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Siebenter Zeitraum. 


Der Sieg der Nationalitäten und die Ausbildung 
der Weltwirlſchaft (1852 —1890). 


Einleitung. 


ie neueſte Zeit wird von zwei Bewegungen gekennzeichnet, die oft einander 
durchkreuzen: den Sieg der Nationalitätsbeſtrebungen in Europa, der 
hier einen politiſchen Abſchluß herbeiführt oder anbahnt, und die Aus— 
bildung der Weltwirtſchaft, die die politiſch getrennten Völker aller Erd— 
teile immer enger verbindet. Die erſte Umgeſtaltung, vor allem von Frankreich her 
gefördert, ſiegt in Italien, Deutſchland, Ungarn, Rumänien, auf der Balkanhalbinſel, 
beſtimmt auch die Entwickelung der ſlawiſchen Völker, der Ruſſen, Polen und Tſchechen, 
und erficht in Nordamerika einen glänzenden Sieg über die Sonderbeſtrebungen der 
Teile. So verwandelt ſich die Geſtalt Europas, und von den Abgrenzungen des Wiener 
Kongreſſes von 1815, der letzten großen Grenzregulierung, bleibt wenig mehr übrig. 
Im Innern der Staaten ſetzt ſich das konſtitutionelle oder das parlamentariſche Syſtem 
faft überall in Europa und Amerika vollends durch, indem ſich zugleich der Kreis der 
politiſch Berechtigten ſtändig erweitert, die ſtaatliche Geſellſchaft alſo eine immer brei— 
tere demokratiſche Grundlage erhält, aber bereits beginnen auch ſtarke Schattenſeiten 
hervorzutreten, die die Begeiſterung früherer Zeiten für dieſe politiſchen Formen mindern, 
ö und von Deutſchland aus erhebt ſich kraftvoll wieder der lange verdunkelte monarchiſche 
Gedanke. Zugleich werden in dem vierten und letzten Zeitalter der großen Entdeckungen, 
die im Gegenſatze zu den früheren die Binnenräume der fremden Erdteile erſchließen 
und an denen alle großen Kulturvölker einen faſt gleichmäßigen Anteil nehmen, die 
letzten noch unbekannten Erdräume aufgehellt und mit Europa in Verbindung gebracht, 
bis endlich faſt alle noch „herrenloſen“ Länder der europäiſchen Kultur und der Herr— 
ſchaft der europäiſchen Kulturvölker ſich mehr oder weniger öffnen. Dabei bringt die 
geſteigerte Technik alle Völker miteinander in Verkehr, umſpannt den ganzen Erdball 
mit einem immer dichteren Netze von Eiſenbahnen, Dampfer- und Telegraphenlinien 
und verwandelt die Welt in ein zuſammen hängendes Wirtſchaftsgebiet, jo daß jede 
einzelne Volkswirtſchaft von der Weltwirtſchaft abhängig wird. Da nun zugleich das 
Streben nach möglichſt freier wirtſchaftlicher Bewegung des einzelnen, alſo der reinſte 
Individualismus, innerhalb der einzelnen Volkswirtſchaften zur Geltung kommt, daher 
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die Gewerbefreiheit und die Mobiliſierung des Grundbeſitzes und damit die Zerſtörung 
der alten genoſſenſchaftlichen Organiſationen von der Geſetzgebung überall durchgeführt 
wird, ſo erſteigt die individualiſtiſche, d. h. kapitaliſtiſche Wirtſchaft ihre Höhe. Daraus 
folgen die vollendete Ausbildung des Kredits, des Staatsſchuldenweſens, der Börſen— 
herrſchaft, der Rieſenvermögen, die, äußerſt beweglich und weder an ein beſtimmtes 
Land noch an Grundbeſitz gebunden, zu internationalen Geldmächten werden, des großen 
Unternehmertums in der Landwirtſchaft wie namentlich im Fabrikbetriebe, und daraus 
ergibt ſich wieder der Verfall des alten Handwerkes, die großſtädtiſche Konzentration, die 
Herrſchaft der Städte über das platte Land. Dieſem Unternehmertume tritt in der 
Induſtrie eine Fabrikarbeiterſchaft gegenüber, die zunächſt ohne jede Organiſation, ein 
Haufe von Sandkörnern, der Willkür der Unternehmer ausgeſetzt und in ihren Lebens- 
bedingungen von jeder Konjunktur des Weltmarktes abhängig, faſt einen geſchloſſenen 
„vierten Stand“ bildet, weil ein Aufſteigen in den Kreis des Unternehmertums immer 
ſchwerer wird. Daher entſteht gegenüber dem internationalen Kapitalismus die inter- 
nationale Sozialdemokratie als die Organiſation des vierten Standes. Eine Gegen- 
ſtrömung tritt erſt ein, als die Regierenden und Gebildeten ihre ſozialen Pflichten 
erkennen und auf dem Boden des nationalen Staates zu erfüllen ſuchen. 

Dieſe ganze Bewegung wird aufs ſtärkſte von der Wiſſenſchaft beeinflußt, deren 
Wechſelwirkung mit der Praxis niemals ſo lebendig war, wie in der zweiten Hälfte 
des 19. Jabrhunderts. Die herrſchende Stellung nimmt zunächſt die Naturwiſſenſchaft 
ein, ſchon wegen ihrer exakten Methode und ihrer ungeheueren praktiſchen Erfolge; 
gerade die Überſchätzung der ſinnlichen Wahrnehmung, die allein ſie beherrſcht, fördert 
die Lehren des Materialismus, und da dieſer dem menſchlichen Gemüt niemals wirf- 
liche Befriedigung gewährt, den Peſſimismus. Aber die naturwiſſenſchaftliche Methode 
beginnt auch die andern Geiſteswiſſenſchaften zu durchdringen, was günſtig wirkt, 
ſofern ſie überall auf die exakte Erforſchung des Thatbeſtandes hin drängt, ungünſtig, 
ſobald fie die Grenzen der menſchlichen Erkenntnisfähigkeit überſieht und die menfch- 
liche Willensfreiheit zu gunſten angeblicher Entwickelungsgeſetze leugnet. Auch Dichtung 
und Kunſt ſchlagen realiſtiſche und naturaliſtiſche Bahnen ein. In jener überwiegen 
daher die Proſadichtungen (Roman, Novelle) ſelbſt das Drama, während die wirkliche 
Epik faſt ganz verſchwindet und die Lyrik wenigſtens zurücktritt. Derſelbe Zug be— 
herrſcht die Plaſtik und die Malerei. Die Architektur bleibt in dieſem Zeitalter der 
blühenden Kunſtwiſſenſchaft notwendig eklektiſch, ohne zu einem eigentümlichen alles 
beherrſchenden Stile zu gelangen, außer in der Verwendung von Eiſen und Glas, 
und ſie leiſtet das Größte in rieſigen Nutzbauten. 

Dieſer ganzen Entwickelung gegenüber haben Schule und Kirche allerorten einen 
ſchweren Stand. Das demokratiſche Streben nach Verallgemeinerung der Bildung 
führt zur immer weitergreifenden Ausgeſtaltung der Volksſchule, das Eindringen des 
Realismus zur Errichtung eigner, die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer wie 
die neueren Sprachen beſonders pflegender Schulen und zu einer inneren Umgeſtaltung 
der humaniſtiſchen Gymnaſien, die ungeheure Ausdehnung der Wiſſensgebiete zur that 
ſächlichen Verwandlung der Univerſitäten in Gruppen von Fachſchulen und zur Grün- 
dung beſonderer techniſcher Hochſchulen. Der Kirche gegenüber greift lange Zeit bei 
den Gebildeten wie bei den großſtädtiſchen Maſſen Gleichgültigkeit oder Unglauben 
und offene Feindſchaft um ſich, eine Folge einerſeits des modiſchen Materialismus 
und der Überſpannung naturwiſſenſchaftlicher Anſchauungen, anderſeits des dogmatiſch— 
hierarchiſchen Geiſtes in den Kirchen, der am meiſten die Gebildeten abſtößt; die 
griechiſche Kirche bleibt überhaupt ohne jeden fittlich-veligiöfen Einfluß auf ihre Be- 
kenner. Doch allmählich beginnt eine rückläufige Bewegung. In der Bildung von 
Sekten, in dem Erwachen des Gemeindelebens, in der Miſſionsarbeit wie unter den 
modernen Heiden der Großſtädte, ſo unter dem Heidenvolke draußen, in der Teilnahme 
an der ſozialen Bewegung zeigen die evangeliſche und die römiſch-katholiſche Kirche 
ihre ungebrochene innere Kraft und den unzerſtörbaren Gehalt des Chriſtentums gerade 
in dieſer von tauſend Gegenſätzen zerriſſenen, im tiefſten Grunde unbefriedigten Zeit; ja 
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das konfeſſionelle Bewußtſein ergreift ihre Mitglieder wieder ſtärker und geſtattet dem 
Papſttume, die letzten Folgerungen aus der hierarchiſchen Entwickelung zu ziehen. 

Die Rolle der einzelnen Völker in dieſer reichen, vielgeſtaltigen Bewegung iſt 
ſehr verſchieden. Der nationalpolitiſche Anſtoß geht vom bonapartiſchen Frankreich 
aus, die Begründung der Weltwirtſchaft und der ganzen modernen Volkswirtſchaft von 
England. Dieſe liberalen Weſtmächte beherrſchen anderthalb Jahrzehnte Europa und 
die Welt. Ihr Übergewicht wird erſchüttert durch die Neugeſtaltung und die gewaltige 
Ausbreitung Rußlands, die Einigung Italiens, den Sieg der nordamerikaniſchen Union. 
Endlich zerſtört die Einigung Deutſchlands die politiſche Hegemonie Frankreichs und 
bedroht das wirtſchaftliche Übergewicht Englands, um ein wahres Gleichgewicht der 
großen Mächte in Europa und in der Welt anzubahnen. 


Erſter Abſchnilt. 
Die Vorherrſchaft des zweiten napoleoniſchen Kaiſertums. 
Regiment und Regierfe in Frankreich unter Napoleon III. 
Napoleon III. und ſein Hof. 


Der merkwürdige und bedeutende Mann, der ſeit dem 2. Dezember 1852 
Napoleon III., von Gottes Gnaden und durch den Willen des Volkes Kaiſer der 
Franzoſen hieß, iſt von ſeinen Anhängern oft über alle Gebühr geprieſen, von ſeinen 
Feinden namentlich nach ſeinem Sturze über alles Maß hinaus beſchimpft und ver— 
läſtert worden, zumeiſt in dem Volke, das er über zwei Jahrzehnte hindurch regiert 
und lange Zeit auf der ſtolzen Höhe eines herrſchenden Anſehens gehalten hat. Denn 
allerdings, er war nichts weniger als ein Franzoſe, faſt noch weniger als ſein Oheim 
Napoleon I., und er entbehrte deshalb jener inneren Sympathie, die Herrſcher wie 
Heinrich IV. und Franz J. trotz aller Schwächen mit ihrer Nation verbunden hat. 
Vierzig Jahre ſeines Lebens hatte er in der Schweiz, in Deutſchland, in England 
und in Nordamerika zugebracht, von Frankreich kannte er bis 1848 nur die Mauern 
einiger Gefängniſſe. Er war ein Doktrinär von faſt deutſcher Prägung, wie er denn 
auch für Deutſchland und deutſches Weſen ſtets eine gewiſſe Vorliebe hatte, das 
Deutſche mit ſchwäbiſchem Accent fließend ſprach und ſogar den in Frankreich ganz 
unbekannten Weihnachtsbaum an ſeinem Hofe heimiſch machte, träumeriſch, gedanken— 
voll, beherrſcht von beſtimmten, ſorgfältig durchdachten Ideen, an die er mit dem 
Starrfinn des Fataliſten glaubte, langſam und ſchwerfällig in feinen Entſchlüſſen, 
aber überaus zäh in der Durchführung einmal gefaßter Pläne, in ſeinem Auftreten 
phlegmatiſch, gutmütig, voll ehrlichen Wohlwollens und ohne eine Spur von Kleinlich— 
keit. Nur wer ſeine dynaſtiſchen Intereſſen anzutaſten wagte, der erweckte in ihm 
einen Tiger, der ſchonungslos und grauſam alles Widerſtrebende niederſchlug. In 
einem unruhigen, abenteuerlichen Leben war er nur lückenhaft gebildet, namentlich in 
hiſtoriſcher Beziehung mangelhaft, ſonſt vielſeitig, beſonders techniſch und ſprachlich, vor- 
trefflich geſchult — er war ein vorzüglicher Artilleriſt und beherrſchte das Franzöſiſche, 
Deutſche, Engliſche, Italieniſche und Spaniſche — hatte großes Intereſſe für die Wiſſen— 
ſchaft, zeigte ſich in ſeiner Unterhaltung behaglich und gedankenreich, zuweilen von ver— 
blüffender Offenheit, aber er hatte keine Spur der geiſtſprühenden Lebendigkeit des echten 
Franzoſen und nicht die Kraft, Maſſen zu begeiſtern und mit ſich fortzureißen. Auch 
ſeine äußere Erſcheinung hatte nichts Impoſantes; ein ſchwerer Oberkörper ſaß auf zu 
kurzen Beinen, aber er war ein ausgezeichneter Reiter, hielt ſich würdevoll, wo es darauf 
ankam, und ſein ſcharfgeſchnittener Kopf mit dem ſtarken Schnurr- und Knebelbart 
und den eigentümlichen, bald verſchleierten, bald aufleuchtenden Augen hatte etwas 
unwillkürlich Feſſelndes, ſo wenig ein bonapartiſcher Zug darin war. Alles in allem 
war er weit mehr ein Mann des Friedens als des Krieges; er hatte nichts von der 
Natur des Feldherrn und des Helden, wie ſein Oheim, erweckte daher auch beim Heere 
keine eigentliche Begeiſterung und ſuchte ſeine Ziele vor allem durch diplomatiſche 
Mittel, nur im äußerſten Notfalle durch Krieg zu erreichen. 
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2. Napoleon III., Laiſer der Franzoſen. 


Gemalt und lithographiert von Lafoſſe (1852). 
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3. Engenie, Kaiſerin der Franzoſen. 
Nach der Lithographie von M. Alophe. 
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Über dieſen zu einem beſchaulichen friedlichen Leben geſchaffenen Mann hatten 
nun die Gedanken des Bonapartismus eine unwiderſtehliche Macht gewonnen, und er 
hatte ſich aus ihnen eine Art politiſcher Theorie zurechtgezimmert, die ſchon in ſeinen 
„Idées Napolöoniennes“ vom Jahre 1839 fertig vorliegt. In Napoleon J. ſah er 
den monarchiſchen Verfechter und Begründer demokratiſcher Freiheit für die Welt 
gegenüber dem Abſolutismus der legitimen Höfe, und in Frankreich hielt er nur eine 
Regierung für möglich, die auf der Souveränität des Volkes beruhte, dieſem alſo 
verantwortlich blieb und eben deshalb ſtark, ja unumſchränkt ſein mußte. Dies alſo 
regierte Frankreich ſollte als das Haupt der Völker die liberalen Ideen auch jenſeit 
der Grenzen verwirklichen, aber nicht durch Eroberungen, wie unter Napoleon I., 
deſſen kriegeriſche Politik der Neffe für überſpannt und ſchädlich hielt, ſondern mehr 
durch die ihnen innewohnende natürliche Stärke, an die dieſer Doktrinär ſo feſt 
glaubte, wie jemals ein deutſcher Gelehrter, und durch das gebietende Anſehen der 
franzöſiſchen Macht, die nur im Notfalle zum Schwerte greifen ſollte. Was er alſo 
in ſeiner äußeren Politik erſtrebte, das war etwas Kosmopolitiſches, nichts durchweg 
national Franzöſiſches, und an dieſem inneren Widerſpruche zwiſchen ſeinen im Grunde 
hochherzigen Idealen und den Forderungen ſeines eitlen und ruhmſüchtigen Volkes, 
auf die er immer Rückſicht zu nehmen hatte, iſt er ſchließlich zu Grunde gegangen. 
Er wollte die Verträge von 1815, die das ſiegreiche Ausland den Franzoſen auf— 
gezwungen hatte, zerreißen, das abſolutiſtiſche Rußland, den Hort der Reaktion, zurück⸗ 
drängen und daher das altbefreundete Polen wiederherſtellen, Oſterreichs Macht in 
Deutſchland ſchwächen, in Italien vernichten, Preußen verſtärken und Deutſchland wie 
Italien im nationalen Sinne umgeftalten, dabei für Frankreich Belgien und ein Stück 
des linken Rheinufers, Savoyen und Nizza erwerben und ſeine, wie er meinte, natür⸗ 
liche Führerſchaft über die romaniſchen Nationen feſtſtellen. Schon im März 1854 
hat er den Hauptinhalt dieſer Gedanken dem überraſchten Herzog Ernſt von Sachſen— 
Koburg⸗Gotha ganz offenherzig ausgeſprochen, und ein gutes Einvernehmen mit 
Preußen war, wie dieſer ſagt, „damals und noch lange nachher Gegenſtand ſeiner 
faſt ſchwärmeriſchen Sehnſucht“. Wer wollte nun leugnen, daß in dem allen ſehr 
viel Richtiges lag, und daß Napoleon III., indem er das Nationalitätsprinzip als die 
Grundlage ſeiner Politik ergriff, einem lange zurückgedrängten Bedürfnis ſeiner Zeit 
zum Durchbruche und zum Siege verhalf, daß er damit eine neue Zeit über Europa 
heraufgeführt hat! Er hat den vor allem auf Deutſchland ſchwer laſtenden Druck 
der Übermacht Rußlands gebrochen, den alten Todfeind England auf lange hinaus 
mit ſich verbündet, und patriotiſche Italiener haben niemals vergeſſen, daß ſie ihm 
ihre Befreiung verdanken. Daß dieſer deutſchfreundlichſte aller Herrſcher Frankreichs 
ſchließlich in einem Kriege mit Deutſchland enden mußte, den er nie gewünſcht hatte, 
vor dem ihm vielmehr bis zuletzt graute, das iſt in der That ein tragiſches Ver⸗ 
hängnis, nicht eigentlich ſeine Schuld und viel mehr die Konſequenz ſeiner inneren, 
als ſeiner äußeren Politik. 

Denn aufs engſte hingen beide zuſammen. Napoleon III. war aufgekommen als 
Gegner der Bourgeoiſie, die 1848 die Februarrevolution, die dümmſte aller franzöſiſchen 
Revolutionen, gemacht hatte, als Sieger über die drohende rote Republik im In— 
tereſſe derſelben Bourgeoiſie, und doch als der Kandidat des vierten Standes, der 
ſtädtiſchen Arbeiter und der Bauern (ſ. Bd. IX, S. 764ff.). In deſſen Intereſſe vor 
allem mußte er regieren und hat er regiert. So wurde fein Regiment eine demokra⸗ 
tiſche Tyrannis, nicht eine militäriſche, wie die Herrſchaft Napoleons J. Daher gönnte 
er der Kirche eine freiere Bewegung, als jemals die Bourbonen, um durch ſie vor 
allem das Landvolk zu beherrſchen, und er war der Urheber eines gedankenvollen, wohl- 
wollenden und wohlthätigen monarchiſchen Sozialismus (socialisme autoritaire). Nie⸗ 
mals iſt in Frankreich mehr für die Maſſe des Volkes geſchehen, als unter ihm. Der 
unter dem Julikönigtume herrſchenden Bourgeoiſie verſagte er jede politiſche Freiheit 
und jeden wirklichen Anteil an der Regierung, er verwies ſie ausſchließlich auf die 
wirtſchaftliche Thätigkeit und befriedigte ſie in der That eine Zeitlang durch einen 
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großartigen Aufſchwung der franzöſiſchen Volkswirtſchaft, aber innerlich gewonnen hat 
er ſie niemals. Gerade die beſten Männer konnten es nicht vergeſſen, daß er ihre 
Freiheit um der Ordnung willen vernichtet habe und daß der „Dezembermann“ durch 
Eidbruch und unter Blutvergießen zur Herrſchaft gelangt ſei, wobei ſich freilich fragen 
ließ, ob ſie ihn nicht ſelber zu ſeinem Vorgehen geradezu gezwungen hätten, und ob 
nicht die vergötterte große Revolution von 1789 auf einer ganzen Kette von Eid» 
brüchen beruhte. Vollends die geiſtige Ariſtokratie Frankreichs ſtand dem Kaiſertume 
innerlich immer feindlich, mindeſtens ohne Sympathie gegenüber. Dieſe Stimmung 
verhinderte Napoleon III. daran, das Kaiſertum liberaler auszugeſtalten, und da ſeine 
auswärtige Politik doch nur eben teilweiſe Erfolg hatte, ſo wuchs allmählich die 
Oppoſition nicht ſowohl gegen die Regierungsweiſe als gegen die Dynaſtie, und auch 
auf die Geiſtlichkeit war kein Verlaß mehr, da die nicht gewollten Ergebniſſe ſeiner 
italieniſchen Politik das Oberhaupt der Kirche, den Papſt, ſchwer bedrängten. 

Über dieſen Fehlſchlägen hat man ſchließlich jedes gerechte Urteil vergeſſen. Ein 
Jahrzehnt hindurch ſtand Frankreich in der That an der Spitze der Völker, ſein Wohl- 
ſtand nahm überraſchend ſchnell zu, Paris wurde in der That etwas wie die Haupt- 
ſtadt Europas, und mit einem ſonderbaren Gemiſch von abergläubiſcher Furcht und 
blindem Vertrauen blickte alles nach dem ſchweigſamen, geheimnisvollen „Cäſar an der 
Seine“, der immer unergründliche Pläne hege und für alle Verwickelungen das löſende 
Wort zu finden wiſſe. Selten vorher und niemals nachher hat Frankreich eine ähn- 
liche Stellung eingenommen. 

Das neue Kaiſertum fand, was den Franzoſen doch ſchmeichelte, raſch die An— 
erkennung der auswärtigen Höfe, die Napoleon III. zwar im ſtillen als einen illegitimen 
Emporkömmling betrachteten, anderſeits aber auch den „Retter der Geſellſchaft“ in 
ihm ſahen; nur Kaiſer Nikolaus I. von Rußland weigerte ihm die übliche Anrede 
„Bruder und Vetter“ und nannte ihn nur „Freund“, was in den Tuilerien ſehr 
verdroß. Dagegen erwies es ſich als unmöglich, eine Prinzeſſin der „alten Familien“ 
als Gemahlin für den neuen Beherrſcher Frankreichs zu gewinnen, ſo ſehr er das 
natürlich gewünſcht hätte. Da entſchloß er ſich kurz und erklärte am 22. Januar 1853 
vor dem Staatsrate und den Präſidien beider Kammern, er verzichte darauf, eine 
Gemahlin aus einem fürſtlichen Hauſe heimzuführen, da eine ſolche eigentlich niemals 
Frankreich Glück gebracht habe, er wolle ſein Wappenſchild nicht älter machen als es 
ſei und habe ſich daher, ſtolz auf den Titel eines Emporkömmlings, den er durch die 
freie Abſtimmung eines großen Volkes erlangt habe, entſchloſſen, dem Lande eine 
Kaiſerin zu geben, die zwar Spanierin von Geburt, aber Franzöſin durch Erziehung 
und Geſinnung ſei und mit allen Vorzügen des Herzens auch den verbinde, in Frank 
reich keine Familie zu beſitzen, die man mit Ehren und Würden beſchenken müſſe. Die 
Erkorene war Eugenia de Montijo y Teba, geboren 1826 und ſeit Anfang 1849 
dem Kaiſer bekannt, der ſie ſeitdem ſtets ausgezeichnet hatte. Sie war die Tochter 
eines ſpaniſchen Granden Joaquim de Montijo, Herzog von Teba und einer Dame 
aus dem ſchottiſch-jakobitiſchen Haufe der Kirkpatrik of Cloſeburn. Seit der Scheidung 
von ihrem Gemahl (geſt. 1829) hatte dieſe mit ihren Töchtern in Frankreich gelebt 
und Eugenia ſeit 1838 in dem Kloſter zum heiligen Herzen in Paris, ſpäter in einer 
engliſchen Penſion erziehen laſſen. Frühzeitig in die Geſellſchaft eingeführt, hatte 
Eugenie bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Sie war damals von 
wunderbarer, bezaubernder Schönheit, ſchlank, geſchmeidig und harmoniſch gebaut, gold— 
blond, mit ſchönen, von langen dunklen Wimpern beſchatteten Augen, voll Grazie und 
Anmut in ihren Bewegungen, von natürlicher Gutherzigkeit, ſtreng kirchlich, nicht ohne 
Geiſt und Energie, gern fröhlich ohne viel Rückſicht auf höfiſchen Ton, nur ober- 
flächlich gebildet, aber von gewinnender Liebenswürdigkeit und ihrem Gatten aufrichtig 
zugethan, alles in allem wohl wert, die erſte Dame dieſes graziöſen und eleganten, 
leichtlebigen und vergnügungsſüchtigen Frankreich zu ſein. Am 29. Januar wurde 
das Paar in den Tuilerien ſtandesamtlich verbunden, am 30. in der Notre Dame 
durch den Erzbiſchof von Paris eingeſegnet. Den Betrag für einen koſtbaren Brillanten- 
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ſchmuck, den ihr der Gemeinderat von Paris widmen wollte, und das Hochzeitsgeſchenk 
ihres Gemahls beſtimmte die Kaiſerin ſofort für milde Zwecke, was einen ſehr guten Ein- 
druck machte, wie nicht minder die Begnadigung von 4312 Deportierten durch den Kaiſer. 

Wenn dieſer es an feiner Gemahlin gerühmt hatte, daß fie ohne Familien- 
anhang in Frankreich ſei, ſo empfand er ſelber das Gegenteil davon als eine ſchwere 
Laſt und vielleicht als ein Unglück. Denn alle die Bonapartes, die bisher meiſt in 
der Verbannung gelebt hatten, begehrten von ihm Verſorgung, und er mußte ſie ihnen 
gewähren, viele von ihnen als kaiſerliche Prinzen anerkennen und alle mehr oder 
weniger reich ausſtatten. Der älteſte von ihnen war der ehemalige König von Weſt⸗ 
falen, Jerome Bonaparte, ein noch rüſtiger, beweglicher, lebhafter alter Herr 
(geb. 1784), der mit ſeinem Neffen ſich im ganzen gut vertrug und die Überliefe- 
rungen des erſten Kaiſerreichs lebendig erhielt. Eine recht unbequeme Perſönlichkeit 
war dagegen ſein Sohn, Prinz Jerome Napoleon (geb. 1822), geiſtreich und gebildet, 
aber in ſeinen Anſchauungen radikal, ſehr ehrgeizig, jeder Unterordnung abgeneigt und 
ausſchweifend, in feinem Außern von frappanter Ahhlichkeit mit Napoleon J. Seine 
Schweſter Mathilde, ihm in mancher Beziehung ähnlich, klug und geſchmackvoll und 
von jeher Mittelpunkt eines angeregten Kreiſes, ſtand, anders wie er, mit dem Kaiſer 
und bald auch mit der Kaiſerin in beſtem Einvernehmen. Die Nachkommen Lucian 
Bonapartes, Fürſt Karl von Canino (geſt. 1857) und ſeine Kinder aus zwei Ehen, 
waren unbedeutend, aber ſehr läſtig. Der eine Sohn, Peter Bonaparte, war ein übel- 
berüchtigter Abenteurer und Raufbold, gefügig und verwendbar dagegen Prinz Lucian 
Murat (geb. 1803) mit feinen Kindern. Die Borgheſe, die Nachkommen von Napo- 
leons I. ſchöner Schweſter Pauline, Fürſtin Borgheſe, waren ganz Römer geworden 
und traten zu dem jungen kaiſerlichen Hofe in keine Beziehungen, dagegen thaten dies 
die Bacciochi, die von Eliſa Bonaparte abſtammten; Fürſt Felix Bacciochi wurde 
ſchon 1852 erſter Kammerherr. Beſondere Wichtigkeit hatte Stephanie Beauharnais, 
die Stieftochter Napoleons I., verwitwete Großherzogin von Baden, weil ſie durch ihre 
Töchter, die in die Häuſer Hohenzollern-Sigmaringen und Waſa eingetreten waren, Be- 
ziehungen zu den „alten Familien“ vermittelte. Alle dieſe Angehörigen erhielten allmählich 
bedeutende Ausſtattungen, im ganzen über 70 Millionen Frank und außerdem mehr oder 
weniger anſehnliche Apanagen und Penſionen, ohne dem Kaiſer, mit wenigen Ausnahmen, 
irgend welche wichtige Dienſte zu leiſten; vielmehr ſchadeten ſie ihm meiſt durch ihren Ruf. 

Und bedenkliche Elemente genug gab es auch unter den unzweifelhaft ſehr begabten 
und auch teilweiſe patriotiſchen Männern, die dem Präſidenten Louis Napoleon zum 
Staatsſtreich und dann zum Kaiſerthrone verholfen hatten. Da war der Kriegsminiſter 
St. Arnaud, ein ſehr fähiger, tapferer, zuverläſſiger Soldat und glühender Monarchiſt, 
General Magnan, des Kaiſers Halbbruder, der kühl berechnende, ſtaatsmänniſche Graf 
Morny, fein alter Vertrauter von Straßburg und Boulogne, der leidenſchaftliche und eitle 
Vicomte Perſigny, der Polizeiminiſter Maupas, der ſchlaue Finanzminiſter Achille Fould, 
der advokatenmäßig ſcharfſinnige Eugen Rouher, der feine, gewandte und im ſtillen 
höchſt einflußreiche Privatſekretär Mocquard, der treue Leibarzt Dr. Conneau, der 
liebenswürdige ritterliche Generaladjutant Fleury u. a. m. Sie hatten alle ein ver⸗ 
wegenes Spiel gewagt und wollten jetzt in Macht, Ehren und Reichtum den Gewinn 
ihrer Thaten einheimſen. Ohne ſie konnte ſich Napoleon III. nicht behaupten, aber 
mit ihnen ſchreckte er manchen ehrlichen und bedeutenden Mann von ſich zurück. 

Der Hof, der ſich ſo bildete, konnte, da der alte Adel ſich faſt ganz zurückhielt, 
nur das Gepräge einer Vereinigung von Emporkömmlingen und Glücksrittern tragen; 
er war zwar prunkvoll, aber weder geiſtvoll noch auch nur wirklich vornehm. Herzog 
Ernſt von Koburg wurde durch ihn halb an den Hof des „Bürgerkönigs“ Louis 
Philipp, halb an den Napoleons J. erinnert. 

Der Kaiſer bemühte ſich, die geiſtigen Größen Frankreichs und des Auslandes heranzu⸗ 
ziehen, namentlich zum Frühjahr nach Fontainebleau, zum Herbſt nach Compiegne, wo die ſorg— 
fältig ausgewählten eingeladenen Gäſte immer je ſechs Tage blieben. Er war dann aufgeräumt 


und freundlich, aber für gewöhnlich war der Ton ziemlich niedrig geſtimmt. Die Kaiſerin, die 
gern heiter war, hielt es ſogar nicht unter ihrer Würde, gelegentlich eine beliebte Chanſonetten— 


\ 


Der Hof. Staat, Heer und Flotte. 11 


jängerin zweideutigen Rufs kommen zu laſſen, um die neueſten, oft recht bedenklichen Pariſer 
Gaſſenhauer zu hören; ſie ſah gern pikante kleine Theaterſtücke, lachte über kleine mimiſche Dar⸗ 
ſtellungen und beſchäftigte ſich eifrig mit dem modiſchen Tiſchrücken und Geiſtereitieren. Später 
war in dieſen Angelegenheiten die elegante lebensluſtige Fürſtin Pauline Metternich, die Ge⸗ 
mahlin des öſterreichiſchen Botſchafters, ihre bevorzugte Vertraute. Nebenher koſteten ſie die 
eifrigen beobachteten religiöſen Übungen viel Zeit. In der Offentlichkeit ſah man die Kaiſerin 
wenig und um die Politik kümmerte ſie ſich in den erſten Jahren gar nicht; erſt als ſie für die 
Zukunft eines Sohnes zu ſorgen hatte, den fie zärtlich liebte (ſeit 1856), begann fie ihre Auf- 
merkſamkeit auch darauf zu richten, und ſeit 1859 wohnte ſie oft den Sitzungen des Miniſter⸗ 
rates bei. Der Kaiſer vergrub ſich gern in ſein Arbeitszimmer, das mit Büchern, Akten, Zeich⸗ 
nungen, Plänen, Urkunden u. dgl. vollgepfropft war, und vertiefte ſich am liebſten in techniſche oder 
hiſtoriſche Studien. Als er an feinem Leben Cäſars arbeitete, war er ein Schrecken der Staats- 
männer ſeiner Umgebung, weil er von nichts anderem ſprach. Er war immer ſehr zeitig auf, 
machte ſeinen regelmäßigen Morgenſpaziergang und ritt häufig aus, oft ganz allein mit einem 
Adjutanten und in Zivil, auch in bedenkliche Viertel, zuweilen ohne die Polizei zu benachrich⸗ 
tigen, die deshalb immer in Sorge um ihn war; aber in ſeinem fataliſtiſchen Gleichmut gab er 
darauf nichts. Die Kaiſerin gab für ihre Toilette ſehr viel Geld aus — ſie trug nie eine Robe 
zweimal — und wurde bald die deſpotiſche Alleinherrſcherin der Mode für ganz Europa; der 
Kaiſer, in Geldſachen von jeher unordentlich und lange verſchuldet, behielt doch von ſeiner Zivil⸗ 
liſte (25 Millionen) nur 5 Millionen zu ſeiner perſönlichen Verfügung und verwendete auch 
dieſe weitaus zum größten Teile für öffentliche oder ſonſt löbliche Zwecke. Sein perſönliches 
Daſein war nichts weniger als luxuriös; an der gewöhnlichen Hoftafel nahmen nur 12—18 Per⸗ 
ſonen teil. Mit Recht konnte man ihm ſeine meiſt niedrigen Liebſchaften vorwerfen, obwohl die 
Franzoſen an ihren Herrſchern viel ärgere Dinge gewöhnt waren, und die Kaiſerin machte ihm 
darüber gelegentlich eine Szene, wovor er große Scheu hatte. Doch im allgemeinen war der 
kaiſerliche Hof weitaus nicht ſo verſchwenderiſch und liederlich, wie ihn der bösartige Pariſer 
Klatſch dargeſtellt hat, und ſchließlich weit mehr das Erzeugnis feiner Umgebung, als daß dieſe 
das ſeinige geweſen wäre. 
Staat, Heer und Flotte. 


Seit Napoleon I. verfügte jeder Beherrſcher Frankreichs über eine ungeheure 
Machtfülle, um wieviel mehr der „Erwählte des Volks“, hinter dem 7 Millionen 
Stimmen ſtanden, und was wollte dieſem einen gegenüber der Abgeordnete bedeuten, 
der nur einen Wahlkreis vertrat! Daher wurde die Volksvertretung unter Napoleon III. 
faſt zu derſelben Nichtigkeit herabgedrückt wie unter Napoleon I, und der Kaiſer 
thatſächlich ſo gut wie unumſchränkt. Die Mitglieder des Senats ernannte der Kaiſer, 
und da ſie anſehnlichen Gehalt empfingen (30 000 Frank), jo wurde die hohe Körper- 
ſchaft allmählich eine Verſorgungsanſtalt für treue Diener und entbehrte jeder Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Der geſetzgebende Körper (Corps lögislatif) ging zwar aus allgemeinen 
und direkten Wahlen hervor, doch dieſe beherrſchte die Regierung, indem ſie offizielle 
Kandidaten aufſtellte und mit dem ganzen unbedingt gefügigen Verwaltungsapparat 
unterſtützte; dazu waren die Abgeordneten (261), da die Verfaſſung Beamte ausſchloß 
und es eine Selbſtverwaltung nicht gab, geſchäftsunkundige Dilettanten, im beſten Falle 
Schönredner und Theoretiker, erhielten hohe Diäten (2500 Frank monatlich für die 
Dauer der Tagung) und durften nicht einmal ihr Präſidium wählen, das vielmehr der 
Kaiſer ernannte. Dazu hatte die Reviſion der Verfaſſung ihre Befugniſſe ſtark beſchnitten. 
Die Abgeordneten durften Amendements nur mit Zuſtimmung des Senats ſtellen und 
hatten zu Interpellationen und Adreſſen überhaupt kein Recht; bei der Beratung des 
Staatshaushalts bewilligte das Haus immer nur die Geſamtbeträge für den Gefchäfts- 
kreis jedes Miniſteriums; die Verteilung auf die einzelnen Poſten blieb dieſem über- 
laͤſſen und konnte durch kaiſerliches Dekret abgeändert werden. Beim Abſchluß von 
Handelsverträgen hatte der Kaiſer ganz freie Hand, ſelbſt zur Abänderung der Zoll— 
tarife genügte ein kaiſerliches Dekret. Kein Wunder, daß bis 1857 kaum eine Spur 
von parlamentariſcher Oppoſition hervortrat. | 

Daß fie ſich auch im übrigen nicht regte, dafür ſorgte eine ſcharfe Vereins- 
und Preßgeſetzgebung. Politiſche Verſammlungen waren überhaupt nicht geſtattet, 
nicht einmal bei den Wahlen, jede Zeitung konnte nach der dritten Verwarnung ohne 
weiteres unterdrückt werden, unterlag einer ſehr hohen Stempelſteuer, die den Preis 
des Blattes zum Schaden ſeiner Verbreitung bedeutend erhöhte, und war gehalten, 
jedem politiſchen Artikel den Namen des Verfaſſers hinzuzufügen. Dazu kam eine ſcharfe 
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Überwachung der auswärtigen Preſſe, ein „ſchwarzes Kabinett“ für die Unterſuchung 
von Privatbriefen und eine oft peinliche „Beaufſichtigung“ verdächtiger Perſönlichkeiten. 

Von keiner ſelbſtändigen Volksvertretung beſchränkt, von keiner unabhängigen 
Preſſe kritiſiert, vereinigte der Kaiſer auch alle Machtmittel in ſeiner Hand. Beamten- 
tum und Heer, Kirche und Schule ſtanden zu feiner Verfügung. Die Verwaltungs- 
ordnung Napoleons I. (ſ. Bd. VIII, S. 470) gab dem jeweiligen Staatsoberhaupte 
die Ernennung aller Beamten vom Präfekten bis zum Maire und ſeinen Bei— 
geordneten (Stadträten) unmittelbar in die Hand; nur in den kleinſten Gemeinden 
wurden dieſe vom Präfekten ernannt. Da dieſe Beamten jederzeit verſetzbar und 
abſetzbar waren, ſo gehorchten ſie blind dem Inhaber der Regierung und herrſchten 
deſpotiſch nach unten, und da der Generalrat im Departement und der Gemeinderat 
(von höchſtens 36 Mitgliedern) faſt nur beratende Stimme hatten, dieſe überdies jeder⸗ 
zeit aufgelöſt und bis zum Ablauf der fünfjährigen Wahlperiode durch eine kom- 
miſſariſche Verwaltung erſetzt werden konnte, da ferner der Gemeinderat nur viermal 
jährlich auf höchſtens zehn Tage zuſammentrat und die höhere Polizei in allen Städten 
von mehr als 40 000 Einwohnern (im ganzen nur 19) in den Händen des Präfekten 
lag, ſo gab es in Frankreich ſchlechterdings keine wirkliche Selbſtverwaltung. Fehlten 
dazu doch auch alle Vorausſetzungen. Alles Vermögen von Körperſchaften hatte die 
große Revolution vernichtet, auf dem Lande beſonders fehlte es entweder ganz an 
einer grundbeſitzenden Ariſtokratie, die unentgeltliche Ehrenämter hätte übernehmen 
können, wie die engliſche (ſ. Bd. VII, S. 134 f.) oder fie war, wo ſie beſtand, legi— 
timiſtiſch, ſtand alſo dem Kaiſertum feindſelig gegenüber, und endlich waren die Fran— 
zoſen durch eine Geſchichte von Jahrhunderten wie durch die ihnen ſeit 1789 tief 
im Blute liegende demokratiſche Gleichmacherei jedes Gedankens an unentgeltlichen 
perſönlichen Dienſt, der ſtets etwas Ariſtokratiſches hat, gründlich entwöhnt. Da aber 
eine Volksvertretung nur dann Bedeutung gewinnen kann, wenn ſie auf der Vorſchule 
der Selbſtverwaltung beruht, ſo mußte auch das franzöſiſche Parlament nichtig bleiben, 
und Napoleon III. hatte ganz recht, wenn er ſagte, die Franzoſen ſeien zur „Freiheit“ 
nicht reif, denn die wahre politiſche Freiheit beſteht nicht in dem Rechte, dann und 
wann einen Wahlzettel in die Urne zu werfen, ſondern in der Selbſtverwaltung kleinerer 
und größerer Kreiſe. Nur iſt der Deſpotismus die ſchlechteſte Schule für dieſe Freiheit. 

Dieſelben Gründe, die in Frankreich die Selbſtverwaltung und damit ein kräf— 
tiges Parlament unmöglich machten, hielten auch das franzöſiſche Heerweſen auf 
den altnapoleoniſchen Grundlagen feſt. Alſo gab es in dieſem Lande demokratiſcher 
Gleichheit keine allgemeine Wehrpflicht mit verkürzter Dienſtzeit für die Gebildeten 
und Bemittelten, ſondern das alte napoleoniſche Syſtem der Aushebung mit Stell⸗ 
vertretung für die Beſitzenden beſtand noch in voller Übung, ſo daß, da die ſtädtiſche 
Arbeiterbevölkerung wenig kriegstauglich war, die Laſt des Waffendienſtes im weſent⸗ 
lichen auf die gut bonapartiſchen Bauern fiel. Für die gezahlte Summe beſorgte die 
Militärverwaltung Einſteher aus den Leuten, deren Dienſtzeit abgelaufen war, um ſich 
einen Stamm altgedienter Leute zu verſchaffen, die ſich durch höheren Sold und Aus- 
ſicht auf Zivilverſorgung an die Fahne feſſeln ließen. Die Dienſtzeit betrug 7 Jahre, 
wovon 3½ —4 bei der Fahne, die übrigen für die große Mehrzahl im Urlaub verſtrichen, 
ohne eine wirkliche Reſerveorganiſation, die jährliche Aushebung forderte anfangs 80 000, 
ſpäter 100 000 Mann (wovon etwa 6500, ſpäter 9000 für den Dienſt an Bord der 
Kriegsflotte abgingen), doch wurden von dieſen nur etwa 23 000 Mann eingezogen, die 
übrigen bis 1861 ohne jede militäriſche Ausbildung entlaſſen, weil man möglichſt viel 
altgediente Leute zurückbehielt. So entſtand ein lediglich auf den Angriffskrieg be- 
rechnetes Berufsheer, getrennt von der Bevölkerung durch die lange Dienſtzeit, die Zu⸗ 
ſammenſetzung der Regimenter aus Leuten aller möglichen Departements, den häufigen 
Garniſonswechſel und den damit verbundenen Mangel an feſten Korpsverbänden, ge- 
führt von einem Offizierskorps, das geſellſchaftlich ſich ſehr ſcharf in die wiſſenſchaft— 
lich gebildeten Männer und die durch bloße Tapferkeit vor dem Feinde emporgefom- 
menen ſogenannten troupiers ſchied, ſich ſehr wohl bewußt war, die beſte Stütze des 
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Kaiſertums zu fein, und fie auch wirklich war, folange der Dienſt Ehren und Ruhm 
brachte, aber eine wirkliche Loyalität nicht empfand und nicht empfinden konnte. An 
dieſen Einrichtungen konnte und wollte Napoleon III. nichts ändern; ſie entſprachen 
dem Bedürfnis ſeiner Selbſtherrſchaft, die ein Volksheer nicht brauchen konnte, wie 
der Sinnesart der Franzoſen, fie hatten ſich auf zahlloſen Schlachtfeldern bewährt 
und bewährten ſich noch beſtändig in Algerien, dem großen Übungsfelde wenigſtens 
für den Kleinkrieg. Aber techniſch hat er fortwährend gebeſſert. Er richtete das 
ſtehende Lager von Chalons ein, während er große Feldmanöver nicht vornehmen 
ließ, gab der Artillerie noch vor 1859 die gezogenen Geſchütze und wirkte bei der 
Infanterie auf das dem Nationalcharakter ganz entſprechende Schützengefecht und das 
Draufgehen mit dem Bajonett beſonders hin, während die Reiterei im ganzen weniger 
tüchtig war. Glänzende bunte Uniformen (die roten Beinkleider ſind ſeine Erfindung) 
befriedigten zugleich die Eitelkeit und die Schauluſt. Für die Befeſtigung des Landes gegen 
einen feindlichen Angriff geſchah zunächſt gar nichts, da ein ſolcher undenkbar ſchien, 


4. Bentralfort und Hafendamm von Cherbourg um 1858. 


und jo blieben die zahlreichen (88) wirklichen Feſtungen (von 47 feſten Plätzen ab- 
geſehen) bis etwa 1864 Plätze nach der Bauweiſe Vaubans (ſ. Bd. VII, S. 538 ff.). 


Der Kriegsflotte haben die bedeutendſten Herrſcher Frankreichs ſtets eifrige Sorge zu— 
gewendet, und auch Napoleon III. iſt dahinter nicht zurückgeblieben. In ſeine Zeit fiel der 
vollſtändige Übergang vom Segelſchiff zum Schraubendampfer, vom Holzſchiff zum Panzerſchiff. 
Noch in den Jahren 1860/61 zählte die franzöſiſche Kriegsmarine auf dem Kriegsfuß 317 Dampfer 
und 224 Segler mit etwa 12 000 Geſchützen, Ende 1867 an fertigen Schiffen 343 Dampfer 
und nur noch 116 Segler, die überhaupt als verwendbare Kriegsſchiffe kaum mehr in Betracht 
kamen. Zuerſt während des Krimkrieges hatte ſich die Ohnmacht hölzerner Kriegsſchiffe gegen 
die neuen ſchweren Feſtungsgeſchütze und die Überlegenheit eiſengepanzerter Fahrzeuge erwieſen, 
doch waren die damals 1855 verwendeten ſogenannten ſchwimmenden Batterien der Franzoſen 
noch nicht ſeetüchtig. Da war es das Verdienſt Napoleons III., 1858 den Bau des erſten 
ſeetüchtigen Panzerſchiffes, der Panzerfregatte „Gloire“ (zu 42 Geſchützen, 13 em Panzerſtärke 
und 900 Pferdekraft) durchzuſetzen, der bald 12 andre (hölzerne) Panzerſchiffe folgten, um damit 
das Zeichen zu einer völligen Umwälzung des Kriegsſchiffbaues zu geben, ſo daß das alt— 
überlieferte Übergewicht der engliſchen Flotte mit einem Male ins Wanken geriet. An fee 
männiſcher, für den Flottendienſt pflichtiger Bevölkerung beſaß Frankreich um 1860 etwa 
170 000 Mann, zu denen noch Marinetruppen aus der Landbevölkerung in der Stärke von 
30 000 Mann kamen. Auch für den Ausbau des gewaltigen Kriegshafens Cherbourg in der 
Normandie trug Napoleon III. eifrig Sorge. In ſeinen aus den Felſen gehauenen Baſſins 
vermochte er allein 60 Kriegsſchiffe erſten Ranges zu bergen, und den Engländern, von deren 
Südküſte er nur 125 km entfernt iſt, machte er den Eindruck wie ein auf ihre Bruſt gerichtetes 
Feuerrohr. Alles in allem näherte ſich die franzöſiſche Kriegsflotte mit raſchen Schritten ihrem 
Ziele, der engliſchen ebenbürtig zu ſein. 
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Kirche und Schule. 


Wie Napoleon J. ſo hat auch ſein Neffe Kirche und Schule weſentlich als 
Mittel ſeiner Herrſchaft betrachtet und mit ihr den engſten Bund geſchloſſen. Schon 
1851 ſchlug er für den Papſt die römiſche Republik zu Boden (ſ. Bd. IX, S. 742 f.), 
und ſofort nach dem Staatsſtreiche gab er das Pantheon ſeiner kirchlichen Beſtimmung 
zurück. Aber dieſe Kirche war ſeit dem Konkordat von 1802 und gerade durch dasſelbe 
eine völlig andre geworden, als ſie jemals früher geweſen war. Das Konkordat hatte 
den Papſt thatſächlich zum unumſchränkten Herrn der franzöſiſchen Kirche gemacht, und 
die Revolution hatte der Geiſtlichkeit alle Vorrechte und alle Beſitzungen entriſſen, 
ſogar die katholiſche Kirche ihres Charakters als Staatskirche entkleidet, indem fie 
allen Konfeſſionen Gleichberechtigung gewährte. Durch dies alles hatte die Geiſtlich— 
keit aufgehört, franzöſiſch⸗national zu fein, ſie war römiſch-ultramontan geworden. 

Dieſe franzöſiſche Kirche aber war und iſt die ſtärkſte innerhalb der Geſamtkirche, Frank⸗ 
reich das Hauptland des modernen Katholizismus. 18 Erzbiſchöfe und 67 Biſchöfe regieren 
dieſe Kirche. Jeder iſt in ſeinem Sprengel der abſolute Herr, Regierer und Richter ſeiner 
Geiſtlichkeit, inmitten der raſch wechſelnden weltlichen Beamten der einzige, der bleibend waltet 
und Land und Leute wirklich kennt. Er ernennt und verſetzt alle Pfarrer mit wenigen Aus— 
nahmen (in jedem Sprengel durchſchnittlich 5—600, im ganzen Lande 37 000), er inſpiziert ſie 
beſtändig, und ſie gehorchen ihm wie ein Regiment ſeinem Oberſten, er hat auch die Mönche 
unter jeiner Leitung, ſobald fie aushilfsweiſe gottesdienſtliche Handlungen verrichten, und be= 
aufſichtigt ebenſo die Nonnenklöſter; er firmt jährlich Tauſende von Kindern, er leitet zahlreiche 
Schulen und Wohlthätigkeitsanſtalten und hat für ihren Unterhalt zu ſorgen, der größtenteils 
oder ganz aus freiwilligen Spenden beſtritten wird, er iſt von Geſchäften der verſchiedenſten 
Art oft überladen und lebt in ſeinem Palais ziemlich ſchlicht von ſeinem Gehalt (10—15 000 Frank). 
Denn die große Mehrzahl der Biſchöfe kommt durch eigne Kraft aus der Pfarrgeiſtlichkeit herauf, 
gewöhnlich erſt nach dem 50. Lebensjahr, und dieſe wiederum entſtammt, da die höheren Stände 
ſich ſelten zu dieſer Laufbahn entſchließen, faſt durchweg aus dem kleinen Bauernſtande. Da 
dieſer zu arm iſt, für die höhere Ausbildung ſeiner Söhne zu ſorgen, ſo werden die künftigen 
Geiſtlichen durchweg in den prieſterlichen Seminaren, ſtrengen Rektoratsſchulen, vorbereitet und 
nicht ſowohl zu wiſſenſchaftlichen Theologen, als zu unbedingt gläubigen und gehorſamen Prieſtern 
erzogen. „Die Prieſter lernen nicht denken, ihre wiſſenſchaftliche Schulung iſt gleich Null — 
was ſie am wenigſten kennen, das iſt das Evangelium und Jeſus Chriſtus“, ſo hat einer von 
ihnen noch 1890 gejagt. Aber über die Mühſeligkeiten ihres Berufs, über die Kargheit ihres 
Gehalts (1100 — 1600 Frant), über die ſklaviſche Unterwürfigkeit, die fie dem Biſchof ſchulden, 
erhebt ſie das ſtolze Bewußtſein, Mittler zu ſein zwiſchen Gott und den Menſchen. An Hin⸗ 
gebung und Opfermut, an Eifer und Pflichttreue übertrifft dieſer moderne franzöſiſche Klerus 
den altfranzöſiſchen vor der Revolution unvergleichlich, und Männer wie Biſchof Felix Dupan⸗ 
loup von Orléans (1848 — 78), lange Jahre das anerkannte Haupt des Klerus, erinnern an 
die beſten Zeiten der franzöſiſchen Kirche des 17. Jahrhunderts. 

Eine merkwürdige Triebkraft entwickelten auch die geiſtlichen Orden, obwohl äußerliche 
Vorteile ſchlechterdings nicht mehr locken konnten, und zwar trat dabei die Askeſe, wie ſie Ciſter⸗ 
cienſer, Kartäuſer und Trappiſten üben, weit hinter der werkthätigen Frömmigkeit in Kranken⸗ 
und Armenpflege, Unterricht und innerer Miſſion, alſo hinter der ſozialen Aufgabe der Kirche, 
urück, und gerade dieſe Orden, meiſt jüngerer Stiftung, wie die vom heiligen Karl und von 

incenz da Haufe, vom heiligen Herzen und die der Schulbrüder und Schulſchweſtern wuchſen 

beſonders raſch. Die Schulbrüder z. B. zählten 4000 Köpfe im Jahre 1845, 9818 im Jahre 1878, 
die Kloſtergeiſtlichkeit überhaupt gegen 66 000 im Jahre 1856, im Jahre 1866 allein Nonnen 
gegen 86000, Mönche über 20000. Die ſtrenge Zucht unter ſelbſtgewählten, wechſelnden Oberen, 
die karge Lebenshaltung und die ſorgfältigſte Prüfung der Novizen it ihnen allen charakteriſtiſch. 

Zwei Strömungen gelangten innerhalb der franzöſiſchen Kirche unter Napoleon III. mehr 
als jemals in der neueren Zeit zur Herrſchaft, die Richtung auf eine immer ſchärfere Unter⸗ 
ordnung unter den abſoluten Papſt in Rom und die myſtiſch⸗ſinnliche auf das Wunderbare, 
die gerade von Rom aus gefördert wurde. Überall verdrängte der römiſche Kirchenbrauch den 
alteinheimiſchen, ſo daß ſich z. B. die örtliche Agende nur noch in den Sprengeln von Paris 
und Orléans hielt, und überall wurde die Andacht zum heiligen Herzen Jeſu, d. i. dem blutenden 
Herzen als dem eigentlichen Sinnbilde der Erlöſung, und, der Kultus der Mutter Gottes ges 
fördert, dieſer beſonders, als Pius IX. aus eigner Machtvollkommenheit 1854 das neue Dogma 
von der unbefleckten Empfängnis verkündigt hatte. Rieſige Madonnenſtatuen erhoben ſich bei Lyon 
an der Rhone und bei Puy in der Auvergne, und in der Mitte dieſes bildungsſtolzen 19. Jahr⸗ 
hunderts erlebte die Nation Voltaires wunderbare Marienerſcheinungen, 1853 bei La Salette in 
dem Dauphins und 1858 in der Grotte von Lourdes in den Pyrenäen. Da ſich an beide alsbald der 
Glaube an wunderbare Heilungen knüpfte, ſo wurden beide Punkte Wallfahrtsorte, nach denen 
die Gläubigen aller Stände zu Zehntauſenden ſtrömten. Umſonſt widerſtrebten die ſelbſtändigeren 
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unter den Biſchöfen, wie Sibour in Paris und Dupanloup in Orleans, dieſer ultramontanen 
Wunderſucht; das römiſche Syſtem fand nicht nur in den Orden, ſondern auch in der klerikalen 
Preſſe, vor allem in Louis Veuillots „Univers“, die nachdrücklichſte Vertretung und wurde 
im Notfall durch unmittelbares Eingreifen des Papſtes unterſtützt. 


Aber freilich, je ſchärfer Rom die Zügel anzog und je mehr es dem handfeſten 
Volksglauben, der des Heils durch ſinnliche Wahrnehmung gewiß werden wollte, ent— 
gegenkam, deſto mehr entfremdete es ſich die Gebildeten. Weitaus die meiſten gebildeten 
Franzoſen waren und blieben Voltairianer oder völlig gleichgültig, in beiden Fällen 
ohne ſittlich-religiböſe Überzeugung. Gerade deshalb waren fie freilich der Kirche auch 
ganz ungefährlich, und keinem fiel es ein, ſich von ihr loszuſagen, denn dies hätte 
Unbequemlichkeiten gemacht. Alſo galt überall der Satz: „Man ſpottet und unter- 
wirft ſich.“ Nur die Frauen bewahrten ein inneres Verhältnis zur Kirche. Dieſe 
gleichgültige oder feindſelige Stimmung ging aber allmählich auch auf die großen 
Maſſen über, erſt in den Städten, dann auch auf dem platten Lande, weil bei dieſen 
vor allem der Anſpruch des Seelſorgers, das Leben des einzelnen bis ins kleinſte 
zu regeln und zu beauffichtigen, mit dem modernen Gefühle der perſönlichen Freiheit 
in Widerſpruch geriet. Schon 1847 wollte ein Pfarrer von den 32 Millionen Fran- 
zoſen nur 2 Millionen als gute Chriſten, die zu Beichte und Abendmahl gingen, gelten 
laſſen, und Biſchof Dupanloup ſagte in einem Hirtenbriefe, daß von 350 000 Diöce- 
ſanen kaum 45 000 dieſe Pflicht zu Oſtern erfüllten. Anders ſtand es im ganzen 
bei den Proteſtanten; doch ihrer zählte man 1860 nur ungefähr 1 ½ Millionen 
(von 37) und weitaus die Mehrzahl davon fiel auf das Elſaß, wo im Niederelſaß 
ein Drittel, im Oberelſaß ein Zehntel evangeliſch war und der lutheriſche Bauer treu 
an ſeinem Pfarrer und ſeinen deutſchen Kirchenliedern feſthielt. 

Um ſo angeſtrengter arbeitete die römiſche Kirche daran, den Unterricht mög— 
lichſt in ihre Hände zu bekommen. Napoleon I. hatte ihn zu einem Monopole des 
Staats gemacht, indem er durch das Geſetz vom 17. März 1808 das geſamte Unter- 
richtsweſen in allen ſeinen Stufen von der Hochſchule bis zur Volksſchule in eine 
große ſtaatliche Körperſchaft, die Université de France, unter einem vom Staatsober⸗ 
haupte ernannten „Großmeiſter (Grandmaitre)“ zuſammenfaßte, die alten Univerſitäten 
in einzelne Fakultäten (ſtaatliche Fachſchulen, Ecoles spéciales) auflöſte und als oberſtes 
Ziel des Unterrichts die „nationale Doktrin“, d. h. die dogmatiſche Einprägung un⸗ 
bedingter Hingabe an die Perſon des Kaiſers, hinſtellte. So wurde die überdies 
ganz militäriſch eingerichtete napoleoniſche Schule zur Ergänzung der Kirche (vergl. 
Bd. VIII, S. 687f.). Dies Syſtem behielten die Bourbonen und die Orléans mit 
einigen Milderungen für ihre Zwecke bei, nur daß das Miniſterium Guizot ſchon 
1833 dem Elementarunterricht eine gewiſſe Freiheit geſtattete. Aber da die Geiftlich- 
keit nicht aufhörte, das Staatsmonopol zu bekämpfen und die Freiheit des Unterrichts 
(natürlich im Intereſſe der Kirche) zu fordern, beſonders ſeit 1842, und da Napo- 
leon III. ihrer bedurfte, überdies die Stimmung der maßgebenden Kreiſe nach der 
Juniſchlacht alle Mittel zum Kampfe gegen die „Roten“, die Sozialiſten, aufbieten zu 
müſſen glaubte, fo beſeitigte das Geſetz vom 15. März 1850 das alte Unterrichts- 
monopol des Staats und gewährte die „Freiheit des Unterrichts (Enseignement 
libre)“, indem es ſogar ſeine Aufſicht über die Privatſchulen auf die Sittlichkeit und 
die Geſundheitspflege beſchränkte, dagegen den Religionsunterricht in ſeinen Anſtalten 
der Kirche zuwies (ſ. Bd. IX, S. 753). Damit war die Mitherrſchaft der Kirche über 
den Unterricht begründet, die bald zur Vorherrſchaft wurde. Denn in den oberſten 
Unterrichtsrat traten vier Biſchöfe ein, und jeder Biſchof war mit einem zweiten 
Geiſtlichen Mitglied der oberſten Schulbehörde ſeines Sprengels. 

Auf ſeinem Gebiete reglementierte der Staat nach wie vor alles. Er ordnete das höhere 
Schulweſen der Lyceen und Kollegien durch das Geſetz vom 10. April 1852, ſtellte die Volks⸗ 
ſchule unter die Aufſicht des Präfekten, ernannte ſeine Landesſchulinſpektoren für alle drei Stufen 
des Unterrichts und übertrug den Rektoren der auf 16 verringerten „Akademien“ (d. i. Unter⸗ 


richtsbezirke) die Aufficht über das geſamte Schulweſen ihres Bezirks (1854). Aber neben dem 
ſtaatlichen Schulweſen entwickelte ſich mit zunehmender Schnelligkeit ein kirchliches. Allein die 
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Jeſuiten, deren Anſtalten 1845 aufgelöſt worden waren, gründeten 1850/52 nicht weniger als 
16 „freie“ Anſtalten, deren bis 1870 im ganzen gegen 100 neu entſtanden, und die Zahl der 
tirchlichen Mittelſchulen überhaupt wuchs von 1853—59 von 158 auf 230, die Zahl ihrer 
Schüler kam denen der ſtaatlichen Anſtalten faſt gleich (1865 54000 gegen 64000). Gegenüber 
dieſen beiden Mitbewerbern nahmen die urſprünglich ziemlich zahlreichen Privatſchulen raſch 
ab, von 1854—65 fiel ihre Ziffer von 825 auf 622, und ſelbſt manche altberühmte Anſtalt, 
wie das reichdotierte Kolleg St. Barbe in Paris, ein Reſt der alten Pariſer Univerſität, hält 
ſich jetzt nur mit Staatsunterſtützung. Vollends auf dem Gebiete der Volksſchule nahm die 
Kirche dem Staate den Wind bald aus den Segeln. Da der größte Teil der Laienfehrer (von 
etwa 40000 angeblich drei Viertel!) für ſozialiſtiſch galt, ſo waren ſie ſchon 1849 ſcharenweiſe 
entſetzt worden (im ganzen über 600). In dieſe Lücke traten bereitwillig vor allem die Schul⸗ 
brüder und Schulſchweſtern ein. Wenige Jahre nachher, 1852, beſaßen jene 1700, dieſe 
1836 Schulen; insbeſondere die Mädchenerziehung aller Stände fiel größtenteils den klöſter⸗ 
lichen Internaten anheim. Da es indes keinen Schulzwang gab, ſo blieben noch nach 1850 über 
½ Million Kinder ganz ohne Unterricht, ¼ Million wenigſtens ohne regelmäßigen Unterricht; 
noch 1864 berechnete man die Zahl der erſteren auf 600 000, davon ¼ Mädchen, und die 
38000 öffentlichen Volksſchulen, die es damals gab, waren keineswegs auf alle Landſchaften und 
Gemeinden gleichmäßig verteilt, ſo daß noch 1857 durchſchnittlich ein Drittel der Rekruten (in 
der Bretagne ſogar 58 —65 Proz.) nicht einmal leſen konnte. Erſt ſeitdem begann der Staat ent⸗ 
ſchiedener einzugreifen durch Vermehrung des Staatszuſchuſſes, Errichtung von Schulen für Er⸗ 
wachſene und von Volksbibliotheken u. dergl., und 1867 bildete ſich für denſelben Zweck eine 
Unterrichtsgeſellſchaft (Ligue frangaise de l’enseignement), die ihre Spitze gegen den klerikalen 
Einfluß kehrte. 


Von all dieſen Umgeſtaltungen wurde das Hochſchulweſen Frankreichs höchſtens 
inſofern berührt, als die römiſche Kirche die Ausbildung der künftigen Geiſtlichen aus⸗ 
ſchließlich ihren eignen kleinen und großen Seminaren vorbehielt, während die Pro- 
teſtanten dafür ihre beſonderen theologiſchen Akademien hatten, die Calviniſten in Mon⸗ 
tauban, die Lutheraner in Straßburg. Im übrigen blieben die geſonderten Fakultäten 
beſtehen, und auch der Charakter des Mittelſchulweſens in den ſtaatlichen mehr 
humaniſtiſchen Lyceen und den ſtädtiſchen mehr realiſtiſchen „Kollegien“ änderte ſich 
dadurch nicht weſentlich; ſelbſt die geiſtlichen Schulen und die Privatanſtalten blieben 
dem einmal landesüblichen Syſteme treu. Danach waren und ſind die franzöſiſchen 
Mittelſchulen durchweg Internatsſchulen, große Kaſernen für Hunderte von Alumnen, 
fo daß die Externen die Minderheit bilden (1887 von 183000 Schülern überhaupt 
85 000), mit allen Übelſtänden ſolcher, der künſtlichen Abſperrung von der Außenwelt, 
den Zwang zu peinlichem äußeren Gehorſam bei innerem Widerſpruch und dem daraus 
folgenden heimlichen, zu Lüge und Verſtellung führenden Kriegszuſtande zwiſchen Er- 
ziehern und Schülern, der Entfremdung vom Familienleben und der Verkümmerung 
des Gemüts, den Gefahren moraliſcher und phyſiſcher Anſteckung durch ſchlechte Ele— 
mente. Denn beide Mächte, Staat und Kirche wollten und wollen den Knaben und 
Jüngling keineswegs zum ſelbſtändigen Denken und Handeln um ſeiner ſelbſt willen 
erziehen, ſondern vielmehr ihn für ihre politiſchen oder kirchlichen Zwecke dreſſieren 
und in Beſchlag nehmen. Nirgends trat das in ſchärferen Widerſpruch mit den natür- 
lichen Bedürfniſſen der Bevölkerung als im deutſchen Elſaß, wo das höhere Unterrichts— 
weſen ebenſo völlig franzöſiſch war als im Innern und daher die höheren Stände, vor 
allem die Frauen, unter Napoleon III. vollkommen franzöſiert wurden. Jenem Zwecke 
zuliebe ſtand bei den ſtaatlichen Schulen der Religionsunterricht ganz außerhalb, bei 
den geiſtlichen, verbunden mit einer Menge äußerlicher Übungen im Mittelpunkte; bei 
beiden aber war der ſprachliche Unterricht mehr auf das Formale, das Grammatiſch— 
Rhetoriſche gerichtet, die Geſchichte wurde nach der einen oder der andern Seite zurecht 
gemacht und ziemlich mechaniſch eingepaukt, dagegen die Mathematik als Mittel der 
logiſchen Schulung gründlich betrieben. Als Hauptmittel, den Wetteifer anzuſpornen, 
diente von jeher die Erregung des Ehrgeizes, vor allem durch große „Konkurſe“ aller 
Lyceen und Kollegien des ganzen Landes mit Preiſen und Belobigungen für die 
tüchtigſten Leiſtungen. Ob ſtaatlich oder kirchlich geleitet, der Geiſt blieb überall 
derſelbe. Die Fakultätsbildung mit ihrer ganz und gar fachmäßigen, übrigens rein 
theoretifchen Schulung ſetzt dann das Werk des Lyceums und Kollegiums fort. So er- 
hielt und erhält die franzöſiſche Jugend der höheren Stände eine Erziehung und 
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Bildung, bei der das Gemüt verkümmert, die formale Gewandtheit, das ſcharfe 
Denken und der Ehrgeiz beſonders entwickelt und zugleich der entſchiedenſte Haß gegen 
allen Druck, den ſie während der ſchönſten Jahre hat ertragen müſſen, aber keine un— 
befangene Beurteilung der Welt, kein Idealismus und keine Pietät groß gezogen werden. 
Die Eigenart der modernen franzöſiſchen Geſchichte iſt nicht zum wenigſten in dieſer 
Erziehung begründet. 


Der Staatsſozialismus Napoleons III. 


Da im franzöſiſchen Staatsleben Tradition und Treue längſt zerſtört waren, da 
die Grundlage des Kaiſertums das allgemeine Stimmrecht und jeder politiſche Idealismus 
hier nicht monarchiſch, ſondern republikaniſch oder ſozialiſtiſch war, ſo konnte Napoleon III. 
auf dieſe Kräfte des Gemüts nicht rechnen, jo wenig wie dies Napoleon I. gethan 
hatte, ſondern er mußte zwiſchen ſeiner Dynaſtie und dem franzöſiſchen Volk ein Band 
materieller Intereſſen ſchaffen. Demgemäß wandte er ſeine beſondere Fürſorge dem 
vierten Stande, vor allem der ſtädtiſchen Arbeiterbevölkerung zu, die am gefähr- 
lichſten und doch am eheſten durch materielle Vorteile zu gewinnen ſchien, und auch 
in dem dritten Stande, der Bourgeoiſie, ſuchte er durch kräftige Förderung des Er— 
werbslebens das Streben nach politiſcher Herrſchaft zu betäuben. Für die Arbeiter 
vor allem ſchuf er Sparkaſſen, deren Zahl im Jahre 1852 etwa 2000, im Jahre 1859 
ſchon über 4000 mit ½ Mill. Mitglieder betrug, Rentenkaſſen unter Staatsgarantie 
und Krankenkaſſen, zahlreiche neue Wohlthätigkeitsanſtalten, Volksküchen und Siechen- 
häuſer; er ſorgte für billige Volksbäder auch in den Provinzialſtädten und für billiges 
Brot, indem er bei höheren Getreidepreiſen den Bäckern Zuſchüſſe zahlen ließ, während 
dieſe im entgegengeſetzten Falle kleine Beiträge in die Kaſſe abführten; er ließ in 
Paris prachtvolle, geräumige Markthallen errichten und wandte große Geldmittel auf, 
um an Stelle der engen, finſteren, ſchmutzigen Löcher, in denen bis dahin die Fabrik— 
arbeiter meiſt hauſten, freundliche, geſunde Wohnungen, ganze Arbeiterviertel zu ſetzen, 
ſo in Paris (in Faubourg St. Antoine), in Lille (die Cits Napoléon), in Mülhauſen, 
wo ſie hauptſächlich durch Fabrikherren deutſcher Abkunft, wie Jean Dollfus ſeit 1853 
mit Hilfe der Société des Cités ouvrières, ins Leben gerufen und bis 1866 gegen 
800 Arbeiterhäuſer hergeſtellt wurden. Er gewährte umfaſſende Arbeitsgelegenheit 
durch den großartigen Umbau von Paris, wo der Seinepräfekt Haußmann (1853— 1870) 
mit unumſchränkter Machtvollkommenheit ſchaltete und 1068 Mill. Frank dafür veraus⸗ 
gabte, und er ſchuf damit nicht nur breite, luftige Straßen und Boulevards, prächtige 


Schmuckplätze und Parkanlagen, ſondern auch beſſere geſundheitliche Bedingungen durch 


dieſe Anlagen wie durch großartige Schleuſenbauten und zugleich beſſere Sicherheit 
gegen Revolutionen, die in den engen Gaſſen nur am leichteſten widerſtandsfähig ge— 
weſen, indem die neuen breiten, geraden Straßen nur makadamiſiert und an den 
wichtigſten Punkten von mächtigen Kaſernen beherrſcht wurden. Da Paris tonangebend 
war, ſo ahmten die großen Provinzialſtädte dies Beiſpiel ſchleunigſt nach. Freilich 
ſtürzten ſie ſich dadurch auch in Schulden, die in Lyon unter dem Kaiſertum von 
10 auf 54, in Marſeille von 17 auf 91 Mill. Frank, in Paris 1859 —1869 von 
49 auf 984 Mill. ſtiegen. Zugleich drängte ſich die kleinſtädtiſche und ländliche Be- 
völkerung ſcharenweiſe in die großen Städte, wo ſie ein angenehmeres Daſein und 
höhere Löhne zu finden erwartete. So wuchs Paris 1851 — 1856 um 300000 Ein- 
wohner, aber die kleinen Gemeinden (unter 3000 Einwohnern) verloren 1852—1862 
nicht weniger als 12 Prozent ihrer Bevölkerung, das platte Land überhaupt 50000, und 
in 20 Departements verringerte ſich die Bevölkerung geradezu. Sogar im deutſchen 
Elſaß war die Zunahme nur gering, da gerade die tüchtigſten Leute gern nach Paris 
oder in andre große Städte des Innern gingen. Doch ſind das alles e 
der modernen Entwickelung, für die Frankreich nur typiſch iſt. 

Der weitaus ſtärkſte Teil des vierten Standes, die Landwirtſchaft treibende 
Bevölkerung, im Jahre 1856 etwa 53 Prozent aller Franzoſen, erfuhr, obwohl die 
Bauern ihrer Geſinnung nach am zuverläſſigſten waren und der Kaiſer für die Land— 
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wirtſchaft ein ganz perſönliches Intereſſe hegte, doch viel weniger direkte Förderung. 
Das Meiſte geſchah für Urbarmachung der noch ſehr ausgedehnten Odländereien und für 
Aufforſtung. Bis 1862 wurden im ganzen 458000 ha neuangebaut, z. B. das Sumpf⸗ 
land der Sologne ſüdlich von Orléans, wo in elf Jahren 270000 ha entwäſſert und 
an kleine Beſitzer ausgethan wurden; ebenſo wurden die Dünen der Gascogne bepflanzt 
und auf den Domänen Tauſende von Hektaren aufgeforſtet. Auf eigne Koſten ließ der 
Kaiſer 33 Muſterwirtſchaften anlegen, 16 alte Pachthöfe in ſolche umwandeln, 10000 ha 
meliorieren; er ſuchte die kümmerliche Rindviehzucht und die ganz ungenügende Pferde 
zucht nicht ohne Erfolg zu heben, er ſorgte für Kredit- und Verſicherungsanſtalten 
(Credit foncier), ſtellte u. a. für Drainierungen einen Kredit von 100 Millionen 
zur Verfügung, ermunterte durch landwirtſchaftliche Ausſtellungen und Preiſe zu Ver⸗ 
beſſerungen. Im ganzen hatte das alles doch nur mäßige Erfolge. Der Bauer litt 
am meiſten unter dem Mangel an Selbſtverwaltung, der beſtändigen Bevormundung 
durch ganz ſtädtiſch gebildete Beamte, die ihm zuweilen ſogar vorſchreiben wollten, 
wann er die Ernte beginnen ſollte, und an dem Abzuge der ländlichen Arbeiter in die 
Städte; an ſich konſervativ und gegen Neuerungen mißtrauiſch, blieb er am liebſten 
bei der Väter Weiſe, vernachläſſigte die einträgliche Viehzucht und den Wieſenbau und 
wußte wenig von Düngung und Drainage. Und doch bildeten dieſe Millionen von 
Bauern, von denen 1856 faſt acht Millionen (Weiber und Kinder mitgerechnet) freie 
Eigentümer, nur 2½ Mill. Pächter, 1⅛ Mill. Halbpächter (mötayers) waren, alſo 
faſt 11%, Millionen (von 19) eigne Wirtſchaften leiteten, Frankreichs größten Schatz, 
einen unerſchöpflichen Vorrat phyſiſcher und ſittlicher Kraft und die ſicherſte Schutzwehr 
gegen die Ausbeutung des revolutionären Sozialismus, der dort aufzuhören pflegt, 
wo der Bodeubeſitz anfängt. 

Über Gewerbe und Handel Frankreichs hatte die Februarrevolution eine 
ſchwere Kriſis gebracht. Unter dem Drucke der politiſchen Unſicherheit waren die 
Beſtellungen unterblieben oder zurückgezogen, die Fabrikation verringert oder ein— 
geſtellt, die Arbeiter zu Tauſenden entlaſſen worden, im Sommedepartement z. B. 
allein 142000. Erſt nachdem mit dem Staatsſtreiche die Verhältniſſe ſicherer ge— 
worden waren, begann ſich das Erwerbsleben wieder zu heben. Das meiſte dafür 
that der Kaiſer ganz perſönlich. Schon 1855 fand (nach dem Vorbilde der engliſchen 
von 1851) die erſte große Weltausſtellung in Paris ſtatt, der 1867 eine weit groß⸗ 
artigere folgte, und im Widerſpruch mit den Traditionen und der Stimmung des 
Volkes ging Napoleon III., geſtützt auf ſeine in dieſer Beziehung beinahe unumſchränkte 
Machtvollkommenheit, alſo ohne Mitwirkung der Volksvertretung, dazu über, das alt— 
nationale Schutzzollſyſtem zu verlaſſen und durch eine Reihe von Handelsverträgen 
mit den Nachbarſtaaten deren Waren freieren Eingang in Frankreich, der hochent— 
wickelten franzöſiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft ausgedehntere Abſatzgebiete im 
Auslande zu öffnen und künftigen Zollbenachteiligungen dadurch vorzubeugen, daß die 
Vertrag ſchließenden Staaten einander die Rechte der „meiſtbegünſtigten Nationen“ zu- 
ſicherten. Den erſten ſchloß er am 23. Januar 1860 mit England ab, andre mit 
Belgien, Italien und dem zollvereinten Deutſchland folgten in den nächſten Jahren. 
So wurde Napoleon III. der Begründer einer Periode des Freihandels für ganz Weſt⸗ 
europa. Ein großartiger Ausbau des franzöſiſchen Eiſenbahnnetzes (1857 1330 km, 
1869 21000 km) durch die vier großen, vom Staate monopolifierten und unter⸗ 
ſtützten Eiſenbahngeſellſchaften des Nordens, Oſtens, Südens und Weſtens ſetzte die 
Hauptſtadt mit den entfernteſten Teilen des Landes in bequeme und raſche Verbindung, 
wobei freilich die Querlinien ſo völlig fehlten, daß man z. B. von Lyon nach Bordeaux 
nur über Paris fahren konnte. Die Zahl der Seeſchiffe ſtieg bis 1863 auf mehr 
als 15000 mit über 1 Mill. Tonnen Gehalt, die von der Regierung unterſtützten 
Messageries impériales beſorgten von Bordeaux aus einen guten Teil des Verkehrs 
mit Südamerika, befuhren ſeit 1862 von Marſeille aus eine große Linie über Agypten 
nach Oſtindien und Aſien und beſaßen Ende 1864 ſchon 58 große Dampfer. Die fran- 
zöſiſchen Telegraphenlinien hatten 1866 eine Länge von 30000 km. Die induſtrielle 
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Bevölkerung belief ſich ſchon 1856 auf etwa 10 ¼ Mill., doch verteilte ſich der in⸗ 
duſtrielle Betrieb ſehr ungleich; er herrſchte vor in und um Paris, im Norden und 
Nordoſten, im oberen Elſaß, an der oberen Rhone (Lyon) und an der unteren Garonne 
(Bordeaux). So verdreifachte ſich in 15 Jahren der Wert der Ein- und Ausfuhr 
(1850 2500 Mill., 7600 Mill. im Jahre 1865) und der Wohlſtand beſonders der 
ſtädtiſchen Bevölkerung wuchs raſch, jo daß die Zahl der kleinen Rentenbeſitzer in 
20 Jahren von 292000 (1848) auf faſt 1100000 (1867) ſtieg. 

Allein mit dieſen Lichtſeiten der neuen Volkswirtſchaftspolitik verbanden ſich 
dunkle Schattenſeiten. Die Gier, raſch reich zu werden, trieb zu wilden Börjen- 
ſpekulationen und ſchwindelhaften „Gründungen“, die, ſolange ſie Kredit fanden, 
einzelne Firmen unſinnig bereicherten, beim Zuſammenbruch Tauſende kleiner Leute 
mit ins Verderben riſſen, wie jener „Credit mobilier“, die Gründung der Gebrüder 
Pereire, zweier portugieſiſcher Juden, 1852, die eine Maſſe von neuen Aktienunter⸗ 
nehmungen hervorrief und ſchließlich 1867 jämmerlich zufammenfiel. Dazu kamen die 
zahlreichen Anleihen fremder, auch ſehr wenig zahlungsfähiger Staaten (1855 — 65 
faſt 1000 Mill. im Nominalbetrag), die durch hohen Zinsfuß und günſtige Emiſſions⸗ 
bedingungen viele verlockten und dann durch raſchen Kursſturz Verderben verbreiteten. 
Beſonders die jüdiſche Findigkeit hatte hier ein dankbares Feld, und die großen Geld- 
mächte, wie die Rothſchild, ſind zuerſt in Frankreich zu entſcheidender Bedeutung 
emporgekommen. Ganz neu, aber durchaus kein Fortſchritt war dabei die Erſcheinung, 
daß angeſehene Zeitungen, wie „Conſtitutionel“, „Preſſe“, „Patrie“, in das Eigentum 
von Börſenmännern übergingen und deren unſolideſte Spekulationen, das Publikum 
betrügend, unterſtützten, und noch ſchlimmer war es, daß hochgeſtellte Männer in der 
Regierung, namentlich Genoſſen des Staatsſtreiches, ſich an dieſen Dingen beteiligten 
und ihre Kenntnis der politiſchen Lage zu Spekulationen mißbrauchten. Die Regierung 
geriet allmählich ſelbſt in Abhängigkeit von den Börſenmächten und mußte bei ihren 
Unternehmungen auf ſie eine unziemliche, oft ſchädliche Rückſicht nehmen. 

Denn auch die ſtaatliche Finanzwirtſchaft arbeitete mit Anleihen und Schul- 
den trotz der Überſchüſſe, die ſich in den erſten Jahren ergeben hatten (1852 66 Mill., 
1853 44 Mill. Frank). Im ganzen ſtieg die Laſt der Staatsſchulden bis 1869 auf 
etwa 5 Milliarden, der Voranſchlag der jährlichen Ausgaben erreichte um dieſelbe 
Zeit faſt die dritte Milliarde. Waren doch die Ausgaben für Heer und Flotte be⸗ 
ſtändig im Zunehmen, und die Gloire des Krimkrieges, von dem Frankreich kaum 
einen greifbaren Gewinn hatte, koſtete 1348 Mill. Frank. 

In der Volks- und Finanzwirtſchaft der Franzoſen begannen die Kolonien, 
nachdem das ſtolze Kolonialreich des 18. Jahrhunderts bis auf wenige kleine Trümmer⸗ 
ſtücke zerfallen war, erſt unter dem zweiten Kaiſertume allmählich wieder eine gewiſſe 
Rolle zu ſpielen. Es war das Verdienſt der Orléans, durch die Eroberung Algeriens 
den Grundſtein zu einem neuen Kolonialreiche gelegt zu haben, und es ſollte das 
Werk des Kaiſerreichs ſein, ſie nach allen Richtungen zu erweitern und neue Teile 
hinzuzufügen. Daß dabei der Soldat voranging, der Kaufmann und Koloniſt folgten, 
war und iſt in der Allmacht und Zentraliſation des franzöſiſchen Staatsweſens tief 
begründet; aber den Franzoſen deshalb, weil ſie gerade umgekehrt verfahren, wie die 
Engländer, ſchlechtweg die Befähigung zur Koloniſation abzusprechen, geht doch nicht an; 
ihre Schwäche jenen gegenüber beruht mehr in der geringen Auswanderung, die mit 
der langſamen Volksvermehrung zuſammenhängt. 

Jedenfalls hatten die Orléans die Aufgabe an einem ſehr günſtigen Punkte an⸗ 
gefaßt. Denn Algerien war zwar in feiner Küſtenzone von den herrſchenden noma- 
diſierenden Arabern und den in zahlreichen, befeſtigten Dörfern ſeßhaften, Ackerbau 
und ein ziemlich hochentwickeltes Gewerbe treibenden Berbern (Kabylen), die in Glaube 
und Sitte längſt meiſt arabiſiert waren, verhältnismäßig gut bevölkert und kultiviert, 
aber es bot doch in ſeinen fruchtbaren Thalebenen, dem Tell, noch hinlänglich Raum 
für eine ſüdeuropäiſche Koloniſtenbevölkerung, die hier unter ähnlichen natürlichen 
Bedingungen wie in der Heimat und in geringer Entfernung von ihr leben und ihr 
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die wertvollſten Rohſtoffe liefern konnte, es hat zahlreiche gute Häfen und es gab 
Frankreich eine ſehr wertvolle Verſtärkung ſeiner Stellung am Mittelmeere. Die 
Koloniſation hatte erſt unter der glücklichen und energiſchen Verwaltung des Marſchalls 
Bugeaud (1841—47) begonnen (ſ. Bd. IX, S. 576 ff.); doch während der republika— 
niſchen Zeit wechſelten die Generalgouverneure raſch, und obwohl St. Arnaud und 
Peliſſier ſiegreich gegen die Kabylen waren, fo trat eine Periode des Aufſchwunges 
doch erſt unter General Randon (1852 —58) ein. Dieſer unterwarf mehrere noch 
unabhängige Stämme, ſchlug während des Krimkrieges den gefährlichen Aufſtand der 
Kabylen unter Bu-Bargla nieder und ſicherte das unruhige Dſchurdſchuragebirge füd- 
öſtlich von Algier durch das ſtarke Fort Napoleon. Nicht nur Militärſtraßen und 
Kaſernen für 30000 Mann wurden nun erbaut, ſondern auch die europäiſche Koloni— 
ſation energiſch begonnen. Von 1851—57 entſtanden 70 neue Dörfer, wurden 
130 000 ha Ackerland den Anſiedlern überwieſen und ſtieg deren Zahl von 131000 
auf 189 000; die für Getreidebau verwandte Fläche verneunfachte ſich ſchon bis 1854 
(540 000 ha), die Baumwollernte betrug 1858 ſchon über 200000 kg, die Ausnutzung 
der reichen Korkeichenwälder wurde kräftig in Angriff genommen, ſeit 1857 auch der 
Eiſenbahnbau. So wuchs 1852 — 58 die Ausfuhr von 21½ auf 39 Mill., die Ein- 
fuhr von 65 ½ auf 108 Mill., das Budget von 20 auf 36 ¼ Mill. Frank. Daß 
von unmittelbarem finanziellen Gewinn für das Mutterland keine Rede ſein konnte, 
ergab ſich aus den großen Koſten für das Militär (gegen 100000 Mann). Aber 
nicht darin beruht der Hauptwert einer Kolonie. Auch die Verbreitung franzöfifcher 
Bildung blieb hinter dieſen materiellen Fortſchritten nicht zurück. In Algier und 
Conſtantine entſtanden die erſten franzöſiſchen Schulen auch für Araber und Kabylen, 
die vorzügliche Erfolge aufwieſen, Lazariſten, Jeſuiten, Schweſtern des heiligen Vincenz 
von Paula widmeten ſich dem Unterricht, der Armen- und der Krankenpflege ohne 
Unterſchied des Bekenntniſſes; zu den beiden Bistümern Oran und Conſtantine-Hippo, 
wohin 1842 ein Arm des heiligen Auguſtinus als koſtbarſte Reliquie übertragen 
worden war (ſ. Bd. III, S. 105), trat 1867 das ihnen übergeordnete Erzbistum 
Algier. Auch wiſſenſchaftliche Inſtitute wurden ins Leben gerufen, und überall ſpürten 
Offiziere und Gelehrte den Reſten des römiſchen Altertums nach, vor allem in Lambäſa, 
der einſt glänzenden Lagerſtadt der dritten Legion (ſ. Bd. II, S. 812). 

Seit 1858 geriet die Europäiſierung allmählich ins Stocken. Denn Napoleon III, 
der ſelbſt das Land zweimal, 1860 und 1865, beſuchte, machte den verfrühten Verſuch, 
die militäriſche Verwaltung der Generalgouverneure durch die Zivilverwaltung, zunächſt 
unter Leitung ſeines unruhigen Vetters, des Prinzen Napoleon, zu erſetzen, dann, als 
er ihn bald wieder aufgegeben und Peliſſier 1860 zum Generalgouverneur ernannt 
hatte, verfolgte er den Gedanken, aus Algerien ſtatt einer franzöfiichen Kolonie ein 
„arabiſches Königreich“ zu machen und daher die Eingebornen möglichſt zu begünſtigen. 
Das Senatskonſult vom 22. April 1863 ſprach den Eingebornen das von ihnen 
behauptete Land als Eigentum zu, zum entſchiedenen Nachteil der Koloniſten, die 
davon eine Ausdehnung der arabiſchen Weidenwirtſchaft auf das Fruchtland befürchteten, 
und ohne doch die Araber wirklich zu gewinnen, die vielmehr 1864 einen neuen Auf— 
ſtand machten. Unter Mac Mahon (feit 1864), der die Militärverwaltung durch die 
Unterordnung der Präfekten unter die Diviſionsgenerale noch befeſtigte, wurden endlich 
am 14. Juli 1865 die Eingebornen den Franzoſen in allen Dingen rechtlich gleich— 
geſtellt, ſelböſt in Frankreich. Die Bildung eingeborner Truppen, die ſogenannten 
Turkos (tirailleurs algeriens, ſchon 1865 drei Regimenter), hing damit zuſammen. 

Über Algerien hinaus in die unermeßlichen Weiten der Sahara blickten damals 
die Franzoſen noch wenig. Doch errichteten ſie 1868 für die Tuaregs die apoſtoliſche 
Delegation der Sahara, und in Senegambien erweiterte und befeſtigte der energiſche 
Generalgouverneur Faidherbe (1854 —65) in Verbindung mit der Miſſion der 
Kongregation zum heiligen Herzen Mariä (feit 1848) ihre Herrſchaft und ſchuf damit 
die Grundlage für den modernen Rieſengedanken, den ganzen Weſten der Nordhälfte 
Afrikas ihrem Kolonialreiche einzufügen. 
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„Dafür nahmen fie um ſo glücklicher einen Plan Napoleons J. wieder auf, ſich 
in Agypten feſtzuſetzen, indem ſie den Suezkanal ausführten. Nachdem ſich die für 
dies Werk ſchon 1846 gebildete franzöſiſch-engliſch-öſterreichiſche Geſellſchaft wieder auf- 
gelöſt hatte, nahm es Graf Ferdinand von Leſſeps (1805 — 94), trotz allem Widerſtreben 
der engliſchen Politik, die für die Sicherheit Indiens fürchtete, ſeit 1854 in die Hand 
und gründete eine neue franzöſiſche Geſellſchaft zunächſt mit 200 Mill. Frank Kapital. 
Es galt, von Suez bis Port Said am Mittelmeere einen Seekanal von 150 km 
Länge, 56 m Spiegelbreite und 8 m Tiefe durch lockere Sanddünen und flache Binnen⸗ 
ſeen in der Wüſte zu ſchaffen. Seitdem der Süßwaſſerkanal von Kairo nach Suez 
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das nötigſte Bedürfnis befriedigt hatte, wurden längs der Kanallinien Suez, Ismailia 
und Port Said raſch franzöſiſche Städte, Pflanzenwuchs ſtellte ſich ein und 40 000 Arbeiter 
wurden allmählich in Thätigkeit geſetzt, bis endlich im Widerſpruch mit allen Unken⸗ 
rufen und allen engliſchen Ränken die neue großartige Welthandelsſtraße zwiſchen dem 
Mittelmeere und dem Indiſchen Ozean durch den Vizekönig Ismail Paſcha von 
Agypten im November 1869 feierlich dem Verkehre übergeben werden konnte. Es hat 
nachmals der ganzen chauviniſtiſchen Verblendung der dritten Republik bedurft, um 
die Stellung, die das zweite Kaiſerreich der Nation im Nillande geſchaffen hatte, ihren 
ſchlimmſten Nebenbuhlern, den Engländern, in die Hände zu ſpielen. Aber es bleibt 
ein wohlerworbener Ruhmestitel der Orleans und Napoleons III., den ſeit der ara- 
biſchen Eroberung zerriſſenen Zuſammenhang der nordafrikaniſchen Küſtenländer mit 
der europäiſch⸗chriſtlichen Kultur wieder angeknüpft zu haben. 
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Auch ſonſt in der Levante, in Syrien und Kleinaſien, verbreiteten die Franzoſen 
mit ihren Miſſionen, beſonders denen der Lazariſten, die von der Propaganda in Lyon 
geleitet oder unterſtützt wurden, ihren Einfluß und ihre Sprache. Im Indiſchen Ozean, 
wo ſie Mauritius, einige Küſtenpunkte in Madagaskar und Vorderindien (Pondichsry) 
behauptet hatten, kamen fie unter dem Kaiſerrreich über Anfänge nicht hinaus. Doch 
ſetzten ſie ſich 1862 in Kochinchina feſt (ſ. unten) und erhielten 1868 auf Madagaskar 
das Recht zur Erwerbung von Grundbeſitz, ſicherten ſich auch ſchon 1862 durch die 
Erwerbung von Obok am Golf von Aden einen Anteil an der Herrſchaft über die 
neue Welthandelsſtraße nach Indien. 

Doch alle dieſe Leiſtungen verſchwanden für den ferner ſtehenden beinahe vor dem 
Schauſpiele, das Paris darbot. Alle Licht- und Schattenſeiten des franzöſiſchen 
Lebens floſſen hier zuſammen, denn niemals war die Zentraliſation ſo groß geweſen 
wie in dieſem Zeitalter der Eiſenbahnen und elektriſchen Telegraphen. Daher machte 
ſich zunächſt der Charakter des franzöſiſchen Wirtſchaftslebens nirgends mehr geltend als hier. 
Der materialiſtiſche Zug, den das Kaiſertum nicht erſt hineingebracht hatte, aber ſeiner 
ganzen Natur nach mächtig verſtärkte, beherrſchte alles, und da der bequemſte Weg 
zum Reichtum das Börſenſpiel zu ſein ſchien, das einen heute hoch emporhob, morgen 
ins Nichts zurückſchleuderte, ſo nahm das ganze Leben der Pariſer Geſellſchaft etwas 
vom Charakter des Glückſpiels an, und ein Protzentum von zweifelhafter Bildung und 
unzweifelhafter Sittenloſigkeit drang bis in die oberſten Kreiſe der Geſellſchaft ein. 
Mancher Herr von altem Adel fand es keineswegs ſchmutzig, ſein roſtfleckiges Wappenſchild 
mit dem ergaunerten Golde der Tochter eines Börſenfürſten aufzufriſchen, und manch 
alter adlige Grundbeſitz ging in die Hände eines Geldmannes über, dem die Ahnen— 
bilder ſeines neuen Schloſſes ſehr fremdartig ſein mußten. Verhältnismäßig wenige 
dieſer Emporkömmlinge wußten ſich zu behaupten und dem Tone der Kreiſe, in die ſie 
ihr Spielerglück emporgehoben hatte, ſich anzupaſſen, wie jenes deutſchjüdiſche Haus 
Rothſchild, das zu feinem fürſtlichen Landſitze Ferriöres den reichſten Schatz alter Gold⸗ 
und Silberarbeiten erwarb. Aber die feinen Salons hörten faſt auf, ein ſchwerer 
Schaden für die ganze geſellige Kultur Europas, die ihnen ſo viel verdankte, die 
Grenze zwiſchen der guten Geſellſchaft und der Halbwelt verſchwand, die „Bohdme“, das 
litterariſche und künſtleriſche Zigeunertum, drang in die Geſelligkeit der oberen Schichten 
ein. Sinnloſer und oft geſchmackloſer Luxus trat an die Stelle wahrer Vornehmheit, 
Spötterei und Frivolität verdrängten alle idealen Intereſſen, der ſchamloſe Cancan 
wurde ein beliebter Tanz, und die Königin der Geſellſchaft war die Cocotte. Die 
elegante Jugend teilte ihre koſtbare Zeit zwiſchen dem Börſenſpiel und käuflichen Dirnen, 
gegen die gehalten die beſcheidene Griſette des Pariſer Studenten ein Ideal von 
Sittenreinheit war, und in erſchreckender Weiſe zerrüttete der Genuß des Abſynths 
die körperlichen und ſeeliſchen Kräfte. Ohne Zweifel ging der kaiſerliche Hof in allen 
dieſen Dingen mit ſchlechtem Beiſpiele voran, denn er war zwar keineswegs der Ur- 
heber, wohl aber der Typus dieſer Geſellſchaft. 

Und Paris, das „Seinebabel“, war Frankreich mehr als jemals. Unwider— 
ſtehlich zog es die Provinzialen und die Ausländer dahin, die großen Weltausſtellungen 
wurden wahre Völkerfeſte. In der That, was konnte es Stolzeres geben, als dieſe 
ſich immer mehr erneuernde Millionenſtadt inmitten ihrer anmutigen Hügel und 
Stromlandſchaft und ihres Kranzes eleganter Villenortſchaften, mit ihren breiten 
Prachtſtraßen und prunkenden Neubauten um den alten hiſtoriſchen Kern, die ſtumpfen 
Türme der Notre Dame und den Juſtizpalaſt, das Louvre und das Stadthaus, mit dem 
Pantheon und dem Triumphbogen, mit ihren grünen Schmuckplätzen und Parks, den 
Elyſäiſchen Feldern und den Buttes Chaumont, den Gehölzen von Vincennes, und 
Boulogne; was bot mehr Abwechſelung als das flutende Leben ſeiner Boulevards, 
was reizte mehr die Genuß- und Schauluſt jeder Art als die eleganten Reſtaurants 
und Cafés, die glänzenden Schaufenſter, die zahlloſen Theater, zumal wenn am Abend 
Hunderttauſende von Gasflammen alles in ſtrahlenden Schimmer tauchten! 
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Und doch war Paris wieder nicht Frankreich. Mochten alljährlich Tauſende 
aus der Provinz dorthin ziehen, ins Glück oder ins Verderben, die große, wirklich 
ſeßhafte Maſſe der franzöſiſchen Bauern und des bürgerlichen Mittelſtandes wurde 
davon doch eigentlich wenig berührt. Sie hatten nicht die geringſte politiſche und 
geiſtige Selbſtändigkeit gegenüber der Hauptſtadt, ſie waren es ſeit langer Zeit ge— 
wöhnt, dem von dort gegebenen Anſtoß zu folgen, aber ſie lebten nicht mit den Pariſern. 
Der Bauer ſparte jeden möglichen Centime, um ſich ein neues Stück Land zu kaufen, 
der Schiffer an der Küſte, um ein größeres Fahrzeug zu erwerben, der Heine Bürgers— 
mann, um ſein Geſchäft zu erweitern, ſeine Kinder zu erziehen und ſich eine Rente 
zu ſichern, mit der er ſich dann womöglich in den fünfziger Lebensjahren zur Ruhe 
ſetzen und in behaglicher Muße in ſeiner Heimat den Lebensabend verbringen konnte. 
Die Frau war dabei die treue Gehilfin des Mannes. Dabei hielten dieſe kleinen 
Leute nicht nur an den Bräuchen, ſondern auch an der Mundart ihrer Heimat ebenfo 
zäh feſt wie die elſäſſiſchen Bauern an ihrem Schwäbiſch, obwohl die Regierung den 
Dialekten gradezu feindlich gegenüberſtand, und verſtanden oft nicht einmal richtig 
Franzöſiſch. Wunderten ſich doch noch 1870 die Pariſer darüber, daß die bretoniſchen 
Mobilgarden ſo gut wie gar nicht Franzöſiſch ſprachen. Dort in der Provinz lebte 
das geſunde, arbeitſame, ſparſame Frankreich, das den Fortbeſtand der Nation verbürgte. 
Selten, aber doch zuweilen hat ſie ſich auch gegen das Übergewicht der Hauptſtadt 
aufgerafft. Die Wahl Napoleons zum Präſidenten und die Volksabſtimmung, die 
das Kaiſertum begründete, waren Siege der Provinz, und der Kampf gegen die Com- 
mune 1871 war zugleich ein Kampf gegen die Hauptſtadt. 


Litteratur und Kunſt. 


Die Litteratur iſt ein getreues Spiegelbild dieſer Zuſtände. Auch hier wirkte 
die Zentraliſation des nationalen Lebens in Paris beſtimmend. Alles, was in Lit— 
teratur, Wiſſenſchaft und Kunſt emporkommen wollte, zog dorthin, um ſein Glück zu 
machen, mitunter mit nur ein paar Frank in der Taſche, wie jener ſechzehnjährige 
Alfons Daudet 1858. Noch immer war und iſt ein Sitz in der Académie Francaise 
unter den fünfzig „Unſterblichen“ im palmengeſtickten Frack das Ziel des höchſten Ehr— 
geizes für jeden franzöſiſchen Schriftſteller und Dichter und die Beſetzung eines leer— 
gewordenen Seſſels eine Frage allererſten Ranges. Noch übte das Theatre francais zwar 
nicht mehr die Alleinherrſchaft in Sachen des Geſchmacks, da zahlreiche andre Bühnen, 
wie das Gymnaſe, Vaudeville, Odeon daneben beſtanden, aber die Wucht ſeiner zähe 
feſtgehaltenen Tradition war doch ſo groß, daß ein Stück, das dort die Probe beſtanden 
hatte, unbedingt durchſchlug, und ſeine Herrſcherſtellung wußte es auch dadurch zu 
behaupten, daß es neuere Richtungen keineswegs unbedingt ablehnte. Vollends die 
litterariſche und wiſſenſchaftliche Kritik hatte ihre Heimat durchaus in Paris, in den 
großen politiſchen Zeitungen und in den Wochen- und Monatsſchriften, wie der Revue 
des deux mondes, an denen die bedeutendſten Geiſter Frankreichs mitarbeiteten (Ste. 
Beuve im „Conſtitutionel“, Theophile Gautier im amtlichen „Moniteur“ u. a. m.). 
Von den vornehmen Salons war wenig mehr vorhanden, doch pflegte die Prinzeſſin 
Mathilde eine geiſtvolle Geſelligkeit, und das gaſtlich offene Haus manches berühmten 
Schriftſtellers wie die kleinen Litteratendiners im Speiſehaus Magny boten dafür 
eine Art Erſatz. Jedenfalls war Paris noch immer ein geiſtiger Mittelpunkt, wie es 
ſonſt nirgends einen gab, die „Provinz“ aber verödete mehr und mehr. 

Die Litteratur, die unter dieſen Umſtänden aufwuchs, in einer von unſittlichen 
Elementen reichlich durchſetzten, materialiſtiſch geſtimmten Geſellſchaft, inmitten des 
politiſchen und börſenmäßigen Glücksſpiels, konnte natürlich weder klaſſiſch noch idealiſtiſch 
ſein. Von den Anſchauungen des Klaſſizismus wollte ſie ſo wenig mehr etwas wiſſen, 
wie von der Romantik, die jenen einſt überwunden hatte, ſie war oft gemein und 
unſittlich, aber immer lebendig, auf das wirkliche Leben gerichtet, bemüht, es ſeiner 
Natur nach getreu zu ſchildern, unbekümmert darum, ob es häßlich oder ſchön, gut 
oder ſchlecht war, ja zuweilen mit Vorliebe dem Häßlichen und Schmutzigen zugewandt, 
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ſo daß eheliche Untreue ein beliebtes Luſtſpielmotiv wurde, und der ſinnliche Genuß 
als das eigentliche Ziel des Lebens erſchien. Dieſer Naturalismus liegt ſo tief in der 
ganzen Geiſtes richtung der modernen Welt begründet, die allzuſehr von der Naturwiſſen- 
ſchaft beherrſcht wird, daß ſie allen europäiſchen Litteraturen ihr Gepräge mehr oder 
minder aufgedrückt hat. Ihre Stärke liegt in der ſinnlichen Anſchaulichkeit des Außern, 
des Menschen und feiner Umgebung bis in die kleinſte Einzelheit, und in der feinen pjycho- 
logiſchen Analyſe, nicht in der Handlung und noch weniger in der Befriedigung des Leſers 
darüber. Noch war eine Reihe von Schriftſtellern am Leben und thätig, deren Ruhm 
ſchon in der Zeit der Reſtauration oder der Julidynaſtie begründet war, Victor Hugo, 
der Führer der franzöſiſchen Romantik (geſt. 1885), der grollend in der Verbannung 
auf Jerſey und Guernſey ſaß, aber noch eine große Gemeinde von Anbetern (Hugo- 
lätres) in Frankreich um ſich vereinigte, Alexander Dumas (geſt. 1870), der unermeß- 
lich fruchtbare Dramatiker und Romanſchriftſteller, noch immer fröhlich, kindlich, ſprudelnd 
von Geiſt, aber „ein einziges koloſſales Ich“, George Sand (geſt. 1876), die begeiſterte 
Erbin der republikaniſch-ſozialiſtiſchen Ideen von 1789, aber eine warmherzige Frau, 
ihr alter Genoſſe Jules Sandeau (geſt. 1883), Francis Ponſard (geft. 1867), der 
letzte Klaſſiziſt, der kindlich heitere, ſorgloſe Theophile Gautier (geſt. 1872), das 
Haupt der ſogenannten „Parnaſſines“. Doch nicht fie gaben mehr die Richtung, ſondern 
ein jüngeres Geſchlecht, dem fie ſich ſelbſt teilweiſe dann anſchloſſen, Alexander Dumas 
der Sohn (1824 —95), Emil Augier (1820 —89), Guſtav Flaubert (1821-80), 
Octave Feuillet (geb. 1822), die eng verbrüderten Elſäſſer Erckmann und Chatrian 
aus Pfalzburg u. a. m. So frivol manche von ihnen fein mochten, mit ihrer litterariſchen 
Arbeit nahmen ſie es doch alle ernſt, und an Eifer und Sorgfalt in der Beobachtung 
des Lebens, das ſie ſchildern wollten, werden die beſſeren von ihnen doch ſelten 
erreicht worden ſein. 

Damit aber waren auch die herrſchenden Gattungen gegeben, der Roman und 
das Drama als Luſtſpiel, Sitten- und Geſellſchaftsſtück, und beide verbanden ſich jo 
eng, daß die meiſten Schriftſteller beide vertraten und oft genug ein Roman für die 
Bühne bearbeitet wurde. Dabei herrſchte durchaus das politiſche oder politiſch-hiſtoriſche 
und vor allem das ſoziale, geſellſchaftliche Intereſſe vor; für idealiſtiſches Heldentum 
und für antike Stoffe, die einſt das klaſſiſche Drama der Franzoſen bearbeitet hatte, 
begeiſterte ſich niemand mehr. Eines der verdienſtvollſten Luſtſpiele Sandeaus, Made- 
moiselle de la Seigliere (1844 als Roman erſchienen, 1851 dramatiſiert) behandelt 
den Ausgleich zwiſchen dem alten Adel und der neuen Geſellſchaft, Erckmann und 
Chatrian ſchilderten in ihren Romanen (Histoire d'un conscrit de 1813, Waterloo, 
le Blocus), die Kriegsthaten des erſten Kaiſerreichs, doch mit antibonapartiſcher Tendenz. 
Aber weit überwog das Intereſſe an den ſozialen und ſittlichen Problemen der modernen 
Geſellſchaft und leider beſonders an ihren unſittlichen Seiten. George Sands „Mar- 
quis de Villemer“ (1851, dramatiſiert 1864) iſt noch ein vorzüglicher Geſellſchafts- 
roman älterer Art, aber Dumas der Sohn feierte in ſeiner berufenen „Kameliendame“ 
(la dame aux camölies, 1852) eine Heldin der Liebe, Flauberts „Madame Bovary“, 
an der er acht Jahre gearbeitet hatte (1857), wurde der Ausgangspunkt eines rüd- 
ſichtsloſen, grellen Naturalismus, Augiers „Lionnes pauvres“ (1858) übertrafen alles 
an Schamloſigkeit, und andre Stücke führten die Welt des Börſen- und Preßtreibens 
vor, wie Augier in feinen „Effrontös* und dem „Fils de Giboyer“ (1861), und es 
half wenig, wenn Ponſard halb im Auftrage Napoleons III. dieſem wüſten, ideenloſen, 
völlig frivolen Treiben in ſeinem Stück „U’Honneur et P'Argent“ (1853) zu gunſten 
ehrenfeſter Grundſätze den Krieg erklärte. Und ſchon wurden die Vertreter des vierten 
Standes mit Vorliebe als Helden einer Dichtung behandelt, wie ſelbſt Victor Hugo 
es in feinen ſpäteren Romanen „les Misérables“ (1852) und „les Travailleurs de la 
Mer“ in oft phantaſtiſcher Weiſe that. Volkstümlich im guten Sinne war das ja alles 
nicht; die Maſſen der Pariſer Bevölkerung ergötzten ſich hauptſächlich an prachtvoll 
inſzenierten Ausſtattungsſtücken, an phantaſtiſch-lüſternen „Föeries“ und an lärmenden 
Spektakelſtücken, die die kriegeriſche Gloire des Kaiſertums verherrlichten. Ganz 
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unberührt von dem allen blieb im Grunde das Landvolk. Nach wie vor ergötzte ſich 
dies an ſeinen alten Volksliedern in heimiſcher Mundart, die es ſich durch alle Stürme 
der Zeiten bewahrt hatte. An dieſe lebendige Volksdichtung anknüpfend, verſuchten es 
patriotiſche Südfranzoſen, Miſtral und Roumanille voran, das klangvolle Provengaliſch 
wieder mindeſtens für die Dichtung zu einer Schriftſprache zu erheben, und Schöpfungen 
echt poetiſchen Inhalts ſind aus dieſer Schule hervorgegangen. 

Wenn der Wirklichkeitsſinn die franzöſiſche Dichtung oft genug zur Darſtellung 
des Unſittlichen und Häßlichen verführte, ſo übte er auf die Wiſſenſchaft, namentlich 
auf die hiſtoriſch-philologiſchen Fächer, einen überwiegend günſtigen Einfluß. Von 
großer Bedeutung wurde derphiloſophiſche Poſitivismus von Auguſte Comte (1798 — 1857), 
die Lehre, daß nur das ſinnlich Wahrnehmbare erforſchbar ſei, alſo in letzter Linie 
die unabänderlichen Naturgeſetze, alles Metaphyſiſche dagegen jenſeit der Grenzen der 
Erkenntnis liege. Dazu flutete ein ſtarker Strom germaniſchen Geiſteslebens aus 
Deutſchland, England und Nordamerika nach Frankreich. Die Bildung des Kaiſers 
ſelbſt ſtand viel mehr unter dieſer Einwirkung, als unter franzöſiſcher, und die Elſäſſer 
wurden damals wirklich das, deſſen ſie ſich ſo gerne rühmten, die Vermittler zwiſchen 
deutſcher und franzöſiſcher Art. Die „Revue germanique* des Elſäſſers Nefftzer 
widmete ſich ganz beſonders dem Verſtändnis deutſchen Geiſteslebens, der „Temps“ 
wurde lange Zeit in demſelben Sinne von Elſäſſern geleitet, die „Revue historique“ 
berückſichtigte ausführlich die geſchichtliche Litteratur Deutſchlands. Die Regierung 
ging in der Förderung dieſer Studien mit gutem Beiſpiele voran. Sie reorganiſierte 
die 1846 geſtiftete „franzöſiſche Schule“ für junge Archäologen in Athen (1850 
und 1859), erweiterte die „Urkundenſchule“ (Ecole des Chartes) für mittelalterliche 
Geſchichte, ſorgte für Ordnung und Offnung der unendlich reichen Archive, die ſie auch 
fremden Gelehrten, wie Ranke und Sybel, bereitwillig zugänglich machte, veranlaßte 
felbft große wiſſenſchaftliche Unternehmungen, wie die Herausgabe des Briefwechſels 
Napoleons I., förderte eifrig die Erforſchung des Altertums in Algerien, deſſen römiſche 
Inſchriften Rénier ſammelte, und in Gallien die der Kriege Cäſars, beſonders, weil 
der Kaiſer ſelbſt mit einem „Leben Cäſars“ beſchäftigt war, das 1863 erſchien. Frei— 
lich erweckte er damit mehr die Kritik ſeiner eignen Regierung, da der Vergleich 
zwiſchen ihm ſelbſt und dieſem antiken Retter der Geſellſchaft allzu deutlich zwiſchen 
den Zeilen ſeines Werkes zu leſen war, und die Oppoſition bekämpfte ſeitdem das 
Kaiſerreich, indem fie ſich gegen Cäſar wandte (fo Regnard in feinen Propos de Labiönus). 
Dieſe Kritik wurde aber für Frankreich erſt dann beſonders fruchtbar, als ſie ſich der 
neuen franzöſiſchen Geſchichte zuwandte und durch den dichten Nebel der revolutionären 
Phraſe und der napoleoniſchen Legende die Wirklichkeit zu erkennen begann. Die bis— 
herigen, größtenteils noch unter dem zweiten Kaiſerreich lebenden und thätigen Hiſtoriker 
dieſer Zeit, Lamartine (geſt. 1869), Mignet (geſt. 1884), Thiers (geſt. 1876) hatten 
noch allzuſehr unter dieſen Einflüſſen geſtanden; jetzt kam eine jüngere Schule empor, 
die endlich den Franzoſen die Wahrheit ſagen wollte über ihre vergötterte Revolution 
und den großen Soldatenkaiſer. Alexis de Tocqueville ſchilderte im „Ancien régime“ 
zum erſtenmal treu den Franzoſen das Weſen des vorrevolutionären Frankreich und 
zeigte ihnen an dem Beiſpiele der nordamerikaniſchen Demokratie, daß die Freiheit auf 
der Selbſtverwaltung beruhe; Edgar Quinet gewann in ſeinem Exil fruchtbare Er— 
kenntnis über Revolution und Kaiſertum, Charras ſchilderte die Feldzüge von 1813 
und 1815 ohne jede der franzöſiſchen Eigenliebe ſchmeichelnde Schönfärberei; der allzu 
früh verſtorbene Pierre Lanfrey (1828 — 78) gab nach den gewiſſenhafteſten Studien 
ſeinen Landsleuten zuerſt ein wahrhaftiges Gemälde der deſpotiſchen und eroberungs— 
ſüchtigen Politik Napoleons I. (Histoire de Napoléon I., 1867 ff.), die er faſt zu ein- 
ſeitig beurteilte; endlich begann Henry Taine (1828 —93) mit der unerbittlichen Ge— 
nauigkeit des Naturforſchers ſeine Studien über die Entſtehung des modernen Frankreich, 
um aus der Kenntnis der Vergangenheit die Heilmittel für ſein heißgeliebtes, erkranktes 
Vaterland zu finden. Es geht ein germaniſcher Zug, eine Richtung auf Wahrheit 
und Vertiefung durch alle dieſe Männer, die Gutes auch für die innere Geſittung 
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Frankreichs hoffen ließ. — Dieſe Kritik aber machte ſowenig hier wie in Deutjch- 
land Halt vor den heiligſten Überlieferungen. Ausgehend von den gerade in Frank— 
reich beſonders aufblühenden Studien über den alten Orient ſtellte Ernſt Renan 
(geb. 1823) in feinem glänzend geſchriebenen Vie de Jesus (1863) und den dies Buch 
fortſetzenden Werken über die Anfänge des Chriſtentums dieſe weltgeſchichtliche Wand— 
lung mit feinem Verſtändnis für die örtlichen und zeitlichen Umſtände, aber ohne jeden 
religiböſen Sinn und deshalb unwahr im tiefſten Grunde dar, denn er machte aus dem 
Weltheiland und dem religiöſen Genius den liebenswürdigen, menſchenfreundlichen 
Helden einer galiläiſchen Dorfgeſchichte. 

Noch mehr beinahe als in der Litteratur trat der auf die Wiedergabe des wirk— 
lichen Lebens gerichtete Sinn in der Kunſt hervor, doch wurde er gezügelt durch die 
feſte Tradition, die beſonders durch die Vorbildung der franzöſiſchen Künſtler auf der 
Schule in Rom (ſeit 1801 in der Villa Medici auf dem Monte Pincio, vgl. Bd. VI, 
S. 586) ſchon ſeit Ludwig XIV. feſtgehalten wurde. Der „römiſche Preis“ bildete 
das höchſte Ziel des Ehrgeizes für junge Künſtler, und die jungen dort ſtudierenden 
Architekten wurden ſchon dadurch auf das ſorgfältigſte Studium der altrömiſchen Bau- 
denkmäler hingewieſen, daß ſie eine Rekonſtruktion eines derſelben zu liefern hatten. 
Dazu kam die Zentraliſation des geſamten Kunſtbetriebes in Paris und die alljährliche 
große Künſtlerheerſchau im „Salon“. Gleichwohl verlief die Entwickelung namentlich 
der Malerei, der eigentlich modernen Kunſt, der Litteratur im ganzen parallel. Über 

den Klaſſizismus hinaus, der immerhin noch durch Meiſter wie Ingres und Baudry 
kräftig vertreten wurde, ſtrebte der ausgeſprochenſte Naturalismus. Er führte zum 
genaueſten Studium der Natur wie der Umgebung und des Koſtüms jeder dargeſtellten 
Zeit, zu eindringender Kenntnis der Formen, genauer Zeichnung und glänzendem Kolorit. 
In ſeinen Gegenſtänden äußerte er ſich teils als Hiſtorienmalerei im weiteſten Sinne, 
teils als Landſchafts- und Genremalerei. Drei Meiſter beherrſchten jene vor allem 
und übten als Lehrer den größten Einfluß, auch auf Schüler aus andern Nationen, 
nicht zum wenigſten auf Deutſche. Thomas Couture (1815 — 79), der nie in Italien 
geweſen, aber beſonders an den italieniſchen Meiſtern gebildet war, hatte ſchon 1847 
mit ſeinem großen Bilde „Römer der Verfallzeit“ die neue naturaliſtiſche Schule der 
Hiſtorienmalerei eingeleitet und erzog dann in Chavannes einen Schüler, der in 
demſelben Sinne beſonders das Altertum in zahlreichen idylliſchen und heroiſchen 
Szenen vergegenwärtigte. Leon Cogniet (1794 — 1880) malte gleichmäßig antike, 
bibliſche und moderne Gegenſtände und war noch bedeutender als Lehrer. Zu ſeinen 
Schülern zählen vor allem Felix Philippoteaux (geb. 1825), der Schlachtenmaler 
des modernen Frankreich, beſonders der dritten Republik, und Ernſt Meiſſonier 
(1813— 91) „der unbeſtrittenſte Meiſter“ dieſer Epoche. Er malte lange Jahre 
hindurch auf kleinen zierlichen Bildern Szenen des behaglichen ruhigen Genuſſes 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert; erſt ein Auftrag Napoleons III. machte ihn zum 
Hiſtorienmaler des erſten wie des zweiten Kaiſerreichs (Friedland 1807, Feldzug 
von 1814, Napoleon III. bei Solferino 1859). Peinlichſte Sorgfalt in der kleinſten 
Einzelheit bis auf die Säbeltroddel hinab, feinſte Individualiſierung der Perſonen und 
meiſterhafte Behandlung der Pferde beim kleinſtmöglichen Maßſtabe machen jedes ſeiner 
Bilder zu einem mit unglaublichen Preiſen bezahlten Kabinettſtück. Seine Schüler 
Eduard Detaille (geb. 1848) und Alfred de Neuville (geb. 1836) ſtehen jetzt an 
der Spitze der franzöſiſchen Hiſtorienmalerei. Einen neuen Kreis von Gegenſtänden 
erſchloß dieſer Charles Gleyre (1806 — 74), der erſte große Maler des farben— 
prächtigen Orients in bibliſchen und mythologiſchen Bildern. Alle dieſe Maler ver- 
folgten dabei immer noch eine gewiſſe idealiſtiſche Richtung in der Wahl ihrer Gegen— 
ſtände wie in der Betonung des ſeeliſchen Lebens. Daneben aber entwickelte ſich 
eine andre Richtung, die lediglich an der Außenſeite der Dinge, an der virtuos 
behandelten Form und Farbe haften blieb und mit Vorliebe Szenen der Lüſtern⸗ 
heit und des Grauſens malte, daher ihre Gegenſtände auch meiſt dem Altertum und 
dem Orient entlehnte. Ihr gehören vor allem an Guſtav Boulanger, Leo 
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Geröme (Phryne vor ihren Richtern, Moſchee in Kairo), der jung vor Paris 1871 
gefallene und daher viel geprieſene Henry Rig ault (Hinrichtung in Granada, Salome, 
General Prim) und Eugen Fromentin, der genialſte der jungen Orientmaler. Halb 
zu ihnen zählt auch der einſt vielgefeierte Illuſtrator Dantes und der Bibel, Guſtav 
Doré, deſſen Stärke indes nicht Figuren, ſondern phantaſtiſche Landſchaften in phan— 
taſtiſcher Beleuchtung ſind. Auch in der Landſchafts- und Genremalerei drang, 
beſonders unter engliſchem Einfluß, der Naturalismus völlig durch, und er ſuchte gerade 
hier das Natürliche vielfach im Häßlichen. Poetiſch iſt noch Camille Corot (1796 — 1875), 
ein vorzüglicher Wald- und Tiermaler Theodor Rouſſeau, der Maler des hart— 
arbeitenden Bauern Jean Francois Millet, der poetiſchen Seiten des Landlebens 
mit ſcharfer Hervorhebung des landſchaftlich charakteriſtiſchen Jules Breton, ein Dar— 
ſteller vor allem des Häßlichen und Alltäglichen Guſtav Courbet u. ſ. w. 

Die ganz beſonders in der römiſchen Schule begründete techniſche Meiſterſchaft 
der franzöſiſchen Plaſtik blieb auch unter dem zweiten Kaiſerreiche auf ihrer alten 
Höhe, wußte alle Stoffe gleich vortrefflich zu behandeln und mit derſelben Natürlich— 
keit Gewänder wie Körper wiederzugeben. Indem ſie ſich beſonders an die Form— 
gebung der Renaiſſance anſchloß, überwand ſie raſch die antiken Götter und die kalten 
Allegorien des Klaſſizismus und ſtellte, wie die Malerei, am liebſten das wirkliche 
Leben oder idealiſtiſche Szenen, doch in voller Lebenswahrheit der Figuren dar, wie 
Jean Baptiſt Carpeaux, Mathurin Moreau, Eugen Delablanche, Paul Du— 
bois u. a. m. . 

Zu keinem einheitlich ausgeprägten Charakter brachte es trotz zahlreicher großer 
Aufgaben, wie ſie vor allem der Umbau von Paris den Künſtlern ſtellte, die Architektur. 
Noch vor 1848 war neben dem neugriechiſchen Stil Perciers und Fontaines die Nach— 
ahmung der mittelalterlichen Bauten aufgekommen, zum Teil im Anſchluß an Wieder— 
herſtellung ſolcher Werke, wie der Notre Dame und der Benediktinerabtei St. Martin- 
des⸗Champs, und fie hatte in Viollet⸗le-Due und Leon Vaudoyer beſonders begabte 
Vertreter gefunden. In dem Widerſtreit beider Richtungen und unter dem ungeheuren 
Druck einer ſtets ſich vertiefenden wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der Denkmäler aller 
Zeiten kam die Architektur des zweiten Kaiſerreichs über die Verwendung aller mög— 
lichen Stilarten je nach Umgebung und Aufgabe nicht hinaus und brachte es zu 
größerer Selbſtändigkeit nur bei der Verwendung von Eiſen und Glas für die Kon— 
ſtruktion ungeheurer Räume, wie Ausſtellungsgebäude und Bahnhofshallen, und in den 
weiträumigen Anlagen von Straßen und Plätzen mit prächtigen, ſtrahlen- oder kreuz— 
förmigen Perſpektiven auf rauſchende Springbrunnen oder erhabene Bauwerke. Der 
bedeutendſte Kirchenbau dieſer Zeit iſt die Kathedrale von Marſeille, die Vaudoyer 
ſeit 1855 in byzantiniſchem Stile errichtete, der großartigſte Profanbau die Große 
Oper in Paris von Charles Garnier (1864 — 74), ein rieſiges, faſt überreich dekoriertes, 
farbenprächtiges Werk. Im Ausbau der Tuilerien konnte ſich eine originale Schöpfer— 
kraft nicht geltend machen, und die neuen Straßenfronten gewannen trotz aller Deko— 
rationen im einzelnen durchſchnittlich einen einförmigen, kaſernenmäßigen Anſtrich. 

Aber auf dies ganze vielgeſtaltige Geiſtesleben übte das Kaiſertum keinen tief— 
greifenden Einfluß, um ſo weniger, als ihm die Geiſtesariſtokratie zum guten Teil 
ablehnend gegenüberſtand, weil ſie ihm ſeinen gewaltſamen Urſprung nicht verzeihen 
konnte. Darin lag die größte Gefahr für Napoleon III. Denn er mußte die beſten 
Kräfte Frankreichs niederhalten, teils durch Gewaltmittel, teils durch Beförderung des 
materialiſtiſchen Zuges in dieſer Geſellſchaft, ohne daß ſich doch dies Syſtem auf die 
Dauer behaupten ließ, und er gewann doch weder die katholiſche Kirche als zuverläſſige 
Bundesgenoſſin, weil dieſe jede Regierung immer nur ſo weit unterſtützt, als dieſe ihre 
Intereſſen fördert, noch konnte er ſich auf den vierten Stand, für den er vor allem 
regierte, wirklich ſtützen, weil die Bauern zwar monarchiſch geſinnt waren, aber eine 
politiſche Macht nicht darſtellten und die ſtädtiſchen Arbeitermaſſen im Grunde den 
revolutionären Sozialismus wollten. Seine auswärtige Politik verſtärkte dieſe Schwierig— 
keiten. Denn ſie war nicht eigentlich franzöſiſch, ſondern doktrinär kosmopolitiſch, und 
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ſie befriedigte die Nation nur ſo lange, als ſie ihrer Ruhmliebe ſchmeichelte, die doch 
der Bonapartismus ſeinem Urſprunge nach fortwährend nähren mußte. Denn das 
zweite Kaiſertum beruhte nicht auf Tradition und Legitimität, ſondern auf dem all— 
gemeinen Stimmrecht, alſo der Volksſouveränität. In dem Augenblicke, wo ſich 
dieſes gegen den Kaiſer erklärte, oder, praktiſch genommen, ſobald ein Handſtreich 
im Namen des ſouveränen Volkes in der Hauptſtadt des ſtraffer als je zentraliſierten 
Landes gelang, mußte ſeine rein thatſächliche Herrſchaft zuſammenbrechen. 


England im Zeitalter der aufſteigenden Demokratie. 
Wirtſchaftsleben. 


Wenn Frankreich die politiſche Führung in Europa errang und dadurch den 
entſcheidenden Anſtoß zur Neugeſtaltung des europäiſchen Staatsſyſtems gab, in Amerika 
einen ſolchen wenigſtens zu geben verſuchte, ſo war England ſeit dem Ausgange der 
napoleoniſchen Kriege die wirtſchaftliche und militäriſche Beherrſcherin der Meere, die 
ohne allen Vergleich größte, unerſättlich und unaufhörlich Länder verſchlingende Kolonial- 
macht. Es trug ſomit das Weſentlichſte dazu bei, die Völker des Erdballs in immer 
engere Beziehungen zu einander zu bringen und den Übergang von der Einzelvolks- 
wirtſchaft zur Weltwirtſchaft herbeizuführen. Wie dieſe Weltpolitik aus den inneren 
Verhältniſſen des Landes, aus der drängenden Notwendigkeit, immer neue Abſatz— 
märkte zu gewinnen, entſprang, ſo wirkte ſie wieder unwiderſtehlich auf dieſe zurück. 
Alle Licht- und Schattenſeiten der modernen wirtſchaftlichen und ſozialen Entwickelung 
prägten ſich daher in England am ſchärfſten aus; es wurde ihr klaſſiſches Land wie 
einſt Italien für das 15. Jahrhundert. Obwohl dabei der konſervative Charakter 
des engliſchen Volkes im geraden Gegenſatze zu Frankreich die Grundlagen der eng— 
liſchen Verfaſſung bewahrte und gewaltſame Erſchütterungen vermied, ſo vollzog ſich 
doch in geſetzlicher Umbildung eine fortſchreitende Demokratiſierung dieſes hochariſtokra⸗ 
tiſchen Staatsweſens, ohne daß dadurch das Übergewicht der freien Thätigkeit der 
Geſellſchaft über die Staatsthätigkeit erſchüttert worden wäre. 

Dieſe neue Entwickelung hängt mit der wirtſchaftlich-ſozialen aufs engſte 
zuſammen. Die Aufhebung der Kornzölle 1846 und der Navigationsakte 1849 
(ſ. Bd. IX, S. 436) entſchied den Übergang zum Freihandel, das Übergewicht der 
Exportinduſtrie und die Herrſchaft des durch beide emporgehobenen Mittelſtandes. 
Denn der Rückgang der Landwirtſchaft, auf der die bisherige Herrſchaftsdes Landadels 
im Parlament beruhte, war damit entſchieden. Der Getreidebau, durch die Einfuhr 
billiger ausländiſcher, namentlich amerikaniſcher und indiſcher Brotfrucht unlohnend 
geworden, ging ſo ſehr zurück, daß im Jahre 1830 noch 17 Buſhel Weizen, 1887 
nur noch acht Buſhel auf den Kopf der Bevölkerung gebaut wurden und jetzt kaum 
der ſechſte Teil des Getreidebedarfs im Inland gedeckt wird. Man ſchränkte daher 
die Ackerfläche ein, dehnte die Wieſen und Weiden in England allmählich auf / der 
ganzen Bodenfläche aus und legte den Hauptwert auf die Viehzucht, die durch treffliche 
Rinder und Schweine für den wachſenden Fleiſchverbrauch der großen Städte, durch 
große Schafherden für dieſen und für die Wollinduſtrie ſorgte; aber die Schafzucht 
litt unter der ſteigenden Konkurrenz der auſtraliſchen Wolle, und der Geſamtwert der 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſank 1837—87 um 60 Prozent, jo daß er ſchließlich 
nur 20 Prozent des Nationaleinkommens darſtellte; der Prozentſatz der damit Be— 
ſchäftigten aber, der 1841 noch faſt 29 Prozent des ganzen Volkes umfaßt hatte, ging 
1887 in England auf 14, in Schottland auf 5 Prozent zurück. Ungünſtig war dabei 
das Vorwiegen des Großgrundbeſitzes, der nur noch Pächter und beſitzloſe Tagelöhner, 
keine Bauern duldete, alſo eine verhältnismäßig weit höhere Grundrente herausſchlagen 
wollte, als die Selbſtbewirtſchaftung kleiner Eigentümer forderte, und der zudem immer 
mehr Boden für reine Luxuszwecke, für Parks und Jagdgründe beanſpruchte, am 
meiſten in den ſchottiſchen Hochlanden, wo allmählich etwa 300 Grundherren und 
Jagdpächter eine Fläche von 2½ Mill. Acres, die 10000 Bauernfamilien ernähren 
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könnte, in ſo gut wie unproduktive Jagdreviere umwandelten. Daher nahm der land— 
wirtſchaftlich benutzte Boden in Schottland nur ein Viertel der Geſamtfläche ein, in 
dem ungleich fruchtbareren England drei Viertel, obwohl es dort eigentlichen Wald 
gar nicht mehr gibt. 

So ſtrömten denn immer dichtere Scharen vom Lande in die Städte und 
lieferten den Unternehmern reichliche und billige Arbeitskräfte. Weitaus der wichtigſte 
Fabrikationszweig war bis etwa 1850 die Baumwolleninduſtrie, die 1850 faſt 1 Million, 
1860 aber 32 Millionen Spindeln mit 450000 Arbeitern zählte, 1857 wöchentlich 
39000 Ballen Rohſtoff verbrauchte (das ganze Feſtland nur wenig über 24000) und 
1860 faſt die Hälfte (O83) des geſamten engliſchen Ausfuhrhandels beſtritt. Ihr zu— 
nächſt kam die Wollenweberei mit über 3 Millionen Spindeln und 80000 Arbeitern 
im Jahre 1860. Mit dem zunehmenden Eifenbahn-, Eiſenſchiff- und Maſchinenbau 
gewann die Eiſeninduſtrie ein verhältnismäßiges Übergewicht (1860 betrug die Ge— 
ſamtproduktion 1360000 Tons), und damit ſteigerte ſich auch die Steinkohlenförderung 
ſchon 1860 auf 660 Mill. Doppelzentner (gegenüber 440 Mill. auf dem ganzen Feit- 
lande), von denen 0 im Lande ſelbſt verbraucht wurden. Daher drängten allmählich 
die Männer auch in der Textilinduſtrie die früher hier herrſchende Frauen- und 
Kinderarbeit zurück. 

Das alles wurde nun durch die rieſige Entwickelung der Verkehrsmittel mächtig 
gefördert. Die Eiſenbahnlinien, durchweg von Privatgeſellſchaften erbaut und verwaltet, 
hatten 1844 eine Länge von 2000, 1847 von 6000, 1860 von 10000, 1887 von 
faſt 20000 engliſchen Meilen und beförderten in dieſem letzten Jahre allein 409 Eil— 
züge täglich, darunter 42 allein zwiſchen London und Mancheſter. Das Kanalnetz 
in England, ſchon 1820 im weſentlichen ausgebaut (2590 engliſche Meilen Gejamt- 
länge), 1847 durch den großen ſchottiſchen Kanal (Caledonian Channel) erweitert, bot 
in Verbindung mit den auf einer Geſamtſtrecke von 1800 engliſchen Meilen ſchiffbaren 
Flüſſen jeder größeren Stadt die unmittelbare billige Waſſerverbindung mit einem 
Seehafen. Die königliche Poſt, die 1837 ſchon 80 Millionen Briefe beförderte, nahm 
ſeit der Reform durch Rowland Hill, der im Jahre 1840 die Briefmarke und das 
Einheitsporto (1 Penny für das ganze Reich) einführte, einen ſolchen Aufſchwung, 
daß die Zahl der Briefe im Jahre 1863 642 Millionen, 1874 967 Millionen (außer 
79 Millionen Poſtkarten) betrug. Der ſeit 1840 beſtehende elektriſche Telegraph hatte 
1871 ſchon 1500 Stationen, 1880 aber 5700. 

Noch rieſiger faſt war der Aufſchwung des Weltverkehrs. Nachdem ſchon 1826 
der erſte engliſche Seedampfer „Enterpriſe“ nach Indien gefahren war, wurde die erſte 
transatlantiſche Dampferlinie 1837 zwiſchen Liverpool und New Pork eröffnet, das 
erſte große Schraubenſchiff „Great Britain“ 1845 erbaut. Mit der zunehmenden 
Verwendung des Eiſens ſtieg die Größe der Schiffe und die Stärke ihrer Maſchinen; 
ja man wagte um 1860 einen allzukühnen Rieſenbau, das Schraubenräderſchiff „Great 
Eaſtern“, der ſich nicht bewährte. Aber auch die Segelſchiffe behaupteten ſich durch 
zunehmende Größe und Schnelligkeit, namentlich die nach nordamerikaniſchem Vorbilde 
gebauten Klipper, von denen 1866 fünf in kühner Wettfahrt die ungeheure Strecke 
von Futſchau in China nach London in etwa 100 Tagen zurücklegten. Ungleich raſcher 
noch vermittelten den Nachrichtenverkehr die Telegraphen. Schon im September 1851 
wurde England mit Frankreich durch ein unterſeeiſches Kabel verbunden, im März 1865 
die engliſch-indiſche Linie über Perſien eröffnet, und 1866 legte der „Great Eaſtern“ 
das erſte atlantiſche Kabel zwiſchen Valentia in Irland und Neufundland. Die britiſche 
Handelsmarine zählte 1863 im Mutterlande 28 000 wirkliche Seefahrzeuge, in den 
Kolonien 11500. An Schiffen liefen 1864 ein 31000 engliſche und 23 400 fremde 
(darunter faſt 11000 Dampfer), aus gingen 30.000 britiſche und 23700 fremde (davon 
10000 Dampfer). Die Ausfuhr hatte 1862 einen Wert von 166 Mill. Pfd. Sterl., 
von denen 124 Mill. auf britiſche Erzeugniſſe kamen, die Einfuhr, zum großen Teil 
Rohſtoffe für die engliſche Induſtrie, 225 Mill. Pfd. Sterl. Der Geſamtbetrag 
beider vermehrte ſich 1833 — 75 von 95 auf 597 Mill. Pfd. Sterl. So hatte 
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Großbritannien einen bis etwa 1867/68 noch fortwährend ſteigenden Löwenanteil am 
Welthandel, der in jenem Jahre 24 Prozent des Außenhandels der ganzen Erde und 
34 Prozent des europäiſchen Außenhandels betrug. 

Gewaltig wuchs die Volkszahl und der Reichtum Großbritanniens. Jene ſtieg 
im Mutterlande, obwohl die Bevölkerung Irlands reißend ſchnell ſank (ſ. unten), in 
den Jahren 1837—87 von 25 auf 37 Millionen, in den Kolonien (ohne Indien, 
das dazu nicht gerechnet werden kann), von 4 auf 16 Millionen. Das geſamte Volks- 
vermögen berechnete man ſchon 1837 auf mehr als vier Milliarden Pfd. Sterl. 
(150 Pfd. Sterl. auf den Kopf), 1887 auf 9½ Milliarden (256 Pfd. Sterl. auf 
den Kopf); die Staatseinkünfte ſtiegen in dieſem halben Jahrhundert von 60 auf 
90 Mill. Pfd. Sterl. London, rieſig anwachſend (1821 1379000 Einwohner, 1881 
3814000), Ortſchaft um Ortſchaft verſchlingend und allmählich eine ganze Landſchaft 
mit ſeinem Häuſermeer bedeckend, wurde noch mehr als bisher das Herz des Welt— 
handels, die Bank von England ſeine innerſte Herzkammer, von der nach allen Seiten 
die Kapitalſtröme fluteten, um verſtärkt dahin zurückzukehren. Für das Volk im engeren 
Sinne gewannen eine ähnliche Bedeutung wie die zahlreichen Banken für die Wohl— 
habenden die Sparkaſſen, beſonders auch die Poſtſparkaſſen (ſeit 1861), deren Kapital 
1837—87 von 14 auf 90 Mill. Pfd. Sterl. wuchs. Dieſe Anhäufung von Kapital 
drückte den landesüblichen Zins ſo herab (2 Prozent), daß es in immer ſteigendem 
Maße Beſchäftigung im Auslande ſuchte und dort in Staatsanleihen und Unter- 
nehmungen der verſchiedenſten Art (Eifen- und Straßenbahnen, Gasanſtalten, Fa— 
briken u. a. m.) eine höhere Rente ſuchte. So wurden die Engländer zu Gläubigern 
faſt der geſamten Welt, die Grundlage ihrer Volkswirtſchaft freilich auch immer künſt— 
licher, immer abhängiger von der Weltwirtſchaft. Doch ihrer tonangebenden Stellung 
entſprach es, wenn fie zuerſt 1851 und 1857 in London Weltausſtellungen ver- 
anſtalteten, friedliche Wettkämpfe der Völker. 


Kirche und Unterricht. 


Dieſer materiellen Entwickelung ſteht nun ein reges und reiches geiſtiges Leben 
gegenüber. Unter den Kirchen behauptete die engliſche Hochkirche durch die Zahl 
ihrer Bekenner (etwa zwei Drittel der ganzen Bewohnerſchaft Großbritanniens), ihre 
hierarchiſche Verfaſſung (in England unter zwei Erzbistümern und 30 Bistümern) 
und ihren Reichtum, der ihr ein Jahreseinkommen von 4 Mill. Pfd. Sterl. ſicherte, 
den Vorrang; aber weit volkstümlicher waren die Sekten der Methodiſten, Indepen— 
denten und Baptiſten geworden, ſie nahmen deshalb auch verhältnismäßig viel raſcher 
zu als die Anglikaner und gewannen im Norden, namentlich unter der Arbeiter— 
bevölkerung der großen Städte, das Übergewicht. Für die Elenden und Armen im 
Geiſte wirkte ſeit 1865 in London William Booth mit hingebendem Eifer auf metho— 
diſtiſcher Grundlage, auf der er ſpäter (1878) die militäriſche Ordnung der „Heils- 
armee“ (Salutation Army) errichtete. In Schottland trennten ſich 1843 von der 
presbyterianiſchen Staatskirche die Freikirche, die dem Staate jedes Anſtellungsrecht 
abſpricht, aber Beſoldungen von ihm annimmt, und die unierte Presbyterialkirche, die 
ſich vom Staate ganz getrennt hält; beide ſind im weſentlichen die Kirchengenoſſenſchaften 
für die Maſſe des Volkes. In Irland lebten nur 600000 Anglikaner unter einer 
Bevölkerung von 4— 5 Millionen, aber mit einer Hierarchie von vier Erzbiſchöfen, 
18 Biſchöfen und einem Kirchenvermögen von 16 ½ Mill. Pfd. Sterl. 

Nun aber behauptete ſich die römiſch-katholiſche Kirche keineswegs nur in Irland, 
ihrem niemals aufgegebenen Herrſchaftsgebiet, wo ſie unter vier Erzbiſchöfen und 
22 Biſchöfen ſteht, aber lediglich auf die kirchlichen Abgaben angewieſen war, ſondern 
ſie machte auch in England, begünſtigt durch die ſtarke iriſche Einwanderung, die 
Zerſplitterung der Proteſtanten in Sekten und eine ſtarke katholiſierende (ritualiſtiſche) 
Bewegung in der anglikaniſchen Kirche ſelbſt, raſche Fortſchritte. Daher konnte es Papſt 
Pius IX. wagen, durch die Bulle „Universalis ecelesiae“ vom 24. September 1850 
die katholiſche Hierarchie mit dem Erzbistume Weſtminſter (unter dem Kardinal Nikolaus 
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Wiſeman) und zwölf Bistümern (namentlich in den von der Hochkirche vernachläſſigten 
neuen Großſtädten) wiederherzuſtellen, aller Proteſte und Kundgebungen von proteftan- 
tiſcher Seite ungeachtet. Um 1860 zählte das geſamte Königreich bereits 5800 000 Katho— 
liken, von denen faſt 1¼ Millionen auf England, über 200000 auf Schottland kamen, 
und der Übertritt vornehmer Herren führte ihnen fortwährend reiche Mittel zu, 
während Prieſter, wie der gewaltige Kanzelredner, Seelſorger und Schriftſteller John 
Henry Newman, der erſt mit 41 Jahren zum Katholizismus übertrat, eine ebenſo 
weite als tiefgehende Wirkſamkeit entfalteten. Die Ausdehnung der Heidenmiſſion aber 
übertraf noch die des Britiſchen Weltreiches. 

Einen höchſt konſervativen Charakter trug und trägt im ganzen das britiſche bochſchulen. 
Unterrichtsweſen (ſ. Bd. VII, S. 726 f.). Die alten Univerſitäten Englands be— 
haupteten ihre alte Stellung und Organiſation, waren alſo nicht eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbereitungsſtätten für die gelehrten Berufe, ſondern vermittelten eine 
allgemeine wiſſenſchaftliche Bildung humaniſtiſchen Charakters für die höheren Stände. 
Doch öffneten ſie ihre Collegien allmählich auch Nichtanglikanern, die fellowship 
verheirateten Männern (ſeit 1850) und vermehrten die Zahl der Studienfächer. Da- 
neben entſtanden ſogar Collegien für Damen (Girton und Newnham College bei Cam- 
bridge 1869, bezw. 1871) und ſeit 1870 University Colleges außerhalb der beiden Hoch- 
ſchulen, die zuweilen in Körperſchaften zuſammengefaßt wurden, Unterſtützung vom 
Staate erhielten und nach dem Lehrplane der Univerſitäten unterrichten, aber keine Bromo- 
tionsrechte haben. Dagegen iſt die London University keine Hochſchule, ſondern eine Prü— 
fungskommiſſion für Studierende der philoſophiſchen Fakultät, Juriſten und Mediziner. 

Ebenſo zäh am Alten, einer weſentlich formalen, altphilologiſch-mathematiſchen Bil- Gelehrten 
dung, hafteten die Gelehrtenſchulen (grammar Schools), die auf Stiftungen beruhten Voltsſchulen. 
(die public Schools) und für die Söhne der höheren Stände beſtimmt oder private 
Unternehmungen waren. Erſt 1869 öffnete ein Geſetz die alten vornehmen public 
Schools auch den Mittelklaſſen, und ſeit 1870 veranlaßte das Eindringen des Realis- 
mus die Teilung in eine humaniſtiſche und eine realiſtiſche Abteilung. Daneben 
gründeten Geſellſchaften neue Schulen unter geprüften, tüchtigen Lehrern. Das Stief⸗ 
kind des engliſchen Unterrichtsweſens war von jeher die Volksſchule. Urſprünglich 
durchaus Sache der Kirchengemeinſchaften und ganz ungenügend der Zahl wie der 
Ausſtattung und dem Lehrerperſonal nach, erhielten die Volksſchulen zuerſt 1832 
Staatsunterſtützung für Schulbauten, die geprüften Lehrer ſtaatliche Zeugniſſe, die 
Seminarien Zuſchüſſe, und 1856 rief ein königlicher Kabinettsbefehl, da Gewohnheit 
und Vorurteil einer geſetzlichen Regelung durchaus widerſtrebten, im Miniſterium eine 
Oberbehörde für das Schulweſen (Education department) ins Leben. Aber noch 1867 
fand eine königliche Unterſuchungskommiſſion den Zuſtand des Volksſchulweſens höchſt 
unbefriedigend, große, junge Städte faſt ohne Schulen, die Zahl derer, die nicht leſen 
und ſchreiben konnten, erſchreckend hoch. Da trat nun wieder die Geſellſchaft, nicht 
der Staat oder die Gemeinde ein durch die Gründung der National Education League 
in Birmingham und London, die in Verſammlungen und in der Preſſe für die Ein⸗ 
führung lokaler Abgaben zu Schulzwecken, Simultanſchulen und Schulzwang eintraten. 
Aber eine grundſätzliche und durchgreifende Regelung des Volksſchulweſens bahnte erſt 
das Unterrichtsgeſetz von 1870 an. Es erklärte den Unterricht für eine Sache der 
Gemeinden und des Staates und betraute mit der Oberleitung in jedem Schulbezirke 
einen aus Wahlen hervorgehenden Schulausſchuß (schoolboard) mit dem Rechte, Schul- 
abgaben zu beſchließen und für den Bezirk den Schulzwang einzuführen. Neben den 
auf dieſe Weiſe ſtaatlich unterſtützten und geleiteten Simultanſchulen behaupteten aber 
auch die verſchiedenen Kirchengenoſſenſchaften ihre weit zahlreicheren Freiſchulen (Volun- 
tary Schools), und in den Großſtädten, namentlich in London, entſtanden auf Koſten 
von Privatgeſellſchaften eine Menge Armenſchulen (ragged Schools). Die Geſamtzahl 
der Zöglinge betrug 1858 etwa 2½ Millionen. Früher ſorgte der Staat ſeit der 
Errichtung der Abteilung für Wiſſenſchaften und Künſte (1856) für den kunſtgewerb⸗ 
lichen und techniſchen Unterricht im Anſchluß an die Sammlungen des Süd⸗Kenſington⸗ 
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Muſeums und durch zahlreiche Zeichenſchulen in den großen Städten. Daneben gab 
es viele ganz unabhängige private Gewerbeſchulen. Aber im ganzen blieb das engliſche 
Schulweſen in ſeiner charakteriſtiſchen Regelloſigkeit, der oft mangelhaften Vorbildung 
der Lehrer, den überwiegend mechaniſchen Methoden und dem ſehr ungleichmäßigen 
Schulbeſuche hinter andern Kulturländern, namentlich hinter Deutſchland, noch mwejent- 
lich zurück. Dagegen war in Schottland das Volksſchulweſen ſchon ſeit der Refor— 
mation Gemeindeſache, und ſeit der Sezeſſion entſtanden noch eine Menge von Kirch— 
ſchulen der verſchiedenen Genoſſenſchaften, übrigens alle mit Staatsbeihilfe. In 
Irland waren die ſogenannten Nationalſchulen (ſeit 1833) weſentlich der katholiſchen 
Mehrheit zugefallen und daher ſeit 1840 neben ihnen hochkirchliche Anſtalten begründet 
worden, der Stand der Volksbildung jedoch im allgemeinen niedrig. Die Katholiken 
erhielten eine eigne Univerſität in Dublin. 


Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. 


Die Wiſſenſchaft iſt von den Hochſchulen in England immer viel unabhängiger 
geweſen als in Deutſchland; ihre bedeutendſten Vertreter haben oft genug außerhalb 
der Univerfitäten geſtanden, find z. B. unmittelbar aus den Reihen praktiſcher Staats- 
und Geſchäftsmänner hervorgegangen. Im Vordergrunde des Intereſſes und der 
Wirkſamkeit ſtehen auch hier die Naturwiſſenſchaften. 


An dem letzten großen Zeitalter der geographiſchen Entdeckungen nahmen die Eng- 
länder einen hervorragenden Anteil, die noch unerforſchte Welt in eintöniger Wiederholung mit 
Benennungen von Ländern, Gewäſſern und Bergen nach ihrem Herrſcherpaare bedeckend. Ein 
großartiger Mittelpunkt wurde dafür ihre Königl. Geographiſche Geſellſchaft in London. Eng- 
liſche Seefahrer verſuchten die letzten noch unbekannten Ländermaſſen am Nord- und Südpol 
zu erforſchen. Dabei fanden James Clarke, Roß und Crozier im Jahre 1841 am Südpol das 
Vietorialand mit den beiden Vulkanen Erebus und Terror an der eisumſtarrten Küſte, derſelbe 
Roß, der im Juni 1831 den (damaligen) magnetiſchen Nordpol gefunden hatte. Aber die 
Expedition John Franklins, der 1845 mit den beiden Schiffen „Erebus“ und „Terror“ aus⸗ 
lief, um die vielgeſuchte nordweſtliche Durchfahrt (ſ. Bd. V, S. 705 f., Bd. VII, S. 718) endlich 
zu finden, ging in mehrjährigem ſchrecklichen Kampfe mit den Eiswüſten, deſſen Entſetzen man 
nur ahnen kann, elend zu Grunde, denn alle Nachforſchungen, die, nachdem Franklin ſeit dem 
Juli 1845 verſchollen war, von 1848 bis 1854 von 19 Expeditionen mit zuſammen 31 Schiffen 
aus England, Nordamerika und Frankreich unternommen wurden, blieben vergeblich. Dabei 
fand allerdings Mae Clure am 26. Oktober 1858 die geſuchte Durchfahrt (zwiſchen der Prince 
of Walesſtraße und dem Melvilleſund) auf, aber praktiſchen Nutzen konnte das nicht haben, 
und von Franklin kamen die erſten Spuren erſt 1859 zu Tage, zwölf Jahre nach dem Tode 
des unerſchrockenen Forſchers (11. Juni 1847). Ihre Reſte hat dann in Skeletten und Gräbern 
auf King Williamland 1878 — 79 Schwatka gefunden. 

Nicht minder thätig waren die Engländer unter der heißen Sonne Afrikas, um den 
großen weißen Flecken, den die Karten im äquatorialen Innern des Erdteiles noch aufwieſen, 
allmählich zu beleben. Während der Deutſche Heinrich Barth 1850 —55 mit engliſcher Unter- 
ſtützung den ganzen Nordweſten Afrikas durchzog (ſ. unten), erforſchte der Miſſionar David 
Livingſtone 1849—51 das zentrale Oſtafrika, entdeckte den Ngamiſee und drang 1858 den 
gewaltigen Sambeſiſtrom aufwärts bis zum Njaſſaſee vor, nachdem Burton und Speke ſchon 
1857 den Tanganjika- und den ÜkerewelVictoria-Nyanzahſee erreicht hatten. Daß dies ge: 
waltige Waſſerbecken der Quellſee des Weißen Nils ſei, ſtellten Speke und Grant 1863 feſt, 
Samuel Baker (1862—64) entdeckte den zweiten Quellſee des Rieſenſtromes, den Mwutan 
Nzige (Albert-Nyanza). Das tauſendjährige Rätſel der Nilquellen war gelöſt, das vielverſpottete 
Kartenbild des Eratoſthenes und Ptolemäus (ſ. Bd. II. S. 255) in ſeinen Hauptzügen glänzend 
beſtätigt. Das Stromgebiet des längſt bekannten Kongo blieb noch längere Zeit hindurch un⸗ 
klar, doch erreichte Burton 1863 die Jellalafälle. Derſelbe Forſcher hatte ſchon 1861 und 
1862 den hohen Gipfel des Kamerun, des „Götterberges“, beſtiegen. In Aſien (Indien und 
Tibet) waren auf engliſche Rechnung 1854—57 beſonders die Brüder Schlagintweit thätig, 
in Auftralien ſeit 1842 Ludwig Leichhardt aus Brandenburg, der 1848 auf einer Reiſe in die 
1843 entdeckte Wüſte des Innern ſpurlos verſcholl. Glücklicher als er drang Macdonall 
Stuart 1860 bis in die Mitte des Feſtlandes, bis an den Mount Stuart vor und erreichte 
1861-62 die Nordküſte am Van Diemensgolf. 


Wie in der Erweiterung unſrer Erdkunde, ſo waren auch die Engländer vielfach 
Bahnbrecher in der Vertiefung der Naturerkenntnis. Charles Lyell wurde (1856) 
der Begründer der modernen Geologie, John Lubbock verband damit die Erforſchung 
der vorhiſtoriſchen Zeit (1865), Thomas Huxley gehörte zu den hervorragendſten 
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Forſchern auf den ganz neuen Gebieten der vergleichenden Anatomie und Biologie und 
wurde dadurch einer der bedeutendſten Vorkämpfer der Lehren von Charles Darwin 
(1809-82), deren Einfluß weit über die Grenzen der Naturforſchung hinausreicht 
und die geſamte wiſſenſchaftliche Anſchauung der neueſten Zeit aufs ſtärkſte beſtimmt 
hat. Seine Abſtammungslehre, wie er ſie in ſeinen beiden Hauptwerken „Urſprung 
der Arten“ (1859) und „Abſtammung des Menſchen“ (1871) auf Grund eindringender 
und umfänglicher Beobachtungen dargelegt hat, ſtellt die geiſtvolle und kühne Hypotheſe 
auf, alle die unendlich zahlreichen Arten der organiſchen Welt, als deren höchſte der 
Menſch erſcheint, ſeien im Laufe ungezählter Jahrtauſende in regelmäßiger Stufenfolge 
von der niedrigſten bis zur höchſten entſtanden, und zwar durch natürliche Zuchtwahl 
(Verbindung der ſtärkſten und beſten Individuen einer Gattung) im „Kampfe ums 
Daſein“ (Struggle for life) und durch Anpaſſung an die Lebensverhältniſſe ihrer 
Umgebung. Dieſe Anſchauung, die natürlich jeder Schöpfungslehre widerſpricht, fand 
den wärmſten Beifall wie die ſchärfſte Zurückweiſung, dieſe um ſo mehr, als ſie oft 
gröblich mißverſtanden oder mit einer dogmatiſchen Beſtimmtheit vorgetragen wurde, 
die Darwins beſcheidenem Sinne widerſprach; jedenfalls bahnte fie eine neue Welt- 
auffaſſung an, den Evolutionismus, der alles aus dem Walten unveränderlicher Natur- 
geſetze erklären will und ſelbſt die menſchliche Perſönlichkeit als unbewußtes Ergebnis 
ihres Nährbodens etwa wie eine Pflanze auffaſſen möchte. 

Dieſe Richtung beſtimmte in vieler Beziehung die engliſche Philoſophie, in 
Verbindung mit dem ſehr wirkſamen Einfluſſe des franzöſiſchen Poſitivismus von 
August Comte (ſ. S. 23), deſſen Hauptwerk 1853 in engliſcher Überſetzung erſchien. 
John Stuart Mill (1806 — 73) betrachtet als die einzige wiſſenſchaftliche Methode 
die Induktion (Beobachtung des Thatbeſtandes) und leugnet alles Aprioriſtiſche, huldigt 
alſo dem reinen Empirismus. Die Möglichkeit, aus der Induktion allgemeine Schlüſſe 
abzuleiten, beruht auf der Gleichmäßigkeit der Natur, ſie muß aber auch auf die 
Geiſteswiſſenſchaften (Pſychologie, Ethologie, Soziologie) angewendet werden. Deren 
höchſtes Prinzip iſt, das Glück aller empfindenden Weſen zu fördern (Utilitarianismus). 
Die Religion erkennt Mill als ein Bedürfnis des menſchlichen Herzens an, doch beruht 
fie auf unbeweisbarer Imagination (Einbildung). Herbert Spencer, der alle Wiſſen⸗ 
ſchaften unter einem einheitlichen philoſophiſchen Geſichtspunkte zuſammenzufaſſen ſucht, 
iſt inſofern ſtrenger Poſitiviſt, als er ſcharf zwiſchen dem Erkennbaren (Endlichen, 
Relativen) und Unerkennbaren (Unendlichen, Abſoluten) ſcheidet, aber aus der höchſten 
Wahrheit, die wir erkennen können, der Beſtändigkeit (persistance) der Kraft, läßt 
ſich auf ein für uns an ſich nicht erkennbares Abſolutes ſchließen, und ſo führen 
Wiſſenſchaft und Religion zuſammen. In der Sittenlehre vereinigt er den Egoismus 
(Selbſtſucht) mit dem Altruismus (Sorge für andre) durch die Lehre, daß der Egoismus 
am beſten durch das Streben nach fremdem Wohle befriedigt werde, alſo das größte 
Glück für die größte Zahl das Ziel ſei. 

Dieſe praktiſchen Folgerungen konnten in Verbindung mit den wirtſchaftlichen 
Zuſtänden des engliſchen Volkes nicht ohne tiefgreifende Wirkung auf die Volks— 
wirtſchaftslehre bleiben. Obwohl die praktiſche Volkswirtſchaft, vor allem durch 
Männer wie Richard Cobden vertreten, noch durchaus dem freien Spiel der Kräfte 
folgte, das ſich aus den Lehren von Adam Smith als der natürliche Zuſtand ergab, 
ſo entfernten ſich die engliſchen Theoretiker doch immer mehr von dieſer Auffaſſung. 
John Stuart Mill ging hart bis an die Grenzen des Sozialismus, indem er als 
das Ziel aller menſchlichen Arbeit das allgemeine Wohl hinſtellte, daher unter Um— 
ſtänden das Eingreifen des Staats forderte, für eine ſchwere Erbſchaftsſteuer (gegen- 
über den Rieſenvermögen) und Verwandlung der Pächter in Grundeigentümer eintrat. 
Derſelben Richtung folgten James Lauderdale, William Atkinſon u. a. m., William 
Rogers aber ſuchte ſpäter in ſeiner „Geſchichte der engliſchen Arbeit“ den Nachweis 
zu führen, daß der ganze Reichtum Englands auf einer furchtbaren Ausbeutung und 
Beraubung des arbeitenden Volkes beruhe, übte alſo eine ſchneidende praktiſche Kritik 
an A. Smith und dem ganzen Geiſte der engliſchen Volkswirtſchaft. 
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Der naturwiſſenſchaftliche Poſitivismus und der demokratiſierende Srumdzug der 
Zeit wirkten nun zuſammen, um eine neue Richtung der Geſchichtsforſchung und 
-jhreibung zu begründen, die über die Fürſten⸗ und Kriegsgeſchichte hinaus eine 
wirkliche Volksgeſchichte erſtrebte, alſo die umfaſſende und eindringende Kenntnis und 
Darſtellung des Volkslebens in allen feinen Äußerungen, derart, daß die Entwickelung 
der Kultur ebenbürtig neben oder gar über die des Staatslebens trat. Das freie 
Staatsleben Englands mußte dies begünſtigen. Schon Thomas Babington Macaulay, 
der in dem frohen Gefühle einer aufſteigenden Volkskraft die „Geſchichte von England“ 
ſeit 1685 zu ſchreiben unternahm, ging, obwohl bei ihm die ſtaatsmänniſchen Gefichts- 
punkte vorherrſchten, von 
einer klaſſiſch gewordenen 
Schilderung des geſam— 
ten engliſchen Lebens um 
1685 aus, und George 
Grote (1794 - 1871), 
der unmittelbar vom 
praktiſchen Leben her— 
kam, gab in ſeiner „Ge— 
ſchichte Griechenlands“ 
(1846-56) nicht nur 
die erſte große, wirklich 
politiſch gedachte, wenn— 
gleich einſeitige Dar— 
ſtellung der Entwickelung 
des griechiſchen Volkes, 
die bisher mehr Gegen— 
ſtand philologiſcher als 
hiſtoriſcher Studien ge— 
weſen war, ſondern 
auch ausführliche Bilder 
ſeines geiſtigen Da— 
ſeins. Zuerſt von natur— 
wiſſenſchaftlich-materia- 
liſtiſchem Standpunkte 
aus ſchrieb Thomas 
Buckle ſeine weithin 
wirkſame „Geſchichte der 


engliſchen Ziviliſation“ 
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ging dagegen Thomas 
Carlyle (1795—1883), der Abkomme eines puritaniſchen Bauerngeſchlechts, ein 
Mann von unerbittlicher Wahrhaftigkeit, daher Feind aller konventionellen Unwahr— 
heiten und der einzige Brite, der Deutſchland ganz verſtand, von der Überzeugung 
aus, daß alle Fortſchritte der Ziviliſation, die Buckle in den Vordergrund ſtellte, 
wertlos ſeien ohne den ſittlichen Fortſchritt des einzelnen Menſchen. Von ſelbſt 
rückte alſo wieder die Perſönlichkeit in den Vordergrund, und nachdem er ſchon 
1837 von der franzöſiſchen Revolution ein Bild von ſprühender Lebendigkeit gegeben 
hatte, erreichte er ſein Höchſtes in den ausgedehnten Biographien Oliver Cromwells 
und Friedrichs des Großen, praktiſchen Anwendungen ſeiner Theorie von der Helden— 
verehrung (hero worship, 1840). Sein bedeutendſter Jünger war Ruskin. An 
Biographien und perſönlichen Aufzeichnungen bedeutender Menſchen war England 
auch in dieſem Zeitalter ſehr reich (Leben Goethes von Lewes, Tagebücher Livingſtones, 
des Generals Gordon, der Königin Victoria), und jedes neue geſchichtliche Ereignis 
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fand ſeine Darſteller oft in hervorragenden Teilnehmern, wie der Krimkrieg, der 
indiſche Aufſtand u. a. m. In der Altertumskunde leiſteten die Engländer das Be— 
deutendſte im Sammeln der monumentalen Reſte. So deckte A. H. Layard 1840 —51 
die Trümmer der aſſyriſchen Hauptſtädte auf, Henry Rawlinſon enträtſelte die alt⸗ 
perſiſchen Inſchriften von Behiſtun, Newton entdeckte 1857 das Mauſoleum in Hali— 
karnaſſos u. a. m. Das Britiſche Muſeum wurde auf dieſe Weiſe eine der großartigſten 
Sammlungen der Welt. 

Aus der breiten Maſſe der engliſchen Dichtung hebt ſich beſonders ab die 
idealiſtiſche, formenſchöne Epik und Lyrik Alfred Tennyſons, des poeta laureatus 
der Königin ſeit 1850, der in ſeinem Enoch Arden aus den einfachſten Motiven 
heraus eine herzergreifende poetiſche Erzählung, in dem Geſange von Maud, der Fahrt 
in See (Crossing the bar) u. a. m. das Schönſte und Innigſte der engliſchen Lyrik 
ſchuf. Das Drama brachte kein einziges bedeutendes Werk hervor, dagegen entfaltete 
ſich der realiſtiſche Roman auch in England als die herrſchende, populärſte Kunſtform, 
die das ganze reiche Leben der Gegenwart und Vergangenheit in ſeinen großartigen 
und guten, wie in ſeinen kleinen und häßlichen Zügen oft mit ausgeſprochener Tendenz 
widerſpiegeln wollte. In den vierziger Jahren erreichte Charles Dickens (Boz) 
mit „Martin Chuzzlewitt“ (1849) feinen Höhepunkt, in einer unnachahmlichen Ver- 
bindung von heiterer Laune und hinreißender Komik, herzlicher Wärme und ergreifen 
dem Pathos mit ſorgfältigſter anſchaulichſter Einzelmalerei das Kleinleben des Volkes 
ſchildernd. Mit ätzender Satire dagegen deckt William Thackeray die Schäden der 
Geſellſchaft, ihre Selbſtſucht und Scheinheiligkeit auf, ohne jemals zu mildern oder 
auf die Lichtſeiten hinzuweiſen (Vanity Fair 1846). Den politiſchen Zeitroman ſchuf 
Benjamin Disraeli, der ſpätere Führer der Neutories, der zuerſt in Vivian Grey 
(1826) dann in zahlreichen andern Dichtungen (Coningsby 1844, Sibylle 1845, 
Tancred 1847) mit eindringender Menſchenkenntnis und naturwahrer Charakterzeichnung 
den Parlamentsadel, das Elend der Fabrikarbeiter und der iriſchen Landbevölkerung, 
„die heuchleriſche Selbſtſucht der ſatten Jugend und der zahlungsfähigen Moral“ 
ſchilderte und tiefeingreifende Reformen als unumgänglich predigte. Die Weltweite 
des Seehorizonts trat in den Seeromanen Frederick Marryats u. a. hervor, den 
Familienroman ſchufen vor allem Frauen, in erſter Linie Currer Bell (Charlotte 
Bronte), in der Jane Eyre (1847) und George Eliot (Mary Evans), die Gattin 
des Goethebiographen Lewes, in Middlemarch, den ſchauerlichen Senſations- und Ver- 
brecherroman pflegte James Ainsworth. Der größte Vertreter des hiſtoriſchen Romans 
wurde in dieſer Zeit der edle Charles Kingsley, Pfarrer in Eversley, vor allem in 
der Hypatia (1852), einem gewaltigen, lebenswahren Gemälde des untergehenden 
Römerreichs im 5. Jahrhundert und der in aller Verwirrung wirkſamen göttlichen 
Liebe des Chriſtentums, von dem der Dichter auch für die Not ſeines Vaterlandes 
das Heil erhofft. 

Trotz dieſer breiten Entfaltung der Litteratur, namentlich des Romans, iſt es 
aber doch fraglich, ob nicht die periodiſche Preſſe einen noch weit größeren Einfluß 
ausübt, zumal da ſie auch viele Dichtungen zuerſt bringt, ehe ſie in Buchform er— 
ſcheinen. Charakteriſtiſch ſind für ſie die ungeheure Zahl der Blätter, die rieſige, 
bei den bedeutendſten Zeitungen in die Hunderttauſende gehende Auflage, die Billigkeit 
vieler Tagesblätter, die Verſchiedenheit des Standpunktes, die alle Parteien, Richtungen 
und Intereſſen zu Worte kommen läßt, endlich die umfaſſende Berichterſtattung aus 
allen Teilen der Welt durch eigne, oft vorzügliche hochgebildete Korreſpondenten und 
Zeichner. Neben den alten Tageszeitungen, wie der amtlichen London Gazette (ſeit 
1655), der ariſtokratiſchen Morning Poſt (ſeit 1772), der gewaltigen Times, dem 
größten aller Blätter und dem Sprechſaal für alle Welt (ſeit 1778), entſtanden be⸗ 
ſonders nach der Aufhebung der läſtigen Stempeltaxe 1856 zahlreiche „Pfennig- 
blätter“ (Penny papers): der radikale Daily Chronicle, der konſervative Standard, 
der Daily Telegraph, das wichtigſte Anzeigeblatt Londons u. a. m. Auch die alten 
Wochenſchriften behaupteten ſich und wurden beſtändig durch neue vermehrt (Obſerver 
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1791, Spectator 1828, Saturday Review 1855), auch durch große illuſtrierte Blätter 
(Illuſtrated London News, Graphic) und durch eine unüberſehbare Menge von Fach— 
und Sportzeitſchriften. Dazu traten beſonders ſeit 1859 Monatsſchriften, wie das 
Cornhill Magazin Thackerays und die Weſtminſter Review John Stuart Mills. 
Unter den Vierteljahrsſchriften iſt die Edinburgh Review (1802) die älteſte. 

Die bildende Kunſt hat im Leben des engliſchen Volkes niemals den Raum 
eingenommen, wie etwa in Italien oder auch nur in Frankreich. Gleichwohl haben 
die Engländer in der Architektur, indem ſie am gotiſchen Bauſtil feſthielten, ohne 
allerdings andre Formen geradezu auszuſchließen, und ihn neuen Aufgaben geſchickt 
anpaßten, ihrer ſcharf ausgeprägten Eigenart entſprechend, einen wirklich nationalen 
Stil geſchaffen, wie ihn andre Völker nicht beſitzen. Sein rieſigſtes und großartigſtes 
Werk iſt ohne alle Frage das Parlamentshaus in London, das nach dem Brande der 
alten Weſtminſterhalle am 16. Oktober 1834 der geniale Charles Barry 1840—47 
mit einem Koſtenaufwande von 30 Mill. Mark erbaut. Spätere Bauten ſind der 
Juſtizpalaſt und das naturhiſtoriſche Muſeum in London, die Univerſität in Glas— 
gow u. a. m. Ganz neue, freilich mehr techniſche als künſtleriſche Aufgaben ſtellten 
die Forderungen des modernen Verkehrs beſonders durch die Verwendung von Eiſen 
und Glas. Den erſten „Glaspalaſt“ ſah binnen vier Monaten die Londoner Welt- 
ausſtellung von 1851 entſtehen, die erſte große Eiſenbrücke über einen Meeresarm der 
Menaikanal 1850. — In der Malerei und Plaſtik machte ſich ſeit der Mitte des 
Jahrhunderts an Stelle der bisherigen Vorliebe für italieniſche und ſpaniſche Vor— 
bilder der Spätrenaiſſance und des Gibſonſchen Klaſſizismus eine realiſtiſche Richtung 
geltend. So knüpfte die Malerei bei Burner Jones, Millais u. a. mit Vorliebe 
an die Meiſter der italieniſchen Frührenaiſſance, die „Präraffaeliten“ an, deren durch 
treue Naturbeobachtung und Innigkeit des ſeeliſchen Ausdrucks ausgezeichnete Bilder 
noch jetzt in den italieniſchen Muſeen von niemand fleißiger kopiert werden, als 
von den Engländern, leiſtete aber auch in der Landſchaft und im Porträt (hier frei- 
lich durch den Deutſchen Hubert Herkomer) Vorzügliches. 


Soziale Beſtrebungen. 


Der demokratiſierende Zug, der ſich durch das geſamte geiſtige Leben Englands zieht, 
iſt nur das Widerſpiel der Verſchiebungen in der Geſellſchaft. Allerdings iſt der 
Gegenſatz zwiſchen reich und arm niemals und nirgends größer geweſen als auf 
britiſchem Boden und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Eine ungeheure 
Kluft gähnt in London zwiſchen den ſtolzen Paläſten des Weſtends und den dumpfen, 
ſchmutzigen Höhlen des Elends und des Verbrechens im Oſten, zwiſchen dem Land— 
lord, der über Tauſende von Acres gebietet, und feinem beſitzloſen Tagelöhner, zwiſchen 
dem Unternehmer, deſſen Geſchäfte die Welt umſpannen, und dem Fabrikarbeiter, der 
von der Hand in den Mund lebt in dem jtumpffinnigen Einerlei derſelben mechaniſchen 
Teilarbeit tagaus, tagein. Denn neue rieſige Vermögen bildeten ſich durch Handel und 
Induſtrie, und die alte Vorherrſchaft des Großgrundbeſitzes blieb unerſchüttert aufrecht, 
die Maſſe der Landbevölkerung beſtand aus Pächtern und Tagelöhnern. Die Hälfte 
des ganzen vereinigten Königreichs gehört nur 7400 Beſitzern, der Grund und Boden 
von London einigen wenigen Lords, die gerade aus den elendeſten Wohnungen Un— 
ſummen für Mieten ſchlagen. In Irland ſind die meiſten Landeigentümer obendrein 
landfremde Engländer, die faſt niemals im Lande wohnen, ſondern nur die Pacht- 
renten beziehen. Bei der ſchrecklichen Hungersnot 1846 —47, der Folge relativer 
Übervölkerung, ließen ſie ihre zahlungsunfähigen Hinterſaſſen ſogar mit grauſamer 
Härte gerichtlich auf die Straße ſetzen und zwangsweiſe nach Nordamerika verſchiffen 
(1846 etwa 300 000 Menſchen), fuhren auch nachher in ſolchem Maße damit fort, 
daß 1849 — 52 die Zahl der Ausweiſungen mehr als 221 000 betrug, die Geſamt⸗ 
zahl der Auswanderer 1842—51 faſt 1½ Millionen! Bei ſolchen Verhältniſſen 
bildete ſich eine ſehr ungleiche Vermögensverteilung aus. Um 1860 rechnete man 
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1 ½ Millionen reiche Leute, knapp 3 Millionen mit gutem Auskommen, 5 Millionen, 
die von der Hand in den Mund lebten, und 18 Millionen Proletarier. 

Anderſeits geſchah doch manches, was dieſe Gegenſätze abſchwächte. Zunächſt 
war der induſtrielle Mittelſtand in ſteter Zunahme; ſodann begann der Staat trotz 
der Mancheſterlehre und der tiefgewurzelten Gewohnheit, hier und da unmittelbar ein— 
zugreifen. Er erließ Geſetze zum Schutze der Fabrikarbeiter, namentlich der Frauen 
und Kinder, gegen gewiſſenloſe Überanſtrengung und Ausbeutung und gab im Jahre 1870 
eine Landbill für das unglückliche Irland, die den Pächtern die Erwerbung von 
Grundeigentum durch ſtaatliche Vorſchüſſe zu erleichtern ſuchte und fie für Melio- 
rationen bei Ablauf der Pacht zu entſchädigen befahl, für die landloſen Feldarbeiter 
freilich noch gar nichts that. Ferner begann unter dem Einfluſſe der Litteratur, 
Wiſſenſchaft und Religion in den gebildeten Ständen das Bewußtſein ihrer ſozialen 
Pflichten lebhafter zu erwachen. Neben der inneren Miſſion in den Armenſchulen 
und Rettungshäuſern der Großſtädte entfaltete ſich eine umfaſſende und geordnete 
Wohlthätigkeit, die allein in London im Jahre 1885 die Summe der freiwilligen 
Beiträge, Schenkungen und Vermächtniſſe zu den wohlthätigen Anſtalten auf faſt 
4½ Mill. Pfd. Sterl. und den Ertrag des „Hoſpitalſonntages“, an dem in allen 
Kirchen für die Hofpitäler geſammelt wird, auf jährlich 40 000 Pfd. Sterl. brachte. 

Wichtiger noch war es, daß die Gebildeten mit Wort und That die Beſtrebungen 
zunächſt der Fabrikarbeiter unterſtützten, um durch Selbſthilfe ihre Lage zu verbeſſern. 
Die Gewerkſchaften (Trade Unions), die daraus faſt gleichzeitig mit der Entſtehung 
der Großinduſtrie hervorgingen, hatten zunächſt die Zwecke der mittelalterlichen Zünfte: 
Arbeitsvermittelung, Feſtſetzung der Löhne, wenn es ſein mußte, durch Ausſtände 
(Strike), Unterſtützung der Kranken und Hilfsbedürftigen aus gemeinſamen Kaſſen. 
Allmählich drang daneben das echt zünftleriſche Streben nach feſter Abgrenzung der 
Arbeitsgebiete (der geſetzlich herrſchenden Gewerbefreiheit zum Trotz) und nach Einführung 
einer beſtimmten Lehrzeit durch. Da die Arbeiter anfangs der Koalitionsfreiheit ent- 
behrten, ſo nahmen die Gewerkvereine die Form von Geheimbünden mit phantaſtiſchen 
Zeremonien und feierlichen Eiden an. Nachdem die Koalitionsfreiheit während des 
Kampfes um die Korngeſetze mit Hilfe der Liberalen errungen und ſeit 1860 mit der 
Einſetzung von Einigungs- und Schiedsämtern beſonders auf die Anregung des Fabrik⸗ 
beſitzers Mundella begonnen worden war, wurde ſchließlich 1871 den Gewerkſchaften 
das Recht zugeſprochen, die Eigenſchaften einer juriſtiſchen Perſon zu erlangen. So 
wuchs ihre Bedeutung ſehr raſch. Am mächtigſten wurden die Maſchinenbauer, die 
ſich ſchon ſeit 1851 zu einem großen Landesverbande zuſammengeſchloſſen hatten, 
1861 ein Vereinsvermögen von etwa 75 000 Pfd. Sterl. beſaßen und 1851 —68 im 
ganzen 347 000 Pfd. Sterl. zur Unterſtützung für brotloſe Arbeiter (ohne die Streiks) 
verwandten. Allmählich bildete ſich, da die umfänglichen Geſchäfte von gewöhnlichen 
Arbeitern nicht mehr geführt werden konnten, ein geſchultes beſoldetes Vereinsbeamten— 
tum mit dem parlamentariſchen Gewerkſchaftskomitee als gemeinſames Organ, ſeine 
Mitglieder erlangten Zutritt in die Bezirksſchulausſchüſſe, in königliche Kommiſſionen, 
ins Unterhaus, und in den Vereinsabenden (Logen) begann ein durchaus höflicher, 
anſtändiger Ton zu herrſchen. Die Zahl der Mitglieder ſtieg bis auf 1¼ Millionen, 
immerhin nur etwa ein reichliches Fünftel der geſamten Handarbeiterſchaft, aber ſie 
beherrſchten die wichtigſten Induſtrien und dadurch die geſamte Arbeiterwelt. Jeden- 
falls haben die Gewerkvereine, indem ſie von ſozialpolitiſchen Utopien abſahen und 
praktiſche Zwecke mit praktiſchen Mitteln verfolgten, eine Art von Arbeiterariſtokratie 
geſchaffen und die geſamte engliſche Arbeiterſchaft in den Stand geſetzt, gegenüber dem 
Unternehmertum eine gleichberechtigte Stellung zu gewinnen, um durch friedliche Ver- 
handlungen oder durch Ausſtände die Erhöhung der urſprünglich jehr niedrigen Löhne, 
alſo eine Verbeſſerung ihrer Lage zu erzielen. 

Freilich reichte das alles nicht aus, um der raſch anwachſenden Bevölkerung im 
Lande ſelbſt eine auskömmliche Exiſtenz zu verſchaffen. Daher ſtieg die Zahl der 
Auswanderer, die 1815 wenig über 2000 betragen hatte, 18 15— 52 auf faſt 3 ½ Mil- 
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lionen, 1853—89 auf beinahe 7 Millionen, von denen mehr als die Hälfte Tage- 
löhner waren. 

Im ganzen alſo trat ohne Zweifel eine weſentliche Erhöhung der Lebenshaltung 
und der Lebenslage ſowohl bei der handarbeitenden Klaſſe als beim Mittelſtande ein, 
ohne daß freilich das ſoziale Übergewicht der „oberen Zehntauſend“ erſchüttert 
worden wäre. Auch der konſervative Grundzug im Charakter des engliſchen Volkes, 
das auf ſeine alten Adelsgeſchlechter ſtolz iſt, war dem günſtig. Dazu hielten die alten 
Familien ſelbſt nach wie vor an dem alten Brauche feſt, daß nur der älteſte Sohn 
mit dem Hauptgute Titel und Rang des Vaters erbt, die übrigen in den kleinen Adel 
oder in den Mittelſtand übergehen, alſo eine ſtrenge Scheidung der Stände nicht auf— 
kommt, und ſie fuhren fort, einen großen Teil ihrer Zeit und Kraft ohne jedes Ent— 
gelt der Selbſtverwaltung und den großen politiſchen Geſchäften des Landes zu widmen. 
Der Landedelmann, wie ihn Holtzendorff geſchildert hat, in ſeiner ruhigen, freien Thätig⸗ 
keit für ſeine Wirtſchaft und die Verwaltung ſeiner Grafſchaft war die Regel, nicht 
eine Ausnahme, und die ganze Erziehung des vornehmen Engländers blieb darauf 
berechnet, einen kräftigen, ſelbſtbewußten, weitblickenden Herrenſtand zu bilden. Darum 
blieb auch der engliſche Adel von der Verweichlichung, wie ſie ſonſt oft dem Reichtum 
anhaftet, frei, und ſeine Vergnügungen rüſtiger Sport: die kräftigenden Spiele, die Fuchs 
jagden auf den weiten Ebenen Englands und Irlands, der Birſchgang in den Heiden und 
Wäldern Hochſchottlands, die Wettrennen des Derbytags und die Wettfahrten, ſei es 
mit ſchnellem Ruderboot oder mit den eleganten ſchnellen Segeljachten des königlichen 
Jachtklubs bei Cowes. Damit verbindet ſich in der guten Jahreszeit eine reiche Ge— 
ſelligkeit auf den herrlichen Landſitzen in ihren ſchönen Parks, die eine vornehme 
Gaſtfreiheit auch dem gut empfohlenen Fremden, wenn er nur Gentleman iſt, bereit⸗ 
willig öffnet, oder in den glänzenden Seebädern der maleriſchen Südküſte und der 
milden, grünen Inſel Wight, wo die Myrte im Freien überwintert. Die „Seaſon“, 
die Parlamentszeit zieht dann alles nach London. Dann beleben ſich die Paläſte des 
Weſtends mit einer glänzenden, angeregten Geſelligkeit, die eleganten vornehmen Klub— 
häuſer, die dem verwöhnteſten Geſchmack jede Bequemlichkeit bieten, füllen ſich, auf den 
prächtigen Promenaden des Hydepärks drängen ſich zu beſtimmten Stunden die herr— 
ſchaftlichen Equipagen mit reichgeſchirrten Roſſen, graziöſe Reiterinnen und elegante 
Reiter auf herrlichen Pferden. Den Mittelpunkt der vornehmen Geſelligkeit während 
der Seaſon bildet ſelbſtverſtändlich der königliche Hof im Buckinghampalaſt, und 
Königin Victoria hat ſtets dafür gegolten, daß ſie, wie ſie dem „Prinz-Gemahl“ (prince 
consort, ſeit 1840) bis an feinen frühen, tiefbeklagten Tod am 14. Dezember 1861 
in herzlicher Liebe ergeben war und als Gattin und Mutter ein muſterhaftes Familien— 
leben führte, ſo auch am Hofe und in der vornehmen Geſellſchaft nicht nur auf ſtrenge 
Etikette, ſondern auch auf ſtrenge Sitte hielt, ſo wenig dieſe auch im ſtande ſein mochte, 
die allgemeinen Sünden einer unermeßlich reichen Ariſtokratie, Familienſkandale und 
hohes Glücksſpiel, zu unterdrücken. Und ſo feſt der Engländer an ſeiner parlamen— 
tariſchen Verfaſſung und ſeiner perſönlichen Freiheit hält, ſo unbedingt loyal zeigt er 
ſich dem Königshauſe gegenüber. Auch Prinz Albert, jo ſehr er anfangs als Aus- 
länder mit Vorurteilen zu kämpfen hatte, verſtand es doch bald, nicht nur der erſte 
Gentleman des Königreichs zu fein, ſondern auch durch edle Fürſorge für jedes Kultur- 
werk ſich um das Land verdient zu machen und ſeine Gemahlin, wenn auch nur per— 
ſönlich und ſehr behutſam, in den Geſchäften ihrer Regierung zu unterſtützen. 


Staatsleben. 


Obwohl die Macht der Krone durch die Parlamentsherrſchaft in enge Schranken 
gebannt iſt, ſo ſteht ihrem Träger doch immer noch manche Möglichkeit offen, ſeinen 
perſönlichen Willen zur Geltung zu bringen, und auch die Königin Victoria hat davon 
gelegentlich Gebrauch gemacht. Die alte Stellung des Parlaments aber begann ſich 
zu ändern, als der aufſteigende Mittelſtand eine ſtärkere Teilnahme an den Staats- 
geſchäften forderte. An die Stelle der ariſtokratiſchen Monarchie begann die demo— 
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kratiſche zu treten; das Oberhaus verlor an Bedeutung, das Unterhaus verwandelte 
ſich aus einer Vertretung des niederen Adels in eine wirkliche Volksvertretung, und 
die alte Parteiung zwiſchen den ariſtokratiſchen Koterien der Whigs und Tories machte 
ganz modernen, mannigfachen Gegenſätzen zwiſchen Konſervativen, Liberalen, Radikalen, 
Irländern u. a. m. Platz. Seit die Abſchaffung der Korngeſetze die Macht des Land- 
adels im Parlament gebrochen hatte, beherrſchten die Liberalen, d. h. der imduftrielle, 
mancheſterliche Mittelſtand das Unterhaus, und ihr Führer, Lord Palmerſton, der 
höchſt populäre „Old Palm“ oder „Lord Firebrand“ leitete 1846 — 52 als Miniſter 


2 > 10. Henry Lohn Temple, Visconnt Palmerſton. 

2 REES FEN Nach einem gleichzeitigen Stiche. 

des Auswärtigen die Regierung. Dieſe wurde ſowohl mit einer großartigen Char- 
tiſtendemonſtration am 10. April 1848 und mit Pöbelunruhen in Mancheſter und 
Glasgow, wie mit einer offenen Erhebung in Irland am 29. Juli ohne beſondere 
Mühe fertig, erlitt aber mit ihrer offenen Unterſtützung der revolutionären Bewegungen 
auf dem Feſtlande entſchiedene Zurückweiſungen und erregte mit ihrer deutſchfeindlichen 
Haltung in der ſchleswig-holſteiniſchen Frage (ſ. Bd. IX, S. 654, 782) die tiefſte 
Verſtimmung in Deutſchland. Endlich kam das ganze Miniſterium über die Frage 
der Anerkennung Napoleons III. nach dem Staatsſtreiche vom 2. Dezember 1851, 
die Palmerſton eigenmächtig ausgeſprochen hatte, zu Fall, und Graf Derby bildete 
ein neues Torykabinett, das indes ſchon am 27. Dezember 1852 nach dem Aus- 
falle der Neuwahlen dem whigiſtiſch⸗liberalen Miniſterium Ruſſell-Gladſtone- 
Palmerſton weichen mußte. Dieſer übernahm ſchließlich 1855 den Poſten des Premier— 
miniſters und wich erſt, als ſein Verſuch, gegen die politiſchen Flüchtlinge in 
England geſetzlich einzuſchreiten, weil ſie das Orſiniattentat gegen Napoleon III. 
vorbereitet hatten (ſ. unten), an der allgemeinen Entrüſtung des Landes geſcheitert war 
(20. Dezember 1858). Allein das zunehmende Drängen nach Parlamentsreform, die 
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Niederlage, die das Torykabinett Derby-Disraeli in der Frage der von ihm bekämpften 
Zulaſſung der Juden ins Parlament (Juli 1858) erlitt, und ſeine der öffentlichen 
Meinung widerſprechende unfreundliche Haltung der italieniſchen Einheitsbewegung 
gegenüber nötigten Derby im Juni 1859 zum Rücktritt und brachten Palmerſton 
abermals ans Ruder. Seine glänzendſten Erfolge waren der Handelsvertrag mit 
Frankreich, den das Haupt der engliſchen Freihändler und Mancheſtermänner, Richard 
Cobden, am 23. Januar 1860 abſchloß (ſ. S. 18), und die Gründung des König— 
reichs Italien, die in England allgemein mit der größten Sympathie begrüßt wurde; 
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dagegen erlitt er in den nächſten Jahren mit feiner Parteinahme für die nordameri⸗ 
kaniſche Konföderation, Polen und Dänemark eine Niederlage nach der andern und 
ſtarb am 18. Oktober 1865 in der Erkenntnis, daß ſeine deutſchfeindliche Haltung 
(zumal in der däniſchen Frage) ein Irrtum geweſen ſei. 
Sein Erbe war Lord Ruſſell. Unter ihm brachte endlich der Schatzkanzler Die 
) William Gladſtone, der Sohn eines Kaufmanns in Liverpool (geb. 1809), ein en 
Liberaler von faſt radikaler Färbung, ein Fanatiker der Gerechtigkeit und ein eiſerner 
Kopf, die Reformgeſetze über die Ausdehnung des Wahlrechts und die Neuverteilung der 
Parlamentsſitze vor das Unterhaus (März und Mai 1866). Da die Abſtimmung gegen ſie 
entſchied, traten ſie am 25. Juni zurück, und abermals übernahm Graf Derby mit Benjamin 
Disraeli als Schatzkanzler die Leitung. Doch Disraeli (1805 —81), der anglikaniſche 
Abkömmling einer altjüdiſchen Familie, ein Schwärmer für die „Weltherrſchaft“ des Juden— 
tums, als des auserwählten Volkes, und ein geiſtvoller Schriftſteller, hatte längſt mit den 
alten Idealen der Tories gebrochen und verfocht die Verſtärkung der Krongewalt durch den 
Bund mit den arbeitenden Klaſſen, der nationalen Demokratie, daher auch die Trennung der 
Kirche vom Staate, damit ſie mitarbeite am ſozialen Frieden. Als notwendige Voraus— 
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ſetzung für dies alles forderte er die weitere Demokratiſierung des Unterhauſes durch eine 
neue Parlamentsreform. Sein Werk war das Reformgeſetz vom 15. Auguſt 1867. Es 
gab allen Haus haltungsvorſtänden in den Städten das Wahlrecht und vermehrte dadurch 
die Zahl der Wähler (1056 659) beinahe auf das doppelte. Als aber Disraeli, jeit dem 
Frühjahr 1868 Premierminiſter, die Reformpläne Gladſtones und John Brights be— 
kämpfte und die erſten Wahlen nach ſeinem eignen Wahlgeſetz 271 Liberale gegenüber 
387 Konſervativen ergaben, ſo nahm Disraeli am 2. Dezember 1868 ſeine Entlaſſung, 
und W. Gladſtone bildete ſein erſtes Miniſterium mit Lord Ruſſell und John Bright. 

Unwiderſtehlich vorwärts drängten vor allem die iriſchen Dinge. Aus der 
großen iriſchen Auswanderung im Jahre 1846 war drüben in Nordamerika ein neues 
Irland erwachſen, voll Haß und Rachſucht gegen England, und aus der tapferen 
„iriſchen Brigade“ der Unionsarmee im Bürgerkrieg (1861 — 65) ging die „feniſche 
Bruderſchaft“ hervor, die in Amerika O'Mahong, in Irland James Stephens leitete. 
Nachdem die erſte geheime Verſammlung der „Fenier“ (Fenians) ſchon zu Anfang des 
Jahres 1862 im weſtlichen Irland ſtattgefunden hatte, traten ſie im November 1863 
auf dem Kongreß von Chicago offen hervor, gründeten in Dublin eine große Zeitung 
(The Irish People) und machten in Irland im ſtillen eine ganze Armee mobil, die 
ſie von Amerika her mit Geld und Waffen unterſtützten. Die Regierung ſuchte dem 
geplanten Aufſtande zuvorzukommen, indem ſie in der Nacht des 15. September 1865 
die Redaktionslokale des „Irish People“ beſetzen, alle Papiere wegnehmen und die 
Führer verhaften ließ. Trotzdem bewieſen Putſche verſchiedener Art, der Verſuch eines 
bewaffneten feniſchen Einfalls in Kanada im Juni 1866 und nachdem über Irland der 
Belagerungszuſtand verhängt war, eine offene Schilderhebung in der Nähe von Dublin, 
endlich die verſuchte Sprengung des Clerkenwellgefängniſſes in London am 13. De⸗ 
zember 1867, daß die iriſche Bewegung keineswegs erſtickt ſei; auch die Hinrichtung 
dreier Verſchwörer in Mancheſter am 23. November 1868 erbitterte nur. Da führte 
nun Gladſtone einen erſten Stoß gegen das ungerechte Syſtem, unter dem Irland 
ſeit Jahrhunderten ſeufzte, und damit zugleich gegen das ariſtokratiſche England. 
Am 1. März 1869 verteidigte er in dreiſtündiger Rede ſeine Bill über die Ent- 
ſtaatlichung der anglikaniſchen Kirche in Irland. Vom 1. Januar 1871 
an ſollte ſie zu beſtehen aufhören; die Krone verzichtete auf ihr Recht, Biſchöfe 
für Irland zu ernennen, und dieſe verloren ihren Sitz im Parlament. An die 
Spitze der iriſch-anglikaniſchen Kirche trat eine aus Geiſtlichen und Laien gewählte 
Synode. Von den 16 ½ Mill. Pfd. Sterl. Vermögen der anglikaniſch-iriſchen Staats- 
kirche ſollte dieſe 6 ¼ Millionen mit allen Kirchen-, Pfarr- und Schulgebäuden erhalten, 
von den übrigen 10 Millionen die Katholiken und Presbyterianer 2 Millionen, weltliche 
Wohlthätigkeitsanſtalten 8 Millionen. Nachdem auf Disraelis Antrag der Anteil der Angli- 
kaner auf 12 Millionen erhöht worden war, wurde das Geſetz im Juli 1869 angenommen. 
Nun folgte noch die iriſche Landbill von 1870 (ſ. S. 40), aber da ſie den landloſen 
Feldarbeitern nichts und den Pächtern nur wenig gewährte, ſo trug ſie zur Beruhigung 
Irlands kaum etwas bei, und die Mehrzahl der Irländer blieb im geheimen Kriegs- 
zuftande mit England, die grüne Inſel eine offene Wunde am britiſchen Staatskörper. 

Von den Umgeſtaltungen des engliſchen Staatslebens wurden die Grundlagen 
der britiſchen Wehrmacht nicht berührt. Für die Flotte wie für das Landheer 
dauerte die veraltete Ergänzung durch Werbung auch dann noch fort, als die Mächte 
des Feſtlandes nach deutſchem Vorbilde ſämtlich zur allgemeinen Wehrpflicht übergingen. 
Selbſt der für moderne Verhältniſſe unleidliche Stellenkauf der Chargen vom Oberit- 
leutnant aufwärts wurde erſt am 20. Juli 1871 durch königlichen Kabinettsbefehl ab⸗ 
geſchafft. Auch die Stärke und Organiſation des ſtehenden Landheeres blieb faſt un- 
verändert (1863 gegen 150000 Mann, die oſtindiſchen Truppen ungerechnet); der 
Mangel an größeren Verbänden, die über das Regiment hinausgehen, und der Verzicht 
auf größere Manöver (außer in dem ſtehenden Lager von Alderſhot ſeit 1855 auf 
ſtets demſelben Gelände) charakteriſieren noch heute das britiſche Heerweſen. Seine 
Bedeutung beſchränkte ſich daher mehr und mehr auf den inneren Sicherheitsdienſt 
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namentlich in Irland und auf die Beſtimmung, den Erſatz (von jedem Infanterie— 
regiment gewöhnlich eins der beiden Bataillone) für die Truppen in Indien und in 
den Kolonien zu ſtellen. Die alte Miliz und die Yeomanry werden im ganzen wenig 
militäriſchen Wert haben, abgeſehen etwa von der ſeit 1867 beſtehenden „Milizreſerve“, 
die im Kriegsfalle zur Ergänzung des ſtehenden Heeres herangezogen werden ſoll; einen 
etwas größeren beſitzen vielleicht die ſehr zahlreichen „Freiwilligen“ (Volunteers), die 
ſich zur Landes verteidigung bildeten, als ein Angriff von Frankreich her zu drohen 
ſchien. Eine weit größere Wichtigkeit hatte natürlich ſtets die Flotte, die eigentliche 
Stütze der engliſchen See- und Kolonialherrſchaft. Sie ging ſelbſtverſtändlich mehr und 
mehr vom Segelſchiff zum Schraubendampfer, vom Holzſchiff zum Eiſenpanzer über 
und zählte 1858 noch 244 Segler, 1865 aber nur noch 39 Segler neben 336 Dampfern 
mit 15000 Pferdekraft, 8476 Geſchützen und einer Beſatzung von 69000 Mann. 

So groß auch die politiſchen und ſozialen Verſchiebungen im engliſchen Leben waren, 
ſo wenig hat ſich der Volkscharakter geändert; eher haben ſich ſeine Eigenſchaften noch 
ſchärfer in der eingeſchlagenen Richtung ausgebildet: der konſervative Zug, der ebenſowohl 
im Staatsleben, insbeſondere in der Verehrung für das königliche Haus, wie in der 
Bewahrung alter Gebräuche von der Lord Mayors Show bis zum weihnachtlichen Plum- 
pudding hervortritt, die ſtrengkirchliche Geſinnung und Sitte, mit Einſchluß der öden 
Langeweile des engliſchen Sonntags, die freilich arge ſittliche Ausſchreitungen unter 
Umſtänden keineswegs hindert und ſie nur gern mit dem Mantel echt engliſcher Schein— 
heiligkeit (cant) bedeckt, das ſtarke Gefühl perſönlicher Freiheit nicht nur im politiſchen 
ſondern auch im wirtſchaftlichen und ſozialen Leben, wo die Abneigung gegen Eingriffe 
des Staates ebenſo groß iſt wie die Selbſtändigkeit des Hauſes, die auch Mietskaſernen 
nicht aufkommen läßt, die Freude am herzhaften Lebensgenuß wie am kräftigenden 
Sport, die Luſt am Wetten und Wagen und die vorwärts dringende Thatkraft, aber 
auch die brutale Mißachtung fremder Rechte und Anſprüche und die Roheit der 
Volksmaſſen, endlich der abweiſende nationale Hochmut, der alles und jedes vom eng— 
liſchen Standpunkte aus auffaßt und einen andern gar nicht begreift. 

Aus dieſem Volkscharakter und aus dem ganzen britiſchen Volksleben heraus 
erwuchs die auswärtige Politik, die ſeit den Tagen Wilhelms III. mit rückſichts⸗ 
loſer Selbſtſucht, zäher Ausdauer und glänzendſtem Erfolge verfolgt worden iſt und 
ſeit dem Erwachſen der engliſchen Großinduſtrie mehr als je verfolgt wird. Während 
England ſeit der napoleoniſchen Zeit und namentlich ſeit der rieſigen Entwickelung der 
militäriſchen Kräfte des Feſtlandes thatſächlich aufgehört hat eine europäiſche Groß⸗ 
macht zu ſein, iſt es eine Weltmacht geblieben. Denn es bedarf für den Überſchuß 
ſeiner Bevölkerung und für ſeine rieſige Exportinduſtrie, ohne die es gar nicht mehr 
leben kann, immer größerer Anſiedlungsgebiete und Märkte, es ſtrebt alſo nach be- 
ſtändiger Ausdehnung feines ohnehin ſchon rieſigen Länderbeſitzes und verficht das 
Prinzip des Freihandels, weil der Starke frei am ſtärkſten iſt. So verſchärfte ſich 
der Gegenſatz zu Rußland mit deſſen Ausbreitung in Aſien, und der längere Zeit 
ſchlummernde zu Frankreich brach wieder hervor, als dies zum zweitenmal an die 
Bildung eines Kolonialreichs ging; auf dem europäiſchen Feſtlande und in Amerika 
aber förderte die britiſche Politik, gleichviel, welche Partei am Ruder war, alles, was 
den Handelsintereſſen Englands nützlich ſein konnte, und hemmte alles, was ihnen zu 
widerſprechen ſchien. Sie trat mit Frankreich gegen Rußland in die Schranken, um 
durch die Erhaltung der Türkei das Vordringen der ruſſiſchen Macht ins Mittelmeer 
zu hindern und die ruſſiſche Seemacht im Schwarzen Meer zu zerſtören; ſie förderte 
die Entſtehung der italieniſchen Einheit, um dort ein Gegengewicht gegen Frankreich 
zu ſchaffen; ſie unterſtützte den Abfall der Konföderierten Staaten von der Union, um 
die Macht dieſer gewaltigen Nebenbuhlerin zu brechen; ſie trat der werdenden deutſchen 
Einheit mißgünſtig und feindſelig entgegen, weil ſie in der Entwickelung der deutſchen 
Volkswirtſchaft und einer deutſchen Kriegsflotte eine Gefahr für ihre eigne induſtrielle 
und maritime Überlegenheit erkannte. Sie konnte mit alledem nicht verhindern, daß die 
ruſſiſche Weltmacht raſtlos wuchs und die Nationen des Feſtlandes mündig wurden. 
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Wenn Napoleon III. ſeine auswärtige Politik mit einem Unternehmen gegen 
Rußland zu gunſten der Türkei eröffnete und dabei die Hilfe Englands fand, ſo war 
das nur ſcheinbar zufällig, thatſächlich die Fortſetzung oder Wiederaufnahme ſehr alter 
franzöſiſcher Traditionen. Durch die Folgen des ruſſiſch-türkiſchen Krieges und der 
Kämpfe mit Mehemed Ali von Agypten (ſ. Bd. IX, S. 365 ff.) war die Stellung des 
osmaniſchen Reiches zum chriſtlichen Abendlande vollſtändig umgeſtaltet worden. 
Bisher in grundſätzlicher Gegnerſchaft zu dieſem war es jetzt als eine europäiſche 
Macht anerkannt worden und hatte durch den Hattiſcherif von Gülhane am 3. No- 
vember 1839 zum erſtenmal den Grundſatz rechtlicher Gleichſtellung der Mohammedaner 
und der chriſtlichen Rajah verkündet (j. Bd. IX, S. 379), dem auch Mahmud II., 
im Grunde wohlwollend und großmütig, für ſeine Perſon ernſtlich anhing. Auch 
begann ſich unter den Türken ſelber eine ſogenannte „jungtürkiſche“ Partei zu bilden, 
um eine europäiſierende Erneuerung des Reichs herbeizuführen. Allein die Verwirk— 
lichung widerſprach dem ganzen Geiſte dieſes auf dem Koran beruhenden Staatsweſens, 
das den „Giaurs“ die Gleichberechtigung niemals gewähren konnte, und da die Türken 
trotz mancher guten Eigenſchaften höheren Kulturideen vollkommen unzugänglich blieben, 
ſo war eine innere Verjüngung des Reichs durch Aufnahme abendländiſcher Bildung 
nur in einzelnen mehr äußerlichen Dingen, wie im Heerweſen, möglich. Daher vollzog 
und vollzieht ſich die Erneuerung dieſer alten Kulturlande nicht durch türkiſche Reformen, 
ſondern durch eine fortſchreitende Auflöſung des Reiches in chriſtliche Staaten. 

Nach der blutigen Vernichtung der Janitſcharen 1826 hatte Sultan Mahmud II. 
(1808-39), der letzte hervorragende Herrſcher des osmaniſchen Reichs, ein Heer nach 
europäiſchem Muſter aufgeſtellt und preußiſche Offiziere, vor allem den Hauptmann 
Helmut von Moltke, berufen, um bei ſeiner Ausbildung hilfreiche Hand zu leiſten. 
Aber dieſer allerdings wichtige Schritt blieb auch die einzige wirklich durchgeführte 
Reform. Im übrigen änderte ſich die Verwaltung nicht. Nach wie vor wurden 
nur die Mohammedaner zum Kriegsdienſte herangezogen, der ſie um ſo ſchwerer drückte, 
als die Aushebung ſehr willkürlich und unregelmäßig war und die Dienſtzeit 15 Jahre 
betrug, deshalb auch die Zunahme der mohammedaniſchen Bevölkerung höchſt ungünſtig 
beeinflußte. Die Chriſten blieben militärfrei, zahlten dafür die ziemlich geringe Kopf- 
ſteuer (Charadſch) und eine höhere Grundſteuer. Beide Klaſſen der Bevölkerung litten 
gleichmäßig unter der ſchlechten Art der Erhebung durch Verpachtung, mit der ſich die 
größte Willkür unzertrennlich verband, der neuen an den Thoren der Städte erhobenen 
Mahl- und Schlachtſteuer und der Stempelſteuer auf alle Gewerbeerzeugniſſe, obwohl 
alle dieſe Abgaben dem Staate wenig einbrachten, da das Meiſte in den Händen der 
Pächter und Beamten blieb. Die Lage verſchlimmerte ſich noch dadurch, daß die hohe 
Pforte in ihrer ſteten Geldnot die hohen Amter, vor allem die Paſchaliks, um hohe 
Summen verkaufte, und die ſo beſtellten Beamten, die das Geld faſt immer von griechiſchen 
oder armeniſchen Bankiers borgen mußten, an dieſe die Steuererhebung ihrer Provinz 
verpachteten. Gelegentliche Münzverſchlechterung kam hinzu. So beſtand keinerlei 
Sicherheit des Erwerbes. Das Kapital wurde daher am liebſten in Bargeld oder 
Schmuck als totliegender Schatz aufgehäuft, ſtatt in nutzbringenden Anlagen verwendet 
zu werden, das Geld war alſo ſehr teuer. Der geſetzliche Zinsfuß betrug 20 Prozent, 
der Handel war faſt ganz in den Händen der Chriſten und vor allem der Fremden, der 
Landmann baute ſchlechterdings nur, was er mußte, um ſeinen eignen Bedarf und die 
Steuern zu decken, ganze Strecken des fruchtbarſten Bodens ſelbſt in der unmittelbaren 
Nähe großer Städte lagen nach wie vor brach, die Gegend zwiſchen Adrianopel und 
Konſtantinopel war eine baumloſe, menſchenleere Einöde, die Waldung dort ausgerottet, 
die Bevölkerung in ganz Rumelien in einige große Städte und wenige elende Dörfer 
zuſammengedrängt. Es gab faſt keine fahrbaren Straßen und Brücken aus älterer 
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Zeit nur hier und da, Gütertransport und Reiſen waren alſo nur auf Saumtieren 
und zu Pferde möglich, ſo daß z. B. Moltke 1836 von Ruſtſchuk über Schumla und 
Adrianopel nach Konſtantinopel zehn Tage brauchte. In den Städten traf der Reiſende 
nur große, öde Karawanſereien (Han), die ihm nichts gewährten als Obdach; höheren 
Anſprüchen genügten dort nur die Kaffeehäuſer und die vortrefflichen türkiſchen Bäder. 
Ungenützt lagen die prachtvollen Wälder, die Metallſchätze und Marmorbrüche Klein- 
aſiens. Und doch ſchien die Fruchtbarkeit des Bodens unerſchöpflich, und einzelne Striche 
an der Küſte, alſo an den natürlichen Verkehrsſtraßen, wie am Bosporus, in Bruſſa 
und am Nordgeſtade Kleinaſiens prangten in üppiger Vegetation und beſſerem Anbau. 

Von dieſer türkiſchen Mißwirtſchaft hatte ſich das Königreich Griechenland 
(Hellas) bereits vollſtändig, das Fürſtentum Serbien, die Walachei und die Moldau 
wenigſtens halb getrennt. Freilich litt Griechenland ſchon unter dem Mißverhältniſſe 
ſeines allzu gering bemeſſenen Umfanges zu den Machtanſprüchen ſeines rührigen 
Volkes, das deshalb immer über die engen Grenzen hinausſah und daher zu ruhiger 
politiſcher Arbeit im Lande ſelbſt niemals recht kam, und nicht minder nachteilig 
wirkte die Eiferſucht der drei „Schutzmächte“ Rußland, Frankreich und England, durch 
die das ohnehin tiefgewurzelte Parteiweſen nur noch geſteigert wurde. Der junge 
König Otto aus dem Hauſe Wittelsbach (ſ. Bd. IX, S. 255), ſeit 1. Juni 1835 
volljährig, ſeit 22. November 1836 mit der thatkräftigen, ehrgeizigen Amalia von 
Oldenburg vermählt, der von der wahrhaft edlen Begeiſterung ſeines Vaters, König 
Ludwigs I. von Bayern, mit großen Opfern für Griechenland ausgerüſtet worden 
war und ſeit dem 30. September 1834 in dem verödeten Athen reſidierte, hatte 
perſönlich den beſten Willen, war aber keine bedeutende Perſönlichkeit und ohne rechte 
Energie, faßte daher niemals recht Wurzel im Lande und hatte gleich anfangs mit 
der Abneigung zu kämpfen, die der Nationalſtolz der Hellenen ſeinen an ſich trefflichen, 
nur vielleicht zu büreaukratiſchen bayriſchen Miniſtern, dem Grafen Armansperg (bis 
1836) und deſſen Nachfolger Ignaz von Rudhart, entgegenbrachte. Nach Rudharts 
durch engliſche Ränke erzwungenen Rücktritt (Dezember 1837) übernahm ein Grieche, 
Zographos, die Leitung des Miniſteriums, konnte ſich aber nicht lange behaupten, 
ein Miniſter folgte raſch dem andern, und endlich zwang ein Militäraufſtand in Athen 
am 15. September 1843 den König, ein neues Miniſterium unter dem ruſſiſchgeſinnten 
Metaxas zu bilden, alle Fremden aus dem Staatsdienſte zu entlaſſen und eine National⸗ 
verſammlung zur Beratung einer Verfaſſung zu berufen. Dieſe, am 20. November 1843 
eröffnet, brachte die Verfaſſung am 2. März 1844 zum Abſchluß. Gemäß den ſehr 
demokratiſchen Verhältniſſen des Landes, das die monarchiſche Gewalt nur in der Form 
einer deſpotiſchen Fremdherrſchaft geſehen hatte, außer den Nachkommen der venezia- 
niſchen Geſchlechter auf einzelnen Inſeln des Agäiſchen Meeres keinen Adel und kaum 


eine wirkliche Ariſtokratie des Beſitzes kannte, wurde die Macht der Volksvertretung 


(Senat und Abgeordnetenkammer) ſo geſtaltet, daß das jeweilige Miniſterium lediglich 
als Ausſchuß der Kammermehrheit erſchien und dem König kaum etwas andres 
übrig blieb, als die Ernennung dieſes Miniſteriums. Damit war der echt griechiſchen 
Parteiſucht um ſo mehr Thür und Thor geöffnet, als dem Sieger die Beute gehörte 
und bei jedem Miniſterwechſel alle Amter bis zum Polizeidiener hinunter neu beſetzt 
wurden. Alles drängte ſich in die politiſche Laufbahn, Zeitungen zu leſen und zu 
politiſieren wurde dem gebildeten Griechen zur Leidenſchaft, und dies noch halbbarba— 
riſche Land, für das ein kraftvoller und erleuchteter Abſolutismus die paſſendſte 
Regierungsform geweſen wäre, gelangte nicht einmal zu einer feſten Regierung. Un- 
aufhörlich wechſelten die Miniſterien, und die notwendigſte Reform, die Aufhebung 
der Steuerverpachtung, ſtieß auf eine ſo heftige Oppoſition, daß der König 1847 die 
Kammer auflöſen mußte. Und doch litt das Land ſchwer unter der unglücklichen 
Finanzlage, die weſentlich durch eine von den Schutzmächten vermittelte und durch 
Wucherzinſen ſtets wachſende Anleihe von 60 Mill. Drachmen verſchuldet wurde. 
Auswärtige Schwierigkeiten kamen hinzu. Da der türkiſche Geſandte Muſſuros vom 
König beleidigt zu ſein behauptete, ſo reiſte er im Februar 1847 ab und kehrte erſt 
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nach dem Tode des damaligen Miniſters Kolettis (September) auf ſeinen Poſten zurück, 
und eine brutale engliſche Blockade im Januar 1850 erzwang von dem wehrloſen 
Lande eine ſchwere Entſchädigungsſumme dafür, daß der atheniſche Pöbel das Haus 
des Juden Pacifico, eines engliſchen Unterthanen, geplündert hatte, was hinterher 
beinahe zu einem Zuſammenſtoße mit Rußland und Frankreich geführt hätte. Glück⸗ 
licher als die politiſchen geſtalteten ſich die kirchlichen Verhältniſſe. Die Unabhängig⸗ 
keit der griechiſchen Landeskirche, die ſchon die Verfaſſung ausgeſprochen hatte, erhielt 
im Juli 1850 die Genehmigung des Patriarchen von Konſtantinopel, und das „orga- 
niſche Geſetz“ vom Juni 1852 ſtellte ſie unter die Leitung der heiligen Synode von 
Athen (fünf Mitglieder unter dem Vorſitze des Metropoliten und eines königlichen 
Kommiſſars). 

Fortſchritte machte die wirtſchaftliche Entwickelung des Landes, doch in ſehr 
ungleichmäßiger Weiſe. Der Boden war in der That zum größten Teil ausgewirt— 
ſchaftet, die Wälder meiſt vernichtet, die Trockenheit des an ſich dürren Kalkbodens, 
beſonders im Oſten, noch weit größer als im Altertum. Das Land brachte daher 
wenig Getreide hervor, in größerer Menge nur Wein, Ol und Korinthen. Von Ge— 
werben gab es, abgeſehen von den notwendigſten Handwerken, nur etwas Seiden— 
weberei, Schiff- und Bergbau (auf Marmor und Schmirgel). Fahrbare Straßen im 
Innern des doch meiſt ſehr gebirgigen Landes fehlten jo gänzlich, daß dort die Ver— 
wertung und der Transport von Maſſengütern einfach unmöglich war. Dazu war 
und iſt der Grieche der mühſamen Landwirtſchaft im ganzen abgeneigt, ſo daß die 
königlichen Muſterwirtſchaften ohne Nachahmung blieben; er fühlte ſich am wohlſten 
als halbnomadiſcher Hirt oder als Händler und Seefahrer auf ſeinem herrlichen, 
blauen Inſelmeere. Mit ſeinen meiſt kleinen Fahrzeugen beherrſchte er vollſtändig 
den Küſtenverkehr in der ganzen Levante. Man zählte 1857 über 4800 Schiffe unter 
griechiſcher Flagge, die durch die Billigkeit ihrer Frachten jede abendländiſche Kon⸗ 
kurrenz ausſchloſſen, und in geſchäftlicher Geriebenheit that es der Grieche ſogar den 
Juden zuvor und ſtand nur den Armeniern nach. Daher blühten die Seeſtädte raſch 
empor. Das während des Freiheitskrieges ganz neu entſtandene Hermupolis auf Syra 
zählte 1831 erſt 11000, nach dem Krimkriege 30000, Athen hatte 36000 Einwohner. 
Große Vermögen fehlten freilich faſt ganz, reiche Griechen gab es faſt nur im Aus— 
lande, aber ſie thaten für ihre Heimat außerordentlich viel, vor allem auf dem Ge— 
biete des Bildungsweſens. 

Dies blieb in der That die rühmlichſte Seite des Neuhellenismus. Von innen 
heraus hat ſich dies merkwürdige Volk erneuert und, indem es die Erinnerung an 
die antike Vergangenheit wieder erweckte, zwar das dazwiſchenliegende Mittelalter 
allzuſehr vergeſſen, aber doch auch durch jene Bildung das nationale Selbſtgefühl ſo 
geſteigert, daß es vielleicht der wichtigſte Faktor im Leben der Griechen wurde. Die 
Anfänge des griechiſchen Schulweſens gehen bis ins 18. Jahrhundert zurück und 
waren privatem Eifer zu danken (ſ. Bd. VII, S. 619). Ins Volk hinunter drang 
die neue Bildung freilich nur langſam. Noch im Jahre 1830 gab es im ganzen 
Königreiche erſt 71 Volksſchulen und eine einzige „helleniſche Schule“ (höhere Bürger- 
ſchule, auf Agina ſeit 1829). Seitdem ging die Regierung kräftig vor und ordnete 
das Unterrichtsweſen nach deutſchem Vorbilde durch Geſetze, 1833 die Volksſchulen, 
1837 die helleniſchen Schulen und die Gymnaſien; in demſelben Jahre entſtand die 
Univerſität Athen. So zählte man 1858 an öffentlichen Volksſchulen 454, wozu 
noch 300 Privatſchulen kamen, an helleniſchen Schulen 79, an Gymnaſien 7, eine 
Menge Privatanſtalten noch ungerechnet. 

Dies intelligente, rührige, ſelbſtbewußte Griechentum des Königreichs ſtand nun 
mit den Volksgenoſſen unter türkiſcher Herrſchaft rings in den Küſtenländern, auf 
allen Inſeln des Agäiſchen Meeres und auf Cypern, wo man 1861 unter 110000 Ein- 
wohnern 80000 Griechen zählte, in regſter und engſter Verbindung. Zwar entbehrten 
dieſe Griechen aller politiſchen Organiſation, aber ihre Gemeindeverfaſſung und ihre 
Kirche, die im Patriarchat von Konſtantinopel ihren uralten Mittelpunkt hatte, ſchützten 
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überall ihr Volkstum, zuweilen auch beſondere Vorrechte, wie die 24 Griechendörfer 
um Volo in Theſſalien, die Inſel Samos, die ſeit dem ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege unter 
einem griechiſchen Fürſten aus dem Haufe Vogorides ſtand, die Kloſtergebiete des 
Athos und der Meteora in Theſſalien (ſ. Bd. VI, S. 727). Wo die Türken zwiſchen 
Griechen lebten, waren ſie meiſt auf beſtimmte Stadtteile oder gar nur auf einzelne Be— 
amte beſchränkt. Ihrer Zukunft ſicher, gewannen die Griechen überall den Türken raſch 
den Boden ab, namentlich auch in Kleinaſien, da die Volkszahl der Türken langſamer 
wuchs oder geradezu zurückging, und dies kleine Volk von nur 6—7 Millionen, von 
denen auf das Königreich wenig über 1 Million kam (um 1850), wurde das belebende 
Element in der ganzen Levante. 

Sehr viel langſamer entwickelten ſich die Rumänen in der Moldau und Walachei. 
Sultan Mahmud II. hatte 1827 der Fanariotenwirtſchaft inſofern ein Ende gemacht, 
als er den Fürſtentümern einheimiſche Hoſpodare, die auf ſieben Jahre ernannt 
wurden, zugeſtand. Doch blieb der ſchwere Übelſtand beſtehen, daß die reichen Güter, 
die frühere Fürſten griechiſchen Klöſtern (auf dem Athos, in Jeruſalem u. a. m.) in 
Rumänien geſchenkt hatten, die ihnen ſtiftungsgemäß auferlegten Beiträge für rumä- 
niſche Kulturzwecke nicht mehr zahlten und die Einkünfte (im Jahre 1858 gegen 
9 Mill. Frank) ausſchließlich zum Nutzen jener auswärtigen Klöſter verwendet wurden. 
Dann hatte der Friede von Adrianopel am 14. September 1829 den Rumänen freien 
Kultus, ſelbſtändige Verwaltung unter lebenslänglichen Hoſpodaren und freien Handel 
im Türkiſchen Reiche gewährt und die türkiſchen Beſatzungen zurückgezogen (ſ. Bd. IX, 
S. 253). Dafür ſtanden freilich die Fürſtentümer unter der Schutzherrſchaft Ruß- 
lands, das durch ſeine Generalkonſuln in Jaſſy und Bukareſt die beiden Hoſpodare 
thatſächlich als ruſſiſche Statthalter behandelte und zunächſt (bis 1834) ſogar den 
Grafen Paul Kiſſelew als Generalgouverneur dort ließ. Immerhin brachen die Ruſſen 
wichtigen Reformen die Bahn. Eine neue Verwaltungsordnung wurde ausgearbeitet 
und von den Nationalverſammlungen in Bukareſt und Jaſſy 1831 angenommen, die 
Laſten der Bauern ermäßigt, die Abgaben, von denen freilich der Adel, die Städte 
und die Fremden freiblieben, neu feſtgeſtellt, Poſten eingerichtet, eine Miliz gebildet. 
Freilich war das Land, das vom Kriege furchtbar gelitten hatte, noch 1835 eine halbe 
Wüſte, da nur ein Fünftel des Bodens beſtellt wurde, ohne wirkliche Straßen und 
Brücken, in der Ebene weit und breit baumlos, die Dörfer ſelten und elend, möglichſt 
verſteckt in den Thälern angelegt, ſelbſt die Hauptſtadt der Walachei, Bukareſt, inmitten 
ihrer Einöde ein Gemiſch von Hütten und Paläſten der Bojaren, die faſt nur hier 
oder in Jaſſy lebten, von abendländiſcher Ziviliſation und türkiſcher Barbarei. Aber 
das nationale Selbſtbewußtſein war geweckt, in den beiden Hauptſtädten entſtanden die 
erſten rumäniſchen Zeitungen und Zeitſchriften, und auch die Rumänen ließen ſich von 
den Stürmen des Jahres 1848 ergreifen. In Jaſſy brach eine Erhebung gegen den 
Hoſpodaren Michael Sturdza los, in Bukareſt wurde eine nationale Regierung ein⸗ 
geſetzt. Nur der Einmarſch ruſſiſcher und türkiſcher Truppen hinderte weiteres, und 
die Übereinkunft von Balta Liman am 1. Mai 1849 beſeitigte die Landes verfaſſung 
auf ſieben Jahre, wobei in der Walachei Stirbei Bibesco, in der Moldau Gregor 
Ghika die Fürſtenwürde unter der Aufſicht eines ruſſiſchen und eines türkiſchen 
Kommiſſars übernahm. 

Anders ſtanden die Dinge im Fürſtentum Serbien (ſ. Bd. VII, S. 617f., und 
Bd. IX, S. 241). Hier regierte ſeit 1830 als anerkannter Fürſt (Knjas) und Vaſall der 
Pforte Miloſch Obrenowitſch nach ſerbiſchem Recht mit einheimiſchen Beamten und 
einer Landesverſammlung (Skupſchtina), und auch die Kirche des Fürſtentums ſtand 
ſeit 1832 unter einem einheimiſchen Metropoliten, der nur der Oberhoheit des Pa- 
triarchen von Konſtantinopel untergeordnet war. Doch ſaß auf der Feſtung von Bel- 
grad noch ein türkiſcher Paſcha, und auch mehrere andre feſte Plätze hatten noch 
türkiſche Beſatzungen und türkiſche Bevölkerung. Miloſch gebärdete ſich durchaus als 
unumſchränkter Herr. Als Rechtsnachfolger des Sultans betrachtete er ſich als den 


alleinigen Grundherrn des Landes, behandelte daher die Grundbeſitzer nur als ſeine 
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erblichen Lehnsleute und riß den Handel mit den einträglichſten Gegenſtänden, wie 
mit Schweinen und Salz, als Monopol an ſich. Obwohl er ſich mit dem Sultan 
Mahmud II. gutzuſtellen wußte, ſo erregte doch ſein willkürliches Schalten und Walten 
unter den tapferen Serben, die ihre Freiheit von den Türken nicht erſtritten hatten, 
um einem heimiſchen Deſpoten zu gehorchen, heftige Oppoſition, und da Rußland wie 
die Türkei dieſe unterſtützten, ſo verlieh der Sultan im Dezember 1838 den Serben 
ein Statut (Ustav), das die Gewalt des Fürſten durch einen Senat (von 17 Mit- 
gliedern nach den 17 Bezirken) beſchränkte, eine Zentralregierung von drei Miniſtern 
(Juſtiz, Finanzen, Inneres) einſetzte, die Kompetenzen der Gerichte genau abgrenzte 
(Friedensgericht, Bezirksgericht, Appellationsgericht) und jedem Serben Sicherheit des 
Lebens und Eigentums zu⸗ 
ſprach, alſo einen wirklich ge- 705 
ſetzlichen Zuſtand nach abend— 1 . 
ländiſchen Begriffen ſchuf. 5 ES 
Miloſch konnte ſich darein nicht 
finden, und als ein von ihm 
geſchürter Aufſtand zu ſeinen 
gunſten mißlang, dankte er 
am 13. Juni 1839 ab und 
trat auf öſterreichiſches Gebiet 
über. Sein älteſter Sohn 
Milan ſtarb bald darauf, und 
der jüngere Michael wurde 
im März 1840 als Fürſt an⸗ 
erkannt. Dieſer aber erlag 
ſchon im Auguſt 1842 der 
bewaffneten Erhebung der 
ſogenannten Senatorenpartei 
unter Thomas Wutſchitſch und 
Abraham Petronjewitſch, und 
nun wurde im September von 
der Skupſchtina ein Sohn des 
„ſchwarzen Georg“, Aleran- 
der Karageorgewitſch (geb. 
1806), zum Fürſten erhoben 
(1842—58). Er unterſtützte 
daher auch 1848 — 49 die 
Erhebung der öſterreichiſchen 
Serben gegen die Magyaren N F 
(ſ. Bd. IX, S. 664) und trat 18. Miloſch Obrenowitſch, Kürſt von Serbien. 
nachher in enge Beziehungen Nach der Lithographte von C. Brandt. 
zum Wiener Hofe. Das Ein- 
dringen europäiſcher Ideen in das noch halbbarbariſche Land wurde dadurch weſentlich 
begünſtigt. Junge Serben ſtudierten in Wien, Schulen entſtanden im Lande, und ein 
ſerbiſcher Staatsmann konnte die Erwartung ausſprechen, daß die Serben ſich in einigen 
Jahrzehnten ebenſo in europäiſcher Bildung hervorthun würden, wie die Tſchechen. 
Weniger glücklich als die Serben waren damals ihre Nachbarn und Stamm- 
verwandten, die Bulgaren. Von den im Hattiſcherif von Gülhane (1839, ſ. S. 46), 
verheißenen Reformen kamen ihnen nur die 1845 eingeführten Provinzialräte (Med- 
ſchlis) inſofern einigermaßen zu gute, als ſie chriſtliche Mitglieder hatten, die freilich 
neben den mohammedaniſchen wenig bedeuteten. Aber der Steuerdruck dauerte fort 
und führte gelegentlich zu örtlichen, daher fruchtloſen Erhebungen der Bauern, 1841 
um Niſch und Pirot, 1851 um Widdin. Außer ſtande, mit Gewalt etwas durch— 
zuſetzen, und ohne Hoffnung auf auswärtige Unterſtützung richteten daher die Bulgaren 
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ihre Anſtrengungen zunächſt darauf, ihre verlorene kirchliche Unabhängigkeit vom 
Patriarchen wiederherzuſtellen (vgl. Bd. VII, S. 616 f.), denn deſſen Macht unge- 
ſchmälert zu erhalten, hatte auch die türkiſche Regierung kein beſonderes Intereſſe. 
An der Spitze dieſer Beſtrebungen ſtand zunächſt der feurige Neophyt Bozveli, Archi— 
mandrit des Kloſters Chilandari auf dem Athos. Freilich wurde er dort 1845 von 
den erbitterten Griechen eingekerkert und ſtarb 1849, aber ſchon 1848 wurde in Kon- 
ſtantinopel eine bulgariſche Kirche erbaut und 1851 weihte der Patriarch auf das 
Drängen der Pforte einen Bulgaren zum Biſchof, wenngleich noch ohne Sprengel. 
Gleichzeitig führten die Bulgaren einen lebhaften Kampf um die Gleichberechtigung 
ihrer Sprache in Kirche und Schule, beſonders in Philippopel, und begannen in ihrer 
Sprache zu ſchreiben und zu drucken (fo das Neue Teſtament in Smyrna 1840, eben- 
dort die erſte bulgariſche Zeitſchrift ſeit 1845). 

So war die europäiſche Rajah überall dabei, die Selbſtändigkeit ihres inneren 
Lebens und dabei den Anſchluß an die abendländiſche Kultur zu erſtreiten. Auch in 
Aſien gab es kleinere oder größere, mehr oder weniger geſchloſſene Gruppen chriſtlicher 
Bevölkerungen, die allmählich zu neuem Leben erwachten. Die ſtärkſte darunter waren 
und ſind die Armenier, etwa zwei Millionen Menſchen, aber unter drei Reiche, die 
Türkei, Perſien und Rußland verteilt und außerhalb ihrer Heimat über alle Welt 
verſtreut, zuſammengehalten nur durch ihre alte Nationalkirche (ſ. Bd. III, S. 77), 
deren Patriarch (Katholikos) ſeit 1441 dauernd im Kloſter Edſchmiadſin bei Eriwan 
im ruſſiſchen Armenien reſidiert. Auch fie umfaßte aber ſchon ſeit dem 18. Jahr- 
hundert nicht mehr alle Armenier, denn die Kongregation der Mechithariſten (ſeit 
1807 auf der Inſel San Lazzaro bei Venedig) arbeitete eifrig an der Verbreitung 
des römiſchen Katholizismus und europäiſcher Bildung unter ihren Landsleuten und 
wurde darin von einer ſpyriſch⸗ armeniſchen Kongregation im Libanon unterſtützt. 
Einen andern Halt gewann die Pflege der armeniſchen Litteratur in der 1815 von 
den Gebrüdern Laſarew gegründeten Erziehungsanſtalt für junge Armenier in Moskau, 
und im ganzen armeniſchen Sprachgebiete lebte die Volksdichtung, durch fahrende 
Sänger gepflegt, ununterbrochen fort. 

Verwildert und verkommen dagegen blieb noch lange das Kirchenweſen der 
ſyriſchen Neſtorianer in den Grenzgebirgen zwiſchen Perſien und der Türkei unter 
ihrem Patriarchen in Kotſchams, fie verſtanden kaum mehr ihre eigne altſyriſche 
Kirchenſprache (vgl. Bd. III, S. 187). Reger war ſchon das geiſtige Leben der feit 
1182 römiſch-katholiſchen Maroniten im Libanon zwiſchen Tripolis und Tyrus eben 
durch ihre Verbindung mit dem Abendlande. Unter chriſtlichen Beamten ihre ſyriſch— 
arabiſche Kirchenſprache und andre Eigentümlichkeiten bewahrend, beſaßen ſie doch 
Schulen und Druckereien ſchon ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts. 

Über dieſen ganzen türkiſchen Orient ergoß ſich nun ſeit dem vierten Jahr- 
zehnt des Jahrhunderts in immer ſtärkerem Strome die abendländiſche Kultur, die 
wirtſchaftliche wie die geiſtige. Keinen mächtigeren Kulturbringer hatte die Zeit 
als das Dampfſchiff, weil es die Herſtellung regelmäßiger Verbindungen ermög— 
lichte. Die öſterreichiſche Donaudampfſchiffahrtsgeſellſchaft ſandte ihre ſchönen Schiffe 
den gewaltigen Strom hinunter bis in die Häfen ſeines Mündungsgebiets Braila 
und Galatz und beförderte ſchon 1837 im ganzen 47000 Reiſende und 73000 Zentner 
Waren, 1838 bereits 74000 Menſchen und 320 000 Zentner. Noch viel größer war 
die Bedeutung des öſterreichiſchen Lloyd in Trieſt (als Schiffahrtsgeſellſchaft 1836 ge- 
gründet), denn ſeine großen Dampfer verknüpften bald alle Häfen der geſamten Le— 
vante und der Südküſte des Schwarzen Meeres bis Trapezunt untereinander und mit 
dem Abendlande und behaupten noch heute in dieſem Verkehr die herrſchende Stellung. 
Konſtantinopel und Saloniki, Smyrna, Beirut und Alexandria wurden die großen 
Aus- und Einfuhrplätze zwiſchen dem Oſten und dem Weſten. Abendländiſche Reiſende 
in geſteigerter Zahl beſuchten jetzt die Länder einer verwüſteten hohen Kultur. Ludwig 
Roß durchforſchte (1835—43) mit der friſchen Begeiſterung des erſten Entdeckers die 
Inſeln des Agäiſchen Meeres, Ernſt Curtius unternahm auf Grund eigner Beobachtung 
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die erſte und klaſſiſche Schilderung des Peloponnes, Philipp Fallmerayer durchzog in den 
Jahren 1831—35 und 1840 —42 alle Länder des türkiſchen Reiches und gab zuerſt, 
wie herrliche Bilder ihrer landſchaftlichen Schönheiten, ſo einen tiefen Einblick in das 
Weſen des Byzantinismus. Der Engländer Leake machte Attika und Makedonien zu 
ſeinem beſonderen Arbeitsfelde. 

Aber in das innere Leben dieſer Völker, es anregend und befruchtend, drang 
doch noch mehr die chriſtliche Miſſion. Sie wollte nicht fo ſehr die Mohamme- 
daner gewinnen und nur in beſchränktem Maße die Juden, als vielmehr das ver- 
kommene und veräußerlichte Chriſtentum der orientaliſchen Völker zu neuem Leben 
erwecken. Dabei hatte die ruſſiſche Kirche den großen Vorzug, daß ſie mit der im 
Orient herrſchenden in Glaubens- und Kultusgemeinſchaft ſteht. Das Hauptquartier 
ihrer Wirkſamkeit war das große Athoskloſter Ruſſikon (ſ. Bd. III, S. 688); aber 
auch in Jeruſalem baute Rußland das verfallene Kreuzkloſter mit einem Gymnaſium 
und einem Prieſterſeminar für junge Griechen wieder auf und gebärdete ſich überhaupt 
als die Schutzmacht der griechiſchen Kirche im ganzen Türkiſchen Reiche, was bei der 
engen Verbindung von Staat und Kirche notwendig auch einen ſtarken politiſchen Ein- 
fluß ſicherte und ſichern ſollte. Weit älter als dieſe Stellung Rußlands zu den Glau- 
bensgenoſſen ſeiner Kirche, aber bei weitem nicht ſo umfaſſend waren die Anſprüche 
Frankreichs auf den Schutz der römiſch-katholiſchen Unterthanen der Türkei. Im 
letzten Grunde eine Erbſchaft der Kreuzzüge, ſtützten ſie ſich ſeit dem 16. Jahrhundert auf 
zahlreiche „Kapitulationen“ (ſ. Bd. V, S. 346), die durch den Frieden vom 25. Juni 1802 
in allen Beziehungen beſtätigt worden waren (ſ. Bd. VIII, ©. 508) und von all den 
wechſelnden Regierungen Frankreichs ſtets zäh feſtgehalten wurden. Am wichtigſten 
war hier das ſeit 1659 beſtehende Schutzverhältnis der Maroniten des Libanon; aber 
auch ſonſt ſuchte Frankreich feſten Fuß zu faſſen. Unter ſeinem Schutze brachte Papſt 
Pius IX. im Jahre 1847 mit der hohen Pforte ein Konkordat über die Wieder- 
herſtellung des erloſchenen „lateiniſchen“ Patriarchats von Jeruſalem zuſtande und 
ernannte zum Patriarchen den trefflichen Lazariſtenmiſſionar Giuſeppe Valerga, der am 
14. Januar 1848 feierlich einzog (geſt. 1872). Auch ihren Anteil an den „heiligen 
Stätten“ in Jeruſalem, das gegen 1850 immerhin 1000 katholiſche Einwohner (unter 
16— 20 000) zählte, hielten die römiſchen Katholiken eifrig feſt und ſtrebten beſonders 
in der Kirche des heiligen Grabes die Wiederherſtellung der Verhältniſſe vor 1808 
an, nachdem hier ihr Anteil ſeit der Wiederherſtellung der Kuppel durch die Griechen 
erheblich vermindert worden war. Am meiſten für die Ausbreitung der Kirche und 
damit des franzöſiſchen Einfluſſes thaten unſtreitig die Lazariſten. Sie hatten ein 
großes Kolleg in Smyrna, eine bedeutende Anſtalt in Galata; ſie gründeten in ſteter 
Verbindung mit den Schweſtern des heiligen Vincent von Paula und den Schulbrüdern 
überall, in Skutari, Saloniki, im Archipel, im Libanon, in Meſopotamien ihre Schulen, 
Kollegien, Bibliotheken, Druckereien, Spitäler, fie zählten ſchon 1846 5 Penſionate 
und 12 Schulen mit 2000 Schülern und leiſteten zugleich Großes für das Studium 
der orientaliſchen Sprachen, wie vor allem Eugen Bors, der apoſtoliſche (päpſtliche) 
Präfekt in Konſtantinopel. Auch die anſpruchsloſen Franziskaner arbeiteten wacker 
als Seelſorger und Miſſionare und beſaßen auch in Paläſtina mehrere Klöſter und 
Spitäler, wie bei Jeruſalem, Gethſemane, in Ramleh, Tiberias, Akkon u. ſ. f. Während 
fie hier unter franzöſiſchem Schutze ſtanden, genoſſen fie in Bosnien die Schirmherr- 
ſchaft Oſterreichs (ſ. Bd. VII, S. 617) und wirkten nach wie vor ſegensreich unter 
der zahlreichen römiſch-katholiſchen Bevölkerung dieſes Landes. 


Während die römiſche und griechiſche Kirche im Orient zugleich den politiſchen Zwecken 
zweier oder dreier Großmächte diente, hatte die evangeliſch-proteſtantiſche Miſſion rein 
religiöſe Zwecke im Auge, ſoweit nicht England in Betracht kam, denn Deutſchland war als 
Ganzes ohnmächtig und hatte weder die Möglichkeit, noch auch nur ein Verſtändnis für eine 
weitgreifende Politik, die nordamerikaniſche Union aber verfolgte keine politiſchen Intereſſen im 
türkiſchen Orient. Und doch geſchah von deutſcher Seite, durch König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen, der erſte entſcheidende Schritt, um der proteſtantiſchen Kirche einen anſehnlichen 
Mittelpunkt im Morgenlande zu verſchaffen. Nachdem in Jeruſalem ſchon unter Mehmed Ali 
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von Agypten die engliſche und die nordamerikaniſche Miſſion unter den Juden wie bei den 
Griechen und Armeniern ohne bedeutenden Erfolg begonnen hatte, errichtete der König 1841 
ohne jeden politiſchen Hintergedanken im Einvernehmen mit England das preußiſch-eng— 
liſche Bistum von Jeruſalem, deſſen Biſchof abwechſelnd von ihm und von England ernannt, 
aber nach anglikaniſchem Ritus geweiht werden und das Haupt aller Evangeliſchen in Syrien, 
Agypten, Meſopotamien und Abeſſinien ſein ſollte. Der erſte Biſchof war ein getaufter ſchle— 
ſiſcher Jude, Alexander (1841—46), der zweite der treffliche Schweizer Samuel Gobat (1846 
bis 1879). Bald mehrte ſich die Zahl der Proteſtanten durch Einwanderung; neben der 
Jakobskapelle auf dem Zion entſtanden ein Hoſpital, ein Waiſenhaus und eine Schule, 1849 
wurde die proteſtantiſche Chriſtuskirche auf dem Zion vollendet und drei Gemeinden, eine 
deutſche, eine engliſche und eine arabiſche, ſcharten ſich um ſie, andre entſtanden in Nazareth, 
Nablus (Sichem), Bethlehem, Jaffa, und ſeit 1850 traten auch deutſche Diakoniſſen von Kaiſers— 
werth in die Arbeit ein. Inzwiſchen arbeiteten nordgmerikaniſche Presbyterianer von der 1810 ge— 
gründeten Miſſionsgeſellſchaft in Boſton eifrig in Agypten unter den Kopten und in Syrien, wo 
ſie ſeit 1824 von Beirut aus Gemeinden und Schulen, Druckereien und Hoſpitäler unter den 
Maroniten und Druſen des Libanon und bis tief in das Innere, bis nach Damaskus und 
Aleppo gründeten, auch die Bibel ins Arabiſche überſetzten. Ebenſo wirkten ſie unter den 
Neſtorianern, namentlich in der Ebene von Urumia ſeit 1835, denen ſie erſt eine Schriftſprache 
ſchufen, und ſeit demſelben Jahre unter den Armeniern, wo ſie Seminarien und zahlreiche 
Volksſchulen anlegten. 

Noch waren, zahlenmäßig betrachtet, die Erfolge aller dieſer hingebenden Arbeit 
gering, aber unmerklich half ſie dazu, chriſtliches Leben und abendländiſche Kultur 
in dieſen verwüſteten Ländern zu pflanzen, die tiefe Kluft, die einſt die türkiſche 
Eroberung zwiſchen ihnen und dem Abendlande aufgeriſſen hatte, zu überbrücken und 
eine neue beſſere Zukunft vorzubereiten. 


Der Urſprung des Krimkrieges. 


Aus dem Gegenſatze der chriſtlichen Konfeſſionen und der ſie vertretenden Mächte 
erwuchs der Krieg, der, zum Schutze des osmaniſchen Reiches unternommen, dies 
mehr als jemals der weſteuropäiſchen Geſittung öffnen und zugleich das Verhältnis 
der europäiſchen Großſtaaten völlig verſchieben ſollte. a 

Jener apoſtoliſche Präfekt in Konſtantinopel, der franzöſiſche Lazariſt Eugen 
Borsé, eröffnete im Jahre 1850 den Kampf um die „heiligen Stätten“ Paläſtinas 
mit der Flugſchrift Question des lieux Saints. Daraufhin forderte der franzöſiſche 
Geſandte in Konſtantinopel, General Aupick, im Mai 1850 für die Lateiner zu aus- 
ſchließlichem Beſitz die große Kirche in Bethlehem mit der darunter liegenden Geburts- 
grotte, in der 1847 ein ihnen angehöriger ſilberner Stern von den Griechen beiſeite 
gebracht worden ſein ſollte, und für die Grabkirche in Jeruſalem die Wiederherſtellung 
des Zuſtandes von 1808. Auf franzöſiſche Anregung hin unterſtützten Portugal, 
Piemont und Neapel, ſchließlich auch Oſterreich dieſe Forderungen. Dadurch in die 
Enge getrieben, ſetzte die türkiſche Regierung endlich eine gemiſchte Kommiſſion zur 
Entſcheidung der Frage ein, und dieſe erklärte ſich im ganzen für die franzöſiſchen 
Anſprüche. Da aber Kaiſer Nikolaus J. von Rußland, nicht geſonnen, ſeinen 
Glaubensgenoſſen etwas zu vergeben, im Oktober 1851 die beſtimmte Erwartung 
ausſprach, daß der dermalige Zuſtand erhalten bleibe, und mit Abbruch der diplo— 
matiſchen Beziehungen drohte, ſo entſchied eine neu berufene ausſchließlich türkiſche 
Kommiſſion zu ungunſten der Lateiner und geſtand ihnen nur einen Schlüſſel zur 
Hauptthür der Kirche in Bethlehem und zwei zum Altar zu, damit ſie nur überhaupt 
in die ihnen gehörige Geburtsgrotte gelangen könnten. Sofort erhob Frankreich 
energiſch Proteſt, und am 3. Februar 1852 erkannte der Sultan wieder die fran— 
zöſiſchen Anſprüche als berechtigt an. 

Der Konflikt zwiſchen Rußland und Frankreich war damit offen erklärt, und 
wie man den Zaren kannte, war in dieſem Falle am allerwenigſten eine Nachgiebigkeit 
von ihm zu erwarten. Im Gegenteil. Der Kaiſer hielt vielmehr den Zeitpunkt ge— 
kommen, die großartigen orientaliſchen Projekte der Kaiſerin Katharina, feiner Groß- 
mutter, wieder aufzunehmen. Denn in England war am 27. Dezember 1852 ein 
Miniſterium ins Amt getreten, in dem der unruhige Lord John Ruſſel die auswärtigen 
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14. Nikolaus I., Katjer von Rußland, in feinen letzten Lebensjahren. 
Nach einer gleichzeitigen Lithographie. 


Angelegenheiten übernommen hatte (ſ. S. 42). Nikolaus nannte den Sultan den 
„kranken Mann“, über deſſen Erbſchaft Rußland und England allein zu verfügen hätten, 
die europäiſche Türkei nahm er für Rußland in Anſpruch, Agypten und Kreta ſollten 
an England fallen. Oſterreichs und Preußens glaubte er ſicher zu fein. „Was aber 
die Franzoſen von mir ſagen“, meinte er, „das achte ich nicht; ich ſpucke darauf.“ 

In dem beginnenden Streit um die heiligen Stätten ſah er eine günſtige Hand— 
habe zur Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der Türkei; er beanſpruchte 
unter Berufung auf alte Verträge das Protektorat über ſämtliche griechiſche Chriſten 
im türkiſchen Reiche, ein Protektorat, das 11 Millionen Unterthanen des Sultans 
unter die Mitherrſchaft des ruſſiſchen Kaiſers geſtellt haben würde, das der Padiſchah 
alſo niemals bewilligen konnte. Das aber war es gerade, worauf es Nikolaus ankam, er 
wollte die Erbſchaft des „kranken Mannes“ noch bei deſſen Lebzeiten antreten. Der 
Verſuch Frankreichs, durch direkte Verhandlung mit Rußland den ganzen Streit bei— 
zulegen, verlief daher erfolglos, denn die Antwort des Zaren lautete ſchroff ablehnend. 

Da war es denn der Kaiſer Napoleon, der zuerſt die geheimen Abſichten Ruß— 
lands mit richtigem Blicke durchſchaute und unverzüglich bemüht war, dem engliſchen 
Kabinette klar zu machen, daß es ſich dabei um mehr als eine „einfache Sakriſteiangelegen— 
heit“ handele und ſelbſt die Weltherrſchaft auf dem Spiele ſtehen könne. Er ließ daher 
den Kirchenſtreit ganz fallen, um Rußland zu unverhülltem Vorgehen zu nötigen. 
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Unterſtützt wurden die Bemühungen Napoleons durch die Berichte des engliſchen 
Botſchafters Lord Seymour über ſeine weiteren Unterredungen mit dem Kaiſer Nikolaus. 
Aber das Kabinett von St. James war nicht der Meinung, durch das Verſprechen 
eines Beuteanteils ſich für die ruſſiſchen Pläne gewinnen zu laſſen. Vielmehr erklärte 
Lord Clarendon, der Nachfolger Ruſſels, daß er keinen Grund habe, an der Lebens- 
fähigkeit der Türkei zu zweifeln, und daß eine Beſetzung Konſtantinopels durch eine 
der Großmächte mit dem Gleichgewicht und dem Frieden Europas unverträglich ſei. 
Allein der Kaiſer ſprach ſich am 18. April zu Seymour dahin aus, daß das zivei- 
deutige Verfahren des Sultans in der Frage der heiligen Stätten ihn perſönlich 
beleidige; er werde nicht 
dulden, daß man mit ihm 
ſpiele; wenn die Türken 
nicht der Vernunft wichen, 
ſo müßten ſie es thun 
„unter der Drohung einer 
nahen Gefahr“. Er war 
alſo entſchloſſen, ſeine 
Pläne nicht zu vertagen. 

Dazu reizte ihn auch 
die montenegriniſche An⸗ 
gelegenheit. Über das 
kleine Bergland Monte- 
negro behauptete die 
Pforte die Oberhoheit zu 
beſitzen. Als nun Ende 
1852 der Vladika (Fürſt⸗ 
biſchof), der die höchſte 
weltliche und geiſtliche 
Würde in ſeiner Perſon 
vereinigte ([. Band VI, 
S. 729), ſtarb, begab ſich 
deſſen Nachfolger, ſein 
Neffe Daniel (Danilo) 
Petrowitſch, nach St. Pe- 
tersburg und erklärte ſich 
mit Zuſtimmung Ruß— 
lands zum erblichen welt- 
lichen Fürſten. Die Pforte 
wollte dies als Anlaß be- 
nutzen, um die Anerken- 
nung ihrer Oberhoheit zu 
erzwingen. Allein bevor 
noch Omer Paſcha, ein kroatiſcher Renegat, mit dem türkiſchen Heere „die ſchwarzen Berge“ 
erreicht hatte, ſetzte ſich Danilo durch Überfall in den Beſitz von Spuz und Zabljak. 
Um nun einer Intervention Rußlands zu gunſten der Montenegriner zuvorzukommen, 
ſandte Öfterreich den Feldmarſchallleutnant Graf Leiningen, ohne ſich mit Rußland 
deshalb zu benehmen, mit dem beſtimmten, durch militäriſche Anordnungen unter- 
ſtützten Verlangen an die Pforte, die Feindſeligkeiten gegen Montenegro ſofort ein- 
zuſtellen. Und wirklich gab der Sultan auf den Rat Frankreichs und Englands ohne 
viel Beſinnen nach. 

Dieſe Mine hatte alſo verſagt. Das notwendigſte ſchien daher für Rußland zu 
fein, den ſanften und nachgiebigen Sultan Abdul Medſchid den Händen feiner bis⸗ 
herigen Ratgeber zu entreißen. Denn die alttürkiſche Partei war einem Anſchluſſe 
der Türkei an die Macht Rußlands günſtig geſinnt; für ihr Haupt galt der greiſe 
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Chosrew Paſcha, der alte Gönner Moltkes, aber ihre Hauptſtütze im Serail war die 
Sultanin-Mutter, die einen bedeutenden Einfluß auf ihren Sohn ausübte. Allein 
die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten war damals in den Händen der jung— 
türkiſchen Partei, die den Weſtmächten zuneigte. Ihr gehörte der Großweſir Ali Paſcha 
an, ein behäbiger Mann mit einnehmenden Zügen, die durch ein paar glänzende 
intelligente Augen gehoben, der Sohn eines Thorhüters von Konſtantinopel, ein Frei 
geiſt und Poet. Bedeutender indeſſen war ſein Freund, der Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Fuad Effendi, früher Chirurg bei der Marine, ein geiſtreicher, 
geſchmeidiger Mann, durchaus ein Gegner Rußlands. Auf ſeinen Sturz alſo war 
es zunächſt abgeſehen. 

Der Kaiſer Nikolaus entſandte ſeinen Generaladjutanten, den Admiral Fürſten 
Menſchikow, mit glänzendem Gefolge nach der Türkei. In Odeſſa hielt er mit 
großem Geräuſch eine Muſterung über Flotte und Landtruppen ab und traf am 
28. Februar 1853, von der chriſtlichen Bevölkerung ſehr warm empfangen, an 
Bord des „Gromonoſez“ (d. i. der Donnerer) in Konſtantinopel ein. Von dem 
Großweſir erbat er ſich zunächſt eine private Zuſammenkunft, zu der er am 2. März 
auf die Hohe Pforte in Zivil kam, den Reiſepaletot über dem Frack, da er durch einen 
ungeheizten Gang gehen mußte. Als Verſtoß gegen die peinliche türkiſche Etikette 
erſchien dies nur, weil der Großweſir ihn gegen die Verabredung offiziell empfing. 
Auch Fuad Effendi erwartete in voller Gala den Beſuch des außerordentlichen ruſſi— 
ſchen Geſandten; allein der Fürſt ging demonſtrativ an ſeiner Thür vorüber, indem 
er dabei Ali Paſcha erklärte, Fuad ſei ein betrügeriſcher Menſch, mit dem er nicht 
verhandeln könne. Fuad nahm infolgedeſſen ſeine Entlaſſung und erhielt ſie, um die 
Unterhandlungen mit Rußland nicht zu erſchweren. An ſeine Stelle trat erſt Rifat, 
dann Reſchid Paſcha. Dagegen beſuchte Menſchikow Chosrew Paſcha in ſeinem reizen— 
den Landſitze Emirgjon am Bosporus und überreichte ihm das Bildnis ſeines Kaiſers 
in Brillanten. Dem Sultan gegenüber benahm er ſich dagegen (9. März) ziemlich 
ſchroff, als wolle er ihn einſchüchtern. — Die Regelung der Frage wegen der heiligen 
Stätten in ruſſiſchem Sinne bildete nur den Vorwand der Sendung; allmählich ent- 
hüllte Menſchikow ſeinen eigentlichen Zweck: er trat mit dem Vorſchlage eines Geheim— 
vertrages zwiſchen Rußland und der Türkei hervor, wonach der Sultan die griechiſche 
Kirche in ſeinem Reiche unter den Schutz des ruſſiſchen Kaiſers ſtellen ſollte und zwar 
mit Berufung auf den Frieden von Kutſchuk Kainardſchi 1774 (ſ. Bd. VII, S. 588), 
dafür aber dieſem eine Armee von 400 000 Mann und eine Flotte anbot, wenn er 
Hilfe gegen die Weſtmächte brauche. Menſchikow verlangte unbedingtes Stillſchweigen 
über dies Anerbieten; aber die Türkei machte doch den Vertretern der Weſtmächte ver— 
trauliche Mitteilungen darüber. Frankreich war ſo ſehr dagegen, daß die franzöſiſche 
Flotte im Mittelmeere Befehl erhielt, ſich nach Salamis zu begeben, um bequemer 
zur Hand zu ſein. Auch Lord Stratford de Redcliffe, der engliſche Geſandte, gab dem 
Sultan den Rat, den Geheimvertrag abzulehnen, und bewog ihn, um Rußland die 
Waffe aus der Hand zu winden, im Einverſtändnis mit Napoleon III. zu einem Ver- 
trage über die heiligen Stätten (22. April), wonach die Lateiner den Schlüſſel zur 
Kirche in Bethlehem behalten ſollten, ohne einen Anſpruch auf den Beſitz der Kirche 
daraus abzuleiten, und den ſilbernen Stern als Geſchenk des Sultans erhielten, dagegen 
die Ausbeſſerung der Grabeskirche unter Aufſicht des griechiſchen Patriarchen auf 
türkiſche Koſten vorgenommen wurde. Da ſtarb in der Nacht vom 1. zum 2. Mai 
die Sultanin⸗Mutter, die Freundin Rußlands, jo daß Menſchikow, um zum Ziele zu 
kommen, energiſcher vorgehen zu müſſen glaubte; er forderte bis zum 10. Mai die 
definitive Antwort der Pforte. Aber der Sultan erhielt am 9. Mai die Mitteilung 
von Stratford, er habe Befehl, unter Umſtänden die engliſche Flotte aus Malta her— 
beizurufen, blieb daher feſt entſchloſſen, die Anträge Rußlands abzulehnen. Lord 
Stratford lud die Geſandten Frankreichs, Oſterreichs und Preußens zu ſich und legte 
ihnen die Sachlage dar. Alle billigten das Verfahren der Pforte, und der öſter⸗ 
reichiſche Geſandte begab ſich zu Menſchikow, um eine Vermittelung in verſuchen. 
Ill. Weltgeſchichte X 
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Wohl erreichte er eine in der Form etwas gemilderte Faſſung der ruſſiſchen Forde— 
rungen, die am 13. Mai übergeben wurde; als aber die Pforte auch dieſe zurückwies, 
erklärte Menſchikow am 21. Mai ſeine Miſſion für beendigt und die diplomatiſchen 
Beziehungen zu der Türkei für abgebrochen und verließ Konſtantinopel. Die engliſche 
Regierung aber ermächtigte ſchon am 28. Mai ihren Geſandten, der Türkei ihre Zu- 
ſicherung zu geben, daß ſie entſchloſſen ſei, wenn es not thäte, der Türkei Beiſtand 
zu leiſten. Darauf legte ſich die engliſche Flotte in Gemeinſchaft mit der franzöſiſchen 
am 25. Juni in der Befifabat am Eingange der Dardanellen vor Anker, um den 
weiteren Verlauf der Dinge zu beobachten. Denn England fürchtete von einem weiteren 
Anwachſen der ruſſiſchen Macht mit Recht für feine ganze Stellung im Orient; Napo- 
leon aber erkannte, daß eine thatkräftige Politik mehr als alles dazu beitragen würde, 


16. Fürſt Alexander Menſchikow. 


ſeinen Thron zu ſtützen. „Wenn Napoleon unſrer Eitelkeit und Einbildung nicht 
ſchmeicheln kann, wird er ſich nicht drei Jahre halten“, ſagte Barthelemy St. Hilaire; 
er traf damit den Nagel auf den Kopf, denn er kannte ſeine Landsleute. Jetzt aber 
erſchien Napoleon als der Schirmherr der europäiſchen Rechtsordnung. 

Der Zar Nikolaus war indes nicht der Mann, vor einem unerwarteten Hindernis 
zurückzuweichen. Anfangs ſchien er unter dem Eindrucke der geſcheiterten Sendung 
Menſchikows zu ſchwanken, da Rußland auf einen Krieg im Grunde nicht vorbereitet 
war, dann aber erließ er am 26. Juni einen Aufruf an die Ruſſen, daß er zum 
Schutze des heiligen Glaubens das Schwert zöge, und ließ am 2. Juli 1853 eine 
Armee von 80000 Mann unter dem Fürſten Michael Gortſchakow den ruſſiſch— 
türkiſchen Grenzfluß, den Pruth, nachdem er ſchon am 31. Mai die Beſetzung der 
Moldau und Walachei angekündigt hatte, überſchreiten, um die Donaufürſtentümer als 
„materielles Unterpfand“ in Beſitz zu nehmen, bis die Pforte ſeinen Forderungen 
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nachgekommen ſein würde. Ein Manifeſt verſicherte den Rumänen die Uneigen— 
nützigkeit der ruſſiſchen Abſichten und die Unantaſtbarkeit ihrer Einrichtungen. Den⸗ 
noch wurden, nachdem Jaſſy und Bukareſt beſetzt waren, die beiden Hoſpodare der 
Moldau und Walachei von ihren Amtern ſuſpendiert, in der ganzen Zivilverwal— 
tung ruſſiſche Ordnungen eingeführt, der größere Teil der Miliz in die ruſſiſche 
Armee eingereiht, ruſſiſches Papiergeld mit Zwangskurs ausgegeben und der Kriegs— 
zuſtand verkündigt. 

In Konſtantinopel feierte man in den Tagen des ruſſiſchen Einmarſches gerade 
das Beiramfeſt, was die allgemeine Aufregung noch ſteigerte; die Kriegspartei gewann 
jetzt die Oberhand, und das bisherige Miniſterium ward als nicht energiſch genug 


17. Fürſt Michael Gortſchakow, Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armee in den Donaufürſtentümern. 


entlaſſen. Allein Lord Stratford bewog den Sultan, nicht nur die Sache rückgängig 
zu machen, ſondern auch, um die Mäßigung der Pforte in das hellſte Licht zu ſetzen, 
den Einmarſch der Ruſſen nicht durch eine Kriegserklärung zu beantworten. Auch 
die Weſtmächte erließen gegen die offenbare Verletzung des Völkerrechts keinen Proteſt, 
und Sſterreich verſuchte noch durch Verhandlungen mit Rußland den Frieden zu 
erhalten; eine Zuſammenkunft der beiden Kaiſer in Olmütz wurde für Ende September 
in Ausſicht genommen. 

Indes in der Türkei gewann inzwiſchen die kriegeriſche Stimmung immer mehr 
die Oberhand. Ulemas und Derwiſche predigten den heiligen Krieg und verteilten 
aufregende Flugblätter; als Feiglinge und Glaubensverräter wurden darin alle fried— 
lich Geſinnten bezeichnet; ſelbſt der verſöhnlich geſtimmte Scheich-ul-Islam, das Ober- 
haupt der Geiſtlichkeit, ohne deſſen Gutachten kein Krieg unternommen werden darf, 
wurde durch Einſchüchterungen gewonnen. Eine Deputation von 18 Ulemas drang 
8 * 
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in das Serail und erklärte dem Sultan, er habe nur die Wahl zwiſchen Abſetzung 
und Kriegserklärung. Abdul Medſchid entſchloß ſich darauf zum Kriege. Nach 
mehrtägigen Beratungen eines großen „Diwans“ von 172 Mitgliedern, hohen Beamten, 
Geiſtlichen und Offizieren, am 25. und 26. September, wurde am 28. September der 
Krieg beſchloſſen, wenn Rußland nicht binnen 15 Tagen die Donaufürſtentümer räume, 
und da dies natürlich verweigert wurde, ſo erklärte die Türkei am 23. Oktober 1853 
an Rußland den Krieg. Die Türken drängten ſich förmlich dazu, ihrer Steuer- und 
Militärpflicht nachzukommen, ſo ſehr ſahen ſie den Krieg als einen gerechten an. Ein 
ſtarkes Heer ſammelte ſich unter Omer Paſcha auf dem Südufer der Donau, die 
Hand am Schwerte. 


Die Abwehr des ruſſiſchen Angriffs. 


In Olmütz waren unterdes die beiden Kaiſer, denen in Warſchau ſich auch der 
König von Preußen angeſchloſſen hatte, übereingekommen, unter Garantie der Unab- 
hängigkeit und der ſouveränen Rechte des Sultans die Unterhandlungen mit der Pforte 
noch fortzuſetzen, denn der Zar erklärte, daß er die Donaufürſtentümer nur als Pfand 
beſetzt habe und einen europäiſchen Krieg vermeiden wolle. Aber noch ehe fie begonnen 
waren, wurden durch die Ereigniſſe ſelbſt die Vermittelungsverſuche vereitelt. Omer 
Paſcha hatte am 28. Oktober bei Widdin die Donau überſchritten und die Ruſſen, die 
ihn am 4. November unter General Dannenberg angriffen, um ihn wieder zurüd- 
zutreiben, bei Oltenitza tapfer zurückgeworfen. Auch mehrere Gefechte im Januar 1854 
bei Tſchetate und Dſchurdſchewo fielen günſtig für die Türken aus. Die Waffenehre 
Rußlands war bloßgeſtellt; ſie bedurfte einer entſchiedenen Wiederherſtellung. 

Es war die Abſicht der Türken, den Kaukaſus gegen Rußland zu inſurgieren. 
Ein türkiſches Geſchwader von 7 Fregatten, 3 Korvetten und 2 Dampfern unter 
Osman Paſcha verließ daher Konſtantinopel, um Truppen, Waffen und Munition 
nach der tſcherkeſſiſchen Küſte zu bringen und den türkiſchen Truppen bei Batum Waffen 
und Lebensmittel zuzuführen. Allein die Ruſſen waren wachſam. Admiral Nachim ow 
verließ mit einer Flottille von 6 Linienſchiffen, 2 Fregatten und 3 Dampfern, er 
ſelbſt an Bord der „Kaiſerin Maria“, den Hafen von Sebaſtopol in der Krim und 
kreuzte im Schwarzen Meere. Inzwiſchen hatten die Türken vor dem ſchlechten Wetter 
Zuflucht in dem unſicheren Hafen von Sinope geſucht. Hier aber überfiel ſie Nachimow 
am 30. November, erdrückte die heldenmütig fechtenden Türken durch die Überzahl 
ſeiner Geſchütze und vernichtete in ungleichem Kampfe binnen kaum vier Stunden bis 
auf ein Dampfſchiff das ganze türkiſche Geſchwader. 4000 Türken fanden dabei ihren 
Tod, Osman Paſcha geriet verwundet in die Gefangenſchaft des Siegers, nur 400 von 
der türkiſchen Flottenmannſchaft überlebten die furchtbare Kataſtrophe. 

Die öffentliche Meinung Europas ſah in dieſem Überfalle ein hinterliſtiges Attentat. 
Die „Times“ ſchrieben, „das engliſche Volk verlange, daß eine Politik der vollendeten 
Heuchelei durch eine exemplariſche Niederlage beſtraft und ſolchen Angriffen ein Ende 
gemacht werde“. Clarendon erklärte, daß der Vorgang von Sinope ihn in eine 
„lächerliche“ Stellung bringe. Dazu kam die Nachricht, daß Rußland im Bunde mit 
Perſien und Doſt Mohammed von Afghaniſtan eine Armee gegen Turkeſtan konzentriere, 
um über das Pamirplateau gegen Indien zu marſchieren. England ſah ſich dadurch 
unmittelbar bedroht und verſtärkte ſchleunigſt ſeine Streitkräfte in Peſchauer um 
14000 Mann. Mit Entſchiedenheit forderte die öffentliche Meinung in England den 
Krieg, und Lord Palmerſton, unlängſt erſt aus dem Kabinette ausgeſchieden, trat 
wieder ein, um noch entſchiedener als vorher die Kriegspolitik zu betreiben. Am 
24. Dezember 1853 ging eine engliſche Note nach St. Petersburg, die Flotten der Weit- 
mächte würden jedes ruſſiſche Kriegsſchiff nach Sebaſtopol zurückweiſen, am 4. Januar 1854 
lief die engliſch-franzöſiſche Flotte in das Schwarze Meer ein, und beide Mächte 
faßten zugleich den Beſchluß, Rußland die Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere zu 
verbieten. Das mußte den Zaren verletzen; durch ſeinen Kanzler, den Grafen Nefjel- 
rode, ſtellte er daher in London wie in Paris die Fragen, ob es der Türkei freiſtehen 
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ſolle, Rußland anzugreifen, und ob, wenn türkiſche Transportſchiffe frei von einem 
Hafen zum andern gehen könnten, Rußland nicht dasſelbe Recht haben ſolle. Beide 
Mächte beantworteten beide Fragen mit Nein. Die Folge war, daß der Zar ſeine 
Geſandten am 4. Februar von London und Paris abberief, worauf denn am 21. Februar 
beide Weſtmächte das gleiche thaten. „Das Herz blutet mir“, ſagte Lord Seymour 
in der ſehr kühlen Abſchiedsaudienz zu dem Kaiſer Nikolaus, „wenn ich Euer Majeſtät 
glorreiche Stellung als kraftvolle und uneigennützige Stütze der Ordnung und Geſetz— 
mäßigkeit in Europa während der letzten verhängnisvollen Jahre betrachte und damit 
die Stellung vergleiche, die Sie, Sire, im Begriffe ſtehen anzunehmen.“ Die Forderung 
der Weſtmächte, daß Rußland die Donaufürſtentümer räumen ſolle, beantwortete Graf 
Neſſelrode mit der kurzen Erklärung: „Der Kaiſer hält es nicht für angemeſſen, darauf 
irgend eine Antwort zu geben.“ Neun Tage ſpäter — am 27. März — erklärten 
beide Mächte an Rußland den Krieg. Durch beſondere Verträge regelten ſie ihre 
Beziehungen zu einander und zu der Türkei. Am 12. März verpflichteten ſie ſich, ein 
Landheer nach der Türkei zu ſenden, das ſich dort vollkommen frei bewegen könne, am 
10. April ſchloſſen England und Frankreich ein Bündnis, um den Beſtand der Türkei 
und das europäiſche Gleichgewicht zu ſchützen. 

Von der größten Wichtigkeit war es, welche Stellung zu dem ausgebrochenen 
Streite Oſterreich und Preußen einnehmen würden. Kaiſer Nikolaus verlangte 
von ihnen die Beobachtung einer wohlwollenden Neutralität. Aber durch die Beſetzung 
der Donaufürſtentümer fühlte ſich Sſterreich unmittelbar bedroht und dadurch den 
Weſtmächten genähert. In Preußen dagegen drängten die Vertreter der Reaktion zum 
Anſchluſſe an Rußland, die altpreußiſche Partei, an ihrer Spitze der Prinz Wilhelm 
von Preußen, neigte mehr zu England, aber keineswegs, um Preußen in ein Bündnis 
mit den Weſtmächten zu verwickeln, ſondern um das unerträgliche Übergewicht, das 
Rußland in Deutſchland ausübte, zu brechen. Dringend riet auch der preußiſche 
Bundestagsgeſandte Otto von Bismarck zur Neutralität, und der Kriegsminiſter 
von Bonin meinte: „Ein Bündnis Preußens mit Rußland würde einem Selbſtmorde 
Preußens gleich kommen.“ Bunſen dagegen, der preußiſche Geſandte am Hofe von 
St. James, ein unklarer, romantiſcher Kopf und daher Liebling des Königs, betrieb 
den Abſchluß eines Bündniſſes Preußens mit England; ja Graf Pourtales erſchien 
zu dieſem Zwecke im Dezember 1853 als außerordentlicher Geſandter in London und 
forderte als Gegenleiſtung für Preußen freie Hand in Deutſchland und zur Wieder- 
gewinnung Neuenburgs. So ſchien der Anſchluß Preußens an die Weſtmächte nicht 
unwahrſcheinlich. Preußen nahm auch am 5. Dezember an den Konferenzen der Weſt⸗ 
mächte mit Ofterreich in Wien teil, deren Ergebnis der Vorſchlag an Rußland war, 
daß dies die Donaufürſtentümer räumen, die Pforte aber beſtimmte Zuſicherungen 
geben ſolle, daß ſie durch innere Reformen die chriſtliche Bevölkerung ihres Reiches 
in eine beſſere Lage verſetzen würde. Rußland lehnte zwar dieſen Vorſchlag ab, jedoch 
die vier Großmächte erklärten durch Protokoll vom 13. Januar 1854, daß ſie dabei 
beharrten, und Oſterreich war nunmehr bereit, die Räumung der Donaufürſtentümer 
gemeinſam mit den Weſtmächten zu betreiben, denn es fürchtete, Rußland möge ſich 
auf der Balkanhalbinſel feſtſetzen, und ſah darin mit Recht eine Gefährdung ſeiner 
eignen Intereſſen. Der Zar aber war über dieſen „Undank“ Oſterreichs ſchwer erzürnt. 

Um fo mehr bot Rußland in Berlin alles auf, den König von England zurück— 
zuhalten, und wirklich gelang es ihm mit Hilfe der konſervativen Partei, die Ent⸗ 
laſſung Bonins und Pourtalds’ und die Abberufung Bunſens zu erreichen, worauf 
ſich Prinz Wilhelm eine Zeitlang ganz vom Hofe zurückzog. Indes Oſterreich arbeitete 
mit allen Kräften entgegen, da es an Preußen Rückendeckung gegen Rußland haben 
wollte, und der König ſelbſt dachte gar nicht daran, die Türkei zu unterſtützen. So 
ſchwankte die Entſcheidung in Berlin hin und her. Endlich ſiegte Oſterreich. Am 
20. April 1854 wurde zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten ein Vertrag 
abgeſchloſſen, durch den ſie ſich für die Dauer des bevorſtehenden Krieges ihr Gebiet 
gegenſeitig garantierten, und Preußen außerdem Sſterreich Unterſtützung zuſagte, wenn 
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dieſes bei dem Verſuche, die Räumung der Donaufürſtentümer von Rußland zu er- 
zwingen, von Rußland angegriffen werden ſollte. Eine gemeinſame Aufforderung beider 
Mächte zu dieſer Räumung erging nach St. Petersburg. Auch der Deutſche Bund als 
ſolcher, d. h. die Mittel- und Kleinſtaaten, trat am 24. Juli 1854 dieſem Vertrage bei. 

Oſterreich indes blieb nicht in dieſer Stellung ſtehen, vielmehr näherte es ſich 
Schritt für Schritt der Politik der Weſtmächte. Frankreich und England waren unter— 
einander übereingekommen, als unerläßliche Grundlagen des Friedens feſtzuhalten: die 
Beſeitigung des ruſſiſchen Protektorates über die Donaufürſtentümer und über die 
Chriſten in der Türkei, die Beſchränkung der Kriegsmacht Rußlands im Schwarzen 
Meere und völlige Freiheit der Donauſchiffahrt. Am 8. Auguſt nahm auch Oſterreich 
dieſe „vier Punkte“ als unerläßliche Friedensgrundlage an und ließ, da Rußland der 
Aufforderung zur Räumung der Donaufürſtentümer nicht entſprochen hatte, am 20. Auguſt 
durch die Päſſe von Siebenbürgen ſeine Truppen in die Fürſtentümer einrücken. 

An der Donau war unterdeſſen das Kriegsfeuer ſchon in hellen Flammen empor- 
geſchlagen. Tapfer hatte ſich Omer Paſcha in Kalafat gegenüber Gortſchakow behauptet. 
Da übernahm der greiſe Fürſt Paskjewitſch, unter den Lebenden der berühmteſte 
Feldherr, den Oberbefehl über die Ruſſen und ging ſchon im März 1854 unweit der 
Pruthmündung über die Donau. Ohne erheblichen Widerſtand bei den Türken zu finden, 
drang die eine Hälfte ſeiner Armee unter General Lüders in die Dobrudſcha ein. 
Während Omer Paſcha ſein Heer vor der Übermacht nach dem feſten Schumla am 
öſtlichen Balkan zurückzog, überſchritt Lüders den Trajanswall und vereinigte ſich dann 
mit der andern Hälfte, die General Schilder gegen die Wälle von Siliſtria führte. Doch 
dieſer Platz wehrte ſich unter Muſſa Paſcha, den der preußiſche Oberſt Grach unterſtützte, 
ſo nachdrücklich, daß zwei Monate hindurch alle Angriffe der Ruſſen vergeblich blieben. 

Da erſchienen auch die Weſtmächte auf dem Plan. Ein engliſches Korps von 
20 000 Mann und ein franzöſiſches von doppelter Stärke landete bei Gallipoli, ſchiffte 
ſich aber, von der Cholera bedroht, wieder ein, um nun bei Varna den Boden des 
türkiſchen Alliierten zu betreten. Die Franzoſen führte der Marſchall St. Arnaud, 
der Befehlshaber der Engländer war Lord Raglan. Der Kapitän Somerſet war 
Wellingtons Adjutant geweſen und hatte an deſſen Seite bei la Haye am 18. Juni 1815 
den rechten Arm verloren. Bis an den Tod des Herzogs war der Tapfere deſſen 
militäriſcher Sekretär geblieben; nun wurde er unter dem Namen Lord Raglan Peer 
von England und Großmeiſter der Artillerie, bis ihn der Krieg nach dem Schwarzen 
Meere rief, eine hohe Geſtalt, eine edle Phyſiognomie, trotz ſeiner ſiebzig Jahre kräftig 
und von gerader Haltung. Mit St. Arnaud ſtand er im beſten Einvernehmen. 

Die Ruſſen aus der Dobrudſcha zu vertreiben, wurde General Eſpinaſſe mit 
zwei Diviſionen abgeſandt. Aber in dieſem Landſtriche, der halb Wüſte, halb Sumpf 
iſt, richtete zuerſt die Hitze, dann die Fieberluft, ſchließlich die ausbrechende Cholera 
fürchterliche Verheerungen unter den Truppen an. Von 10 500 Mann, die am 
21. Juli aufgebrochen waren, kehrten am 10. Auguſt nur noch 4 500 zurück. Vom 
Feinde hatten ſie nichts geſehen, als einige am fernen Horizonte raſch auftauchende 
und ebenſo raſch wieder verſchwindende Koſaken. Denn Paskjewitſch hatte vor dem 
drohenden Einmarſche der Oſterreicher ſchon begonnen ſeine Truppen zurückzuziehen und 
nach einem letzten Sturme am 9. Juni die Belagerung von Siliſtria mit einem Verluſte 
von 12000 Mann am 21. Juni aufgegeben. Als die Öfterreicher dann einrückten, 
ging er ohne Widerſtand über den Pruth zurück. 

Die Ruſſen hatten die Donaufürſtentümer geräumt, der nächſte Zweck der Weit- 
mächte, die Türkei zu ſchützen, war völlig erreicht, und Preußen erklärte daher am 
6. September, daß es nunmehr den am 20. April geſchloſſenen Vertrag als gelöſt 
betrachte; es gedachte, ſich auf die Vermittelung des Friedens zu beſchränken. 

Allein die Weſtmächte wollten ſchon weit mehr. Jene „vier Punkte“ enthielten 
nichts Geringeres, als die Demütigung Rußlands und die Vernichtung ſeiner Macht im 
Schwarzen Meere. Damit nahm der Krieg eine ganz neue Wendung: aus einem Vertei- 
digungskampfe der Türkei wurde er zum Angriffskriege im engliſch-franzöſiſchen Intereſſe. 
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Der Krimkrieg (1853 — 1856): Schlacht an der Alma. 


Der Kampf um Sebaſtopol. 


Rußland hatte ſich jetzt dafür entſchieden, ſich allenthalben in der Defenſive zu 
halten. Lord Lyons dagegen erhielt, nachdem er die Nichtachtung der Parlamentär⸗ 
flagge durch ein ziemlich nutzloſes Bombardement der Feſtungswerke von Odeſſa und 
die Verbrennung der in dem dortigen Kriegshafen liegenden ruſſiſchen Schiffe beſtraft 
hatte, den Befehl, mit einem Dampfgeſchwader die ruſſiſchen Städte an den Küſten 
der Krim und des Kaukaſus zu zerſtören. Allein er fand, als er vor den Feſtungen 
Anapa, Redut⸗Kale und Sukum⸗Kale erſchien, nur noch rauchende Trümmerhaufen: 
die Ruſſen hatten fie ſelbſt niedergebrannt und ihre ganze Kraft in das feſte Sebaſtopol 
an der Südweſtecke der Krim zuſammengezogen. 

Es war der Gedanke Napoleons, den Stier bei den Hörnern zu faſſen. Da ein 
Angriff auf Rußland zu Lande unmöglich war, ſolange Preußen und Oſterreich durch 
ihre Neutralität den Ruſſen die ganze Weſtfront ihres Reiches deckten, ſo ſollten 
gleichzeitig Sebaſtopol und Kronſtadt, die Seefeſte im Finniſchen Meerbuſen, der Schirm 
St. Petersburgs, das Ziel bilden. Die engliſche Flotte unter Napier, durch franzöſiſche 
Schiffe unter Baraguay d'Hilliers verſtärkt, war für die Operationen in der Oſt⸗ 
ſee auserſehen und ſammelte ſich im Hafen von Kiel, den das neutrale Dänemark zur 
Verfügung ſtellte. Da indes überall an der ganzen Küſte Verteidigungsmaßregeln 
getroffen wurden, ſo beſchränkte ſich die mächtige Flotte auf die Wegnahme ruſſiſcher 
Handelsſchiffe und die Blockade der ruſſiſchen Häfen. Denn die Oſtſee beherrſchte ſie 
unbedingt, da unter den 31 Linienſchiffen und 10 Fregatten, die Rußland dort hatte, 
nur fünf Schraubendampfer waren, ein Kampf mit der feindlichen Dampferflotte alſo 
gar nicht gewagt werden konnte. Zugleich ſollte ſie Schweden für die Allianz gewinnen. 
Durch ein heftiges Bombardement zwang ſie im Auguſt die kleine Feſtung Bomar⸗ 
ſund auf den Alands⸗Inſeln zur Ergebung. Wohl illuminierte nun Stockholm zur Feier 
jenes Sieges und veranſtaltete Vergnügungsfahrten nach dem eroberten Bomarſund, 
allein zum Anſchluſſe ließ ſich Schweden nicht beſtimmen. Dazu ſpotteten die gewaltigen 
Granitforts von Kronſtadt aller Angriffe. Der gleiche Mißerfolg vor Sebaſtopol — 
und das Kriegsſpiel war verloren. 

Indes ſchon hatte Napoleon die engliſche Regierung für den Angriff auf Sebaſtopol 
gewonnen, und in einer geheimen Depeſche empfahl er ihn dem Marſchall St. Arnaud. 
Am 28. Juli hielten die Verbündeten in Varna Kriegsrat, nachdem eine Erkundigungs⸗ 
fahrt nach der Küſte der Krim die Ausführbarkeit der Landung feſtgeſtellt hatte. Die Ent⸗ 
ſcheidung war drängend, denn eine furchtbare Feuersbrunſt hatte ſoeben außer einem großen 
Teile der Stadt faſt ſämtliche Magazine der Alliierten in Varna vernichtet. St. Arnaud 
legte den Plan des Kaiſers vor; zahlreiche Bedenken dagegen wurden laut, zumal der 
Prinz Napoleon, der ſich bei dem franzöſiſchen Heere befand, erklärte, daß der Kaiſer 
in Biarritz die Sachlage gar nicht beurteilen könne. Dennoch entſchied ſich ſchließlich 
die Mehrheit des Kriegs rates für den Angriff auf Sebaſtopol. Am 7. September 
gingen 21 500 Engländer, 30 000 Franzoſen und 7000 Türken mit einem ungeheuren 
Kriegsmaterial auf beinahe 300 Kauffahrern, gedeckt von 84 Kriegsſchiffen, von denen 
etwa 50 Dampfer waren, von Varna ab. Die Fahrt ging ſehr langſam, hatte aber 
von der ruſſiſchen Flotte kaum etwas zu fürchten, da dieſe im Schwarzen Meere faſt 
nur Segelſchiffe, 16 Linienſchiffe und 7 Fregatten, zählte. 

Wie ganz andre Ausſichten hätte der Angriff gehabt, wenn er gleich im April 
unternommen worden wäre! Damals hatten die Ruſſen nicht mehr als 12000 Mann 
in der Feſtung; jetzt aber beliefen ſich ihre Streitkräfte in der Krim auf 51000 Mann 
mit 18 500 Matroſen und Seeſoldaten. Dazu war die Jahreszeit ungeſund und der 
Winter nahe. Sie glaubten daher an eine feindliche Invaſion nicht mehr, beſonders 
da die engliſchen Zeitungen ganz offen von einer ſolchen ſprachen. 

So wurden die Ruſſen von der Expedition der Alliierten völlig überraſcht und 
thaten nichts, die Ausſchiffung zu hindern. Die Verbündeten konnten deshalb ganz 
ungeſtört bei Eupatoria an der Weſtküſte der Krim, etwa 80 km nördlich von 
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Schlacht an der Alma am 20. September 1857: Angriff des franzöfifchen Zentrums nach 12 Uhr mittags. 


Nachdem der Feind von dem rechten Ufer der Alma vertrieben it, formieren ſich die Bataillone in Kolonnen, überſchreiten den Bach und erſtürmen trotz des mörderifchen Gewehr: und Geſchützfeuers die Höhen mit dem Bajonett. 


Fort Alexander. Fort Peter. Fort Risbank. Fort Crouſhler. St. Petersburg 


(im Hintergrunde). 
19. Die Vefeftigungen von Aronſtadt zur Zeit des Arimkrieges. Nach elner gleichzeitigen Lithographie. 
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Sebaſtopol, an Land gehen. Schon am Abend des 16. September waren die Fran- 
zoſen mit der Ausſchiffung fertig, die ſchwerfälligeren Engländer erſt am 18. September. 
Am Tage darauf, am 19. September, begann der Vormarſch auf Sebaſtopol. Schon 
am Abend ſah man die Ruſſen ſich gegenüber. Menſchikow, ihr Oberbefehlshaber, 
hatte ſeine Truppen, etwas über 33000 Mann, in einer vorteilhaften Stellung ver- 
einigt, um den Angriff der Gelandeten zu erwarten. Am linken Ufer des Flüßchens 
Alma zieht ſich eine Bergkette in einiger Entfernung vom Meere hin. Auf ihren 
letzten Ausläufern nahm Menſchikow Aufſtellung, ſo daß ſein linker Flügel bis in die 
| Nähe des Meeres reichte, durch 70 Geſchütze gedeckt. Gegen dieſe feſte Stellung 
. führte St. Arnaud am 20. September die verbündete Armee zum Angriffe vor. 
General Bosquet, der den rechten Flügel kommandierte, durchſchritt die Alma an 
einer ſeichten Stelle und gelangte bis auf das den linken Flügel der Ruſſen beherr- 9 
ſchende und ungenügend beſetzte Plateau. Seine Zuaven fielen mit Verwegenheit den 
Ruſſen in die Flanke und brachten Artillerie die ſteilen Wege hinauf. Gegen deren 
mörderiſches Feuer, das noch von der franzöſiſchen Flotte unterſtützt wurde, vermochte 
alle Todesverachtung der Ruſſen nichts, zumal da ihre ſchwerfällige Maſſentaktik der 
modernen franzöſiſchen nicht gewachſen war. Mit beſſerem Glücke widerſtand ihr 
rechter Flügel, auf eine Redoute an der Straße Eupatoria-Sebaſtopol geſtützt, den 
Engländern Lord Raglans; indes der Sieg der Franzoſen machte auch dieſe Stellung 
unhaltbar, und um 4 Uhr nachmittags ſah ſich Menſchikow zum Rückzuge genötigt. 
Nur der Mangel an Reiterei hinderte die Verbündeten, ihren Sieg völlig auszunutzen. 
ö Außerdem waren ihre Verluſte ſehr ſchwer; ſie betrugen bei den Franzoſen an Toten 
I 3 Offiziere und 253 Mann, an Verwundeten aber 54 Offiziere und 1033 Mann, 
bei den Engländern 353 Tote und über 1600 Verwundete. Die Ruſſen hatten über 
ö 5200 Mann eingebüßt, aber ihren Rückzug nach Sebaſtopol ungeſtört bewerkſtelligt. 
Die Verbin Sie erwarteten nun den Angriff der Franzoſen auf die Nordſeite von Sebaſtopol. 
Senator. Menſchikow ließ daher ſofort nach der Schlacht, in der Nacht vom 22. auf den 
23. September, ſieben Kriegsſchiffe am Eingange der Bucht verſenken, um jeden Angriff r 
von der Seeſeite unmöglich zu machen. Dadurch führte er, ohne es zu wollen, eine 
! entſcheidende Wendung herbei. Denn da die Verbündeten, die erſt am 23. September 
weitermarſchiert waren, nunmehr auf die Mitwirkung ihrer Flotte nicht mehr rechnen 
konnten, ſo beſchloſſen ſie, die Feſtung im Oſten zu umgehen und ſie von der nur ſchwach 
befeſtigten Südſeite her zu faſſen. Sie lagerten ſich daher am 26. und 27. September um 
die tiefeingeſchnittene Felſenbucht von Balaklawa, etwa 20 km ſüdlich von Sebaſtopol. 
St. Arnaud erlebte das nicht mehr. Am 24. September von der Cholera befallen, ſtarb 
er am 29. September am Bord des „Berthollet“ auf der Fahrt nach Konſtantinopel. 
Sein Nachfolger aber, General Canrobert, war nicht ein Mann kühnen Wagniffes. 
Sebaſtopol. Noch jubelte Konſtantinopel über den Sieg an der Alma, als ſich die Nachricht 
verbreitete, Sebaſtopol wäre gefallen. Wieder wurde Viktoria geſchoſſen und die Stadt 
| illuminiert. Und in Paris wollte man wiſſen, ein Tatar habe eine ähnliche Meldung 
nach Siliſtria gebracht. Allein es war eben eine „Tatarennachricht“. Vielmehr trafen 
die Ruſſen alle Anſtalten zu einer energiſchen Verteidigung der Feſtung. 
0 Die herrliche Bucht von Sebaſtopol iſt in die hier meiſt mit ſteilen Rändern zu ihr ab— 
fallende Hochebene von Oſt nach Weſt, von der Mündung der Tſchernaja (Schwarzwaſſer) bis 
zum Fort Konſtantin, in einer Länge von etwa 7 km und einer Breite von 1—2 km ein⸗ 
geſchnitten und verzweigt ſich beſonders auf der Südſeite in mehrere kleine Buchten, von denen 
| die Südbucht die längjte (etwa 2,5 km) iſt. Um dieſe lag die Hafenſtadt, die eigentliche Stadt 
I an der Weſtſeite, die Schiffervorſtadt (Karabelnaja) mit den Docks an der Oſtſeite bis zur 
| Werftbucht. Alle Mittel der Verteidigung waren nach der Seeſeite vereinigt, teils mächtige, 
N aus Kallſteinblöcken erbaute Forts mit mehreren Stockwerken von Batterien in enger Auf 
ſtellung, teils offene Batterien. Auf der Landſeite war die Nordſeite nur durch das ſogenannte 
Nordfort, ein ſchwaches Werk mit Graben, gedeckt, die Stadt zunächſt nur durch eine einfache 
gebrochene Walllinie, die von einzelnen Baſtionen verſtärkt wurde und im ganzen nur 145 Ge⸗ 
ſchütze zählte; der ſtärkſte Punkt war der hochliegende Malakowturm, ein Werk mit mehreren 
| Batterien übereinander über der Karabelnaja; an dieſen ſchloß ſich ſüdweſtlich bis zur Süd⸗ 
bucht der ſogenannte große Redan (Baſtion Nr. 3), nordöſtlich nach der Werftbucht hin der 
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kleine Redan (Baſtion Nr. 2). 
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Die ſchweren Schiffsgeſchütze wurden auf die Feſtungswerke gebracht, durch die 
Matroſen die Beſatzung verſtärkt, die Stadt auf allen Seiten mit neuen Feſtungs⸗ 
werken umgeben, bewunderungswürdige Arbeiten, die der geniale Oberſt Franz Eduard 
Todleben, ein Kurländer (geb. 1818 in Mitau), leitete. Die Seele der Verteidigung 
war nicht Menſchikow, der ſich vielmehr zum Heere nach Baktſchiſerai begab, um im offenen 
Felde zu operieren, ſondern der heldenmütige Admiral Kornilow, der unermüdlich 
die Feſtungswerke beritt und die Truppen aufforderte, niederzuſtoßen, wer von Rückzug 
ſpreche, und wenn er es ſelber wäre. Dieſelbe unerſchütterliche Entſchloſſenheit lebte 
in der Beſatzung und in der Bevölkerung, und die ganze Natur dieſes zähen Ver- 
teidigungskampfes entſprach im höchſten Grade dem ruſſiſchen Volkscharakter. 

Dem gegenüber mußten ſich die Verbündeten zu einer regelmäßigen Belagerung 
entſchließen, zu der jedoch das ſchwere Geſchütz erſt aus der Heimat hergeſandt werden 
mußte. Selbſt die eignen Lager, das engliſche an der Bucht von Balaklawa, das 
franz öſiſche an der Bucht von Kamieſch, mußten fie befeſtigen. Endlich, am 9. Okto- 
ber, hoben die franzöſiſchen Sappeurs die erſten Laufgräben gegen die Feſtung im 
Südweſten der Stadt, die Engländer gegenüber dem großen Redan aus, und am 
17. begann ein mehrtägiges Bombardement gleichzeitig aus den Batterien der erſten 
Parallele und den Geſchützen der Flotte auf der Reede. Das Ergebnis war keines- 
wegs das erwünſchte. Allerdings waren der Malakow und der große Redan ſchwer 
beſchädigt, Kornilow am Malakow tödlich verwundet worden, aber Todleben ſtellte die 
Werke ſofort wieder her, und die Flotte erwies ſich vollkommen ohnmächtig gegenüber 
den ruſſiſchen Seeforts, erlitt ſogar ſchwere Beſchädigungen. Die „Ville de Paris“ 
hatte 150 Schüſſe erhalten, die „Albion“ 93 Kugeln allein in den Rumpf. Es war klar, 
daß an eine raſche Eroberung der ſich täglich noch verſtärkenden Feſtung gar nicht zu 
denken ſei. Eine lange Belagerung aber bot die größten Schwierigkeiten, nicht nur 
wegen der großen Entfernung von der Heimat, ſondern auch deshalb, weil die Ver— 
bündeten trotz der eintreffenden Verſtärkungen, die das franzöſiſche Heer auf 50000 Mann 
brachten, ganz außer ſtande waren, die Feſtung einzuſchließen und ihr die Verbindung 
mit dem Innern abzuſchneiden. 

Vielmehr warf Menſchikow 31 Bataillone mit 28 Geſchützen nach Sebaſtopol und 
befahl dem General Liprandi, die engliſche Stellung bei Balaklawa anzugreifen. 


Dieſe beherrſchte die Ebene, die ſich von der Bucht nordwärts bis zum Berge Fediukin, 
oſtwärts bis zu dem ſteilen Abfalle der die Südſeite von Sebaſtopol umgebenden Hochebene, 
dem Sapunberge, ausdehnt, an die ſich jenſeit des Fediukin das breite Thal der unteren 
Tſchernaja ſchließt. Quer durch läuft von Oſt nach Weſt die Poſtſtraße von Jalta nach Sebaſto— 
pol, die Verbindungslinie zwiſchen Balaklawa und den engliſchen Belagerungswerken vor dem 
proben Redan, gedeckt durch ein paar ſchwachbeſetzte Schanzen dicht an der Straße, während 
er nördliche Ausläufer des Sapunberges über der Brücke von Inkerman (auf dem rechten Ufer 
der Tſchernaja), unmittelbar oberhalb der Bucht, von einer engliſchen Diviſion beſetzt und von 
einer noch unbewaffneten Redoute gedeckt war. Am 25. Oktober griffen die Ruſſen, über 
20000 Mann, jene engliſchen Schanzen an der Straße an und nahmen ſie. Ihrem weiteren 
Vordringen warfen ſich jedoch einige Schwadronen von der ſchweren Reiterei der Scots Greys— 
und der Inniskillen-Dragoner, berühmter Regimenter, unter Sir James Scarlett heldenmütig ent= 
gegen, 300 gegen 2900 Reiter, und drängten ſie zurück. Auf einen nur unter Umſtänden aus— 
zuführenden Beſehl Lord Raglans hin attackierte auch noch Graf Cardigan mit der leichten 
Brigade, geriet aber in das furchtbare Artilleriefeuer der Ruſſen vom Fediukinberge her und 
brachte nach einem tollkühnen Ritte von 673 Reitern nur noch 193 zurück. Die Schanzen 
blieben den Ruſſen, und nun ſchickte ſich Fürſt Menſchikow an, die Engländer vollends zu zermalmen. 

Drei Kolonnen, im ganzen über 60000 Mann, ſollten dabei zuſammenwirken, die eine von 
Sebaſtopol, die zweite von Inkerman, die dritte unter Fürſt Peter Gortſchalow vom oberen 
Tſchernajathale aus. Das Hauptziel war die engliſche Stellung am Sapun. In der Morgen— 
frühe des nebligen 5. November überraſchte die aus der Feſtung kommende Kolonne die Eng— 
länder vollſtändig und nahm die Redoute. Doch die Engländer ſammelten ſich raſch, wieſen 
dichtgeſchloſſen in unerſchütterlicher Haltung die Ruſſen zurück und wehrten, von den allmählich 
eintreffenden Garden unterſtützt, auch die Angriffe der zweiten ruſſiſchen Kolonne ab, oft in 
wildem Handgemenge, Mann gegen Mann. Aber ihre Kräfte verbluteten ſich, und erſt das 
nunmehr erbetene Eingreifen der franzöſiſchen Brigade Bosquet gegen 8 Uhr morgens brachte 
die Entſcheidung. „Welch eine Schlachtbank!“ rief Bosquet entſetzt aus, als er die Leichen- 
haufen an der hartumſtrittenen Redoute erblickte, und die „Batterie de Pabattoir“ hieß fie jeit- 
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dem bei den Verbündeten. Endlich nach drei Stunden waren die ruſſiſchen Geſchütze zum 
Schweigen gebracht; in geſchloſſenen Reihen gingen die ruſſiſchen Bataillone zurück. Ver⸗ 
folgend drangen die Franzoſen nach; an der Brücke von Inkerman und in der Schiffswerftſchlucht 
ſtauten ſich die Maſſen; haufenweiſe deckten die Toten den Boden; zitternd, mit weitgeöffneten 
Nüſtern ſträubten ſich die Pferde, auf dem blutdurchtränkten Boden vorwärts zu gehen, aber 
der Rückzug gelang im ganzen. Die Verluſte waren furchtbar. Von 12000 Engländern, die 
im Feuer geweſen, war der vierte Teil tot und verwundet, von den Franzoſen über 1500; 
die Ruſſen hatten faſt 11000 eingebüßt. 

Der Plan war mißlungen. Dennoch blieben die Ruſſen voll Zuverſicht, denn 
ſie gewannen einen wirkſamen Verbündeten in dem einbrechenden Winter, der ihnen 
die Wege bahnte und die Zufuhr erleichterte. Um ſo trauriger geſtaltete ſich die Lage 
der Verbündeten. Geſchwächt durch die großen Opfer, mit denen ſie den Sieg hatten 
erkaufen müſſen, konnten ſie vor dem Eintreffen bedeutender Verſtärkungen nichts 
unternehmen. Regengüſſe verwandelten unterdes die Laufgräben in Kanäle, ſelbſt in 
den Zelten ſtand das Waſſer oft fußhoch. Für einen Winterfeldzug waren keine Vor- 
bereitungen getroffen, es fehlte an warmer Kleidung, ſelbſt an Nahrungsmitteln. Die 
Cholera hatte das Heer ſchon mitgebracht, dazu geſellten ſich jetzt Fieber und Skorbut, 
ſchließlich auch Typhus. Jede Krankheit nahm einen gefährlichen Charakter an, denn alle 
Lazarette waren überfüllt, und in dieſen verpeſteten Räumen wurden die Wunden ſofort 
brandig. Es fehlte auch an Arzten und Pflegern, bis auf die Bitte der engliſchen Regierung 
und des Oberbefehlshabers Miß Florence Nightingale, die, in der Kaiſerswerther 
Diakoniſſenanſtalt ausgebildet, in London ein Krankenhaus für Gouvernanten muſter⸗ 
haft leitete, herbeikam und mit ſegensreichem Erfolge Ordnung in das troſtloſe Durch— 
einander brachte. Die Verpflegung der Truppen war erbärmlich; dazu kam Miß— 
geſchick mancherlei Art. Ein unerhört heftiger Orkan am 14. November fügte der 
Flotte großen Schaden zu. Der Dampfer „Prince“ mit den dringend notwendigen 
Winterkleidern und zahlreiche andre Schiffe gingen unter; eine Sendung Stiefel langte 
an, aber ſie waren alle für den linken Fuß gemacht. Mehrere Armeelieferanten begingen 
ſchamloſe Betrügereien, unter denen der Soldat bitter zu leiden hatte. Langten Ver⸗ 
pflegungsgegenſtände zu Schiffe an, ſo fehlte es nicht ſelten an Transportmitteln, ſie 
von der Küſte weiter zu ſchaffen, während in Algier 3000 Pferde und Maultiere 
ſchon ſeit Monaten darauf warteten, nach der Krim gebracht zu werden. Es waren 
Leiden, die nur mit denen der Franzoſen auf dem Rückzuge aus Rußland verglichen 
werden konnten. So ſchmolzen die Engländer Ende 1854 auf 8000 Mann zuſammen 
und hatten kaum noch eine Reiterei, von den 74000 Franzoſen lagen 9000 in den 
Lazaretten. Dennoch durfte in Frankreich keine Klage darüber laut werden; ein Schau— 
ſpieler, der in einem Pariſer Café, mit der ſchlechten Bedienung unzufrieden, gejagt 
hatte: „es iſt ja hier wie bei Sebaſtopol, man kann nichts bekommen!“ wurde auf 
der Stelle verhaftet. In England aber wurden lebhafte Anklagen gegen die Armee— 
verwaltung wie gegen Lord Raglan erhoben: daß man eine große Feſtung belagere, 
ohne ſie einzuſchließen, daß die Laufgräben mehr als doppelt zu weit vor den ruſſiſchen 


Außenwerken ausgehoben ſeien, daß man die ganze Linie der Befeſtigungen angreife, 


ſtatt das Feuer auf einen Punkt zu konzentrieren. Vor allem begann man ein- 
zuſehen, daß das engliſche Heerweſen ſelbſt nichts tauge. Allein jetzt im Winter mußten 
alle Operationen des Heeres ruhen. 

Um ſo geſchäftiger aber waren die Diplomaten. Das Beſtreben des Königs von 
Preußen war, nach beiden Seiten hin zu vermitteln. Es kam eine Verſtändigung 
mit Öfterreich dahin zuſtande, jene vier Punkte, die Öfterreich am 8. Auguſt an- 
genommen hatte, als geeignete Grundlage für Friedensunterhandlungen zu betrachten 
und ihnen Geltung zu verſchaffen. Daraufhin unterzeichnete Preußen am 26. November 
einen Zuſatzartikel zu dem früheren Aprilvertrage, worin es die Verpflichtung der Ab- 
wehr übernahm, falls Oſterreich von Rußland in den Donaufürſtentümern angegriffen 
würde. Aber ſchon zwei Tage ſpäter traf die Erklärung ein, daß auch Rußland jene 
vier Punkte annehme, „um als Ausgangspunkt für Friedensunterhandlungen zu dienen“. 
Gleichzeitig indes hatte Oſterreich unter dem Eindrucke des Sieges von Inkerman, 
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zu dem Kaiſer Franz Joſeph Napoleon beglückwünſchen ließ, ſchon einen Schritt weiter 
gethan, ſich den Weſtmächten zu nähern. Auf Grund geheimer Verhandlungen ſchloß 
es am 2. Dezember einen ihm ſehr vorteilhaften Vertrag mit den Weſtmächten, durch 
den es ſich für jeden Fall deckte, ſeine Intereſſen an der Donau ſicherte und ſich doch 
zu keiner Aktion verpflichtete. Gleichwohl legten die Weſtmächte Gewicht auf dieſen 
Vertrag, da ſie darin den erſten Schritt zu einer wirklichen Allianz ſahen. Denn 
damit erklärte Oſterreich, die Annahme der vier Punkte durch Rußland ſei zu ſpät 
erfolgt, verzichtete auf Sonderverhandlungen und behielt ſich vor, für den Friedensſchluß 
beſondere Bedingungen zu ſtellen. Fürſt Gortſchakow, der ruſſiſche Geſandte in Wien, 
war entrüſtet über dieſe Hinterhaltigkeit. Graf Buol, Oſterreichs auswärtiger Miniſter, 
bat ihn, als er ihm den neuen Vertrag mitteilte, die Sache aufs verſöhnlichſte nach 
St. Petersburg zu berichten. Aber im Vorzimmer des Grafen machte der Fürſt, als 
er ihn verließ, ſeinem Unmut Luft: „O, ſie werden es mir eines Tages bezahlen“, 
rief er mit drohender Gebärde aus, „ſie werden es mir bezahlen!“ „Ich habe immer 
behauptet“, ſagte Großfürſt Konſtantin auf die Kunde von dieſem öſterreichiſchen Ver- 
trage, „daß der rechte Weg nach Konſtantinopel über Wien führt.“ Auch in Berlin 
war man aufs äußerſte entrüſtet. Dagegen ſchien der Deutſche Bund willens, dem 
Vorgehen ſeiner Präſidialmacht zu folgen. Denn nachdem er ſchon am 9. Dezember 
die vier Punkte angenommen hatte, beſchloß er am 8. Februar 1855 die Kriegs- 
bereitſchaft des Bundesheeres wegen der europäiſchen Lage. 

Um ſo größer aber war das unwillige Erſtaunen in Wien, als wenige Wochen 
darauf, am 26. Januar 1855, Piemont, der alte Gegner Oſterreichs in Italien, dem 
Bündnis der Weſtmächte beitrat und ſich verpflichtete, 15 000 Mann für den Krieg in 
der Krim zu ſtellen, wogegen England 1 Mill. Pfd. Sterl. vorſchießen und den 
Transport der piemonteſiſchen Truppen übernehmen ſollte, auch dem König die Un- 
verletzlichkeit ſeiner Staaten verbürgte. Ohne Wiſſen Oſterreichs hatte Graf Cavour, 
Victor Emanuels leitender Miniſter, den Vertrag mit dem engliſchen Geſandten Sir 
James Hudſon abgeſchloſſen. Sein Ziel war, Piemont davor ſicherzuſtellen, daß 
auf ſeine Koſten Oſterreich beim Friedensſchluſſe Entſchädigung ſuche, und die Unter— 
ſtützung der Weſtmächte für die Entwickelung der Dinge in Italien zu gewinnen. „Die 
Herren Piemonteſen machen einen weiten Umweg nach Mailand“, bemerkte ein fran- 
zöſiſcher Offizier einem italieniſchen Kameraden nach der Landung in der Krim, Eng- 
land aber gewann damit eine wertvolle Ergänzung ſeiner kläglich unzulänglichen 
Heeresmacht und ein Gegengewicht gegen die militäriſche Überlegenheit der Franzoſen. 

Es traf den König Friedrich Wilhelm empfindlich, daß ſowohl der öſterreichiſche 
wie der piemonteſiſche Vertrag ohne ſein Wiſſen und ſeine Mitwirkung abgeſchloſſen 
war; ſchmerzlich empfand er die Iſolierung Preußens. Indes hielt der König doch 
die neutrale Rolle feſt, zu der er ſich einmal entſchloſſen hatte. Mit herben Worten 
warf Drouin de l'Huys, Napoleons auswärtiger Miniſter, Preußen feine Unfchlüffig- 
keit vor, und der Prinz-Gemahl Albert konnte nicht umhin, bei allem Wohlwollen 
dem Grafen Uſedom zu erklären, daß das Mißtrauen gegen Preußen und ſein Syſtem 
in England allgemein ſei. Man verzieh es dort der preußiſchen Politik nicht, daß 
ſie ihre eignen Wege ging, ohne nach dem Wohlwollen der Weſtmächte zu fragen, 
und auch in Deutſchland erkannten wenige, daß dies die rechten Wege ſeien. 

Die Lage Rußlands wurde mit jeder Woche in dem neuen Jahre ungünſtiger. 
In England trat an Stelle des Rußland zugeneigten Lord Aberdeen Lord Palmer— 
ſton an die Spitze des Kabinetts, der ganz für das Zuſammengehen mit Frankreich 
und eine energiſche Fortführung des Krieges eingenommen war. So wurden denn in 
England mit eben ſolchem Nachdruck wie in Frankreich die Zurüſtungen für den Feld— 
zug des neuen Jahres in Angriff genommen; außerdem erſchien das piemonteſiſche 
Hilfskorps von 15000 Mann unter General Alfonſo de La Marmora in der Krim. 
Durch eine allgemeine Aushebung in ſeinem Reiche und durch das Aufgebot der 
Reichsmiliz (Narodnoje opoltschenije) am 13. Februar ſuchte Kaiſer Nikolaus dem 
entgegenzutreten; aber die anſtrengenden Märſche über die weiten Schneefelder des 
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inneren Rußlands koſteten Tauſenden der Rekruten das Leben und hemmten ſehr die 
raſche Komplettierung der Regimenter. Dazu kam, daß die Unternehmung des Gene— 
rals Chrulew gegen Eupatoria von den Türken unter Omer Paſcha am 17. Februar 1855 
mit ſehr empfindlichen Verluſten zurückgewieſen wurde. Alles das trug dazu bei, die 
ſchon wankende Geſundheit des Zaren noch mehr zu erſchüttern; er trug ſich, wie man 
wiſſen wollte, mit dem Gedanken abzudanken; da trat eine ſehr heftige Erkältung 
dazu, die er ſich auf einer Parade ſeiner Garden am 26. Februar bei ſtrenger Kälte 
geholt hatte, und machte, da er alle ärztlichen Mahnungen außer acht ließ, ſeinem 
Leben am 2. März 1855 im noch nicht vollendeten 60. Jahre ein Ende. 


20. Sterbezimmer Maiſer Nikolaus“ I. im Winter palaſte zu St. Petersburg. 


Sein Nachfolger Alexander II. (1855 —81, geb. 1818) war als ein Mann von 
humaner, ja milder Geſinnung bekannt. Alle Welt erwartete daher von ihm, daß er 
mehr Nachgiebigkeit als ſein ſtrenger Vater zeigen würde, und die Börſen Europas 
nahmen die Nachricht von ſeiner Thronbeſteigung mit einem allgemeinen Steigen der 
Kurſe auf. Und wirklich erwies er ſich dem Frieden nicht abgeneigt. In Wien 
wurden am 15. März Konferenzen eröffnet, auf denen Rußland durch den Fürſten 
Gortſchakow, Frankreich durch Bourqueney, England durch Lord John Ruſſel, Oſter⸗ 
reich durch Graf Buol, die Türkei durch Aarif Effendi vertreten war. Preußen 
wurde zur Teilnahme nicht eingeladen, zur großen Erbitterung des Königs. Rußland 
erwies ſich in den meiſten Punkten nachgiebig; es verzichtete ſogar auf ſein Protektorat 
über Griechenland, das eine Erhebung zu ſeinen gunſten verſucht hatte, aber von 
Verbündeten mit Waffengewalt zur Ruhe verwieſen war. Nur eine Beſchränkung 
ſeiner Stellung am Schwarzen Meer wies es als ſeine Würde verletzend zurück. 
Gerade darauf aber beſtanden die Verbündeten. Und doch war eine ſolche Forderung 
nur dann durchführbar, wenn Rußland wirklich beſiegt war. Noch aber war ſeine 
Macht in Sebaſtopol ungebrochen. Die Konferenzen verliefen daher erfolglos und wurden 
am 26. April abgebrochen. Vor Sebaſtopol mußte erſt die Entſcheidung gefallen ſein, 
ehe ſie mit Ausſicht auf Erfolg wieder aufgenommen werden konnten. 
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So entbrannte denn der Kampf um Sebaſtopol mit um ſo größerer Heftigkeit. 
Umfaſſende Truppenſendungen nach der Krim fanden ſtatt, jo daß die Stärke der Ver- 
bündeten auf der Halbinſel bis auf 175000 Mann ſtieg, die der Ruſſen auf 
150 000 Mann. Freilich waren dieſe Anſtrengungen auf beiden Seiten faſt er- 
ſchöpfend und die Stimmung trübe. Frankreich ſchickte bis Ende Juni 1855 über 
200 000 Mann nach dem Orient, von denen 37 000 fielen, 74000 krank oder ver- 
wundet wurden und faſt zur Hälfte in den Lazaretten ſtarben. Rußland hielt nicht 
weniger als 870000 Mann unter Waffen, von denen weitaus die Mehrzahl an den 
Grenzen, in der Krim und in Polen ſtanden. Im Innern hatte man nur Reſerven 
mit wenig Offizieren. Dazu graſſierte die Cholera. Aber die Stimmung war mutig 
und entſchloſſen. Die Blockade ſchreckte niemand, und Kronſtadt erwies ſich als un— 
angreifbar. Man haßte England, hegte Sympathien für Frankreich, zürnte der Un— 
treue Oſterreichs, lobte die Haltung Preußens. Von Nachgiebigkeit war alſo auf 
keiner Seite die Rede. Der Kaiſer Napoleon trug ſich ſogar mit dem Gedanken, ſich 
perſönlich nach dem Kriegsſchauplatze zu begeben. Aber auf die Einwendungen ſeiner 
Vertrauten änderte er ſeinen Entſchluß und machte im April mit ſeiner Gemahlin der 
Königin Victoria in England einen Beſuch, den dieſe mit ihrem Gemahl noch in 
demſelben Jahre erwiderte. Dabei wurde am 18. April förmlich beſchloſſen, Sebaſto— 
pol um jeden Preis zu nehmen. Schon im Januar war der Artilleriegeneral Niel 
nach der Krim geſandt worden, um Canrobert mit ſeinem Rate zu unterſtützen; ſein 
Verdienſt war es, daß nunmehr der Angriff auf die Feſtung mit geſammelter Kraft 
gegen die ſüdliche Vorſtadt Karabelnaja gerichtet wurde. Aber Todleben war uner— 
müdlich, immer neue Werke den Angreifern entgegenzuſtellen; zumal in dem Malakow⸗ 
turm ſchuf er ein faſt uneinnehmbares Bollwerk. Und General Fürſt Michael Gortſchakow, 
ſeit dem Herbſte Menſchikows Nachfolger im Oberkommando, der ältere Bruder des 
Geſandten in Wien, war zur hartnäckigſten Gegenwehr entſchloſſen. 

Am 9. April 1855 hatte das Bombardement der Feſtung von neuem begonnen und 
wurde zehn Tage lang fortgeſetzt. Aber ein Erfolg war nicht zu ſpüren; die Belagerten 
richteten die zerſchoſſenen Schanzen unverzüglich wieder auf oder legten neue davor 
an, nur die Verluſte waren entſetzlich, bei den Ruſſen über 5000, bei den Verbündeten 
gegen 1800 Mann. Ungeduldig fragte die öffentliche Meinung in Frankreich, ob es 
denn in der ganzen Armee keinen Mann gebe, die Belagerung endlich einmal zu Ende 
zu führen; man wünſchte, daß der Oberbefehl an Stelle des milden und bedächtigen 
Canrobert dem Gouverneur von Algier, General Pöliffier, übertragen würde, der in 
Afrika Beweiſe rückſichtsloſer Entſchiedenheit gegeben hatte und im Kreiſe feiner Offi— 
ziere mit naiver Ruhmredigkeit ſich als den einzigen „Teufel“ bezeichnete, der Se— 
baſtopol zu nehmen im ſtande wäre. Und der Kaiſer Napoleon gab dem nach; ſelbſt— 
los trat Canrobert unter Peliſſiers Befehl (17. Mai). 

Ein wilder Geiſt trat jetzt in der Kriegführung hervor. Ein Teil der verbündeten 
Flotte ſegelte Ende Mai nach dem Aſowſchen Meere und brannte die Hafenſtädte 
Kertſch, Jenikale, Mariopol, Taganrog und Anapa zum größten Teil nieder und zer- 
ſtörte Hunderte von Handelsſchiffen. Vor Sebaſtopol rötete ſich von den ſteten An— 
griffen und Ausfällen der Boden, während doch die Laufgräben und Verſchanzungen 
der Alliierten immer näher an die Stadt heranrückten. Um dieſe Arbeiten gegen 
einen Rückenangriff der Ruſſen vom Tſchernajathale her zu decken, ließ Peliſſier am 
25. Mai das ganze linke Ufer der Tſchernaja, die Traktirbrücke, über die hier die 
Straße von Balaklawa nach Sinferopol führt, und den Fediukinberg durch Franzoſen und 
Piemonteſen, die ſich auf die Türken unter Omer Paſcha ſtützten, beſetzen, ſo daß die 
Ruſſen ihre Stellung bei Tſchorgun auf dem rechten Ufer aufgeben mußten. Dann 
ließ er nach heftiger Beſchießung am 7. Juni die ruſſiſchen Vorwerke vor dem großen 
Redan und vor der Malakowbaſtion (den „grünen Hügel“) ſtürmen und brachte ſie 
unter ſchweren Verluſten (gegen 6000 Mann auf jeder Seite) in ſeine Hand. Indes 
der Sturm, den er zur Revanche für Belle-Alliance am 18. Juni gegen den Malakow 
ſelbſt unternahm, wurde von den Ruſſen erfolgreich abgeſchlagen. Aber ebenſowenig 
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gelang es dieſen wieder am 16. Auguſt, zwei franzöſiſche Diviſionen und die Piemon- 
teſen aus ihrer ſehr feſten Stellung an der Tſchernaja zu vertreiben; mit dem Bajonett 
wurden ſie zurückgeworfen und an der Traktirbrücke von der nachſetzenden Artillerie 
der Feinde fürchterlich dezimiert. Es war der letzte Verſuch Gortſchakows, mit ſeiner 
Armee die belagerte Feſtung zu entſetzen. 

Dieſe Niederlage der Entſatzarmee gab den Verbündeten, wenn es auch nicht 
gelang, die Feſtung ſelbſt völlig einzuſchließen, doch neue Zuverſicht. Die Beſchießung 
dauerte fort, die Belagerungs arbeiten rückten bis Mitte Auguſt auf 60 Saſchen 
bis an den Malakow und 
den kleinen Redan heran. 
Sebaſtopol wurde beinahe 
unbewohnbar, die Ver⸗ 
luſte häuften ſich, auch 
der tapfere Vizeadmiral 
Nachimow, der Sieger von 
Sinope, wurde am 10. Juli 
beim Malakow tödlich ver- 
wundet und ſtarb zwei Tage 
danach. Man begann be- 
reits eine innere Vertei— 
digungslinie hinter dem 
Außenwalle zu errichten, 
bereitete ſich aber aufs 
Außerſte, auf die Räu- 
mung, vor, indem man 
eine Floßbrücke über die 
Bucht ſchlagen ließ. Am 
17. Auguſt wurde das Bom— 
bardement mit verſtärkter 
Heftigkeit, gleichzeitig aus 
800 Geſchützen, wieder auf— 
genommen. Unaufhörlich 
fielen die Kugeln in die 
Stadt und die Schanzen, 
ſo daß es unmöglich war, die 
zerſchoſſenen Befeſtigungen 
wiederherzuſtellen; die Erde 
bebte von dem Donner der 

21. General. Poliſſſer, Geſchütze, die ganze Luft 

A ZZ, eee e d. mar ein, von Balder 

Seit 12. September 1855 Marſchall von Frank⸗ rauch. Täglich wurden 

reich, 22. Juli 1856 Herzog von Malakow. Hunderte von Verteidigern 

getötet, die Gräben wurden 

verſchüttet, die Mauern zertrümmert. Dazu kam, daß Cholera und Typhus in der 
Stadt kaum weniger arg wüteten, als in dem Lager der Verbündeten. 

Kaiſer Alexander ſelbſt äußerte zu Graf Münſter, dem preußiſchen Militärbevoll— 
mächtigten in St. Petersburg, daß ſich nunmehr leider Sebaſtopol nicht mehr lange 
werde halten können. Der Graf ſchrieb dieſe Außerung dem General Leopold von 
Gerlach in Berlin, aber der Brief geriet durch Beſtechung in die Hände der fran— 
zöſiſchen Geſandtſchaft, die ihn unverzüglich an den Kaiſer Napoleon ſandte. Durch 
dieſen erhielt Péliſſier davon Kunde. Am 3. September verſammelte er den Kriegs- 
rat, der Beſchluß ging auf ſofortigen Sturm. Dem trat auch General Simpſon 
bei, der, nachdem im Juni Lord Raglan ein Opfer der Cholera geworden war, die 
Engländer führte. 
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22. Die Erſtürmung des Malakow durch die Framoſen am 8. September 1855. Nach dem Gemälde von Yvon in der Nationalgalerie zu Verſailles. 
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So wurde denn am 5. September mit größtem Nachdruck das Bombardement 
wieder aufgenommen; drei Tage lang donnerten Tag und Nacht die Kanonen gegen 
die Feſtung. Mit dem Glockenſchlage zwölf ſchwiegen am 8. September alle Batterien. 
Die Sturmkolonnen, ſchon ſeit Stunden bereit, an der Spitze Sappeurs, rückten vor, 
die Franzoſen gegen den Malakow, die Engländer gegen den großen Redan. In 
raſchem Sturmlauf nahmen die Generale Mae Mahon und Bosgquet die Außen— 
ſchanzen, aber in den bedeckten Gängen des inneren Turmes verteidigten ſich die Ruſſen 
mit verzweifelter Hartnäckigkeit; Kolben, Bajonette, ſelbſt Steine werden ihnen zur 
Waffe. Fünf Stunden lang wütet der Kampf; Tauſende ſinken tot oder verwundet 
nieder; eine Batterie explodiert und begräbt unter Schutt und Trümmer ihre Opfer; 
ein glücklicher Zufall zeigt den Franzoſen die Drähte, durch welche die Pulverfäſſer 
in den Kellern von der Stadt aus entzündet werden konnten; raſch werden ſie durch— 
ſchnitten. Bosquet, verwundet und von Blutverluſt erſchöpft, wird ohnmächtig fort— 
getragen, aber die Franzoſen bleiben Sieger. 

Auch am Mittelwall ſtießen die Franzoſen auf den gleichen verzweifelten Wider- 
ſtand; aber über die Leichenhaufen ſtiegen ſie zu den Verſchanzungen empor und 
ſtachen die ruſſiſchen Kanoniere an den Geſchützen nieder. In geſchloſſenen Kolonnen, 
mit Kartätſchen von den Ruſſen empfangen, rückten die Engländer vor, erſtiegen auf 
Sturmleitern das Sägewerk, wurden aber, als ſie in das Innere eindrangen, mit 
einem ſolchen Kugelregen aus verſteckten Batterien überſchüttet, daß ſie nach zwei— 
ſtündigem Kampfe wieder weichen mußten. Nicht beſſer erging es den franzöſiſchen 
Kolonnen, die den Sturm auf die Baſtionen der Stadtſeite unternahmen. 

Aber der Malakow und die Mittelbaſtei wurden behauptet. 7500 Mann hatte 
die Franzoſen, 2400 die Engländer der Sturm gekoſtet. Indes der Erfolg war, 
daß die Ruſſen die Südſeite der Feſtung nicht mehr behaupten konnten. In der 
Nacht ſprengten fie den Redan und alle übrigen Schanzwerke, in deren Beſitz fie ge- 
blieben waren, ſowie die Pulvermagazine in die Luft, verſenkten die noch übrigen 
23 Schiffe der Flotte in der Hafenbucht und zogen ſich auf der Floßbrücke in die 
Nordſeite der Feſtung zurück unter dem furchtbaren Krachen und dem aufzuckenden 
Feuerſcheine der Exploſionen, während ein ſtarker Wind das Waſſer der Bucht peitſchte 
und ein klarer Sternenhimmel auf die tauſendfachen Greuel der Zerſtörung und des 
Todes herniederſah. 11000 Mann hatte Gortſchakow an dem Sturmtage verloren, 
4000 Kanonen und unermeßliches Kriegsmaterial ließ er dem Sieger als Beute; jetzt 
ſuchte er mit dem größten Teile ſeiner Truppen eine ſichere Stellung in den öſtlichen 
Gebirgen zu gewinnen. Aber er behauptete über Perekop die Verbindung mit dem 
Innern des Reiches, immer noch Achtung gebietend. Erſt am 10. September zogen 
die Verbündeten in dem ungeheuren rauchgeſchwärzten und blutbefleckten Triimmer- 
haufen ein, der einſt Sebaſtopol hieß. Sie hatten ihren Erfolg mit rieſigen Opfern 
erkauft. An Toten und Verwundeten ließen die Franzoſen 45 000, die Engländer 
über 18 000 in der Krim, die Ruſſen berechneten ihren Verluſt auf etwa 129 000 
Mann. Aber der Eindruck war ungeheuer, und Napoleon III. kargte nicht mit Aus- 
zeichnungen. Peliſſier, Bosquet und Canrobert erhielten den Marſchallsrang, der erſte 
außerdem den Titel eines Herzogs von Malakow. 

Kaiſer Alexander kam jetzt ſelbſt nach dem Süden ſeines Reiches. In Nikolajew 
hielt er Rat, ob man die Krim nunmehr aufgeben ſolle, um den Feind auf dem Feſt— 
lande zu erwarten. General Gortſchakow, der zugegen war, vertrat mit Entſchieden— 
heit die Meinung, daß mit der Krim die ganze Stellung Rußlands im Schwarzen 
Meere und im Kaukaſus verloren wäre; hätten ſich die Feinde einmal in der Halb— 
inſel feſtgeſetzt, ſo würde es unmöglich ſein, ſie wieder daraus zu vertreiben, denn 
ohne Beherrſchung des Meeres ſei die Halbinſel faſt uneinnehmbar. Er wolle daher 
die Feinde in ſeiner ſtarken Stellung bei Sinferopol ruhig erwarten, zumal ja der 
Fall von Sebaſtopol vorausſichtlich ihren Kriegseifer ſehr würde abgekühlt haben. 
Der Kaiſer ſtimmte dem zu und ordnete alsbald eine neue Truppenaushebung an. So 
blieb der Erfolg der Verbündeten in der Krim trotz der Einnahme von Sebaſtopol 
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unvollſtändig. Daran änderte es auch wenig, daß ihre Flotte die kleinen Feſtungen 
Taman und Phanagoria gegenüber von Kertſch zerſtörte, daß ſie Kimburn und am 
18. Oktober auch Otſchakow eroberten. 

Aber auch auf den andern Kriegsſchauplätzen war der rechte Erfolg für die Ver⸗ 
bündeten ausgeblieben. An des alten Napier Stelle war der Oberbefehl über die 
Oſtſeeflotte dem Admiral Sir James Dundas übertragen worden. Man erwartete 
von ihm einen Angriff auf Kronſtadt; aber er begnügte ſich, über die ruſſiſchen Häfen 
in der Oſtſee im April, über diejenigen des Weißen Meeres im Juni die Blockade zu 
verhängen und am 9. Auguſt die kleine finniſche Feſtung Sweaborg zu bombardieren. 
Eine andre Flottenabteilung der Verbündeten war nach dem Stillen Ozean geſegelt, 
um die ruſſiſchen Beſitzungen in Kamtſchatka anzugreifen. Im Mai langte fie vor 
Petropawlowsk an und zerſtörte deſſen Befeſtigungen; aber die Beſatzung der kleinen 
Feſte war ſchon einige Wochen zuvor davongeſegelt und unter dem Schutze dichten 
Nebels glücklich entkommen. 

In Armenien und im Kaukaſus behielt Rußland ſchließlich die Oberhand. Die 
Verbündeten unterſchätzten durchaus die Wichtigkeit dieſer Angriffsbaſis. Omer Paſcha, 
der hier kommandierte, blieb ohne Unterſtützung, und ſelbſt Peliſſiers Mahnung, den 
Kaulaſus zu inſurgieren, verhallte ungehört. Wohl war es den Türken gelungen, dem 
General Murawjew, der die türkiſche Feſtung Kars, das Bollwerk Aſiens, wie ſie 
Murawjew mit Recht nannte, belagerte, vor Kars am 26. September eine empfind- 
liche Niederlage beizubringen, und auch Omer Paſcha, von Redut Kaleh aus der Feſtung 
zu Hilfe ziehend, ſchlug die Ruſſen am 6. November. Aber die Feſtung zu entſetzen, 
kam er zu ſpät. Mit wahrem Heldenmute hatte Waſſif Paſcha, mit Rat und That 
von dem Engländer Williams und dem Ungarn Kmety unterſtützt, die Angriffe der 
Ruſſen abgewehrt; indes am 28. November zwang ihn der Hunger, ſich auf ehrenvolle 
Bedingungen an Murawjew zu ergeben, ein Ereignis, das in Aſien wenigſtens den 
Eindruck des Falles von Sebaſtopol vollauf auslöſchte. 


Der Friede von Paris. 


Damit war die Waffenehre Rußlands wiederhergeſtellt; es konnte alſo, ohne ſich 
zu demütigen, Friedensvorſchlägen ſein Ohr leihen, wenn auch ſie ſelbſt nicht machen. 
„Die Ereigniſſe“, ſagte Fürſt Alexander Gortſchakow in Wien, „verurteilen uns, ſtumm 
zu ſein, aber ſie haben uns nicht taub gemacht.“ Und es war nicht zu verkennen, 
daß Rußland des Friedens bedurfte. Die engliſchen Kaufleute, ſonſt die hauptſäch⸗ 
lichſten Abnehmer der ruſſiſchen Rohprodukte, kauften nicht mehr, viele Tauſende von 
ruſſiſchen Grundbeſitzern verfielen dadurch dem Bankrott oder dem Wucher der Juden; 
die Aushebungen hatten in großer Zahl auch Leibeigene unter die Waffen gerufen, 
in manchen Gegenden machte ſich infolgedeſſen ein fühlbarer Mangel an Arbeits- 
kräften geltend. Die Staatseinnahmen zeigten große Ausfälle; es war kein Zweifel, 
das Land der unerſchöpflichen Hilfsquellen war finanziell erſchöpft. Und überdies 
hatte der Krieg, die Seuchen und Märſche noch mehr als die blutigen Kämpfe, eine 
halbe Million Menſchen an Opfern erfordert. 

Aber auch in Frankreich war in der Nation wie in der Armee die Begeiſterung 
für den Krieg ganz geſchwunden; groß war ſie zudem nie geweſen. Man war mit 
dem Ruhme zufrieden, den die franzöſiſchen Waffen errungen hatten; Napoleon ſah, 
daß ſeine Dynaſtie Wurzel gefaßt hatte, daß ſein Bündnis umworben war. Wozu 
da den Krieg noch fortſetzen, bei dem er es von vornherein auf Sondervorteile für 
Frankreich nicht abgeſehen hatte! Schon im September hatte er perſönlich ganz 
andre Dinge, weitere Ziele im Auge als den Krieg mit Rußland. Ein allgemeiner 
Kongreß ſollte die ſchwebenden europäiſchen Fragen, vor allem die italieniſche und 
polniſche entſcheiden, und er hoffte dafür Preußen zu gewinnen, während er gegen Öfter- 
reich ſehr verſtimmt war. So kam er der öffentlichen Meinung in Frankreich, die 
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nach Frieden verlangte, gern entgegen und zeigte ſich kühl gegen den Kriegseifer 
Englands, das, mit den Ergebniſſen weitaus nicht zufrieden, nach einem neuen 
Feldzuge Verlangen trug. Denn in England, wo der Krieg ſehr populär war, ſah 
die öffentliche Meinung in der Eroberung Sebaſtopols nicht das Ende, ſondern den 
Anfang der zu erreichenden Demütigung Rußlands. Es machte daher großen Ein- 
druck, daß am 21. November 1855 auch Schweden in einem Vertrage der Allianz 
beitrat, der dem Dezembervertrage Oſterreichs ſehr ähnlich war; aber doch war Napo— 
leons Abſicht dabei lediglich die, auf Rußland einen Druck zum Frieden auszuüben. 
Wenigſtens ließ er in Berlin durch den franzöſiſchen Geſandten Malaret bei dem Miniſter 
Manteuffel anfragen, ob er nicht von St. Petersburg einige verſöhnliche Eröffnungen 
empfangen habe, denn es ſei zu bedauern, daß niemand den erſten Schritt zum Frieden 
thun wolle. Manteuffel erwiderte, daß nur Frankreich die Initiative dazu ergreifen könne. 

Indes nicht Preußen, ſondern Oſterreich erhielt von Rußland die Andeutung, 
daß es zu Unterhandlungen geneigt wäre. Graf Buol beeilte ſich, durch den öjter- 
reichiſchen Bundestagsgeſandten von Prokeſch-Oſten perſönlich bei Napoleon anfragen 
zu laſſen, ob der Augenblick nicht günſtig ſei für die Wiederaufnahme der Verhand- 
lungen mit Rußland, und dazu ſeine guten Dienſte anzubieten. Denn Oſterreich war 
in Sorge, daß Rußland ſich direkt mit den Weſtmächten ohne Oſterreich verſtändigen 
möchte. Indes Napoleon nahm die öſterreichiſche Vermittelung an. So wurde denn 
nach mancherlei Verhandlungen in Wien ein öſterreichiſch-franzöſiſches Ulti— 
matum entworfen, das durch den Grafen Eſterhazy nach St. Petersburg überbracht 
wurde. Auch dem Könige von Preußen wurde es mitgeteilt, und dieſer empfahl dem 
Kaiſer Alexander die Annahme, ohne ſich jedoch über den Inhalt der aufgeſtellten 
Forderungen auszuſprechen. 

Am 15. Januar 1856 verſammelte der Zar ſeine vertrauteſten Ratgeber und 
legte ihnen das Ultimatum vor, deſſen Nichtannahme Oſterreich durch den Abbruch 
aller diplomatiſchen Beziehungen mit Rußland zu beantworten drohte. Der Kanzler 
Graf Neſſelrode erklärte es für eine Notwendigkeit, die Forderungen Oſterreichs an⸗ 
zunehmen, dadurch würde eine Friedensbaſis gewonnen. Die Anweſenden ſtimmten 
ihm zu. Fürſt Dolgoruki, der Kriegsminiſter, ſetzte die militäriſche, Baron Meyendorff, 
der Finanzminiſter, die finanzielle Unmöglichkeit, den Krieg weiter zu führen, aus- 
einander. Graf Bludow war der einzige, der ſich gegen den Frieden ausſprach; doch 
riet er ihn zu machen, da man nicht Krieg zu führen verſtünde. Der Kaiſer entſchied 
ſich danach für die Annahme des Ultimatums. Der Grundgedanke war jetzt, ſich 
Frankreich möglichſt zu nähern, das Eiſenbahnnetz Rußlands möglichſt zu vervoll- 
ſtändigen, die erſchöpften Kräfte wiederherzuſtellen. 

Kaiſer Napoleon ſprach ſeine volle Befriedigung über dieſe Nachgiebigkeit Ruß- 
lands aus, und ganz Frankreich teilte dieſe Befriedigung; England dagegen, nach der 
Fortführung des Krieges verlangend, ſah ſich ſehr enttäuſcht; Lord Palmerſton ſprach 
ſogar in ſeinem Unmut von „Kabalen politiſcher Stockjobbers“ in der Umgebung des 
Kaiſers Napoleon. Aber konnte es ſich von Frankreich trennen? Am 1. Februar 
kamen Frankreich, Oſterreich, Rußland und die Türkei in Wien überein, binnen drei 
Wochen Bevollmächtigte zur Abſchließung förmlicher Präliminarien eines Waffen⸗ 
ſtillſtandes und eines definitiven Friedensvertrages nach Paris zu entſenden. 

Indeſſen außer dieſen Mächten verlangten auch Piemont und Preußen die Zu- 
laſſung zu dieſem Friedenskongreß. Piemont wurde ſie trotz des heftigen Wider— 
ſtrebens Oſterreichs auf die nachdrückliche Fürſprache Englands zugeſtanden. Preußen 
hatte die Unterſtützung Oſterreichs für ſich; aber Lord Clarendon, der engliſche Be— 
vollmächtigte, opponierte auf das ſchärfſte: Preußen habe unter der Maske der 
Neutralität Rußland die wichtigſten Dienſte geleiſtet; er ſehe nicht, wie Preußen ſeinen 
Anſpruch auf Teilnahme am Kongreß begründen könne. Napoleon war wohl der 
Zulaſſung Preußens geneigt, wollte es aber doch deswegen nicht mit England verderben. 
Die Frage wurde daher einſtweilen in der Schwebe gelaſſen. 
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Am 25. Februar wurde der Kongreß eröffnet. Graf Alexander Walewski, der 
für einen natürlichen Sohn Napoleons I. von einer polniſchen Dame galt (geb. 1810 
in Walewice), ſich an Louis Napoleon eng angeſchloſſen hatte, dann franzöſiſcher 
Geſandter in Florenz, Neapel und London geweſen, nach dem Rücktritte von Drouin 
de l'Huys Miniſter des Auswärtigen geworden war, vertrat Frankreich, Lord Clarendon 
England, Graf Buol Oſterreich, Graf Cavour Piemont, Ali Paſcha die Türkei, Fürſt 
Orlow Rußland, außerdem wurden natürlich die in Paris beglaubigten Botſchafter 
der fremden Mächte zugezogen. 


Tauſende von Schauluſtigen bedeckten den Konkordienplatz an dem Quai d'Orſay in Paris, 
um die Friedensbevollmächtigten anfahren zu ſehen. Die piemonteſiſchen Geſandten waren die 
erſten, die eintrafen, gleich hin- 
ter ihnen die türkiſchen. Zuletzt 
kamen die ruſſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten; mit der Elaſtizität 
eines Jünglings ſtieg der 75 jäh⸗ 
rige Graf Orlow die Stufen 
zum Portal empor. Ein großer 
Saal im Erdgeſchoß des aus⸗ 
wärtigen Miniſteriums war für 
die Sitzungen eingerichtet; den 
grünen Tiſch umgaben zwölf ver— 
goldete, mit rotem Atlas be- 
zogene Lehnſtühle. Auf einem 
kleinen Büreau zur Seite ſtand 
ein goldenes Schreibzeug, aus 
dem die Friedensurkunden unter⸗ 
eichnet werden ſollten. Man 
ſezte ſich nach der (franzöſiſchen) 
alphabetiſchen Ordnung, der 
Staaten. Benedetti, der Pro— 
tokollführer, nahm an einem 
Seitentiſche an einem Fen⸗ 
ſter Platz. 

Die Wahl zum Vorſitzenden 
fiel auf den Grafen Walewski. 
Mit vieler Gewandtheit leitete 
er die Verhandlungen, von Na⸗ 
poleon perſönlich, dem er täglich 
zweimal Bericht zu erſtatten 
hatte, fortlaufend mit genauen 
Inſtruktionen verſehen. Die Ver⸗ 
handlungen des erſten Tages 
waren kurz; ſie beſchränkten ſich 
darauf, die Grundlage der Be— 
ratungen zu ſchaffen; man nahm 
die Feſtſetzungen des Wiener 
Protokolls vom 1. Februar als 
Friedenspräliminarien an und 


24. Graf Alexander f ; F . 
Walewoki. ſetzte einen Waffenſtillſtand bis 


zum 31. März feſt. Dann folgten 

Nach der Lithographie regelmäßige Sitzungen, meift drei- 

von Lafoſſe. mal in der Woche, vom 24. bis 
30. März täglich. 


Erſt am 10. März beſchloß der Kongreß auf den Antrag Walewskis, als man 
im Begriffe ſtand, in die Beratung über die Donaufürſtentümer einzutreten, Preußen 
nun als „Mitunterzeichner der Londoner Konvention vom 13. Juli 1841“ zur Teil- 
nahme an den Verhandlungen einzuladen; am 18. erſchienen dann die preußiſchen 
Bevollmächtigten, Miniſter von Manteuffel und Graf Hatzfeld, und auch jetzt noch 
verſuchte Lord Clarendon, wenn auch erfolglos, ihre Teilnahme auf die Reviſion der 
Meerengenkonvention zu beſchränken. 

Fortwährend drängte Napoleon zum Abſchluß. Palmerſton machte ſelbſt in 
letzter Stunde noch Schwierigkeiten; allein die Königin Victoria wies Clarendon zur 
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Unterzeichnung an. So wurde denn Sonntag, den 30. März, mittags 2 Uhr, die 
Friedensurkunde von den Bevollmächtigten vollzogen. Napoleon dankte allen für 
ihre verſöhnlichen Geſinnungen. Das Hauptverdienſt am Zuſtandekommen des Friedens 
| aber zu haben, lehnte er ab. „Alle Welt hat dazu ein wenig beigetragen“, meinte er, 

„ich wie die andern“. Mit einer glänzenden Illumination begrüßte Paris den 

Friedensſchluß. Napoleons III. Glücksſtern ſtand im Zenith. In Frankreichs Haupt- 

ſtadt hatte ſich der Kongreß verſammelt, Frankreich ſtand, von hellem Kriegsruhm 

umſtrahlt, an der Spitze der europäiſchen Völker, und die napoleoniſche Dynaſtie ſchien 
geſichert, denn am 15. März 1856 war dem Kaiſer der erſehnte Sohn und Erbe 

geboren worden. 

Die Friedens» Die Bedingungen des Pariſer Friedens waren folgende: Die während des Krieges 
bedingungen. gemachten gegenſeitigen Eroberungen wurden zurückgegeben. Die Dardanellen und der 

Bosporus ſollten, ſolange die Türkei in Frieden ſtände, fremden Kriegsſchiffen auch 

ferner verſchloſſen bleiben. Das Schwarze Meer wurde neutraliſiert; Rußland wie 

die Türkei verpflichteten ſich, an den Küſten desſelben keine Kriegsarſenale zu er— 

richten und nicht mehr als je ſechs leichte Kriegsdampfſchiffe zum Küſtendienſt zu 

halten; aber während es den Kriegsſchiffen aller Mächte verſchloſſen wurde, ſollte es 

der Handelsmarine aller Nationen geöffnet ſein. Ebenſo verpflichtete ſich Rußland, 

auf den Alandsinſeln keine Befeſtigungen anzulegen. Die Schiffahrt auf der Donau 

ſollte von allen Beſchränkungen befreit werden, und eine europäiſche Kommiſſion 

darüber wachen, daß ihre Mündungen ſchiffbar gemacht und erhalten würden. 

Rußland willigte in die Abtretung eines Teiles von Beſſarabien, welcher der Moldau 

unter türkiſcher Oberhoheit hinzugefügt wurde, wurde alſo völlig von der Donau 

verdrängt. Über die Donaufürſtentümer ſollte keine Macht ausſchließlich den Schutz 

ausüben oder das Recht haben, ſich in ihre inneren Angelegenheiten zu miſchen. Eine 

Kommiſſion ſollte die Grundlagen der künftigen Organiſation der Fürſtentümer feſt- 

ſtellen und dem Kongreſſe zur Vereinbarung mit der Pforte vorlegen. 

Der Sultan vervollſtändigte auf Veranlaſſung der Großmächte die Abmachungen 


durch den „Hat-Humayum“, einen großherrlichen Ferman, der, am 21. Februar 1856 
in Konſtantinopel veröffentlicht, eine große Anzahl von Reformen zum Beſten der 
chriſtlichen Bevölkerung des türkiſchen Reiches verſprach. Die Türkei wurde aus— 
ö drücklich „in das europäiſche Völkerrecht“ aufgenommen und die Unverletzbarkeit ihres 
Gebietes von allen Mächten ihr verbürgt. Breiter als jemals wurde der abend— 

ländiſchen Kultur der Zugang in die türkiſchen Länder geöffnet. 
Ergebniſſe des So war denn der opferreiche Krieg zu Ende. Die Weſtmächte ſchloſſen mit 
krkntrieges. Oſterreich am 15. April ſogar noch einen Sondervertrag, durch den ſich alle drei zur 
ſtrengen Aufrechterhaltung der Friedensbeſtimmungen, namentlich zum Schutze der 
Türkei, mit gemeinſamen Kräften verpflichteten. War es doch, als empfände niemand 
rechte Befriedigung über das abgeſchloſſene Friedenswerk und volles Vertrauen zu 
deſſen Dauerhaftigkeit; denn war auch eine Reihe von wichtigen Fragen zwiſchen den 
beteiligten Mächten zum Austrag gebracht, ſo blieben doch noch andre kaum weniger 
wichtige unerledigt zurück, die den Ausblick in die Zukunft trübten. Hatte doch Graf 
Cavour bereits unumwunden die unerträgliche Lage Italiens zur Sprache gebracht 
(8. April), und Rußland betrachtete das Abkommen über die Neutraliſierung des 
Schwarzen Meeres als eine demütigende Feſſel. Bezeichnend ſagte der neue Miniſter 
des Auswärtigen, der Nachfolger Neſſelrodes, Fürſt Alexander Gortſchakow: „La 
Russie se recueille!“ 
| Folgen des Eine völlig veränderte Stellung der Großmächte war das bedeutſamſte Ergebnis 
| Krimkrieged. des Krimkrieges. Der geheimnisvolle Zauber, der jo lange Zeit die ruſſiſche Macht 
als eine bei der Unerſchöpflichkeit feiner Hilfsquellen unüberwindliche, alles über— 
wältigende hatte erſcheinen laſſen, war zerſtört; Mitteleuropa war von dem ſchwer 
laſtenden, in alle politiſchen Verhältniſſe eingreifenden Übergewichte Rußlands befreit. 
Von einer Erneuerung der Heiligen Allianz, wie ſie dem Kaiſer Nikolaus immer 
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vorgeſchwebt hatte, konnte nicht mehr die Rede ſein. Auch Deutſchland mußte dieſes 
Ergebnis zu gute kommen. Preußen ſchien durch ſeine unſichere Politik Einbuße 
an Geltung erlitten zu haben, doch wurde das reichlich dadurch aufgewogen, daß 
es ſich nicht zum Bruche mit Rußland hatte treiben laſſen und ſich dadurch die 
Möglichkeit bewahrt hatte, an Rußland unter Umſtänden eine Stütze zu finden. 
Dagegen hatte ſich Oſterreich gründlich mit Rußland verfeindet, ohne doch zu 
feſtem Anſchluſſe an deſſen Gegner zu gelangen. Sobald ſich daher zwiſchen Ruß— 
land und Frankreich beſſere Beziehungen einleiteten, ſtand Gſterreich völlig iſoliert da. 


26. Fürſt Alexander Gortſchakow. 


England war in ſeinem Preſtige geſchmälert und von der unter die Mohamme— 
daner durch den Krieg getragenen Aufregung, die zu dem indiſchen Aufſtande bei— 
trug, in ſeinem aſiatiſchen Beſitze bedroht, aber es hatte doch inſofern einen greifbaren 
Vorteil errungen, als die Seemacht Rußlands völlig zerſtört und damit das Über- 
gewicht der engliſchen Flotte im Mittelmeer verſtärkt worden war. Den größten 
Vorteil von dem Kriege erntete Frankreich. Unbeſtritten galt es jetzt für die 
erſte Militärmacht Europas. Es hatte die größten Opfer gebracht, zur Entſcheidung 
das meiſte beigetragen und doch uneigennützig jeder Entſchädigung entſagt. Kaiſer 
Napoleon hatte ſich vom Schirmvogt des europäiſchen Gleichgewichts zum Schieds- 
richter Europas emporgeſchwungen. 
Ill. Weltgeſchichte . 11 
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Der Krimkrieg war militäriſch und vom Standpunkte der europäiſchen Politik 
aus betrachtet in erſter Linie ein Kampf zwiſchen Frankreich und Rußland und eine 
Niederlage des Zarenreichs geweſen. Von einem umfaſſenderen Geſichtspunkte aus er- 
ſcheint er weſentlich anders, als ein Zuſammenſtoß zwiſchen den beiden großen Mächten, 
die ſich in Aſien feindlich gegenüberſtanden, England und Rußland, und dort, im 
fernen Oſten waren die Ruſſen nicht im Weichen, ſondern im Vordringen. Nicht 
direkt und am wenigſten mit den Waffen bekämpften ſie ſich beide dort, ſondern mit 
wirtſchaftlichen und diplomatiſchen Mitteln oder höchſtens durch ihre Bundesgenoſſen 
ſtritten ſie miteinander auf der ganzen Linie vom Kaukaſus bis nach China. Dabei 
waren die Ruſſen inſofern im Vorteile, als die ſtreitigen Gebiete überall an ihrer 
Grenze lagen, inmitten roher Stämme, denen ſie weſentlich überlegen waren und doch 
als Halborientalen viel näher ſtanden als die Engländer mit ihrer ganz und gar abend- 
ländiſchen Kultur, und daß ſie nicht bloß eroberten, ſondern auch koloniſierten (ſ. Bd. VI, 
S. 392). Die Engländer dagegen waren von Indien durch Tauſende von Seemeilen 
getrennt und haben hier wie in ganz Südaſien, was in der Natur der Sache lag, 
immer nur geherrſcht, niemals koloniſiert. 

Noch während des Krimkrieges und bald nachher vollendeten die Ruſſen die Unter- 
werfung des Kaukaſus und gewannen damit eine mächtige Gebirgsbaſtion, die gegen die 
Türkei wie gegen Perſien und das Kaſpiſche Meer hin Front macht (ſ Bd. IX, S. 364f.). 
Ihr nächſtes Ziel war eine ſichere Grenze im Oſten des Kaſpiſees, in den unermeßlichen 
Steppen und Sandwüſten Turkeſtans, die nur hier und da fruchtbare Oaſen und 
Flußthäler umſchließen und erſt an den Gebirgsrändern in ackerbaufähige Landſtriche 
übergehen, zum größten Teile alſo das Gebiet nomadiſierender und zu beſtändigen 
Raubzügen geneigter Turkmenenſtämme ſind. Zunächſt gingen die Ruſſen von Norden 
her gegen den Syr Darja (Jaxartes) vor. Unweit vom Aralſee beſtand hier ſeit 1847 
das Fort Rahim (Raimskoje). Dann eröffnete im Jahre 1851 General Perowskij 
den Kampf gegen den Chan von Chokand, deſſen Raubhorden kirgiſiſchen Unterthanen 
des Zaren ihre Viehherden weggetrieben hatten. Im folgenden Jahre 1852 drang 
er über 400 Kilometer in das Innere von Chokand vor, eroberte 1853 die Feſtung 
Akmedſched am Syr, erbaute hier das Fort Perowskij und verband es durch eine 
lange Reihe von Befeſtigungen mit dem Aralſee. Später (1854) unternahm er einen 
Kriegszug gegen das Chanat von Chiwa und zwang den Chan zu einem Vertrage, 
durch den der ruſſiſche Geſandte in Chiwa der wahrhafte Regent des Landes wurde. 
Selbſt der Emir von Bochara wurde durch einen Einfall Perowskijs genötigt, ein 
Freundſchaftsbündnis mit Rußland zu ſchließen. Weiter oſtwärts drangen die Ruſſen 
vom Balchaſchſee und vom Ili her ſüdlich nach den Gebirgen vor und gründeten hier 
Koſakenanſiedelungen, vor allem 1855 Wjernoje zwiſchen dem Ili und dem Iſſyk-Kul. 
Gegen Ende der fünfziger Jahre lief alſo die ruſſiſche Militärgrenze bereits von der 
Mündung des Syr-Darja in den Aralſee, dieſen Fluß und den Tſchu aufwärts bis 
an den weſtlichen Abfall der chineſiſchen Grenzgebirge. Die erſte „Parallele gegen 
Indien“, wie der Engländer Rawlinſon ſagte, war eröffnet. 

Gegenüber China begnügte ſich Rußland im Weſten zunächſt mit einem Handels— 
vertrage 1851, der ſeinen Kaufleuten den wichtigen Marktplatz Kuldſcha am oberen 
Ili öffnete und die Errichtung eines Konſulats dort geſtattete. Im fernen Oſten da- 
gegen wurde das langerſtrebte Amurgebiet und damit der Zugang zum offenen 
Ozean gewonnen. Durch den Frieden von Nertſchinsk 1689 war Rußland genötigt 
worden, das weite Gebiet an China wieder abzutreten. Aber der Verluſt des zwar 
faſt menſchenleeren, aber an Gold, Kohlen und Holz reichen Landes, das durch den 
gewaltigen Amurſtrom überdies eine bequeme Verbindung für Südſibirien mit den 
Häfen des öſtlichen Aſien darbot, wurde von den Ruſſen ſtets ſchmerzlich empfunden. 
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Der Statthalter von Oſtſibirien, Nikolaus Murawiew, ſchob daher Schritt für Schritt 
ruſſiſche Anſiedelungen in das chineſiſche Grenzland vor, legte in je 50 Werſt (53 km) 
Entfernung Koſakenpoſten an und erbaute an der Küſte die Feſtung Nikolajewsk. Die chine⸗ 
ſiſche Regierung, durch die Aufſtände der Taiping im Süden gehindert (j. unten S. 94 f.), 
ließ alles geſchehen und entſchloß ſich endlich, in Verwickelungen mit den europäiſchen 
Weſtmächten geraten, und in der Hoffnung, Rußlands Unterſtützung zu gewinnen, das 
Amurland durch den Vertrag von Aigun am 27. Mai 1858 an Rußland abzutreten. 
Drei Jahre ſpäter wurde ein Handelsvertrag hinzugefügt, der einen lebhaften Karawanen— 
verkehr von Kjachta nach Peking ins Leben rief. Im äußerſten Südoſten des Landes 
entſtand die Hafenſtadt Wladiwoſtok, die „Herrin des Oſtens“, die ſchon in ihrem 
Namen auf eine große Zukunft deutete. 

Dieſen Fortſchritten Rußlands unmittelbar zu begegnen, war England außer 
ſtande. Auch ſchwankte ſeine Politik, ſehr unähnlich der folgerichtig, zäh und klug 
vorgehenden ruſſiſchen Diplomatie, fortwährend zwiſchen Beſorgnis und Gleichgültigkeit 
hin und her und ließ ſich nicht ſelten von den glatten Worten der ruſſiſchen Staats— 
männer bethören. Was es zum Schutze Indiens und im Intereſſe ſeines Handels 
thun konnte, das beſchränkte ſich im weſentlichen darauf, in den Staaten auf den ge— 
waltigen Hochländern Vorderaſiens, Perſien und Afghaniſtan, ſeinen vorwaltenden Ein— 
fluß zu begründen und ſo eine Vormauer gegen Rußland zu errichten. Im Jahre 1851 
war Yar Mohammed, der Chan von Herat, geſtorben, der ſich Rußland zugeneigt 
hatte. Sofort erhob nun ſein Schwiegerſohn Doſt Mohammed, nachdem er, durch 
frühere Erfahrungen gewitzigt, ſich vorher mit England verſtändigt hatte, Anſpruch auf 
das Chanat, das als Schlüſſel Vorderaſiens und auch Indiens gilt. Allein Perſien 
wollte die ſeit langen Jahren über Herat geübte Oberherrſchaft ſich nicht entreißen 
laſſen und beſetzte im März 1852 die Stadt. Da ſchritt England ein, ließ am 
30. September 1852 in Buſchehr, der wichtigſten Hafenſtadt Perſiens, 9000 Mann 
landen und erzwang dadurch die Räumung Herats. Allein während des Krimkrieges 
bemächtigten ſich die Perſer abermals 1856 durch Verrat der Stadt. Da nun über- 
dies der Schah Naſireddin (ſeit 1848) während des Krimkrieges die Ruſſen Murawiews 
durch Lieferung von Lebensmitteln und Laſttieren unterſtützt hatte, ſo erklärte jetzt 
England an Perſien den Krieg. General Outram erſtürmte Buſchehr am Perſiſchen 
Meerbuſen, ſchlug die perſiſche Landmacht am 8. Februar 1857 bei Khusfad und 
nahm die Feſtung Mohammerah am Schat el Arab in Beſitz. Das genügte, um 
Perſien zum Frieden zu nötigen. Unter Vermittelung Napoleons wurde er am 
4. März 1857 in Paris abgeſchloſſen. Perſien entſagte allen Anſprüchen auf Herat 
und Afghaniſtan, und England hatte zum Schutze ſeiner indiſchen Beſitzungen gegen 
das Fortſchreiten Rußlands in Inneraſien eine ſtarke Schranke gezogen. 

Der indiſche Aufſtand. 

Und es bedurfte derſelben; denn eben damals brach gegen die engliſche Herrſchaft 
in Indien ein furchtbarer Aufſtand aus. 

Urſprung wie Überwindung dieſer gefährlichſten Kriſis, die jemals über die eng— 


liſche Herrſchaft in Indien gekommen iſt, erklärt ſich aus dem auch durch dieſe trotz 
ſchon hundertjähriger Dauer nicht veränderten Weſen Indiens und der Inder. 


Nach wie vor beſtand die Bevölkerung des ungeheuren Gebiets, das, ins Europäiſche 
überſetzt, den Raum von Petersburg bis Palermo und von Liſſabon bis Bukareſt ausfüllen 
würde, aus bunt durcheinander gewürfelten Teilen und Trümmerſtücken von vier ganz ver— 
ſchiedenen Raſſen und Hunderten von Völkern und Stämmen mit einer ganzen Anzahl ſelbſt— 
ſtändiger Sprachen (116 im Jahre 1887), Litteraturen und Alphabeten und den Anhängern von 
vier oder fünf großen durchgebildeten Religionen, von denen die Brahmanen und die Moham— 
medaner am zahlreichſten ſind. Und dieſe großen Maſſen zerfielen und zerfallen wieder in 
Hunderttauſende von Clans, Kaſten (die vier großen altindiſchen Kaſten ſind längſt aufgelöſt), 
Kultgemeinſchaften, Sekten, Gilden, frommen Brüderſchaften. Die Mitglieder aller dieſer Ge— 
noſſenſchaften ſpeiſen, heiraten und verkehren ausſchließlich untereinander und ſehen auf die einer 
tiefer ſtehenden Kaſte mit Verachtung, ja mit Ekel herab. Nur die Zugehörigkeit zu einer ſolchen 
kleinen Verbindung, deren Marke (Nama) er ſich auf Stirn oder Arm malt, gilt dem Inder 
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| etwas, der Staat ijt ihm etwas Vergängliches, Zufälliges, daher Gleichgültiges (nach feinen 

] hiſtoriſchen Erfahrungen mit vollem Rechte, vergl. z. B. Bd. VII, S. 71, 87 f.). Die Begriffe 

Heimat, Vaterland, Patriotismus verſteht er gar nicht, und die ganze irdiſche Welt gilt ihm 

wenig gegenüber der Hoffnung auf ein Jenſeits. So haben Geſellſchaft und Religion eine dem 

weſteuropäiſchen Geiſte völlig entgegengeſetzte Sinnesart erzeugt, und dieſe hunderte von Millionen 

Menſchen zerfallen in zahlloſe, ſtreng geſchloſſene und ſchroff voneinander geſchiedene religiöſe 

und ſoziale Gruppen. Auf die Frage nach ſeinem Vaterland würde ein Inder etwa antworten: 

„Ich gehöre zu der ſiwaitiſchen Schneidergilde von Kalkutta“, ein andrer: „Ich bin von der 

wiſchnuitiſchen Goldſchmiedeinnung in Madras“. Ob er ein unmittelbarer Unterthan der Eng⸗ 

länder oder eines der zahlreichen einheimiſchen Vaſallenfürſten iſt, macht dabei gar keinen Unter⸗ 

| ſchied, denn auch dieſe find meiſt fremden Stammes, und der Engländer ift dem Inder nicht 
fremder, als etwa der Bengale dem Sikh oder der Tamile dem Bewohner von Kaſchmir. | 


Die engliſche Nur die engliſche Herrſchaft hielt dies bunte Gewirr, das niemals vorher eine 

dereſchaft. politiſche Einheit gebildet hatte, zuſammen, und ſicher hatte Indien niemals eine fo 
gute Regierung gehabt, wie unter der oſtindiſchen Kompanie, nachdem die erſte Beute- | 
gier überwunden war, was freilich nur ein bedingtes Lob ift (ſ. Bd. VII, ©. 755). 


Die Engländer gewannen die Inder nicht gerade für ſich, weil dazu deren ungeheure 
Mehrzahl viel zu unwiſſend und indolent iſt, hatten ſie aber auch nicht gerade gegen 
ih. Sie ſchonten die einheimiſchen Anſchauungen ſoweit irgend möglich, beſchränkten 
oder verboten z. B. die Witwenverbrennungen und thaten ſehr viel für die ſtets ge— 
drückten Bauern (ryots), die 94 Prozent der ganzen Bevölkerung bildeten, wie überhaupt 
für die wirtſchaftliche Entwickelung des Landes. Unter Lord Dalhouſie (184856) | 
wurde mit dem Bau eines ausgedehnten Telegraphen- und Eiſenbahnnetzes begonnen, 
die große Heerſtraße von Kalkutta nach Piſchauer und der Gangeskanal vollendet. 
Nur ſehr wenig Einfluß gewannen dagegen die Europäer auf die geiſtige Ent- 
wickelung Indiens. Die Erfolge der meiſt proteſtantiſchen Miſſionen auf Ceylon, 
unter den ſüdindiſchen Tamilen, den Parſi und anderwärts waren trotz aller An— 
ſtrengungen niemals groß, die Zahl der eingeborenen Chriſten blieb daher gering, am 
geringſten bei den Brahmanen und Mohammedanern. Beſſer glückte es der Regierung 
mit der Einführung des Volksunterrichts, obwohl auch dieſer ſich auf verhältnismäßig 
kleine Kreiſe beſchränkte. Auf die gebildeten Hindus blieben die Ergebniſſe der in⸗ 
diſchen Studien in Europa, die die Stammesverwandtſchaft zwiſchen ihnen und ihren 
engliſchen Herren nachwieſen, nicht ohne Eindruck, und die 1856 gegründeten engliſchen 
| Univerfitäten in Kalkutta, Madras und Bombay (d. h. Prüfungskommiſſionen) fanden 
| unter den jungen Indern viel Zuſpruch. Auch der engliſche Militärdienſt galt für 
| eine Ehre, und die beiten Elemente Indiens drängten ſich zu den engliſchen Fahnen. 
Daher waren 1857 von dem 280000 Mann ſtarken indiſchen Heere nur 39000 Mann 
Engländer, und außerdem lebten nur ungefähr 10 000 Europäer in Indien. In 
dieſem Zahlenverhältnis, in der ungeheuren Entfernung vom Mutterlande (15 000 See⸗ 
meilen), zu deren Überwindung damals ein Truppentransport mindeſtens drei Monate 
brauchte, und in den rieſigen Dimenſionen Indiens ſelbſt, das 1857 exit 650 km 
Eiſenbahnen beſaß, lagen große Gefahren, aber eine allgemeine Erhebung war ſchlechter— 
dings nicht zu fürchten. Auch der Aufſtand von 1857/58 war niemals eine national— 
indiſche Bewegung, weil es Nationen nach unſerem Begriffe dort gar nicht gibt, 
ſondern eine Soldatenmeuterei in einem Teile des indiſchen Heeres. Unzufrieden mit 
der engliſchen Herrſchaft waren nur die Mitglieder entthronter Dynaſtien und ihr An— 
hang, meiſt zentralaſiatiſche Abenteurer, die oberen Klaſſen der Mohammedaner und 
die brahmaniſchen Prieſter. Dieſe Elemente ſchloſſen ſich der Soldatenmeuterei an, 
da ihre Intereſſen gerade damals von den Engländern verletzt worden waren. 
Gürung. Lord Dalhouſie war beſonders nach der Unterwerfung der kriegeriſchen Sikhs 1849 
| (ſ. Bd. IX, ©. 373) in der Einziehung indifcher Fürſtentümer, meiſt übrigens nach 
| dem Aussterben ihrer Herrengeſchlechter, etwas zu ungeſtüm vorgegangen (1848 Sattra 
| im weſtlichen Dekan, 1849 Sambalpur und Dſchaitpur, 1854 Dſchhanſi und Nagpur, 
1855 Tandſchur) und hatte durch feinen Reformeifer manches Vorurteil der Ein- 
gebornen verletzt. Als nun 1856 auch das Königreich Audh (Oude) im mittleren 
Gangeslande, um der Mißwirtſchaft des Wadſchid Ali Schah ein Ende zu machen, 
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den britiſchen Beſitzungen einverleibt wurde, ſchien das Maß voll. Eine Prophe- 
zeiung wurde verbreitet, daß die engliſche Herrſchaft in Indien nur hundert Jahre 
dauern würde, von denen ſeit der Schlacht von Plaſſy 99 vergangen waren. 
Militäraufſtände brachen aus, im Februar 1857 in Burhampur, im März in 
Madras, offenbar Symptome einer weit verbreiteten Unzufriedenheit. Doch wurden 
ſie noch raſch unterdrückt. 

Da brach am 10. Mai 1857 die Meuterei ſämtlicher Sipahis in Mirat nord⸗ 
öſtlich von Delhi wegen des ſcheinbar geringfügigen Umſtandes los, daß die Patronen 
für die neuen Miniögewehre angeblich mit Kuh- und mit Schweinefett eingeſchmiert 
und dadurch die religiöfen Gefühle der Hindus wie der Mohammedaner beleidigt 
worden waren. Die europäiſchen Offiziere der aufſtändiſchen Regimenter wurden mit 


U 


27. Der Palaſt zu Delhi. Nach einer Photographie. 


Weib und Kind ermordet und die Kaſernen in Brand geſteckt. Von hier zogen die 
Meuterer nach Delhi. Die ganze Beſatzung der alten Hauptſtadt des Großmogulates 
ſchloß ſich ihnen an; ungeheure Kriegsvorräte, 150 Geſchütze und ein Kriegsſchatz von 
2 Mill. Pfd. Sterl. (40 Mill. Mark) fielen in ihre Hand. Nun verbreitete ſich der 
Militäraufſtand über Benares, Allahabad, Agra, Kanpur (Cawnpore), Lacknau und 
ganz Audh. Die wichtige Garniſonſtadt Dinahpur bei Patna, der politiſche und militäriſche 
Mittelpunkt einer Provinz von fünf Mill. Einwohnern, wo nur 1200 europäiſche 
Soldaten ſtanden, aber ein Schatz von 300 000 Pfd. Sterl. und Opiummagazine von 
mehreren Millionen Pfd. Sterl. an Wert ſich befanden, wurde nur durch die Ent⸗ 
ſchloſſenheit des Regierungskommiſſars W. Taylor gerettet, ging aber im Auguſt doch 
noch verloren, als die indiſche Brigade meuterte. Auch die Truppen der Armee von 
Bengalen in Rohilkand (öſtlich von Delhi) und im Pandſchab erhoben ſich, weil ſie 
zum Unglück für die Engländer faſt alle aus Brahmanen und Radſchputen von Audh 
beſtanden. Ganz Mittelhindoſtan und ein Teil des Nordweſtens war ſomit in Aufruhr. 


Die Meuteret 
in Hindoſtan. 
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Die Europäer wurden, wo man ſie fand, mit Grauſamkeit niedergemetzelt, und der frühere 
ö Großmogul, der neunzigjährige Bahadur, zum Herrſcher von ganz Indien ausgerufen. 
| Lage der Die Engländer in Indien gerieten über dieſe Vorgänge in die äußerſte Be⸗ 
| Engländer. ſtürzung; bald aber ermannten fie ſich, um mit Nachdruck der ungeheuren Gefahr zu 
begegnen. Sehr kam ihnen zu ſtatten, daß mit Ausnahme des greiſen Großmoguls, 
des mohammedaniſchen Maharattenfürſten von Bithur bei Kanpur, des perſönlich er- 
bitterten Nana Sahib und der kühnen Begum (Königin) von Dſchhanſi keiner der 
eingeborenen Fürſten, jet es aus Klugheit, jet es aus Eiferſucht aufeinander, der Em- 
pörung ſich anſchloß, ſowie daß die Regimenter, die aus den Bergbewohnern des 
Himalaya, namentlich den Ghurkas, ſowie aus Sikhs beſtanden, aus Haß gegen die 
Bengali die Treue bewahrten. Auch elf irreguläre Regimenter der Bengaliarmee 
| nahmen keinen Anteil am Aufftande, und die tapferen Sikhs folgten ſogar in ihrer 
Heimat in Scharen dem engliſchen Rufe zu den Waffen; ebenſo blieben die eingeborenen 
Truppen der Armee von Bombay und Madras treu, und das Volk rührte ſich nicht, 
zeigte vielmehr den Aufſtändiſchen vielfach offene Feindſeligkeit. 
Eroberung Ohne daher erſt Hilfstruppen aus der Heimat abzuwarten, nahmen die Engländer 
den dein. den Kampf gegen die Meuterer auf. General Havelock übernahm Ende Juni in 
Allahabad den Oberbefehl gegen die Belagerer der Citadellen von Kanpur und Lacknau. 
Nana Sahib, der mit wilder Blutgier die Engländer nicht hatte vertreiben, ſon⸗ 
dern ausrotten wollen — in dem eroberten Kanpur (Cawnpore) allein hatte er im 
| Juni 900 Engländer, darunter zahlreiche Frauen und Kinder, mit entſetzlicher Grau- 
! ſamkeit hinrichten laſſen — wurde am 12. Juli bei Fatihpur, am 15. und 16. bei 
Kanpur, am 29. und 30. Juni bei Unao und Bepirgandſch, am 16. Auguſt bei 
| Bithur geſchlagen, unter ungeheuren Strapazen und mörderifchen Kämpfen. Endlich 
| drang Havelod am 26. September in Lacknau ein, wo ſich Lawrence mit 400 Frauen 


j und Kindern unter unfäglichen Leiden gegen eine ungeheure Übermacht in der Cita— 
| delle tapfer gehalten hatte. General Wilſon erſtürmte nach einmonatiger Belagerung 
mit nicht mehr als 8700 Mann, von denen nur 3300 Europäer waren, am 20. Sep⸗ 
tember in ſechsſtündigem Kampfe Delhi und führte den Großmogul als Gefangenen 
| mit ſich fort, während zugleich im Pandſchab General Nicholſon mit Erfolg gegen 
die Rebellen kämpfte und ſchon im Juli den Aufſtand in Lahaur (Lahore) unterdrückte. 
ö Nieder Nach dem Falle von Delhi war Lacknau (Lucknow), die Hauptſtadt von Audh, 
0 Alaſtandes. der Mittelpunkt des Aufſtandes geworden. Nun wurde der Kampf gegen Mittelindien 

auch mit den von Europa allmählich eintreffenden Verſtärkungen von mehreren Seiten 

in Angriff genommen. Der neue Obergeneral Sir Colin Campbell kam von Kal— 

kutta herauf, übernahm am 3. November in Kanpur das Kommando gegen Lacknau 
| und Audh und nahm Lacknau. Inzwiſchen ſammelten ſich aber bei Kanpur, wo der 
| General Windham mit nur 500 Mann ftand, große Maſſen zerſprengter Meuterer, 
dazu die Truppen des Sindhja von Gwalior, die der kluge und tapfere Maharatte 
| Tantia Topi zum Abfall gebracht hatte. Nach heftigen Kämpfen mit Windham gegen 
| Ende November fiegte Campbell, der am 22. November Lacknau bis auf die ſogenannte 
Reſidenz wieder geräumt hatte, bei Kanpur am 6. Dezember über die 25000 Mann 
ſtarken Gegner und drängte ſie ſüdlich über die Dſchamna zurück, wo ſie am 9. Dezember 
| völlig zerſprengt wurden. Jetzt drang aber der Generalgouverneur Lord Canning 
darauf, vor allem Lacknau wieder einzunehmen, während Campbell vorher ganz Audh 
mit Truppen umſtellen wollte. Wirklich wurde Lacknau am 19. März 1858 erobert, 
die heldenmütig behauptete Reſidenz entſetzt und nun auch ganz Audh militäriſch be— 
ſetzt, aber die geſchlagenen Sipahis zerſtreuten ſich und der Kampf artete in einen 
ſehr gefährlichen Guerillakrieg aus. Unterdeſſen ſäuberte Sir Hugh Roſe von Bom— 
bay her mit der ſogenannten Nerbadaarmee (6000 Mann, darunter nur 2500 Eng- 
länder), nordoſtwärts vordringend und mit einer von Madras kommenden Kolonne 
vereinigt, bis Ende März 1858 alle Berggruppen und Thäler Mittelindiens bis zur 
Dſchamna hin. Tantia Topi ſammelte noch die Zerſprengten um ſich, jedoch erlag 
ſein Heer den engliſchen Bajonetten am 22. Mai bei Kalpi an der Dſchamna 
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28. Eingeborene Truppen der engliſch-oſtindiſchen Kompanie (1858). 
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| (ſüdweſtlich von Kanpur) und dann in grimmigem Kampfe endgültig am 19. Juni bei 
6 Gwalior. Auch die Begum von Dſchhanſi fand hier, an der Spitze ihrer Scharen 
| kämpfend, den Tod. Die Rebellen flüchteten ſich nun in die Vorderberge des Hima- 
| laya; wer fich gefangen nehmen ließ, wurde erſchoſſen, gehängt oder vor die Mün— 
N! dungen der Kanonen gebunden und „weggeblaſen“. Auch die Verſuche der Begum von 
Audh und Nana Sahibs, ſich mit einzelnen Haufen in Rohilkand und Audh zu be— 
haupten, waren vergeblich; ſie wurden endlich über die Grenze von Nepal getrieben, 
wo ſie durch Hunger, Fieber und die Ghurkas aufgerieben wurden. Mit dem Ende 
des Jahres 1858 war der Aufſtand vollſtändig unterdrückt, und aus dem Kampfe 
wurden Treibjagden auf einzelne der Anſtifter. Tantia Topi wurde verraten und ge- 
hängt; Nana Sahib ſtarb in den Dſchungeln am Fieber, bevor ihn die Verfolger 
erreichen konnten. 
Aufhebung Der Aufſtand war zu Ende, aber auch die Herrſchaft der engliſch-oſtindiſchen | 
end ſſchen Kompanie. Denn aufs grellſte war der Widerſpruch hervorgetreten, daß eine Geſell— 
Kompante. ſchaft von Kaufleuten um reichlicher Dividenden willen ein fo ungeheures Reich be- 
| herrſchen ſollte. Daher hob die neue Indiabill vom 2. Auguſt 1858 ihre Herr- 
ſchaft auf. An Stelle der oſtindiſchen Kompanie übernahm am 1. November 1858 
die Königin von England unmittelbar die Regierung von Indien; unterſtützt durch 
| den „Rat von Indien“, führt fie ſeitdem in ihrem Namen der Nawab-Weſir (Vize- 
könig). Als erſter erhielt dieſe machtvolle Würde der bisherige Generalgouverneur 
Lord Canning. f 
70 Seitdem iſt ſehr viel zum Wohle Indiens und zur Befeſtigung der engliſchen 
derrſchaft. Herrſchaft geſchehen. Die Armee wurde reorganiſiert, indem man darauf Bedacht 
nahm, die religiöſen Vorurteile durch Bildung von Kompanien und Schwadronen 
aus Mitgliedern derſelben religibſen Genoſſenſchaft zu ſchonen, die Regimenter aus 
ſolchen unter ſich innerlich ganz getrennten Abteilungen zuſammenzuſetzen und die 
ganze Artillerie lediglich aus Europäern zu rekrutieren. Der Ausbau des indiſchen 
Eiſenbahnnetzes ſicherte allmählich die raſche Verbindung aller Landesteile, ein Netz | 
| von Bewäſſerungskanälen vergrößerte die anbaufähige Fläche, Fabriken, namentlich 
Baumwollenſpinnereien entſtanden, eine verſtändige Geſetzgebung ſorgte für ein klares, 
leicht verſtändliches Recht. Freilich innerlich blieben die Inder ſo ſelbſtändig wie 
0 immer. Trotz großer Anſtrengungen brachte man es nur fo weit, daß etwa 6 Proz. 
N der Männer ihre Mutterſprache ſchreiben und leſen konnten, gelehrte europäiſche Bil- 
dung durch Promotion erwarben ſich 1864—83 nur etwa 5000. Anderſeits iſt 
W es zweifelhaft, ob die in dem langen Frieden und unter einem hohen Maße von 
Rechtsſicherheit ſehr raſch wachſende Bevölkerung auf die Dauer genügende Exiſtenzmittel 
findet, da der Inder nicht auswandert. Wenigſtens find ſchreckliche Hungersnöte in- 
folge von ſchlechten Ernten immer wieder vorgekommen, die erſte 1865/66 in Oriſſa. 
„ Der Nordweſtgrenze aber näherte ſich immer drohender die ruſſiſche Macht. 
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Inzwiſchen begann im fernen Oſtaſien eine ungeheure Umwälzung, die heute noch 
nicht beendet iſt und noch nicht im entfernteſten vorausſehen läßt, was ſie für die 
Welt und zumal für Europa bedeutet: die oſtaſiatiſchen Kulturreiche traten mit dem 
Abendlande in immer engere Verbindung. 
1 Ausbrettung Seit dem 18. Jahrhundert hatte ſich China inſofern abgeſchloſſen, als es unter 
1 der ablesen. dem Kaiſer Jungtſchöng (1723—35) das Chriſtentum faſt ganz ausſtieß und Fremde 
| weder zum Verkehr noch zur Niederlaſſung zuließ, von der unbedeutenden portugieſiſchen | 
| Faktorei Macao vor Kanton abgeſehen (vgl. Bd. V, ©. 46; VI, S. 390). Aber ſelbſt 
hatte dies zahlreichſte Volk der Erde (1842 über 400 Millionen) keineswegs verzichtet, 
ſeine Kultur und ſeine Herrſchaft weiter auszubreiten, mit jenem langſam, aber un⸗ 
widerſtehlich wirkenden Drucke, den eine ſolche feſt zuſammengeſchloſſene Maſſe auf 
ihre Umgebung ausüben muß. Gerade ſeit der Thronbeſteigung der Mandſchukaiſer 
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1644 überfluteten die Chineſen nicht in kriegeriſcher, ſondern in der ihrem ganzen 
Weſen entſprechenden koloniſierenden Eroberung den größten Teil der Mandſchurei, 
deren Einwohner wieder in Maſſe nach China zogen, dann die fruchtbaren Landſchaften 
der Mongolei und Tibet, Tongking, Annam und Siam, Formoſa und die Philippinen. 
Chineſiſche Kaufleute ſiedelten ſich in jedem Hafenplatze der indiſchen Inſelwelt an, 
chineſiſche Arbeiter (Kulis) zogen ſchon in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts, 
beſonders aber ſeit 1840 über den Großen Ozean nach Kalifornien hinüber, deſſen Gold— 
reichtum ſoeben entdeckt worden war, und zählten dort ſchon 1860 gegen 35000 Köpfe. 
Dieſe ungeheure Kraft zur Ausbreitung und Aufſaugung fremder Volksbeſtandteile 
beruht zunächſt auf der uralten, allen andern Völkern ringsum weit überlegenen chine- 
ſiſchen Kultur. Der duldſame und äußerliche chineſiſche Buddhismus ſchmiegt ſich 
andern Formen der Religion leicht an und bildet für die chineſiſche Regierung doch 
ein ſehr wirkſames Mittel, die mongoliſchen Völker Hochaſiens weithin unter ihren 
Einfluß zu bringen, da ſie deren religiöſes Zentrum, Lhaſſa in Tibet, beherrſcht und 
auf die Wahl des Dalai-Lama einen ſehr beſtimmenden Einfluß ausübt; die eigen- 
tümlich nationale und doch gewiſſermaßen klaſſiſch humaniſtiſche Bildung bringt tüch— 
tige Leute ohne Rückſicht auf ihre Abkunft in die Höhe; die gartenartige, mühſame Be: 
ſtellung des Landes in winzigen Parzellen (6 ha bilden ſchon ein anſehnliches Bauern- 
gut), das ſolide, techniſch vollendete, ganz eigenartige Gewerbe mit ſeinem durchweg 
handwerksmäßigen Kleinbetriebe, die Geſchicklichkeit und Fertigkeit der chineſiſchen 
Kaufleute zumeiſt im Kram- und Hauſierhandel, die unendliche Genügſamkeit und das 
dichte Zuſammenwohnen in Haus und Ort, das alles macht es den Chineſen möglich, 
ſich überall feſtzuſetzen und überall ſich fortzuhelfen, wo kein europäiſches Volk fort- 
kommen würde, indem ſie dabei mitten unter Fremden ihre Art aufs zäheſte feſthielten 
und niemals in einem fremden Volkstume aufgingen. 

Dazu kommt die eigentümliche ſoziale und politiſche Organiſation: der 
eiſenfeſte Zuſammenhalt der Familie unter der bis an ſeinen Tod währenden un— 
beſchränkten Gewalt des Hausvaters über alle ihre Glieder, die meiſt in 3 —4 Genera- 
tionen zuſammen das Haus bewohnen, das Feld beſtellen, das Geſchäft betreiben und 
auch in der Fremde ihre Angehörigen niemals fallen laſſen, ſondern unterſtützen, wie ſie 
von ihnen unterſtützt werden, jo daß die Familie eine feſtgeſchloſſene Arbeitsgenoſſenſchaft 
bildet. Auf der Familie und ihrer Erweiterung, dem Clan, beruht ebenſo die Dorf— 
verfaſſung mit ihrem patriarchaliſchen Regiment der Alteſten, wie wenigſtens zum großen 
Teil die Macht der weitverzweigten geheimen Geſellſchaften zur Verfolgung gemeinſamer 
Zwecke, namentlich zu gegenſeitiger Unterſtützung, die auch im Auslande höchſt wirkſam ſind. 

Und wie dieſer Volksgeiſt und dieſe Einrichtungen Jahrtauſende alt ſind, ſo blieben 
fie beſtehen, mitſamt dem patriarchaliſchen wohlwollenden Deſpotismus des Kaiſers, der 
als Vater des Volkes und Eigentümer alles Grund und Bodens im ganzen Reiche gilt, 
aber fortdauerten auch die grauſame Strafrechtspflege, die Willkür und Unredlichkeit der 
Beamten, die thatſächliche Selbſtändigkeit der acht großen Vizekönige, die über Ver 
waltung, Finanzen und Heerweſen ungeheurer Länderſtrecken faſt wie unabhängige 
Fürſten verfügen, nur daß ſie genau kontrolliert werden, endlich das allmählich bis zur 
Unbrauchbarkeit veraltende Heer- und Seeweſen. Denn die Mandſchuarmee, die China 
erobert hatte, war zu einer Truppe von Erbſöldnern mit ganz veralteter Bewaffnung 
geworden, die chineſiſche Armee, das ſogenannte grüne Banner, zu einer militäriſch 
unbrauchbaren Polizeitruppe in ihren alten Verbänden unter unwiſſenden, wenig ge- 
achteten Offizieren, die Flotte beſtand aus ſchwerfälligen Dſchonken. Daher er- 
ſchien China nach außen, namentlich europäiſchen Mächten gegenüber, ſchwerfällig, 
ja ohnmächtig, im Innern erſtarrt, ſein Volk geduldig bis zum Stumpfſinn, und doch 
ruhte in ſeinem Charakter und ſeiner geſellſchaftlichen Organiſation, die vom Staats- 
leben wenig berührt wurde, eine nachhaltige, ſich zuweilen ſelbſt zu energiſchen Er— 
hebungen gegen den Druck von oben emporraffende Kraft, und nach außen gab der 
zähe Stolz auf eine uralte Kultur und Geſchichte ein Maß von Selbſtgefühl, das 
den Fremden oft lächerlich erſchien, aber auch feſten Halt gab. 
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Es war die gemeine Geldgier engliſcher Kaufleute, die zuerſt die lange ver— 
ſchloſſenen Pforten Chinas aufſprengte. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts hatte ſich vom Süden aus ſchnell über 
alle Provinzen des Chineſiſchen Reiches die Unſitte des Opiumrauchens verbreitet, 
ein altes Mittel reicher Schwelger im ſüdöſtlichen wie im weſtlichen Aſien, ſich zu 
berauſchen und angenehme Gefühle zu erregen. Allein die chineſiſche Regierung verbot 
die Einfuhr wie den Gebrauch des entnervenden Mohnſaftes für das ganze Reich. 
Die Folge war eine ſo bedeutende Preisſteigerung, daß, während bisher die Portu— 
gieſen dieſen Handel faſt ausſchließlich betrieben hatten, jetzt die Oſtindiſche Kompanie 
zahlreiche Opiumpflanzungen in ihrem Indiſchen Reiche anlegte und die Ausfuhr mit 
Hilfe eines ſehr gewinnreichen Schmuggels ſelbſt in die Hand nahm. Und ſo wir— 
kungslos erwieſen ſich alle Verbote der chineſiſchen Regierung, daß im Jahre 1837/38 
die Opiumeinfuhr auf 34000 Kiſten, jede zu 40 kg, geſtiegen war, die einen Rein- 
gewinn von mehr als 3 Mill. Pfd. Sterl. (60 Mill. Mark) abwarfen und die Bilanz 
des chineſiſchen Handels äußerſt günſtig für England ſtellten. An der Gewinnſucht 
der engliſchen Kaufleute glitten auch die eindringlichſten Vorſtellungen des Kaiſers 
Taok-wang (1820—50) ab. Daher ſandte die chineſiſche Regierung Lin Tſeſiu, 
einen Mann niederer Abkunft, der ſich durch Verdienſte und glücklich beſtandene Prü— 
fungen emporgeſchwungen hatte, als kaiſerlichen Bevollmächtigten nach Kanton, um den 
verderblichen Opiumſchmuggel von Grund aus zu zerſtören. Lin, aller Beſtechung 
unzugänglich, griff die Sache mit Nachdruck an. Am 13. März 1839 verlangte er 
von den engliſchen Kaufleuten die Auslieferung ihres geſamten Opiumvorrates. Nicht 
weniger als 20291 Kiſten wurden ihm abgeliefert; er ließ ihren Inhalt, mit Kalk 
und Ol vermiſcht, ins Meer ſchütten. Außerdem wurden 16 Schleichhändler aus 
China verbannt und von allen Schiffen, welche die Boca Tigris des Sikiang vor 
Kanton paſſieren wollten, die ſchriftliche Verſicherung verlangt, daß ſie kein Opium 
an Bord führten. 

Dem wollten ſich die Engländer nicht fügen. Es handelte ſich in der That nicht 
nur um den Opiumhandel, ſondern um das grundſätzliche Zugeſtändnis der hoch— 
mütigen Chineſen, die Fremden als berechtigt, nicht nur als geduldet behandeln zu 
wollen. Engliſche Kriegsſchiffe erſchienen in den chineſiſchen Gewäſſern und griffen 
die Flotte des Admirals Kuan bei Tſchuenpi an, vernichteten von 29 Kriegsdſchonken 
ſechs und trieben die übrigen in eiliger Flucht von dannen. Infolgedeſſen wurde 
allen Unterthanen Englands für ewige Zeiten der Aufenthalt in China unterſagt; ja 
fie wurden für vogelfrei erklärt und ein Preis auf ihren Kopf geſetzt. England ant- 
wortete darauf mit der Kriegserklärung, blockierte die Mündung des Sikiang 
vor Kanton, bemächtigte ſich der Inſel Tſchuſan und zerſtörte die Hafenſtadt Amoy. 
Die chineſiſche Regierung ließ ſich darauf zu Friedensunterhandlungen herbei; da dieſe 
indeſſen zu keinem Reſultate führten, begann im Februar 1841 der Krieg von neuem. 
Aber erſt als nach einem Siege über 50000 Chineſen am 27. März die Vorſtädte 
von Kanton beſetzt, Amoy und Tſchuſan wiedererobert, die Sperre am Zuſammenfluſſe 
des Pang-tſe-kiang und des Wuſang am 14. Juni vernichtet, am 19. Juni Schanghai 
genommen, die Stadt Tſchingkiangfu an der Verbindung des Kaiſerkanals mit dem 
Hang⸗tſe⸗kiang trotz des tapferen Widerſtandes der tatariſchen Beſatzung erſtürmt und 
ein engliſches Korps am 5. Auguſt vor Nanking angelangt war, bequemte ſich der 
Kaiſer Taokwang zum Nachgeben. Am 26. Auguſt 1842 wurde der Frieden zu 
Nanking geſchloſſen, in dem außer Kanton die vier Häfen Amoy, Futſchufu, 
Ningpo und Schanghai den Engländern geöffnet, ihnen die Inſel Hongkong überlaſſen, 
80 Mill. Mark Entſchädigung gezahlt und Behandlung auf gleichem Fuße mit den 
Chineſen zugeſichert wurde. Auch die Opiumeinfuhr wurde freigegeben. In die alte 
Abgeſchloſſenheit Chinas war die erſte Breſche gelegt. 

Das beſiegte China mußte nun auch dem Drucke der andern großen ſeefahrenden 
Nationen nachgeben und ihnen gleiche Vorteile, wie England ſie erhalten hatte, be— 
willigen. Am 3. Juli 1844 ſchloß China einen Handelsvertrag mit Nordamerika, am 
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| 25. Oktober 1844 (ratifiziert 25. Auguſt 1845) einen Handels- und Freundſchaftstraktat 
| mit Frankreich und gewährte darin außer dem Zutritt zu den fünf Häfen die Errichtung 

N von Kirchen und Schulen daſelbſt ſowie für die einheimiſchen Chriſten freie Religionsübung. | 
| 


use Frankreich im beſonderen erwarb das Schutzrecht über die katholiſche Kirche im 
ganzen Chineſiſchen Reiche. Allein die Chineſen nahmen es wenig ernſt mit dieſen 
Verträgen und verletzten ſie in weſentlichen Beſtimmungen, namentlich weigerten ſie ſich, 
den Hafen von Kanton den Engländern zu öffnen. Vollends ſeit 24. Februar 1850 
der Kaiſer Taokwang geſtorben war und unter ſeinem Sohne Hienföng⸗hwang⸗ti 
| (1850—61) die reaktionäre Strömung in China völlig das Übergewicht erhalten hatte, 
wurde die Stimmung auf beiden Seiten immer gereizter. Die Chineſen zeigten offenen 
Haß gegen alle Fremden, den dieſe dem hochmütigen Volke durch unverhohlenen 
Widerwillen vergalten. Bei dieſer gegenſeitigen Stimmung erſchien ein Krieg nur als 
Frage kurzer Zeit. Dazu kam, daß der Export aus China viel raſcher ſtieg, als der 
engliſche Import, ſo daß England im Jahre 1856 einen baren Zuſchuß von 13 Mill. 
Pfd. Sterl. (260 Mill. Mark) in Silber brauchte, um die Differenz auszugleichen. 
Die engliſchen Kaufleute drängten alſo mit aller Macht dazu, den Chineſen größere 
Handelsvorteile, wenn auch mit Gewalt, abzuzwingen. 
Die England wollte alſo den Krieg. Ein Vorwand war daher leicht gefunden. Der 
— Statthalter von Kanton, Yeh Mingſchin, hatte die engliſche Flagge, unter der die 
Lorcha Arrow, das Schmuggelſchiff des chineſiſchen Kaufmanns Suaſing, fuhr, nicht 
| reſpektiert und es am 8. Oktober 1856 mit Beſchlag belegt. Freilich war der Be- 
rechtigungsſchein des Schiffes ſchon ſeit elf Tagen abgelaufen; dennoch erklärte Eng- 
land feine Ehre für beleidigt. Yeh erbot ſich, die gefangene Schiffsmannſchaft zurück- 
zuſenden, allein man nahm dies nicht an, verlangte vielmehr eine förmliche Entſchul⸗ 
digung, und als Yeh fich nicht dazu verſtand, ließ Admiral Seymour am 23. und 
24. Oktober die vier Forts an der Einfahrt in den Hafen von Kanton bombardieren, 
dann, als ſich die Chineſen ohne Widerſtand zurückzogen, die Kanonen in den Forts 
vernageln und die Kaſernen in Brand ſtecken. Einige Tage ſpäter ließ er den Palaſt 
Yehs in Brand ſchießen. Das Feuer verbreitete ſich raſch, und ganze Vorſtädte und 
| Straßen der ſehr enggebauten Stadt gingen in Flammen auf. Am folgenden Tage 
(29. Oktober 1856) drang Seymour mit einigen hundert Matroſen und Marineſoldaten 
0 durch eine Breſche in die innere Stadt ein und ließ den brennenden Palaſt ausplündern, 
| worauf dann die Engländer die Stadt wieder verließen. Weitere Feindſeligkeiten 
folgten im November, ohne daß Veh nachgab. Auch ein amerikaniſches Kriegsſchiff 
beteiligte ſich daran, und Frankreich drängte ſeine Bundesgenoſſenſchaft, da die Chineſen 
im Februar den franzöſiſchen Miſſionar Chapdelaine gegen die ausdrücklichen Be⸗ | 
ſtimmungen des Traktats nach langen Qualen hingerichtet hatten, den Engländern 
förmlich auf und ſchickte ein Geſchwader mit 1500 Mann Landungstruppen nach China. 
In England tauchte nun der Gedanke auf, Südchina zu erobern und neben dem 
angloindiſchen ein anglochineſiſches Reich zu errichten. Allein ein Jahr verging, bevor 
etwas geſchehen konnte, denn der indiſche Aufſtand legte die Kräfte Englands lahm. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1857 konnte der Feldzug gegen China begonnen werden, 
| zu deſſen Leitung Lord Elgin herüberkam. Yeh glaubte mit einer Armee von 
40000 Mann den auch jetzt nur 6000 Mann ſtarken Verbündeten vollauf gewachſen 
zu ſein. Allein am Morgen des 26. Januar begann ein fo nachdrückliches Bom- 
bardement mit Bomben und Brandraketen auf Kanton, daß die meiſten Straßen in 
Brand gerieten und die Vorſtädte einem Flammenmeere glichen. Auf Sturmleitern 
wurden dann am 28. Januar die Wälle der Forts überſtiegen und die Stadt beſetzt. 
Die meiſten Einwohner und auch die ganze chineſiſche Armee hatte ſich geflüchtet. Der 
hartnäckige Veh aber wurde gefangen genommen und auf den „Inflexible“ gebracht, 


der ihn ſpäter als Staatsgefangenen nach Kalkutta überführte. 
Vertrag von Die Flotte der Verbündeten wandte ſich nun nach Norden gegen Peking. Sie 
Tlentſn. erſchien vor dem Peiho, an dem die chineſiſche Hauptſtadt liegt, und zerſtörte am 
20. Mai 1858 die Forts, welche die Flußmündung decken. Eine Flottille von 
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Kanonenbooten drang nun in den Peiho ein bis nach Tientſin, dem Hafen von Peking 
(26. Mai). Da war denn der Widerſtand der chineſiſchen Regierung gebrochen; am 
26. Juni 1858 wurde der Vertrag von Tientſin geſchloſſen, der den Siegern 
erhebliche Erweiterungen der früheren Traktate, namentlich die Offnung von Tientſin 
und das Recht der europäiſchen Geſandten, in Peking zu reſidieren, gewährte. Auch 
Rußland benutzte die Gelegenheit, ſich das Amurland zu ſichern (ſ. S. 83), wie denn 
auch Amerika nicht leer ausging. Der chineſiſche Hochmut mußte ſich alſo entſchließen, 
die fremden Nationen als ebenbürtig anzuerkennen; es war fortan verboten, die Fremden 
im Reiche „J“ (Barbaren) zu nennen. 

Niemals ſeit Jahrhunderten hatte das ungeheure Chineſiſche Reich in ſo ſchweren 
Nöten gelegen. Denn zu der Gefahr durch die fremden Mächte kam im Inneren des 
Reiches ein Aufſtand der allergefährlichſten Art. 

Schon der Friede von Nanking wurde von allen chineſiſchen Patrioten als eine tiefe 
Demütigung empfunden und trug nicht wenig dazu bei, die Gemüter des Volkes gegen 
die herrſchende Mandſchudynaſtie zu erkälten. Das Verlangen nach dem altnationalen 
Herrſcherhauſe der Ming erwachte wieder einmal mit verſtärkter Kraft, und einen neuen 
Gärungsſtoff hatte die beginnende Ausbreitung des Chriſtentums ins Land gebracht. 
Denn ſeit 1842 hatten katholiſche wie proteſtantiſche Miſſionare ihr unter dieſen nüchter- 
nen, kühlen Chineſen doppelt mühſames Werk begonnen. Von Hongkong aus wirkte vor 
allem ein Deutſcher, K. Fr. A. Gützlaff (geſt 1851), mit Sprache und Weſen der Chineſen 
aufs innigſte vertraut; neben ihm erſchienen bald andre deutſche, ſchweizeriſche, engliſche 
und nordamerikaniſche Miſſionare, und die katholiſche Kirche, an die Arbeit der Jeſuiten 
wieder anknüpfend (ſ. Bd. VI, S. 390), ſandte Jeſuiten, Lazariſten, Dominikaner und 
Franziskaner und errichtete bald eine ganze Reihe apoſtoliſcher Vikariate bis nach 
Korea hin; ſogar bis Tibet drangen ſchon 1854 Hue und Gabet vor. Noch waren 
die Erfolge ſehr gering und auf einzelne Punkte beſchränkt, aber das Volk wurde doch 
durch Miſſion, Krieg und Handel hier und da aus ſeinem alten Stillleben aufgeſcheucht, 
und eine ſehr vielgeſtaltige Bewegung entwickelte ſich aus kleinen Anfängen zunächſt 
in den Südprovinzen. Räuberiſche Banden erhoben zumal in der Provinz Kwangſi 
die Fahne der Ming in der Hoffnung, die herrſchenden Mandſchu zu ſtürzen. Der 
einſichtige und thatkräftige Taokwang ließ fie nicht aufkommen; unter Hienföng jedoch 
griff, da überdies infolge von Überſchwemmungen und Mißwachs in mehreren Pro: 
vinzen Hungersnot ausbrach, die Unzufriedenheit in erſchreckender Weiſe um ſich. Mit 
unerhörter Dreiſtigkeit traten die Rebellen auf; mehr als die Hälfte der Provinz 
Kwangſi (am Sikiang) ſchloß ſich ihnen an, in der ganzen Umgegend von Kanton 
waren ſie die Herren. Sehr verſchiedene Elemente thaten ſich zuſammen; der aus 
einzelnen geheimen Genoſſenſchaften gebildete ſogenannte Dreifaltigkeitsbund (San- 
ho-hwei), der die Mandſchudynaſtie ſtürzen und eine kommuniſtiſch-demokratiſche Revo- 
lution durchführen wollte, verband ſich mit der halb religiöſen, halb politiſchen Sekte 
der Tai⸗ping (d. i. der große Friede) unter ihrem Propheten und König Hung- 
tſiu⸗tſuang zu völligem Umſturz. 

Hung⸗tſiu⸗tſuang war 1813 in einem kleinen Dörfchen nordweſtlich von Kanton ges 
boren. Sein Vater Hung Yang war ein armer Bauer, der nicht mehr als zwei Büffelochſen, 
einige Schweine und Hühner beſaß. Davon konnte er ſeinem ungewöhnlich begabten und lern⸗ 
eifrigen Sohne keine höhere Schule zu teil werden laſſen. Aber die große Familie Hung, der 
er angehörte, nahm ſich des Knaben an, ſie reichte ihm manche Unterſtützung, und der arme 
Dorfſchulmeiſter verzichtete auf das Schulgeld; denn Dorf und Sippe erwarteten großen Ruhm 
von dem Knaben. Allein mit der Zeit wurden die Koſten doch unerſchwinglich. Der Knabe 
mußte die Schule verlaſſen, die Ochſen hüten und dem Vater bei der Feldarbeit helfen. Indes 
nach einigen Jahren ſchon übertrug ihm ſein Heimatsdorf die Dorflehrerſtelle. Jetzt hatte er 
bei aller Armlichkeit ſeiner Einkünfte doch Zeit, ſeine Studien wieder aufzunehmen. Er gedachte 
die großen Staatsprüfungen abzulegen, durch die man in China allein zu Stellung und An⸗ 
ſehen gelangt. Schon verheiratet und Vater mehrerer Kinder, erwarb er den erſten Grad. Im 
Jahre 1839 begab er ſich nach Kanton, um ſich der zweiten Prüfung zu unterziehen. Hier 
ſchenkte ihm ein Greis, Liang Afah, ein proteſtantiſcher Chriſt, ein Werk, das den Titel trug: 
„Gute Worte zur Erhebung unſres Geſchlechts.“ Bei der Prüfung indes fiel er durch, ebenſo 
wie bei der Wiederholung im folgenden Jahre. Vor Schmerz über dieſen Mißerfolg fiel er in 
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eine langwierige Krankheit. In dieſer hatte er wunderbare Viſionen, die er für objektive Wirf- 
lichkeit hielt. Er gewann aus ihnen die Überzeugung, daß es ſeine Aufgabe ſei: die Fremden 
aus China zu vertreiben, den Götzendienſt abzuſchaffen und das chineſiſche Volk durch eine neue 
Religion, die er auf dem Grunde chriſtlicher Ideen aus dem Buche des Liang Afah, buddhiſtiſchen 
Lehren und eignen Anſchauungen erbauen wollte, zu erneuern. Von jetzt an zeigte er ein 
feierliches Weſen; mit ſtrengen Worten trat er gegen Mißbräuche und Laſter auf und gewann 
bald einen großen Einfluß in der ganzen Umgegend. Dann zog er lehrend und predigend in 
den Provinzen Kwangſi und Kwangtong (Kanton) umher, mit Ernſt auf die Sündhaftigkeit 
des Menſchen hinweiſend; die alte Religion des Konfucius mit ihrer Selbſtgerechtigkeit tauge 
nichts, aber auch das Chriſtentum mit ſeiner Milde, Geduld und Demut paſſe nicht für die 
verdorbenen Zeiten; mit größter Strenge müßten die ſchlechten Menſchen gezüchtigt werden. 


30. Chineſiſche Mandarinen und Soldaten. 


Dabei führte er ein langes Schwert mit der Inſchrift: „Zur Vertilgung der Dämonen“, und 
fang Lieder, die er ſelbſt im Pſalmenſtil gedichtet hatte, wie denn die Pſalmen, namentlich der 
19. und 33., ſeine Lieblingslektüre waren. Dazwiſchen lebte er auch in Kanton, um unter der 
Anleitung des Miſſionars Robert die Bibel zu ſtudieren. 


Seine Getreuen zogen im Lande umher und gewannen das Volk für die neue 
Lehre. Scharenweis traf man ſie in Kwangſi und Kwangtong, wie ſie die Götzen— 
bilder zerſtörten und die Bevölkerung nicht ſelten mit Gewalt in der Ausübung des 
alten Gottesdienſtes hinderten. Die Behörden vermochten nichts dagegen. Im Herbſte 
1851 hatte ſich ſchon der größte Teil der Provinz Kwangſi für den Propheten erklärt. 
Im September berief er daher eine allgemeine Verſammlung nach der Stadt Jung— 
ngan in Kwangſi und ließ ſich hier zum Kaiſer ausrufen. Seine Dynaſtie ſollte 
Taiping („der große Friede“) heißen, fein Reich Tienkuo, himmliſcher Staat. Es 
ſollte die ganze Welt umfaſſen; denn als „dem jüngeren Bruder Chriſti“, erklärte der 
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Prophet, komme ihm die Weltherrſchaft zu, und ſo ernannte er denn ſeinen Freund 
Fong Junſan zum Könige im Weſten, Jang Siutſchin im Oſten, Siao Tſchaokuei im 
Süden und feinen Bruder Wei Tſchanghoei zum Könige des Nordens. Gott ſelbſt, 
vom Himmel herabſteigend, meinten ſie, regiere Tienkuo durch ſeine Offenbarungen 
an den König. Tabak, Opium und alle geiſtigen Getränke waren den Gläubigen ver- 
boten; es waltete allenthalben die ſtrengſte Disziplin. 

Die Gläubigen brannten vor Begierde, die Feinde Gottes auszurotten. Mit 
unwiderſtehlicher Begeiſterung dehnten ſie ihre Herrſchaft aus; wer ihnen Widerſtand 
leiſtete, wurde getötet. Sie ſetzten ſich ſchon im Frühjahr 1852 am Yang-tje-fiang feſt 


81. Taiping-Offtziere und Soldaten, 


und eroberten am 19. März 1853 Nanking, wo ſie die ganze Mandſchugarniſon mit 
Frauen und Kindern, zuſammen 20 000 Menſchen, erbarmungslos erſchlugen und alle 
Denkmäler anderer Religionen und der herrſchenden Dynaſtie zerſtörten. Unter dem 
Namen Thien-king (Sitz des Himmels) wurde Nanking ihre Hauptſtadt, wo Hung 
tſiutſuan jetzt als Thienwang (König des Himmels) reſidierte. Dann drangen fie am 
Kaiſerkanal nordwärts und bedrohten im Oktober Tientſin, alſo Peking. Da aber 
ermannte ſich Hienföng; der geſamte Heerbann der mongoliſchen Lehnsfürſten wurde 
aufgeboten, erlitt zwar im April 1854 am Kaiſerkanal eine Niederlage, ſchlug aber 
endlich die Reſervearmee der Taiping bei Tungtſchang, ſo daß nun auch die vor 
Tientſin liegende Hauptarmee ſich hinter den Hoangho zurückziehen mußte. Der Kampf 
gegen Peking und die Nordarmee wurde aufgegeben; man begnügte ſich mit kleineren 
Unternehmungen, die das Land weithin verödeten und eine Reihe von Städten in 
Trümmerhaufen verwandelten. 
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Da erhoben ſich Zweifel an der göttlichen Sendung des Propheten. Jang Siutſchin, 
der König des Oſtens, der ſich als der „heilige Geiſt“ proklamiert hatte, trug ſich mit 
Rebellionsgedanken. Aber Hungtſiutſuan beſchied ſeinen Bruder Wei Tſchanghoei nach 
Nanking, ließ in einer dunklen Novembernacht (1856) das Quartier des Oſtkönigs mit 
Truppen umſtellen und deſſen ſämtliche Freunde, Verwandte und Geſinnungsgenoſſen, 
gegen 30 000 Männer, Frauen und Kinder, ohne Gnade niedermachen, wobei auch der 
berühmte „Porzellanturm“ zu Grunde ging. Ein fürchterlicher Bürgerkrieg zerrüttete 
mehrere Monate lang den „himmliſchen Staat“; ſelbſt Wei Tſchanghoei empörte ſich 
gegen ſeinen Bruder. Der Prophet ſiegte noch über alle Rebellionen, doch feine Kraft 
war gebrochen. Immer erfolgreicher drangen die kaiſerlichen Truppen, Freiwillige 
und Söldner, die zuerſt Tſeng-kuo-fan in Hunan auf eigne Fauſt gebildet hatte, gegen 
die Taiping vor und belagerten ſeit 1858 ſogar Nanking. Noch einmal ermannten 
ſich dieſe 1860 zum Angriff, nahmen 1861 Sutſchou und Ningpo (ſüdlich von Schang— 
hai) und belagerten ſeit dem Januar 1862 Schanghai. Aber dieſe Bedrohung dieſes 
für die Europäer ſehr wichtigen Handelplatzes rief Engländer und Franzoſen gegen die 
Taiping unter Waffen. Von dieſen unterſtützt, nahmen die Chineſen jetzt eine Stadt 
der Taiping nach der andern ein (Schaohing, Hangtſchou, Hutſchou), während der 
engliſche Major Charles Gordon mit einer chineſiſch-engliſchen Legion von Schanghai 
aus gegen den unteren Yang-tjesfiang vordrang und endlich im Mai 1864 Tſchang⸗ 
tſchou eroberte. Immer enger wurde alſo die Grenze des „himmlischen Staates“ 
gezogen; endlich war er auf die einzige Stadt Nanking beſchränkt. Da wurde trotz 
tapferer Gegenwehr am 19. Juli 1864 auch dieſe von den Kaiſerlichen erobert. Hong— 
tſiutſuan, der Prophet, aller Hoffnung entſagend, ließ einen großen Scheiterhaufen 
errichten und verbrannte ſich mit ſeinen Weibern und Schätzen. Als Räuberbanden 
zerſtreuten ſich die letzten ſeiner Anhänger über das Land, Tauſende zogen ſich nach 
den unzugänglichen Gebirgen der Südprovinz Pünnan zurück. 

Die Gefahr, mit der der Taipingaufſtand China bedrohte, hatte viel dazu bei⸗ 
getragen, die kaiſerliche Regierung in Peking gegen die fremden Mächte nachgiebig 
zu machen; ſobald daher der Aufſtand ſeine Bedrohlichkeit verlor, änderte die chineſiſche 
Regierung auch ihre Haltung gegen die Fremden. Der Vertrag von Tientſin 
wurde nicht nur nicht ausgeführt, ſondern auch Kanonen und anderes Kriegsgerät 
von den Amerikanern gekauft, und als die verbündete Flotte den Eingang in die mit 
Ketten geſperrte Mündung des Peiho mit Gewalt erzwingen wollte, wurden von den 
Uferforts aus mehrere ihrer Kanonenboote in Grund geſchoſſen (21. Juni 1859). 
Entrüſtet forderte der engliſche Geſandte John Bruce volle Entſchädigung für den 
Angriff und die ſofortige Ausführung des Vertrages von Tientſin. In Peking wies 
man die Forderung zurück. Bruce wurde nun von der engliſchen Regierung, der neue 
Verwickelungen mit China ſehr ungelegen kamen, angewieſen, mildere Bedingungen zu 
ſtellen. So begnügte er ſich in einem neuen Schreiben, nur die ungeſchmälerte Aus— 
führung des Vertrages von Tientſin zu verlangen; darauf aber gab China überhaupt 
keine Antwort. Der Krieg war unvermeidlich. 

Am Nordufer der Peihomündung landeten die Truppen der Verbündeten am 
11. Auguſt 1860. Die Engländer, unter dem Befehle von Sir Hope Grant, 
13000 Mann ſtark, ſtellten ein wunderliches Gemiſch von Nationalitäten dar, Briten, 
Leute von Madras, Bengali, Sikhs, Ghurkas; dazu kam ein großer Troß angeworbener 
chineſiſcher Kulis als Laſtträger und Arbeiter. Das franzöſiſche Korps, von General 
Couſin-Montauban angeführt, war ſchwächer (7500 Mann), aber es umfaßte beſſeres 
Material. Stromaufwärts rückten die Verbündeten vor; am 19. Auguſt überſchritten 
ſie den Peiho und erſtürmten zwei Tage ſpäter die Forts von Taku, worauf ſich die 
Flotte bei Tientſin vor Anker legte. Ein Teil des Heeres blieb hier als Beſatzung 
zurück, der andre ſetzte ſich auf Peking in Marſch. Die Chineſen verſuchten nun 
Unterhandlungen anzuknüpfen; allein bevor dieſe zu einem Ergebnis führten, wurden 
die Verbündeten bei Tſchangkiawan von einem an Zahl weit überlegenen chineſiſchen 
Heere (20 000 gegen 6800 Mann) am 18. September angegriffen. Der chineſiſche 
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Oberfeldherr Sankolinſin, ein tapferer Mandſchu, verſuchte mit ſeiner Übermacht 
das kleine Korps der Fremden zu umzingeln, allein ſchon nach wenig Stunden war 
der Kampf entſchieden. Das chineſiſche Lager war erſtürmt, und in wüſten Haufen 
flüchteten die Chineſen nach allen Seiten auseinander. Auf der Kaiſerſtraße, bei 
Palikiau, wenige Meilen vor Peking, ſammelte Sankolinſin ſeine flüchtigen Scharen 
wieder und verſuchte hinter einigen raſch aufgeworfenen Erdwällen den Anmarſch der 
Sieger aufzuhalten. Links und rechts von den Schanzen hatte er Fußvolk und Reiterei 
aufgeſtellt, mit denen er den Angriff am 21. September eröffnete. Mehrmals zurüd- 
geworfen, gingen ſeine Leute, namentlich die Mandſchureiterei, unerſchrocken immer 
wieder zum Angriffe vor; aber endlich erlagen ſie doch der mörderiſchen Wirkung der 


32. Stadtmaner und Thor von Peking. 


engliſchen Armſtrongkanonen. Die Schanzen wurden erobert, und Sankolinſin ſuchte 
mit dem Reſte ſeiner geſchlagenen Armee hinter den Mauern von Peking Schutz. Der 
Weg zur Reichs hauptſtadt lag offen vor den Verbündeten. 

Der Kaiſer Hienföng hatte ſich nach der Mandſchurei geflüchtet. Aber ſein Bruder, 
der Prinz Kong, mit kaiſerlicher Vollmacht verſehen, wandte ſich an den engliſchen 
Bevollmächtigten Lord Elgin, Bruces Bruder, um jetzt die Friedensverhandlungen 
einzuleiten. Die ſiegreiche Armee ließ ſich dadurch nicht aufhalten; nachdem ſie aus 
Tientſin Verſtärkungen an ſich gezogen hatte, trat ſie am 5. Oktober von Palikiau 
aus den Marſch nach Peking an. Am folgenden Tage langte ſie vor der Hauptſtadt 
des chineſiſchen Reiches an. 

Nördlich von Peking, etwa 7 ½ km entfernt, lag der Palaſt Juen⸗-ming⸗juen, die 
gewöhnliche Sommerreſidenz des Kaiſers, ein hügeliger Park mit ſtarken Waldbäumen 
beſetzt, zwiſchen denen die gelben Ziegelbauten der kaiſerlichen Paläſte hindurchſchimmerten, 
in der Mitte ein großer See mit einigen Inſeln, die durch kühn geſchwungene Brücken 
mit dem Ufer verbunden waren. Dorthin zog die verbündete Armee, um den chineſi— 
ſchen Truppen den Rückzug nach Norden abzuſchneiden. Mit leichter Mühe, da weder 
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N die Wache von 40 Bogenſchützen, noch die Scharen der Eunuchen Widerſtand zu Ieiften 
wagten, nahmen fie den Palaſt ein (7. Oktober). Plündernd zerſtreuten ſich die Sol- 
daten durch die weiten Anlagen; eine unermeßliche Beute wurde gemacht. Die Franzoſen 
| behielten, was fie geraubt hatten; die Engländer verſteigerten auf Sir Grants Befehl 
| unter fi die Beute und teilten ſich den Erlös von 20 000 Pfd. Sterl. (400 000 M.). 
| Iriede von Alle Forderungen mußten jetzt den Siegern zugeſtanden werden. Durch das 
Fe Ngangtingthor (Thor des vollkommenen Friedens) hielten fie am 13. Oktober ihren 
| Einzug in Peking. Mit dem Prinzen Kong ſchloſſen Lord Elgin für England, Baron 
N Gros für Frankreich Frieden. Der Traktat von Tientſin wurde beſtätigt, an jede 
der verbündeten Mächte 16 Mill. Dollar (64 Mill. Mark) bezahlt und ihr das Recht, 
I einen Geſandten in Peking zu halten, von neuem zugeftanden. Ein trauriges Nachipiel 
folgte. Von den Gefangenen der Verbündeten hatten 20 durch die unmenſchlichen Miß- 
| handlungen der Chineſen ihren Tod gefunden. Zur Strafe dafür ließ Lord Elgin den 
herrlichen Juen-ming-juen von Grund aus zerſtören; zwei Tage waren erforderlich, 
die Bäume zu fällen, die Brücken zu ſprengen, die Paläſte niederzubrennen. Aber 
wenn irgend etwas, ſo brachte dieſe barbariſche Zerſtörung den Chineſen ihre Ohn— 
0 macht den europäiſchen Mächten gegenüber zum klaren Bewußtſein. Am 10. November 
I räumten die engliſch-franzöſiſchen Truppen Peking wieder, und im März 1861 hielten 
I die Geſandten der beiden Weſtmächte ihren Einzug in der chineſiſchen Hauptſtadt, 


I wo bald danach auch Vertreter der nordamerikaniſchen Union und Rußlands ihren 

) Sitz nahmen. 

| Neue Ver⸗ Am 17. Auguſt 1861 ſtarb der Kaiſer Hienföng. Für ſeinen Nachfolger, den 

träge. erſt fünf Jahre zählenden Kaiſer, übernahm die Regentſchaft Prinz Kong, ſein Oheim, 
I der einer Offnung des Landes und europäiſchen Reformen geneigt war. Er beſtätigte 
deshalb ohne weiteres den wenige Tage zuvor, am 15. Auguſt, durch Graf Eulenburg, 
| der mit dem erſten deutſchen Kriegsgeſchwader unter preußiſcher Flagge in den oft- 
| aſiatiſchen Gewäſſern erſchienen war, für Preußen, den Zollverein, Mecklenburg und 

| die Hanſeſtädte zu Tientſin abgeſchloſſenen Handelsvertrag. Er öffnete China auch 
| dem deutſchen Handel in demſelben Maße wie den Weſtmächten und geſtattete die Er⸗ 
I richtung einer preußiſchen Geſandtſchaft in Peking. Ahnliche Verträge mit Spanien, 
Belgien, Portugal und Dänemark folgten 1862 und 1863. 

uu, So begann das Abendland wenigſtens an einigen Punkten ſeinen Einzug in das 
enen, ungeheure Reich zu halten. Auf der 1841 beſetzten, faſt unbewohnten Felſeninſel 
|| Verkehrs. Hongkong erwuchs unter engliſcher Herrſchaft die Stadt Victoria zum größten Umſchlag⸗ 
(N und Bankplatze Chinas mit Docks, Werften und Fabriken, mit großen Kaufhäuſern 
| und prächtigen terraffierten Promenaden. Hier hauſten bald jene engliſchen Kauf- 
| mannsfürſten (merchant princes), von denen um 1860 zwei Firmen ſich befondere 
Schnelldampfer hielten, um die europäiſchen Nachrichten und Börſenkurſe um ein paar 
Tage früher aus Singapore zu erhalten als ihre Konkurrenten. Hier und in den 
|| andern geöffneten Häfen bildete fich die neue Kaufmannsſprache der chineſiſchen Küſte, 
das ſogenannte Pitſchen-engliſch (business-english), eine Miſchung des Engliſchen mit 
chineſiſchen Worten und Wendungen. Aber neben den Engländern traten ſchon die 
Deutſchen hervor, obwohl keine mächtige Flotte und keine einheitliche Staatsgewalt ſie 
deckte, beſonders junge Kaufleute aus den Hanſeſtädten, die ein paar Jahre in englifch- 
chineſiſchen Häuſern arbeiteten und dann ſelbſtändige Geſchäfte gründeten. In Hongkong 
liefen 1860 gegen 200 deutſche Schiffe ein, und die chineſiſche Küſtenſchiffahrt war | 
ſchon damals faſt ganz in deutſchen Händen, ſo daß der Argwohn des engliſchen 
Handelsneides bereits recht rege wurde. Mit beſonderer Freude begrüßten deshalb die 


| deutſchen Kaufleute das preußiſche Geſchwader und den Abſchluß des Handelsvertrags 
von 1861. Das Aufblühen der europäiſchen Küſtenſchiffahrt machte dem rieſigen 
Binnenverkehr ſo wirkſame Konkurrenz, daß die Kanäle, ſogar der Kaiſerkanal und die 
| im Norden noch wichtigeren Landſtraßen verfielen. Die Chineſen ſelbſt waren noch 
weit davon entfernt, die europäiſchen Verkehrsmittel, Eiſenbahnen und Telegraphen im 
Lande einzuführen; ſelbſt ihre alten, wenig ſeetüchtigen, ſchwerfälligen Kriegsdſchonken 
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behielten fie bei, und höchſtens der eine oder andre Vizekönig begann einige Ab— 
teilungen ſeiner Truppen europäiſch einüben und bewaffnen zu laſſen, und europäiſche 
Feſtungswerke (wie die Takuforts) anzulegen. Aber gleichzeitig zeigte das chineſiſche 
Volk ſeine Lebenskraft darin, daß es die furchtbaren Verwüſtungen und Menſchen- 
verluſte (12—13 Millionen) der Taipingrevolution erſtaunlich ſchnell verwand und 
überall neue Wohnſitze, neue Städte mit breiten, reinlichen Straßen wieder aufbaute. 
So glich China einem Felſen, an dem unten die Flut nagt, ohne ihn ſelbſt irgendwie 
erſchüttern zu können. 

Weniger gewaltſam als in China vollzog ſich das Eindringen der Europäer im 
Inſelreiche Japan, und doch bereitete es dort eine in der Geſchichte faſt beiſpiellos 
ſchnelle Umgeſtaltung vor. Seit der gewaltſamen Vernichtung des Chriſtentums im 
17. Jahrhundert hatte ſich Japan viel ſchärfer vom Auslande abgeſchloſſen als China 
und nur durch die Vermittelung der Holländer in ſchwachem Verkehr mit Europa ge— 
ſtanden (vgl. Bd. VI, S. 392). Völlig unberührt und unverändert war daher ſein Staats- 
weſen und feine Kultur geblieben. Der Talkun (Siogun, Shogun) hatte feine Stel- 
lung gegenüber dem Mikado, der nach wie vor der rechtmäßige Oberherr und der 
einzige Grundeigentümer des Reiches blieb, noch dadurch befeſtigt, daß er gegenüber 
dem Shinto (Ahnen-)kultus des Mikado den Buddhismus pflegte und daher ſogar 
die Errichtung einer Art kriegeriſcher Mönchsorden begünſtigte. Die ſtrenge Schei- 
dung des Volkes in 7 Klaſſen, zwiſchen denen ſogar die Ehe ausgeſchloſſen war, die 
Behandlung alles Grundbeſitzes als Lehnsbeſitz, von dem die (276) Daimios dem 
Mikado oder Shogun den Tribut, die Bauern den Daimtos die Grundſteuer zahlten, 
und der feſte innere Zuſammenhang der Gefolgſchaften (Clans) ſicherte die Herrſchaft 
dieſer Lehns⸗ und Clanfürſten und der Kriegerkaſte (Samurai) mit dem Shogun an 
der Spitze. Die geiſtige Kultur war faſt ganz chineſiſch, aber ſie hatte, dank der 
hohen Intelligenz des japaniſchen Volkes, eine eigentümliche Buchſtabenſchrift, eine 
nationale Litteratur und eine höchſt originelle Kunſt entwickelt, die durch feinen Farben⸗ 
ſinn, ſcharfe Beobachtung der Natur, namentlich auch der abwechſelungsreichen, maleriſch 
ſchönen Landſchaft und erſtaunliche techniſche Vollendung zu den reizvollſten Erzeug- 
niſſen der Menſchheit gehört. Der wie in China gartenartige Landbau, das wie dort 
ganz handwerksmäßig betriebene blühende Gewerbe, die dichte Bewohnung bei einem oft 
ungeheuren Umfange der Städte, deren niedrige zierliche Holzhäuſer von weiten Höfen 
und grünen Gärten umgeben ſind, der feſte Zuſammenhang der Familie und das 
innige Familienleben (Japan heißt „das Paradies der Kinder“), der freundliche, 
liebenswürdige, heitere Charakter des beweglichen Volkes, der doch der harten Seiten, 
kriegeriſchen Mutes und ſtolzen Ehrgeizes, keineswegs entbehrt, ließen Japan wie ein 
verfeinertes Abbild von China erſcheinen. 

Es war zunächſt das Intereſſe der nordamerikaniſchen Walfiſchfänger, das die 
Unionsregierung veranlaßte, im Jahre 1853 ein Geſchwader von 8 Kriegsſchiffen 
unter Commodore Perry nach Japan zu entſenden. Als dieſer durch den Vertrag 
von Kanagawa (bei Jedo) 31. März 1854 die Offnung der Häfen von Shimoda 
und Hakodadi (auf Jeſſo) erzwungen hatte, erreichten raſch die europäiſchen Seemächte 
Verträge ähnlicher Art, England 1854, Rußland 1855, Holland 1856, Frankreich 
1858, Preußen 1861. Durch dieſe wurden allmählich außer jenen beiden Häfen auch 
Nagaſakt, Yokohama, Niigata, Hiogo und Oſaka den Fremden geöffnet und dieſen 
erlaubt, Handel zu treiben, Grundbeſitz zu erwerben, Häuſer und Kirchen zu erbauen 
und ſich ſogar in Jedo niederzulaſſen, alles unter der ausſchließlichen Jurisdiktion 
ihrer Konſuln. Raſcher als die Chineſen begannen die Japaner bald europäiſche 
Kulturmittel im Lande nachzuahmen. Schon 1858 legten fie die erſte Telegraphen- 
linie, während ein Eiſenbahnzug, den ihnen der nordamerikaniſche Präſident Pierce 
ſchenkte, noch nicht zur Nachahmung anreizte, bewaffneten wenigſtens einige Regimenter 
mit modernen Gewehren und ließen ſie von Holländern drillen, erbauten ſchon 1856 
bis 1858 auch drei Kriegsfregatten, die allerdings die Heiterkeit der Europäer erregten, 
weil ſie nach holländiſchen Zeichnungen aus dem 17. Jahrhundert hergeſtellt waren, 
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beſaßen aber ſchon 1860 zwei ſchöne, im Lande ſelbſt hergeſtellte Kriegsdampfer und 
richteten eigne Werften und Maſchinenfabriken ein. 

Allmählich aber regte ſich gegen dieſe Neuerungen ein großer Teil der Dalmios 
und der Samurai, die davon eine Beeinträchtigung ihrer eignen Stellung und der 
alten Geſetze des Landes, ſowie eine Verſtärkung der Militärmacht des Taifung 
fürchteten. Die Stimmung gegen die Fremden wurde gereizter. Schon die preußiſche 
Geſandtſchaft und Flottenmannſchaft wurde argwöhniſch überwacht, und am 15. Ja- 
nuar 1861 fiel bei Jedo unter den Streichen einiger Jakonins der Sekretär der nord— 
amerikaniſchen Geſandtſchaft, der Holländer Heusken, deſſen ruhiges Begräbnis nur 
unter preußiſchem Waffenſchutze möglich war. Im nächſten Jahre, im September 1862, 
wurde eine harmloſe engliſche Reiſegeſellſchaft bei Kanagawa durch Leute des Fürſten 
von Satſuma angegriffen und einer davon ermordet. In demſelben Jahre verließen 


33. Mutſuhito, Kaiſer von Japan (um 1880). 


die Dalmios Jedo, die Hauptſtadt des Shogun, und indem fie erklärten, die von 
dieſem bewilligten Zugeſtändniſſe an die Fremden ſeien gegen die Reichsgeſetze, begaben 
fie ſich zum Mikado Komeitenno nach Kioto und rüſteten zum Sturze des Taikunats. 
Das Verhältnis zu den Fremden wurde feindſeliger, und da auch der Taifun aus 
Rückſicht auf die Stimmung der Dalmios in feiner bisherigen fremdenfreundlichen 
Politik zu ſchwanken begann, ſo kam es zu bewaffneten Konflikten. Die Beſchießung 
von Kagoſhima, der Hauptſtadt des Fürſten von Satſuma, durch ein britiſches Ge- 
ſchwader am 15. Auguſt 1863 blieb noch ergebnislos. Als aber der Dalmio von 
Nagato (Hoſhiu), wie es ſcheint, auf einen Befehl des Mikado, von feiner Feſtung 
Shimonoſeki aus die Meerenge zwiſchen Nipon und Kiuſiu ſperrte, erſchien im Sep- 
tember 1864 ein Geſchwader engliſcher, franzöſiſcher, holländiſcher und nordamerika— 
niſcher Kriegsſchiffe vor Shimonoſeki, zerſtörte die Werke und führte die Geſchütze 
mit ſich fort. Eine Flottendemonſtration vor Jedo im Oktober zwang dann den 
Shogun, für die dem Fürſten von Nagato auferlegte Entſchädigungsſumme gutzuſagen, 
ihn ſeiner Würde zu entſetzen und beim Mikado für die Genehmigung der geſchloſſenen 
Verträge einzutreten. 


TEEN 
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Aber das Anſehen des Shogun war dadurch ſchwer erſchüttert, und zugleich 5 . 
begann ſich bei vielen Daimios ein Umſchwung zu vollziehen, als die Berichte der und die nene 
1860 nach Nordamerika und Europa abgeordneten Geſandtſchaften und einzelner 1863 —Verſaſſung. 
zur Erziehung nach England geſchickter junger Samurais des Fürſten von Nagato 
die gewaltige techniſche Überlegenheit der abendländiſchen Kultur über allen Zweifel 
erhoben. Immer klarer wurde es patriotiſchen Japanern, daß unter ſolchen Um— 
ſtänden eine ſtarke einheitliche Reichsregierung unbedingt notwendig und eine Ver— 
treibung der Fremden zur Zeit unmöglich ſei. Faſt gleichzeitig trat nun in Jedo 
und Kioto ein entſcheidender Perſonenwechſel ein. Shogun wurde Anfang 1867 der 
freiſinnige, aber wankelmütige Hitotsbaſhi, Sohn des Fürſten von Mito, Mikado 
nach dem Tode des Vaters (3. Februar) der erſt 15jährige Mutſuhito (geboren 
3. November 1852), der noch jetzt regierende Kaiſer, der ungeſäumt die Verträge 
beſtätigte und ehrlich zur Ausführung brachte. Aber der Gegenſatz zwiſchen dem 
Mikado und dem Shogun war damit keineswegs beſeitigt. Zunächſt ſchien er ſich 
friedlich löſen zu ſollen, denn Ende 1867 ließ der Mikado, geſtützt auf die Vereinigung 
der Fürſten von Nagato, Satſuma u. a. m., den Talkun rundweg auffordern, ſeine 
Würde niederzulegen, da ſie mit einer einheitlichen Reichsregierung nicht verträglich 
ſei, und Hitotsbaſhi erklärte ſich am 7. November, unentſchloſſen wie er war, oder 
auch in patriotiſcher Selbſtverleugnung, ohne weiteres dazu bereit. Aber er hatte 
mit feinen unmittelbaren Vaſallen, den Daimios des Nordens, nicht gerechnet. Dieſe 

drängten ihn zur Zurücknahme ſeines Verzichts und alſo zum Kampfe. Zu Anfang 
des Jahres 1868 ging er daher mit 30000 Mann von Oſaka gegen Kioto vor, 
wurde aber am 26. Januar bei Fuſhimi und in den nächſten Tagen noch in mehreren 
anderen Gefechten zu Land und See von den Truppen der ſüdlichen Dalmios von 
Nagato und Satſuma ſo geſchlagen, daß er ſich in der Nacht an Bord des amerifa- 
niſchen Kriegsſchiffes „Iroquois“ flüchtete und dann auf feinem Dampfer „Kajo 
Muru“ nach Jedo zurückfuhr. Unmittelbar danach fielen Oſaka und Hiogo in die 
Hände der Sieger, ſie erklärten am 5. Februar den Shogun aller ſeiner Amter und 


Würden entſetzt, worauf ſich dieſer in ein buddhiſtiſches Kloſter zurückzog, und mar- 
ſchierten mit einer großen Armee unter dem Prinzen Ariſugawa auf Jedo. Ohne 
beſondere Gegenwehr zogen fie in der Hauptſtadt ein, nur der Fürſt von Alzu ſetzte 
den Kampf noch eine Zeitlang fort, aber zu Ende des Jahres 1868 war der Mikado 
in den vollen Beſitz ſeiner geſetzlichen Gewalt gelangt und verlegte ſeine Reſidenz nach 
Jedo, das nunmehr den Namen Tokio, d. h. öſtliche Hauptſtadt, empfing. Ein Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen den Daimios des Nordens und des Südens hatte dies Ergebnis, den 
Sturz des Talkunats und die Herſtellung einer einheitlichen Reichsgewalt, herbeigeführt. 
Ihre Macht dachten weder ſie noch die Samurai aufzugeben; ſie bildeten vielmehr 
eine neue Regierung mit einem Premierminiſter und zwei beratende Körperſchaften, 
eine auf vier Jahre gewählte und eine aus den Delegierten der Dalmios beſtehende, und 
hielten in klarer Erkenntnis, daß es ein Zurück nicht mehr gebe, die Verträge mit 
den fremden Mächten aufrecht. Am 13. Februar 1869 empfing der Mikado ihre 
Geſandten zum erſtenmal in öffentlicher Audienz. Japan ſtand an der Schwelle 
einer der merkwürdigſten Umwälzungen. 

Viel geringere Hinderniſſe als in Japan und China ſtellten ſich den Europäern Hinterindien. 
in Hinterindien, auf der indochineſiſchen Halbinſel entgegen. Denn das bunte 
Gemiſch von mongoliſchen, malaiiſchen, indiſchen und chineſiſchen Bevölkerungen, das 
in dünnen Beſtänden die unwegſamen Hochgebirge des Innern, in dichter gedrängten 
Anſiedelungen das flache, ſumpfige, unendlich fruchtbare Schwemmland in den Thälern 
der vier großen Ströme bewohnt, hat ſich niemals zu nationalen Einheiten zufammen- 
geſchloſſen und auch niemals eine ſelbſtändige Kultur hervorgebracht. Daher hatten 
auch die Grenzen und Machtverhältniſſe der Staaten mehrfach gewechſelt. Das Reich 

! Annam war nach Abwerfung des chineſiſchen Joches (1428) aus der Vereinigung 
des eigentlichen Annam mit Tongking und Kochinchina unter der Dynaſtie Tay- 
ſong 1737 hervorgegangen, dieſe aber von dem einzigen geretteten Sproſſen des kochin— 
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chineſiſchen Herrſcherhauſes Nguyen-anh mit franzöſiſcher Hilfe 1802 vernichtet worden. 
Siam war 1767 nach der Zerſtörung ſeiner alten Hauptſtadt Ayuthia den Barmanen 
erlegen, hatte ſich aber ſehr bald unter Führung eines Chineſen, Phaja Tak, wieder 
befreit und Bangkok als neue Hauptſtadt begründet. Die inneren Verhältniſſe blieben 
trotz ſolcher Umwälzungen unverändert. Überall ſitzt eine herrſchende Raſſe über der 
unterworfenen dienſt⸗ 
baren Maſſe, deren 
Stammesgenoſſen nur 
in den Bergen eine 
halbe Selbſtändigkeit 
bewahrt haben, die 
Kultur aber iſt im 
Oſten, in Tongking 
und Annam, chineſiſch, 
im Weſten, in Siam 
und Barma (Birma), 
indiſch mit malaiiſcher 
Miſchung. Im ganzen 
Oſten, ja bis tief nach 
Siam hinein, iſt daher 
nicht nur die Bevölke- 
rung namentlich längs 
der Küſte meiſtchineſiſch, 
ſondern auch Sprache, 
Litteratur, Bildung und 
Kunſtübung, im Weſten 
überwiegt das indiſche 
Pali, und indiſche Bor- 
bilder beherrſchen Kunſt 
und Handwerk, vor 
allem jene merkwürdi⸗ 
gen rieſigen Tempel- 
bauten, die aus Bad- 
ſteinen errichtet, aber 
mit kunſtvollem Stuck, 
Vergoldung, Porzellan- 
und Glasmoſaik be⸗ 
kleidet ſind. Überall 
herrſcht der ſüdindiſche 
2 G E . PIE U — Buddhismus, aber 

fein klaſſiſches Land iſt 

[9 


Siam mit feinen hun⸗ 


. derttauſenden von Prie- 
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34. König Mongkut von Siam und feine Hauptgemahlin. des „weißen Elefan- 

Um das Jahr 1864. ten“, der den Geiſt 

Buddhas birgt. Der 

Ackerbau und die Ausbeutung der prachtvollen Wälder härteſten Holzes, die Grundlage 
aller wirtſchaftlichen Arbeit, liegt überwiegend in den Händen der Eingeborenen, aber 
des Bergbaues, des Handwerks und des Handels hatten ſich ſchon ſeit dem 17. Jahr— 
hundert allmählich die Chineſen bemächtigt, ſelbſt in Siam, da der leichtlebige, ober 
flächliche, träge Charakter der Eingeborenen jeder ernſteren Anſtrengung widerſtrebt. 
Auch dem Staatsweſen hatten ſie in Tongking und Annam ihren Stempel aufgedrückt. 
Ein patriarchaliſcher, im Grunde wohlwollender Deſpotismus mit ſtrengſter Etikette 
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um die Perſon des Herrſchers war dort durch ſie wie in China zur Geltung gelangt, 
bei der Anſtellung der Beamten wurden doch im ganzen Kenntniſſe und Verdienſt 
bevorzugt, und den Gemeinden blieb eine gewiſſe Autonomie, dem einzelnen ein ziem- 
liches Maß von Freiheit. In Siam und Barma dagegen war jener indiſche Deſpo— 
tismus zur Herrſchaft gekommen, der ſich ſchlechterdings nur auf die Ausbeutung 
eines geknechteten Volkes richtet. Hier wurden die Amter nach Provinzen und Be- 
zirken verkauft, die Maſſe zu ausgedehnten Frondienſten und zur Grundſteuer (die 
eingewanderten Chineſen nur zur Kopfſteuer) herangezogen, denn der König galt als 
der Eigentümer des ganzen Landes. Daher war die Monopoliſierung der einträg- 


35. Andienzhalle des Königs von Siam zu Bangkok, 


lichſten Handelsgegenſtände durch ihn oder die oberſten Würdenträger, die dann den 
Betrieb meiſt an Chineſen verpachteten, etwas Selbſtverſtändliches, und auch in Annam 
nicht ungewöhnlich. 

Am zugänglichſten für die Fremden erwieſen ſich die weſtlichen Reiche. Nieder— 
Birma, das ſchon 1722 ein apoſtoliſches Vikariat hatte, fiel nach kurzem Kampfe 
(ſeit Januar 1851) unmittelbar unter britiſche Herrſchaft und öffnete den Engländern 
den freien Zugang den mächtigen Irawaddi hinauf nach dem noch ſelbſtändigen 
Ober-Birma. In Siam war die katholiſche Miſſion durch die Unterwerfung unter 
Barma zu Grunde gegangen und erſt 1840 wieder aufgenommen worden. Ein regerer 
Handelsverkehr begann erſt nach 1848, ſteigerte ſich aber raſch. Liefen in jenem Jahre 
nur 9 fremde Schiffe in Bangkok ein, jo betrug ihre Zahl im Jahre 1860 ſchon 286, 
im nächſten Jahre weit über 300, und die Ausfuhr von Reis wuchs 1857 —61 auf 
das Vierfache. Unter den europäiſchen Nationen ſtanden dabei die Deutſchen voran, 
die ſchon 1861 zwei Drittel des ganzen ſiameſiſchen Seeverkehrs in Händen hatten. Der 
Vertrag des Grafen Eulenburg vom Februar 1862 gab ihnen einen noch feſteren Halt. 
König Phra Mongkut (1851 —68), vielſeitig gebildet, wie er war (er verſtand ſogar 
Engliſch und Lateiniſch), zeigte ſich überhaupt den Europäern geneigt, ſchickte 1861 eine 
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Geſandtſchaft nach Frankreich, ließ ſich europäiſche Kriegsſchiffe bauen und einige 
Truppenabteilungen europäiſch ausrüſten und einüben. 

Spröder verhielten ſich Tongking und Annam, die, wie China, ihren Unter- 
thanen verboten, auf Schiffen außer Landes zu gehen. Katholiſche Miſſionare, Je— 
ſuiten, ſpäter auch Dominikaner, fanden allerdings ſchon im 17. Jahrhundert Zugang 
und machten unter ſchweren Opfern (über 200 Märtyrer) anſehnliche Fortſchritte, 
aber blutige Chriſtenverfolgungen 1833 — 47 und dann wieder 1852 zeigten die 
Fortdauer des alten fremdenfeindlichen Geiſtes. Gerade dieſe gaben den Franzoſen, 
die hier nur alte Beziehungen wieder aufnahmen, den nicht unerwünſchten Vorwand, 
einzugreifen und ſich in Hinterindien feſtzuſetzen. Die Einnahme von Turon ſüdlich 
der Landes hauptſtadt Hus 1856 machte noch keinen beſonderen Eindruck auf die An- 
namiten. Erſt im September 1858 nahm der Admiral Rigault de Genouilly zum 
zweitenmal die Befeſtigungen an der Turonbucht, und im Februar 1859 beſetzte er 
Saigon im Delta des Mekong, wo er eine Flottenſtation begründete. Ein Waffen- 
ſtillſtand im Juni beendigte zunächſt den Kampf, und die Verwickelungen in China 
geſtatteten nicht, ihn wiederaufzunehmen, aber im Februar 1861 fuhr Admiral Page 
ſiegreich den Mekong hinauf, im Dezember beſetzte fein Nachfolger Bonard die Pulo— 
Condoreinſeln vor ſeiner Mündung, erfocht dann 1862 mehrere Landſiege über die 
Annamiten und zwang endlich am 15. Juni den König Tuduk (1847 —83) zu einem 
Frieden, in dem dieſer ganz Kochinchina, das ganze Land am Unterlaufe des Mekong, 
an Frankreich abtrat. Da indes die Verwaltung dieſer Eroberung allzuviele Schwierig— 
keiten machte, ſo gab Frankreich ſie in dem Vertrag vom 15. Juni 1864 wieder 
zurück, behielt nur Saigon mit feiner Umgebung und das Protektorat über Kochin— 
china und erhielt 20 Mill. Dollars Entſchädigung. Immerhin war der erſte Anfang 
zu einem hinterindiſch⸗franzöſiſchen Kolonialreiche gemacht, und die Zahl der einheimi- 
ſchen Chriſten, die ſich nun freier regen durften, wuchs ſo an, daß man ihrer, von 
Kambodſcha noch abgeſehen, im Jahre 1868 gegen 480 000 zählte. 

Von den drei großen ſelbſtändigen Kulturkreiſen der Alten Welt war der mittel— 
meerländiſche mit dem indiſchen ſchon ſehr früh, und dann beſonders ſeit dem 16. Jahr- 
hundert in nähere Beziehungen getreten, die ſich ſeitdem immer inniger geſtaltet hatten, 
mit dem viel fremdartigeren oſtaſiatiſchen wurde nach kurzen Anläufen im 16. und 
17. Jahrhundert erſt im 19. eine engere Verbindung hergeſtellt. Erſt jetzt alſo rückten 
alle Völker der Alten Welt enger aneinander, und unabſehbaren Entwickelungen war 
damit die Bahn geöffnet. 


Deutſchland und öſterreich unter der Berrſchaft der Reaktion. 


Während die in ſich längſt geeinten großen Nationen Europas um die Vor- 
herrſchaft in Aſien rangen, war Deutſchland durch den Mißerfolg der volkstümlichen 
Einheitsbewegung von 1848/49 zurückgeworfen auf den Standpunkt eines zwieträch⸗ 
tigen, daher ohnmächtigen lockeren Staatenbundes, als ganzes ohne jedes Anſehen im 
Auslande, ja das Geſpött der Fremden, im Innern voll Mißtrauen zwiſchen den 
einzelnen Staaten, in dieſen voll ſcharfer, nur äußerlich zunächſt unterdrückter Partei- 
gegenſätze, voll Verſtimmung und Niedergeſchlagenheit gerade der geiſtig führenden 
Kreiſe, die ihre nationalen Ideale jetzt von den Regierungen als hochverräteriſche 
Gedanken behandelt ſehen mußten, während doch der ſelbſt von dieſen nur als Not⸗ 
behelf wiederhergeſtellte Bundestag nicht einmal die einfachſten und dringendſten natio- 
nalen Pflichten zu erfüllen vermochte und mehr und mehr geradezu der Verachtung verfiel. 
Daß dieſer Zuſtand unhaltbar ſei, mußte jeder ehrliche Menſch zugeben, wie auf friedlichem 
Wege zu helfen jet, wußte keiner zu jagen; daß die Herſtellung einer brauchbaren Geſamt— 
verfaſſung um jeden Preis die dringendſte Lebensfrage der Nation ſei, erkannten nur 
wenige. Den Regierungen, die ſoeben ihre formell ungeſchmälerte, erſt 1806 ujur- 
pierte Souveränität gegen die Einigungspläne geſichert hatten, galt es als die höchſte 
Aufgabe, dieſe unverkürzt zu behaupten, und ihre nicht minder wichtige ſahen ſie 
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darin, die Neuerungen der Bewegungsjahre, die „Errungenſchaften“ von 1848/49, die 
ihnen der ſtädtiſche Liberalismus und Radikalismus abgenötigt hatten, im ebenſo ein- 
ſeitigen Intereſſe der ſchließlich ſiegreich gebliebenen und jetzt regierenden Geſellſchafts— 
gruppen, d. h. im weſentlichen des Grundbeſitzes, thunlichſt einzuſchränken oder ganz 
zu beſeitigen. Beides geriet mit der thatſächlich beſtehenden geiſtigen Einheit der 
Nation wie mit der raſch fortſchreitenden wirtſchaftlichen Entwickelung, die gerade 
von den ſtädtiſchen Erwerbszweigen ausging und das außeröſterreichiſche Deutſchland 
immer mehr zu einer großen Wirtſchaftsgenoſſenſchaft zuſammenſchmolz, in unlös— 
baren, von Jahr zu Jahr ſich ſteigernden Widerſpruch. 


Preußen. 


Auch für dieſe „Reaktion“ gab der Bundestag das Stichwort aus. Am 
23. Auguſt 1851 hob er die „Grundrechte“ geradezu auf und verpflichtete die Einzel— 
regierungen, die den Grundgeſetzen des Deutſchen Bundes widerſprechenden Neuerungen 
von 1848/49 zu beſeitigen. In Preußen war die ſtrengkonſervative Partei ans 
Ruder gekommen, die in der „Revolution“ einen gottloſen Greuel ſah, mit Abſcheu 
auf ihren neuen Sieg in Frankreich blickte und im Zaren Nikolaus J. den Hort der 
gottgewollten Ordnung verehrte, daher für das engſte Einvernehmen mit Sſterreich eintrat 
und für die nationale Aufgabe des preußiſchen Staates gar kein Verſtändnis beſaß. 
Doch war ſie ſelbſt geſpalten, denn des Königs liebſter Vertrauter, der General 
Leopold von Gerlach, war mit Stahl und Hengſtenberg für das altſtändiſch-ſtreng— 
kirchliche Weſen und hätte am liebſten die Verfaſſung durch eine altſtändiſche Ordnung 
erſetzt, der Miniſterpräſident Otto von Manteuffel und der Polizeipräſident 
von Hinckeldey dagegen ſahen das Heil des Staates in einer ſtrammen Büreaukratie, 
die Gerlach und ſeinen Anhängern faſt ebenſo verhaßt war als die Revolution. König 
Friedrich Wilhelm IV. neigte im Herzen zu den Altſtändiſchen, wahrte ſich aber 
doch ſein eignes Urteil und fühlte ſich in ſeinem Gewiſſen an den Eid auf die 
Verfaſſung gebunden. Sein jüngerer Bruder Prinz Karl galt als der entſchiedenſte 
Geſinnungsgenoſſe Gerlachs und Stahls, der ältere Prinz Wilhelm dagegen wollte 
trotz ſtrengkonſervativer Geſinnung in ſeinem klaren Verſtande von jener feudalen 
Staatsauffaſſung nichts wiſſen, hielt an dem deutſchen Berufe Preußens feſt und 
lebte fern vom Hofe als Statthalter der Rheinlande in Koblenz, umgeben von dem 
vertrauten Kreiſe der Männer, die einſt mit ihm Preußen und Deutſchland um— 
geſtalten ſollten. 

So erfocht die Reaktion nur einen halben Sieg Die vom König beſchworene Ver— 
faſſung vom 31. Januar 1850 blieb beſtehen, ebenſo wie die neue Gerichtsverfaſſung 
vom 11. März 1850, die die gutsherrlichen (patrimonialen) und ſtädtiſchen Gerichte durch 
königliche Kreisgerichte (236) und Stadtgerichte (für die fünf größten Städte) erſetzt 
und in das Strafverfahren die franzöſiſch-rheiniſchen Schwurgerichte eingeführt hatte, nur 
daß ihnen die politiſchen Prozeſſe entzogen wurden. Auch die grundſätzliche Beſeitigung 
aller bäuerlichen Abhängigkeitsverhältniſſe und Grundlaſten, alſo die Mobiliſierung des 
ländlichen Grundbeſitzes zu gunſten des ſtädtiſchen Kapitals war im ganzen nicht mehr 
rückgängig zu machen, nur die Fideikommiſſe lebten wieder auf. Dagegen wurde die 
Abhängigkeit des Verwaltungsbeamtentums von der jeweiligen Regierung verſchärft 
durch das Geſetz vom 21. Juli 1852, wonach jeder Beamte in den einſtweiligen 
Ruheſtand verſetzt werden konnte; die Erſte Kammer der Verfaſſung von 1850 ver- 
wandelte ſich nach dem Geſetz vom 7. Mai 1853 in das Herrenhaus mit ſtarkem 
Übergewichte des Großgrundbeſitzes, dem dadurch ein unbedingtes Einſpruchsrecht bei 
allen Geſetzvorlagen gegeben wurde; an die Stelle der neuen liberalen Gemeinde— 
ordnung von 1852 traten die Städteordnungen von 1853 und 1856, und in den 
Landgemeinden, Kreiſen, Regierungsbezirken und Provinzen wurde die alte Verwaltung 
(einschließlich der gutsherrlichen Polizei und der Aufſicht des Gutsherrn über die 
Dorfverwaltung) für den Oſten, alſo das Übergewicht des Adels, wiederhergeſtellt. 
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Natürlich wichen auch in der Kirchen- und Schulverwaltung die liberalen 
Tendenzen zurück, denn die ſtrenggläubige Partei erſchien gegenüber dem religiös gleich- 
gültigen oder geradezu religionsfeindlichen bürgerlichen Liberalismus als Stütze des 
Thrones und der geſellſchaftlichen Ordnung. Durch den Oberkirchenrat (29. Juni 1850) 
erhielt die evangeliſche Landeskirche eine den Lieblingsgedanken des Königs entſprechende 
ſelbſtändigere Stellung, und die vom Liberalismus allerdings arg verketzerten Stiehlſchen 
Regulative des neuen Kultusminiſters Karl Otto von Raumer (ſeit Ende 1850) be⸗ 
ſchränkten zweckmäßig den Lehrſtoff für die Seminarien und Volksſchulen unter ſtär⸗ 
kerer Betonung der chriſtlichen Grundlagen und ſtellten die geiſtliche Aufſicht (1854) 
wieder her, während ſeine Verfügungen über die Gymnaſien den Unterricht in den 
klaſſiſchen Sprachen wieder mehr in den Vordergrund ſchoben und der Überbürdung 
zu ſteuern ſuchten. Bei der Anſtellung von Geiſtlichen wurden die pofitiv-befenntnig- 
treuen möglichſt bevorzugt. Die katholiſche Kirche erfuhr als eine Macht der Autorität 
eine durchaus entgegenkommende Behandlung und zog den größten Gewinn aus der 
Verfaſſung, die eine Menge bis dahin beſtehende Beſchränkungen ihrer freien Bewegung 
grundſätzlich beſeitigt hatte. 

Peinlicher noch als von dieſen neuen Geſetzen und Verordnungen fühlten ſich weite 
Kreiſe durch die Unterdrückung von Vereinen der verſchiedenſten Art, Beſchränkungen 
der Preſſe, chikanöſe Prozeſſe oder Polizeimaßregeln, die ſich zuweilen ohne jede 
geſetzliche Grundlage gegen politiſch mißliebige Perſonen richteten, berührt, und der 
Name des Polizeipräſidenten von Berlin (ſeit 1848) und Chefs der geſamten Sicher- 
heitspolizei in Preußen (ſeit 1854), K. L. F. von Hinckeldey, gelangte bei ihnen 
in ſchlimmen Ruf. Daher wurden die großen Verdienſte des fähigen und energiſchen 
Mannes um die vorzügliche Neugeſtaltung der hauptſtädtiſchen Polizei und Feuerwehr, 
Verbeſſerung der Gefängniſſe, Einführung der Straßenreinigung, Gründung von Bade— 
und Speiſeanſtalten und dergleichen mehr bei weitem nicht genug gewürdigt, und ſein 
Tod im Duell mit einem Gardeoffizier (10. März 1856) rief bei vielen ſogar eine 
gewiſſe Befriedigung hervor. 

Für die Entwickelung von Handel und Gewerbe, namentlich auch für den 
Bau der großen Eiſenbahnlinien, der allerdings noch weſentlich der Privatinduſtrie 
überlaſſen blieb (mit Ausnahme der Oſtbahn, der erſten großen preußiſchen Staats⸗ 
bahn), trug der Handelsminiſter von der Heydt verſtändige und wirkſame Sorge, 
aber man ſagte ihm Neigung zu Willkür und Mangel an feſten Grundſätzen nach; 
jedenfalls kam das dringend notwendige Eiſenbahngeſetz nicht zuſtande. Dagegen 
geſchah für die Umgeſtaltung des Heeres, ohne die eine energiſche auswärtige Politik 
nicht möglich war, trotz der beſonders bei der Mobiliſierung von 1851 hervorgetretenen 
ſchweren Mängel ſo gut wie nichts, weil die herrſchende Partei eine ſolche Politik 
gar nicht wollte. Die Cadres waren zu ſchwach, namentlich auch an Offizieren, die 
Korpskommandeure durchweg zu alt, die Verbindung der Landwehr mit der Linie zu 
locker, und die Pläne des trefflichen Kriegsminiſters Eduard von Bonin (1852 —54) 
über eine Heeres reorganiſation blieben unausgeführt. Die junge Kriegsflotte aber, 
deren Unentbehrlichkeit der däniſche Krieg über allen Zweifel emporgehoben hatte, galt 
der herrſchenden Partei als etwas Demokratiſches. 


Alles, was für ſie geſchah, war das Werk des trefflichen Prinzen Adalbert. Die Admi⸗ 
ralität wurde 1852 als Oberbehörde für Verwaltungs- und Kommandoangelegenheiten errichtet, 
die Rangordnung des Seeoffizierkorps und die Wehrpflicht der ſeemänniſchen Bevölkerung ge— 
ordnet, das Seekadetten- und das Schiffsjungeninſtitut ſowie das Seebataillon begründet. Als 
Inſtruktoren wurden zunächſt ſchwediſche Marineoffiziere gewonnen, für die Ausbildung der 
Seekadetten noch bis 1864 engliſche Kriegsſchiffe benutzt. Bei den knappen Mitteln (nur 
1½ Millionen Mark jährlich) und der Neigung an maßgebender Stelle, die Verhältniſſe einer 
Flotte genau ſo wie die des Landheeres zu behandeln, waren die Fortſchritte langſam genug 
und die Zahl der Schiffe gering. Von der deutſchen Reichsflotte gingen die beſten Fahrzeuge, 
der vorzügliche „Barbaroſſa“ und die ſchöne „Gefion“, das Beuteſtück des ruhmvollen Tages 
von Eckernförde, in den Beſitz Preußens über. Das erſte auf einer einheimiſchen Werft (in 
Danzig) erbaute Kriegsſchiff war die ſtarke Raddampfkorvette „Danzig“. Noch 1860/1 zählte 
die geſamte Flotte auf Kriegsfuß erſt 9 Segler und 28 Dampfer (meiſt Schraubenkanonenboote) 
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mit 352 Geſchützen. Als Kriegshafen mußte zunächſt Danzig genügen; doch faßte man die Not⸗ 
wendigkeit eines Nordſeehafens ſchon frühzeitig ins Auge und erwarb durch Vertrag vom 
20. Juli 1853 von Oldenburg an der Mündung des Jadebuſens ein kleines Gebiet, wo bald 
mit ſchweren Koſten der Bau eines großen Kriegshafens in Angriff genommen wurde. In 
denſelben Jahren zeigten ſtattliche Geſchwader zum erſtenmal den ſchwarzen Adler mit dem 
eiſernen Kreuz im weißen Felde an überſeeiſchen Küſten: in den Jahren 1852/53 in Weſtindien 
und Südamerika (Gefion, Amazone, Merkur), 1853/54 im Mittelmeer bis nach Konſtantinopel 
und Alexandria (Gefion, Danzig, Merkur), und am 7. Auguſt 1856 züchtigte Prinz Adalbert mit 
der Danzig die Piraten des Rif an der marokkoniſchen Küſte, die ein preußiſches Handelsſchiff 
genommen hatten, in einem blutigen Landungsgefecht bei Tres Forcas. Die langvergeſſenen 
Traditionen des Großen Kurfürſten waren trotz der matten Zeit endlich wiederaufgenommen. 


Die Mittel- und Kleinſtaaten. 


Dem Königreich Sachſen drückte zunächſt der Miniſter Fr. F. von Beuſt ſeinen 2 
Stempel auf, ein vielgewandter und ehrgeiziger Herr, aber mehr geſchickter Parlaments- > 
redner und Journaliſt als Staatsmann. Nachdem er ſchon am 3. Juni 1850 die 
1848 unmgeſtalteten Stände 
kurzerhand beſeitigt und die 
alten Stände wieder ein- 
berufen hatte (die ſogenannten 
„reaktivierten Stände“), die 
von den entſchiedenen Libe— 
ralen niemals als zu Recht 
beſtehend anerkannt wurden, 
unterdrückte er durch eine 
ſcharfe Preß- und Vereins- 
geſetzgebung thunlichſt das 
ſelbſtändige politiſche Leben 
und ſuchte das Volk durch 
Pflege des Wohlſtandes da— 
für zu entſchädigen. Er be⸗ 
hauptete ſeine Stellung auch ö 
nach dem plötzlichen Tode . 9 N 
König Friedrich Auguſts II., EN NM — 
der auf einer Reiſe in ſein . Juul 
Lieblingsland Tirol im oberen 9 
Innthale beim Weiler Brenn⸗ BIN, DES 
büchl unweit Imſt am 9. Au⸗ N 
guſt 1854 durch den Huf. 36. König Johann von Sachſen. 


ſchlag eines ſcheuen Pferdes Nach einem Lichtbilde aus dem Jahre 1854. 
getötet worden war, unter 


dem König Johann (1854 — 73). Dieſer, urſprünglich ohne beſondere Sympathien 
begrüßt, da man den allerdings ehrlichen Katholiken ohne jeden Grund der Bigotterie 
verdächtig hielt, von ſtrengem Rechtsſinn und von ganz ungewöhnlicher gelehrter 
Bildung, ein tüchtiger Juriſt und einer der feinſten Kenner Dantes, deſſen Werke er 
muſtergültig verdeutſchte, im Grunde feines Weſens mehr wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung 
als dem Staatsleben zugeneigt, hatte doch ſchon als Prinz die ihm zugefallenen poli— 
tiſchen und militäriſchen Aufgaben mit unverdroſſener Pflichttreue auf ſich genommen. 
und zeigte ſich jetzt ſeiner königlichen Aufgabe in faſt überraſchender Weiſe gewachſen. 
Ein Zeitalter eifriger und wohlthätiger Reformen begann. Die Rechtſprechung ging 
1856 von den Patrimonial- und Stadtgerichten auf die 15 königlichen Bezirksgerichte 
und die 107 Gerichtsämter über, in demſelben Jahre erſchien ein neues Strafgeſetz⸗ 
buch, 1865 ein treffliches bürgerliches Geſetzbuch. Das kleine Heer geſtaltete der 
Kriegsminiſter Rabenhorſt unter ſtarker Vermehrung, allerdings mit Beibehaltung der 
Stellvertretung, zu einer durchaus kriegstüchtigen Truppe um. Die Ablöſung der 
bäuerlichen Laſten wurde 1858 durch die Aufhebung der grundherrlichen Jagdrechte 
14* 
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vervollſtändigt, die Freiheit des Gewerbes 1861 durchgeführt, die Elbſchiffahrt durch 
die Aufhebung der Elbzölle 1863 und die Verbeſſerung der Fahrbahn gefördert, das 
Eiſenbahnnetz raſch verdichtet (1840: 115 km, 1860: 722 km). Die Univerſität 
Leipzig ſchwang ſich nach langem Stillſtande unter dem Kultusminiſter P. von Falken— 
ſtein wieder zu einer der anſehnlichſten Deutſchlands empor, wenngleich die hiſtoriſch— 
philologiſchen Fächer hinter den andern zurückſtanden, die ſehr vermehrten Seminare 
erhielten 1857, die friſch emporſtrebenden (meiſt ſtädtiſchen) Realſchulen 1860 Regulative. 
Sr Auch Sachſen-Altenburg, Naſſau und Heſſen-Darmſtadt kehrten unter 
Aufhebung der Wahlgeſetze von 1848 zu der alten Form ihrer Landtage zurück. In 
Mecklenburg führte der berufene Schiedsſpruch von Freienwalde (Oktober 1850) 
auf den Antrag des Adels, dem der 
wohlgeſinnte Großherzog Friedrich 
Franz vergeblich widerſtrebte, die 
Wiederherſtellung der völlig ver— 
alteten ſtändiſchen Verfaſſung von 
1755 herbei (ſ. Bd. VII, S. 291 f.). 
Die Hanſeſtädte beſeitigten die de— 
mokratiſchen Verfaſſungsänderungen 
von 1848. Im benachbarten und 
ſtammverwandten Hannover ſiegte 
der Adel faſt ebenſo entſchieden, wie 
in Mecklenburg, obwohl die Finanz— 
lage des Landes dieſem zum Trotze 
zum Anſchluß an den preußiſchen 
Zollverein führte (ſ. unten). Nach- 
dem die adligen Provinzialland- 
ſchaften ſchon 1851 wiederhergeſtellt 
worden waren, gelangte mit dem 
Tode Ernſt Auguſts 18. Novem- 
ber 1851 in ſeinem früh erblindeten 
Sohne Georg V. (1851-66) ein 
Monarch zur Herrſchaft, den bei 
einem natürlichen ſcharfen Verſtande 
und großer Liebenswürdigkeit ſein 
körperliches Gebrechen in dem vom 
Vater ererbten ſtarren Welfen- und 
Fürſtenſtolze noch beſtärkte, an der 
Erkenntnis der Wirklichkeit der 
37 Mönig Georg V. von Hannover. Dinge mehr und mehr verhinderte 

Nach einer Photographie. und von ſeiner Umgebung, oft ganz 
untergeordneten Menſchen, die ihn 

ſtets als einen Sehenden behandeln mußten, trotz feines hochgeſpannten Selbſtgefühls 
völlig abhängig machte. Der beklagenswerte Herr ſpann ſich immer tiefer in die 
Überzeugung ein, daß ſein chriſtlich-germaniſches Welfenreich von der Vorſehung zu einer 
führenden, ſelbſtändigen Rolle berufen ſei, wozu alle Vorausſetzungen fehlten, und 


daß ſein Königtum von Gottes Gnaden ihm jeden Verzicht auf irgend welches 


Souveränitätsrecht verbiete. Daher waren ihm natürlich alle Neuerungen von 1848/49 
ein Greuel. Er entließ deshalb im November 1853 den Miniſterpräſidenten Frei— 
herrn von Schele, der jene Geſetzgebung nicht raſch genug beſeitigte, und berief zu 
ſeinem Nachfolger von Lütken. Dieſer erwirkte beim Bundestage mit Hilfe des 
Bundesgeſandten, des Grafen Kielmannsegg, die Anerkennung der dort erhobenen 
Beſchwerden des hannöveriſchen Adels über die Verkürzung ſeiner Rechte durch die 
neue Geſetzgebung (12. April 1855) und die Weiſung, alle gegen das Bundesrecht 
verſtoßenden Beſtimmungen der hannöverſchen Verfaſſung zu beſeitigen (19. April). 
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Die Durchführung übernahm das neue Miniſterium Kielmannsegg (Graf Platen, 
von Borries, von der Decken, von Bothmer). Dies löſte am 31. Juli die zweite 
Kammer auf, erklärte am 1. Auguſt die Verfaſſung von 1848 für aufgehoben und 
die von 1840 wiederhergeſtellt. Später, 1857, ließ ſich der König anſtatt der Zivil- 
liſte ein übermäßig großes Krongut ausſcheiden. Scharfe Verordnungen ſchränkten 
die Preß- und Vereinsfreiheit ein. Eine neue gründliche Erſchütterung des Rechts- 
bewußtſeins war die notwendige Folge, und die mehr und mehr hervortretende 
Neigung des Königs, jede Oppoſition gegen ſeine Regierung als perſönliche Beleidigung 
aufzufaſſen, verſcheuchte alle unabhängigen Männer aus ſeiner Umgebung. 

Dieſer ſchwere Schade wurde nicht ausgeglichen durch prunkvolle und koſtſpielige 
Schloßbauten in Hannover und anderwärts (die Marienburg bei Nordſtemmen als 
Sitz der Königin) oder durch wirtſchaftliche Maßregeln, wie die zunächſt gänzlich ver⸗ 
fehlte Erbauung des Konkurrenzhafens Geeſtemünde neben Bremerhaven (eröffnet 1863), 
zumal da ſogar ſolche Arbeiten nicht ſelten von der loyalen Geſinnung der damit be- 
dachten Stadt oder Gegend abhängig gemacht wurden. Dabei ging die Verwaltung 
dank der Tüchtigkeit des Beamtentums ihren geordneten Gang, und die Armee be- 
wahrte mit mancher Eigentümlichkeit (z. B. bei der trefflichen Reiterei) und dem wohl⸗ 
berechtigten Stolze auf glorreiche Waffenthaten ihre Tüchtigkeit und ihr ausgezeichnetes, 
durch wiſſenſchaftliche Bildung und geſellſchaftliche Feinheit hervorragendes Offizierkorps. 

Während in Hannover von dem, was der Staat für Deutſchland und die Welt 
leiſten ſollte, immer nur in hochtönenden Worten geſprochen wurde, geſchah in dem 
größten ſüddeutſchen Staate, Bayern, in der That ſehr viel für die Nation und 
zwar durch das ganz perſönliche Verdienſt Maximilians II. (1848 — 64). König 
Max, wie ſein Volk ihn kurzweg nannte, der Sohn und Nachfolger des geiſtvollen 
und deutſch-patriotiſchen Ludwig I. (ſ. Bd. IX, S. 625), geb. 28. November 1811, 
hatte in glücklichen Studienjahren auf den norddeutſch⸗-proteſtantiſchen Univerſitäten 
Göttingen und Berlin (1829—31), denen ein längerer Aufenthalt in Italien folgte, 
alle konfeſſionelle und landſchaftliche Befangenheit völlig abgelegt und ſich mit be- 
ſonderem Eifer der Geſchichte und Philoſophie (unter Schelling) gewidmet. „Er hatte 
nur eine Leidenſchaft, zu lernen.“ An den Staatsgeſchäften nahm er als Kronprinz 
keinen Teil, und ſie waren ihm auch als König nicht gerade Herzensſache. Von Natur 
milde und verſöhnlich, hatte er keine Ader von der durchgreifenden Energie und dem 
großen Ehrgeiz des Staatsmannes; er pflegte ſein Miniſterium auch dann meiſt 
gewähren zu laſſen, wenn ſeine perſönlichen Anſichten andre waren, und von einem 
Soldaten hatte der zartgebaute, nicht beſonders kräftige Herr gar nichts. Aber in 
allen Kulturfragen verfuhr er ſelbſtändig, nach eignem Ermeſſen, ohne ſich durch 
etwaiges Dreinreden eines ebenſo zähen als beſchränkten bayriſchen Partikularismus 
jemals irre machen zu laſſen. 

Es war ſein Ehrgeiz, ſein einziger, München zu einem großartigen Mittelpunkte deutſchen 
Geiſteslebens zu erheben und dadurch zugleich den Beweis zu liefern, daß Bayern nicht nur 
ein Recht auf ſelbſtändige Exiſtenz, ſondern auch auf eine führende Stellung im „reinen“ 
Deutſchland habe. Zahlreiche norddeutſch-proteſtantiſche Gelehrte, Dichter und Künſtler berief 
er nach München oder feſſelte ſie dort, unbekümmert um das thörichte Gerede ſeiner Münchener 
von den „Fremden“, und ſeine allwöchigen „Sympoſien“ in einem Rokokozimmer der „Reſidenz“ 
vereinigten zu zwangloſer Unterhaltung oder zu zuſammenhängenden Vorträgen aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſensgebieten Dichter wie Geibel, Heyſe, Graf Schack, Bodenſtedt, 
Kobell, Gelehrte wie Thierſch, Liebig, Sybel, Carriere, Löher, Riehl, Pettenkofer, 
Künſtler wie Piloty, Kaulbach und Klenze. Auch im Sommer, am liebſten in der herr— 
lichen Gebirgseinſamkeit von Hohenſchwangau, das er ſich als Kronprinz erbaut hatte, oder 
auch in Berchtesgaden, verſammelte der Koͤnig eine geiſtvolle Geſelligkeit um ſich; in Berchtes⸗ 
gaden hielt ihm L. Rante 1854 jene Vorträge, aus denen ihm der Gedanke der „Weltgeſchichte“ 
entſprungen iſt. Mit ſolchen Männern begründete Maximilian 1859 die hiſtoriſche Kommiſſion bei 
der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften, einen großen Sammelpunkt nord- und ſüddeutſcher 
Hiſtoriker, eines der bedeutſamſten Inſtitute für geſchichtliche Arbeiten im weiteſten Sinne, und 
das Bayriſche Nationalmuſeum, das ſeinesgleichen ſucht. Weniger glücklich waren ſeine Be⸗ 
mühungen, in der ſchönen Anlage der Maximiliansſtraße und des Maximilianeums die An— 
regung zu einem nationalen und modernen Bauſtile zu geben. 
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38. Marimilian II., Aönig von Bayern. 


So viel er in ſtaatlichen Dingen ſeinen Miniſtern, vor allem dem Freiherrn Ludwig 
v. d. Pfordten, einem ſanguiniſch-choleriſchen Herrn ohne unbefangenes Urteil und 
ohne Feſtigkeit, freie Hand ließ, an zwei Grundſätzen hielt er doch immerdar feſt, an 
der ſtrengen Beobachtung der Verfaſſung und an der Gleichberechtigung der Kon— 
feſſionen, wie er denn ſelbſt dem Lande eine proteſtantiſche Königin, Prinzeſſin Maria 
von Preußen, gegeben hatte (1842). Und doch ſind ihm ſchwere Konflikte mit der 
Landesvertretung nicht erſpart geblieben. Der Landtag von 1854/55 lehnte die be- 
antragte Wiederherſtellung der Wahlordnung von 1818 aufs beſtimmteſte ab, forderte 
dagegen Trennung der Juſtiz von der Verwaltung auch in der unterſten Inſtanz und 
Verkürzung der Finanzperioden. Die Auflöſung der Kammer am 25. März 1855 
und ſcharfe Maßregeln gegen die Preſſe reizten nur noch mehr; die neugewählte 
Kammer ſtrich 1856 den größten Teil der angeſichts der drohenden europäiſchen Lage 
geforderten vermehrten Heeresausgaben. Der Konflikt verſchärfte ſich, als der Landtags- 
ausſchuß, der ein neues Strafgeſetzbuch beraten ſollte, im März 1858 aufgelöſt und 
der Führer der Oppoſition, der Profeſſor des Staatsrechts, Weis in Würzburg, zur 
Strafe nach Eichſtädt verſetzt wurde. Die neue Kammer wählte ihn demonſtrativ 
zum zweiten Präſidenten (September 1858) und erneuerte nach abermaliger Auf— 
löſung dieſe Wahl im Januar 1859. Darauf bewilligte der Landtag den mit Rückſicht 
auf den nahenden italieniſchen Krieg geforderten Militärkredit von 8 Mill. Gulden, 
richtete aber an den König eine Adreſſe mit ſo ſcharfen Anklagen gegen v. d. Pfordten, 
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daß der König, perſönlich tief verletzt, fie am 19. März zurückwies und am 26. März 
den Landtag vertagte. 

Der Konflikt ſchien einer gewaltſamen Löſung zuzutreiben; da war es v. d. Pfordten, 
der unter dem Eindrucke der liberalen Wendung in Preußen mit der „neuen Ara“ 
dem Monarchen riet, ſeinen Miniſter zu opfern. Am 27. März gab das Miniſterium 
ſeine Entlaſſung, der König aber erklärte: „Ich will Frieden haben mit meinem Volke“, 
ſchickte v. d. Pfordten als Bundestagsgeſandten nach Frankfurt a. M. und berief zu 
ſeinem Nachfolger am 9. April den Freiherrn von Schrenck. Mit einem Schlage 
hatte er den Gipfel feiner Popularität erreicht, er galt als das Muſter eines kon- 
ſtitutionellen Monarchen. Nun nahm der neue Landtag 1861 das Geſetz über die 
neue Gerichtsverfaſſung, das Strafgeſetzbuch und das Polizeiſtrafgeſetzbuch an. Die 
Rechtspflege ging an die 270 Amtsgerichte über, die Verwaltung an die 152 Bezirks- 
ämter unter den Kreisregierungen, innerhalb deren die kleineren Städte und die 
Dörfer die Diſtriktsgemeinden und den Diſtriktsrat als Organe der Selbſtverwaltung 
bildeten, die größeren Städte unmittelbar unter der Kreisregierung ſtanden. Auch 
der Ausbau der großen Verkehrswege wurde rüſtig gefördert, im Auguſt 1860 z. B. 
die langerſehnte Eiſenbahnlinie München-Wien eröffnet. Allein die beginnende deutſche 
Bewegung warf ihre Schatten ſchon vorauf, und gerade während König Max ſich in 
beſſerem Einklange mit der Mehrheit ſeines Volkes fühlte als je, geriet ſeine Politik 
in immer ſchärfere Gegenſätze hinein, und er mußte erleben, daß manche feiner nord- 
deutſchen Schützlinge ihn verließen, weil ſie ſeinen Standpunkt in der deutſchen Frage 
nicht zu teilen vermochten. 

Ohne beſondere Härte trat die Reaktion auch in Württemberg auf, deſſen 
greiſer König Wilhelm I. (1816 —64) unter dem Drucke des Volkswillens zuerſt 
die Frankfurter Reichsverfaſſung anerkannt, dann aber, als ſie zum Deckmantel radikal⸗ 
republikaniſcher Pläne wurde, das Rumpfparlament in Stuttgart am 18. Juni 1849 
halb mit Waffengewalt aufgelöſt hatte (ſ. Bd. IX, S. 708). Das im Juli 1850 
berufene Miniſterium Linden (Knapp, Miller, Pleſſen) ſchlug natürlich eine beſchränkende 
Richtung ein und berief 1851 den Landtag nach der Verfaſſung von 1819; mit 
dieſem aber, der überwiegend aus Beamten beſtand und ſich dem Miniſterium gegen- 
über ſehr willfährig zeigte, vereinbarte dies eine Reihe von Geſetzen, die einigen der 
wichtigſten Beſtimmungen der deutſchen „Grundrechte“ (über Preßfreiheit, Gleichheit 
vor dem Geſetz, Verſammlungs- und Vereinsrecht, Schwurgericht) landesgeſetzliche 
Geltung ſicherten. Beſchränkungen der Preßfreiheit wurden erſt 1856 unter dem 
Einfluſſe des Bundestages verfügt, 1861 aber wieder beſeitigt. Nebenher ging die 
Übernahme der Thurn⸗ und Taxisſchen Poſt in die Verwaltung des Staats (1851) 
und der Ausbau der Verkehrslinien, meiſt durch den Staat. Die evangeliſche Landes- 
kirche erhielt von 1851 Pfarrgemeinderäte, 1854 Diözeſanſynoden, alſo eine verſtärkte 
Mitwirkung des Laienelements. Dagegen entſpann ſich mit der katholiſchen Kirche, 
wie im benachbarten Baden, ein langwieriger Streit, als das alte rheinbündiſch⸗ 
napoleoniſche Staatskirchenrecht (landesherrliches Placet für kirchliche Erlaſſe, An- 
ſtellung der Pfarrer durch die Regierung, Vorbildung der Geiſtlichen auf den Landes- 
univerſitäten, ſtaatliche Leitung des Schulweſens) durch die Frankfurter Reichsverfaſſung 
erſchüttert wurde und darauf die deutſchen Biichöfe mit Berufung auf § 147 derſelben 
(„jede Religionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig, bleibt 
aber den allgemeinen Staatsgeſetzen unterworfen“) nach ihren Vereinbarungen vom 
Oktober 1848 zu Würzburg gemeinſame Forderungen im Sinne der „Kirchenfreiheit“ 
an die Staatsregierungen vereinbarten. Daraufhin verlangte der Erzbiſchof von Frei⸗ 
burg, der greiſe Hermann von Vicari, als Oberhaupt der ſogenannten oberrheiniſchen 
Kirchenprovinz am 7. September 1849 freie Beſetzung der kirchlichen Amter, freie 
Verwaltung des Kirchenvermögens u. a. m. Ohne rechten Halt und gedrängt von 
Oſterreich (vgl. unten S. 707 f.), ſchloß endlich die württembergiſche Regierung nach 
langen Verhandlungen am 8. April 1857 ein Konkordat mit Rom, das dieſen 
Forderungen in der Hauptſache entſprach; der 1855 neugewählte Landtag aber ver— 
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39. Friedrich, Großherzog von Baden. 
Nach dem Originale von R. Lauchert (1854) lithographiert von Léon⸗Noßl. 


warf am 16. März 1861 dies Konkordat und nötigte dadurch die Regierung, die 
kirchlichen Verhältniſſe durch Staatsgeſetz dahin zu ordnen, daß die Anordnungen des 
Biſchofs (von Rottenburg), wenn ſie nicht rein kirchlicher Natur waren, vom Staate 
genehmigt, im andern Falle zur Einſicht vorgelegt werden mußten, ebenſo wie päpſtliche 
Bullen, Erlaſſe u. ſ. f. (30. Januar 1862). Derſelbe Landtag entſchied ſich auch 
gegen den längſt eingebrachten und heiß umſtrittenen Entwurf eines Geſetzes über die 
Zahlung anſehnlicher Eniſchädigungen für die 1848 beſchloſſene Ablöſung der Grund- 
laſten (Dezember 1861). 

Am meiſten von allen deutſchen Staaten war Baden durch die Revolution 
erſchüttert worden. Das Notwendigſte war hier die Reorganiſation der völlig zer- 
rütteten Armee, die der Kriegsminiſter Freiherr von Roggenbach nach preußiſchem 
Muſter umſichtig und energiſch durchführte. Bis zum Herbſte 1851 blieben die neu- 
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gebildeten Regimenter ſogar in preußiſchen Garniſonen und erhielten erſt 1853 neue 
Fahnen. Der Landtag wurde nach dem alten Wahlgeſetz ergänzt und vereinbarte 
1850 eine Reihe von Geſetzen (Gemeindeordnung, Strafgeſetz, Prozeßordnung, Vereins- 
weſen) mit dem hochkonſervativen Miniſterium Stengel. Dies blieb auch nach dem 
Tode des Großherzogs Leopold am 24. April 1852 im Amte, als deſſen zweiter 
Sohn Friedrich, zunächſt in Stellvertretung ſeines regierungsunfähigen älteren Bruders 
Ludwig (geſt. 1858), die Regierung übernahm. Erſt ſeine unentſchloſſene Haltung in 
dem Kirchenſtreit mit dem Erzbistum Freiburg brachte eine Wendung. Da dieſem die 
1853 erlaſſenen Regierungsverordnungen nicht genügten, ſo verſagte der Erzbiſchof 
nicht nur ſeine geſetzliche Mitwirkung bei der Beſetzung geiſtlicher Stellen, ſo daß 
viele unbeſetzt blieben und in zahlreichen Gemeinden ein geiſtlicher Notſtand eintrat, 
ſondern er wies auch den katholiſchen Kirchenrat an, ſich nur nach den kanoniſchen 
Geſetzen zu richten, und verhing ſchließlich über die Mitglieder ſogar den großen Bann 
(14. November 1853), als dieſe ſich auf ihren Amtseid beriefen. Statt nun gegen 
den Erzbiſchof die Geſetze anzuwenden, zog die Regierung nur Vikare und Pfarrer 
zur Verantwortung und beſchloß erſt am 22. Mai 1854 die Anklage gegen den Erz— 
biſchof. Darüber kam es zu gereizten Auseinanderſetzungen mit Rom, und endlich 
zum Abſchluß eines Konkordats am 28. Juni 1859. Aber von einer raſch an- 
ſchwellenden Bewegung im Lande getragen verwarf die zweite Kammer dies Konkordat 
und forderte am 30. März 1860 die Regelung der kirchlichen Angelegenheiten durch 
die Geſetzgebung des Staates. Zwei Tage ſpäter, am 2. April, trat das Miniſterium 
Stengel zurück und wurde durch ein liberales Kabinett aus den Führern der bis- 
herigen Oppoſition, Lamey, Stabel und andre, erſetzt. Nachdem der Landtag die 
nunmehr vorgelegten kirchlichen Geſetzentwürfe genehmigt hatte, ſchloß den Kirchenſtreit 
eine Vereinbarung mit dem Erzbiſchof am 20. November 1861 über die Beſetzung 
der Kirchenämter, die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Errichtung eines 
katholiſchen Oberſtiftungsrats. In demſelben Jahre wurde in der evangeliſchen 
Landeskirche den Laien durch die Einrichtung von Gemeinderäten ein maßgebender 
Einfluß eingeräumt, und die Verwaltung des Landes durch die Einteilung in elf 
Kreiſe (ſtatt der bisherigen vier Provinzen) und die Einführung einer weitgehenden 
Selbſtverwaltung neu geordnet. Baden begann damit zum vielgefeierten Muſterſtaate 
des Liberalismus zu werden. 

Viel nachgiebiger in der Kirchenſache zeigte ſich die Regierung von Hejjen- 
Darmſtadt, die der Hierarchie ſchon am 23. Auguſt 1854 im geheimen große 
Zugeſtändniſſe machte. 


Heſſen⸗ 
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Das vielgeſchmähte Zeitalter der Reaktion war alſo für Deutſchland keineswegs 


ſo durchaus ein Zeitalter des Rückſchrittes. Es hat vielmehr die wirtſchaftliche und 
ſoziale Entwickelung kräftig gefördert und auch auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens 
nichts weniger als den Stillſtand bedeutet, und es war reich an Kräften der verſchiedenſten 
Art, die dann die politiſche Neugeſtaltung durchgeführt haben. Das ſchlimmſte an 
ihm war, daß die Regierung im einſeitigen Intereſſe gewiſſer Geſellſchaftsgruppen, im 
Widerſpruch mit mächtigen Strömungen und Bedürfniſſen und ohne jede Befriedigung 
der nationalen Forderungen geführt wurde. Daraus ergab ſich eine gefährliche Ver— 
ſchärfung der Gegenſätze und eine tiefgehende Verſtimmung, die jeden politiſchen Fort⸗ 
ſchritt aufs äußerſte erſchwerte und die Nation als Ganzes lähmte. 


Oſterreich. 


Nicht anders war es in Oſterreich, das als Sieger aus dem verworrenen 
Kampfe ſeit 1848 hervorgegangen war und zugleich in Deutſchland wie in Italien 
die herrſchende Stellung einnahm. Den jungen Kaiſer Franz Joſeph (ſeit 1848, 
ſ. Bd. IX, S. 648) umgab eine Reihe bedeutender Männer, die mit Entſchloſſenheit 
bedeutende Ziele verfolgten. Neben dem Miniſterpräſidenten und Leiter des Aus- 
wärtigen, Fürſt Felix Schwarzenberg, der Seele der geſamten öſterreichiſchen Politik 
bis an ſeinen jähen Tod (5. April 1852), ſtanden Graf Leo Thun-Hohenſtein, aus 
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einem der bedeutendſten Adelsgeſchlechter Böhmens (geb. 1811 auf Schloß Tetſchen), 
ſeit dem Juli 1849 Kultus- und Unterrichtsminiſter, der erſte und letzte für Geſamt— 
öͤſterreich, ein idealgerichteter Charakter, voll Pflichttreue, Energie und Patriotismus 
und von umfaſſenden Kenntniſſen, dabei ſtreng kirchlich und ariſtokratiſch, dann der 
Handelsminiſter Karl Ludwig von Bruck (geb. 1798; Abb. ſ. Bd. IX, S. 713), ein 
proteſtantiſcher Rheinländer bürgerlicher Abkunft, ſpäter (1854) Finanzminiſter, ganz 
kaufmänniſch gebildet und bewährt als Direktor des öſterreichiſchen Lloyd in Trieſt, ein 
Mann von großem Reichtum an Ideen und unermüdlicher Thatkraft, endlich der Miniſter 
des Innern, Freiherr Alexander von Bach (ſeit 1849, geb. 1813), neben Schwarzen- 
berg der eigentliche Träger des neuen Staatsideals. Dies Ideal war im weſentlichen das 
alte Joſephiniſche (ſ. Bd. VII, S. 593): Zuſammenfaſſung des Geſamtreiches zu einem 
ſtraff zentraliſierten Einheitsſtaate durch ein weſentlich deutſchſprechendes monarchiſches 
Beamtentum und Heerweſen unter einer unumſchränkten Monarchie mit Beſeitigung aller 
ſtändiſchen Körperſchaften und Unterdrückung aller Vereinsfreiheit, aber mit berechneter 
Pflege des wirtſchaftlichen Lebens und Erneuerung der geiſtigen Bildung ohne Schädigung, 
vielmehr durch Entwickelung der nationalen Beſonderheiten, und zwar, was in der Natur 
der Sache lag, unter Vorherrſchaft des Deutſchen. Dieſe politiſche Zentraliſation und 
Reform ſollte dann eine Stütze erhalten in der völligen Freiheit, d. h. der unbedingten 
Herrſchaft der katholiſchen Kirche über das ganze Leben ihrer Angehörigen. Während 
Bach dieſem Gedanken ablehnend gegenüberſtand, förderte Graf Thun von dem Ge— 
ſichtspunkte aus, daß Staat und Kirche zwei völlig gleichberechtigte Gewalten ſeien, 
die Verwirklichung nach allen Kräften. Von einer Rückſicht auf die öffentliche Meinung 
war nirgends die Rede, denn dieſe ſchien den leitenden Männern nur ſlawiſch, 
ungariſch, italieniſch, nirgends öſterreichiſch zu ſein, und im Grunde war das, was ſie 
erſtrebten, von dem Standpunkte des hiſtoriſchen Rechtes aus nicht weniger revolutionär 
als die verhaßte Revolution, die ſie ſoeben niedergeſchlagen hatten. 

Die erſt am 4. März 1849 verliehene Reichsverfaſſung wurde ſchon am 31. Dezem- 
ber 1850 aufgehoben, der ſchwerſte Fehler von allen, denn damit ſchnitt ſich die Negie- 
rung ſelbſt jede Möglichkeit ab, dem neuzuſchaffenden Rechtszuſtande eine unzweifel- 
hafte Anerkennung zu verſchaffen. Aber auch die Landtage der einzelnen Länder 
wurden aufgehoben und durch bloße ſehr ariſtokratiſch gebildete Deputationen erſetzt. 
Die „Königreiche und Länder“ blieben als ſolche unter kaiſerlichen Statthaltern be— 
ſtehen, die Patrimonialgerichte (in Niederöſterreich z. B. im ganzen 9000, davon 190 
mit Strafgerichtsbarkeit) blieben aufgehoben, und ihre Befugniſſe gingen an kaiſerliche 
Behörden über. In Ungarn galt die alte Landesverfaſſung als verwirkt durch die 
Revolution, und die Verwaltung wurde von Grund aus geändert. Siebenbürgen und 
der Banat, Kroatien und Slawonien löſten ſich aus der alten ſtaatsrechtlichen Ver— 
bindung mit Ungarn und traten unmittelbar unter die Wiener Regierung; Ungarn 
ſelbſt zerfiel fortan in fünf große ſelbſtändige Verwaltungsbezirke meiſt mit deutſchen 
oder halbdeutſchen Hauptſtädten (Ofen-Peſt, Odenburg, Preßburg, Kaſchau, Groß— 
wardein); ja der Plan tauchte auf, es ganz in einzelne Provinzen aufzulöſen. Deutſche 
oder deutſchſprechende Beamte, meiſt Tſchechen und Rumänen, regierten das Land; in 
Siebenbürgen wurde das Deutſche zur Amtsſprache erhoben, alle höheren Behörden 
im deutſchen Hermannſtadt, der Hauptſtadt der Sachſen, vereinigt, freilich auch die 
nationalen Genoſſenſchaften (die ſogenannten „rezipierten Nationen“) der Sachſen, 
Szekler und Magyaren aufgehoben und die bisher völlig rechtloſen Rumänen ihnen 
gleichgeſtellt. Im halbdeutſchen Banat überwog das Deutſche und Serbiſche, Kroatien 
und Slawonien hatten ihre nationale Verwaltung unter dem Banus, die Militär— 
grenze ſtand unmittelbar unter dem Kriegsminiſterium und die Amtsſprache war über— 
wiegend deutſch. Gründlicher als damals war das ſtolze Magyarentum mit Hilfe der 
Nationalitäten noch niemals mattgeſetzt worden. Aber ein furchtbarer Haß verfolgte 
die verrufenen „Bachhuſaren“, die deutſchen Beamten, in ihren „Angſtröhren“ (Cylinder— 
hüten), grollend hielt ſich der magyariſche Adel auf ſeinen Gütern und benutzte jede 
Gelegenheit, um zu demonſtrieren. So konnte der Belagerungszuſtand in Ungarn 
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(und Galizien) erſt am 1. Mai 1854, in Siebenbürgen erſt am 15. Mai desſelben 
Jahres aufgehoben werden, und ſo zäh war der paſſive Widerſtand, daß die Regierung, 
wenn ſie die rückſtändigen Steuern exekutiviſch hätte beitreiben wollen, dazu in Ungarn 
120000 Mann, den dritten Teil der Armee, gebraucht hätte. Im lombardiſch-vene— 
zianiſchen Königreiche blieb das militäriſche Regiment unter dem greiſen Feldmarſchall 
Radetzky, dem Sieger von Cuſtozza und Novara, bis 1857 aufrecht. 

Aber ſo unumſchränkt und gewaltthätig dieſe Regierung ſchaltete, ſo liberal förderte 
ſie in vieler Beziehung den Fortſchritt, faſt wie einſt Joſeph II. Wirtſchaftlich und 
ſozial war ihr größtes Werk die Durchführung der Grundentlaſtung, das beſondere 


40. Alerander, Freiherr von Bach. 


Verdienſt des Miniſters Bach, die endlich nach jahrhundertelanger Sklaverei einen 
freien Bauernſtand ſchuf und die landwirtſchaftliche Produktion gewaltig ſteigerte. 


In Niederöſterreich z. B., wo ein Drittel des Bodens weltlichen und geiſtlichen Großgrund— 
beſitzern unmittelbar gehörte, ein zweites Drittel den pflichtigen Bauern, das letzte den Städten 
und Märkten, betrug bis 1848 die Summe der „Fuß- und Handrobot“ alljqährlich über 6 Mill. 
Tage, der Spanndienſte 2200000 Tage, der Zehnten (an die Kirche) 1½ Mill. Gulden, der 
Naturalabgaben und beſtimmter Leiſtungen 360000 Gulden, und die Leiſtungen an den Grund— 
herrn verſchlangen im Durchſchnitt die Hälſte des Reinertrags einer Bauernwirtſchaft. Indem 
nun das Entſchädigungskapital auf etwa 32 Mill. Mark feſtgeſtellt wurde, übernahmen die 
bisher pflichtteggen Bauern die Zahlung einer jährlichen Grundentlaſtungsrente von 1000000 Gulden. 
Beide Teile befanden ſich wohl dabei. Der Bauer war Herr ſeiner Wirtſchaft, der Grundherr 
erhielt ſtatt der oft ſchwer verwertbaren Naturallieferungen und der meiſt widerwillig, alſo ſchlecht 
geleiſteten Frondienſte eine beſtimmte Geldrente, und die Produktion ſtieg erheblich (in Feld— 
getreide und Hülſenfrüchten von 1848 bis 1868 von 13 Mill. auf 18 Mill. Metzen), auch der 
Beſtand an Pferden und Rindern vermehrte ſich außerordentlich. 
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Für die eigentliche Wirtſchaftspolitik war der leitende Gedanke zunächſt der, 
alle Länder des Kaiſerſtaates von Bodenbach bis Hermannſtadt in ein einheitliches 
Verkehrsgebiet zu verwandeln und dies mit dem deutſchen Zollvereine in die engſte 
Verbindung zu bringen, dieſen alſo über ganz Oſterreich auszudehnen, gewiß ein groß— 
artiger Plan, aber in der damaligen politiſchen Lage unausführbar. Nur der erſte 
Teil wurde verwirklicht, denn ſchon am 1. Oktober 1850 fielen die Zollſchranken 
zwiſchen Oſterreich und Ungarn, der zweite Teil ſcheiterte am entſchiedenen Wider⸗ 
ſtande Preußens, und Sſterreich mußte ſich mit der Begründung des öſterreichiſch— 
deutſchen Poſtvereins (6. April 1850) und mit einem Handelsvertrage, der die Zölle auf 
eine Reihe von Waren herabſetzte 19. Februar 1852; ſ. auch unten), begnügen; ſpäter, am 
24. Januar 1857, folgte noch ein Münzvertrag, durch den Öfterreich zum preußiſchen 
45 Gulden- (30 Thaler-) fuß überging, und ſeinen Silbermünzen (neuen Gulden und 
Thalern) auch in Deutſchland Kurs verſchaffte. Im Innern ſicherte Bruck den wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen eine ſachgemäße Vertretung durch die Handels- und Gewerbe— 
kammern (ſeit März 1850), die ſich vortrefflich bewährten; vor allem aber arbeitete 
er an dem Ausbau der noch ſehr vernachläſſigten Verkehrswege. Nicht nur zahl- 
reiche Landſtraßen wurden neuhergeſtellt, ſondern auch das Eiſenbahnnetz vervoll- 
ſtändigt, von dem im Jahre 1848 in Sſterreich nur ein paar große Linien (Wien- 
Brünn⸗Prag, Wien- Oderberg, Venedig⸗Verona-Mailand), in Ungarn nichts vorhanden 
waren. Schon war 1848 die Semmeringbahn, die erſte Alpenbahn überhaupt und eine 
der ſchönſten aller, unter Leitung des Ingenieurs Ghega vom Staate begonnen worden, 
1857 wurde die Südbahn bis Trieſt eröffnet. Auch die Überſchienung des Brenner 
wurde in Ausſicht genommen, der Bau der Bahn nach München angefangen, in Lom- 
bardo⸗Venetien einige Linien den Hauptlinien angefügt, für Ungarn ein großes Netz 
von 1125 km geplant (1856), von dem freilich ſehr wenig fertig wurde, da der 
ungariſche Adel zwar groß im Aktienzeichnen, aber ſchwach im Zahlen war. Nach 
1856 wurde eine Menge von Bahnen konzeſſioniert und beſonders dafür die Kredit- 
anſtalt für Handel und Gewerbe gegründet, aber noch im Jahre 1859 endete die 
Tiroler Bahn in Innsbruck, zwiſchen dem oberitalieniſchen Netz und der Südbahn 
klaffte eine weite Lücke, und auch die direkte Verbindung mit München war noch nicht 
hergeſtellt, ſo daß z. B. der junge Kaiſer, wenn er ſeine Braut, Prinzeſſin Eliſabeth 
von Bayern, beſuchen wollte, den Weg über Prag, Dresden, Leipzig, Hof und Nürn— 
berg nehmen mußte. Die volle Ausnutzung der Donau als Waſſerſtraße nach der 
Levante hinderten damals wie noch bis zum September 1896 die Schnellen und Riffe 
der Felſenengen des Eiſernen Thores, die eine Umladung der Waren unumgänglich und 


daher den Transport koſtſpielig machten, und der Pariſer Vertrag von 1856 gab die 


Herrſchaft über den unteren Teil dieſes öſterreichiſchen Stromes in die Hände einer 
europäiſchen Kommiſſion; aber die öſterreichiſchen Dampfer behaupteten auch auf dieſer 
Strecke ein unbedingtes Übergewicht. Kräftiger entwickelte ſich der Seehandel von 
Trieſt aus, wo der Lloyd unter Brucks zweiter Leitung 1851/52 großartige Arſenale 
und Trockendocks baute und im Jahre 1861 die Einfuhr einen Wert von 156 Mill. 
Gulden, die Ausfuhr von 99 Mill. Gulden erreichte. 

Bei alledem wollte es nicht gelingen, die Finanzen des Reiches auf eine feſte 
Grundlage zu ſtellen. Der Gewohnheit, mit Anleihen zu wirtſchaften, trat Bruck ent- 
gegen, indem er bei der Nationalbank die Staatsſchuld durch Anweiſung von Domänen 
im Werte von 155 Mill. Gulden als Hypothek tilgte (1855), und die Südbahn ver- 
kaufte er um 100 Mill. Gulden an eine franzöſiſch-italieniſche Geſellſchaft. Trotz 
alledem wollte das Defizit aus dem Staatshaushalte nicht weichen, der Staatskredit 
und damit der Kurs des Papiergeldes ſich nicht heben. In den zehn Jahren 1848 
bis 1857 betrug die Staatseinnahme 2163 Mill. Gulden, die Ausgabe dagegen 
2564 Mill. Gulden, wozu noch 736 Mill. außerordentlicher Ausgaben kamen, ſo daß 
dieſe zehn Jahre ein Defizit von 1183 Mill. brachten. Die Staatsſchuld wuchs um 
1043 Millionen. Auch die letzten Friedensjahre hatten kaum eine Beſſerung zur Folge; 
1857 betrug das Geſamtdefizit 48 und 1858 noch 41 Mill. Gulden. Die Maſſe 
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des Papiergeldes und die Entwertung desſelben nahmen in erſchreckender Weiſe zu; 
Staatsanleihen konnten nur unter den ungünſtigſten Bedingungen aufgenommen werden. 

Der Hauptgrund dafür lag unzweifelhaft in den Ausgaben für das Heer, das 
zwei Drittel der Staatseinnahmen verſchlang, und doch ließ ſich daran nichts Weſent— 
liches ändern, denn ein Reich, deſſen größere Hälfte lange Jahre nur mit dem Be— 
lagerungszuſtande regiert werden konnte, konnte einer ſtarken Armee nicht entbehren. Bei 
einer geſetzlichen Verpflichtung zu 8 (thatſächlich 4) Jahren unter Waffen, 2 Jahren in der 
Reſerve und Befreiung der beſitzenden Klaſſen betrug der Friedensſtand 434000 Mann 
mit 64000 Pferden, der Kriegsſtand 674000 Mann mit 108 000 Pferden. Doch 
erſchwerten die Mobiliſierung der Mangel einer feſten Korpseinteilung und vor allem 
die Garniſonierung der meiſten Truppenteile außerhalb ihrer Ergänzungsbezirke, die 
aus politiſchen Gründen geboten ſchien. Die italieniſchen Regimenter lagen durchaus, 
die ungariſchen wenigſtens teilweiſe in den deutſch-ſlawiſchen Ländern, ja ſogar in 
deutſchen Bundesfeſtungen wie Mainz, die deutſchen in Italien, Ungarn u. a. m. Von 
kundiger öſterreichiſcher Seite wird außerdem hervorgehoben, die Armeeleitung, die that— 
ſächlich in den Händen des Generaladjutanten Grafen Grünne lag, ſei zu büreaukratiſch 
geweſen, der Generalſtab in Vorurteilen und Selbſtüberſchätzung befangen, die Beſetzung 
der oberen Kommandoſtellen viel zu ſehr von höfiſcher Gunſt und hoher Geburt abhängig, 
die Bildung des Offizierkorps ungenügend. Jedenfalls war die Bewaffnung der Artillerie 
(mit glatten Geſchützen) veraltet, die Feuerſicherheit der Infanterie gering, die Reiterei 


wurde nicht kühn und energiſch genug geführt, das Befeſtigungsweſen war in ſchlech- 


teſter Verfaſſung, das Material der Feſtungsartillerie geradezu unbrauchbar, die Werke 
ſelbſt entſprachen nirgends mehr, auch nicht in dem berühmten oberitalieniſchen Feſtungs- 
viereck, den modernen Anforderungen. Aber wer damals dergleichen geäußert hätte, 
der hätte tauben Ohren gepredigt. 

Merkwürdigerweiſe hat nun das Stiefkind dieſer Verwaltung, die Flotte, im ent- 
ſcheidenden Augenblicke ſich beſſer bewährt, als das mit ſo großen Koſten geförderte 
Landheer. Bis 1848 eine faſt rein italieniſche Inſtitution mit dem Kriegshafen Venedig, 
mit überwiegend italieniſchem Offizierkorps und italieniſcher Kommandoſprache, war die 
Kriegsmarine durch den großen Abfall im März 1848 zunächſt faſt zerrüttet worden, 
hatte ſich aber raſch völlig neugeſtaltet unter einer Reihe tüchtiger junger Offiziere, die 
damals raſch emporkamen (Tegethoff, Sterneck, Wüllerstorf-Urbais u. a. m.), und unter 
der Oberleitung des Erzherzogs Ferdinand Max (geb. 1832), der ſich fein Zauber- 
ſchloß Miramar bei Trieſt angeſichts der blauen Adria baute. Seit 1850 wurde die 
ſchöne tiefe Bucht von Pola an der Weſtküſte Iſtriens zum Kriegshafen eingerichtet, 
die Bemannung der Flotte weſentlich dalmatiniſch, die Kommandoſprache deutſch. Die 
Zahl der Schiffe wuchs bis 1860/61 für den Kriegsfall auf 49 Segler und 38 Dampfer 
mit 1893 Geſchützen, und die rotweißrote öſterreichiſche Kriegsflagge erſchien im Roten 
Meere wie an der Küſte Marokkos, u. a. machte der Gaffel der ſchönen Fregatte 
„Novara“ 1857—59 zum erſtenmal die Reiſe um die Erde. N 

Das dauerndſte und in mancher Beziehung wertvollſte hat aber das neue Dfter- 
reich auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens geleiſtet; was dies, namentlich die 
„Mittelſchule“ und die Univerſität, heute iſt, das verdankt fie weſentlich dieſem ver- 
rufenen Zeitalter der Reaktion, in erſter Linie dem Unterrichtsminiſter Grafen Thun 
und feinen beiden Mitarbeitern Franz Exner und Hermann Bonitz (aus Stettin). 

Die öſterreichiſche Volksſchule war damals über das unter Maria Thereſia Begründete 
(ſ. Bd. VII, S. 517) nicht weſentlich hinausgekommen. Man zählte 1847 allerdings über 
10 000 Schulen (abgeſehen von Italien, Südtirol und Dalmatien), davon faſt 6000 mit deutſcher 
Unterrichtsſprache, aber weder genügte dieſe Zahl, noch waren die Anſtalten gleichmäßig verteilt, 
fehlten vielmehr in entlegeneren Gegenden ganz, wurden nur von einem Teile der ſchulpflichtigen 
Kinder beſucht und waren doch im Verhältnis zu den vorhandenen Lehrkräften überfüllt, dieſe ſelbſt 
aber waren mangelhaft gebildet und ſchlecht beſoldet, die Lokale und die Lehrmittel höchſt ungenügend. 
Die nun beginnende Reform erklärte zunächſt die Volksſchule für eine Gemeindeſache, für die Land 
und Staat nur aushilfsweiſe aufzukommen habe, führte den Schulzwang (für 6 Jahre) ein, 
ſtellte die Schulen unter ſtaatliche Inſpektoren und unter die Aufſicht der Bezirks-, Kreis- und 
Landesbehörden, hielt an dem konfeſſionellen Charakter der Volksſchule feſt und wollte als Grund— 
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lage des Unterrichts die Mutterſprache der Kinder betrachtet wiſſen, doch mit Berückſichtigung 
der ſonſt landesüblichen Sprachen. Die alte Einteilung in Trivial- und Hauptſchulen blieb 
beſtehen, aber daneben entwickelten ſich „Bürgerſchulen“ für die Bedürfniſſe des Bürgerſtandes, 
und die verfallenen Normalſchulen wurden als Lehrerbildungsanſtalten reorganiſiert. Großen 
Eifer legten dabei die Gemeinden, die Grundherrſchaften und manche Kirchenfürſten für die 
beſſere Ausſtattung der Schulen an den Tag, und die Zahl der Schulen, namentlich der ſtädti— 
ſchen Hauptſchulen, und der Schüler wuchs raſch, wenngleich der Schulbeſuch immer noch mangel— 
haft blieb, am ſchlechteſten in der Bukowina 13,6 , in Galizien 24% und in Dalmatien 25 % 

Faſt noch mehr bedurfte das Mittelſchulweſen einer gründlichen Reform. Die öſter— 
reichiſchen Gymnaſien (83 im Jahre 1847 ohne Italien) ſtanden damals tief unter den deutſchen. 
Sie waren mittelmäßige Lateinſchulen, die nach der mehr ehrwürdigen als zeitgemäßen Ratio 
studiorum der Jeſuiten von 1586 (j. Bd. V, S. 434) meiſt unter der Leitung von Ordens⸗ 
geiſtlichen ihren Zöglingen eine gewiſſe Fertigkeit im Lateiniſchen beibrachten, aber das Griechiſche 
nur höchſt mangelhaft betrieben, in die antike Litteratur gar nicht einführten, in deutſcher Sprache 
und Litteratur überhaupt 
nicht unterrichteten und die 
Realien höchſt oberflächlich 
oder auch gar nicht behan— 
delten. Sie entließen mit 
16 Jahren ihre Schüler zu 
den zwei- oder dreijährigen 
ſogenannten „philoſophi⸗ 
ſchen Obligatkurſen“, die 
entweder ſelbſtändige An— 
ſtalten (15), oder mit 
Lyceen (5) oder mit den 
Univerſitäten (6) verbun⸗ 
den waren und im ganzen 
ungefähr die verkümmerte 
artiſtiſche Fakultät der mit⸗ 
telalterlichen Hochſchulen 
(ſ. Bd. V, S. 168 f.), alſo 
Vorbereitungsanſtalten für 
ein Fachſtudium darſtell— 
ten. Nach dem Organiſa⸗ 
tionsentwurf von Bonitz 
vom 16. September 1849 
wurden dieſe philoſophi⸗ 
ſchen Obligatkurſe überall 
mit den beiden „Humani⸗ 
tätsklaſſen“ des Gymna⸗ 
ſiums zum vierjährigen 
Obergymnaſium vereinigt, 
ſo daß ein vollſtändiges 
Gymnaſium ſeitdem acht 
Klaſſen zählt, die Philo- 
ſophie auf Logik und Pro⸗ 
pädeutik beſchränkt, der 
ganze Lehrplan nach nord— 
deutſchem Muſter umge: 
ſtaltet, ſpäter das Deutſche 
als Pflichtfach und als bevorzugte Unterrichtsſprache (außer in Italien) vorgeſchrieben. Beſſere Vor⸗ 
bildung der künftigen Gymnaſiallehrer auf den neuen philologiſchen und pädagogiſchen Seminarien 
der Univerſitäten, unter ſcharfer Kontrolle ſtaatlicher Prüfungskommiſſionen, neue Lehrbücher und 
Zeitſchriften, Lehrer- und Direktorenverſammlungen, Gymnaſialinſpektoren und große Opfer der 
Gemeinden brachten raſch einen friſchen Zug in das ganze Mittelſchulweſen, und am 9. De— 
zember 1854 wurde der neue Gymnaſiallehrplan endgültig genehmigt, doch vermehrte ſich die 
Zahl dieſer Schulen nicht erheblich. Eine ganz neue Schöpfung dagegen waren die Real— 
ſchulen, die nach dem Statut vom 13. Auguſt 1851 aus den Hauptſchulen herauswachſen 
ſollten und teils als Unter-, teils als Oberrealſchulen (je zu 3 Klaſſen) eingerichtet wurden. 
Doch wuchs die Zahl langſam (1857 17 vollſtändige Anſtalten, 8 ſelbſtändige Unterrealſchulen). 

Am gründlichſten nächſt den Gymnaſien war die Reform der (6) Univerſitäten. Bis 
1848 ein zuſammenhangsloſes Gemiſch von theologiſchen, juriſtiſchen und mediziniſchen Fachſchulen, 
nach den dürftigen Geſichtspunkten des alten Abſolutismus, nur beſtimmt dem Staate Beamte 
zu liefern, aber nicht wiſſenſchaftlich gebildete Männer zu erziehen, in ihren Vorträgen ſtarr an 
den vorgeſchriebenen Lehrgang und die kaiſerlich königlichen Lehrbücher oder „approbierte Hefte“ 
gebunden, erhielten fie jetzt nach deutſcher Weiſe Lehr- und Lernfreiheit, korporative Selbſt⸗ 
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verwaltung, vollſtändige philoſophiſche Fakultäten, mit zahlreichen, meiſt aus Deutſchland be= 
rufenen Profeſſoren, dazu die Einrichtungen der Kollegiengelder, der Privatdozenturen und der 
Staatsprüfungen. Auch die theologiſchen Studien an den Univerſitäten und den biſchöflichen 
Seminarien wurden neugeordnet, die evangeliſch-theologiſche Lehranſtalt in Wien als Fakultät 
organiſiert, obwohl nicht mit der Univerſität vereinigt. 

An Oppoſition gegen dieſe Neuerungen konnte es unmöglich fehlen. Der Klerus, die nicht— 
deutſchen Nationalitäten, ſelbſt übereifrige Oſterreicher erhoben zahlreiche Beſchwerden, und in 
manchen Punkten wich die Regierung zurück. Schon 1854 ſtellte ſie die katholiſchen Gymnaſien 
unter die Aufſicht der Biſchöfe, überließ mehrere Staatsgymnaſien wieder den Orden, ohne deren 
Mitglieder zu ſtrenger Beobachtung des neuen Lehrplans oder auch nur zur Ablegung der Lehrer— 
prüfung zu verpflichten, ſetzte die Anforderungen in manchen Gegenſtänden herab und gab 1859 
ſogar die allgemeine Forderung der deutſchen Unterrichtsſprache bei den nichtſtaatlichen Gym⸗ 
naſien auf. Weitergehende Veränderungen lehnte fie jedoch beſonders auch unter dem Eindrucke 
der deutſchen Philologenverſammlung in Wien im September 1858 ab. 

Ungleich ſchwieriger noch als in Oſterreich lagen die Verhältniſſe in Ungarn mit feinen 
Gemiſch von bunt durcheinander wohnenden Nationalitäten und Konfeſſionen, wo ſich die Krone, 
die römiſch-katholiſchen Bilchöfe und Orden, noch vier andre Konfeſſionen und die politiſchen 
Gemeinden in die Verwaltung der Schule teilten. Die Volksſchulen waren namentlich 
auf dem platten Lande noch viel ſchlechter beſtellt als in Oſterreich, die Ausſtattung, Lehrer— 
beſoldung und Lehrerbildung meiſt erbärmlich, nicht wenige Lehrer verabſchiedete Soldaten, kleine 
Handwerker oder Schauſpieler, die Aufſicht mangelhaft, der Schulbeſuch, da der Schulzwang fehlte 
und die wirtſchaftlichen Verhältniſſe oft dürftig genug blieben, im ganzen ſchlecht (in Ungarn 
mit Slawonien und Kroatien durchſchnittlich 37%, höchſtens 67 %/,, in Siebenbürgen namentlich 
bei den Sachſen beſſer). Erſchwerend wirkte noch das Sprachengewirr. Von den etwa 10 000 Volks⸗ 
ſchulen unterrichteten 5000 magyariſch, 2000 jlawijch, faſt 1500 deutſch, nur etwa 1000 rumäniſch, 
die übrigen bedienten ſich mehrerer Unterrichtsſprachen. Von den Gymnaſien (68 in Ungarn, 
27 in Siebenbürgen) leiſteten nur die evangeliſch-ſächſiſchen etwas Beſſeres, den griechiſch-orien⸗ 
taliſchen Glaubensgenoſſen (meiſt Rumänen) fehlten fie gänzlich. Darüber ſtanden noch zahl- 
reiche Lyceen und Akademien mit philoſophiſchen Obligatkurſen, aber nur eine Univerjität 
(in Peſt⸗Ofen). 

Die neue Unterrichtsverwaltung dachte nun keineswegs daran, etwa die Verwaltung auch 
nur der höheren Schulen ſelbſt in die Hand zu nehmen, ſie dehnte vielmehr nur die öſterreichiſche 
Geſetzgebung auch auf Ungarn aus und begründete einzelne Staatsanſtalten. Sie erſtrebte alſo 
vor allem Vermehrung der Volksſchulen und ihrer Klaſſen, ſorgte ſogar für Schulen in den 
Pußten, und wirkte auf äußerliche Verbeſſerungen und eine Reform der Lehrerbildung hin, hierbei 
eifrig unterſtützt von einzelnen Biſchöſfen, Grundherren, Gemeinden und Religionsgenoſſenſchaften, 
von denen beiläufig die Juden die regſten waren. Die ſchärfere Aufficht nach öſterreichiſcher 
Weiſe förderte auch den Schulbeſuch. Der ſtreng konfeſſionelle Charakter und der Unterricht in 
der Mutterſprache blieben gewahrt, wie diesſeit der Leitha, doch wurde Fertigkeit im Deutſchen 
allen Haupt- und Stadtſchulen aller Volksſtämme als Ziel geſteckt. Bis 1859 war das Volts- 
ſchulweſen der ungariſchen Länder in den Rahmen der Geſetzgebung des Geſamtſtaates eingefügt, 
die Zahl der Volksſchulen ſtieg ſchon 1858 auf mehr als 13000, der Schulbeſuch auf durch- 
ſchnittlich 70% der Schulpflichtigen. — Auch den Gymnaſien wurden die öſterreichiſchen 
Ordnungen und das Deutſche in den oberen Klaſſen als herrſchende Unterrichtsſprache vor 
geſchrieben. Die Anſtalten, die dieſen Forderungen nicht genügten, verloren bis auf weiteres 
ihren Charakter als öffentliche Schulen; dafür gründete der Staat eine Reihe ſtaatlicher Gymnaſien 
und beſetzte ſie überwiegend mit öſterreichiſchen, meiſt vortrefflichen Lehrkräften. So zählte man 
1859 in Ungarn 69 öffentliche Gymnaſien, in Siebenbürgen 32, außerdem 15 mit einer Aus⸗ 
nahme neu gegründete Realſchulen mit überwiegend öſterreichiſchen Lehrern und deutſcher Unter— 
richtsſprache. Aber die Oppoſition gegen dieſe im ganzen höchſt verſtändigen und wohlthätigen 
Reformen war in Ungarn um ſo heftiger, als man ſie hier als ein Mittel zur „Germaniſierung“ 
betrachtete und von Oſterreich nichts wiſſen wollte. Zu dieſem magyariſchen Widerſtreben geſellte 
ſich der Widerwille ſo ziemlich aller Religionsgenoſſenſchaften, auch der Evangeliſchen, gegen 
das herriſche Eingreifen des abſoluten Staates. Auch hier wich ſchließlich die Regierung einen 
Schritt zurück wie in Öfterreich, indem fie 1859 die Beſtimmung der Unterrichtsſprache den 
Körperſchaften überließ, die für den Unterhalt der Schulen aufkamen, alſo ihren großen ein— 
heitlichen Geſichtspunkt preisgab. 

Während Oſterreich energiſch und mit ſchönem Erfolge daran arbeitete, feine 
geiſtige Bildung auf die Stufe der deutſchen zu erheben, ſetzte es ſich doch zugleich 
durch das Konkordat in einen unausgleichbaren Widerſpruch zu der deutſchen Geiſtes— 
freiheit. Angebahnt war dieſer verhängnisvolle Schritt ſchon durch die Zuſicherung 
voller Selbſtändigkeit für die Kirche in der Verfaſſung vom 4. März 1849, der zu- 
folge noch in demſelben Jahre die Biſchöfe ihre Forderungen aufſtellten, dann durch 
den Verzicht des Staats auf das auch von den der Kirche ergebenſten Herrſchern 
ſtets feſtgehaltene Placetum regium im April 1851, womit das ganze Joſephiniſche 
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Syſtem aufgegeben wurde. Doch der eigentliche Urheber des Konkordats war Joſeph 
Othmar von Rauſcher, ſeit 1853 als Nachfolger des Joſephiners Milde Fürfterz- 
biſchof von Wien (geb. 1797). Seinem Weſen nach ein formaliſtiſch-ſcholaſtiſcher 
Stubengelehrter, ohne eigentliche Kenntnis des Lebens, aber von rieſigem Wiſſen und 
unermüdlichem Lerneifer, daher allen ſeinen Mitbiſchöfen weit überlegen, äußerlich 
unſcheinbar, klein, ſchmächtig, ſehr kurzſichtig, ſchwerfällig im Sprechen, in feiner Hal- 
tung aber ruhig, gemeſſen, vollkommen Herr ſeiner ſelbſt, in allen ſeinen Außerungen 
klar und beſtimmt, wenngleich ohne eigne Ideen und ohne jeden Schwung, war er durch 
und durch ein kirchlicher und politiſcher Abſolutiſt nach Metternichs Weiſe, ſah die Urſache 
des Unheils in der „ſchlechten Philoſophie“ und den Freimaurern, die den „Staat 
ohne Gott“ wollten, 
und die einzige Rettung 
in der unbedingten 
Unterwerfung unter die 
Leitung der Kirche. 
Daß er der Jugend- 
lehrer des Kaiſers ge— 
weſen war, das gab 
ihm eine fast unerjchüt- 
terliche Stellung, und 
jedenfalls war er, jo- 
lange er lebte, der 
ſouveräne Beherrſcher 
der römiſchen Kirche 
Oſterreichs. Seit 1852 
verhandelte er über das 
Konkordat in Wien 
mit dem päpſtlichen 
Nuntius Viale Prela, 
ſpäter in Rom mit 
dem Kardinal Santucci 
unter freudiger Mit- 
wirkung des Grafen 
Thun, der als geſchwo— 
rener Gegner der „frei- 
heittötenden“ Allmacht 
des Staates Kirche und 
Staat für vollkommen 
gleichberechtigte Gewal— 
42. Kardinal Tofeph Othmar von Nanſcher, Lürſterzbiſchof von Wien. ten hielt und dem „Ma⸗ 
Nach einer Photographie. terialismus“ der Zeit 
die „ſittliche Idee“ 
durch die freie Kirche entgegenſtellen wollte. Am 18. Auguſt 1855, dem Geburtstage 
des Kaiſers, wurde das Konkordat in Rom unterzeichnet, am 5. November bekannt 
gemacht. Die Kirche ſollte in Öfterreich volle Befugniſſe und Prärogativen haben, 
die ihr „nach den Anordnungen Gottes und den kanoniſchen Ordnungen zuſtehen.“ 
Alle dem Konkordat und den Lehren oder der Praxis der Kirche entgegenſtehenden 
Staatsgeſetze waren aufgehoben. Sie erhielt daher das unbeſchränkte Recht, Eigentum 
zu erwerben, die Aufſicht und Überwachung aller Erziehung und die volle Ehe— 
gerichtsbarkeit nach kanoniſchem Recht vor biſchöflichen Ehegerichten. Dem Staate 
verblieben nur die Gerichtsbarkeit über den Klerus in bürgerlichen und peinlichen 
Prozeſſen, ſowie das kaiſerliche Ernennungsrecht für die Bistümer. 
Der Eindruck war ungeheuer. In der gebildeten Laienwelt wirkte der Vertrag 
wie ein Donnerſchlag. „An einen Unterrichtsminiſter. Einen Selbſtmord hab' ich 
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Euch anzuſagen. Der Kultus hat den Unterricht erſchlagen“, mit dieſen ſcharfen 
Zeilen brachte der edle Joſephiner Grillparzer das Urteil der gebildeten Deutſch-Oſter⸗ 
reicher zum Ausdruck. Aber auch der Klerus empörte ſich gegen dies Konkordat, das 
die Geiſtlichkeit zum ſtummen willenloſen Gehorſam gegen die Biſchöfe verurteilte; der 
Primas von Ungarn und der Erzbiſchof von Olmütz wollten nichts wiſſen von dem 
Vertrage, und die alten ſtolzen Klöſter der großen Orden, der Benediktiner, Ciſter⸗ 
cienſer, Prämonſtratenſer, Auguſtiner Chorherren fürchteten den Verluſt ihrer Selbit- 
ſtändigkeit. Es half ihnen allen wenig. Die Erziehung des geiſtlichen Nachwuchſes 
in den Seminarien und den ſeit 1857 ganz ſcholaſtiſch organiſierten katholiſch-theolo⸗ 
giſchen Fakultäten im ultramontan-römiſchen Sinne ſorgte dafür, daß die ultramontane 
Kirchenauffaſſung unter dem Klerus ſich ausbreitete, auch die Biſchöfe lenkten allmählich 
ins ultramontane Fahrwaſſer ein, die von Rauſcher veranlaßten Kloſterviſitationen 
vernichteten die Selbſtändigkeit der alten Orden, die Anſtellung ausſchließlich ultra- 
montaner Religionslehrer an den Mittelſchulen und die Miſſionspredigten der Jeſuiten 
trugen den Ultramontanismus auch unter die Gebildeten und das Volk. 

Aber damit nicht genug. Auf dem Nährboden des Konkordats erwuchs auch die 
ultramontane Partei in Oſterreich, die es vor 1849 gar nicht gab. Ihren Kern 
bildeten die bald zahlreich aufſchießenden „katholiſchen Vereine“ unter geiſtlicher 
Leitung, die ſich völlig frei bewegen durften, während dies allen andern verſagt blieb, 
und auch unter dem Adel bildete ſich ſchon 1855 eine ultramontane Gruppe. Dazu 
kam eine rührige Tagespreſſe, das ariſtokratiſche „Vaterland“, das Graf Leo Thun 
gründete, und der mehr populäre „Sſterreichiſche Volksfreund.“ Und dieſe Richtung 
herrſchte ſo, daß bis 1860 eine ſtreng kirchliche Geſinnung als das ſicherſte Mittel 
galt, Beförderung und Einfluß zu erlangen. Damit aber wurde eine tiefe Kluft 
aufgeriſſen zwiſchen dem ultramontanen Adel und Klerus auf der einen, der Maſſe 
des deutſchen Bürgertums auf der andern Seite. Denn da dieſes ſeiner innerſten 
Natur nach der neuen Geiſtesknechtung nicht weniger widerſtrebte, als dem Abſolutismus 
und dem Feudalismus, eine andre Kirche aber als dieſe ultramontan werdende 
katholiſche nicht fand, jo geſellte ſich zu feinem politiſchen Liberalismus der religibſe, 
und dieſer entfremdete in Verbindung mit der ultramontanen Geſinnung die deutſchen 
Ultramontanen ihren eignen Volksgenoſſen. Der Klerus und der größte Teil des 
böhmiſch-mähriſchen Adels, die Nachkommen jener Geſchlechter, die einſt im Dreißig- 
jährigen Kriege als Belohnung für ihre Kriegsdienſte vom Kaiſer die Güter der 
beſiegten tſchechiſchen Edelleute erhalten hatten (ſ. Bd. VI, S. 167 f.), wurde deutſch⸗ 
feindlich und tſchechiſch. Das Konkordat iſt längſt gefallen, aber dieſe verhängnis- 
volle Umwandlung, die aus ihm hervorging, beſtimmt Oſterreichs innere Verhältniſſe 
bis zur Stunde. * 

So ſtand es demnach nach kaum einem Jahrzehnt der „Reaktion“. Der zentra- 
liſierende Abſolutismus ſtand äußerlich unerſchütterlich aufrecht und hatte die materielle 
wie die geiſtige Entwickelung des Völkerſtaates weſentlich gefördert, aber er hatte die 
Nationalitäten weder unterdrückt noch innerlich einander genähert oder gar mit der 
herrſchenden Richtung verſöhnt. Vielmehr widerſtrebten ſie ſtärker als je der Zentra 
liſation, die ihnen zugleich als freiheitsfeindlich und allen Zeitideen widerſprechend 
erſchien, und damit auch dem Deutſchtum, das ihnen als Werkzeug dieſes Syſtems galt, 
und dies zwar gar nicht ſein wollte, aber doch auch nach ſeiner ganzen Stellung und 
Tradition die Einheit des Reiches nicht preisgeben durfte. In dieſe ohnehin unklare 
und ſchwierige Lage hatte das Konkordat mit ſeinen Folgen nicht, wie ſeine Urheber 
beabſichtigten, ein einigendes, ſondern ein auflöſendes Moment gebracht, weil es die 
Früchte der Unterrichtsreform verkümmerte, die Kräfte der Deutſchen ſpaltete und damit 
die der Reichseinheit widerſtrebenden Nationalitäten nur verſtärkte. Außerdem war 
es mehr als zweifelhaft, ob die ſittliche Kraft dieſer zwieſpältigen, zuſammengezwungenen 
Völker, in denen alle Selbſtändigkeit der Charaktere, der einzelnen wie der Nationen, 
ſeit Jahrzehnten planmäßig unterdrückt worden war, ausreichen würde, um einem 
ſtarken Stoße von außen zu widerſtehen. 
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Und doch wollte Öfterreich die Herrſchaft gleichzeitig über Deutſchland und Italien 
behaupten. In Deutſchland herrſchte es als Vormacht des Bundestages, den es in ſein 
gefügiges Werkzeug verwandelte, um durch eine geſchloſſene Mehrheit der Mittel- und 
Kleinſtaaten Preußen niederzuhalten. Es hütete ſich dabei, die formelle Souveränität 
der Einzelſtaaten anzutaſten, aber es beherrſchte die Höfe durch zahlreiche perſönliche 
Verbindungen, unterhielt rege Beziehungen mit den deutſchen Ultramontanen, verknüpfte 
die Intereſſen der Geldleute, namentlich des Frankfurter Hauſes Rothſchild, eng mit 
den ſeinigen, ſo daß die ſchlechten Finanzen Oſterreichs ein Element ſeiner Stärke 
wurden, und ſorgte für eine geſchickte Vertretung in der Tagespreſſe, vor allem 
durch die Augsburger „Allgemeine Zeitung“. Vorkommendenfalls wurden allerdings 
die kleinen Höfe nachdrücklich daran erinnert, daß in Deutſchland nur Oſterreich eine 
auswärtige Politik zu führen habe. „Erhaltung des Beſtehenden“, d. h. dieſes ihm 
bequemen Zuſtandes war für Oſterreich in Deutſchland die Loſung. Denn allerdings, 
unwiderleglich hatten die Sturmjahre ſeit 1848 erwieſen, daß der Kaiſerſtaat an einem 
deutſchen Bundesſtaate niemals teilnehmen könne, ſondern nur an dem beſtehenden 
lockeren Staatenbunde. Da aber deſſen ſchimpfliche Unbrauchbarkeit längſt feſtſtand, 
und nur ein Bundesſtaat den nationalen Bedürfniſſen Deutſchlands entſprach und ihm 
das unentbehrliche Maß nationaler Einheit geben konnte, ſo mußte Oſterreich, wollte es 
feine „hiſtoriſche Stellung in Deutſchland“ behaupten, der geſchworene Gegner dieſer Ein- 
heit ſein. „Es gibt keinen verruchteren Gedanken, als die deutſche Einheit“, äußerte 
Graf Buol-Schauenftein, der Nachfolger des Fürſten Schwarzenberg im Auswärtigen Amte. 

Dieſen öſterreichiſchen Plänen trat nun zum erſtenmal ein entſchloſſener und 
konſequenter Widerſpruch entgegen in der Perſon des preußiſchen Geſandten am 
Bundestage, Otto von Bismarck-Schönhauſen (ſeit 27. Auguſt 1851). 

Als Sohn eines alten brandenburgiſchen Adelsgeſchlechts am 1. April 1815 auf Schloß 
Schönhauſen in der Altmark geboren, hatte Bismarck nach glücklichen freien Knabenjahren ſeine 
Gymnaſialbildung im Grauen Kloſter zu Berlin unter dem Rektor Bonnel erhalten und dann 
ſeit 1832 in Göttingen die Rechte ſtudiert, ohne ſich dadurch abhalten zu laſſen, als Mitglied 
des vornehmen Korps Hannovera ein flotter Burſche und gefürchteter Schläger zu ſein. Doch 
der Juſtizdienſt, nachdem er noch ſeiner Militärpflicht bei den Gardeſchützen in Potsdam und 
dem pommerſchen Jägerbataillon in Greifswald zu genügen hatte, feſſelte ihn nur kurze Zeit: 
er übernahm ſchon 1839 die Bewirtſchaftung der pommerſchen Güter ſeines Vaters. Indem er 
hier bei aller ſtürmiſchen Lebensfreude doch auch eifrig ſich den praktiſchen Geſchäften ſeines 
Berufs widmete, behielt er zugleich Zeit genug zu einer ausgebreiteten, namentlich geſchichtlichen 
Lektüre, die er von jeher gepflegt hatte, und war ſomit wohlvorbereitet für eine politiſche Wirk— 
ſamkeit, als er 1847 als Abgeordneter der Ritterſchaft des Kreiſes Jerichow in den Vereinigten 
Landtag eintrat. Dieſe parlamentariſche Thätigkeit ſetzte er als Mitglied des neuen konſtitutionellen 
Landtags und des Unionsparlaments in Erfurt fort. Er hatte ſomit eine ſehr ungewöhnliche, 
nichts weniger als diplomatiſche Vorbereitung für den diplomatiſchen Poſten gefunden, den ihm 
das ganz perſönliche Vertrauen ſeines Königs übertrug. 

Er galt damals überall wegen ſeines parlamentariſchen Auftretens als ein 
„reaktionärer Junker“ reinſten Waſſers und als ein geſchworener Anhänger der Kreuz— 
zeitungspartei und war das doch niemals. Aber allerdings, er war ein ſtolzer Preuße 
und Edelmann, ein treuer Vaſall ſeines Königs, ein Verächter aller Phraſen und 
Theorien, ein geſchworener Gegner des landläufigen franzöſierenden Liberalismus, ein 
mutiger Verfechter des hiſtoriſchen ſtarken preußiſchen Königtums, deſſen Krone er nicht 
dahin geben wollte, um ſie in einer flitterhaften deutſchen Kaiſerkrone einzuſchmelzen, 
kein Redner im gewöhnlichen Sinne, aber ſtets ſchlagfertig, ſcharf, witzig, voll treffender 
Bilder. Er war ein Anhänger des engen Bundes mit Oſterreich, aber nur unter 
der Vorausſetzung, daß beide Großmächte als gleichberechtigte Genoſſen in engem Ein— 
vernehmen den Deutſchen Bund leiteten, wie nach 1815; er wurde ſein entſchiedenſter 
Gegner, ſobald er in Frankfurt bemerkte, daß es ein ſolches Oſterreich gar nicht gebe, 
und er war feſt entſchloſſen, der öſterreichiſchen Majoriſierungspolitik am Bundestage 
mit Hilfe einer allen Machtunterſchieden hohnſprechenden Stimmenverteilung, nach der 
Preußen von 17 Stimmen nur eine führte, ſoviel wie Baden oder Sachſen, Schritt 
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für Schritt entgegenzutreten, vor allem jedem Verſuche, die Befugniſſe des Bundes— 
tages zu erweitern. So trat er wie mit blankem Schwert und offenem Viſier auf 
den Plan, die Würde ſeines geringgeſchätzten Staates gegenüber dem öſterreichiſchen 
Präſidialgeſandten (erſt Graf Thun, ſeit 1852 Prokeſch-Oſten) bald mit Laune, bald 
mit Schärfe wahrend, immer Herr ſeiner ſelbſt und Herr des Moments. 

Bereits war ſein Rat von Gewicht bei dem erſten Erfolge, den Preußen nach 
einer endloſen Reihe von Demütigungen wieder erfocht. Dem von Oſterreich betriebenen 
und von den Mittelſtaaten unterſtützten Verſuche gegenüber, in den Zollverein ein— 
zutreten, die Leitung der Zollſachen dem Bunde zu übertragen und dadurch in öſter⸗ 
reichiſche Hände zu bringen, beugte Preußen raſch und entſchieden vor. Es ſchloß 
am 7. September 1851 in Magde⸗ 
burg einen geheimen Vertrag mit 
Hannover, der dies verpflichtete, 
mit ſeinem unhaltbaren „Steuer- 
verein“ (Hannover, Braunſchweig, 
Oldenburg) vom 1. Januar 1854 
an dem preußiſchen Zollvereine 
beizutreten, kündigte dann ſämt⸗ 
lichen Genoſſen die 1853 ab- 
laufenden Zollverträge und lud 
ſie für den April 1852 zu neuen 
Verhandlungen auf Grund des 
Abkommens mit Hannover nach 
Berlin ein. Alle Welt war über- 
raſcht und beſtürzt, aber ſo feſt 
war bereits die Wirtfchaftsgemein- 
ſchaft des zollvereinten Deutſch— 
land mit Preußen, daß keine poli- 
tiſche Gegnerſchaft und kein Sou— 
veränitätsdünkel über die harten 
Thatſachen hinweghalfen und der 
Zollverein am 4. April 1853 auf 
weitere zwölf Jahre, die übliche 
Friſt, erneuert wurde. Mit dem 
Beitritt des Steuervereins war 
die wirtſchaftliche Einigung des 
außeröſterreichiſchen Deutſchland, 
die Grundlage des neuen Reichs, 43. Otto von Bismarck als Bundestagsgeſandter. 
bis auf die Hanſeſtädte, Mecklen⸗ 
burg und Schleswig-Holſtein, vollendet und ein geſchloſſenes freies Gebiet von mehr 
als 9000 Geviertmeilen mit 35 Millionen Einwohnern geſchaffen. Oſterreich mußte 
ſich mit einem günſtigen Handelsvertrage (19. Februar 1852) begnügen (ſ. S. 116). 

Kurz nach dieſer Entſcheidung brach der Krimkrieg aus. So ſchwer hatte nach 
der allgemein verbreiteten Anſicht die ruſſiſche Macht als eine Macht der Reaktion auf 
Deutſchland gelaſtet, daß die weit überwiegende Mehrzahl der politiſch Denkenden ſich 
faſt leidenſchaftlich gegen Rußland ausſprach, und in dieſem großen unglücklichen Volke, 
das kein Vaterland hatte, die Erwachſenen am Bier- und Zeitungstiſch, die Schuljugend 
mit Zinnſoldaten und Fäuſten faſt nicht minder heftig gegeneinander ftritten, wie Ruſſen, 
Franzoſen und Engländer um Sebaſtopol. Auch in den leitenden Kreiſen Preußens war 
die Meinung geteilt. Die Hochkonſervativen der Kreuzzeitungspartei, darunter viele hohe 
Offiziere, hätten am liebſten zur Unterſtützung des bewunderten Zaren Nikolaus das 
Schwert gezogen und dadurch die Hauptlaſt des ganzen Krieges auf Preußen abgewälzt; 
Prinz Wilhelm war zwar keineswegs für den Anſchluß an die Weſtmächte, hielt aber 
ein Zurückdrängen des ruſſiſchen Einfluſſes für durchaus notwendig im Intereſſe 
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Deutſchlands, wollte alſo keinesfalls eine Unterſtützung Rußlands; Bismarck riet von 
Frankfurt aus nüchtern und kühl zur Neutralität und warnte davor, etwaige Angriffs- 
neigungen Oſterreichs zu unterftügen. Der König hatte perſönlich kaum ein politisches 
Intereſſe an dem Kriege; er mißbilligte das ganze Vorgehen ſeines Schwagers, des 
Zaren, wünſchte aber eine Verbeſſerung in der Lage der türkiſchen Chriſten herbei- 
zuführen und gab daher Rußland inſoweit nach, daß er ſeinen mehr geiſtreichen und 
phantaſievollen als diplomatiſchen Geſandten in London, Freiherrn Joſias von Bunſen, 
im Mai 1854 abberief, weil dieſer allzueifrig der weſtmächtlichen Politik entgegenkam, 
und um dieſelbe Zeit den wackeren Kriegsminiſter Eduard von Bonin auf unmittel- 


bare Einwirkung Rußlands entließ, weil er deſſen offenkundiger Gegner war. Tief, 


verſtimmt über eine ſolche, wie er meinte, viel zu weit gehende Nachgiebigkeit gegen 
Rußland zog ſich damals Prinz Wilhelm auf längere Zeit nach Baden-Baden zurück. 
Indes wollte der König durchaus die Neutralität wahren. Anders Oſterreich, das an 
der unteren Donau eigne Intereſſen gegen Rußland zu ſchützen hatte. Allein es fand 
für ſeinen Gedanken, ganz Deutſchland für dies Auftreten zu gewinnen, ſelbſt bei den 
Mittelſtaaten keinen Beifall, da dieſe in Rußland den einzigen kräftigen Schutz gegen 
die unheimliche „Revolution“ ſahen. So ergab ſich die thatſächliche Neutralität ganz 
Deutſchlands und Oſterreichs weniger aus einer kaltblütig das eigne Intereſſe ab- 
wiegenden Politik, als aus dem Widerſtreit der Intereſſen. Beide Großmächte gingen 
zuſammen auf den vermittelnden Wiener Konferenzen im Dezember 1853 und in dem 
Schutz- und Trutzbündnis vom 20. April 1854, wogegen die Mittelſtaaten in den 
Bamberger Beſprechungen im Juni einen ganz ohnmächtigen Verſuch machten, ihre 
Selbſtändigkeit zu wahren (ſ. S. 687). Aber dem weiteren Vorgehen Sſterreichs in 
ſeinem Bündnis mit den Weſtmächten am 2. Dezember 1854 verſagten ſich Preußen 
und der Bund; ſtatt der von Oſterreich beantragten Mobiliſierung der Bundes- 
kontingente beſchloß der Bundestag am 8. Februar 1855 vielmehr nur deren Bereit- 
ſchaftſtellung. Wirkſam arbeitete dann Preußen nach dem Falle von Sebaſtopol in 
Petersburg an einer Friedensvermittelung, und auch am Pariſer Kongreß nahm es 
ſeit dem März 1856 als europäiſche Großmacht teil, während der Deutſche Bund 
als ſolcher unberückſichtigt blieb. 

Für Deutſchland ergab ſich aus dem Krimkriege in der That eine Abnahme des 
Drucks, den Rußland bisher ausgeübt hatte. Obwohl die Ruſſen in ihrem Hochmut 
immer noch geneigt blieben, Preußen als ihren Vaſallenſtaat zu behandeln, fo er- 
kannten ſie doch den Nutzen an, den ihnen die Neutralität Preußens gebracht hatte, 
und gegen Oſterreichs „Undank“ hegten ſie den tiefſten Groll. Damit war die Mög⸗ 
lichkeit einer neuen entſcheidenden Wendung der preußiſchen Politik gegeben. 

Zunächſt freilich wurde das in Deutſchland wenig bemerkt. Hier ſah man in 
dem Verhalten Preußens nur einen neuen Beweis für die Unklarheit und Unſchlüſſig⸗ 
keit ſeiner Politik. Wie wenig es daher auf die Unterſtützung ſeiner „Bundesgenoſſen“ 
rechnen konnte, zeigte deutlich der wunderliche Streit um Neuenburg. a 

Seit dem Jahre 1707 beſaß das preußiſche Königshaus die Souveränität über das 
Fürſtentum Neuenburg (ſ. Bd. VII, S. 272); allein in den Unruhen des Jahres 1848 
wurde der preußiſche Statthalter aus Neuenburg vertrieben, und das Fürſtentum trat als 
ſelbſtändiges Glied der Eidgenoſſenſchaft bei. König Friedrich Wilhelm ließ das geſchehen; 
als man aber allenthalben zur alten Ordnung der Dinge zurückkehrte, erhob auch er 
wieder Anſpruch auf die Souveränität über Neuenburg, unbeſchadet ſeiner Zugehörig⸗ 
keit zum Schweizer Bunde. Er erreichte, daß die Großmächte durch das Londoner 
Protokoll vom 24. Mai 1852 ſeine Anſprüche auf das Fürſtentum ausdrücklich als 
begründet anerkannten, und hielt den Werbungen Englands um die preußiſche Waffen⸗ 
genoſſenſchaft im Krimkriege gegenüber als Vorbedingung für alle Verhandlungen feſt, 
daß der Wiederbeſitz Neuenburgs ihm garantiert würde. Auf die Ablehnung Eng- 
lands hin ruhte indeſſen die Frage mehrere Jahre, und als Manteuffel auf dem Pa— 
riſer Kongreſſe auf Befehl ſeines Königs verlangte, daß ſie unter diejenigen allgemein 
europäiſchen Fragen aufgenommen würde, „die der Prüfung unterworfen werden 
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ſollten“, ſo hörten die Bevollmächtigten ihm wohl mit Aufmerkſamkeit zu, doch fand 
ſich niemand bewogen, auf die Anregung ihm eine Antwort zu geben. 

Da erhob ſich die zu Preußen haltende alteinſäſſige und monarchiſch geſinnte 
Minorität der Neuenburger Bevölkerung unter der Anführung des Grafen Pour- 
talss am 2. September 1856 mit den Waffen in der Hand, bemächtigte fi durch 
einen Handſtreich des Neuenburger Schloſſes und verſuchte, die 1848 dort eingeführte 
demokratiſch-republikaniſche Verfaſſung umzuſtürzen und die Herrſchaft der Hohenzollern 
wiederherzuſtellen. Indes nach kurzem Kampfe wurden die Aufſtändiſchen von den 
Truppen der Bundesregierung (5000 Mann Aarganer und Waadtländer) unter Oberſt 
Denzler überwältigt; einige wurden getötet und 668 gefangen genommen, von denen 
66 in Haft behalten und unter Anklage auf Hochverrat geſtellt wurden. Sofort griff 
der König von Preußen zu ihren gunſten ein, erklärte den Aufſtand für berechtigt 
und verlangte die Freigebung ſämtlicher Gefangenen. Die Weigerung der Schweiz 
beantwortete er mit der Mobilmachung mehrerer Armeekorps (im ganzen 160000 Mann) 
und dem Abſchluſſe von Verträgen mit den ſüddeutſchen Regierungen behufs des freien 
Durchmarſches der preußiſchen Truppen. Direkte Verhandlungen mit dem ſchweizeriſchen 
Bundesrate wies er zurück und brach am 16. Dezember 1856 alle diplomatiſchen 
Beziehungen mit der Schweiz ab. Da rüſtete denn unter großem Geräuſch und 
unter vielem Gerede von alten Heldenthaten gegen fremde Tyrannen auch die Schweiz, 
befeſtigte Baſel und bot einige Milizdiviſionen auf. Der Krieg ſchien unvermeidlich. 

Dennoch verſuchte zunächſt Oſterreich ihn zu beſchwören, um einer Intervention 
Napoleons zuvorzukommen; es beſtritt den Einzelregierungen das Recht, den Durch⸗ 
marſch fremder Truppen zu gewähren, das ſei Sache des Deutſchen Bundes. Mit 
Gereiztheit wies Preußen dieſe Einmiſchung zurück. So erfolgte denn doch die ge- 
fürchtete Intervention des franzöſiſchen Kabinetts, aber nach vorheriger Verſtändigung 
mit Preußen. Napoleon gab der Schweiz die Zuſicherung, daß Preußen von dem 
Augenblicke an, wo die Gefangenen freigelaſſen würden, auf jede kriegeriſche Maßregel 
gegen die Schweiz Verzicht leiſten werde, und verbürgte ſich für die Unabhängigkeit 
Neuenburgs. Daraufhin gab die Schweiz nach, ließ die Gefangenen frei und ſchlug 
den angeſtrengten Hochverratsprozeß nieder. In Paris trat nun eine Konferenz der 
Großmächte zuſammen und traf zwiſchen dem Könige und der Schweiz, wenn auch 
erſt nach längeren Verhandlungen, am 26. Mai 1857 das Abkommen, daß der König 
endgültig auf alle Souveränitätsrechte über Neuenburg verzichtete, den Neuenburger 
Aufſtändiſchen aber Strafloſigkeit gewährt wurde. Einer Entſchädigung für ſeine 
Privatbeſitzungen in Neuenburg entſagte der König, behielt ſich aber den Titel eines 
Fürſten von Neuenburg und Valengin auch für die Zukunft vor. 

Unzweifelhaft war dies Ergebnis, wenn man in Preußen um eine nicht eigentlich 
preußiſche Angelegenheit den Krieg nicht wollte, obwohl er natürlich ſiegreich verlaufen 
wäre, nicht ungünſtig, aber es brachte auch eine Befeſtigung der franzöſiſchen Vor⸗ 
machtſtellung in Europa, es vergrößerte die Spannung zwiſchen Preußen und Öfterreich 
und führte zu einer Annäherung Preußens und Frankreichs. In feiner Iſolierung wich 
Oſterreich in Italien einen Schritt zurück. Schon am 1. Januar 1857 hatte Franz 
Joſeph eine umfaſſende Amneſtie für politiſche Vergehen erlaſſen, er rief am 1. März 
Radetzky ab und ernannte den Erzherzog Ferdinand Max zum Generalgouverneur 
des lombardiſch-venezianiſchen Königreichs. Doch es war zu ſpät. 

Den König Friedrich Wilhelm hatte die Neuenburger Angelegenheit ganz perſönlich 
gereizt und verſtimmt, weil ſie ihn in der Tiefe ſeines fürſtlichen Selbſtbewußtſeins ver- 


wundet hatte. Schon mehrere Jahre früher hatten ſich Anzeichen einer vermutlich ſehr 


weit zurückreichenden geiſtigen Erkrankung (Gehirnerweichung) gezeigt, namentlich in einem 
oft langanhaltenden dumpfen Hinbrüten. Jetzt, geärgert über die Haltung Oſterreichs in 
der Neuenburger Frage, wollte er einen letzten Verſuch machen, das alte Verhältnis 
wiederherzuſtellen, das ihm ſeit ſeiner Jugend Herzensſache war, und reiſte deshalb im 
Juli 1857 über Teplitz nach Wien. Völlig enttäuſcht zurückgekehrt, hatte er noch in 
Pillnitz ärgerliche Erörterungen, da traf ihn ein erſter Schlaganfall mit Lähmungs⸗ 
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erſcheinungen der Zunge. Er erholte ſich wieder und machte ſogar die Herbſtmanöver 
um Merſeburg und die Einweihung der wiederhergeſtellten ehrwürdigen Grabkirche der 
Wettiner auf dem Petersberge bei Halle mit (8. September). Obwohl dabei abermals 
bedenkliche Erſcheinungen hervortraten, führte er doch die Regierung weiter und leitete 
noch einmal den Miniſterrat. Da geſchah es, daß er über dreizehn in langer Zwiſchen⸗ 
zeit gefällte Todesurteile zu entſcheiden hatte. Seinem Weſen nach gütig und mild, 
war er ſeit den ihm ſo ſchrecklichen Märztagen von 1848 von der düſteren Vorſtellung 
ergriffen, daß ihn Gott zur Buße ſeiner Sünden als Zuchtrute der Sünde eingeſetzt 
habe, und ſo beſtätigte er von jenen Todesurteilen auf einmal elf. Es war ſeine 
letzte Regierungshandlung. In den erſten Tagen des Oktober erneuerte ſich der Ge- 
hirnſchlag, und der Zuſtand wurde hoffnungslos. So übernahm Prinz Wilhelm 
von Preußen die Stellvertretung, zunächſt auf drei Monate. Es war ein höchſt 
unbehaglicher Zuſtand vor allem für ihn ſelber; denn obwohl er in ſehr wichtigen 
Fragen gar nicht mit dem Könige übereinſtimmte, ſo wollte er doch in ſeiner pein— 
lichen Gewiſſenhaftigkeit nicht einen Fingerbreit von den durch dieſen vorgezeichneten 
Richtlinien abgehen, und da die bis dahin herrſchende Kreuzzeitungspartei nichts mehr 
fürchtete als eine Anderung dieſer Linien, ſo wußte fie es zu erreichen, daß die Stell— 
vertretung noch dreimal erneuert wurde. Da aber zerriß Prinz Wilhelm alle Ränke 
mit feſtem Griff und forderte vom Miniſterium ein Gutachten, ob der gegenwärtige 
Zuſtand ohne Gefährdung der Verfaſſung länger dauern dürfe oder ob nicht vielmehr 
die verfaſſungsmäßige Regentſchaft eintreten müſſe. Am 6. September entſchied ſich 
der Miniſterrat für die Regentſchaft, am 7. Oktober unterzeichnete der König, der den 
Winter in Rom zubringen ſollte, in einem freien Augenblicke die Urkunde, vollkommen 
klar darüber, daß er damit abdankte; ein Thränenſtrom brach hervor und er ver— 
ließ das Zimmer. Am 8. Oktober 1858 übernahm Prinz Wilhelm die Regentſchaft 
„mit alleiniger Verantwortung gegen Gott“, am 26. Oktober leiſtete er vor dem Landtage 
den Eid auf die Verfaſſung. Eine neue Periode für Preußen war damit angebrochen, 
das erwartete damals jeder, und viele hofften, daß ſie eine Herrſchaft des Liberalismus 
bringen werde. Hatte doch der Prinz ſeinen Sohn Friedrich Wilhelm mit der 
jugendlichen Prinzeß royal Victoria von Großbritannien, der älteſten Tochter ſeines 
Freundes Prinz Albert, vermählt (25. Januar 1858), und lauter Jubel begrüßte 
das junge Paar bei ſeinem Einzuge in Berlin am 8. Februar, denn England galt allen 
Liberalen als das Muſterland. Doch unendlich Größeres ſollte kommen: Deutſchland 
ſtand an der Schwelle ſeiner modernen Heldenzeit. 
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Noch ahnte damals niemand, daß ſich die alte Schickſalsgemeinſchaft Deutſchlands 
und Italiens abermals erneuern und daß beide Völker nebeneinander ihre nationale 
Einheit erkämpfen würden. Nach dem Scheitern der volkstümlichen Einheitsbewegung 
von 1848/49 war die Lage Italiens viel ſchlimmer als die Deutſchlands. Mit 
Ausnahme Piemonts hatten die ſiegreichen Regierungen überall den alten Abſolutismus 
wiederhergeſtellt. Dazu ſtand ein großer Teil des Landes, das lombardiſch.venezianiſche 
Königreich, unmittelbar unter der öſterreichiſchen Fremdherrſchaft, faſt alle ſeine 
Staaten unter fremden Dynaſtien, die in Sſterreich den Bürgen für ihren eignen 
Fortbeſtand ſahen und ſich, wie die Bourbonen in Neapel, auf fremde (ſchweizeriſche) 
Söldner oder (wie Toscana, Parma, Modena) auf öſterreichiſche Beſatzungen ſtützten, 
und im Kirchenſtaate ſchaltete ein geiſtliches Regiment, das eine national'italieniſche 
Politik weder verfolgen konnte noch wollte und ſich gegen ſeine Unterthanen nur durch 
fremde Truppen ſichern konnte, franzöſiſche in Rom, öſterreichiſche in der Romagna. 
Die oft brutale und hochfahrende Art, wie die öſterreichiſchen Befehlshaber und Diplo— 
maten den italieniſchen Bevölkerungen und wohl auch den von ihnen ganz abhängigen 
Regierungen gegenübertraten, verdichtete von Jahr zu Jahr den Haß gegen die „Bar- 
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baren“, die „Tedeschi“, und die Scharen von Flüchtlingen, die die Wiederherſtellung 
des Abſolutismus und eine rachſüchtige Reaktion über die Grenze, nach Piemont, der 
Schweiz und Frankreich trieb, bildeten überall ein Element der Unruhe, das nicht 
eher beſeitigt werden konnte, als bis in ihrer Heimat beſſere Zuſtände wiederhergeſtellt 
wurden. Hunderte von ausgewanderten Lombarden, zum Teil wohlhabende Leute, 
lebten in Piemont; von den 114 Mitgliedern der neapolitaniſchen Kammer von 1848 
waren zwei Drittel zum Tode oder zum Gefängnis verurteilt oder in der Verbannung, und 
jener Graf Orſini, der 1858 den Mordanfall auf Napoleon III. unternahm (ſ. unten), war 
ein römiſcher Flüchtling. Sehr milde war die Reaktion in Toscana unter dem Groß⸗ 
herzog Leopold aufgetreten, aber die konſtitutionelle Verfaſſung hatte auch er trotz 
eines gegenteiligen Verſprechens im Mai 1852 beſeitigt, in Livorno lag bis Ende 1854, 
in Florenz bis Mai 1855 eine ſtarke öſterreichiſche Beſatzung, und für national 
italieniſche Intereſſen hatte der Großherzog jedes Verſtändnis verloren, ſo wohlmeinend 
und geordnet ſeine Verwaltung im übrigen auch war. 

Und wie politiſch, ſo war die Halbinſel auch wirtſchaftlich zerriſſen und weit 
hinter andern Kulturländern Weſteuropas zurückgeblieben. Abgeſehen von Piemont, 
beſchränkte ſich das italieniſche Eiſenbahnnetz im Norden noch 1859 auf die weſentlich 
aus militäriſchen Gründen erbauten Linien Benedig-Ticino und Piacenza-Bologna, im 
Süden des Apennin auf ein paar kurze vereinzelte Strecken (Florenz-Piſa-Livorno, 
Rom⸗Civitavecchia, Neapel⸗Caſerta); auf Sizilien fehlten auch ſolche. Der Verkehr 
war alſo faſt ganz auf die Landſtraßen und auf das Meer angewieſen. Eine wirkliche 
Induſtrie gab es nur in einzelnen Strichen Nord- und Mittelitaliens, in Piemont, 
der Lombardei und in Toscana, das 1850 und 1854 ſogar eine Induſtrieausſtellung 
veranſtaltete; vor allem blühten die Seidenzucht, die Strohflechterei, die Steinarbeit 
und das unverwüſtliche Kunſtgewerbe in alter techniſcher Meiſterſchaft. Eine er— 
hebliche bergmänniſche Ausbeute gaben nur die Schwefelgruben Siziliens, die Eiſen— 
bergwerke Elbas und die herrlichen Marmorbrüche von Carrara, während es an 
Eiſen und Kohle ganz fehlt. Weitaus die Mehrzahl des Volkes lebte dem Landbau 
und vom Landbau oder von der Viehzucht, die im Süden noch immer in jedem 
Winter die halbnomadiſchen Herden in die Grasſteppen Apuliens hinunter-, im 
Sommer in die kühlen, futterreichen Gebirge hinaufführte. Techniſche Fortſchritte 
aber waren ſchon deshalb ſchwer möglich, weil der italieniſche Bauer nur in ein- 
zelnen Teilen der Potiefebene und des Südens Eigentümer des Grund und Bodens, 
im übrigen Lande nur Pächter eines Grundherrn oder einer Kirche, vielfach auf 
Halbpacht (mezzadria) oder zu kurzem Pachttermin, ſeltener auf Erbpacht, war und 
iſt, alſo faſt niemals die Mittel oder auch nur das Intereſſe hatte, Meliorationen 
vorzunehmen und nur in mühſamer Arbeit unter ſüdlichem Sonnenbrande dem oft 
fo geſegneten Boden die Mittel zum beſcheidenſten täglichen Leben, zum dürftigſten Unter- 
halt abgewinnen kann. Die Großgrundbeſitzer aber bewirtſchafteten nach alter ſchlechter 
Gewohnheit ihre Güter meiſt nicht ſelbſt, ſondern überließen es Generalpächtern, die 
Pachtzinſen einzutreiben, die ſie in den Städten verzehrten, ohne mit dem platten Lande 
in andre perſönliche Verbindung zu treten, als etwa durch eine Sommerfriſche auf künſt⸗ 
leriſch geſchmücktem Landſitz. Daher blieben viele der größten agrariſchen Kulturaufgaben 
ungelöſt, faſt waldlos das Felsgebirge der Apenninen, wo die toscaniſche Regierung 
indes wenigſtens verſuchte, frühere Sünden gut zu machen (ſ. Bd. VIII, S. 699), eine 
Sumpfwildnis die Maremmen der Weſtküſte, außer in einzelnen Teilen Toscanas, ein 
menſchenleeres Weideland die fieberhauchende römiſche Campagna, das nur wenigen 
großen Herdenbeſitzern reichen Gewinn abwarf. Italien war daher im ganzen, trotz 
des natürlichen Reichtums feines Bodens, finanziell ein armes Land, mit geringer Aus- 
fuhr, meiſt von Bodenerzeugniſſen, aus wenigen wichtigeren Häfen, wie Genua, Livorno, 
Neapel, während des verfallenden Venedig alte Bedeutung mehr und mehr an Trieſt 
überging, und mit überwiegender Einfuhr fremder Induſtrieerzeugniſſe. Nur durch 
ſchwere Steuerbelaſtung vermochten deshalb die Einzelſtaaten ihre Finanzen nach der 
Zerrüttung der Sturmjahre wiederherzuſtellen, am beſten Toscana, wo im Früh— 
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jahre 1859 in den öffentlichen Kaſſen faſt 6 Mill. Lire bar, 20 Millionen in Wert- 
papieren lagen, die Domänen einen Wert von 60 Millionen darſtellten und einheimiſches 
Papiergeld ganz unbekannt war. 

Was für die geiſtige Bildung des außerordentlich geweckten und begabten Volkes 
geſchah, hielt ſich weſentlich in dem alten Rahmen. Kein Schulzwang ſorgte dafür, 
die Kinder der Maſſe des Volkes zu größerer geiſtiger Selbſtändigkeit zu erziehen, 
ſelbſt Leſen und Schreiben waren für zwei Drittel der Italiener unbekannte Künſte (bei 
der Gründung des Königreichs zählte man 14 Millionen analfabetti von 22), und mit 
beißendem Hohne legte G. Giuſti dem Herzoge von Modena das Verschen in den Mund: 

„Fortan wird aus unſerm Ländchen Kraft ausdrücklichen Dekretes 

(Das wir, Gott ſei Dank, am Bändchen Wer ſich noch des Alphabetes 

Lenken in der Finſternis) Macht verdächtig, fortgejagt.“ 
Für die ungeheure Mehrzahl der Italiener bot alſo die einzige höhere Form des geiſtigen 
Lebens die tief im Volke wurzelnde Kirche mit ihrem glänzenden, ſinnengefälligen Kultus 
und ihrem halbheidniſchen Heiligendienſt in künſtleriſch geſchmückten Kirchen. Die höheren 
Bildungsanſtalten aber waren entweder in geiſtlichen Händen oder vermittelten wenig— 
ſtens im weſentlichen noch die alte jeſuitiſche, überwiegend formale, rhetoriſch-logiſche 
Bildung. Erſt ſeit 1852 trat in Lombardo-Venetien die öſterreichiſche Unterrichts- 
reform des Grafen Thun und mit ihr auch die Einrichtung von Realſchulen in Kraft, 
im ſelben Jahre eine ganz ähnliche in Toscana. Die Univerſitäten waren zahlreich, 
aber meiſt klein und daher dürftig ausgeſtattet, wenige bedeutend, wie Padua, Bologna, 
Piſa, Neapel. Groß war äußerlich die Macht der Kirche; erſchien doch die Nieder- 
werfung der Bewegung von 1848/49 teilweiſe geradezu als ihr Sieg über die gott- 
loſe Revolution. Da ſtand denn die Zahl der geiſtlichen Perſonen in gar keinem 
Verhältnis zur Bevölkerung (betrug fie doch ſelbſt in Toscana, vielleicht dem beft- 


regierten Teile Italiens, faſt 1 Prozent, über 17000 bei einer Bevölkerungsziffer von 


1800000, in Piemont ½ Prozent, die Zahl der Bistümer aber nicht weniger als 21, 
in Piemont ſogar 419), und Konkordate ſuchten die volle Freiheit der Kirche und ihre 
Herrſchaft über das Unterrichtsweſen zu ſichern, wie das mit Toscana im Juni 1852, 
deſſen Beſtimmungen im weſentlichen denen des öſterreichiſchen von 1855 entſprachen. 

Aber die Folgen verbürgten keineswegs die Zukunft dieſer Zuſtände. Denn da die 
gebildeten und national geſinnten Italiener in der römiſchen Geiſtlichkeit die geſchworene 
Feindin ihrer nationalen Beſtrebungen und ihrer geiſtigen Freiheit ſahen, nach dem 
Weſen ihres Volkes und ſeiner Geſchichte aber keine andern Formen des religiöſen 
Lebens kannten, als eben die der römiſch-katholiſchen Kirche, jo entfremdeten fie ſich 
oft der Kirche überhaupt und verfielen einer glaubensloſen religiöſen Freigeiſterei oder 
traten dem Freimaurerorden (massoneria) bei, der bald eine große Macht erlangte 
und als eine „Kirche des Satans“ den grimmigſten Haß der Klerikalen auf ſich zog. 

Trotzdem bildete ſich ſchon aus den früher erörterten Gründen (ſ. Bd. VII, S. 708) 
ein ſcharfer Gegenſatz zwiſchen den gebildeten Ständen und der Maſſe des Volkes 
nicht aus. Dies wurde ſchon auch durch das alte Übergewicht des Grundbeſitzes und 
der Städte über das platte Land verhindert, das politiſch ſtets zu einer Stadt gehört 
und mit ihr zuſammen das Commune bildet. Es fehlte alſo auch jeder Gegenſatz 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Bürgertum und Landadel, freilich auch jede Selbſt— 
ſtändigkeit des Landes gegenüber den Städten; jede Bewegung ging daher von den 
Städten aus und riß das platte Land unwiderſtehlich mit ſich fort. 

Nun ſtand die Mehrzahl der denkenden und gebildeten Italiener der Fremd— 
herrſchaft und den fremden Dynaſtien mit abgeſagter Feindſchaft oder mindeſtens mit 
kühler Gleichgültigkeit und ohne jede Sympathie gegenüber. Denn ein ſittliches Band 
hatte ſich zwiſchen dieſen Fürſtengeſchlechtern und ihren Unterthanen, die diplomatiſche 
Willkür und Waffengewalt zuſammengefügt hatte, niemals bilden können, und die 
glanzvolle Vergangenheit des Landes war nicht landſchaftlich-dynaſtiſch, ſondern 
ſtädtiſch-republikaniſch. Was konnte auch dem Venezianer oder dem Florentiner das 
Haus Habsburg-Lothringen fein, und wie konnte der Lombarde jemals die ſcheußlichen 


er re 


44. Victor Emanuel, König von Stalien, 


+ 


Gefängniſſe des Spielberges oder die öffentlich vollzogenen Prügelſtrafen an gebildeten 
Männern vergeſſen! Seit Jahrzehnten war die ganze italieniſche Litteratur von 
dieſer Geſinnung durchdrungen; ſie atmete glühenden Haß gegen die Fremdherrſchaft 
und leidenſchaftliche Sehnſucht nach Befreiung (ſ. Bd. IX, S. 198 f.). Noch galt 
Aleſſandro Manzoni, der Führer der Romantiker, unbeſtritten als das Haupt dieſer 
Litteratur, obwohl er ſeinem erſten großen hiſtoriſchen Romane „Die Verlobten“ 
(I promessi sposi, 1827) kein Werk von gleicher Bedeutung hatte folgen laſſen, und 
er hatte das Glück, die Verwirklichung ſeiner Hoffnungen noch im hohen Alter zu 
erleben, da er erſt 1873 ſtarb. Eine Fülle hiſtoriſcher Romane (von Tommaſo Groſſi, 
Maſſimo d'Azeglio u. a. m.) führte den Italienern ihre Vergangenheit in demſelben 
Lichte des Patriotismus vor, und ſie wurden immer wieder aufgelegt; daneben wirkten 
Dramatiker wie der Römer Pietro Coſſa (geſt. 1881) in derſelben Richtung. Unter 
den Lyrikern gewann allmählich Gioſus Carducci den erſten Platz. Die Blüte der 
Ill. Weltgeſchichte X. 17 
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Dialektdichtung zeigte zugleich den ungebrochenen Reichtum dieſes Volkslebens. Nicht 
minder behaupteten die Italiener in der Wiſſenſchaft einen ehrenvollen Platz. Aſtro⸗ 
nomen wie Schiaparelli und P. Secchi (in Rom), Archäologen wie de' Roſſi, der Er- 
forſcher der Katakomben, Hiſtoriker wie Ceſare Cantu, der die erſte Weltgeſchichte in 
italieniſcher Sprache ſchrieb, genoſſen einen guten Ruf auch jenſeit der Grenze, und 
wenn die italieniſche Kunſt auch nicht mehr die Führung behauptete, ſo zeigte ſich 
überall nicht nur die Nachwirkung der alten großen Traditionen, ſondern auch die 
Fähigkeit, der modernen Richtung auf kräftigen Realismus zu folgen, alſo in der 
Malerei namentlich die Landſchaft, das Genrebild und das Porträt zu pflegen, wobei 
Rom, Neapel, Florenz, Mailand und Venedig die Mittelpunkte eigner Schulen wurden. 

Wie konnte nun ein ſo altes Kulturvolk, das noch immer rüſtige Lebenskraft 
in ſich fühlte, darauf verzichten, die Leitung ſeiner Geſchicke ſelbſtändig in die Hand 
zu nehmen! Das erſchien den edelſten Italienern nicht ſo ſehr als eine Frage 
der politiſchen Zweckmäßigkeit, ſondern, wie es ſich gebührte, als eine ſittliche Pflicht. 
Und die Aufgabe, die nationale Einheit und Unabhängigkeit zu begründen, 
ſtand den Italienern viel klarer vor Augen, als den Deutſchen. Denn nach Lage 
der Sache gab es keinen landſchaftlich-monarchiſchen Partikularismus, der in Deutſch— 
land ſo ſtark war, ſondern nur einen italieniſchen oder ſtädtiſchen Patriotismus. 
Dieſer hatte bis zu den Revolutionsjahren überwiegend eine radikal-republikaniſche 
und kirchenfeindliche Färbung getragen und fein Ziel durch Verſchwörungen und Auf- 
ſtände zu erreichen geſucht, ohne die vorhandenen Kräfte zu erwägen, weil die ver— 
zweifelte Lage notwendig zum Radikalismus führte; erſt allmählich drang die monar— 
chiſche Anſchauung durch, die ihre Zukunftshoffnungen auf das piemonteſiſche Königtum 
ſetzte und ſie mit den geordneten politiſchen und militäriſchen Kräften zur Erfüllung 
bringen wollte. Der römiſchen Kirche waren ihre Führer keineswegs feindlich, wenn 
nicht aus Überzeugung, ſo doch aus praktiſchen Gründen, da ſie ſich ſagen mußten, 
daß ſie tief im Volke wurzele, auch der gebildeten Frauen unbedingt ſicher ſei und 
faſt in jeder Familie irgend ein Mitglied zähle, und da ſie in der Weltmacht des 
Papſttums wohl auch einen Gegenſtand des nationalen Stolzes und ein Mittel des 
italieniſchen Einfluſſes erblickten; nur die entnervende antinationale weltliche Herrſchaft 
des Papſttums wollten fie zerſtören. Obwohl nun dieſe Richtung ſeit dem unglück— 
lichen Ausgange der erſten Erhebung raſche Fortſchritte machte, ſo lebte jene frühere 
Anſchauung doch noch fort, beſonders in Mazzini und ſeinem Anhange, und ſie hat noch 
auf den Gang der italieniſchen Einheitsbewegung einen bedeutenden Einfluß ausgeübt. 
Dabei vereinigten dieſe italieniſchen Patrioten in ihren beſten Männern ſüdländiſche 
Glut der Leidenſchaft mit nüchterner, praktiſcher Erwägung, und das eben hat ihnen 
den Sieg gegeben. Und doch ſtand das Königreich Neapel, das an den ſtolzen 
republikaniſchen Erinnerungen keinen Anteil hatte und ſtets von raſch wechſelnden Herr- 
ſchergeſchlechtern der verſchiedenſten Abkunft deſpotiſch regiert worden war, der ganzen 
nationalen Bewegung faſt gleichgültig gegenüber, und die Bevölkerung Roms, der Adel 
wie die Bürgerſchaft, war mit der Kirche und dem Papſttume durch tauſendjährige 
Gewohnheit und ſtarke materielle Intereſſen ſo feſt verwachſen, daß von ihr eine 
ſelbſtändige Regung ſchwerlich zu erwarten ſtand. 

Da war denn die Hoffnung der Patrioten das kleine Piemont allein, der 
einzige italieniſche Staat, der ein einheimiſches Fürſtenhaus, einen politiſch-militäriſchen 
Adel, ein nationales Heer und eine ſtarke, ſtolze Tradition beſaß (ſ. Bd. VII, S. 701 f.), 
der einzige zugleich, der ſeine junge Verfaſſung bewahrt hatte. An ſeiner Spitze ſtand 
ſeit den trüben Tagen nach der Unglücksſchlacht von Novara ein junger Fürſt, Victor 
Emanuel II. (1849 — 78), an ſich kein großer Mann, aufrichtig kirchlich geſinnt, ohne 
tiefere Bildung, ſchlichten Weſens, von derber Sinnlichkeit, ein Herr, der ſich auf ver— 
wegener Gemsjagd im Hochgebirge viel wohler fühlte als in der Oper, inſofern gar 
nicht italieniſch, und auch in ſeinem Außern, der ſtämmigen, unterſetzten Figur mit den 
ſtarken Zügen und dem rieſigen Schnurr- und Knebelbart, alles andre als ein ſchöner 
Mann, aber ein treuer Sohn, ein tapferer Soldat, ein gutkonſtitutioneller Fürſt und 
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ein patriotiſcher Italiener, der ſeine Krone an die Befreiung ſeines Volkes geſetzt 
hat. Von der Staatskunſt ſeiner Vorfahren hatte er genug geerbt, um ſie mit 
glänzendem Erfolge anzuwenden: das Ziel unverrückt im Auge zu behalten, aber in 
den Mitteln unbedenklich zu wechſeln, mit allen Kräften und Mächten in Verbindung 
zu bleiben und bald dieſe, bald jene zu benutzen, immer aber auf der Seite des 
Siegers zu ſtehen, das verſtand er mit einer Verſchlagenheit, die, mit fo heißer That⸗ 
kraft gepaart, ſeinem Volke ſtets als die höchſte politiſche Tugend gegolten hat. Neben 
ihm ſtand ſeit dem Beginne ſeiner Regierung als Miniſterpräſident Maſſimo d' Azeglio, 
ein piemonteſiſcher Edelmann und doch ein Italiener durch und durch, ehrlich, ritterlich, 
furchtlos, im Grunde ſeines 
Herzens ein Idealiſt und 
doch beſonnen mit der nüch— 
ternen Wirklichkeit rechnend, 
eine feingebildete Künjtler- 
natur ohne politiſchen Ehr- 
geiz und doch ein leiden- 
ſchaftlicher Patriot, der von 
Jugend auf kein höheres 
Ziel kannte als die Befreiung 
ſeines mißhandelten und zer- 
riſſenen Landes, ohne doch 
jemals von Verſchwörungen 
und Revolutionen irgend 
etwas zu hoffen, in ſeinem 
Weſen und Auftreten jo un- 
widerſtehlich liebenswürdig 
und geradſinnig, daß er das 
Gerede von welſcher Argliſt 
Lügen ſtrafte. 


Was Azeglio war, ver⸗ 
dankte er vor allem ſeinem 
trefflichen Vater, einem alten 
piemonteſiſchen Offizier von 
harter Willenskraft und ſtreng 
monarchiſcher ritterlicher Ge— 
ſinnung, und ſeiner gemüt⸗ 
vollen, frühleidenden Mutter 
Chriſtina, denen er beiden 
bis ans Ende ſeines Lebens 
die treueſte Dankbarkeit ge⸗ a 
fel in hat. Seine Jugend ai a 
iel in die napoleoniſche Zeit a P 
— ihre jähen Schickſals⸗ 45. Maſſimo a ig BORN d' Azeglio. 
wechſel. Geboren in Turin Nach einer Photographie. 
am 24. Oktober 1798, ver⸗ 
lebte er doch ſeine wichtigſten Bildungsjahre in Florenz in der reichen und geiſtvollen Geſelligkeit 
dieſer italieniſcheſten aller Städte und kehrte erſt 1810, nach der Einverleibung Piemonts in Frank⸗ 
reich, nach Turin zurück, wo er nun eine ganz ſcholaſtiſch⸗jeſuitiſche Erziehung erhielt, vom Vater 
aber zu ſtrengem Gehorſam und Gewöhnung an Selbſtüberwindung erzogen wurde. Nach dem 
Sturze Napoleons, den dieſe Kreiſe mit tiefjter Befriedigung begrüßten, begleitete er 1814 den 
zum piemonteſiſchen Geſandten in Rom ernannten Vater als blutjunger Attache dahin und 
trat ſpäter bei der piemonteſiſchen Reiterei ein, hatte aber in Rom ſo viel von Kunſt und 
Altertum kennen gelernt und fand den Friedensdienſt jo langweilig, daß er allen Traditionen 
ſeines Standes zum Trotz ſich ſchon 1815 ganz der Malerei zu widmen beſchloß und nach 
Rom ging. Erſt 1820 nach ſeiner Vaterſtadt zurückgelehrt, blieb er doch ſeiner Abſicht treu 
und ſuchte deshalb wieder die ewige Stadt auf, vom Vater abſichtlich knapp unterſtützt, damit 
er auf eignen Füßen ſtehen lerne. In eifrigem Schaffen und regem geſelligen Verkehr verging 
ihm ein Jahrzehnt in Rom, in ſeiner reichen, reizvollen Umgebung und auf Ausflügen durch das 
Land. Als Meiſter ſah er 1830 Turin wieder, ſiedelte aber bald nach dem Tode ſeines 
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Vaters (1831) ganz nach Mailand über, wo er ſich mit einer Tochter Manzonis, Giulia, 
vermählte (1833/34) und bis 1845 lebte. Er kannte Italien und die Italiener wie wenige. 
und je tiefer er in das Leben von Land und Volk eingedrungen war, deſto heißer war ſeine 
Liebe zu beiden geworden, deſto reifer ſein Patriotismus. Wie er mit Vorliebe italieniſche 
Landſchaften und Gegenſtände aus der italieniſchen Geſchichte zu ſeinen Bildern wählte, ſo griff 
er, um in noch weiteren Kreiſen zu wirken, zur Feder und ſchilderte in hiſtoriſchen Romanen 
einem in gedankenloſer äſthetiſcher Feinſchmeckerei verweichlichten Geſchlecht italieniſche Mann⸗ 
haftigkeit und Waffenfreudigkeit früherer Tage mit glühenden Worten und lebendigſter Lokal⸗ 
färbung. Bei einer Anweſenheit in Rom 1845 trat er zuerſt mit den geheimen Verbindungen 
der Patrioten in Beziehung, betonte aber ſofort die Thorheit der Verſchwörungen, wies die 
unwillig erſtaunenden Freunde auf König Karl Albert als den geborenen Führer der Italiener 
hin und knüpfte in einer merkwürdigen Unterredung mit ihm die erſten Fäden zwiſchen dem 
Monarchen und den Patrioten. Fortan widmete er feine eifrigſte Thätigkeit der Vorbereitung 
einer nationalen Erhebung mit Wort und Feder. Das Jahr 1848 drückte ihm den Degen in 
die Hand, bis er, am 10. Juni vor Vicenza ſchwer verwundet, wieder zur Feder griff. Tapferen 
Mutes übernahm er endlich nach der Kataſtrophe von Novara die Leitung des piemonteſiſchen 
Miniſteriums und brachte den Frieden mit Ojfterreich zuſtande, ohne die Verfaſſung aufzugeben. 


Graf Cavour. Seine bedeutendſte Leiſtung auf dem Gebiete der inneren Politik war, daß er 
durch den Juſtizminiſter Siccardi im März 1850, der leidenſchaftlichen Gegenwehr der 
Geiſtlichkeit zum Trotze, die Aufhebung der geiſtlichen Gerichtsbarkeit durchſetzte. Dies 
entfremdete zwar das klerikale Savoyen der Regierung, knüpfte aber das Volk von 
Piemont um ſo feſter an ſie. Doch zur Durchführung weiterer moderner Reformen 
bedurfte es ſtärkerer Hände, als d'Azeglios, und in dieſer Erkenntnis bewog er den 
König noch im Herbſt 1850, dem Grafen Camillo Cavour, der das Miniſterium ſeit 
ſeinem Beſtehen und beſonders in der Debatte über das Geſetz Siccardis kräftig unter⸗ 
ſtützt hatte, das Handelsminiſterium zu übertragen, obwohl er vorausſah, daß dieſer 
Amtsgenoſſe ihn ſelber bald aus dem Sattel heben würde. 


Auch Graf Camillo Cavour ſtammte aus dem alten piemonteſiſchen Militäradel und war am 
10. Auguſt 1810 in Turin geboren. Seine Pate war die Fürſtin Pauline Borgheſe, Napoleons 
Schweſter. Mit 16 Jahren wurde er Unterleutnant im Geniekorps. Aber die hohlen Ver⸗ 
gnügungen ſeiner Kameraden langweilten ihn; ſeine freiſinnigen Anſichten, wohl ein Erbe ſeiner 
geiſtvollen Mutter, einer Genferin aus dem Hauſe Sellon, die er rückhaltslos äußerte, 
machten ihn mißliebig. Er wurde daher 1830 in das einſame Fort Bard verſetzt, ſo daß er 
es vorzog, 1832 die militäriſche Laufbahn ganz aufzugeben. Die damit gewonnene Muße er⸗ 
laubte ihm in dem regen geiſtigen Leben, das damals in Piemont herrſchte, ſich einem gründ— 
lichen Studium der Volkswirtſchaft zu widmen. Glühender Patriot, hielt er ſich doch von 
allen geheimen Verbindungen fern. Im Jahre 1842 gründete er den landwirtſchaftlichen 
Verein, der bald ein Mittelpunkt auch des ſozialen Verkehrs wurde, und als die nationale 
Bewegung in Italien ſich erhob, rief er die Zeitſchrift „Die Auferſtehung“ (il Risorgimento) 
ins Leben, in der er mit vielem Erfolge ſowohl volkswirtſchaftliche wie auswärtige politiſche 
Fragen erörterte. Seit 1848 ſaß er als Abgeordneter der Stadt Turin in der piemon⸗ 
teſiſchen Kammer. 

Graf Cavour hatte in ſeiner Erſcheinung wenig Anziehendes und gar nichts Imponierendes. 
Unterſetzt, etwas korpulent, in ſeiner Haltung nachläſſig und behaglich, ein Feind alles Zere⸗ 
moniells, die jtechenden, tiefliegenden Augen von einer Brille bedeckt, blond und mit glattraſiertem 
Geſicht, verriet er ſo den Italiener nur durch ſeine Lebhaftigkeit und ſprudelnde Laune. Er 
war nicht einmal ein beſonderer Redner im gewöhnlichen Sinne, denn er ſprach mit ſchriller 
und etwas zu hoher Stimme in zerhackten Sätzen, häufig ſtockend und in einem keineswegs 
muſtergültigen Italieniſch, da ihm, wie den meiſten ſeiner Standesgenoſſen, das Franzöſiſche ge⸗ 
läufiger war. Von den litterariſch⸗äſthetiſchen Neigungen der Italiener hatte er nichts, ſeine 
Bildung war mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlich, er verſtand nicht einmal Latein, und beteuerte 
gelegentlich, daß es ihm leichter fallen werde, die Einheit Italiens als ein Sonett zuſtande zu 
bringen. Er war durchaus praktiſcher Volkswirt und Staatsmann, ein Kenner und Bewunderer 
Englands, ein Millionär durch eigne fleißige Arbeit, kurz ganz und gar ein Mann der Gegen— 
wart; aber es war für ſeine nur allzulange durch feine Genußſchwelgerei verweichlichte Nation 
eine Wohlthat, einen ſolchen Mann zum Führer zu erhalten, der mit friſchem Lebensmut und 
praktiſchem Sinn eine unwiderſtehliche Logik im Denken und Reden, eine feſte Entſchloſſenheit 
und einen glühenden italieniſchen Patriotismus verband. Es fiel ihm nicht ein, ſich ein feſtes 
Programm zu bilden, denn er war gar fein Doktrinär; aber unverrückbar ſtanden ihm die 
beiden Ziele vor Augen: Piemont umzuwandeln in einen ganz modernen Staat und die Fremd⸗ 
herrſchaft über Italien zu brechen. In den Mitteln namentlich ſeiner auswärtigen Politik war 
er niemals wähleriſch. Darin glich er beinahe den Staatsmännern der Renaiſſance, aber als 
etwas Heiliges galt ihm die Sache Italiens. 


46. Graf Camillo Cavour. E 7 ——— 


Schon das erſte und nähere Ziel war ſchwer genug zu erreichen. Denn die 
ſtarke konſervativ-klerikale Partei, auf die ſich die Regierung zunächſt ſtützte, ſchon um 
nicht allzu ſtarken Anſtoß nach außen zu geben, war doch für ihre Kirchenpolitik keine 
feſte Stütze. Aber im Miniſterium ſelbſt gewann Cavour ſehr bald die herrſchende 
Stellung. Schon am 19. April 1851 übernahm er das Finanzminiſterium; als 
dann Frankreich die Verſchärfung der piemonteſiſchen Preßgeſetzgebung forderte, damit 
fremde Staatsoberhäupter gegen Angriffe in der Preſſe beſſer geſichert ſeien, vollzog 
er, damit die Regierung ſich nicht allzuweit nach rechts drängen laſſe, ſeine „Scheidung 
(divorzio)“ von der Rechten, der er urſprünglich ſelbſt angehörte, und ſeine „Ver— 
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bindung (connubio)“ mit dem linken Zentrum unter Urban Ratazzi, der das Poland 
beherrſchenden Partei des liberalen Bürgertums. Die Verbindung Cavours mit dieſer 
Partei ſchloß ſich noch enger, als Ratazzi erſt Vizepräſident, im Mai 1852 Präſident 
der Kammer wurde, brachte ihn aber in Widerſpruch mit ſeinen Kollegen, ſo daß 
d'Azeglio feine Entlaſſung forderte, und da ſie der König ihm verweigerte, ſein neues 
Kabinett ohne Cavour bildete. Indes ſchon im November desſelben Jahres trat 
d'Azeglio zurück, weil der König ſich weigerte, das von ihm vorgelegte Geſetz über die 
Einführung der Zivilehe zu unterzeichnen, und Cavour gelangte am 4. November 1852 
an die Spitze des „großen Miniſteriums“. 

Ein Zeitalter tiefeinſchneidender Reformen begann, das Piemont in politiſcher 
wie in volkswirtſchaftlicher Hinſicht zum erſten wirklich modernen Staate Italiens 
machte. Vom Standpunkte des damals überall zur Herrſchaft aufſteigenden Freihandels 
aus wollte Cavour den Verkehr von allen Feſſeln möglichſt befreien, damit er ſich 
deſto kräftiger entfalte. Eine Anleihe von 75 Millionen in England gab der Regie- 
rung reiche Mittel an die Hand; eine Reihe von Handelsverträgen mit Frankreich, 
Belgien, England, ſogar mit Oſterreich ſetzte die Zölle weſentlich herab; im Januar 1854 
fielen auch die Kornzölle. Der Hafen von Genua wurde in großartiger Weiſe aus⸗ 
gebaut, das Eiſenbahnnetz im Tieflande und die ſchwierige Gebirgslinie Turin-Genua 
fo weit gefördert, daß es bei deren Eröffnung im Dezember 1853 ſchon 420 km 
umfaßte, der Tunnel durch den Mont Cenis in Gemeinſchaft mit Frankreich 1857 
begonnen; auch die vernachläſſigte Inſel Sardinien erhielt ihr Straßennetz. Das 
Briefporto wurde ermäßigt, ſogar die Aufhebung der doch wirkungsloſen Wuchergeſetze 
gewagt. So ſtieg die Einfuhr 1850 —52 von 18 auf 93 Millionen Wert, die Ausfuhr 
in Seidenwaren auf 925 000 kg, trotz einer verheerenden Krankheit der Seidenraupen. 
Der blühende Ackerbau begann ſich moderner landwirtſchaftlicher Maſchinen zu bedienen, 
die zum Teil ſchon im Lande ſelbſt gebaut wurden, die Induſtrie wagte 1856 ihre 
erſte Ausſtellung in Turin. Freilich die Finanzen beſſerten ſich nur langſam, und 
die Steuern ſtiegen mit den wachſenden Ausgaben, die 1852 143 Millionen, 1854 
192 Millionen betrugen, und noch 1855 blieb ein Fehlbetrag von 9 Millionen. Daher 
war auch die Auswanderung ſtark, und die Bevölkerungszahl nahm nur langſam zu. 

Indes die Popularität Cavours war im Wachſen. Auf ſie vertrauend und von 
Ratazzi, der 1853 das Miniſterium der Juſtiz, 1855 das des Innern übernahm, 
kräftig unterſtützt, wagte es Cavour, nachdem das Geſetz über die Zivilehe am Wider- 
ſtande des Senats geſcheitert war, im Februar 1855 das Geſetz über die Beſteuerung 
der reichen geiſtlichen Güter und die Beſchränkung des allzuſehr überwuchernden 
Kloſterweſens, einzubringen, das alle Orden, die nicht für Predigt, Unterricht oder 
Krankenpflege thätig waren, aufhob, ihre Güter einzog und daraus eine Kaſſe bildete 
für die Penſionierung der Mitglieder der aufgehobenen Stiftungen und beſſere 
Ausſtattung der armen Pfarrer. Trotz päpſtlicher Drohungen und eines Proteſtes 
der piemonteſiſchen Biſchöfe beſtätigte der König nach hartem inneren Kampfe am 
29. Mai 1855 das Geſetz, und Cavour ſtand feſter als je. 


Die Vorbereitungen zur Erhebung. 

Aber das alles war für Cavour nur Mittel zu einem größeren und höheren 
Zwecke. Piemont ſollte der modernſte Staat Italiens ſein, um die Freiheit und Ein⸗ 
heit Italiens zu erringen. Freilich, das ſtolze Wort Karl Alberts „Italia farä da 
se“ hatte der Ausgang der Kämpfe 1848/49 Lügen geſtraft, und die Verhältniſſe der 
Halbinſel hatten ſich ſeitdem eher verſchlimmert als verbeſſert. Mit ſeinen Garniſonen 
beherrſchte Oſterreich ganz Ober- und Mittelitalien, umſpannte die Oſtgrenze Piemonts 
von den Alpen bis an das Meer, an eine Verſtändigung mit Rom und Neapel war 
weniger zu denken als je, und endlich vermochte Piemont auch bei der größten Kraft- 
anſtrengung nur ein allerdings treffliches Heer von 80 000 Mann aufzubringen. Es 
war alſo für Cavour ganz klar, daß eine neue, „dritte Erhebung (terza riscossa)“ nur 
möglich ſei mit fremder Hilfe, und daß man dieſe ſelbſt mit ſchweren Opfern erkaufen 
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müſſe. Als Ziel ſtand ihm noch keineswegs der italieniſche Einheitsſtaat vor Augen, 
ſondern nur die Vertreibung der Öfterreicher, die Vereinigung Piemonts mit der Lom- 
bardei, Venetien, Parma und Modena zu einem ſtarken oberitalieniſchen Königreich, 
die Herſtellung einer weltlichen Verwaltung in der Romagna und die Bildung eines 
italieniſchen Staatenbundes. Doch er wollte dieſe Ziele durchaus nicht allein mit mili⸗ 
täriſchen und diplomatiſchen Mitteln erreichen, ſondern auch mit Hilfe einer mächtigen 
Volksbewegung, damit die neue Staatengründung volkstümlich und der fremde Bundes- 
genoſſe nicht ein Herr werde. Als ſolchen konnte er aber nur die liberalen Weſt⸗ 
mächte, Frankreich und England, ins Auge faſſen, und er wurde geradezu auf ihre 
Seite gedrängt, als Oſterreich während des Krimkrieges bereit ſchien, ſich ihnen an⸗ 
zuſchließen, denn geſchah dies, ſo konnte nur der ſofortige Beitritt Piemonts zu dem 
Kriegsbündnis gegen Rußland eine weitere unerträgliche Steigung des erdrückenden 
Übergewichts Oſterreichs in Italien hindern. So ſchloß er weitvorausſchauend am 
26. Januar 1855 das Bündnis mit den Weſtmächten, ſandte 15000 Mann unter 
La Marmora nach der Krim und erlebte bald die Freude, daß die tapferen Bataillone 
den alten Waffenruhm erneuerten und die Ehre der nationalen Fahne wiederherſtellten. 
Als König Victor Emanuel im Herbſt 1855 mit Cavour und d Azeglio Paris und London 
beſuchte, da that Napoleon III. die vielbedeutende Frage: „Was kann man für Italien 
thun?“ Nun brachte zwar der Krimkrieg dem piemonteſiſchen Staate ſcheinbar nur 
ſchwere Opfer (2000 Menſchen und 80 Mill. Lire), aber aufs geſchickteſte benutzte 
Cavour die völlige Iſolierung Oſterreichs nach dem Kriege, um auf dem Pariſer Kon⸗ 
greß die italieniſche Frage zur Sprache zu bringen. Zwar wurde in der erregten 
Sitzung vom 8. April 1856 kein Beſchluß gefaßt, aber der Vertreter Oſterreichs, 
Graf Buol, ſtand ganz allein und mußte den Angriffen Cavours gegenüber die un⸗ 
erträglichen Übelſtände halb und halb zugeben. Noch einmal faßte dann der Piemonteſe 
in einer Denkſchrift an Walewski und Clarendon die Beſchwerden Italiens zuſammen, 
indem er nachdrücklich betonte, daß ein völliger Umſturz nur durch eine Verſtändigung 
der Mächte mit Piemont vermieden werden könne. Seine Hoffnungen aber ſetzte er 
fortan auf Napoleon III. allein, denn auf das parlamentariſch regierte England war 
kein Verlaß. 

Die italieniſchen Patrioten verſtanden den kühnen Miniſter, ohne daß er ihnen 
ein Wort von ſeinen Plänen verriet; die „Italiener Toscanas“ ſandten ihm ſeine 
Büſte, an La Marmora einen Ehrenſäbel, und die nationale Erregung begann höhere 
Wellen zu ſchlagen. Nun verwahrte ſich zwar Oſterreich in einem Rundſchreiben an 
die italieniſchen Höfe am 18. Mai gegen die „Anmaßung“ Piemonts, als Sprecher 
der Italiener aufzutreten, aber es änderte auch ſein Verfahren in Lombardo-Venetien. 
Zu Ende 1856 kam das öſterreichiſche Kaiſerpaar ſelbſt nach der Lombardei, Huld 
und Gnaden ſpendend. Zu Anfang des Jahres 1857 trat an die Stelle des alten 
geſtrengen Marſchalls Radetzky, der in den Lombarden immer nur Rebellen ſah, der 
wohlwollende, edle Erzherzog Maximilian, des Kaiſers jüngerer Bruder; die Be⸗ 
ſchlagnahme der Güter der lombardiſchen Flüchtlinge wurde aufgehoben, eine umfaſſende 
Amneſtie verkündigt, die Beſatzung aus Parma und Modena zurückgezogen. Wäre 
noch eine Verſöhnung möglich geweſen, ſo hätte ſie jetzt kommen können, aber die 
ſtolzen Lombarden dachten mit dem früheren Diktator von Venedig Daniel Manin: 
„Wir fordern von Sſterreich nicht, daß es mild regiere, wir fordern, daß es gehe“; 
ſie ſammelten ſogar für die Bewaffnung der piemonteſiſchen Feſtung Aleſſandria und 
führten dadurch mittelbar den Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen Wien 
und Turin herbei (März 1857). 

Rückſichtsloſer begann nun Cavour vorzugehen, um Napoleon III., ohne den er 
ja nichts vermochte, vorwärts zu treiben; er trat in geheime Verbindung mit den 
Mächten der Volksbewegung. Mit dem klaren, oft gemütlos und prinziplos erſcheinen⸗ 
den Realismus der Italiener bekehrten ſich die meiſten republikaniſchen Führer der 
Revolution von 1848/49 zu ſeinem monarchiſchen Programm. Schon 1851 war 
Gioberti, das Haupt der ſogenannten Neoguelfen (der kirchlich und national geſinnten 
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Italiener), ganz ins piemonteſiſche Lager übergegangen; ihm folgte Manin, der arm 
und krank als Sprachlehrer in Paris lebte und jetzt erkannte, daß die Erhebung von 
1848/49 vor allem am Partikularismus der Republikaner geſcheitert ſei; in zahlloſen 
Flugſchriften trat er nun ein für den italieniſchen Einheitsſtaat unter dem Hauſe 
Savoyen. Der feurige Sizilianer Giuſeppe La Farina aber, ein wahrhafter, treuer 
und uneigennütziger Menſch, gründete im Auguſt 1857 im geheimen Einvernehmen 
mit Cavour für das monarchiſch-nationale Programm den italieniſchen National- 
verein, deſſen Leitung thatſächlich er ſelbſt, der Form nach der populärſte Italiener, 
Garibaldi, und einer der früheren Gefangenen des Spielbergs, der Marcheſe Palla— 
vieino, übernahmen. Die Mazziniſtenvereine begannen ſich aufzulöſen, nur ihr Ober— 
haupt blieb unbelehrbar ſeinem Radikalismus und ſeiner Verſchwörertaktik treu, und 
gelegentlich bewieſen 1857 kopfloſe Aufſtände in Genua, Livorno, Neapel, daß das 
von ihm angeſchürte Feuer noch unter der Aſche glimme. . 

Aber Napoleon III. rührte ſich nicht, obwohl er ohne Wiſſen ſeiner Miniſter mit 
Cavour beſtändig in enger Verbindung blieb (beſonders durch ſeinen Leibarzt Dr. Conneau), 
in England war ſeit dem Februar 1855 das öſterreichfreundliche Toryminiſterium 
Derby am Ruder; von Rußland, dem Cavour 1857 den Hafen Villafranca bei Nizza 
als Kohlenſtation geöffnet hatte, konnte man höchſtens eine freundliche Neutralität, von 
Preußen unter Umſtänden ſogar ein bewaffnetes Eintreten für Ofterreich erwarten. 
Da trieb das furchtbare Attentat italieniſcher Verſchwörer (Graf Orſini, Pieri, Gomez, 
Rudio) am 24. Januar 1858 Napoleon III. zu entſcheidendem Entſchluß. 

Als der Kaiſer mit der Kaiſerin am Abend nach der Großen Oper fuhr, wohin er ſich zu 
Ehren des in Paris anweſenden Herzogs Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha zum erſtenmal ſeit 
langer Zeit wieder begab, wurden, trotz der militäriſchen Abſperrung, dicht am Eingange des 
Opernhauſes drei Handbomben nach ſeinem Wagen geworfen, die daneben und darunter explo— 
dierten. Von den den Wagen umgebenden Polizeimannſchaften wurden mehrere getötet oder 
ſchwer verwundet; der Kaiſer aber wie ſeine Gemahlin blieben unverletzt, nur der Hut wurde ihm 
durchlöchert. In quälender Beſorgnis und ingrimmiger Stimmung wohnte er doch der Opern— 
vorſtellung bis zu Ende bei. Faſt auf der Stelle wurden die Thäter entdeckt und feſtgenommen. 
Es war der Graf Felix Orſini mit drei Genoſſen. Orſini, 1819 in Meldola geboren, 
hatte 1848 an dem Befreiungskampfe Italiens teilgenommen; mehrmals danach verhaftet, war 
er doch ſtets aus den Gefängniſſen entkommen und hatte zuletzt in der Geſellſchaft Mazzinis in 
London gelebt. Entflammt von dem Verlangen nach der Befreiung ſeines Vaterlandes von 
der Fremdherrſchaft, hatte er die römiſche Expedition an Napoleon rächen und in dieſem das 
Haupthindernis der Befreiung Italiens, wie er meinte, beſeitigen wollen. Aus dem Gefäng— 
niſſe richtete er am 11. Februar an Napoleon ein Schreiben, worin er ihn dringend zur Be— 
freiung Italiens aufforderte, und der Kaiſer geſtattete, daß Orſinis Verteidiger, Jules Favre, 
es vor Gericht vorlas. Am 13. März wurden Orſini und Pieri hingerichtet. Mazzini aber 
ſtellte in einem Briefe, der am 1. April in einer Londoner Zeitung veröffentlicht wurde, 
Napoleon vor die Wahl, das Opfer des Haſſes der Italiener oder ihr Befreier zu werden. 

Für Frankreich war die nächſte Folge des Mordanſchlages eine durchgreifende 
Verſchärfung des napoleoniſchen Deſpotismus. Eine Menge mißliebiger Perſonen wurde 
verhaftet, die Aufſicht über die Preſſe und Preßkontrolle verſchärft und alle Fremden 
polizeilich überwacht. Dazu wurde am 28. Januar das „Sicherheitsgeſetz“ erlaſſen, 
das mit Polizeiaufſicht, Verbannung oder Deportation alle bedrohte, die nur im ge— 
ringſten als verdächtig erſchienen, dem Kaiſer nicht ganz ergeben zu ſein. Und wirklich 
nahmen, ſeitdem der General Eſpinaſſe zum Miniſter des Innern ernannt war, die 
Deportationen nach Cayenne einen ganz erſchreckenden Umfang an. Auch Piemont 
mußte dem Drängen Napoleons nachgeben, indem es ein Geſetz erließ, das Ver— 
ſchwörungen gegen fremde Souveräne als Verbrechen beſtrafte und für dieſe Fälle die 
Geſchworenen nicht erloſen, ſondern von den Bürgermeiſtern ernennen ließ (April 1859). 

Es ſchien eine ſchwere Niederlage Cavours, die klerikale Partei wuchs, und 
ſelbſt d'Azeglio war entmutigt. Aber Cavour kannte Napoleon beſſer, er wußte, daß 
die Worte Orſinis und Mazzinis auf fruchtbaren Boden gefallen ſeien. Bald hatte 
er die Beweiſe in den Händen. Unter dem Vorwande einer Schweizerreiſe folgte er 
im Juli 1858 im tiefſten Geheimnis mit nur zwei Begleitern einer Einladung Napo— 
leons nach dem Badeorte Plombiöres in Lothringen und hatte hier am 21. Juli mit 
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dem Kaiſer eine mehrſtündige Unterredung. Danach ſollten die Oſterreicher aus Italien 
vertrieben, die Lombardei, Venetien, die päpſtlichen Marken (um Ancona) und Legationen 
(Romagna) mit Piemont vereinigt, das Patrimonium Petri mit Rom dem Papſte 
belaſſen, der Reſt des Kirchenſtaates mit Toscana zu einem mittelitalieniſchen König— 
reich vereinigt, ganz Italien zu einem Staatenbunde unter dem Vorſitze des Papſtes 
geſtaltet werden. Über die Entſchädigung Frankreichs für den zu leiſtenden Beiſtand 
wurde damals noch nichts beſtimmt. 

Bei einem Zuſammentreffen mit dem Prinzregenten von Preußen in Baden-Baden 
gewann Cavour die Sicherheit, daß Preußen neutral bleiben werde, von England und 
Rußland hoffte er beſtimmt dasſelbe, und um den Krieg unvermeidlich zu machen, 
ſprach er auf der Rückreiſe durch die Schweiz ganz offen davon. Den Anfang der 
Erhebung ſollte ein Aufſtand in Maſſa und Carrara bilden, von dort ſollte die Hilfe 
Piemonts angerufen werden, und wenn dies darüber mit Ofterreich in Verwickelungen 
gerate, Frankreich ihm Beiſtand leiſten. Doch verzweifelte Cavour noch nicht daran, 
Toscana auf friedlichem Wege zu gewinnen, ſchon um etwaige bonapartiſche Pläne 
abzuſchneiden; zugleich traf er Vorbereitungen, um die lombardiſchen Flüchtlinge mili— 
täriſch zu organiſieren, und ließ das Feſtungsdreieck Aleſſandria, Valenza und Caſale 
inſtandſetzen, denn Piemont ſollte ſelber ſo ſtark wie möglich ſein. Im Dezember 1858 
wurde das Bündnis mit Frankreich geſchloſſen. Piemont ſollte Lombardo-Venetien, 
Parma, Modena und die Romagna erhalten, dafür aber Savoyen und Nizza an Frank— 
reich überlaſſen, wenn die Bevölkerung ſich dafür ausſpreche. 

Auch Frankreich begann jetzt in aller Stille zu rüſten. Ungeheure Maſſen von 
Munition wurden in den Zeughäuſern angefertigt, große Vorräte von Zwieback, Salz- 
fleiſch und trockenen Gemüſen in den Mittelmeerhäfen angehäuft, Schraubenfanonen- 
boote erbaut und ſchwimmende Batterien ausgerüſtet. Alle geräuſchvollen Maßregeln 
dagegen, wie die Einberufung von Beurlaubten, wurden gefliſſentlich vermieden, da es 
galt, die öffentliche Meinung ſo wenig wie möglich aufzuregen. Denn der bevorſtehende 
Krieg war der ganzen Bevölkerung Frankreichs im höchſten Grade zuwider; vornehm— 
lich die Landleute, die ihre Söhne vom Kriegsdienſte nicht freikaufen konnten, waren 
entrüſtet: für den „Murmeltier-König“ ſollten ihre Söhne totgeſchoſſen werden und 
ihre Töchter ledig bleiben! Die beruhigenden Artikel, die dagegen der „Moniteur“ 
von Zeit zu Zeit brachte, fruchteten wenig gegen die Furcht vor einem zweiten „Kriegs- 
Napoleon“. So war Napoleons Lage ſchwierig, als ein unvorſichtiges Wort den 
Schleier plötzlich für alle Welt zerriß. 


Der Krieg in der Lombardei (1859). 


Am 1. Januar 1859 empfing der Kaiſer das geſamte diplomatiſche Korps in den 
Tuilerien, um den üblichen Neujahrswunſch entgegenzunehmen. Er wandte ſich an den 
öſterreichiſchen Geſandten. Hafenbredl war nicht beliebt bei dem kaiſerlichen Hofe. 
Früher Generalkonſul in Leipzig, aber als gewandter Beamter in den Kanzleien Metter- 
nichs und Schwarzenbergs bewährt, war er als Baron von Hübner geadelt worden. 
Daß es dem öſterreichiſchen Kaiſer genügte, durch den Parvenü an der Seine vertreten 
zu ſein, wurde faſt als Mißachtung empfunden. Mit doppelter Spannung lauſchte 
daher alles. „Ich bedaure“, ſagte der Kaiſer kühlen Tones, „daß unſere Beziehungen 
zu Ihrer Regierung nicht ſo gut ſind wie früher. Ich bitte Sie, Ihrem Kaiſer zu 
ſagen, daß meine perſönlichen Geſinnungen für ihn unverändert dieſelben geblieben ſind.“ 
Die Worte waren gar nicht jo ernſt gemeint, aber jeder faßte fie als eine kaum ver- 
hüllte Kriegserklärung, und die Kurſe an der Börſe fielen derart, daß dieſer Neujahrs- 
gruß Frankreich eine Milliarde koſtete. Und nun verkündete König Victor Emanuel 
am 10. Januar 1859 in der Thronrede, mit der er die piemonteſiſche Kammer er— 
öffnete: „Wir bleiben nicht unempfindlich bei dem Schmerzensſchrei, der uns aus ſo 
vielen Teilen Italiens entgegenſchallt“, und der betäubende Jubel der Lombarden, die 
in Scharen herbeigeeilt waren, die Rede zu hören, bewies ihm, wie ſie verſtanden 
wurde. Eine Woche ſpäter erſchien Prinz Napoleon, des Kaiſers Vetter, in Turin, 
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vollzog am 23. Januar die Verlobung, am 30. die Vermählung mit Prinzeſſin 
Klotilde, der Tochter des Königs. Faſt ohne Widerſpruch bewilligte die Kammer 
darauf eine Kriegsanleihe von 50 Millionen, die um 30 Millionen überzeichnet wurde, 
die Einverleibung der jüngeren Jahrgänge der Nationalgarde in das Heer, die 
Organiſation zahlreicher Freiwilligenbataillone aus allen Teilen Italiens. Cavour, 
ſchon ſeit dem Herbſt 1857 Miniſter des Innern, übernahm im April 1859 auch 
noch das Kriegsminiſterium, ſo daß er kaum noch einige Stunden Zeit zum Schlafen fand. 

Dieſer feſt und ſicher 
vorſchreitenden Bewegung 
gegenüber war Sſterreich 
nicht einmal militäriſch 
beſonders gut gerüſtet. 
In Oberitalien ſtanden 
Ende 1858 nur drei 
ſchwache Armeekorps das 
5., 7. und 8., zuſammen 
etwa 55 000 Mann; das 
Feſtungsviereck war nur 
mit glatten Feldgeſchützen 
bewaffnet, und da eine 
ununterbrochene Eifen- 
bahnverbindung mit Wien 
noch immer fehlte (die 
Strecke zwiſchen Caſarſa 
am Tagliamento und 
Nabreſina), ſo blieben 
noch während des Krieges 
die ſchweren Geſchütze an 
den letzten Stationen lie⸗ 
gen, und auch Truppen- 
verſtärkungen waren nur 
mit großem Zeitverluſt her- 
beizuſchaffen. Nach Neu- 
jahr 1859 wurde die 
Armee in Italien auf 
100 000 Mann gebracht, 
aber an der Kriegsbereit— 
ſchaft fehlte noch viel. 
Dagegen war die poli- 
tiſche Stellung Öfterreichs 
2 ſehr günſtig. Denn un⸗ 

47. Prinz Napoleon. zweifelhaft lag für einen 

Nach einer Lithographie, etwa um 1860. Angriff Piemonts ein 

rechtlicher Grund gar nicht 

vor, es konnte alſo nicht ſchwer ſein, es völlig in formelles Unrecht zu ſetzen; dazu 

glaubte man in Wien des deutſchen Beiſtandes unbedingt ſicher zu ſein, da die große 

Mehrzahl der deutſchen Fürſten und des Volkes in Mittel- und Süddeutſchland die 
Sache Sſterreichs in Italien für eine nationaldeutſche hielt. 

Zum Unglück herrſchte in der Wiener Hofburg eine Auffaſſung, die dieſe ſehr ein- 
fache und klare Lage völlig verſchob und Öfterreich in die Rolle des Angreifers drängte. 
Es kam darauf an, das liberale und nationale Prinzip, das dem Syſtem der öſter— 
reichiſchen Regierung feindlich gegenüberſtand, überall niederzuwerfen, Europa im 
reaktionären Sinne umzugeſtalten. Dazu konnte nur ein kühner Angriffskrieg helfen. 
Das verwegene Piemont „unſchädlich zu machen“, galt demnach als untergeord— 
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netes Ziel; der eigentliche Zweck des Krieges, wie ihn Buols Nachfolger, Graf Rech- 
berg, amtlich unverhohlen ausgeſprochen hat, war, Napoleon III. zu ſtürzen und 
Heinrich V., den Grafen Chambord, mit ſeiner befreundeten klerikalen Umgebung auf 
den Thron Frankreichs zurückzuführen. Nur noch „Louis Napoleon, den Uſurpator“ 
nannten öſterreichiſche Zeitungen den franzöſiſchen Kaiſer. In Italien, glaubte man, 
werde Sſterreich mit Leichtigkeit das Feld ſiegreich behaupten. Ein Heereszug über 
den Rhein nach Frankreich hinein ſollte die Entſcheidung bringen. 

Daher blieben denn auch die Vermittelungsverſuche neutraler Mächte vergeblich. 
Zunächſt übernahm es England durch Lord Cowley, am 25. Februar 1859 die fran⸗ 
zöſiſchen Vorſchläge zu überbringen: Verzicht Oſterreichs auf die Bündniſſe mit den 
mittelitalieniſchen Staaten, Räumung der Romagna, Reformen in ganz Italien. Aber 
Graf Buol forderte zu gleicher Zeit in einer Depeſche an den öſterreichiſchen Botſchafter 
in London, den Grafen Apponyi, daß die Großmächte gemeinſam gegen die Zuſtände 
in Piemont einſchritten, da die Einführung von Verfaſſungen Italiens Unglück ſei. 
Kühn hob dagegen Cavour, der ſich in einer Denkſchrift an England vom 1. März 
den Vorſchlägen Napoleons III. angeſchloſſen hatte, in einer Depeſche an d' Azeglio, 
den damaligen Vertreter Piemonts in London, hervor, die piemonteſiſche Verfaſſung 
ſei allerdings eine Drohung für Oſterreich; dies müſſe entweder die liberalen Ideen 
in feinem eignen Staatsweſen zulaſſen oder auch Piemont vernichten und ſeine Herr- 
ſchaft über ganz Italien ausdehnen. Der Prinzipienkrieg war alſo auch von dieſer 
Seite offen erklärt, und daran ſcheiterte notwendigerweiſe die engliſche Vermittelung. 
Da trat am 18. März Rußland mit dem Vorſchlage eines Kongreſſes hervor. 
Napoleon ging darauf ein, um feine Rüſtungen zu vollenden, verlangte aber die Zu- 
laſſung Piemonts. Umſonſt verweigerte Oſterreich dieſe und forderte ſogar die Ab- 
rüſtung Piemonts; aber da Victor Emanuel mit ſeiner Abdankung und Cavour mit 
der Enthüllung aller geheimen Verhandlungen drohte, ſo verwarf der Kaiſer am 
25. März die öſterreichiſchen Forderungen und nahm dagegen den engliſchen Vorſchlag 
an, daß alle italieniſchen Staaten zuzulaſſen ſeien und eine allgemeine Abrüſtung ein⸗ 
geleitet werde. Auch Cavour mußte ſich halb verzweifelnd fügen; da kam ihm Oſterreich, 
gereizt durch die Hinterhaltigkeit in der Taktik der Gegner und von allzugroßem Selbit- 
bewußtſein erfüllt, durch einen ſchweren Fehler zu Hilfe. Statt dem engliſchen 
Vorſchlage zuzuſtimmen, wurde die ſofortige Abſendung eines Ultimatums nach 
Turin beſchloſſen, nach deſſen Ablehnung der Krieg beginnen ſollte. Graf Buol 
wagte dem Kaiſer dagegen Vorſtellungen zu machen, aber Franz Joſeph ſtieß in der 
Aufregung ſeine Säbelſcheide gegen den Boden und verlangte Gehorſam; kurz danach 
erſetzte er Buol durch den Grafen Rechberg, den bisherigen Bundestagsgeſandten. 
So ging denn nach Turin das öſterreichiſche Ultimatum ab, das von Piemont das 
Verſprechen der Abrüſtung binnen drei Tagen forderte. Oſterreich legte ſich zum 
Angriffe aus. 

Baron Kellersperg überbrachte das Ultimatum an Cavour am 23. April. Soeben 
hatte die Kammer mit 110 gegen 24 Stimmen beſchloſſen, dem König für die Dauer 
des Krieges die diktatoriſche Gewalt (1 pieni poteri) zu übertragen. Als Cavour den 
Saal verließ, bemerkte er in froher Zuverſicht: „Jetzt gehe ich aus der letzten piemon— 
teſiſchen Kammerſitzung, die nächſte wird die erſte des Königreichs Italien ſein.“ Kurz 
nach 5 Uhr nachmittags kam Graf Kellersperg zu ihm und erhielt den Beſcheid, daß 
er die Antwort drei Tage ſpäter um dieſelbe Stunde empfangen werde. Inzwiſchen 
traf am 25. die Nachricht ein, daß die erſten franzöſiſchen Truppen die Grenze Sa- 
voyens überſchritten hätten. Am 26. erſchien Kellersperg wieder bei dem Miniſter. 
Mit ruhiger Beſtimmtheit lehnte Cavour die Forderung Oſterreichs ab; dann wandte 
er ſich an die anweſenden Freunde: „Der Würfel iſt geworfen. Wir haben Geſchichte 
gemacht, jetzt wollen wir zu Tiſche gehen.“ Am ſelben Tage zeigte Napoleon in Wien 
an, er werde die Überſchreitung des Ticino durch öſterreichiſche Truppen als Kriegs- 
erklärung anſehen. Der Krieg war entſchieden, auch die Stimmung in Frankreich 
ſchlug zu ſeinen gunſten um. 
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Schon ſtanden die Spitzen der franzöſiſchen Kolonnen in Chambery; am 30. April 
trafen fie in Turin ein, von dem allgemeinen freudigen Zurufe der Bevölkerung ber 
grüßt. Langſam folgten ihnen die franzöſiſchen Korps teils über den Mont Cenis 
und den Mont Gens vre, teils zur See von Toulon nach Genua überſetzend; am 
12. Mai ſtieg auch der Kaiſer Napoleon in Genua ans Land. Den Bocchettapaß 
überſteigend, vereinigten ſie ſich bei Aleſſandria mit den Piemonteſen. Sie zählten 
zuſammen gegen 170000 Mann mit 14000 Pferden und 500 Geſchützen, die Dfter- 
reicher (an verfügbaren Feldtruppen) nur 106000 Mann mit 6000 Pferden und 
364 Geſchützen. Trotzdem nutzten dieſe die wertvolle Zeit vor der Ablehnung des 
Ultimatums bis zum Ein— 
treffen größerer franzöſiſcher 
Heeresmaſſen ſchlechterdings 
nicht aus. 

Am 29. April hatten 
die Korps der Generale 
Zobel, Fürſt Schwarzen⸗ 
berg und Graf Stadion, 
denen als Reſerve das 
Korps des Fürſten Liech- 
tenſtein folgte, den Tieino, 
die Grenze Piemonts, über- 
ſchritten und die Lomellina 
zwiſchen Tieino und Seſia 
beſetzt. Das Korps des 
Generals Benedek ſammelte 
ſich erſt bei Piacenza, und 
dasjenige des Grafen Schaff— 
gotſch war noch im An— 
marſche von der adriatiſchen 
Küſte her. In der Lomellina 
aber ſtanden ſie ſtill, ſtatt 
die ſchwachen Piemonteſen 
bei Aleſſandria mit Über- 
macht anzugreifen und einen 
entſcheidenden Sieg zu er— 
fechten, bevor die Fran- 
zoſen eintrafen. 

Zum Oberfeldherrn der 
öſterreichiſchen Armee war 
48. Feldzengmeiſter Graf der Feldzeugmeiſter Graf 


e Franz Gynlal. Franz Gyulai (geb. 1798) 
Nach einer Lithographie von ernannt, der einzige unter 
Krlehuber. den öſterreichiſchen Genera— 


len, der nie in ſeinem Leben 
einem Gefecht beigewohnt hatte; aber er hatte 1848 als Kommandant von Trieſt 
durch diktatoriſche Maßregeln die Ruhe in der Stadt erhalten und die kaiſerliche 
Flotte gerettet. So galt er für einen energiſchen Mann, dem die Verſchwägerung 
mit der Familie Schwarzenberg und die Fürſprache der Hofpartei, zumal des Grafen 
Grünne, des Generaladjutanten des Kaiſers, zur Seite ſtand. Sein erſter Gedanke 
war allerdings, das geſamte piemonteſiſche Heer zwiſchen Novara und Turin „auf— 
zurollen“; aber er war ganz von den Weiſungen des Hofes abhängig, und ratlos, 
als er den Feind dort nicht fand, wo er ihn ſuchte, machte er Halt und harrte des 
Weiteren. Erſt am 20. Mai gewann er Fühlung mit dem Feinde. Bei Gelegen— 
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heit einer großen Rekognoszierung ſtieß er auf den äußerſten rechten Flügel der 
verbündeten Armee. Zwiſchen dem Korps Stadions und der franzöſiſchen Diviſion 
Forey von dem Korps Baraguay d Hilliers entſpann ſich bei Montebello an der 
Straße nach Voghera und Aleſſandria ein Gefecht, in dem die Übermacht der Dfter- 
reicher anfangs bedeutende Vorteile errang, dann aber doch vor den Franzoſen in ihre 
alte Stellung zurückweichen mußte. 

Indes faſt der ganze Monat Mai verging, bevor die Aufſtellung der verbündeten 
Armeen beendet war. In erſter Linie ſtanden die Korps der Generale Baraguay 
d'Hilliers, Mae Mahon und Niel, hinter dieſen diejenigen von Canrobert und 
Regnaud de St. Jean d' An⸗ 
gely; an den linken Flügel 
Niels ſchloſſen ſich die fünf 
Diviſionen der Piemonteſen 
an. Es war von dieſen die 
Diviſion Cialdini, die zuerſt 
die Seſia überſchritt und 
ſich auf dem linken Ufer 
auch zu behaupten wußte. 
Unterdeſſen hatte Garibaldi 
mit ſeinen Freiſcharen am 
23. Mai den oberen Tieino 
überſchritten und drang keck 
längs den lombardiſchen 
Seen vor. Eine öſter— 
reichiſche Abteilung, die 
gegen ihn entſendet wurde, 
ſchlug er bei Vareſe und 
Como und nahm ihr ſogar 
mehrere Kanonen ab, und 
ſelbſt das 10000 Mann 
ſtarke Korps des Generals 
Urban vermochte nicht mit 
ihm fertig zu werden. 

Inzwiſchen begann der 
Linksabmarſch der Verbün⸗ 
deten nach dem Norden, um 
von Caſale und Vercelli her 
die Straße nach Mailand 
zu gewinnen. Zu dieſem 
Zwecke gingen drei weitere 
piemonteſiſche Diviſionen 
über die Seſia. Bei Pa⸗ 49. Feldzengmeifter Heinrich von Heß. 
leſtro unweit von Vercelli 
ſtießen ſie am 30. Mai auf den rechten Flügel der Sſterreicher unter General 
Zobel, erſtürmten den Ort und warfen die Ofterreicher zurück; auch den Verſuch der— 
ſelben, am nächſten Tage das Dorf ihnen wieder abzunehmen, wieſen ſie unter den 
Augen ihres Königs zurück und nahmen den Oſterreichern 2200 Gefangene und 8 Ge- 
ſchütze ab. Heldenmütig hatten auch die lombardiſchen Freiwilligen geſtritten und 
ſchwere Verluſte erlitten. Als aber der König das Schlachtfeld beritt, da riefen ihm 
die Verwundeten, die Hände ausſtreckend, ungebrochenen Mutes zu: „Sire, fate questa 
povera Italia!“ („Schaffen Sie dies arme Italien!“). Damit war die Straße zum 
Ticino frei, und ſchon rückte General Niel, die Oſterreicher überflügelnd, auf Novara 
vor. Nun blieb dieſen nur der Rückzug hinter den Tieino. Am 1. Juni wurde 
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er angetreten mit dem Befehle an die einzelnen Korps, „ſich rückwärts zu konzen- 
trieren“. Dabei ſollten die Flußübergänge durch das Korps des Grafen Clam— 
Gallas, das ſoeben auf dem ungeheuren Umwege von Wien über Prag, Dresden, 
Leipzig, Hof, München und Innsbruck Mailand erreicht hatte, gedeckt werden. In- 
deſſen nach einem mißlungenen Verſuche, die beſonders wichtige Brücke von Buffalora 
an der Straße nach Mailand zu ſprengen, zog er ſich hinter einen dem Fluſſe gleich- 
laufenden Kanal (Naviglio grande) auf den hohen Thalrand bei dem Dorfe Magenta 
zurück, um die Straße zu ſperren. 

Die Unſicherheit, mit der Gyulai den Krieg führte, hatte längſt die Unzufrieden⸗ 
heit der Umgebung des Kaiſers Franz Joſeph, der in Verona weilte, erregt. Es 
wurde daher Feldzeugmeiſter Heß auf den Kriegsſchauplatz abgeſandt. In Bereguardo 
traf er am 3. Juni mit dem Oberfeldherrn zuſammen. Die Folge war, daß die 
Konzentrierung der öſterreichiſchen Truppen, die Gyulai im Sinne hatte, einſtweilen 
ſiſtiert, dann aber doch anbefohlen wurde. 

Allein darüber waren koſtbare Stunden verloren gegangen. Denn unterdeſſen hatten 
ſich die Franzoſen, die ſich in Novara vereinigt hatten, gegen den Ticino in Marſch geſetzt. 
Schon am 3. Juni überſchritt Mae Mahon, deſſen Korps die Eiſenbahn unerwartet ſchnell 
heranbrachte, den Fluß bei Turbigo, eine Meile unterhalb, bei Buffalora unweit von 
Magenta, das Gros, etwa 50 000 Mann unter Napoleon III. In der Frühe des 
4. Juni rückten auch die franzöſiſchen Garden unter General Mellinet über die Brücke 
von Buffalora heran. Die Oſterreicher, etwa 58 000 Mann, ſtanden auf dem Thal- 
rande um Magenta, Buffalora und Robecco hinter dem Naviglio grande. Als die 
Franzoſen anrückten, warf ſich die Diviſion Reiſchach von Zobels Korps ihnen ent— 
gegen und trieb ſie bis zur Brücke zurück; Schwarzenberg unterſtützte ſie durch einen 
Flankenangriff im Flußthale, und auch Mac Mahon kam nicht über Bernate (nord— 
weſtlich von Magenta) hinaus. Endlich erhielt er aber Verſtärkungen und drängte 
heftig vor, während zugleich von Buffalora her Lamotherouge vorging. Gegen 6 Uhr 
eröffneten die Franzoſen den Angriff auf das tapfer verteidigte Magenta. Nach 
drei Stunden blutigen Kampfes war es in ihren Händen, aber die Dunkelheit und 
die Erſchöpfung verhinderten jede Verfolgung, und ſo wenig klar war die Lage, 
daß Napoleon ſelbſt erſt am nächſten Morgen erfuhr, er ſei der Sieger. Der 
heiße Tag hatte ihn 4500, die Oſterreicher über 10000 Mann gekoſtet, darunter 
4000 Gefangene. Am folgenden Tage wollte Gyulai die Schlacht erneuern; aber 
ſchon in der Nacht hatten, ohne feinen Befehl abzuwarten, Clam und Liechtenſtein 
den Rückzug nach Mailand angetreten. Dafür entſchied ſich jetzt auch Gyulai. Die 
Lombardei war verloren. 

Die Oſterreicher wichen hinter den Mincio zurück, von den Verbündeten verfolgt. 
Ein glückliches Gefecht Benedeks bei Melegnano am 8. Juni konnte daran nichts 
ändern; auch Piacenza und Pavia wurden geräumt. Gyulai aber mußte dem Ober— 
befehle entſagen. Seite an Seite mit König Victor Emanuel hielt Napoleon am 8. Juni 
ſeinen Einzug in Mailand, empfangen von dem begeiſterten Jubel der Bevölkerung; 
er ſtand auf dem Höhepunkt ſeines Lebens. Und noch Größeres ſchien folgen zu 
müſſen, rief er doch den Lombarden in ſeinen Proklamationen zu, „frei bis zur 
Adria“ ſolle Italien ſein. 

Aber was ferner geſchah, die Befreiung weiterzuführen, das that im weſent— 
lichen eine wohlorganiſierte Volksbewegung und nicht die Franzoſen. Den An- 
fang hatte Toscana noch vor dem Ausbruche des Krieges gemacht. Eine überwältigende, 
aber durchaus maßvolle und ganz unblutige Erhebung unter der feſten Leitung des 
Barons Bettino Ricaſoli nötigte den Großherzog Leopold von Toscana, da er allzu— 
ſpät in ein Bündnis mit Piemont gewilligt hatte, ſchon am Mittag des 27. April 
Florenz zu verlaſſen. Die neue proviſoriſche Regierung unter Übaldino Peruzzi, 
einem der edelſten Florentiner, bot dem König Victor Emanuel die Diktatur über 
Toscana an, doch übernahm dieſer nur den Oberbefehl über die toscaniſchen 
Truppen (9— 10 000 Mann) und ernannte am 8. Mai den piemonteſiſchen Geſandten 
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Buoncompagni zu ſeinem Stellvertreter. Denn er mußte noch auf Napoleon Rückſicht 
nehmen, der ſeinen Vetter, den Prinzen Napoleon, mit Truppen nach Livorno ſandte 
und geneigt ſchien, an dieſen Toscana zu geben. Parma verließ die Herzogin-Regentin 
Luiſe am 1. Mai, kehrte zwar nach wenigen Tagen zurück, wagte aber dann doch 
nicht zu bleiben. Ihrem Beiſpiele folgte der Herzog Franz von Modena mit ſeinen 
6000 Mann Truppen, 80 politiſche Gefangene in Ketten nach Mantua mit ſich ſchlep⸗ 
pend, und beide Herzogtümer erklärten ihren Anſchluß an Piemont. Die Romagna, 
durch ſtarke öſterreichiſche Beſatzungen in Bologna und Ferrara niedergehalten, erhob 
ſich erſt, als dieſe nach der Schlacht von Magenta das Land räumten, am 12. Juni, 
und beſtellte eine proviſoriſche Regierung unter dem Marcheſe Peruzzi; ſpäter über⸗ 
nahm d'Azeglio als königlicher Kommiſſar die militäriſche Oberleitung des Landes 
von Bologna aus, das ihm einen jubelnden Empfang bereitete. In Ancona dagegen 
wurden die öſterreichiſchen Truppen ſofort durch päpſtliche erſetzt, und einen Aufſtand 
in der alten Bergfeſte Perugia am 14. Juni ſchlug das Schweizerregiment des 
Oberſten Schmid am 20. Juni mit blutiger Härte nieder unter noch heute dort 
unvergeſſenen Greueln einer rohen Soldateska. 
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Die letzte Entſcheidung mußten freilich die Waffen bringen. Mit aller Macht 
hatten die Oſterreicher ihre Kräfte verſtärkt und 220 000 Mann in zwei Armeen unter 
Graf Schlick und Graf Wimpffen zwiſchen dem Po und dem Gardafee vereinigt. 
Den Oberbefehl über dieſe Streitkräfte übernahm der Kaiſer Franz Joſeph ſelber, 
dem der Feldzeugmeiſter Heß zur Seite ſtand; aber die ganze Umgebung des Kaiſers 
redete in die Kriegführung hinein, ſo daß von einer Einheit des Kommandos jetzt 
noch viel weniger als früher die Rede war. 

So ſchnell war die öſterreichiſche Armee hinter den Mincio zurückgewichen, daß 
ſie nicht einmal den Verſuch gemacht hatte, den nachrückenden Feind hinter dem Chieſe 
in der günſtigen Stellung bei Caſtiglione auf dem äußerſten Weſtrande des Hügel— 
landes am Südende des Gardaſees, wo das wenig durchſchnittene Gelände auch für Ge— 
ſchütz und Reiterei ein weites Feld bot, aufzuhalten. Bald indeſſen wurde man in dem 
kaiſerlichen Hauptquartiere in Villafranca des Fehlers inne und faßte den Entſchluß, 
über den Mincio vorzugehen und die Höhen von Caſtiglione zu beſetzen. Am 23. Juni 
ſetzte ſich die Armee in Marſch. Am Abend war der rechte Flügel unter Benedek bis 
Pozzolengo ſüdweſtlich von Peschiera gelangt; die drei andern Korps der zweiten Armee 
unter Schlick ſtanden in einer Linie am Südrande jenes Hügellandes, Stadion bei Sol- 
ferino, Clam⸗Gallas bei Cavriana und Zobel bei Volta; die erſte Armee unter Wimpffens 
Befehle, aus den Korps Schwarzenberg und Schaffgotſch mit ſtarker Reiterei gebildet, 
war in der Ebene bis Guiddizolo im Süden von Cavriana vorgerückt. Am folgenden 
Tage glaubte man Caſtiglione erreichen und dann in feſter Stellung dem Angriffe 
der Verbündeten entgegenſehen zu können. 

Aber Napoleon kam dem Gegner zuvor. Von allem genau unterrichtet, brach 
er mit dem erſten Morgengrauen des heißen 24. Juni vom Chieſe auf. Die Pie- 
monteſen rückten als linker Flügel über Deſenzano gegen Benedek vor, Baraguay 
d'Hilliers, Mae Mahon und die Garde im Zentrum gegen Schlick, Canrobert und 
Niel auf dem rechten Flügel gegen Wimpffen. In ihren Marſchlagern, auf den 
Ruhepunkten, die fie nur für eine Nacht gewählt hatten, ſahen ſich die Sſterreicher 
um 5 Uhr morgens angegriffen, und eine dreifache Schlacht entſpann ſich, oder viel- 
mehr drei Schlachten ohne Zuſammenhang untereinander, da von einer gemeinſamen 
Oberleitung der Oſterreicher an dem Schlachttage nichts zu merken war. Dem Korps 
Liechtenſteins war befohlen, von Mantua aus über Aſola am Chieſe in Flanke und 
Rücken des Gegners zu operieren. Auch davon wußte Napoleon, er hielt daher 
Canroberts Korps zurück, um den von Aſola her erwarteten Feind zu empfangen. So 
ſtand denn Niel allein der Armee Wimpffens gegenüber, die bis gegen Medole vor— 
gegangen war, und der Kampf ſchwankte lange. Als aber Liechtenſtein nicht kam und 
nun auch Canrobert ſich am Nachmittage auf Wimpffen warf, wurden die Öfterreicher 
zurückgedrängt. Raſcher war im Zentrum die Entſcheidung erfolgt. Solferino, deſſen 
hochliegender weißer Kirchturm ein weithin ſichtbares Ziel bildete, wurde von Bara— 
guays Bataillonen nach vierſtündigem heldenmütigen Kampfe bald nach 2 Uhr erſtürmt; 
gleich danach fiel San Caſſiano in die Hände Mac Mahons, und nachdem auch Cavriana 
verloren war, mußte die ganze Armee Schlicks auf Volta zurückgehen. Dagegen war 
es Benedek gelungen, ſich in San Martino nordweſtlich von Pozzolengo gegen fünf 
Angriffe der Piemonteſen zu behaupten. Indes mit der Niederlage der erſten und 
zweiten Armee war die Entſcheidung gefallen, um 4 Uhr erhielt daher auch Benedek 
den Befehl, San Martino den Piemonteſen zu überlaſſen und ſich zurückzuziehen. 
Weinend vor Zorn gehorchte der tapfere Mann, und um 7 Uhr abends beſetzte 
La Marmora San Martino. Es war der einzige Punkt des ganzen weiten Schlacht- 
feldes, wo der Kampf bis gegen Abend tobte; überall ſonſt hatte ihm ſchon in der 
fünften Stunde ein fürchterliches Gewitter mit dichten Regenſtrömen ein Ende gemacht. 

Die Niederlage hatte die Oſterreicher gegen 22000 Mann, worunter 9000 Ge— 
fangene, gekoſtet, faſt 12000 die Franzoſen, 5500 die Piemonteſen. Unverfolgt gingen 
die Oſterreicher hinter den Mincio zurück und ſtanden bald, auf 200 000 Mann ge⸗ 
bracht, in vorteilhafteſter Lage bei Verona. Um dies Feſtungsviereck mußte der weitere 
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Kampf entbrennen, und ſchon zogen die Piemonteſen mit Baraguay gegen Peschiera 
heran, Canrobert und Prinz Napoleon, der aus Toscana herbeigekommen war, gegen 
Mantua; nur drei Korps blieben dem Kaiſer für eine Feldſchlacht, deren Ausgang 
zweifelhaft war und deren Erfolg ſelbſt im Falle eines Sieges nichts entſchied. Dieſe 
Ausſicht auf einen unter allen Umſtänden langwierigen und gefährlichen Kampf, die 
ſchrecklichen Eindrücke des Schlachtfeldes von Solferino, eignes Unwohlſein, die Folgen 
der ungewohnten Anſtrengungen und der furchtbaren Hitze, endlich die Erkenntnis, 
daß ihm die Fähigkeiten eines Feldherrn verſagt ſeien, drückten zuſammen mit der 
Erwägung der europäiſchen Lage derart auf Napoleon III., daß er zuſtimmende 
Außerungen der engliſchen, ruſſiſchen und preußiſchen Miniſter zu neuen Vermit— 
telungsvorſchlägen (Vereinigung der Lombardei, Parmas und Modenas mit Piemont, 
Erhebung Venetiens zu einem ſelbſtändigen Staat unter einem Habsburger, italieniſcher 
Staatenbund) benutzte, um dies für den Anfang einer Intervention dieſer drei 
Mächte auszugeben, und noch am Abend des 6. Juli den General Fleury an den 
Kaiſer Franz Joſeph in Verona ſandte, um einen Waffenſtillſtand als Einleitung 
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zu Friedensverhandlungen vorzuſchlagen. Da dieſer zuſtimmte, jo wurde ſchon am 
8. Juli in Villafranca ein Waffenſtillſtand bis zum 15. Auguſt abgeſchloſſen, und 
am 9. Juli begannen in Valeggio die Friedensunterhandlungen. Mit plötzlichem 
Entſchluß nahm ſie dann Napoleon ſelbſt in die Hände und ſtellte in einer perſön— 
lichen Zuſammenkunft mit Franz Joſeph und dem Grafen Rechberg in Villafranca am 
Morgen des 11. Juli dieſen vor, daß er ihnen beſſere Bedingungen gewähren wolle, 
als die neutralen Mächte beabſichtigten, wenn ſie ſofort in deren Annahme willigten. 
Daraufhin wurden die Präliminarien des demnächſt abzuſchließenden Friedens 
feſtgeſtellt. Oſterreich trat die Lombardei bis zum Mincio an Frankreich ab, damit 
ſie von dieſem an Piemont überlaſſen würde. Italien ſollte unter dem Vorſitze des 
Papſtes einen Staatenbund bilden, dem auch das öſterreichiſche Venetien angehören 
ſollte; auch der Großherzog von Toscana und der Herzog von Modena ſollten, wenn 
ihre Völker ſie freiwillig zurückriefen ohne die Intervention einer fremden Macht 
(woran Franz Joſeph nicht zweifelte), in ihre Länder zurückkehren dürfen. 

Die Überraſchung war allgemein, und die italieniſchen Patrioten ſchäumten vor 
Zorn. Denn was war aus dem ſtolzen Verſprechen Napoleons, daß Italien frei 
bis zum Adriatiſchen Meere ſein ſollte, geworden? So verdient dieſe Vorwürfe 
ſcheinen mochten, Napoleon konnte in der That nicht anders. Frankreich vermochte 
nicht gleichzeitig und zwar allein den Krieg in Italien und am Rheine zu führen, 
denn um nichts Geringeres handelte es ſich. Kaiſer Alexander II. von Rußland ſah 
mit größter Abneigung der revolutionären Bewegung in Italien zu, in England 
waren zwar ſeit dem Sturze Derbys die den Italienern freundlichen Whigs unter 
Palmerſton am Ruder, aber gar nicht geneigt, Napoleon III. zu unterſtützen. Vor 
allem aber wurde der Krieg in weiten Kreiſen Mittel- und Süddeutſchlands als eine 
nationale Sache empfunden, deren Vertreter Oſterreich gegen den alten Erbfeind im 
Weſten ſei; mit ſtürmiſchem Jubel hatte man in Sachſen und Bayern das Armeekorps 
Clam⸗-Gallas auf ſeiner langen Fahrt begrüßt, und mit leidenſchaftlichem Anteil 
folgte man den Nachrichten vom Kriegsſchauplatze. Der Norden, namentlich Preußen, 
ſtand den Dingen etwas kühler gegenüber. Der Prinzregent wollte unter allen Um- 
ſtänden für Sſterreich eintreten, jedenfalls das Gebiet des Deutſchen Bundes lalſo 
praktiſch zunächſt Tirol) vor feindlicher Gewalt ſchützen, jenes aber nur dann, wenn 
ihm der Oberbefehl über die deutſchen Bundestruppen zugeſtanden würde, und zwar 
vertragsmäßig, nicht nach den lähmenden Beſtimmungen des Bundeskriegs rechts, und 
ſehr ſcharf betonte dieſen Standpunkt ſein Geſandter am Bundestage, von Bismarck. 
Zu einem ſolchen Zugeſtändnis, das die Einleitung zu einer weſentlichen Verſtärkung 
der preußiſchen Stellung in Deutſchland ſein konnte, war nun aber Oſterreich um ſo 
weniger geneigt, als auch die Mittelſtaaten einer ſolchen Wendung durchaus feindlich 
gegenüberſtanden und Oſterreich auf ihre Stimmen im Bundestage unbedingt rechnen 
konnte. Es hoffte daher mit Beſtimmtheit, mit ihrer Hilfe den Beſchluß des Bundes- 
krieges gegen Frankreich durchzuſetzen und Preußen in gewohnter Weiſe zu majoriſieren, 
obwohl es als höchſt unbillig erſcheinen mußte, den Staat, auf deſſen Schultern die 
ſchwerſte Laſt eines franzöſiſchen Krieges fiel, gegen ſeinen Willen durch eine rein 
formelle Mehrheit dazu zu zwingen. Unter dieſen Umſtänden blieb die Sendung des 
Erzherzogs Albrecht nach Berlin um Mitte April 1859 völlig ergebnislos, weil er nur 
die Aufſtellung eines Bundesheeres im Weſten unter preußiſchem und öſterreichiſchem 
Oberbefehl anbot. Als der Bruch mit Piemont doch erfolgte, erklärte ein preußiſches 
Rundſchreiben, Preußen werde zunächſt neutral bleiben, aber keine Verletzung des 
Bundesgebiets dulden und unter Umſtänden eine bewaffnete Vermittelung verſuchen. 
Zu dieſem Zwecke ordnete der Prinzregent Wilhelm noch im April die Marjchbereit- 
ſchaft ſeiner ſämtlichen 9 Armeekorps an und erhielt am 1. Mai vom Landtage die 
Bewilligung einer Anleihe von 100 Millionen Thalern für die Koſten. Die Ent⸗ 
ſcheidung lag alſo durchaus in Wien. Machte Oſterreich das gewünſchte Zugeſtändnis, 
dann trat Preußen und mit ihm ganz Deutſchland zur Wahrung des öſterreichiſchen 
Beſitzes in Italien in den Krieg mit Frankreich ein. Aber General Williſen, der, 
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um zu unterhandeln, Mitte Mai nach Wien kam, fand nicht das mindeſte Entgegen- 
kommen, vielmehr forderte Oſterreich rundweg die Bundeshilfe für Italien und zum 
Sturze Napoleons III. Es kam ihm zu gute, daß ein ruſſiſches Rundſchreiben vom 
24. Mai die deutſchen Bundesregierungen in befehlendem Tone aufforderte, der Sache 
Oſterreichs fernzubleiben. Dergleichen Inſolenzen ließ ſich Prinz Wilhelm nicht bieten; 
er befahl nach der Schlacht bei Magenta die Mobiliſierung von drei Armeekorps, am 
14. Juni die ſeiner geſamten Armee; zugleich beſchloß der Bundestag, ſämtliche 
Bundestruppen in Bereitſchaft zu ſtellen. Ein preußiſches Rundſchreiben an Ruß— 
land und England vom 24. Juni ſchlug darauf die bewaffnete Vermittelung vor, 
und an demſelben Tage, an dem Fürſt Windiſchgrätz zu neuen Verhandlungen in 
Berlin eintraf, am 4. Juli, ſtellte Preußen beim Bundestage den Antrag, daß auch 
der Bund mobil mache, der Oberbefehl aber über ſämtliche deutſche Truppen an den 
Prinzregenten von Preußen übertragen würde. Am 7. Juli kam Dfterreich mit dem 
Gegenantrage, daß den Vorſchriften der Bundesverfaſſung nach der Prinzregent von 
Preußen zum Bundesfeldherrn ernannt würde. Doch dieſer war perſönlich aufs tiefſte 
entrüſtet, daß der Bundestag über den Oberbefehl ſeiner eignen Armee beſchließen 
und ihn als Bundesfeldherrn von dem vielköpfigen Kriegsrate der Kontigentsherren 
abhängig machen wollte; ehe er ſich dem füge, erklärte er, würde er die preußiſche 
Armee wieder auf den Friedensſtand ſetzen. Es war nicht anders: Sſterreich konnte 
den Beiſtand Preußens, d. h. Deutſchlands, nur damit erkaufen, daß es Preußen als 
die militäriſche Vormacht ganz Deutſchlands anerkannte. Da opferte Kaiſer Franz 
Joſeph in Villafranca lieber die doch verlorene Lombardei als die „hiſtoriſche Stellung“ 
Sſterreichs in Deutſchland, und ſprach es tief verſtimmt in einem Manifeſt „an meine 
Völker“, das ihnen den Friedensſchluß ankündigte, mit bitteren Worten aus, daß er 
von ſeinen „natürlichen Bundesgenoſſen“ im Stich gelaſſen worden ſei. Ein tiefer 
Spalt klaffte zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten auf. 

Die große Frage in Italien war nun die, wie ſich die Italiener zu den 
Abmachungen von Villafranca ſtellen würden. König Victor Emanuel unterzeichnete 
den Vertrag mit den Worten: „Ich trete bei, inſoweit es mich betrifft.“ Cavour 
aber, nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte, ſeinen König und den Kaiſer Napoleon 
zurückzuhalten, nahm am 14. Juli ſeine Entlaſſung. An ſeine Stelle trat Ratazzi; 
den Vorſitz des Miniſteriums übernahm der General La Marmora, die piemonteſiſchen 
Bevollmächtigten wurden aus Mittelitalien abberufen. 


Die mittelitalieniſchen Annexionen. 


Doch entſchloſſen, ohne Unruhe und Gewaltthat, in muſterhafter Ordnung ſchritt 
das mittelitalieniſche Volk über den Frieden von Villafranca hinweg. An die Stelle 
des piemonteſiſchen Bevollmächtigten trat in Modena und Parma Farini, in Bologna 
der Corſe Cipriani, in Florenz Ricaſoli. Dann ſprach eine Nationalverſammlung 
am 16. Auguſt 1859 in Florenz die Abſetzung des Hauſes Lothringen aus, in Modena 
am 19. Auguſt des Hauſes Eſte, in Parma am 14. September des Hauſes Bourbon. 
Niemand erhob ſich dagegen, daß allenthalben proviſoriſch die grünweißrote Fahne 
Piemonts mit dem Kreuze von Savoyen, die Farben des napoleoniſchen Königreichs 
Italien, aufgezogen wurden. Auch in Bologna erklärte eine Nationalverſammlung 
am 6. September, daß ſie die Herrſchaft des Papſtes nicht mehr anerkenne, und bat 
den König Victor Emanuel um die Vereinigung der Legationen mit Sardinien. Da 
dieſe Aufforderung, wie die der drei andern Staaten vom König mit Rückſicht auf 
Napoleon noch ausweichend beantwortet wurde, ſo ſchloſſen die vier Länder ein 
Schutz- und Trutzbündnis, ſtellten eine gemeinſame Armee von 25 000 Mann (ſpäter 
40 000 Mann) unter dem früheren piemonteſiſchen General Fanti zu ihrem Schutze 
auf und wählten am 7. November den Prinzen von Carignan zu ihrem Regenten. 
Doch mußte dieſer das ablehnen, denn ſoeben wurde in Zürich am 10. November 1859 
auf Grund der Bedingungen von Villafranca der Friede unterzeichnet, indem das 
Schickſal Mittelitaliens einem Kongreß vorbehalten wurde. 
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9 BRAD. Aber deſſen Programm wurde ein ganz andres als erwartet. Denn Napoleon 
0 der Papſt. hatte ſich überzeugt, daß er, wenn er der italieniſchen Volksbewegung entgegenträte, 
in den ſchroffſten Widerſpruch mit dem Prinzip der Volksſouveränität und des Selbſt— 
beſtimmungsrechts der Völker, auf dem ſeine eigne Stellung beruhte, geraten müſſe. 


| Er ließ deshalb mit einer Flugſchrift, die am 24. Dezember erſchien (Le pape et 
| le congrös), den Satz aufſtellen, daß der Papſt zur Sicherung feiner geiſtlichen Gewalt 
nur Roms und des Patrimoniums Petri bedürfe, und erſuchte ihn am 30. Dezember 
in einem eigenhändigen Schreiben, auf die abgefallenen Provinzen freiwillig Ver— 
zicht zu leiſten. In ſeiner 
Antwort jedoch lehnte Pius 
jeden freiwilligen Verzicht ab, 
bezeichnete die napoleoniſchen 
Erörterungen als ein „wider— 
wärtiges Gemiſch von Heu— 
chelei und Brutalität“ und 
erklärte am 19. Januar 1860 
in einem Rundſchreiben an 
die Kirchenfürſten, daß er 
auf keinen Teil feiner welt— 
lichen Herrſchaft Verzicht 
leiſten werde oder könne. 
127 Biſchöfe der katholiſchen 
Chriſtenheit ſchloſſen ſich ihm 
mit der gemeinſchaftlichen 
Erklärung an, daß jeder Ver⸗ 
ſuch, das Banner der Empö— 
rung im Kirchenſtaate auf- 
zupflanzen, als ein Angriff 
auf alle Fürſten und ein 
Eingriff in das Völkerrecht 
anzuſehen ſei. Nunmehr ließ 
der Kaiſer den Kongreß ganz 
fallen, übertrug das Mini— 
ſterium des Auswärtigen dem 
bisherigen Geſandten in Kon- 
2 ſtantinopel, Thouvenel, an 
N 8 Stelle des Grafen Walewski 
und arbeitete auf die An- 
Moers PTR 62. gettino Ricafoli. nexion von Savoyen und 
7 Nach einer Photographie. Nizza los, ſchon um den 
aufgeregten Franzoſen einen 

ö Siegespreis bieten zu können. 
N Bereinigung Dies führte Cavour wieder ins Amt zurück. Obwohl ihm der König wegen 
tales wit ſeines Rücktritts am 14. Juli grollte, obwohl die Radikalen, an ihrer Spitze Gari- 
* baldi, ihn in allen Tonarten verunglimpften, da ſie ſeine feſte Hand fürchteten, ſo 
Nizzas mit erhielt doch Cavour am 16. Januar 1860 den Auftrag, das Miniſterium neu zu 
Frankreich. bilden. Sein Rundſchreiben vom 27. Januar kündigte den feſten Entſchluß an, die 
mittelitalieniſche Frage zu löſen, um der Revolution entgegentreten zu können, auch 

Sſterreich erklärte, ſich nicht mit Gewalt widerſetzen zu wollen, und Napoleon ſtimmte 

unter der Bedingung zu, daß Frankreich Savoyen und Nizza erhalte, vorbehältlich 

einer Volksabſtimmung. Nun erklärten ſich die „königlichen Provinzen der Emilia“ 

(Parma, Modena, die Romagna) und Toscana mit ungeheurer Majorität für den 

0 Anſchluß an Piemont, und Victor Emanuel nahm in feierlicher Audienz am 18. März 1860 
' die Annexion der Emilia, am 22. März die von Toscana an. Piemonteſiſche 


a 8 


Die mittelitalieniſchen Annexionen. — Neapel. 149 


Truppen rückten in Bologna, Florenz, Parma und Modena ein; der Papſt aber 
ſprach den großen Kirchenbann über alle aus, die den Eingriff in die päpſtlichen 
Staaten begangen, veranlaßt oder gebilligt hatten. Um dieſelbe Zeit entſchieden 
ſich Savoyen und Nizza, längſt von franzöſiſchen Sendlingen bearbeitet, für den 
Anſchluß an Frankreich, da etwas andres gar nicht übrig blieb und Savoyens materielle 
Intereſſen durchaus nach Frankreich wieſen, und das „ſubalpine“ Parlament nahm 
im Mai 1860 den Vertrag mit Frankreich an, trotz des leidenſchaftlichen Widerſpruchs, 
den der Nizzarde Garibaldi erhob gegen Cavour, der ihn zum Fremden in ſeiner 
Heimat gemacht habe. Das norditalieniſche Königreich war gebildet nicht allein durch 
die Waffen und die Diplomatie, ſondern vor allem durch den feſten Willen ſeines 
Volkes, der von einer ſtarken 
Zeitſtrömung getragen wurde, 
und das Haus Savoyen, das 
ſein franzöſiſches Stammland 
aufgegeben hatte um Italiens 
willen, war fortan untrenn- 
bar verbunden mit dem Ge— 
danken der nationalen Einheit. 


Die Eroberung 
Siziliens und Neapels. 


Unzweifelhaft wäre es 
für die innere Befeſtigung 
des neuen Staates beſſer ge— 
weſen, wenn er ſich zunächſt 
auf die Nordhälfte Italiens 
hätte beſchränken können, und 
in der That wünſchte Cavour 
die Erhaltung Neapels und 
ein enges Bündnis mit ihm. 
Doch dieſe Möglichkeit lag 
nicht vor. Denn auf der 
einen Seite drängte die immer 
noch ſehr ſtarke radikale Par⸗ 
tei leidenſchaftlich vorwärts, 
und die Regierung konnte ſie „Nur nicht ängſtlich!“ ſprach der Se und im ſelben Augenblicke 
weder frei gewähren laſſen, 
weil das die Rückſicht auf 
die Großmächte nicht ge= 
ſtattete, noch fie mit Gewalt niederhalten, weil fie ja auch auf dem Boden der Volks— 
ſouveränität ſtand; auf der andern Seite waren die Zuſtände im Königreiche Neapel 
völlig unhaltbar. 

Lange Jahre hatte König Ferdinand II. ein tyranniſches Willkürregiment fonder- 
gleichen geführt. Die Polizei hatte in die vertrauteſten Verhältniſſe eingegriffen, 
180 000 Menſchen ſtanden unter polizeilicher Aufſicht, Hunderte lebten in der Ver— 
bannung; durch Gewaltmaßregeln war jede freiere Bewegung unterdrückt worden, 
ſelbſt die Rechtspflege war unzuverläſſig. Mit Recht hatte daher ſchon auf dem 
Pariſer Kongreſſe Cavour, von Lord Cowley lebhaft unterſtützt, auf die unerträgliche 
Härte der neapolitaniſchen Regierung als auf eine allgemeine Gefahr hingewieſen; 
aber die Warnungen, die daraufhin die Weſtmächte dem Könige Ferdinand erteilten, 
blieben ohne jeden Erfolg. Mordanſchläge auf den König und Erhebungsverſuche 
verrieten die zunehmende Gärung; aber die gewaltigen Jeſuiten, mit der Königin im 
Bunde, hielten ihn bei ſeinem Syſteme feſt. Als eine Erleichterung empfand es daher 
das ſchöne Land, daß Ferdinand am 22. Mai 1859 ſtarb. 


Spottbild anf die Annerion Savoyens und Nizzas durch Frankreich. 
Gladderadatſch 1866.) 
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Und wirklich ſchien fein Sohn Franz II., ſeit kurzem mit Maria von Bayern, 
der jüngeren Schweſter der Kaiſerin von Dfterreich, vermählt, eine andre Bahn ein- 
ſchlagen zu wollen. Er berief den populären General Filangieri ins Miniſterium 
und entließ noch im Sommer ſeine Schweizerregimenter, die zuverläſſigſten Stützen 
dieſer Regierung. Denn die Greuelthaten der päpſtlichen Söldner bei der Erſtürmung 
von Perugia hatten in ganz Italien eine ſolche Erbitterung hervorgerufen, daß die 
Eidgenoſſenſchaft ſich ſchon aus Rückſicht auf die vielen in Italien lebenden Schweizer 
genötigt ſah, dieſen letzten Reſt des alten Reislaufens zu beſeitigen. Sie verbot daher 
fernere Werbungen und befahl, die Wappen der Kantone von den Fahnen der neapoli— 
taniſchen Schweizerregimenter zu entfernen. Darüber kam es bei dieſen zu einer 
Meuterei, die ihre Auflöſung veranlaßte. Allein nach wenigen Monaten ſchon hatten 
die Jeſuiten ihren früheren Einfluß wiedergewonnen, und der 23 jährige, durchaus 
von Prieſtern erzogene König wandelte ganz und gar in den Pfaden ſeines Vaters, 
ſo daß es ſelbſt ſein Oheim, der Graf von Syrakus, für angemeſſen hielt, ihn zu 
warnen und zu mahnen, daß er das von Piemont angebotene Bündnis annehmen 
und ſeinem Lande eine zeitgemäße Verfaſſung verleihen ſolle. Dies allein konnte ihm 
noch die Krone retten. 

Da brach auch ſchon, durch mazziniſtiſche Sendboten geſchürt, am 4. April 1860 
in Palermo, am 8. in Meſſina die Empörung aus. Zwar gelang es, durch 
Waffengewalt die Inſurgenten aus den Städten zu vertreiben; aber im Innern der 
Inſel glimmte der Aufruhr fort, und er bedurfte nur eines Luftzuges, um wieder in 
helle Flammen aufzuſchlagen. Da nun Cavour wußte, daß die franzöſiſche Diplomatie 
daran arbeite, die Beſetzung des Kirchenſtaates den Neapolitanern zu übertragen, um 
die weitere Ausbreitung der Piemonteſen zu verhindern, und da er auch muratiſtiſche 
Pläne fürchtete, während anderſeits Neapel durch ſeine ruſſenfreundliche Haltung im 
Krimkriege es namentlich mit England gründlich verdorben hatte, ſo kam er zu dem 
Entſchluſſe, eine Unternehmung der Radikalen gegen Sizilien zuzulaſſen. An die 
Spitze trat Garibaldi, der populärſte Mann Italiens, eine Macht für ſich, politiſch 
und kirchlich radikal bis zum Unverſtande, aber im höchſten Grade uneigennützig und 
ein feuriger Patriot, ein Mann „mit einem Herzen von Gold und dem Kopfe eines 
Büffels“. Seine Aufforderung, zu gunſten der gedrückten Neapolitaner und Sizilianer 
zu intervenieren, lehnte Victor Emanuel ab: er ſtehe nicht im Kriege mit Neapel. 
Aber er wollte es nicht ſehen, daß Garibaldi, namentlich von engliſchen Geldleuten 
unterſtützt, am 6. Mai 1860 mit 1067 Freiwilligen, den gefeierten „Tauſend“, in 
Genua ſich auf zwei Dampfern der Geſellſchaft „Rubattino“, dem „Piemonte“ und 
„Lombardo“, einſchiffte, um ſelbſt nach Unteritalien Hilfe zu bringen. Unterwegs er- 
hielt er in Orbetello Munition und vier kleine Geſchütze, und am 11. Mai bei 
Tagesanbruch landete die abenteuerliche Schar unter dem Schutze von zwei engliſchen 
Korvetten bei Marſala an der Weſtküſte Siziliens, ſo daß die neapolitaniſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe erſt zu ſchießen wagten, als die Landung vollzogen war. 

Sofort warf ſich Garibaldi ins Gebirge des Innern und zog die zerſtreuten 
Inſurgentenſcharen an ſich, indem er im Namen Victor Emanuels die Diktatur über 
die Inſel übernahm. Bei Calatafimi wollte General Landi in ſtarkbefeſtigter Stellung 
ihn aufhalten; aber der Befreier erſtürmte am 15. Mai die ſteilen Höhen und wandte 
ſich jetzt gegen Palermo. Hier war unterdeſſen aus Neapel General Lanza angelangt 
und hatte das Fort und alle feſten Punkte der Stadt beſetzt, während zugleich acht 
Kriegsſchiffe den Hafen deckten. Am 27. Mai begann Garibaldi mit 5000 Mann 
den Kampf gegen den fünffach überlegenen Gegner. Da erhob ſich aber zugleich die 
Bürgerſchaft in der Stadt, die Sturmgloden wurden geläutet, Barrikaden erbaut, und 
bis Mittag war die Hälfte der Stadt im Beſitze Garibaldis. Durch ein furchtbares 
Bombardement ſuchte Lanza nun die Bewohner zu ſtrafen und zu ſchrecken; es zer— 
trümmerte die Häuſer, aber nicht den Mut der Bewohner. Am 30. Mai mußte Lanza, 
im königlichen Palaſt eingeſchloſſen und ohne Lebensmittel, mit Garibaldi Waffen- 
ſtillſtand, am 6. Juni eine Kapitulation eingehen, und wenige Tage darauf kehrte er mit 
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allen ſeinen Truppen (20000 Mann) nach Neapel zurück. Einem Miniſterium, das er 
ſelbſt ernannte, mit dem Sizilianer Crispi als Miniſter des Innern an der Spitze, übertrug 
Garibaldi jetzt die Verwaltung der Inſel, während er ſelbſt ſich der Organiſation der 
militäriſchen Streitkräfte mit raſtloſem Eifer widmete und ſogar die allgemeine Wehr- 
pflicht dekretierte. Durch Zuzüge weſentlich verſtärkt, ging er darauf mit drei Kolonnen 
gegen Meſſina vor, ſchlug am 20. Juli den General Bosco bei Milazzo an der 
Nordküſte, zwang ihn zur Übergabe und beſetzte am 28. Juli auch Meſſina ohne 
Kampf; nur die Citadelle behauptete ſich. Sonſt war Sizilien in ſeinen Händen. 
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Zwar ſuchte König Franz jetzt einzulenken; er erließ eine allgemeine Amneſtie, 
berief ein freiſinniges Miniſterium und ſtellte die Verfaſſung vom 10. Februar 1848 
wieder her. Ja er bot in Turin nunmehr ein Freundſchaftsbündnis und ſogar die 
Abtretung der Inſel Sizilien an. Cavour war der Meinung, ſich damit zu begnügen, 
und ſandte ſeinen Vertrauten, den Sizilianer La Farina, als Bevollmächtigten nach 
Palermo, um zu verhindern, daß Garibaldi durch weitere Unternehmungen den Beſitz 
des Gewonnenen gefährde. Aber Garibaldi ſchickte ohne viel Umſtände am 8. Juli 
den Abgeſandten nach Genua zurück, nötigte den General Clary zum Abzuge von 
Meſſina und ſann darauf, wie Sizilien, ſo nunmehr auch das neapolitaniſche Feſtland 
zu befreien. 

Unter keinen Umſtänden wollte ihm hier Cavour freie Hand laſſen und wies 
deshalb den Admiral Perſano an, wenn in Neapel Unruhen ausbrechen ſollten, die 
Stadt ſofort zu beſetzen und die Herrſchaft Victor Emanuels zu proklamieren. Gleich 
zeitig ließ er jedoch 9000 Freiwillige unter Piaciani und W. Rüſtow, einem früheren 
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preußiſchen Offiziere, von Genua nach Sizilien abgehen. So verſtärkt, ſetzte Garibaldi 
am 19. Auguſt von Torre di Faro aus mit 5000 Mann über die Meerenge. Er 
landete bei Reggio und wußte die ihm entgegenſtehenden königlichen Truppen durch 
Märſche im Gebirge geſchickt zu ermüden und zu täuſchen. Durch einen Handſtreich 
gewann Bixio am 20. Auguſt nachts Reggio. Da verſiechte der Widerſtand: die 
Truppen des Königs wichen oder gingen zu Garibaldi über; überall in Kalabrien 
und Apulien erhob ſich das Volk gegen die Regierung und jubelte dem Befreier ent- 
gegen. Am 5. September ſtand Garibaldi ſchon in Eboli bei Salerno. 

Am königlichen Hofe herrſchte ratloſe Verwirrung. Der Graf von Syrakus 
forderte den König, ſeinen Neffen, auf, abzudanken; er wollte die Einheit Italiens 
unter König Victor Emanuel. Die Entſcheidung der Waffen anzurufen wagte König 
Franz nicht mehr. Er gab Neapel auf und ließ die Truppen, die ihm noch treu 
geblieben waren, teils in das befeſtigte Lager bei Capua am Volturno, teils nach der 
Feſtung Gaeta abrücken. Am 6. September ſchiffte er ſich dann ſelbſt mit ſeiner 
Gemahlin und ſeinen Garden nach Gaeta ein auf dem einzigen Kriegsſchiffe, deſſen 
Kapitän es noch wagte, dem flüchtenden Könige dieſen letzten Dienſt zu leiſten. Denn 
bereits ſperrte ein piemonteſiſches Geſchwader unter Admiral Perſano den Hafen von 
Neapel, und die Flotte verweigerte offen den Gehorſam, die höchſten Beamten, ſogar 
Miniſter und Generale, baten um ihre Entlaſſung oder weigerten ſich, die ihnen zu— 
gewieſenen Aufgaben zu übernehmen, und der Miniſter Liborio Romano ſelber forderte 
ſogar Garibaldi auf, nach Neapel zu kommen. An ſeiner eignen ſittlichen Fäulnis 
ging der Bourbonenſtaat ſchmachvoll zu Grunde. 

Am 7. September kam Garibaldi in ſeiner roten Bluſe, einen großen Filzhut auf 
dem Kopfe, in offener Kaleſche mit wenig Begleitern in die von dem Könige aufgegebene 
Hauptſtadt, von einem lärmenden Jubel empfangen, wie ihn nur Neapolitaner kennen, und 
übernahm die Diktatur über das Königreich im Namen König Victor Emanuels. Der 
Bruch mit den Mazziniſten war damit ausgeſprochen, die von ihnen ſchon gebildeten provi— 
ſoriſchen Regierungskomitees wurden aufgehoben und die Regierung einem liberalen Mini⸗ 
ſterium unter dem Vorſitze von Liborio Romano übertragen. Aber zur Sicherung des 
raſchgewonnenen Königreiches bedurfte es ſtärkerer Kräfte, als Garibaldi zu Gebote ſtanden. 

Die Meinung Garibaldis war, die ſo glücklich begonnene Bewegung nunmehr 
auch nach dem Kirchenſtaate zu übertragen. Von der Höhe des Kapitols in Rom 
wollte er das Königreich Italien proklamieren. Aber in den päpſtlichen Staaten waren 
dank der geiſtlichen Regierung, die Lord Clarendon auf dem Pariſer Kongreſſe offen 
„eine Schande Europas“ genannt hatte, die Mazziniſten zahlreicher und einflußreicher 
als irgend ſonſtwo in Italien; ſie warteten nur auf einen Anſtoß, um die Fahne der 
Republik von neuem zu erheben. Gegen ſie wie gegen die von außen drohende Gefahr 
hatte die päpſtliche Regierung für notwendig gehalten, militäriſche Vorkehrungen zu 
treffen. Ein Aufruf war durch die ganze katholiſche Chriſtenheit gegangen, der Not 
des Stuhles St. Petri zu Hilfe zu kommen. Große Summen waren von allenthalben 
her als „Peterspfennig“ nach Rom gefloſſen, die es dem Papſte ermöglichten, ſein 
Heer zu reorganiſieren und durch Werbungen zumal in Oſterreich, Belgien und Irland 
bis auf 20000 Mann zu bringen. Der frühere franzöſiſche General Lamoricisre, 
ein eifriger Legitimiſt, übernahm den Oberbefehl. Im Hintergrunde ſtand der Plan, 
im Oktober die Romagna anzugreifen und eine allgemeine Reaktion ins Werk zu ſetzen. 
Napoleon III. begünſtigte ſelbſtverſtändlich dieſe Pläne an ſich durchaus nicht, aber 
den Papſt in Rom mußte er ſchützen aus Rückſicht auf die franzöſiſchen Klerikalen, 
und ſo erließ er am 28. Auguſt die Erklärung, die franzöſiſchen Okkupationstruppen 
würden, ſolange der Papſt in Rom weile, der Autorität des heiligen Stuhles Achtung 
verſchaffen. Die Lage war kritiſch. Wenn die päpſtlichen Landsknechte Garibaldis 
Scharen ſtand hielten? Wenn die franzöſiſche Beſatzung von Rom in den Kampf 
hineingezogen wurde? War dann nicht eine Parteinahme Frankreichs gegen das 
werdende Italien zu erwarten? Konnte nicht die Niederlage Garibaldis eine rückläufige 
Bewegung in Italien überhaupt zur Folge haben? 
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und durch ein energiſches Eingreifen vermieden zu haben. Bevor noch Garibaldi, der 
bei Capua ſtehengeblieben war, der Truppen des Königs Franz Herr geworden, war 
das päpſtliche Mittelitalien mit alleiniger Ausnahme von Rom und ſeiner Umgebung 
für Victor Emanuel gewonnen, und zwar mit Zuſtimmung Napoleons. Cavours 
Geſandte Cialdini und Farrini brachten von ihm Ende Auguſt aus Chamböry die 
Antwort zurück: „Fate, ma fate presto!“ (Handelt, aber handelt ſchnell!l). Denn er 


55. General Enrico Cialdini, 
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war längſt überzeugt, daß der Kirchenſtaat unhaltbar ſei, und mußte die geplante 
legitimiſtiſche Reaktion ebenſo verhindern wie einen Angriff Garibaldis cuf Rom, 
und das vermochte er nur durch die Piemonteſen. 

In den erſten Tagen des September ſchon ſammelten ſich die piemonteſiſchen 
Truppen an der Nordgrenze des Kirchenſtaates. Sofort brachen in Peſaro, Sinigaglia, 
Urbino und andern Städten Aufſtände aus. Am 11. September verlangte Cavour 
von dem Staatsſekretär Antonelli die unverzügliche Auflöſung des päpſtlichen Söldner— 
korps, das in den Marken und in Umbrien den Ausdruck der Gefühle der Bevölkerung 
mit Gewalt niederhalte. Mit Entrüſtung wies der päpſtliche Stuhl dies Ultimatum 
zurück. Da rückten denn ohne weiteres die Piemonteſen ein. General Fanti beſetzte 
Umbrien und zwang am 14. September Perugia zur Ergebung, Cialdini griff die 
Marken an. Umſonſt verſuchte Lamoricière die päpſtlichen Truppen zu ſammeln; als 
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er am 18. September mit nur 6000 Mann vom Gnadenorte Loreto her die piemon- 
teſiſche Stellung bei Caſtelfidardo angriff, um ſich nach dem feſten Ancona durch- 
zuſchlagen, wurde die päpſtliche Armee völlig geſchlagen und zerſprengt, und nur 
mit Schwachen Trümmern entkam Lamorictere nach Ancona. Aber die piemonteſiſche 
Flotte unter Perſano legte ſich vor die Stadt und zerſtörte durch ein anhaltendes 
Bombardement die Werke der Seeſeite. Schon am 29. September mußte daher Ancona 
mit dem ganzen Reſte der päpſtlichen Armee, etwa 7000 Mann, kapitulieren. Und 
in der Abſtimmung des 4. November ſprach ſich die Bevölkerung von Umbrien und 
den Marken für den Anſchluß an Piemont aus. 

Den Schein zu wahren, als mißbillige er das Vorgehen Cavours, berief Napoleon 
allerdings den franzöſiſchen Geſandten aus Turin ab, ließ aber im übrigen den ita- 
lieniſchen Dingen ihren Lauf. 

Inzwiſchen hatte Garibaldi 
den Kampf gegen die neapoli— 
taniſchen Korps begonnen, die 
in einer Stärke von faſt 60000 
Mann in feſten Stellungen in 
und bei Capua hinter dem Vol⸗ 
turno ſtanden. Allein er war 
der Übermacht nicht gewachſen. 
Von König Franz in Perſon 
angeführt, überſchritten die nea- 
politaniſchen Söldner, großen— 
teils angeworbene Süddeutſche, 
am 1. Oktober 1860 in drei 
Kolonnen den Volturno und 
griffen die Garibaldiner bei 
Caſerta an. Von beiden 
Seiten wurde mit großer Er- 
bitterung gekämpft, Garibaldi 
behauptete ſich eben nur in 
ſeiner Stellung und konnte am 
8. die Belagerung von Capua 
beginnen. Allein die Aufgabe 
war zu groß für ſeine Kräfte; 
es fehlte ihm ebenſo ſehr an 

„Großer Nußknacker, könnteſt du mir nicht dieſe drei Nüſſe knacken?“ Geſchütz wie an Mannſchaft. 

56. Spottbild des „Münchener Punſch“ (1860). Sehnſüchtig ſchaute er nach den 
Piemonteſen aus. 

Dazu kam ein anderes. Mazzini war ſelbſt nach Neapel gekommen, und die 
Mazziniſten boten jetzt alles auf, um den Anſchluß von Neapel und Sizilien an Pie- 
mont zu hintertreiben. Mit allen Mitteln ſuchten ſie Garibaldi gegen die Politik 
Cavours einzunehmen. Mit Nachdruck ſtellte ſich der greiſe Marcheſe Pallavieino, 
den Garibaldi zum Prodiktator von Neapel ernannt hatte, ihnen entgegen; er ließ alle 


politiſchen Klubs ſchließen und Mazzini erſuchen, Neapel zu verlaſſen. Allein Mazzini 


blieb, und der Generalſekretär Crispi intrigierte jo erfolgreich gegen Pallavicino, 
daß dieſer wirklich im Mißmut feine Entlaſſung nahm. Ein Aufſtand brach darüber 
in Neapel aus, den Garibaldi, vom Lager herbeieilend, nicht ohne Mühe zu beſchwich— 
tigen vermochte. Um jo mehr war Cavour im Rechte, wenn er zur ſchleunigen Voll 
ziehung der Annexion von Neapel drängte. Auf ſeinen Antrag hatte ſchon am 
11. Oktober das piemonteſiſche Parlament mit überwältigender Majorität beſchloſſen, 
daß die Annexion der Provinzen Mittel- und Süditaliens, in denen ſich der Volks- 
wille für den Anſchluß ausſpräche, anzunehmen ſei. Am 21. Oktober fand nun in 
Neapel und Sizilien die allgemeine Volksabſtimmung ſtatt; wie allenthalben, jo 
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war auch hier die große Mehrheit für den Anſchluß an Piemont. Es war die 
höchſte Zeit, daß eine endgültige Ordnung im Neapolitaniſchen geſchaffen wurde. 
Denn Garibaldi hatte ſich für die Verwaltung völlig unfähig erwieſen, durch 
leichtſinnige Steuererlaſſe die Finanzen völlig zerrüttet und in feiner vertrauens⸗ 
ſeligen Menſchenunkenntnis eine wüſte Stellenjägerei zugelaſſen, ſo daß alles in 
der größten Verwirrung war. Nur die piemonteſiſche Monarchie konnte hier 
Hilfe bringen. 

Am 9. Oktober hatte König Victor Emanuel in Ancona in Perſon den Ober- 
befehl über ſeine Armee übernommen, um ſie nach dem Süden zu führen und 
dem letzten Widerſtande der Truppen des Königs Franz ein Ende zu machen. 
Am 20. Oktober forcierte Cialdini den Paß von Macerone bei Iſernia, der nach 
dem oberen Volturno führt, und kam damit den Neapolitanern in den Rücken. 
Dadurch wurden dieſe genötigt, die Volturnolinie aufzugeben und ſich hinter den 
Garigliano nach Gaeta zurückzuziehen. Garibaldi vereinigte ſich jetzt mit dem Heere 
des Königs bei Teano und begrüßte Victor Emanuel als „König von Italien“. 
„Ich danke“, erwiderte dieſer lakoniſch und reichte dem General die Hand. Die 
rote Bluſe war nunmehr abgethan, und die Garibaldiner legten zum größten Teile 
die piemonteſiſche Uniform an. Der königlichen Armee vermochte jetzt Capua 
nicht lange mehr zu widerſtehen; nach kurzem Bombardement mußte es ſich am 
2. November ergeben, die kriegsgefangene Beſatzung wurde in die piemonteſiſche 
Armee eingereiht. Am 7. November hielt Victor Emanuel mit Garibaldi an der 
Seite unter ſtrömendem Regen ſeinen Einzug in Neapel; der aber entſagte un⸗ 
eigennützig allen Ehren und Amtern, ermahnte ſeine Freiwilligen, treu zum König 
zu halten, und zog heim nach der kleinen Inſel Caprera an der Nordküſte von 
Sardinien. Doch hoffte er im März des nächſten Jahres wieder zu kommen zum 
Angriffe auf Rom. 

Schon hatte da Victor Emanuel feinen Angriff gegen Gaeta eröffnet. Er über- 


ſchritt am 3. November den Garigliano und ſchlug das vor der Feſtung lagernde 


Truppenkorps des Königs Franz. Nur etwa 10 000 Mann von den Beſiegten konnten 
noch in der Feſtung aufgenommen werden; 25000 Mann zogen an der Meeresküſte 
entlang und traten auf päpſtliches Gebiet über, wo ſie von den Franzoſen bei Velletri 
entwaffnet wurden. Von der Landſeite wurde jetzt Gaeta vollſtändig eingeſchloſſen; 
an der Seeſeite wurde die Feſtung aber durch eine franzöſiſche Flotte unter dem 
Admiral Le Barbier de Tinan gedeckt, der Lebensmittel und Kriegsbedarf ungehindert 
in die Feſtung hineinließ. Dadurch wurde natürlich die Belagerung ſehr erſchwert, 
denn ohne Mitwirkung einer Flotte war Gaeta überhaupt nicht einzunehmen. Gleich- 
wohl beſtimmte das Bombardement von der Landſeite her den König Franz, ſeine 
Familie nach Rom zu ſenden. Nur ſeine junge Gemahlin Maria harrte mutig 
bei ihm aus, nicht wenig durch Beiſpiel und Wort die Beſatzung zu tapferer Gegen- 
wehr anfeuernd. 

Hauptſächlich indes ſetzte König Franz ſeine Hoffnung auf die diplomatiſche 
Intervention der auswärtigen Mächte. Hatte doch Oſterreich überhaupt noch nicht 
wieder die diplomatiſche Verbindung mit Piemont angeknüpft, Frankreich aber ſeine 
Mißbilligung der piemonteſiſchen Politik durch die Abberufung feines Geſandten aus- 
geſprochen, ein Beiſpiel, dem Rußland und Spanien folgten. Preußen hatte zwar den 
diplomatiſchen Verkehr mit dem Turiner Hofe nicht abgebrochen, aber doch ſchon am 
13. Oktober erklärt, daß, obgleich es dem Prinzipe der Nationalitäten große Geltung 
zugeſtände, es doch „ausdrücklich und formell“ es mißbilligen müſſe, daß Piemont die 
Bahn der Reformen verlaſſe und die der Revolutionen betrete. Wirklich fand gegen 
Ende Oktober in Warſchau eine perſönliche Zuſammenkunft der Herrſcher von Preußen, 
Oſterreich und Rußland ſtatt; aber ein Einvernehmen über Italien wurde nicht erzielt. 
Vielmehr begann England, das die vollzogenen Annexionen anerkannt hatte, einen 
immer ſtärkeren Druck auf Napoleon auszuüben, daß er der Einmiſchung in die Ver⸗ 
hältniſſe Italiens entſage und ſeine Flotte von Gaeta abrufe. Denn nichts konnte der 
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engliſchen Politik förderlicher ſein, als wenn im Mittelmeer eine neue große Macht 
entſtand, die der franzöſiſchen Seemacht die Wage hielt. Mehr und mehr gab Franf- 
reich dem Drängen nach: es ſchlug dem belagerten Könige einen Waffenſtillſtand vor, um 
während deſſen einen friedlichen Ausgleich zu vermitteln. Allein König Franz lehnte 
dieſen ab, ſo daß am 20. Januar 1861 die franzöſiſche Flotte Gaeta verließ und 
ſich ſofort die früher neapolitaniſchen Kriegsſchiffe unter Perſanos Befehle an ihre 
Stelle legten. Damit war der Fall von Gaeta entſchieden. Einige Wochen wider- 
ſtand die Feſtung noch dem Bombardement, dem Hunger und den Seuchen; dann 
öffnete ſie dem Überwinder am 13. Februar 1861 ihre Thore. Am 13. März 
kapitulierte auch die Citadelle von Meſſina und am 20. März die kleine Berg- 
feſtung Civitella del Tronto in den Abruzzen an der römiſchen Grenze, der letzte 
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Platz, der noch zu König Franz gehalten hatte. Und an demſelben 20. März 1861 
wurde auf Grund des Geſetzes vom 17. März Victor Emanuel feierlich als 
König von Italien ausgerufen. Die Anerkennung Englands erfolgte faſt auf 
der Stelle und im Juni auch diejenige Frankreichs; die übrigen Großmächte ver- 
weigerten ſie noch. 

König Franz hatte ſich von Gaeta auf einem franzöſiſchen Schiffe nach Terracina 
geflüchtet und war von dort nach Rom gegangen. Hier organiſierte er zahlreiche 
Banden, die ihm ſein verlorenes Reich wieder erobern ſollten, aber unter der weißen 
Bourbonenfahne nur zügelloſe Räubereien und Schandthaten aller Art an den früheren 
Unterthanen des Königs verübten, eine Maßregel, die ebenfo geeignet war, den Ent- 
thronten der allgemeinen Mißachtung preiszugeben, wie unwirkſam für den von ihm 
beabſichtigten Zweck. So entſchlug er ſich ſelbſt des Mitgefühls, das ſonſt dem Un- 
glücke zu folgen pflegt. 
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So war denn der Einheitsſtaat Italien geſchaffen; nur Venetien fehlte noch und 
das Patrimonium St. Petri, Rom mit dem päpſtlichen Gebiete. Jetzt aber galt es 
für Italien, ſehr verſchiedenartige Landſchaften, die ſeit vielen Jahrhunderten ein ge- 
trenntes Daſein geführt hatten, zu einem ſtaatlichen Ganzen zu verſchmelzen und Ver- 
ſäumniſſe von Jahrhunderten nachzuholen. Eine harte und ſchwere Arbeit mit un⸗ 
genügenden Kräften folgte dem Rauſche glücklicher Revolutionen. Die größte Schwierigkeit 
lag darin, daß hier nicht, wie ſpäter in Deutſchland, eine feſtgefugte Großmacht mit einer 
Anzahl kleinerer Staaten in feſterer oder freierer Weiſe verbunden werden mußte, ſondern 
daß das ſchwache Piemont mit Ländern, die ihm an Größe wenig nach-, oder gar voran— 
ſtanden und bisher ganz deſpotiſch regiert, aljo ohne jede politiſche Schulung waren, zu 
einem konſtitutionellen Einheitsſtaate verſchmolzen werden mußte. Die piemonteſiſche 
Grundlage war alſo verhältnismäßig zu ſchwach, und die Möglichkeit, das übrige Italien 
mit dem ſtraffen piemonteſiſchen Staatsgeiſt zu durchdringen, kaum vorhanden. Saß 
doch in dem neugebildeten Miniſterium außer Cavour nur ein einziger Piemonteſe, 
und von den 443 Abgeordneten waren nur 83 Piemonteſen. Eine weitere Schwierig⸗ 
keit bot die Finanzlage. Die ſofort vollzogene Unifikation der Schulden aller 
bisherigen Einzelſtaaten belaſtete Italien mit einer Geſamtſchuld von mehr als 
drei Milliarden Lire (Frank). Dazu kam infolge der notwendigen Reorganiſation des 
Heeres und der Flotte ein jährliches Defizit von über 300 Millionen Lire. Die jähr- 
lichen Staatsausgaben ſtiegen den Bedürfniſſen des Großſtaates entſprechend auf eine 
Milliarde, während ſie bisher zuſammen nur etwas über die Hälfte betragen hatten, 
ein bequemes Agitationsmittel für alle Feinde des neuen Staates. Denn die Anhänger 
der geſtürzten Dynaſtien wie auch die mazziniſtiſchen Republikaner waren unermüdlich, 
immer neue Unruhen anzuzetteln. Das Räuberunweſen nahm auf Sizilien in der 
Maffia, in Neapel in der Camorra eine feſte Organiſation an und wurde zu einer 
ſchweren Geißel für den ganzen Süden; dazu hauſten die bourboniſchen Briganten- 
ſcharen in den Abruzzen. Ein Statthalter nach dem andern wurde nach Neapel ge⸗ 
ſchickt und wieder abberufen, bis es endlich dem General La Marmora gelang, einige 
Ordnung zu ſchaffen (ſeit dem Oktober 1861). Auch die alten provinziellen Gegenſätze 
machten ſich geltend; man klagte in den neuen Provinzen über Bevorzugung der 
Piemonteſen, die doch fait die einzigen geſchulten Beamten ſtellten. Dieſe Sorge 
um den „Regionalismus“ vereitelte auch den Plan Cavours, das Land in große 
Provinzen (Regionen) mit weitgehender Selbſtändigkeit wie etwa Preußen zu teilen; 
man legte vielmehr der neuen Organiſation im weſentlichen die alten Stadtbezirke zu 
Grunde und ſchuf in den ſogenannten „Provinzen“ (58) thatſächlich ganz büreaukratiſch 
regierte franzöſiſche Departements mit einer Maſſe von Beamten, die vielfach ebenſo 
herriſch wie unzuverläſſig und beſtechlich waren; auch die Selbſtverwaltung der Städte 
wurde durch die Beſtimmung, daß der König jeden Bürgermeiſter (sindaco) ernannte, 
ſtark eingeſchränkt. 

Dem gegenüber arbeitete die Regierung rüſtig daran, die Bande der Einheit zu 
verſtärken und neue zu ſchaffen, zunächſt durch Förderung des weltlichen Unter- 
richts. Den Volksſchulunterricht ordnete ſchon das Geſetz vom 13. November 1859 
als Sache der Gemeinden oder von Privaten mit dem immerhin anſehnlichen Erfolge, 
daß, obwohl ein Schulzwang nicht eingeführt wurde, 1871/72 wenigſtens ®/, der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder Schulunterricht empfingen; die Lehrerbildungsanſtalten erhielten 
1860/61 ihre Ordnungen, die Gymnaſien und Lyceen, teils Staats-, teils Gemeinde— 
oder Korporationsanſtalten, wurden 1867 reformiert, die außer in Piemont und der 
Lombardei faſt überall fehlenden Realſchulen (scuole techniche) nach öſterreichiſchem 
Muſter eingerichtet, überwiegend als Gemeindeanſtalten; die 21 Univerſitäten (davon 
17 königliche) erhielten 1859 eine den deutſchen nachgebildete Einrichtung, wurden 
aber durch ſpätere Beſtimmungen in ihrer Bewegungsfreiheit ſehr eingeengt und 
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doch, oder auch infolge davon oft Herde unreifer politiſcher Agitationen. Immerhin 
wurde dies Unterrichtsweſen ſchon dadurch ein ſtarkes Bindemittel der Nation, daß es 
in nationalem Geiſte geleitet wurde und die italieniſche Schriftſprache in alle Schichten 
des Volkes trug. Doch unmittelbarer wirkte das Heerweſen. Es war eine ungeheure 
Aufgabe, die jeder militäriſchen Zucht entwöhnten, verweichlichten oder zügelloſen 
Stämme Mittel- und Süditaliens an Unterordnung, pünktlichen Gehorſam und Rein— 
lichkeit zu gewöhnen, aber es gelang, wenngleich mit ſchweren Opfern. Denn da die 
alten piemonteſiſchen Offiziere und Unteroffiziere bei weitem nicht ausreichten, ſo mußte 
man viele minderwertige und unzuverläſſige Leute einreihen, zu denen auch die Gari— 
baldiſchen Freiwilligen meiſt gehörten, und man beging obendrein den Fehler, nicht nur die 
allerdings zuchtloſen bourboniſchen Regimenter ganz aufzulöſen, ſondern auch die ptemon- 
teſiſchen Truppenteile als Cadres für die Neubildung des ganzen Heeres zu verwenden. 
Kein Wunder, daß die italieniſche Armee 1866 weniger leiſtete als die piemonteſiſche 
1859. Endlich und vor allem ſorgte die Regierung dafür, die Landſchaften in freie und 
ſichere Verbindung zu ſetzen durch Eiſenbahnen. Schon 1860 umfaßte das Netz der 
Halbinſel (ohne Venetien und den Reſt des Kirchenſtaates) etwa 3000 km, und 1867 
erſtreckten ſich die Schienenſtraßen von Bologna längs der adriatiſchen Küſte bis Brindiſi 
und Lecce (ein alter Jugendtraum Cavours) und über die Apenninen durch Toscana 
und Umbrien nach Rom und bis über Neapel hinaus. Die Zollgrenzen waren natürlich 
ſofort gefallen, das ganze Königreich bildete ein Wirtſchaftsgebiet. 

Den wundeſten Punkt der neuen Ordnung bildete nach wie vor das Verhältnis 
zum Papſttum, zur Kirche, die alte Erbſchaft der Langobarden- und Karolingerzeit. 
Teils der Not gehorchend, teils den Anſchauungen des herrſchenden Liberalismus folgend, 
zog der Staat die Kirchengüter größtenteils ein und hob die meiſten Klöſter auf; ſelbſt 
ſo ehrwürdige Stiftungen wie Montecaſſino, das Franziskanerkloſter in Aſſiſi (das 
Mutterkloſter des Ordens), die Dominikanerklöſter in Bologna (die Gründung des 
Ordensſtifters) und Florenz (San Marco, der Sitz Savonarolas), blieben nicht ver- 
ſchont; die Güter wurden meiſt ſehr billig verkauft, die Gebäude zu Schulen und 
Kaſernen eingerichtet, einzelne von beſonders künſtleriſchem und hiſtoriſchem Werte in 
Nationalmuſeen verwandelt, wie San Marco in Florenz, die herrliche Kartauſe San 
Martino mit der Prachtausſicht auf Neapel u. a. m. Kein Wunder daher, daß die 
Geiſtlichkeit ſich nicht ſelten widerſpenſtig zeigte und von Rom ermuntert wurde, denn 
der Papſt ſetzte allen Verſuchen des Königreichs Italien, zu einer Ausgleichung mit 
ihm zu gelangen, ein feſtes „Non possumus“ entgegen. 

Von der andern Seite drängte die Aktionspartei gegen die Regierung mit dem 
ungeſtümen Verlangen an, durch die Eroberung von Venetien und Rom das Einigungs⸗ 
werk zu vollenden. In ſeiner großen Weiſe wollte Cavour die römiſche Frage der 
radikalen Partei aus der Hand winden und ſie löſen durch eine friedliche Vereinbarung 
zwiſchen Italien und dem Papſttume. Die weltliche Gewalt des Papſtes ſollte auf- 
hören, Rom eine italieniſche Stadt und die Hauptſtadt des Reiches werden, dem Papſte 
aber die volle Freiheit feiner geiſtlichen Gewalt verbürgt bleiben, die Kirche frei ſein 
im freien Staate (libera chiesa in libero stato). Umſonſt wies d'Azeglio, der Rom 
weit beſſer kannte als Cavour, dieſem hochgeſpannten Idealismus gegenüber in ſeiner 
Schrift „Die brennenden Fragen“ (Le quistioni urgenti) darauf hin, daß Rom zwar 
eine italieniſche Stadt werden müſſe, aber zur Hauptſtadt Italiens nicht tauge, daß 
daher dieſe anderwärts ſein müſſe; am 27. März faßte das Parlament in Turin nach 
einer großartigen Rede Cavours den Beſchluß, Rom zur künftigen Hauptſtadt Italiens 
zu erklären. Bei ſeiner ebenſo kühnen wie umſichtigen Politik würde die Löſung der 
Frage ihm vielleicht gelungen ſein; aber er ſtarb unerwartet nach kurzer Krankheit, der 
Folge übermenſchlicher Anſtrengungen, am 6. Juni 1861, als ein gebannter und doch 
als ein katholiſcher Chriſt, nachdem er die Sterbeſakramente aus der Hand ſeines treuen 
Paters Joſeph empfangen hatte. Ungern und ſchmerzvoll ſchied er aus der Welt: „Italien 
braucht mich, ich darf nicht ſterben!“ ſagte er, und ſeine letzten Worte galten der großen 
ungelöſten Aufgabe: „Libera chiesa in libero stato!“ Mit Recht faßte Italien ſeinen 
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Tod als ein nationales Unglück auf; in einem Augenblicke verlor es den erfahrenen 
Steuermann, wo es ſeiner noch auf das dringendſte bedurfte, und wieder einmal erfuhr 
die Welt, was ein großer Mann bedeute. 

Wohl waren Cavours Nachfolger der Meinung, ſein Programm feſtzuhalten; aber 
ihnen fehlte ſeine Sicherheit und ſein Anſehen. Baron Ricaſoli verſuchte gegen 
Frankreich eine ſelbſtändigere Haltung anzunehmen; aber die Kälte, die Napoleon in— 
folgedeſſen gegen Italien zeigte, veranlaßte ihn ſchon am 2. März 1862 zum Rücktritt. 
Ratazzi war wieder der populären Bewegung nicht Meiſter, Garibaldi kam daher von 
Caprera herüber. Nach engliſchem Vorbilde hatten ſich in zahlreichen Städten beſonders 
des nördlichen Italiens Schützenvereine gebildet, in denen die Aktionspartei ein Werkzeug 
zur Durchführung ihrer 
Pläne zu gewinnen meinte. 
Im Triumphe wurde der 
„Alte von Caprera“ von 
Stadt zu Stadt geleitet; 
Freiwilligenkorps ſammel— 
ten ſich um ihn, die ſich 
mit dem Gedanken trugen, 
in Venetien und Südtirol 
den Aufſtand gegen die 
öſterreichiſche Herrſchaft zu 
entfachen. Indes noch zur 
rechten Zeit ſchritt die Re- 
gierung ein, verhaftete, 
wenn auch nur auf kurze 
Zeit, die Wortführer und 
löſte die Korps auf, um 
einem Zuſammenſtoße mit 
Oſterreich zuvorzukommen. 

Aber ſchon drohte der 
eigenwillige General an 
einer andern Stelle der 
Regierung unheilvolle Ber- 
wickelungen zu ſchaffen. 
Aus Anlaß der Heilig— 
ſprechung von 27 Mär⸗ 
tyrern, die in Japan 
ihren Tod gefunden hatten 
(ſ. Bd. VI, S. 392), hatte 
der Papſt die katholiſchen 58. Urbano Natazzi. 

Biſchöfe aller Länder Nach einer Photographie. 

auf Pfingſten 1862 nach 

Rom entboten; der eigentliche Zweck aber war, eine großartige politiſche Demon— 
ſtration ins Werk zu ſetzen. Am 9. Juni ging ſie vor ſich; die Biſchöfe überreichten 
dem Papſte eine Erklärung, in der ſie unter den heftigſten Anklagen gegen das König— 
reich Italien die Notwendigkeit der weltlichen Herrſchaft des heiligen Stuhles bekräf— 
tigten. Darauf gedachte Garibaldi die rechte Antwort zu geben. Er begab ſich mit 
einer Schar Freiwilliger nach Sizilien und erklärte hier in öffentlicher Verſammlung 
Napoleon für einen Verräter, der Italien ſeine natürliche Hauptſtadt Rom vorenthalte. 
Auf Rom alſo war ſein Abſehen gerichtet, wo allein die franzöſiſchen Okkupationstruppen 
die Herrſchaft des Papſtes noch aufrecht erhielten. Konnte ſich aber die Regierung 
durch Garibaldis Handſtreich in einen unheilvollen Konflikt mit Frankreich ſtürzen 
laſſen? Sie erließ eine warnende Proklamation, erklärte Garibaldis Unternehmen für 
Rebellion und traf umfaſſende militäriſche Maßregeln, um es zu verhindern. Allein 
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Garibaldi ließ ſich nicht zurückhalten. Obgleich ſich nur 2500 Freiwillige um ihn 
geſammelt hatten, ſetzte er am 24. Auguſt 1862 nach Kalabrien über. Fünf Tage 
danach, am 29. Auguſt, ereilten ihn die italieniſchen Truppen unter Oberſt Palla— 
vieini am Aſpromonte unweit Reggio. Ein Gefecht entſpann ſich, dabei erhielt 
Garibaldi einen ſchmerzhaften Schuß in das rechte Fußgelenk und mußte ſich mit ſeiner 
ganzen Schar ergeben. Am 5. Oktober wurden die gefangenen Freiſchärler wieder in 
Freiheit geſetzt. Garibaldi indes lag an ſeiner Wunde in Spezzia ſchwer danieder, 
bis der franzöſiſche Arzt Nelaton die Kugel fand und entfernte. Erſt im Dezember 
kehrte er nach Caprera zurück. Jedoch ſo groß war die allgemeine Sympathie für den 
„Gefangenen Italiens“, daß ere fein energiſches Vorgehen gegen ihn mit der Ent- 
laſſung aus dem Minifte- 
rium büßte. 1 

Denn trotz aller Über⸗ 
ſtürzung und Ungeduld, in der 
Sache hatte Garibaldi recht 
und darum die öffentliche Mei⸗ 
nung für ſich: ohne Rom fehlte 
dem Neubau des Königreichs 
Italien der Schlußſtein. Da- 
rum entwarf der Alte auf 
Caprera, unbelehrt, immer 
neue Projekte: am 15. Dezem- 
ber 1863 forderte er in einer 
Proklamation die Italiener 
auf, Victor Emanuel die Dik⸗ 
tatur zur Eroberung von Rom 
und Venedig zu übertragen, 
und kündigte am 21. Januar 
1864 die Einſetzung eines 
neuen Zentralaktionskomitees 
an. Allein das Miniſterium 
Minghetti trat ihm mit Nach- 
druck entgegen und hemmte jede 
Unbeſonnenheit. 

Es konnte dies mit um 
ſo größerer Sicherheit thun, 
3 —— als die politiſche Weltlage ſich 
50. Marco Minghetti, unerwartet für Italien günstig 
geſtaltete. Der polnische Auf- 
ſtand von 1863 und der deutſch⸗däniſche Konflikt hatten eine vorübergehende Annäherung 
der drei öſtlichen Großmächte aneinander herbeigeführt. Napoleon ſah ſich vereinſamt 
und hielt es darum für angemeſſen, ſich gegen die Wünſche Italiens, zumal da der Papſt 
alle ſeine Ratſchläge unbeugſam zurückgewieſen hatte, entgegenkommender zu zeigen. Er 
ließ daher in Turin erklären, daß er geneigt ſei, auf Unterhandlungen über die Räumung 
Roms von den franzöſiſchen Okkupationstruppen einzugehen, wenn Italien genügende 
Bürgſchaft für die Sicherheit des Papſtes bieten wolle. Auf dieſer Grundlage kam denn 
am 15. September 1864 zwiſchen den beiden Mächten eine Konvention zuſtande. 
Frankreich verpflichtete ſich, binnen zwei Jahren Rom zu räumen, Italien verſprach 
dagegen, das päpſtliche Gebiet nicht nur ſelbſt nicht anzugreifen, ſondern auch gegen 
jeden Angriff von außen zu ſchützen; überdies machte es ſich verbindlich, binnen ſechs 
Monaten den Sitz der Regierung von Turin wegzuverlegen. 

Indes ſo wenig entſprach dieſe Konvention den Wünſchen des Volkes, daß bei 
ihrem Bekanntwerden in Turin am 20. September ein Aufruhr ausbrach. Der König 
beſchwichtigte dieſen durch die ſofortige Entlaſſung des Miniſteriums Minghetti, und 


Rußland nach dem Krimkrieg. 161 


das neue Kabinett, in dem General La Marmora den Vorſitz führte, ſetzte wirklich 
am 24. Oktober den Beſchluß des italieniſchen Parlaments durch, daß Florenz zur 
Reichshauptſtadt beſtimmt wurde. Mit dem Beginn des neuen Jahres ſiedelte die 
Regierung in die ſchöne Arnoftadt über. Der Hof nahm feinen Sitz in dem mäch— 
tigen Palazzo Pitti, den einſt ein Florentiner Bürger gebaut hatte, das italieniſche 
Parlament zog in die großartigen Säle des ehrwürdigen Palazzo Vecchio ein, des 
alten Hortes und Sinnbildes florentiniſcher Bürgerherrlichkeit, und eine großartige bau- 
liche Umgeſtaltung unter Leitung des Sindaco Übaldino Peruzzi wandelte die alte 
Stadt der Medici in einen würdigen Königsſitz um. Nun konnte ſich auch Napoleon 
der übernommenen Verpflichtung nicht entziehen: im Oktober 1865 begannen die Fran- 
zoſen Rom zu räumen. Aber die Hoffnung, Rom zu gewinnen, erhob die Italiener. 
„Roma capitale“ blieb ihr Schlachtruf, Florenz erſchien nur als eine Etappe auf dem 
Wege nach der natürlichen und hiſtoriſchen Hauptſtadt des Reiches, und der immer 
ſchärfer ſich zuſpitzende Gegenſatz der deutſchen Großmächte gab Hoffnung, auch zur 
Gewinnung Venedigs einen machtvollen Bundesgenoſſen zu haben. Dann aber war 
vollendet, was ſeit Menſchengedenken das Sehnen aller patriotiſchen Herzen geweſen 
war: ein einiges und ſtarkes Italien! 

Die Kämpfe um das Ziel, die einem alten Kulturvolke wieder zu feinem natür- 
lichen Rechte verhalfen, haben zugleich mittelbar eine überaus wohlthätige Wirkung 
für die geſamte Menſchheit gehabt. Im Innerſten erſchüttert von den Schreckniſſen 
des Schlachtfeldes von Solferino, die er in feiner Schrift „Un Souvenir de Solférino“ 
in ihrer ganzen grauenhaften Wirklichkeit ſchilderte, rief der edle Henri Dunant, der 
Sprößling einer Genfer Patrizierfamilie (geb. 1827), die Genfer Konvention vom 
roten Kreuz ins Leben (22. Auguſt 1864), und er hatte die Genugthuung, daß ihr 
auf der zweiten Generalverſammlung 1869 faſt alle ziviliſierten Staaten beitraten. 
Fortan ſtanden Arzte, Lazarette, Verwundete und Kranke aller kriegführenden Parteien 
unter dem Schutze des Völkerrechts, und ausgebreitete Organiſationen zur freiwilligen 
Kranken⸗ und Verwundetenpflege haben ſich daran geſchloſſen. 


Rußland und der fürkifch-griechifche Orient unter Alexander II. 
Die Reformzeit. 


Nur mit geſchickter Benutzung der europäiſchen Lage, vor allem der Macht⸗ 
erhebung Frankreichs und der Iſolierung Oſterreichs durch den Krimkrieg, war die 
Begründung des Königreichs Italien möglich geweſen. Wie dieſer Kampf eine Neugeſtaltung 
der Apenninhalbinſel vorbereitete, ſo wurde er für das ehrenvoll beſiegte Rußland 
der Anfang zu einer neuen Periode ſeiner Geſchichte, denn er gab den Anſtoß zu 
einer tiefgreifenden Umgeſtaltung ſeiner ſtaatlichen, wirtſchaftlichen, ſozialen und 
geiſtigen Verhältniſſe. 

Die wirtſchaftlich-ſozialen Verhältniſſe Rußlands waren, wenn man von den 
Ländern germaniſch⸗-proteſtantiſcher Kultur, den baltiſch-deutſchen Provinzen und dem 
Großfürſtentum Finnland, abſieht, noch immer halbmittelalterlich. Streng ſchieden ſich 
die Stände, der grundbeſitzende Adel, der ſchwache, unentwickelte Bürgerſtand der meiſt 
noch halbländlichen, größtenteils aus Holz gebauten, dünngeſäten Städte und die über- 
wiegend leibeigenen Bauern, die fünf Sechſtel der ganzen Bevölkerung bildeten. Über 
einer faſt geldloſen Naturalwirtſchaft des platten Landes ſtand eine durchaus auf 
Geldwirtſchaft berechnete, ganz moderne Verwaltung mit einem allmächtigen Beamten— 
tum und einem äußerlich europäiſchen Heerweſen, der gegenüber es eine Selbſtverwal— 
tung nur in den kleinſten örtlichen Kreiſen gab und die ſelbſt nur durch die geiſtigen 
Kräfte des baltiſchen Deutſchtums erhalten werden konnte. 

Trotz aller ſcheinbaren Gleichförmigkeit des Bodens wies und weiſt das euro— 
päiſche Rußland ſehr große Verſchiedenheiten auf. Nebeneinander ſtehen die weite, 
offene baumloſe Steppe im Süden, die Zone der reichen „ſchwarzen Erde“, des 
Tſchernoſſem in der Mitte, das Wald- und Sumpfland im Norden, in dem die An— 
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ſiedelungen nur Waldlichtungen bilden, bis nach der Polarzone hin der Ackerbau faſt 
aufhört, die Bevölkerung ſich an den Flußläufen zuſammenzieht und weſentlich von 
Jagd und Fiſchfang lebt. Dazu kamen noch die ungeheuren Koloniſationsgebiete in 
Sibirien und in der erhabenen Gebirgswelt des Kaukaſus. Von dem üppigen Neich- 
tum der ſubtropiſchen Zone, von den Weinbergen und Orangegärten der Krim und 
des Kaukaſus bis zu den Eiswüſten des Polarmeeres reicht das unermeßliche Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet. Aber den alles an Zahl überragenden Kern ſeines Völkergewimmels 
bildet doch der großruſſiſche Stamm mit den allerdings weſentlich von ihm verjchie- 
denen Kleinruſſen, ſonſt ſind nur die Polen eine geſchloſſene Gruppe; alle andern 
nichtſlawiſchen Stämme ſitzen nur an den Rändern dieſes ruſſiſchen Kernlandes oder 
ſind in dünnen Beſtänden weit zerſtreut. Die dichteſte Bevölkerung aber, die freilich 
nirgends weſentlich über 2000 Einwohner auf die Quadratmeile ſtieg, drängte ſich 
wieder ziemlich genau in der Mittelzone zuſammen und nahm nach Norden, Oſten 
und Süden ab; nur der unruſſiſche Weſten kam ihr nahe. 

Die ruffifche Die große Maſſe des ruſſiſchen Landvolkes wohnt noch heute in kleinen Dörfern 

Pain aus eng aneinandergebauten Höfen, Gruppen von kleinen Blockhäuſern, die eine breite 
Gaſſe bilden und eine Flur von höͤchſtens 1400 Morgen (aljo etwa 350 ha) beſitzen. 
Nach Väterweiſe wird die Flur in den Ordnungen der Dreifelderwirtſchaft mit dem 
uralten Hakenpfluge beſtellt (. Bd. III, S. 205; V, S. 130), und zwar, da die Anteile 
der einzelnen Höfe im Gemenge liegen, unter dem Flurzwange. Das ganze Ackerland 
aber war und iſt Beſitz der Gemeinde, derart, daß in größeren Friſten (gewöhnlich 
aller 15 Jahre, nach den periodiſchen Steuerreviſionen) die einzelnen Anteile an die 
Höfe nach den männlichen Arbeitskräften (den ſogenannten „Reviſionsſeelen“) neu verteilt 
wurden. Die Wieſenanteile wurden alljährlich verloſt oder auch nur der Ertrag ver- 
teilt, Weide und Wald blieben gemeinſam. So bildete jedes Dorf eine unzertrennliche 
Wirtſchaftsgemeinſchaft (Mir, d. h. Welt), die auch dem Grundherrn und dem Staate 
gegenüber zu einer beſtimmten, nach der Arbeitseinheit (tjaglo, d. h. ein Mann, eine 
Frau und ein Pferd) bemeſſenen Leiſtung an Dienſten und Steuern als Geſamtheit 
verpflichtet war und deshalb ihre Mitglieder auch dann feſthielt, wenn ſie außerhalb 
des Dorfes lebten. Im Süden auf der Steppe überwog die Viehzucht mit halb⸗ 
nomadiſcher Ackerwirtſchaft (einer Art wilder Feldgraswirtſchaft, ſ. Bd. III, S. 205), 
die indeſſen z. B. bei den Baſchkiren und Kirgiſen von ruſſiſchen bäuerlichen Pächtern 
betrieben wurde. Da der lange ſtrenge Winter einen guten Teil des Jahres hindurch 
jede landwirtſchaftliche Arbeit verbietet, ſo entwickelte ſich ein ſehr anſehnliches, auch für 
den Verkauf arbeitendes bäuerliches Hausgewerbe, wobei der Hausvater die Rohſtoffe 
kaufte und jede Landſchaft ihre Beſonderheiten feſthielt. Ein Teil der Bauern betrieb 
wohl auch beſtimmte Gewerbe auf der Wanderſchaft bis nach Sibirien hinein. 

Bauern und Das ganze Leben der ruſſiſchen Bauern ſtand nun unter dem Einfluſſe der 

Gutsherren. Leibeigenſchaft (vgl. Bd. VI, S. 49); nur die Koſaken und die fremden Kolo⸗ 
niſten waren frei, und in den baltiſchen Provinzen war die Leibeigenſchaft ſchon ſeit 
1817 aufgehoben. Von dieſen leibeigenen Bauern ſaß faſt die Hälfte auf den Do- 
mänen und den Apanagegütern der kaiſerlichen Familien; ſie waren hier zwar an die 
Scholle gebunden, erhielten aber oft Freipäſſe, um ihr Dorf auf unbeſtimmte Zeit 
verlaſſen zu können und wurden durch Handel und Handwerk wohlhabende Leute. 
Auf den großen Gutsherrſchaften des Adels ſtanden ſie ähnlich; auch die kleineren 
Beſitzer plagten ihre Leibeignen nur ſelten und begnügten ſich gewöhnlich mit den 
üblichen Leiſtungen, die in mäßigen Naturalzinſen und Frondienſten (gewöhnlich 3 Tage 
wöchentlich von jeder Arbeitseinheit) beſtanden. Schlimmer war es dort, wo Verwalter 
großer Herren ohne rechte Überwachung wirtſchafteten. Herren- und Gemeindeland 
waren überall ſtreng getrennt, die Gemeinde beſorgte ihre Angelegenheiten durch ihre 
Dorfverſammlung (schod) unter ihrem jährlich gewählten Dorfſchulzen (selskij starosta) 
ſelbſt und ſtand dem Herrn immer als eine geſchloſſene Einheit gegenüber. Verkauft 
wurden die Bauern nur mit dem Lande, und auch das im ganzen ſelten. So feſt 
waren beide verwachſen, daß die Bauern dem Gntsherrn wohl ſagten: „Wir ſind 
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Euer, aber das Land iſt unſer!“ Ganz anders ſtanden die landloſen „Hofleute“ 
(dworowye ljudi), etwa ein Zehntel aller Leibeigenen. Sie wurden vom Herrn er- 
nährt und gekleidet, verkauft oder vermietet (namentlich als Fabrikarbeiter), deckten den 
feineren und gröberen Bedarf der Gutswirtſchaft faſt völlig mit ihrer Arbeit, bildeten 
ſogar unter Umſtänden herrſchaftliche Muſikkapellen, Schauſpielertruppen, Ballett 
tänzer u. a. m. Es war ein Zuſtand ungefähr wie auf den Gutshöfen in der erſten 
Hälfte des abendländiſchen Mittelalters (vgl. Bd. III, S. 251/2). So lebte denn der 
ruſſiſche Gutsherr, ſoweit er nicht den Staats- und Heeresdienſt wählte und in großen 
Städten wohnte, behaglich und gedankenlos aus dem Vollen, rechnete nicht und trank fran- 
zöſiſchen Champagner, übte ungemeſſene Gaſtfreundſchaft und hauſte auf ſeinem Landgut 
(imjenie, mysa) fern von jedem Verkehr, oft monatelang durch grundloſe Wege ganz 
abgeſchnitten, in jener „ewigen Stille (wjetschnaja tischina)“, der geiſtigen Ode, dem 
abwechſelungsloſen Einerlei, die dem ruſſiſchen Landleben charakteriſtiſch iſt. Ein Bauer 
war er deshalb keineswegs, er hatte in ſeiner Jugend Franzöſiſch und wahrſcheinlich 
auch Deutſch gelernt, hielt ſeinen Kindern einen deutſchen oder franzöſiſchen Hauslehrer 
und kannte Petersburg und Moskau, aber ein modern europäiſches Daſein führte er 
nicht, und das Schlimmſte an der Leibeigenſchaft war nicht die thatſächliche Lage der 
Bauern, ſondern ihre Rechtloſigkeit gegenüber möglicher Willkür des Grundherrn. 

Es iſt klar, wie ſchwer und langſam ſich aus ſolchen Verhältniſſen ein ſtädtiſcher 
Mittelſtand und ſtädtiſches Leben entwickeln konnte. War doch auch das Geld wegen 
der mangelhaften Rechtsſicherheit und des unvollkommenen Hypothekenweſens ſo teuer, 
daß es für gewerbliche Unternehmungen gewöhnlich nicht unter 6—8 Proz. zu haben 
war. Nur ein Zehntel des ruſſiſchen Volkes lebte in den Städten, und nur 127 ſtädtiſche 
Ortſchaften über 10 000 Einwohner zählte noch um 1875 das ganze eigentliche Ruß- 
land. Abgeſehen vom Adel und dem Beamten beſtand die ſtädtiſche Bevölkerung aus 
den ſtreng geſchiedenen Gruppen der Kaufleute (kupzy), der Kleinbürger (mesch- 
tschanje) und den Handwerkern (zechowije), jede mit beſonderer Organiſation und 
beſonderen Privilegien. Aber die Fabrikthätigkeit beſchränkte ſich auf die Herſtellung 
von Maſſenartikeln und war von den vermieteten Leibeigenen abhängig, die ſelten 
dauernd blieben, hatte ſchwachen Abſatz, trotz aller Schutzzölle und kränkelte beſtändig, 
ſo daß die Regierung fortwährend mit Zuſchüſſen eingreifen mußte. Dazu kam, daß 
die Regierung ſelbſt durch ihre „Kronfabriken“, die ſchlecht und teuer produzierten, 
den privaten Unternehmungsgeiſt lähmte. Auch die Bergwerke hatte ſie faſt allein in 
der Hand, ohne daß ſie viel eingebracht hätten. Der Handel aber trug vielfach noch 
ein ſehr altertümliches Gepräge. Denn nur die großen Poſtſtraßen waren gut und 
mit vortrefflich eingerichteten, alle Bequemlichkeiten bietenden Poſthäuſern verſehen, 
die gewöhnlichen Landwege dagegen ohne jeden feſten Unterbau, endlos breit, weil 
ausgefahrene Geleiſe mit neuen vertauſcht wurden, im Übergange vom Sommer zum 
Winter und umgekehrt völlig grundlos. Auch den Verkehr auf den Strömen und 
Kanälen, der vielfach ſchon von Dampfern beſorgt wurde, unterbrach der Winter auf 
lange Monate, und an Eiſenbahnen beſaß Rußland noch 1856 insgeſamt erſt etwa 
750 Werft (800 km), vor allem die faſt ſchnurgerade Linie Petersburg-Moskau. 
Daher behaupteten die Meſſen, vor allem die von Niſhnyj Nowgorod, dem großen 
Zwiſchenplatze an der Grenze Europas und Aſiens, ihre alte Bedeutung, und das platte 
Land konnte den „Aufkäufer“ (prasol) nicht entbehren, der im ländlichen Einſpänner 
(teljega) von Hof zu Hof, von Dorf zu Dorf fuhr, und den Gutsherren wie den 
Bauern die Überſchüſſe ihrer Naturalwirtſchaft, Korn, Obſt, Pilze, Beeren, Garn, 
Leinwand abkaufte, um ſie dann weiter umzuſetzen, in der Regel auch eine Gaſt- und 
Schankwirtſchaft führte. Da der nationalruſſiſche Kaufmann, zumal im Innern, ge— 
wöhnlich nur eine geringe Bildung hatte, im Grunde noch ganz bäuerlich dachte und 
lebte, und gleichmäßiges, ruhiges Arbeiten nicht Sache der Ruſſen iſt, ſo lag der 


Großhandel, beſonders Aus- und Einfuhr, meiſt in den Händen von Deutſchen und 


Engländern; ſogar den geſamten Küſtenverkehr im Finniſchen Meerbuſen beherrſchten 
die intelligenten und thätigen Finnen. 
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Über dieſer Bevölkerung ſtand nun drei Jahrzehnte hindurch ein zariſcher Ab— 
ſolutismus, wie ihn Rußland in dieſer ſtrengen, harten, folgerichtigen Form niemals 
erlebt hatte. Denn Kaiſer Nikolaus J. (ſ. Bd. IX, S. 352 f.) hatte viel mehr von einem 
ſtarren, unbelehrbaren deutſchen Doktrinär als von einem der gewaltthätigen alten Zaren 
und von dem ſentimentalen Liberalismus ſeines Vaters keine Ader. Für ihn beſtand das 
Weſen des Ruſſentums in der blinden Unterwürfigkeit unter den Willen des Monarchen; 
alles, was ſich dagegen auflehnte, galt ihm als fremd, als unruſſiſch. Er ſuchte daher 
ſein Reich von jeder Berührung mit dem von der „Revolution“ vergifteten Weſten 
möglichſt abzuſperren, verbot oder erſchwerte daher alles Reifen ins Ausland und ver- 
hängte über alle ausländiſchen Preßerzeugniſſe, vor allem über die Zeitungen, die 
ſchärfſte Zenſur, ſo daß die hervorragendſten Werke und 90 Prozent der weſteuro⸗ 
päiſchen Preſſe in Rußland verboten waren. Die ganze Erziehung der gebildeten 
Stände wurde aufs ſtrengſte reglementiert, die öffentlichen (staatlichen) Unterrichts- 
anſtalten waren für die ſtaatliche Laufbahn privilegiert, auch die wiſſenſchaftlichen 
Schulen der Oſtſeeprovinzen und die Konfeſſionsſchulen, ja ſogar die Hauslehrer ſtanden 
unter ſtarker Staatsaufſicht. Die ruſſiſchen Univerſitäten (nur ſechs!), die der Zar nicht 
leiden mochte, weil er ſie für gefährlich hielt, entbehrten jeder Lehr- und Lernfreiheit, 
verloren 1848 ſogar die philoſophiſchen Lehrſtühle und waren Generalen als Kura— 
toren unterſtellt; die Studenten wurden uniformiert und ihre Zahl an jeder Hochſchule 
ſeit 1849 auf 300 beſchränkt. Die eigentlich bevorzugten Anſtalten waren die Fach- 
ſchulen (mediziniſche, chirurgiſche, juriſtiſche, Ingenieur- und Bergſchulen), vor allem 
die Kadettenhäuſer, denn als die beſten Verwaltungsbeamten für alle Zweige galten 
blindgehorſame Offiziere. Überall war die Hauptſache die äußerliche „Ordnung“ und 
der mechaniſche Drill, der ſich auch nicht ſelten körperlicher Züchtigungen bediente; 
von einer Entwickelung zu geiſtiger und ſittlicher Selbſtändigkeit war gar keine Rede; 
ſelbſt über die ärgſten ſittlichen Schäden der Internatsſchulen ſah man achſelzuckend 
oder lächelnd hinweg, wenn nur die „Ordnung“ gewahrt blieb. Daher entbehrte denn 
auch Litteratur und Preſſe außer in Dingen litterariſcher Kritik jeder Freiheit, und 
über jedem offenen Worte ſchwebte unentrinnbar das Verhängnis der Verbannung 
nach Sibirien oder in irgend eine entlegene geiſtesöde Provinzialſtadt. Kaum ein 
bedeutender Schriftſteller der Nikolaitiſchen Zeit iſt dieſem Schickſal entgangen, ſie 
wurden faſt alle in der Blüte geknickt oder ins Ausland getrieben. Und da nun alles 
Gift aus dem „faulen Weſten“ kam, ſo war die Ruſſifizierung der weſteuropäiſchen 
Nationalitäten des Reiches, vor allem der Balten, und als Mittel dazu die Aus- 
breitung der „nationalen“ rechtgläubigen Kirche unter ihnen eine notwendige Folgerung 
aus dem ganzen Syſteme. Riga erhielt ein ruſſiſches Erzbistum, in Livland erreichte 
man durch Vorſpiegelungen materieller Vorteile den Übertritt von etwa einem Zehntel 
der lutheriſchen Bauern, Kinder aus gemiſchten Ehen wurden ſtets orthodox getauft. 
Nicht minder ſahen ſich die zahlreichen ruſſiſchen Sekten, die „Altgläubigen“, die etwa 
12 Millionen zählten (ſ. Bd. VI, S. 174), alſo weit mehr als eine Sekte bedeuteten, 
die mehr evangeliſch gerichteten Molokani und Stundiſten, die phantaſtiſch⸗fanatiſchen 
Skopzen u. a. m. beſtändigen Bedrückungen und Verfolgungen ausgeſetzt. 

Eine ungeheure Büreaukratie überſpannte das ganze Reich. Aber da dem 
Kaiſer ihre Unzuverläſſigkeit und Beſtechlichkeit ſehr wohl bekannt waren, ſo griff er mit 
feiner „eignen Kanzlei“, vor allem mit der berüchtigten „dritten Abteilung“ (der poli- 
tiſchen Polizei), der er eine unbeſchränkte polizeiliche, richterliche und ausübende Straf- 
gewalt eingeräumt hatte, fortwährend unmittelbar ein, ließ jährlich zahlreiche „Ver⸗ 
dächtige“ auf dem „Verwaltungswege“ ohne richterlichen Spruch nach Sibirien „ver- 
ſchicken“, als Gemeine ins Heer einſtellen oder in den Kaſematten der Petersburger 
Feſtung, in Schlüſſelburg, und im fernen Solowezkijkloſter verſchwinden, übertrug oft 
ſogar die richterliche Entſcheidung meiſt militäriſchen Kommiſſionen, ſchickte beſtändig 
ſeine Adjutanten zu beſonderer Berichterſtatuung aus und war unermüdlich ſelber 
unterwegs, auch im Winter im Schlitten, oft genug faſt allein. Aber trotz ſeines 
ehrlichen Bemühens galt immer noch der echtruſſiſche Satz: „Der Himmel iſt hoch 
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und der Zar iſt weit.“ Vollends die Rechtspflege war jammervoll, der Inſtanzenweg 
endlos, das ganze Verfahren geheim und ſchriftlich, dazu fortwährend durch willkürliche 
Eingriffe der Verwaltungsbehörden gehemmt, die Beſtechlichkeit der elendbezahlten 
Richter allgemein, das geltende Recht ſelbſt völlig veraltet. Die einzige unzweifelhafte 
Folge des ganzen Syſtems war der Mangel jeder Rechtsſicherheit und die Ertötung jedes 
Rechtsſinnes. Für Recht galt, was die Regierung befahl, für Unrecht, was ſie verbot. 

Da nun die Aufwendungen zur Behauptung einer alles überragenden Macht- 8 
ſtellung die an ſich ſchwachen Kräfte eines unentwickelten Landes weit überſtiegen, ſo 5 
ſtanden die ruſſiſchen Finanzen auch unter dem trefflichen Finanzminiſter Grafen 
Georg Kankrin, einem geborenen Heſſen (bis 1844), niemals günſtig. Selbſt im 
Frieden betrug der jährliche Fehlbetrag 25—30 Mill. Rubel, ein Sechſtel des ganzen 
Etats. Denn die direkten Abgaben (etwa 
40 Mill. Rubel) gingen niemals voll- 
ſtändig ein, da irgendwo immer die 
Ernte mißriet, manche Provinzen blie— 
ben jahrelang im Rückſtande, und An- 
leihen waren ſchwer möglich. Man 
half ſich mit fortwährender Vermehrung 
des Papiergeldes und beſtändiger Ent— 
nahme großer Summen aus der Reichs— 
bank, mit Zwangskurs für das Papier- 
geld und unregelmäßiger Zahlung der 
Staatsſchuldzinſen, aber immer ſtand 
man thatſächlich dicht am Zuſammen— 
bruche. Selbſt das Heerweſen ent— 
ſprach keineswegs den ungeheuren Koſten, 
denn die Unterſchleife aller Art waren 
auch hier, namentlich im Kriege, un— 
geheuer, die Bildung der Offiziere höchſt 
ungenügend, die Mannſchaften, die unter 
einer barbariſchen Disziplin 15 Jahre 
mit der Waffe dienten, 10 Jahre Re- 
ſerviſten blieben, ſchlecht ausgerüſtet und 
ernährt, im Felde zur Hälfte unbrauch— 
bar. Neue Aushebungen waren nur 
ſehr ſelten möglich, da die entlaſſenen 
Soldaten freie Leute wurden, die Guts- 40. Alessaber Arien. 
herren alſo andre Leibeigene ſtellen Nach einem Kupferſtiche. 
mußten, was man ihnen nicht allzuoft 
zumuten konnte. Nur die kaukaſiſchen Truppen und die in jeder Hinſicht bevorzugten 
Garden entſprachen höheren Anforderungen, waren aber auch ein Gegenſtand gehäſſigen 
Neides bei den „Armeeoffizieren“. 

Das Ergebnis war auf der einen Seite ein dumpfer Fatalismus in den Maſſen, unzufrieden⸗ 
gedankenloſe Oberflächlichkeit und finnliches Genußleben bei der Mehrheit der Gebildeten, Oppoſttlon. 
auf der andern allmählich eine im Verborgenen ſchleichende, aber tiefgreifende und 
allgemeine Unzufriedenheit. Die vornehme Welt fühlte ſich durch das ſchroffe 
Weſen des Zaren und unbequeme Beſchränkungen ihrer Bewegungsfreiheit verletzt, 
der Landadel klagte über die Rekrutierungen und die beurlaubten Soldaten, die er 
ernähren mußte, da ihre Gemeinden ſie nicht mehr aufnahmen, die Kaufleute über 
die Schutzzölle, die ſie zwangen, ſchlechte heimiſche Waren teurer zu bezahlen als gute 
auswärtige, die Armee murrte über dürftige Beſoldung, die Oſtſeeprovinzen über 
Kürzung ihrer verbrieften Rechte, alle ſelbſtändigeren Geiſter fanden den Druck auf 
das geiſtige Leben unerträglich. Und während die großen Maſſen zwar die Beamten 
als Ausbeuter und Blutſauger haßten, aber mit einem halborientaliſchen Fatalismus 
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ihre Lage hinnahmen und in dem Kaiſer beinahe ein göttliches Weſen ſahen, bereitete 
ſich unter den Gebildeten eine wachſende Oppoſition vor, die vor allem in der 
alten nationalen Hauptſtadt Moskau ihren Sitz hatte. Die altruſſiſche Bojarenpartei 
in Moskau ſah in der Entwickelung Rußlands ſeit Peter dem Großen eine „Treib- 
hausziviliſation“ und in dem Hauſe Gottorp (ſ. Bd. VII, S. 433) ein fremdes deutſches 
Herrſchergeſchlecht; die „Slawophilen“ der Moskauer Univerſität, meiſt junge Leute 
mit einem Anfluge weſteuropäiſcher, namentlich deutſch-philoſophiſcher Bildung und 
voll überſchwenglicher Vorſtellungen von Rußlands Macht und hiſtoriſcher Miſſion, 
wollten Rußland auf die alten volkstümlichen Grundlagen vor Peter dem Großen 
zurückführen und glaubten, daß es zur Weltherrſchaft, zur Unterwerfung des „faulen 
Weſtens“ und zur Befreiung der türkiſchen Slawen berufen ſei; die „Weſtler“ (Sapa- 
dniki) endlich, unter der Führung des geiſtvollen Kritikers Bjelinskij (geſt. 1848), 
waren überzeugt, daß Peter den richtigen Weg eingeſchlagen habe und daß Rußland 
ſeine Eigenart nur durch die Aufnahme der weſtlichen Kultur entfalten könne. Eine 
Gruppe unter ihnen, an ihrer Spitze Alexander Herzen, wollte Rußland ſogar im 
Sinne des franzöſiſchen Sozialismus umgeſtalten und mit der Vergangenheit völlig 
brechen. Da ſolche Gedanken ſich nicht offen hervorwagen durften, ſo äußerten ſie ſich 
beſtändig in geheimen Geſellſchaften und Verſchwörungen, die ihre Genoſſen 
regelmäßig, trotz aller Abſperrung, in den höheren ſtaatlichen Unterrichtsanſtalten 
fanden und Nikolaus I. während feiner ganzen Regierung beunruhigten. 

Die ruſſiſche Kirche übte auf dies alles ſo gut wie gar keinen Einfluß. Denn 
trotz aller äußeren Macht und alles Reichtums erſchien ſie den Gebildeten wie dem 
Volke nur als eine Anſtalt für äußerlichen Zeremoniendienſt ohne Wirkung auf das 
innere ſittlich-religiböſe Leben, der ſich formell zwar vornehm und gering unterwarf, 
die aber die „gebildete Geſellſchaft“ keineswegs hinderte, einem bodenloſen Atheismus 
und Materialismus zu huldigen. 

Ein Stimmungswechſel trat erſt mit dem Ausbruch der weſteuropäiſchen Revolu- 
tionen 1848 ein; da ſah man allgemein, wie Nikolaus ſelbſt, in Rußland den Hort 
der „Ordnung“. Aber das war vorübergehend. Je ſtärker die gebietende Rolle, die 
die ruſſiſche Politik in Öfterreich und Deutſchland ausübte, das ruſſiſche Selbſtgefühl 
ſteigerte, deſto mehr wuchs der ſtillwirkende Einfluß der Slawophilen, die ihre An- 
hänger ſchon in den höchſten Verwaltungsſtellen hatten, und gleichzeitig drangen die 
weſteuropäiſchen Ideen unwiderſtehlich vor. Halb gegen ſeinen Willen wurde der Zar 
im ungünſtigſten Augenblicke in den Krieg gegen die Weſtmächte gedrängt; er war 
der Held, aber noch mehr das Werkzeug der nationalen Parteien geworden und konnte 
ſchon während des Krimkrieges bemerken, daß ſich zwar der Haß gegen das „undank— 
bare“ Sſterreich und das rivaliſierende England ſteigerte, aber die Sympathien mit 
dem revolutionären Frankreich immer mehr wuchſen. In Sorge und Zweifel ging er 
aus der Welt, und ſchon mehrere Jahre vorher hatte der Thronfolger Alexander II. 
gegen Vertraute geäußert: „Mein Vater bereitet mir eine ſehr ſchlimme Erbſchaft.“ 

In der That war der Rückſchlag, den der unglückliche Krieg auf die Stimmung 
ausübte, ungeheuer. Das ſchlimmſte war nicht die tiefe Erſchöpfung des ſüdlichen 
Rußland durch endloſe Durchmärſche und ungeheure Lieferungen, nicht der Ruin der 
tapferen Armee, die Moltke noch bei der Krönungsfeier in Moskau 1856 ſehr herab— 
gekommen fand, auch nicht die Zerrüttung der Finanzen, die eine Anleihe von der 
Höhe eines vollen Jahreseinkommens nötig machte und einen jährlichen Fehlbetrag von 
20 Mill. Rubel herbeiführte, ſondern der moraliſche Zuſammenbruch des Abſolutismus. 
Mit der dem ruſſiſchen Weſen charakteriſtiſchen Beweglichkeit und mit jenem Radika- 
lismus, der ſtets aus dem Mangel praktiſcher Erfahrung und dem Übergewicht der 
Theorie hervorzugehen pflegt, hier aber von der herrſchenden oberflächlichen oder un— 
reifen Bildung und von der eigentümlichen Neigung der Ruſſen zu peſſimiſtiſcher 
Selbſtkritik noch beſonders gefördert wurde, fand die gebildete ruſſiſche Welt mit einem 
Schlage das ganze „Nikolaitiſche Syſtem“ verwerflich, ſeine Werkzeuge, die Beamten, 
verächtlich, und ging mit fliegenden Fahnen in das Lager des weſteuropäiſchen 
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Liberalismus und Radikalismus über, um eine neue glänzende Zeit, eine völlige Um- 
geſtaltung Rußlands herbeizuführen. 

Nun ſchien Kaiſer Alexander II. (1855—81) ganz der Mann zu fein, um dieſe ftür- 
miſche Bewegung in vernünftige Bahnen zu lenken. Geboren am 29. (17.) April 1818, 
der Sohn Nikolaus' I. und der Prinzeſſin Charlotte von Preußen, alſo ein Enkel 
Friedrich Wilhelms III. und der Königin Luiſe und der Neffe Prinz Wilhelms, war 
Alexander II. von Anfang an allerdings in ſtrengſter militäriſcher Unterordnung für 
den Thron erzogen und frühzeitig gelegentlich in politiſchen Geſchäften verwendet 
worden, obwohl er auf den Gang der Regierung gar keinen Einfluß hatte. Wie der 
Vater ein hochgewachſener, ſtattlicher, ſchöner Mann, ein Liebling der Frauen und 
ein großer Kinderfreund, beſaß er doch nichts von dem deſpotiſchen Sinne des Vaters, 
ſondern war, jo fern ihm jede Sentimentalität lag, eher eine weiche Natur, von auf- 
richtiger Menſchenfreundlichkeit erfüllt, und er verband damit ebenſo einen nüchternen, 
geſunden Menſchenverſtand wie das Gefühl ſeiner ungeheuren Verantwortlichkeit, das 
ihn fremdem Rate leicht zugänglich machte. 

Sofort nach dem Friedensſchluſſe, dem im September 1856 die feierliche Krönung 
in Moskau folgte, verkündigte er in einem Manifeſt ſeinen Völkern, daß durch die 
vereinten Bemühungen der Regierung und des Volkes die Verwaltung verbeſſert 
werden ſolle. Um nun dieſe Mitwirkung des Volkes zu ermöglichen, wurden die 
Zügel der Zenſur ſo weit gelockert, daß ſofort eine Menge neuer Zeitungen und Zeit— 
ſchriften entſtanden, die nun die Reformfragen eifrig erörterten. Binnen kurzem war 
die periodiſche Preſſe eine Macht. Der Ton war durchaus radikaldemokratiſch, ja 
ſozialiſtiſch, denn eine Flut abendländiſcher Ideen ergoß ſich jetzt über die Grenze, und 
gerade die extremſten fanden die wärmſte Aufnahme in dieſem unreifen, leicht begeiſterten 
Volke, zumal unter der gebildeten Jugend. Nur wenige Zeitſchriften, wie der „Ruſſiſche 
Bote“ (Rußkij Wjeſtnik) Michael Katkows in Moskau traten für Dezentraliſation und 
Selbſtverwaltung nach engliſchem Muſter ein; die meiſten ſchwärmten für einen völligen 
Umſturz in ſozialiſtiſchem Sinne. Doch kein Blatt übte größeren Einfluß als die 
„Glocke (Kolokol)“ eines ruſſiſchen Flüchtlings in London, des geiſtvollen Alexander 
Herzen (Iskander), die ſeit 1856 erſchien. Obwohl in Rußland verboten, wurde 
ſie doch in vielen Tauſenden von Exemplaren eingeſchmuggelt und von jedermann, 
auch vom Kaiſer, eifrig geleſen, wußte alles und beſprach die geheimſten Dinge mit 
der allergrößten Offenheit, allerdings vom ultraradikalen Standpunkte aus. Nur 
ein poſitiver Gedanke blitzte unter dieſem glänzenden Feuerwerk von Anklagen und 
Phraſen auf, daß der Gemeinbeſitz der ruſſiſchen Bauern der Ausgangspunkt der 
neuen Ordnung ſein müſſe, von der im übrigen niemand eine klare Vorſtellung hatte. 
Doch das wußte in Rußland jeder, daß der Anſtoß zu jeder Reform von der Regie— 
rung, vom Kaiſer ausgehen müſſe, und das geſchah auch durchweg. 

Das allerwichtigſte war die Aufhebung der Leibeigenſchaft. Dahin drängten 
ſchon die finanzielle Not und die bedenklich werdende Stimmung unter den Bauern. 
Kamen doch unter Nikolaus I. zuletzt jährlich 42 Mordthaten an Gutsherren vor. 
Es galt alſo, die Steuerkraft des Landes durch beſſere Ausnutzung des Bodens zu 
heben, dem ſicher der freie Grundeigentümer ganz andre Erträge abgewann als der 
Fronarbeiter, und die Bauern ſicher zu ſtellen. Schon im Jahre 1857 wurde daher 
das „Hauptkomitee für die Bauernangelegenheiten“ eingeſetzt, das die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft vorbereiten ſollte. Dieſe überwies die Angelegenheit den Adelsmar- 
ſchällen der Provinzen zur Begutachtung. Allein nur der Adel der Gouvernements 
Wilna, Grodno und Kowno erwies ſich entgegenkommend und ſuchte das große Werk 
zu fördern; der Adel der übrigen Gouvernements dagegen ſuchte die Maßregel zu 
hindern oder wenigſtens zu verſchleppen, und zwar keineswegs ſo ſchlechthin im egoi— 
ſtiſchen Intereſſe. Vielmehr fürchtete er, daß, wenn die Macht des grundbeſitzenden 
Adels fiele, die letzte Schranke des zariſchen Abſolutismus fallen werde, und er wollte 
deshalb nur dann der Aufhebung der Leibeigenſchaft zuſtimmen, wenn er durch eine 
Verfaſſung Erſatz für den ihm zugemuteten Verluſt erhalte. Der Kaiſer ſuchte dem 
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durch die Einſetzung von Adelsausſchüſſen 1858 zu begegnen, denen die Grundſätze: 
allmähliche Befreiung der Bauern und Ausſtattung mit Land vorgeſchrieben wurde. 
Da kam es denn zu einer offenbaren Auflehnung des ruſſiſchen Adels gegen den 
Willen des Kaiſers. Der Adelsmarſchall Platon ow erklärte in St. Petersburg, wohin 
Deputierte der Adelsausſchüſſe berufen worden waren, daß über die Leibeigenſchaft 
überhaupt nur von der Verſammlung aller Bojaren entſchieden werden könne, die 
von Peter dem Großen widerrechtlich beſeitigt worden ſei (ſ. Bd. VII, S. 216). Und 
die Stimmführer des Adels traten Platonow bei. Selbſt in dem Reichsrate erhob 
ſich entſchiedener Widerſtand gegen die Maßregel. 

Allein Kaiſer Alexander ließ ſich nicht irre machen. Er wies die Anſprüche der 
Bojaren mit Nachdruck zurück, ſetzte mehrere widerſtrebende Adelsmarſchälle ab und 
erließ am 19. Februar (3. März) 1861 das Manifeſt, das die Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft im ganzen ruſſiſchen Reiche ausſprach. Dadurch erhielten die Hofeleute, 
deren Zahl 1½ Millionen betrug, ſofort die Erlaubnis, ſich auch ohne die Einwilligung 
ihrer Herren zu verheiraten; nach zwei Jahren aber ſollten ſie in den Vollbeſitz der 
perſönlichen und bürgerlichen Freiheit treten und bis dahin keiner Veränderung der 
Stellung, die ſie inne hätten, weder durch Erhöhung des Kopfgeldes, noch durch Ab— 
kommen mit dritten Perſonen unterworfen werden dürfen. Dasſelbe ſollte auch von 
den ſchollenpflichtigen Bauern gelten. Außerdem erhielten dieſe das Recht, die Län— 
dereien, die ſie in Nutznießung hatten, etwa die Hälfte des geſamten Adelslandes, 
durch Ablöſung als freies Eigentum zu erwerben, und zwar ward eine Friſt von 
zwei Jahren beſtimmt, innerhalb deren ſie einen freien Vergleich mit den Grundherren 
über die Bedingungen der Ablöſung zu ſchließen hätten. Die vereinbarten Abgaben 
an die Herren wurden zu 6% kapitaliſiert, davon erhielten die Gutsbeſitzer von der 
Regierung ſofort ¼ ausgezahlt, allerdings in Kaſſenanweiſungen, die unter pari 
ſtanden; das letzte Fünftel hatten die Bauern ſofort oder in Raten zu zahlen, über- 
dies der Regierung die ihnen vorgeſchoſſene Ablöſungsſumme bis zum Jahre 1900 
mit 6% jährlich zu verzinſen. Die Gemeindeverwaltung blieb unverändert, beſon— 
ders weil die ruſſiſchen Reformer im Mir eine Bürgſchaft gegen die Bildung eines 
Proletariats ſahen. Der Kaiſer ſelbſt ging voran, indem er die 2 Millionen Kron- 
bauern auf die mäßigſten Ablöſungsbedingungen hin frei ließ. 

Indes faſt nirgends in den beteiligten Kreiſen begegnete das große Werk der 
ihm gebührenden Dankbarkeit. Die Adligen waren ungehalten über die materiellen 
Verluſte, und unter den Bauern kam es wiederholt zu offenen Aufſtänden, da ſie es 
für ungerecht hielten, daß ſie für das Land, das ihnen ja gehöre, noch Ablöſungs— 
gelder zahlen ſollten. Die Ablöſungskontrakte kamen daher trotz aufopfernder Be— 
mühungen der „Friedensvermittler“ (dazu beſtellter Gutsbeſitzer) zum weitaus größten 
Teile nicht rechtzeitig zuſtande, ſo daß wiederum die Regierung einſchreiten und die 
Ablöſungsverträge zwangsweiſe feſtſtellen mußte. So gedieh nur unter den hemmendſten 
Schwierigkeiten und ſehr langſam die große ſoziale Reform. 

Die Aufhebung der Leibeigenſchaft gab dem Kaiſer den wohlverdienten Beinamen 
des „Zar-Befreiers“ (Zar-oswoboditelj); fie war der erſte große grundlegende Sieg 
der Reformer, ſteigerte aber auch ihre Anſprüche und die allgemeine Aufregung. 
Immer maßloſer wurde die Sprache der Preſſe, die überall auftauchenden „Sonntags— 
ſchulen“ trugen die modernen revolutionären Ideen auch in weitere Kreiſe, ſogar unter 
das Militär, und die ſtudierende Jugend, die ſich ſeit mehreren Jahren freier bewegen 
durfte, fühlte ſich vor allem berufen, die weitere Neugeſtaltung Rußlands in die Hand 
zu nehmen. Um ſo drückender empfand ſie es, als der neue Unterrichtsminiſter Graf 
Putjatin, ein früherer Admiral und ſtarrer Abſolutiſt, in dem neuen Univerſitäts— 
ſtatut vom Mai 1861 die alten Beſchränkungen faſt alle wiederherſtellte. Daher kam 
es bei Eröffnung des Winterhalbjahres im September 1861 in Petersburg, Moskau, 
Charkow und Kiew zu ſchweren Unruhen, die nur mit Waffengewalt und Wortbruch 
bewältigt werden konnten und zu einer längeren Schließung der Hochſchulen führten. 
Die Wirkung war die entgegengeſetzte der beabſichtigten. Der Kaiſer entließ Putjatin 
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in Ungnaden und erſetzte ihn durch den liberalen Staatsrat Golownin (1861—66); 
das Kriegsminiſterium erhielt im Januar 1862 der liberale General Miljutin, ein 
entſchiedener Anhänger der Bauernbefreiung und des Gemeinbeſitzes, das Finanz— 
miniſterium der Staatsrat von Reutern, Gouverneur von Petersburg wurde der in 
den Oſtſeeprovinzen bewährte und beliebte Fürſt Suworow; kurz die Regierung ging 
vollſtändig in die Hände der Reformer über. Die ganze gebildete Geſellſchaft aber 
nahm für die gemaßregelten Studenten Partei, und die zur Zeit unbeſchäftigten Pro— 
feſſoren veranſtalteten „populärwiſſenſchaftliche Kurſe“, deren Beſuch für jeden „denfen- 
den“ Mann Ehrenſache war. Ja noch mehr. Von den im Januar 1862 in vierzehn 
Gouvernements zuſammentretenden Adelsverſammlungen forderten mehrere rundweg die 
Verleihung einer Verfaſſung und andre tiefeinſchneidende Reformen, und als das 
ſcharf zurückgewieſen wurde, da bewieſen ausgedehnte, planmäßig angelegte Feuers— 
brünſte in Petersburg während des Mai, daß eine entſchiedene Partei auch vor dem 
Argſten nicht zurückſchrecke. 

Rußland ſchien am Vorabend einer Revolution zu ſtehen. Nun wurden die 
Sonntagsſchulen verboten, mehrere Zeitungen ſuſpendiert, der ganz radikal-politiſch 
gewordene Schachklub in Petersburg geſchloſſen. Nichts deſtoweniger erwartete man 
von der Tauſendjahrfeier des ruſſiſchen Reichs im September 1862, die ihren Mittel- 
punkt in Groß⸗Nowgorod fand (vergl. Bd. III, S. 461 f.), den Anbruch einer groß- 
artigen Ara der Reformen. Dieſe Hoffnung blieb unerfüllt, aber ſie wurde auch 
nicht ganz getäuſcht. Vielmehr erſchienen noch im September in der Nordiſchen Poſt, 
dem Organ der Regierung, die Entwürfe zu einer Reform der Rechtspflege und zu 
einer neuen, auf Selbſtverwaltung gegründeten Kreis- und Provinzialordnung. 
Vor allem der erſtere, das Werk des neuen Juſtizminiſters Samjatin, war ein un— 
geheurer und höchſt wohlthätiger Fortſchritt, der die davon gehegten Erwartungen noch 
weit übertraf. Die Juſtiz wurde von der Verwaltung getrennt, das Verfahren öffent⸗ 
lich und mündlich, für Straffälle das Schwurgericht eingeführt, die Unabſetzbarkeit der 
durchweg vom Staate ernannten Richter feſtgeſtellt, die Staatsanwaltſchaft und Advo— 
katur begründet, jeder privilegierte Gerichtsſtand aufgehoben. Fortan ſtanden als 
Inſtanzen übereinander die unter Teilnahme der Bevölkerung gewählten Friedens- 
richter, die Bezirksgerichte, die Obergerichte und der Senat, aber nur als Kaſſationshof. 
Revidierte Geſetzbücher gaben ſeit 1865 der Rechtſprechung eine feſte Grundlage. 
Weniger glücklich war die neue Provinzial- und Kreisordnung 1864. Neben den 
alten Adelsverſammlungen wurden Kreis- und Provinzialvertretungen (Landſchaften, 
Semſtwa) aus Abgeordneten aller Stände gebildet, die jährlich einmal zuſammentraten, 
außerdem ſtändige Verwaltungsausſchüſſe neben den kaiſerlichen Gouverneuren und Kreis— 
hauptleuten (Jsprawniki). Doch hatten fie fich nur mit wirtſchaftlich-finanziellen Fragen zu 
beſchäftigen, durchaus nicht mit politiſchen, und da die ungebildeten, ſozialiſtiſchen Bauern 
das Übergewicht der Zahl für ſich hatten, ſo wurden die gebildeten Mitglieder in ihrer 
Wirkſamkeit gelähmt, und die Landſchaften bewährten ſich im ganzen ſehr wenig. Von 
einer Verfaſſung ſollte nach wie vor keine Rede ſein. 

Nicht ohne Neid blickten deshalb die Ruſſen auf das Großfürſtentum Finnland. 
Zwar hatte die alte Verfaſſung und mit ihr der Landtag (in vier Ständen nach 
ſchwediſchem Muſter) ſeit der ruſſiſchen Beſitzergreifung geruht, aber die herrſchenden 
Stände ſchwediſcher Abſtammung hielten unbeirrt an ihr feſt, befriedigten die auf- 
kommenden Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Finnen, die bisher nur das Landvolk und 
die niederen Klaſſen der Städte bildeten, indem ſie die Gleichberechtigung beider 
Sprachen anerkannten, und erhielten 1861 endlich vom Kaiſer Alexander II. die Er: 
laubnis, eine ſtändiſche Deputation zur Beratung der Vorlagen für den nächſten Land— 
tag zu wählen, die im Januar 1862 zu Helſingsfors zuſammentrat. Hier tagte 
1863/64 auch der erſte finniſche Landtag und brachte eine Reihe von Reformen zu— 
ſtande. In ziemlich ungeſtörter Wirkſamkeit waren die ſehr ariſtokratiſchen Stände 
von Liv-, Eft- und Kurland geblieben, worauf der halbdeutſche Charakter und die 
Kultur dieſer Provinzen weſentlich beruhte (ſ. Bd. VII, S. 207). 
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Wirkungsvoller als die ruſſiſche Selbſtverwaltung entfaltete ſich die Armeereform 
Miljutins, die erſt durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft ermöglicht wurde. Die 
Aushebungen fanden nunmehr jährlich ſtatt, die Dienſtzeit wurde auf 15 Jahre herab- 
geſetzt, wovon faſt die Hälfte auf die Reſerve kamen, ſo daß im Kriegsfalle gediente 
Leute zur Ergänzung der Regimenter auf die volle Stärke vorhanden waren und die 
Rekruten zunächſt bei den Reſervebataillonen ausgebildet werden konnten. Noch immer 
ruhte die Laſt des Waffendienſtes faſt ganz auf dem Bauernſtande, denn Adel, Klerus, 
Stadtbürger, Studierende waren frei und Stellvertretung zuläſſig, bis 1874 die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht eingeführt wurde. Die Beſſerung der Verpflegung, die Abſchaffung 
der Körperſtrafe (1865), die beſſere Vorbildung der Offiziere in den völlig umgeſtalteten 
Kadettenhäuſern, die Einführung eines neuen auf den Felddienſt berechneten Reglements 
hoben den ganzen Zuſtand der Armee. Zugleich geſtaltete ſich die Armeeverwaltung und 
Kommandoführung dadurch beweglicher und überſichtlicher, daß an Stelle der Zentra⸗ 
liſation die Dezentraliſation in elf ſelbſtſtändige Militärbezirke, vom Kaukaſus und 
Sibirien abgeſehen, trat (Petersburg, Helſingfors, Riga, Wilna, Warſchau, Kiew, Odeſſa, 
Charkow, Moskau, Kaſan und Orenburg). So konnte Rußland im Jahre 1868 an 
regulären Truppen 500 Bataillone Infanterie, 76 Grenadier- und 28 Schützen⸗ 
bataillone in 56 Diviſionen und 260 Schwadronen, außerdem 82 Reſervebataillone 
aufſtellen. Dazu kamen noch die gewaltigen Maſſen der irregulären Truppen der 
acht Koſakenheere (wojska) vom Don, Kuban, Terek, Aſtrachan, Orenburg, Ural, 
Sibirien und Amur, die auf der allgemeinen Wehrpflicht aller kriegstüchtigen Männer 
beruhen und überwiegend aus Reiterei beſtehen, eine beſonders für den kleinen Krieg 
in halbwilden Ländern unvergleichlich tüchtige Truppe. 

Kaum weniger wichtig als die Neugeſtaltung des Heeres mußte die Reform des 
völlig vernachläſſigten Unterrichtsweſens erſcheinen. Den Univerſitäten, die durch 
eine neue in Odeſſa (das bisherige Lyeeum Richelieu) vermehrt wurden, gab Golownin 
durch das Statut vom 18. Juni 1863 eine der deutſchen ſich nähernde Selbſtverwal⸗ 
tung, er erhöhte die Gehalte der Profeſſoren, vermehrte die Lehrſtühle, errichtete Privat- 
dozenturen und traf Sorge für eine beſſere Ausſtattung des wiſſenſchaftlichen Apparats. 
Faſt um dieſelbe Zeit (19. November 1863) erhielten die ſtaatlichen Mittelſchulen 
eine neue Ordnung. Den humaniſtiſchen Gymnaſien, an denen übrigens das Griechiſche 
nur allmählich eingeführt werden ſollte, traten lateinloſe Realgymnaſien mit der Be⸗ 
rechtigung, zur Univerſität vorzubereiten, zur Seite. Doch hinderte der Mangel an 
tüchtigen Lehrern raſcheren Aufſchwung, und noch Ende 1866 zählte das ganze eigent— 
liche Rußland nur 98 Mittelſchulen mit 26 000 Schülern. Viel beſſer ſtand es in 
Finnland und in den deutſchen Oſtſeeprovinzen mit ihren guten, nach deutſchem Muſter 
eingerichteten ritterſchaftlichen und ſtädtiſchen Gymnaſien. Ebenſo übertrafen dieſe das 
innere Rußland bei weitem in der Organiſation des Volksſchulweſens. Denn da 
es hier überall an geeigneten Lehrern, Räumlichkeiten und Ausſtattungsmitteln fehlte, 
ein Schulzwang aber nicht beſtand, ſo waren Zahl, Beſuch und Leiſtungen im ganzen 
ſehr mangelhaft. Noch 1863 gab es in 36 Gouvernements an öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen nur wenig über 30 000 mit 632000 Zöglingen auf 45 Mill. Einwohner, 
abgeſehen von den nicht ſehr zahlreichen Privatelementar- und Kreisſchulen, und das 
Elementarvolksſchulgeſetz vom 14. Juli 1864, das die Gründung neuer Schulen 
möglichſt erleichterte, hatte wenig Wirkung. Daher waren Leſen und Schreiben der 
großen Mehrzahl des ruſſiſchen Volkes unbekannte Künſte, und ſogar in Petersburg 
zählte man 1862 über 274000 Analphabeten. 


Der polniſche Aufſtand. 


Immerhin war Rußland eine Reihe von Jahren hindurch auf dem beſten Wege, 
alte Verſäumniſſe nachzuholen und ſich in ſeiner Weiſe der abendländiſchen Kultur 
innerlich anzunähern. Da trat ein überaus verhängnisvoller, bis zur Stunde fort- 
wirkender Umſchwung durch die polniſchen Wirren ein, die dem allgemeinen Zuge 
der Zeit nach national-ſtaatlicher Geſtaltung entſprangen, aber von einem unvernünf⸗ 
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tigen und gewiſſenloſen revolutionären Radikalismus in der heilloſeſten Weiſe beein- 
flußt wurden. 

Der verhältnismäßig gemäßigte polniſch⸗demokratiſche Verein (ſ. Bd. IX, S. 351) 
war im Laufe der Jahre bei den Polen völlig in Mißkredit gekommen. Die polniſchen 
Emigranten, meiſt Anhänger der Lehren der franzöſiſchen Kommuniſten, ſchloſſen ſich 
vielmehr dem internationalen Revolutionsvereine an, den Mazzini in London 
gegründet hatte. Die hervorragendſten Mitglieder dieſes Vereins waren damals 
Garibaldi, Herzen, Bakunin, Koſſuth und Klapka; zur Aufgabe hatte er ſich geſtellt 
„durch gleichzeitige Revolutionen in allen Ländern die monarchiſchen Regierungen zu 
ſtürzen und Volksrepubliken zu gründen“. Seine konſpiratoriſche Thätigkeit erſtreckte 
ſich über ganz Europa und einen großen Teil Amerikas. Das ergiebigſte Arbeitsfeld 
war Polen, das allmählich mit einem Netze von Zweigvereinen überzogen wurde. 
Selbſt die halbwüchſige Jugend in den preußiſchen Grenzprovinzen wurde in geheime 
Verbindungen gezogen; auf den Gymnaſien in Poſen, Tremeſſen, Oſtrowo, Liſſa und 
Glogau wurden politiſche Vereine geftiftet, die es zuſammen freilich nur auf 152 Mit⸗ 
glieder brachten. 

Die Weißen, die Partei des Adels und der beſitzenden Klaſſen, wollten zwar auf 
dem Wege gemäßigter Oppoſition gegen die Regierung beharren, aber mit Rußland 
nicht brechen, ſondern benutzen, was ihnen dies bot, um zunächſt eine möglichſt un- 
abhängige Verwaltung und die Verfaſſung von 1815 wieder zu erlangen. Die Roten 
dagegen, größtenteils dem bankerotten Kleinadel und dem gebildeten Proletariate an⸗ 
gehörend, ſchürten den bewaffneten Aufſtand, um Polen in den Grenzen von 1772 
wiederherzuſtellen. Der Mittelpunkt der Weißen war die „landwirtſchaftliche Geſell— 
ſchaft“ in Warſchau unter dem Vorſitze des Grafen Zamojski, die, in zahlreichen 
Zweigvereinen über das Land verbreitet, gegen 5000 Mitglieder in Rußland, über 
4000 in Preußen zählte und unter dem Vorgeben der Beförderung des Ackerbaues 
politiſche Beſtrebungen verbarg. Der Mittelpunkt der Roten war ſeit 1860 das 
Zentralkomitee, eine Vereinigung von zwölf unbekannten, unerfahrenen, aber fanatiſchen 
jungen Leuten, die vor keinem Mittel zurückſchreckten. Zwiſchen beiden Faktionen, beide 
für ihre Zwecke ausnutzend, ſtand die katholiſche Geiſtlichkeit, die Polentum und Katho— 
lizismus identifizierte und ſich nicht ſcheute, die Religion als Deckmantel für revo— 
lutionäre Zwecke zu gebrauchen. Ihre verborgenen Hetzer waren faſt durchweg Jeſuiten, 
die ein Pole mit ſehr bezeichnendem Ausdruck damals die ſchwarzen Jakobiner ge⸗ 
nannt hat. 

Eine Zeitlang bekämpften ſich die Faktionen untereinander; dann überließen die 
Weißen den Roten die Aktion, und der Klerus ſchloß ſich jetzt ebenfalls an die Roten 
an. Deren eigentlichen Kern bildeten die Zehner, Genoſſenſchaften von zehn Per— 
ſonen, deren jede die Verpflichtung übernahm, neue zehn anzuwerben, ſo daß bald die 
Verzweigungen bis zu den fernſten Grenzen Polens reichten. Neben den Agenten des 
Revolutionsvereins, die von London nach Polen geſchickt wurden, erwieſen ſich ganz 
beſonders die aus Sibirien zurückgekehrten Verbannten thätig, denen die Amneſtie 
des Jahres 1856 die Heimkehr frei gegeben hatte. Sie gründeten in Warſchau den 
Geheimbund der ſchwarzen Brüderſchaft, deſſen ausſchließlicher Zweck es war, 
den Haß gegen Rußland zu ſchüren. Sie waren es, die auf das eifrigſte die revolu— 
tionären Plakate aus London verbreiteten und zunächſt den Warſchauer Pöbel zu 
Auflehnungen gegen die Polizei aufreizten. 

Die größte Schwierigkeit für die revolutionäre Partei lag in dem Verhältnis zu 
den Bauern. Die napoleoniſche Geſetzgebung von 1807 hatte die polniſchen Leib— 
eigenen kurzerhand für perſönlich frei erklärt und ihr Verhältnis zu den Gutsherren 
auf kündbare Verträge geſtellt, ihnen aber kein Landeigentum gegeben (ſ. Bd. VIII, 
S. 651). Dies hatte der Adel benutzt, um die Bauernſtellen in Maſſe einzuziehen, 
ſo daß etwa die Hälfte der bäuerlichen Bevölkerung beſitzlos geworden war und ſich 
unſtät im Lande umhertrieb, oder er hatte ihnen, wenn er ſie als Pächter ſitzen ließ, 
eine Maſſe von Naturaldienſten auferlegt. Da nun jeder größere Gutsherr als Amt- 
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mann im Namen der Regierung die Polizei und (niedere) Gerichtsbarkeit in ſeinem 
Gutsbezirk hatte oder fie durch feine Beamten, meiſt rohen Szlacheicen, verwalten ließ, 
ſo war die Lage der freien polniſchen Bauern nicht beſſer, ſondern eher ſchlechter als 
die der ruſſiſchen Leibeigenen. Es wäre nun die Aufgabe des polniſchen Adels, nament— 
lich der landwirtſchaftlichen Geſellſchaft geweſen, hier beſſernd einzugreifen, und auch 
ein kaiſerlicher Ufas empfahl 1856 die Ablöſung. Aber zu ſolchen mühſamen Kultur 
arbeiten ließ die Politik den Polen keine Zeit, und am wenigſten wollten die „Roten“ 
von ruhigen Reformen etwas wiſſen, ſie wollten die Revolution, ohne ſich auch nur 
recht klar zu machen, daß ſie ohne die Bauern unmöglich ſei und dieſe ſich für eine 
Erneuerung des polniſchen Adelsſtaates nicht ſchlagen würden. 

Schon im Juni 1860 bei dem Begräbniſſe der Generalin Sowinska, deren Ge- Unrußen in 
mahl in der Inſurrektion von 1831 gefallen war, begannen daher die Tumulte in 9 
Warſchau. Sie wiederholten ſich zu Anfang des Jahres 1861 und führten am Jahres- 
tage der Schlacht von Grochow 
(27. Februar) zu einem blutigen 
Zuſammenſtoße mit der bewaffneten 
Macht. Natürlich ließ man es nicht 
daran fehlen, dieſe Pöbelexzeſſe im 
Auslande zu nationalen Demon- 
ſtrationen aufzubauſchen. Dadurch 
wurde nun auch die „Landwirt— 
ſchaftliche Geſellſchaft“, die damals 
in Warſchau ihre Generalverſamm— 
lung abhielt, ganz ins Fahrwaſſer 
der Roten getrieben, und da die 
Grundherren die ganze Lokalver— 
waltung in Händen hatten, jo 
wurde dieſe thatſächlich vom revo— 
lutionären Zentralkomitee abhängig. 
Ja noch mehr. Der Statthalter 
von Polen, Fürſt Michael Gort— 

N ſchakow, nahm ohne große Be— 
denken das Anerbieten einer An— 
zahl von Warſchauer Bürgern an, 
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die Ruhe in der polnischen Haupt- e ; 

ſtadt ſelbſt aufrecht zu erhalten. 62 Markgraf Alexander Wielopolski. 

Sie gründeten zu dieſem Zwecke Nach einer Photographie. 

einen Verein, die Delegation, 

und bildeten ein Polizeikorps, das äußerlich der kaiſerlichen Polizei ganz ähnlich war. 
So wurde die hauptſtädtiſche Bevölkerung daran gewöhnt, in den Mitgliedern der 
Delegation ein geſetzlich befugtes Organ zu ſehen. 

Die Lage der ruſſiſchen Regierung dieſer unfaßbaren, im Dunkeln ſchleichenden Wielopoletts 
Agitation gegenüber wurde ſchwierig. Nichts lag dem menſchenfreundlichen Kaiſer und Aub 
ſeinem neuen Vizekanzler, dem Fürſten Gortſchakow, ferner, als Gewalt gegen die See 
Polen zu brauchen. Gortſchakow ſchwärmte für ein enges Bündnis mit Frankreich, ; 
und er wußte, daß dies bei Napoleon III. ohne Nachgiebigkeit gegen die Polen nicht 
zu haben ſei. Da bot ſich ihm nun ein vornehmer Pole, Marquis Alexander Wielo- 
polski, als Bundesgenoſſe an. Er hatte den Aufſtand von 1831 mitgemacht, ſich 
aber überzeugt, daß mit Gewalt nichts auszurichten ſei, und erſtrebte jetzt die Ver— 
ſöhnung zwiſchen Polen und Ruſſen unter dem Zepter des Kaiſers Alexander auf 
Grund der Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1815, damit beide gegen die ver— 
haßten Deutſchen Front machen und die Weltherrſchaft des Slawentums begründen 
könnten. Ein ſtolzer Ariſtokrat, enorm reich und ein trefflicher Verwalter ſeiner Güter, 
herriſch, ſtreng logiſch, ein Todfeind kopfloſer Agitationen und geſetzloſer Meuterei, ein 
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Mann der Ordnung und des beſonnenen Fortſchritts, ſtand er als ein Fremdling unter 
feinen Landsleuten und war doch der einzige wirkliche Staatsmann, den Polen feit 
Jahrhunderten hervorgebracht hat. Die „Landwirtſchaftliche Geſellſchaft“ war im 
Februar 1861 auf ſeine beſonnenen Vorſchläge nicht eingegangen, jetzt griff fie die 
ruſſiſche Regierung auf. Ein kaiſerlicher Ukas vom 26. März 1861 gewährte dem 
Königreich Polen einen durch polniſche Notable zu verſtärkenden Staatsrat, gewählte 
Kreis- und Gemeinderäte und eine ſogenannte Kommiſſion (thatſächlich ein ſelbſtändiges 
Miniſterium) für Kirche und Unterricht. 

Deſſen Leitung übernahm ſchon am 27. März Wielopolski. Ein feſter Zug kam 
jetzt in die Regierung. Schon am 1. April wurde die Delegation aufgehoben, am 
2. April der Geiſtlichkeit jede Einmiſchung in polniſche Dinge verboten, am 5. April 
die Landwirtſchaftliche Geſellſchaft geſchloſſen. Der Verdruß darüber richtete ſich gegen 
Wielopolski, der dieſe Maßregel befohlen hatte. Wieder begannen die lärmenden Zu— 
ſammenrottungen, ſie ſteigerten ſich am 8. April 1861 zu einem Tumulte. Militär 
rückte aus dem Schloßhofe, es wurde verhöhnt und mit Steinen geworfen. Endlich 
fielen Schüſſe aus den Nachbarhäuſern, zwei Soldaten wurden getötet, mehrere ver— 
wundet. Da folgte eine Salve in die tobende Menge hinein, ſo daß gegen 30 Menſchen 
tot auf dem Platze liegen bleiben und die Rotten ſich heulend in die Seitengaſſen flüchten. 

Infolge dieſes Tumultes erhielt der Statthalter Fürſt Gortſchakow Urlaub. Er ſtarb 
bald danach am 31. Mai. Sein Nachfolger wurde der Generaladjutant Graf Suchoſanett, 
ein ſtreng abſolutiſtiſch geſinnter Haudegen, ohne jedes politiſche Verſtändnis, den nach 
kurzer Amtsthätigkeit der General Graf Lambert, ein Katholik, ablöſte. Das Tragen 
von Trauerkleidung, die zu einem Zeichen ruſſenfeindlicher Geſinnung geworden war, und 
polniſche Abzeichen wurden verboten, alle Demonſtrationen unterſagt. Trotzdem ſtieg 
die Macht des Zentralkomitees von Tag zu Tag. Es beherrſchte durch ſeine Anhänger 
die Behörden, ſchrieb Steuern aus, ließ Säumige oder Laue erdolchen, trug die Be— 
wegung auch nach den altpolniſchen Provinzen Litauen und Wolhynien hinüber. Überall 
wurde es dabei von der Geiſtlichkeit unterſtützt. Aufreizende Predigten wurden ge— 
halten, politiſche Lieder in den Kirchen abgeſungen. Und der Erzbiſchof von Warſchau, 
Fialkowski, lehnte es ab, dies der Geiſtlichkeit zu unterſagen. Als es aber bei der 
Beerdigung dieſes Kirchenfürſten, der am 5. Oktober geſtorben war, wieder zu lärmenden 
Demonſtrationen kam, verhängte die Regierung am 14. Oktober über ganz Polen den 
Belagerungszuſtand. Indes am folgenden Tage ſchon, dem 15. Oktober 1861, am 
Todestage Kosciuszkos, erneuerten ſich die Unruhſzenen in der St. Johannis-Kathedrale 
und der Bernhardinerkirche, ſo daß Lambert dieſe Kirchen durch Militär gewaltſam 
räumen und dann ſchließen ließ. 

Infolgedeſſen ſtellte die Geiſtlichkeit auch in allen übrigen Kirchen Warſchaus den 
Gottesdienſt ein und legte damit gleichſam ein Interdikt auf die Stadt. Es ſei die 
Regierung, verkündete ſie, welche das arme Volk des geiſtlichen Troſtes beraube. „Wir 
beten, die Ruſſen morden“, war das lügenhafte Schlagwort, das die ganze liberale 
Preſſe Europas gedankenlos nachſprach. Graf Lambert nahm ſeine Entlaſſung; ihn 
erſetzte am 7. November der greiſe General Graf Lüders. Allein dieſer hielt die 
Maßregeln ſeines Vorgängers nicht nur aufrecht, ſondern ließ auch die meiſten Mit— 
glieder der früheren Delegation verhaften. Ruhe trat indeſſen erſt ein, als der Pro— 
feſſor Felinski aus St. Petersburg, ein milder und verſöhnlicher Mann, den erledigten 
erzbiſchöflichen Stuhl in Warſchau beſtieg und die Kirchen wieder öffnete. Doch die 
Ruhe war nur ein Waffenſtillſtand. Als am 12. April 1862 der neue Erzbiſchof in 
der Kathedrale in einer Faſtenpredigt die verſammelte Gemeinde zur Achtung vor dem 
Geſetze ermahnte, da unterbrachen Ziſchen und Lärmen den „moskowitiſchen Sendling“, 
fo daß der Gottesdienſt nur mit Hilfe der Polizei beendigt werden konnte. Ahnliche Skandal— 
ſzenen wiederholten ſich den April und faſt den ganzen Mai hindurch in andern Kirchen. 

Da gelang es Wielopolski in St. Petersburg mit Hilfe Gortſchakows, neue Zu— 
geſtändniſſe an die Polen durchzuſetzen. Der Kaiſer genehmigte im Mai 1862 die 
Trennung der Militär- und Zivilgewalt in Polen, ließ jene dem General Lüders, 
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übertrug diefe dem Marquis Wielopolski als ſelbſtändigem Miniſter für Polen, geſtattete 
die Anſtellung polniſcher Beamten und die Einrichtung der verheißenen Lokalbehörden, 
ordnete endlich die Ablöſung der bäuerlichen Laſten an. Zum Statthalter von Polen 
ernannte er ſeinen Bruder, den liberalen Großfürſten Konſtantin (1. Juli 1862). 
Überall wurden nun Polen an die Stelle der ruſſiſchen Beamten geſetzt, der polniſche 
Staatsrat ganz mit Polen beſetzt, das Unterrichtsweſen im nationalpolniſchen Sinne 
umgeſtaltet, Warſchau zu einer polniſchen Univerſität gemacht. 


68. Großfürſt Monfantin Nikolafewitſch, Statthalter von Polen. 


Aber dies wohlwollende Entgegenkommen, das alle vorläufig erfüllbaren Wünſche 


der Polen befriedigte, wußte das geheime Zentralkomitee durch Maßregeln des Schreckens gerrſchat der 


völlig wirkungslos zu machen. Maſſenbrandſtiftungen wurden vorbereitet, Tonnen mit 
Brennſtoff bereit gehalten, Brandbriefe an alle Regierungsfreunde geſandt. Neue ruchloſe 
Attentate folgten. Einem Juden, der zum Empfange des Großfürſten am 2. Juli 
Hurra rief, wurde Vitriol in den Mund gegoſſen; Graf Lüders wurde am 27. Juni 
im Sächſiſchen Garten ſchwer verwundet, am 4. Juli abends beim Verlaſſen des Theaters 
auf den Großfürſten Konſtantin geſchoſſen, am 7. Auguſt unter den Kolonnaden des 
Schatzgebäudes auf Wielopolski. Am 16. Auguſt abends ſprang ein Menſch auf den 
Wagentritt des Marquis und verſuchte ihn mit einem vergifteten Dolche zu ermorden. 
Die Verbrecher, der Schneidergeſelle Jaroczynski und die Lithographen Ryll und Rzonca 
wurden ergriffen und bekannten, durch das Los zu ihren Thaten beſtimmt worden zu 
ſein. Sie wurden gehängt, aber wenige Tage danach waren in der ganzen Stadt 
Plakate verbreitet, die zu einem Trauergottesdienſte für „die ſiegreichen Helden und 
Märtyrer“ aufforderten. Von den Kanzeln predigten die Prieſter den Aufruhr, die 
Klöſter wurden zu Waffenniederlagen, und am 1. September 1862 proklamierte ſich 
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das Zentralkomitee zur Nationalregierung für das Königreich Polen innerhalb der 
Grenzen von 1772, verſprach den Bauern ihr Land als Eigentum und rief alle 
Slawen zur Teilnahme am heiligen Kampfe auf. Selbſt der Adel des Königreichs 
Polen und der altpolniſchen Länder forderte vom Kaiſer deren Wiedervereinigung mit 
dem Königreiche. 

Die „Hänge: Der Schrecken wuchs, als bald hier, bald dort Mordthaten vorkamen, die zum 

gendarmen”. Teil unter entſetzlicher Grauſamkeit verübt waren; bald in den Städten, bald auf 
dem Lande wurden Beamte, Bauern, Soldaten, ſelbſt Weiber und Kinder grauen- 
voll hingemordet. Bis zum 1. November 1862 betrug die Zahl der Opfer ſchon 
832. Jetzt wagten auch die Weißen nicht mehr, ſich den Befehlen des Zentral— 
komitees zu entziehen. Die Furcht vor dieſem war größer, als die vor den Ruſſen. 
Denn wer dieſen widerſtrebte, wurde verhaftet und verbannt, wer aber jenem nicht 
gehorchte, ermordet. Überall herrſchte Angſt, ja Verzweiflung. Die Verwirrung war 
unbeſchreiblich, die Thätigkeit der Behörden hörte beinahe auf, da ſie im geheimen 
vom Zentralkomitee abhingen. 

Es war der Gedanke des Prieſters Mikoszewski geweſen, eine Hängegendarmerie 
zu errichten und ſich des ſyſtematiſchen Mordes als einer revolutionären Regierungs— 
maßregel zu bedienen. So waren dann 50 mit Dolchen bewaffnete Hängegendarmen 
unter dem Befehle eines gewiſſen Szaffarezyk, dem Chef der geheimen Revolutions 
polizei Michailowski zur Verfügung geſtellt worden. Sie erhielten täglich 50 Kopeken 
(1,61 Mark) Löhnung, die ihnen, wenn ſie ſich weigerten, einen Mord zu begehen, ſo 
lange vorenthalten wurde, bis der Hunger ſie fügſam machte. Später wurde ihre 
Zahl bis auf 200 erhöht. 

Die Rekrutie⸗ Durch eine Generalmaßregel verſuchte nunmehr die Regierung auf Wielopolskis 
ha Rat, der dieſe Mörderbande kurzerhand zermalmen wollte, ſich aller unruhigen und 
unbeſchäftigten Köpfe zu bemächtigen und dadurch die Ruhe wiederherzuſtellen. Sie 
erklärte am 6. Oktober, daß die mehrere Jahre ausgeſetzt geweſene Rekrutenaushebung 
wieder ſtattfinden und diesmal die Städte (alſo auch die gebildete Jugend) treffen ſollte. 
Sie hoffte dadurch die Leute in die Hand zu bekommen, die in dem Verdachte revolu— 
tionärer Beſtrebungen ſtanden. Mit einem Schlage hätte dadurch die Inſurrektion 
allen Halt verloren. Die „Nationalregierung“, im Augenblicke noch nicht zum offenen 
Aufruhr fertig, ſchrieb ſofort am 18. Oktober eine Kapitalſteuer von ½ Prozent auf 
Grundbeſitz und Hypotheken, und eine Einkommenſteuer von 5 Prozent auf alles ſonſtige 
Einkommen aus, beſtellte Waffen und Gift im Auslande und ſuchte den drohenden 
Schlag wenigſtens aufzuhalten. Der Magiſtrat in Warſchau, von dem Zentralkomitee 
völlig abhängig, wandte ſich daher mit der dringenden Bitte um Aufſchub der Re— 
krutierung an den Großfürſten, allein erfolglos, ſo daß ſich eine große Zahl von jungen 
Leuten, die ſich bedroht glaubten, ſchleunigſt in die weiten Wälder Polens flüchteten. 
Am feſtgeſetzten Tage, 15. Januar 1863, nachts um 1 Uhr, begann die Rekrutierung, 
in ſieben Stunden war ſie beendet. Die Soldaten drangen in die Häuſer, holten die ihnen 
bezeichneten Leute aus den Betten und führten ſie auf die Kaſernenhöfe zur Einkleidung. 
Allein fie fanden nur etwa ¼ der Rekruten vor, die eigentlichen Führer am wenigſten. 
Der Schlag war mißlungen, und die leidenſchaftliche Erbitterung, die er hervorrief, 
brachte den Aufſtand gegen den urſprünglichen Willen der „Nationalregierung“ zum 
Ausbruch. Am 22. Januar rief ſie zur bewaffneten Empörung auf, erneuerte den 
Bauern ihre Verſprechungen, ernannte Mieroslawski zum Diktator und übertrug 
ihm den Oberbefehl über die militäriſchen Streitkräfte der Revolution. Allein es 
gelang Mieroslawski nicht, eine größere Mannſchaft zuſammenzubringen. Denn nicht 
nur wollte jeder Bandenführer als ſelbſtändiger „General“ operieren, ſondern, was 
viel wichtiger war, die Bauern verſagten ſich ſo gut wie ganz der Revolution, und 
die Banden beſtanden meiſt aus Studenten, Handwerkern, Szlacheicen, galiziſchen und 
poſenſchen Freiwilligen. Zu größeren kriegeriſchen Ereigniſſen kam es daher gar nicht, 
ſondern nur zu einem erbitterten Kleinkriege, bei dem die Geiſtlichkeit Kirchen und 
Klöſter als Schlupfwinkel hergab und die Waffen der Streiter im Namen Chriſti 
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ſegnete. Aber ſchon am 22. Februar wurde die kleine Schar Mieroslawskis von den 
Ruſſen unweit Pionsk bei Kaliſch überfallen und über die öſterreichiſche Grenze gejagt. 
Der Diktator flüchtete ſich nach Krakau und ließ den Befehl der Nationalregierung, 
bis zum 20. März bei Strafe der Abſetzung nach Polen zurückzukehren, völlig unbeachtet. 

Nun warf ſich, von den „Weißen“ unterſtützt, die erfahren hatten, daß Napo- 
leon III. von Revolutionären, wie Mieroslawski, nichts wiſſen wollte, aber gemäßigte 
Leute unterſtützen werde, Maryan Langiewicz, ein früherer preußiſcher Artilleriſt, der 
urſprünglich Lange hieß, zum Diktator auf, ohne ſich um die „Nationalregierung“ zu 
bekümmern, die deshalb ſogar ihre Mordgeſellen gegen ihn ausſchickte. Seine „Armee“ 
war 3060 Mann ſtark; beim erſten Zuſammenſtoß mit den Ruſſen aber, mit denen 
er einige Wochen nicht ungeſchickt in dem Sendomirſchen herumgeplänkelt hatte, ſtob 
ſie am 19. März auseinander und flüchtete ſich auf öſterreichiſches Gebiet. Ein 
exaltiertes Mädchen, Anna Puſtowojtow, begleitete in Männerkleidung als Adjutant 
den flüchtenden Diktator, was für manche Leute einen romantiſchen Schimmer über die 
klägliche Kataſtrophe ausbreitete. Die öfterreichiichen Offiziere waren entrüſtet über 
die elende Haltung, welche die Inſurgenten den Ruſſen gegenüber zeigten. Bei den 
erſten Schüſſen gerieten ſie jedesmal in die größte Verwirrung, und ein ernſtlicher 
Angriff trieb ſie ſofort in jäher Flucht auseinander. Zeigte ſich einmal einer tapfer, 
dann war es ein Ungar oder Italiener, deren gar manche Abenteuerluſt unter die 
Reihen der Inſurgenten geführt hatte. Die Diktatur Mieroslawskis hatte im ganzen 
12 Tage, die von Langiewicz 14 Tage gedauert. Jetzt erklärte es die National- 
regierung für Hochverrat, wenn jemand ſich die Diktatur anmaßen ſollte. 

Bei dieſen wahrhaft kläglichen militäriſchen Leiſtungen der Freiheitskämpfer hätten 
die Ruſſen, die faſt bei jedem Zuſammenſtoße ſiegten, den Aufruhr kurzerhand nieder⸗ 
ſchlagen können, hätten nicht Großfürſt Konſtantin und Wielopolski die ganz unzu- 
verläſſige polniſche Zivilverwaltung aufrecht erhalten wollen. Dadurch gaben ſie das Land 
thatſächlich der geheimen, unauffindbaren, aber höchſt wirkſamen „Nationalregierung“ 
in die Hand, die durch zahlreiche Zweigausſchüſſe Beſteuerung, Rekrutierung und 
Strafjustiz pünktlichſt übte und von den polnischen Regierungsbeamten heimlich unter- 
ſtützt wurde. So beherrſchten die Ruſſen immer nur den Punkt, wo ſie gerade 
ſtanden. Erſt am 30. März ernannte der Kaiſer den Grafen Berg zum Höchſt⸗ 
kommandierenden in Polen, befahl dann die ganze Armee auf Kriegsfuß zu ſetzen, 
brachte die in Polen ſtehenden Truppen bis auf 70 000 Mann und ordnete die 
Armierung der Seefeſtung Kronſtadt an. Gleichzeitig ſchlug er nochmals den Weg 
der Milde ein. Am 31. März (12. April) 1863, dem ruſſiſchen Oſtertage, erließ er 
eine Amneſtie für Polen, wenn es bis zum 1. (13.) Mai die Waffen niederlegen würde. 

Aber die Nationalregierung wies in einer allenthalben verbreiteten Proklamation 
alle Gnade von ſich, denn ſie rechnete auf auswärtige Hilfe. 

Von Preußen freilich war nur entſchloſſene Feindſchaft zu erwarten. Denn 
mit ſcharfem Blick hatte der neue Miniſterpräſident König Wilhelms I., Otto von Bis- 
marck (ſeit September 1862), die ſchwere Gefahr erkannt, mit der ein ruſſiſch⸗fran⸗ 
zöſiſches Bündnis und die panſlawiſtiſchen Pläne Wielopolskis Preußen und Deutſch⸗ 
land bedrohten. Er beſtimmte daher den König im entſcheidenden Augenblicke, dem 
Kaiſer Alexander ſeine Hilfe dadurch anzubieten, daß Preußen mit Rußland am 
8. Februar 1863 eine Militärkonvention abſchloß, die unter Umſtänden den beider- 
ſeitigen Truppen geſtattete, Inſurgentenbanden über die Grenzen zu verfolgen. Vier 
preußiſche Armeekorps bewachten ſeitdem die Grenze von Gumbinnen bis Oppeln und 
verhinderten jede Ausbreitung der Revolution nach Preußen hinein. So ging die 
Unterſtützung, die ſie an Mannſchaft und Geld aus den preußiſchen Provinzen hätte 
beziehen können, der Inſurrektion ſo gut wie ganz verloren. Oſterreich dagegen 
zeigte eine etwas freundlichere Haltung und ließ Trupps von Freiwilligen und Waffen- 
transporte unbeachtet durch. Endlich, als beſonders England zu einem entſcheidenden 
Schritte drängte, erließen Oſterreich, Frankreich und England am 10. und 12. April 
beinahe identiſche Noten nach St. Petersburg, worin ſie, die eine Macht ſchärfer, die 
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andere milder, die Beruhigung Polens durch ausgedehnte Zugeſtändniſſe verlangten; 
in Paris dachte man ſogar an Landungen in Kurland und in Trieſt. Rußland ant- 
wortete am 26. April in der Form ſehr maßvoll, in der Sache durchaus ablehnend; 
in Polen aber flammte, durch Hoffnungen, Waffen- und Geldſendungen unterſtützt, 
der ſchon erlöſchende Aufſtand von neuem empor und ergriff jetzt auch den polniſch— 
katholiſchen Adel Litauens und Wolhyniens. 

Mit verdoppelter Wut begann der Kampf. Denn empört über die weſtmächtliche 
Einmiſchung erhob ſich der Nationalſtolz des rechtgläubigen ruſſiſchen Volkes. Graf 
Berg erhielt weitere Vollmachten, ruſſiſche Offiziere wurden an die Spitze der pol— 
niſchen Bezirke geſtellt und die polniſchen Bauern gegen den Adel aufgerufen. Denn 
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die polniſche Landbevölkerung, weit entfernt, ſich durch die glänzenden Verſprechungen 
der Agitatoren locken zu laſſen, hatte ſich ſchon im März 1863 aus der Betäubung 
ermannt, in die ſie der Terrorismus des Zentralkomitees eine Zeitlang verſetzt hatte, und 
zur Selbſthilfe gegriffen. Die Proklamationen der Nationalregierung wurden zerriſſen, 
ihre Sendboten davongejagt, die Hängegendarmen totgeſchlagen. Jetzt bildeten die 
Bauern willig ſtarke Polizeitrupps zur Verfolgung der Aufſtändiſchen und gegen die 
Bildung neuer Banden. So ging binnen kurzem faſt das ganze platte Land der 
Revolution verloren. N 
Die Nationalregierung ſtellte (2. Juni) dagegen Revolutionstribunale in alle 

polniſchen und litauiſchen Bezirken auf, die mit allen Mitteln des Schreckens ſich gegen 
die Feinde der „Freiheit“ richtete. Da ſetzte zuerſt der neue Generalgouverneur von 
Litauen in Wilna, Graf Michael Mu rawjew, ein harter, brutaler Altruſſe, wenngleich 
keineswegs ohne Einſicht und Menſchenkenntnis, Schrecken gegen Schrecken, um die 
Rebellion niederzuwerfen, den polniſchen Adel dort auszurotten und dies „altruſſiſche 
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Erbe“ wieder ruſſiſch und griechiſch⸗katholiſch zu machen. Eine rein militäriſche, mit 
unbedingter Vollmacht über Leben und Tod ausgeſtattete Verwaltung bekämpfte mit 
dem Schwert und dem Kriegsgericht erbarmungslos alles, was polniſch und katholiſch 
war. Entſetzt über dies Schreckensregiment erhoben um Mitte Juni die Weſtmächte 
abermals faſt gleichlautende Vorſtellungen in St. Petersburg, indem ſie ungefähr das 
verlangten, was Kaiſer Alexander ſchon im Jahre 1862 gewährt, der Unverſtand der 
fanatiſchen Polen aber zurückgewieſen hatte; ja ſie wünſchten eine europäiſche Konferenz 
zur Ordnung der polniſchen Verhältniſſe. Gortſchakow lehnte diesmal eine ſolche Ein⸗ 
miſchung mit aller Entſchiedenheit ab; zugleich erhielt Wielopolski, deſſen Stellung 
längſt völlig erſchüttert war, am 7. Juli Urlaub, und auch die Leitung der Verwal- 
tung ging an den Grafen Berg über. Faſt 200 000 Mann Ruſſen ſtanden jetzt in den 
aufſtändiſchen Provinzen, die ganze ruſſiſche Armee war mobiliſiert, eine neue Aus⸗ 
hebung von 150 000 Mann ſtand bevor. Die Zeiten der Zugeſtändniſſe waren vor⸗ 
über, die Führer der ruſſiſchen Nation forderten die Vernichtung Polens, und Groß— 
fürſt Konſtantin trat am 31. Oktober zurück. Sein Nachfolger als Statthalter und 
Oberbefehlshaber in Polen wurde Graf Berg. 

Dazu erſchöpften die Polen ihre letzten Kräfte in ſinnloſen Zwiſtigkeiten. Durch 
Intrigen gelang es um die Mitte des Juni 1863 die Nationalregierung zu ſtürzen. 
Eine Zentralbehörde von drei Perſonen trat an ihre Stelle, mußte indeſſen ſchon 
nach zwölf Tagen wieder zurücktreten. Die neue Nationalregierung beſtand aus 
fünf Mitgliedern, durchweg jungen Leuten, Studenten und Lehrern. Sie wurde im 
September durch die Extremen der Roten geſtürzt, welche die Volksmaſſe in Warſchau 
für ſich gewonnen hatten. Ihr Haupt war Ignaz Chmielenski, der im vergangenen 
Jahre die Mordanſchläge gegen den Großfürſten, Graf Lüders und Wielopolski 
angeſtiftet hatte. Durch wildeſten Terrorismus, durch Mordthaten ohne Ende ſuchten 
dieſe neueſten Gewalthaber ſich zu behaupten. Allein in Krakau ſammelte ſich die 
Oppoſition gegen ſie; eine Anzahl maßgebender Perſönlichkeiten verſtändigte ſich hier 
zu ihrem Sturze. Der frühere ruſſiſche Ingenieuroberſtleutnant Romwald Traugutt, 
ein im Gouvernement Grodno angeſeſſener Gutsbeſitzer, der eine Zeitlang ein In- 
ſurgentenkorps angeführt hatte, wurde von ihnen beauftragt, die Leitung der Regierung 
zu übernehmen. Am 10. Oktober 1863 langte er in Warſchau an und wußte wirk⸗ 
lich Chmielenski und ſeine Genoſſen zum Rücktritte von der Regierung zu bewegen. 
Allein auch gegen Traugutt wurden bald von den äußerſten Radikalen Umtriebe an- 
geſponnen. Da machten die Ruſſen dem elenden Intrigenſpiel ein Ende. Am 
29. März 1864 wurde Traugutt mit einem großen Teil ſeiner Genoſſen verhaftet, 
und damit die Nationalregierung überhaupt beſeitigt. Gleichzeitig meldete Fürſt Ladis- 
laus Czartoryski, der freiwillige Vertreter der „Nationalregierung“ in Paris, daß 
Napoleon III. für die Polen nichts mehr thun könne und wolle. 

Das war das Ende der Erhebung. Ihre Bedeutung reicht weit über Polen 
hinaus. Sie machte jede Verſöhnung zwiſchen Polen und Ruſſen auf abſehbare Zeit 
unmöglich, ſie vereitelte auf lange hinaus das erſehnte ruſſiſch-franzöſiſche Bündnis, 
begründete dagegen ein vertrauensvolles Verhältnis zwiſchen Rußland und Preußen und 
ſchuf ſo eine der wichtigſten Vorbedingungen für die Neugeſtaltung Deutſchlands. 


Die nationalruſſiſche Reaktion und der Nihilismus. 


Für Polen ſelbſt war der Aufſtand von 1863, wie heute patriotiſche und ver⸗ 
ſtändige Polen ohne Umſchweife eingeſtehen, der ſchwerſte Schlag, der die Nation 
nach dem Verluſte ihrer Unabhängigkeit getroffen hat. Zerrüttung und Verarmung 
vieler Familien, Verbannung vieler der kräftigſten Elemente, ſchwere finanzielle Vers 
luſte — allein an Steuern und Zwangsanlagen hatte die „Nationalregierung“ 168 Mill. 
polniſche Mark (84 Mill. Mark) erhoben — waren noch nicht die ſchlimmſten Folgen. 
Das Verhängnisvollſte für Polen wie für ganz Rußland war vielmehr das über— 
mächtige Hervortreten einer neuen geiſtigen Strömung im ruſſiſchen Volke. Bis zum 
polniſchen Aufſtande hatte Herzens „Glocke“ mit ihrer radikalen, ſozialiſtiſchen und 
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polenfreundlichen Richtung die öffentliche Meinung Rußlands völlig beherrſcht; für 
die Zugeſtändniſſe der Regierung an die Polen hatte er nur Spott und Verachtung, 
nach der Unart aller Radikalen wollte er immer nur alles oder nichts. Als nun die 
Verblendung der Polen den Aufſtand herbeiführte, da predigte Herzen die Verbrüde— 
rung der flawiſchen Völker unter dem Banner der internationalen Demokratie und 
wollte ſogar eine Freiſchar unter Bakunin an die kurländiſche Küſte werfen. Der 
ſonſt ſo ſcharfſinnige Mann kannte doch die Ruſſen nicht. Schon im Juli 1862 war 
Michael Katkow, der Führer der Slawophilen, im „Ruſſiſchen Boten“ Herzens 
Agitationen ſcharf entgegengetreten, da ſie die verbrecheriſchen Brandſtiftungen in 
Petersburg verſchuldet hätten und die Regierung in ihren Reformen nur ſtörten. Als 
Herzen nun gar offen für die aufſtändiſchen Polen auftrat, verlor er mit einem 
Schlage allen Einfluß in Rußland, und der unumſchränkte Gebieter der öffentlichen 
Meinung wurde Katkow mit feiner „Moskauer Zeitung“. Niemals hat ein Schrift- 
ſteller eine ſo ungeheure Macht über ein großes Reich ausgeübt. Immer und immer 
wiederholte er: der ruſſiſche Patriot habe jetzt nur eine Pflicht, die polniſchen Rebellen 
zu zermalmen und dem Reiche die weſtlichen Provinzen zu retten; alle liberalen Ideen 
verſchwanden ihm vor dem zwingenden Gebot der nationalen Selbſterhaltung. Bald ent- 
wickelte Katkow daraus eine neue furchtbare Theorie, und ſie wurde durch den Mangel an 
jeder feſten Rechtsüberzeugung und jeder gründlichen Bildung innerhalb der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, ſowie durch die Neigung des Volkscharakters zu raſchem Stimmungs- 
wechſel nur allzuſehr begünſtigt. Man müſſe den Staat gründen auf das echte, von 
fremder Kultur unverfälſchte ruſſiſche Volk, auf die Bauern und ihren Gemeinbeſitz, 
man müſſe daher auch in den litauiſchen und weſtruſſiſchen Ländern die alte Volks— 
freiheit und damit ihren ruſſiſchen Charakter dieſer Länder wiederherſtellen. Damit 
war der Krieg nicht nur gegen die ausländiſche Kultur, ſondern auch gegen jede Art von 
Ariſtokratie der Geburt, des Beſitzes und der Bildung erklärt, und die national-xuſſiſche 
Demokratie verband ſich mit dem zariſchen Abſolutismus, um dieſe Ariſtokratie und 
damit die Keime abendländiſchen Staatslebens zu vernichten und im Namen der rufji- 
ſchen Volksfreiheit alle ariſtokratiſchen Elemente zu zerſtören, alle fremden zu ruſſi⸗ 
fizieren. Im Zeichen dieſer wahrhaft jakobiniſchen gewaltthätigen Politik ſteht ſeitdem 
das Staatsleben Rußlands. 

Mit Nachdruck von der allgemeinen Volksſtimmung getragen und gedrängt, ging 
die ruſſiſche Regierung zunächſt an die Umgeſtaltung der inneren Verhältniſſe in dem 
Inſurrektionsgebiete. Die völlige Ruſſifizierung der Verwaltung verſtand ſich von 
ſelbſt. Ruſſen, leider oft Menſchen zweifelhaften Rufes, beſetzten alle wichtigen Amter 
und das Ruſſiſche wurde ausſchließlich Amtsſprache für Polen, Litauen und Rotrußland. 
Sodann erhielten die Bauern, zuerſt (1863) in Litauen und Rotrußland, zuletzt (1864) 
in Polen, durch kaiſerliches Manifeſt ihre bisherigen Pachthöfe als freies Eigentum 
verliehen. Die Entſchädigung der Grundbeſitzer übernahm der Staat, aber er zahlte 
ſie nur denen, die am Aufſtande keinen Anteil genommen hatten. So verlor der pol— 
niſche Adel Litauens drei Viertel ſeiner Güter. In Streitigkeiten zwiſchen Edelleuten 
und Bauern erhielten ſtets die Bauern recht, jeder Exzeß, ſelbſt die Plünderung und 
Verbrennung von Gutshöfen, ging ihnen ſtraflos hin. So hoffte die allmächtige 
ruſſiſche Demokratie die geſchloſſenen Gutshöfe zu ſprengen, auch hier den Gemeinbeſitz 
durchzuſetzen, den Bauernſtand zu ruſſifizieren, die polniſche Nationalität auf den Adel 
zu beſchränken. Daher befahlen neue Geſetze 1865 allen am Aufſtande irgendwie be— 
teiligten Perſonen, ihre Güter binnen kürzeſter Friſt zu verkaufen, und verboten Katho- 
liken und Polen in den Gouvernements Wilna und Kiew überhaupt Güter zu kaufen. 
Auf der andern Seite begünſtigte die Regierung die Anſiedelung ruſſiſcher Gutsbeſitzer 
und Bauern, aber mit ſehr geringem Erfolge. 

Mit ebenſo wuchtigen Schlägen traf die ruſſiſche Regierung die polniſch-katholiſche 
Kirche. Im November 1864 ließ fie alle römiſch-katholiſchen Klöſter, die den Auf- 
ſtand unterſtützt hatten, und alle, die weniger als acht Inſaſſen zählten, im ganzen 
110, räumen und aufheben. Im Dezember 1865 übernahm der Staat das geſamte 
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Eigentum der römiſch⸗katholiſchen Kirche in feine Verwaltung und ſetzte die Geiſtlich⸗ 
keit auf feſte Staatsbeſoldung. Ebenſo wurden überall ruſſiſche Volksſchulen ge- 
gründet, das ganze Schulweſen dem eifrig geförderten griechiſch⸗katholiſchen Klerus 
unterſtellt, fpäter — 1871 — das Ruſſiſche als obligatoriſcher Unterrichtsgegenſtand 
in allen Volksſchulen eingeführt, die höheren Schulen und die Univerſität Warſchau ruſſi⸗ 
fiziert. Sogar den Katholiken der litauiſchen Provinzen verſuchte man das Ruſſiſche als 
Kirchenſprache aufzudrängen. Im eignen Lande wurde das Polentum ſo gut wie rechtlos. 
Bald griff dasſelbe Syſtem auf die deutſchen Oſtſeeprovinzen über, deren 
durch und durch ariſtokratiſche Geſellſchaftsordnung und deutſche Kultur der national⸗ 
ruſſiſchen Demokratie ein Greuel waren. In die wichtigſten Verwaltungsſtellen begann 
man Ruſſen einzuſchieben, der Übertritt der lettiſchen und eſthniſchen Bauern zur 
griechiſchen Kirche wurde thunlichſt gefördert, die Erlernung der deutſchen Sprache, 
die allein dieſen verein⸗ — 
zelten Stämmen den Weg , 
zu höherer Kultur eröffnete, 
wurde in den Land- und 
Kreisſchulen möglichſt er— 
ſchwert, dafür allmählich 
das Ruſſiſche als obliga- 
toriſches Fach neben der 
„Landesſprache“ einge— 
führt, den Gymnaſien 
(1869) ein ausgedehnterer 
Betrieb des Ruſſiſchen 
(ſtatt des Franzöſiſchen) 
und der ruſſiſche Vortrag 
für manche Lehrfächer 
vorgeſchrieben. Das letzte 
Ziel blieb die völlige 
Ruſſifizierung dieſer An- 
ſtalten und der ganz deut- 
ſchen Landesuniverſität 
Dorpat. Dazu war ſchon 
ſeit 1865 die Zenſur 
außerhalb der beiden Re— 
ſidenzſtädte erheblich ver- 
ſchärft worden. So hoffte 
man hier die deutſche 
Kultur zu brechen, den 
lettiſchen und eſthniſchen 
Bauernſtand zu ruſſifizieren, alles im Namen der Demokratie und der Volksfreiheit. 
Da beſchwor nun dies Syſtem, das alle höhere Kultur und alles Recht einem 
einſeitigen Nationalismus zu opfern bereit war, über ſich ſelbſt die Nemeſis herauf 
im Nihilismus. In dieſer Richtung gewannen die revolutionär-ſozialiſtiſchen Ideale 
Herzens ein neues unheimliches Leben. Mit den Slawophilen verwandt in ihren 
demokratiſchen Grundanſchauungen und in der Mißachtung des gegebenen Rechts- 
zuſtandes, waren doch die Nihiliſten die geſchworenen Feinde jeder monarchiſchen, 
überhaupt jeder nichtſozialiſtiſchen Ordnung, wie jeder Religion; ſie fühlten ſich im 
Kriegszuſtande mit der ganzen beſtehenden Geſellſchaft und glaubten ſich daher ebenſo 
ſehr berechtigt als verpflichtet, jedes, auch das ſchlimmſte Mittel, Gift, Dolch, Revolver 
und Dynamit, gegen ſie anzuwenden, ohne eine Spur ſittlicher Bedenken und mit einer 
fanatiſchen Aufopferung, die ſelten ihresgleichen gefunden hat. Ihr eignes Ideal, 
ſoweit ſie ein beſtimmtes hatten, war die atheiſtiſche Staatloſigkeit, die Auflöſung aller 
Staaten in kleine, durch freien Entſchluß verbundene, von allen Geſetzen und allen 
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Vorſchriften der Sitte und der Sittlichkeit entbundene, gemeinſam wirtſchaftende 
Gruppen. So predigte es lange ihr Hauptorgan, die in Genf erſcheinende „Commune“ 
(Obschtschina). Aber die ganze Richtung litt, abgeſehen von der praktiſchen Unaus⸗ 
führbarkeit dieſes Ideals, an einer unheilbaren Schwäche. Sie war immer nur 
Sache einer kleinen gebildeten Minderheit, oft von Leuten, die keine Prüfung beſtanden 
hatten, weil ſie phantaſierten, anſtatt zu arbeiten, aber auch von idealiſtiſchen Schwärmern, 
vor allem von Studenten und jungen Mädchen, die nun, verwöhnt durch die ihnen 
lange Zeit geradezu anerzogene Meinung, ſie ſeien berufen, die Welt zu reformieren, 
jetzt in ihrem Sinne damit Ernſt machen und deshalb „unter das Volk gehen“ wollten. 
Die Hauptrolle ſpielten dabei die Frauen, denn während die Männer in Rußland in 
ihrem Weſen oft weich, beſtimmbar und unentſchloſſen ſind, pflegt das ruſſiſche Weib 
einer gewiſſen Bildungsſtufe Verſtandesſchärfe und leidenſchaftlichen Thätigkeitsſinn zu 
vereinigen, iſt alſo dem Manne gewöhnlich überlegen. Aber dies Volk, für das ſie 
doch zu arbeiten meinten, wollte von ſeinen Beglückern ſchlechterdings nichts wiſſen, 
und jo hat es der Nihilismus über hochtönende Phraſen, ruchloſe Mordthaten und 
kindiſche Putſche nirgends und niemals hinausgebracht. 

Ein Mordanfall war es, der zuerſt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die neue 
Sekte lenkte. Am 16. April 1866 ſchoß ein früherer Moskauer Student, Dmitrij 
Karakoſow, im Sommergarten an der Newa auf den Kaiſer, als er ſich harmlos hier 
erging. Nur daß ein Bauer, der neben dem Verbrecher ſtand, in dem Augenblicke, 
als dieſer feuerte, ihm den Arm in die Höhe ſchlug, rettete dem Zaren das Leben. 
Karakoſow wurde im September hingerichtet, 35 feiner Genoſſen zu Kerker oder Ver— 
ſchickung nach Sibirien verurteilt. Aber die Entdeckung einer jo weitverzweigten Ver- 
ſchwörung machte doch die leitenden Kreiſe bedenklich, ob Rußland mit der rückſichts⸗ 
loſen Bekämpfung aller ariſtokratiſchen und fremden Elemente auf dem richtigen Wege ſei. 
Manche hohe Amter wurden mit Gegnern der herrſchenden Demokratie beſetzt, ein 
kaiſerliches Reſkript an den Präſidenten des Reichsrates, den Fürſten P. Gagarin 
(Mai 1866), verkündete offen die Rückkehr zu den konſervativen Prinzipien, die letzten 
beiden Zeitungen Herzenſcher Richtung wurden unterdrückt, ſogar die allmächtige 
„Moskauer Zeitung“ auf zwei Monate ſuſpendiert. 

Aber dieſe Wendung war von ſehr kurzer Dauer. Denn ſollte Ernſt damit 
gemacht werden, ſo mußten Demokratie und Abſolutismus auch auf den Terrorismus 
in Polen verzichten; hier wirtſchaften wie bisher, die Nichtruſſen als rechtlos be— 
handeln und die Ruſſen nach liberalen Grundſätzen regieren, das war ein innerer 
Widerſpruch, der ſich nicht lange ertragen ließ. So nahmen alſo die eigentlich poli- 
tiſchen Reformen keinen Fortgang; jeder Verſuch der neuen Landſchaften, auf wirklich 
politiſche Fragen Einfluß zu gewinnen oder überhaupt den Kreis ihrer Befugniſſe zu 
erweitern, wurde vielmehr aufs ſchärfſte zurückgewieſen. Nur auf gewiſſermaßen neu— 
tralen Gebieten kam die Neugeſtaltung nicht zum Stillſtande. Neben der Umbildung 
der Armee ſtand die Finanzreform ſeit 1867 im Vordergrunde. Die ungeheuren 
Domänen, deren koſtſpielige Verwaltung durch unredliche Beamte faſt den ganzen Er- 
trag verſchlang, wurden teilweiſe in freie Bauerngüter zerſchlagen, die meiſten Staats- 
betriebe, die nichts einbrachten, aufgegeben, die Staatsbergwerke und die Eiſenbahnen 
meiſt verpachtet oder verkauft; die Erbauung neuer Eiſenbahnlinien blieb den „Land— 
ſchaften“ oder privaten Unternehmern überlaſſen. Dagegen blieb im Auslandsverkehr 
das alte Prohibitivſyſtem aufrecht, da der ruſſiſche Kaufmann und Fabrikant nichts 
mehr fürchtete, als die Konkurrenz. „Rußland für die Ruſſen!“ war das Schlagwort. 

Einen weſentlich veränderten Charakter nahm das ruſſiſche Unterrichtsweſen 
ſeit 1866 an. 

Hier war es Katkow gelungen, durch die Anklage, daß die neue „liberale“ Richtung 
Golownins die Verbreitung von gemeingefährlichen Umſturzideen in der gebildeten Jugend be= 
fördere, den Miniſter zu ſtürzen und den Grafen Dmitrij Tolſtoj an ſeine Stelle zu bringen 
(3. Mai 186680). Nach Katkows Grundſätzen, die er ſchon mit dem trefflichen Philologen 
Leontjew in einem Privatlyceum zu Moskau verwirklicht hatte, wollte Tolſtoj der ruſſiſchen 
Jugend eine wahrhaft gründliche, auf energiſcher Arbeit ruhende Bildung durch den ſtärkeren 
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Betrieb der klaſſiſchen Sprachen, weſentlich nach deutſchem Vorbilde, vermitteln, um der ober⸗ 
flächlichen und dünkelhaften Halbbildung, in der der Nihilismus wurzele, ein Ende zu machen. 
Daher rief er für die Ausbildung tüchtiger philologiſcher Lehrer 1867 das hiſtoriſch-philologiſche 
Inſtitut in St. Petersburg, ein großes Internat etwa nach der Art engliſcher Colleges (j. Bd. VI, 
S. 710), ſpäter (1873) auch noch das ruſſiſch-philologiſche Seminar in Leipzig ins Leben und 
erreichte durch das Geſetz vom Juli 1871, daß den humaniſtiſchen Gymnaſien (mit achtjährigem 
Kurs) allein das Recht der Vorbereitung auf die Univerſitäten gegeben wurde, während ein 
zweites Geſetz von 1872 lateinloſe Realſchulen begründete, die dieſes Recht entbehrten. Wirklich 
wuchs die Zahl dieſer Anſtalten ſo, daß es 1873 im europäiſchen Rußland 178 Gymnaſien und 
46 Realſchulen gab (die Gemeinde- und Privatſchulen ungerechnet) und ſich der ſtaatliche Auf- 
wand für fie von 1865—76 mehr als verdoppelte. Indes Tolſtojs „Klaſſizismus“ ſtieß ebenſo 
bei der gebildeten Geſellſchaft und in der Preſſe, wie bei der ſtudierenden Jugend auf den ent⸗ 
ſchiedenſten Widerſpruch oder zähen, paſſiven Widerſtand, ſchon weil Rußland zu der antiken 
Kultur ein ganz andres Verhältnis hat als das Abendland und weil der unreifen ruſſiſchen 
Bildung die Naturwiſſenſchaft als die einzige wahre Wiſſenſchaft erſchien. Dazu kam, daß die 
peinliche Überwachung der Anſtalten wegen des Nihilismus zunächſt meiſt den fremden oder 
von Fremden erzogenen philologiſchen Lehrern zufiel und dieſe ſamt den klaſſiſchen Sprachen 
mißliebig machte. — Beſſere Erfolge hatte Tolſtoj auf dem Gebiete der Volksſchule, die 
überall unter fachliche Aufſicht geſtellt und kräftig gefördert wurde, ſoweit das der Lehrermangel, 
die ungenügende Beſoldung und die ſtumpfe Gleichgültigkeit der Eltern geſtattete. So zählte 
man 1874 im ganzen eigentlichen europäiſchen Rußland über 22000 Elementarſchulen mit 
920 000 Kindern, freilich auf 76 Mill. Einwohner, und an die Durchführung der allgemeinen 
Schulpflicht konnte noch nicht gedacht werden. 


Die wirtſchaftliche Umwälzung. 


Mit der politiſch⸗ſozialen Umgeſtaltung verband ſich eine ungeheure wirtſchaft— 
liche Umwälzung, die größtenteils aus jener folgte und Rußland faſt unvermittelt 
in eine moderne Entwickelung hineinführte. Die Vorteile traten unzweifelhaft nicht in 
dem erwarteten Umfange ein. Da ſich die alten großen, gemeinſam wirtſchaftenden 
Bauernfamilien meiſt auflöſten, weil jeder verheiratete Bauer möglichſt ſelbſtändig werden 
wollte, jo waren zwar die Kräfte zur Beſtellung des Landes mehr als ausreichend vor⸗ 


handen, aber der Bodenanteil durchſchnittlich für eine Familie nur 4 bis 5 ¼ ha, fo klein, 


daß ſie davon nicht leben konnte, alſo Nebenverdienſt außerhalb des Dorfes brauchte, 
ohne ihn in den meiſten Fällen ſchaffen zu können, weil der Mann daheim nicht zu 
entbehren war und die Frau das Haus nicht wohl verlaſſen konnte. Um ſo ſchwerer 
drückte, von den Ablöſungsbedingungen ganz abgeſehen, die Steuerlaſt (für eine „Revi— 
ſionsſeele“ durchſchnittlich 9½ Rubel, für eine Familie 23—24 Rubel), und der Druck 
wurde dadurch oft faſt unerträglich, daß mit dem Mir auch die alte gemeinſame 
Haftpflicht der Gemeinde dem Staate gegenüber fortbeſtand, alſo die fleißigen und 
tüchtigen Leute für die Faulpelze und Trunkenbolde mit aufkommen mußten, und deren 
gab es, als der Zwang zur Arbeit für die Gutsherren wegfiel, nur allzuviel. Weniger 
ſchädlich wirkte die Fortdauer der Feldgemeinſchaft, da der Antrieb und vor allem die 
Mittel zur Verbeſſerung des Betriebes ſowieſo fehlten. Ein Fortſchritt in der Feld- 
beſtellung und eine Steigerung des Ertrages trat alſo auf dem Bauernlande faſt 
nirgends ein, ganz im Gegenteil. Denn da mit der Leibeigenſchaft auch das Recht 
auf Unterſtützung durch den Herrn weggefallen war, ſo hatte ſich zwar die rechtliche 
Lage der Bauern unfraglich verbeſſert, die wirtſchaftliche aber eher verſchlechtert. Ganze 
Dörfer gerieten bald durch ſchlechte Wirtſchaft und Steuerdruck in die Hände gewiſſen— 
loſer Wucherer (kulaki, d. h. Fäuſte), die eine tyranniſchere Gewalt ausübten, als die 
Gutsherren der früheren Zeit, und die Fälle, daß eine Bauernſchaft, den Popen an 
der Spitze, mit Sack und Pack ihre Höfe verließ, um ſich in der freien Steppe an— 
zuſiedeln, wurden immer häufiger. Auch ſonſt wurden leerſtehende, verfallende Höfe in 
den nordruſſiſchen Dörfern ein alltäglicher Anblick, der Viehſtand und der Umfang des 
Ackerlandes, alſo auch die Produktion, gingen ganz allgemein zurück. Von den mitt- 
leren und kleinen Gutsbeſitzern kamen nur die in der reichen Zone der ſchwarzen Erde 
ohne großen Schaden durch die Übergangszeit hindurch; auf dem ärmeren Boden des 
nördlichen Waldlandes und der Steppe wurden ſie, namentlich wenn ſie, was bei ihrer 
ſorgloſen Wirtſchaft häufig genug vorkam, ſchon vorher verſchuldet waren, meiſt bankrott. 
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Denn für die Feldbeſtellung mußten ſie jetzt ihre früheren Leibeigenen in irgendwelcher 
Weiſe entſchädigen, durch Geld und Brennmaterial oder Anweiſung von Weideland, 
oder durch Überlaſſung eines Teiles der Ernte, und doch fehlte es oft genug an 
Arbeitskräften, oder ſie zeigten ſich unzuverläſſig. Sehr viele Gutsherren verpachteten 
daher ihr Land an die Bauern und zogen in die Stadt, kamen aber dabei oft ſchlecht 
weg, weil dieſe es meiſt nachläſſig beſtellten. „Früher rechneten wir nicht und tranken 
Champagner, jetzt rechnen wir und trinken Bier“, ſagte einer von ihnen. Nur in- 
telligente und wohlhabende Grundherren richteten ihre Wirtſchaft nach weſteuropäiſchem 
Vorbilde womöglich mit einem deutſchen Inſpektor ein. So nahm die Zahl der adligen 
Gutsbeſitzer mehr und mehr ab. Selbſt im Moskauer Kreiſe, alſo auf „ſchwarzer 
Erde“, ſank der im Beſitze des Adels befindliche Grund und Boden von 1865— 77 
von 90 auf 70 Prozent. An ihre Stelle traten überall ſtädtiſche Spekulanten, Schenk— 
wirte, Kornhändler, geweſene Aufkäufer u. dergl., oft Deutſche oder Juden, die um 
Schleuderpreiſe die Güter an ſich brachten, den Boden durch Raubbau ausſogen und 
die Wälder ſchlugen. Verfallene Edelhöfe und abgeholztes Land wurden deshalb ſelbſt 
um Moskau häufig. Mit fataliſtiſcher Ergebung pflegt ſich das Volk darein zu finden, 
denn es iſt „ſchwach“ geworden. 

Anderſeits nahmen nun Handel und Gewerbe unleugbar einen lebhaften 
Aufſchwung. Vor allem hatte der Ausbau des Eiſenbahnnetzes meiſt durch Privat⸗ 
geſellſchaften mit ſtarker Beteiligung ausländiſchen Kapitals ſo raſchen Fortgang, daß 
die Geſamtlänge 1867 ſchon fait 6000 Werft, 1875 22000 Werſt betrug und die 
fernſten Enden des europäiſchen Rußland mit ſeinen Hauptſtädten verknüpft waren 
(ſchon ſeit 1863 Warſchau und Wirballen), im Oſten der Weichſel allerdings mit 
einer von der allgemein europäiſchen verſchiedenen größeren Spurweite. Das Tele- 
graphennetz beſaß 1866 ſchon 274 Stationen. Daneben trat die Schiffahrt auf den 
großen Strömen, namentlich auf der Wolga mit ihrem rieſigen Verkehr, den hier drei 
Dampferkompanien mit mächtigen Schiffen beherrſchen, auf den großen Landſeen, wie 
dem Ladoga- und Onegaſee, die ganze Flotten von plumpen Holzſchiffen bis nach 
Petersburg ſenden, endlich auf dem Weißen und Schwarzen Meere. Das Kanalnetz 
wurde z. B. 1861 durch einen zweiten Ladogakanal für den Verkehr St. Petersburgs mit 
dem Innern vervollſtändigt und ſetzte in Finnland den Saimaſee, den „See der tauſend 
Inſeln“, die Hauptverkehrsader des merkwürdigen Felslandes, durch einen Kanal mit 
kunſtvollen Schleuſenanlagen mit der Oſtſee bei Wiborg in Verbindung (1856). Da- 
gegen blieben die Landſtraßen außerhalb der großen Linien nach wie vor vernachläſſigt. 

Aber da ſich die Verkehrswege doch außerordentlich vermehrten, und anderſeits 
alte Schranken fielen, jo nahm die In duſtrie, ohne das alte Hausgewerbe zu zer— 
ſtören, allmählich einen weſentlich europäiſchen Charakter an, nicht ohne ſtarke Heran- 
ziehung deutſchen Kapitals und deutſcher Kräfte für die Leitung. Die Gouvernements 
Moskau, Petersburg, Wladimir, Tula, Niſhnyj Nowgorod, Perm wurden die Hauptſitze 
dieſer Industrie, Moskau ihr eigentlicher Mittelpunkt, der 1864 ſchon 550 Fabriken 
mit 36000 Arbeitern zählte; für den Weſten erwuchs Lodz, eine Gründung deutſchen 
Unternehmungsgeiſtes, zu einem großen Zentrum. Neben den modernen Textil- 
gewerben ſtanden altnationale Zweige, die Lederfabrikation, die Holzinduſtrie und die 
Metallbearbeitung, vor allem in den charakteriſtiſch ruſſiſchen Silberarbeiten von Tula, 
und der Sitz einer großartigen Berginduſtrie wurde Jekaterinburg im Gouvernement 
Perm. So konnte Rußland neben maſſenhafter Einfuhr fremder Waren namentlich 
feinerer Gattung doch ſeine wachſende Ausfuhr entwickeln, die nach Weſten vor 
allem in Bodenprodukten (Getreide, Holz u. dgl.), nach Aſien in Induſtrieerzeugniſſen 
beſtand und dort mit der engliſchen Konkurrenz immer erfolgreicher wetteiferte. Die 
geſamte Einfuhr hatte 1865 einen Wert von faſt 142 Mill. Rubel, die Ausfuhr von 
beinahe 204 Millionen. Der Verkehr zur See blieb zum guten Teil noch in aus- 
ländiſchen Händen, denn von den etwa 9400 Schiffen, die 1865 einliefen und ebenjo- 
vielen ausgehenden trugen nur wenig mehr als je 1300 die blaurotweiße Handels- 
flagge Rußlands, und von dieſen war ein großer Teil finniſcher Herkunft. 
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Die geiſtige Bewegung. 

Die lebhafte geiſtige Bewegung, aus der dieſe ganze große Umgeſtaltung des 
ruſſiſchen Lebens weſentlich hervorging, wurde nach wie vor durch den Gegenſatz 
zwiſchen den Slawophilen und den Weſtlern beſtimmt. Gewiß hat nur die hier zur 
Herrſchaft gelangte Anſchauung der Slawophilen in politiſcher Beziehung verwüſtend 
gewirkt, ſeitdem fie praktiſch in eine national-demokratiſche. Richtung umgeſchlagen war, 
aber ſie hat doch auch, ähnlich wie die deutſche Romantik, mit der ſie die Verherrlichung 
des eignen Volkstums und mittelalterlicher Zuſtände teilte, als eine erklärliche und 
im Kerne berechtigte Reaktion gegen die Abkehr der gebildeten Ruſſen vom eignen 
Volke zu gunſten einer oberflächlichen franzöſierenden Bildung, das Intereſſe für die 
Erkenntnis des heimiſchen Volkslebens, der heimiſchen Geſchichte und des heimiſchen 
Bodens mächtig erregt und vertieft und die ruſſiſche Wiſſenſchaft und Litteratur nach— 
haltig befruchtet. Eine Anzahl hiſtoriſch-antiquariſcher und geographiſch-ethnographiſcher 
Geſellſchaften in Anlehnung an die Petersburger Akademie förderten dieſe Studien, 
bedeutende Zeitſchriften, wie das „Ruſſiſche Archiv“, das „Ruſſiſche Altertum“, der 
„Europäiſche Bote“ wurden ihre Organe, die deutſche Forſchung ihr wichtigſtes Vorbild. 

Die Sammlung des Stoffes, der Lieder und Märchen, der Sitten und Gebräuche des 
Völkerreichs, der einheimiſchen und griechiſchen Altertümer Südrußlands, die Herausgabe und 
Bearbeitung hiſtoriſcher Urkunden, die geographiſche Erforſchung beſonders der faſt unbekannten 
Länder Inneraſiens durch wiſſenſchaftliche Reiſende, wie vor allem Nikolaus Prſchewalskij, und 
die Monographien über einzelne Gegenſtände ſtanden anfangs natürlich voran. Doch wurden 
auch ſchon große, zuſammenfaſſende Darſtellungen gewagt. Nachdem Karamſin, noch ohne rechte 
wiſſenſchaftliche Grundlage und daher allzuſehr moraliſierend und ſchabloniſierend, mit ſtark 
rhetoriſcher Färbung die ruſſiſche Geſchichte bis 1611 behandelt hatte, gab Iwan Sabjelin 
in der „Geſchichte des ruſſiſchen Lebens“ einen Überblick über die Kulturentwickelung ſeines 
Volkes, allerdings mit weitgehender romantiſcher Verherrlichung heimiſcher und altruſſiſcher Art. 
Der Begründer einer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung wurde erſt Sergej Solowjew 
(1820—80), ein durchaus patriotiſcher, monarchiſch und kirchlich geſinnter Ruſſe, aber ein Mann 
von unbeirrter Wahrheitsliebe, tief durchdrungen von der Überzeugung, daß Rußlands Heil in 
der Annäherung an Weſteuropa liege („wir ſind Europäer“, pflegte er zu ſagen), und daher 
entſchiedener Gegner der Slawophilen, deren Anſchauungen er als unhiſtoriſche Geſchichts— 
konſtruktion verwarf und unermüdlich bekämpfte. Sein Hauptwerk iſt die „Ruſſiſche Geſchichte“ 
in 29 Bänden (bis 1774). Eine Geſchichte Rußlands in Biographien gab Koſtom arow; 
die Bedeutung der ſtarken ethnographiſchen Miſchung und des mongolischen Einfluſſes legte 
unbefangen Beſtuſhew-Rjumin dar; eine der trefflichſdten Monographien aus der neueren 
ruſſiſchen Geſchichte lieferte M. Bogdanowitſch in ſeiner „Geſchichte des Feldzugs im 
Jahre 1812“. Die Meiſter der Litteraturgeſchichte mit ſorgfältiger Vergleichung auch fremder, 
flawiſcher wie weſteuropäiſcher Völker wurden A. Weſſelowskij und A. Pypin. 

Ganz und gar auf der Verſenkung in das eigne Volkstum beruht die ruſſiſche 
Litteratur ſeit den letzten Zeiten Nikolaus' I. Nach dieſer volkstümlich-naturaliſtiſchen 
Richtung wies ſie zuerſt der Kritiker Wiſſarion Bjelinskij; dahin führte aber auch 
die ganze Eigentümlichkeit der Ruſſen, die, trotz alles Kulturfirniſſes, dem Volkstüm⸗ 
lichen viel näher ſtehen, als gebildete Weſteuropäer und auch in die Natur nicht, wie 
dieſe, ihre Stimmung hineintragen, ſondern ſie ganz ſachlich unbefangen betrachten, 
faſt wie die Alten, weil ſie gewiſſermaßen ſich ſelber noch eins mit der Natur 
fühlen. Schärfe der Naturbeobachtung und eindringende Kenntnis des menſchlichen 
Seelenlebens, unübertroffene Naturſchilderungen und feinſte phychologiſche Analyſen 
charakteriſieren deshalb neuruſſiſche Dichtung. Dabei liegt es über dieſer ruſſiſchen 
Welt faſt immer wie ein bleigrauer oder wenigſtens verſchleierter Himmel, zu leben 
erſcheint nicht als eine Freude, ſondern als eine ſchwere Arbeit; von ſonniger 
Heiterkeit, naiver Freude am Daſein, kraftvollem Streben nach einem großen Ziele 
hat dieſe Litteratur nichts, denn allzulange hatte das ruſſiſche Volk den Druck eines 
deſpotiſchen Willens wie ein unentrinnbares Schickſal empfunden und allzu melan— 
choliſch wirkt die einförmige Natur dieſes Landes, deſſen zwiſchen glühender Hitze 
und eiſiger Kälte wechſelndes Klima den Menſchen ſich nicht minder unbedingt unter- 
wirft als der zariſche Deſpotismus. Und wie nun der Geiſt der ruſſiſchen Dichtung 
nichts hat von der Art ſüdlicher Völker, ſo fehlt ihr auch faſt immer die Klarheit 
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und Anmut der Form, ſo reich, biegſam und ausdrucksvoll die Sprache iſt. Daher 
überwiegt, wie freilich in der modernen Litteratur überhaupt, die Proſadichtung, 
die der Wirklichkeit am nächſten kommt, die Novelle, der Roman (auch der hiſtoriſche). 
Neben ihr behauptet, wie im gleichzeitigen Frankreich, das Drama einen ehrenvollen 
Platz; die Lyrik tritt ganz zurück. Indem nun aber die Litteratur es unternimmt, die 
Wirklichkeit zu ſchildern, unverhüllt und ohne Verſchönerung, verliert ſie den rein 
äſthetiſchen Charakter, ſie wird tendenziös, zur herben Kritik des Beſtehenden, zur 
beißenden Satire oder zur wuchtigen Anklage, und ſelten löſt ein Lächeln befreienden 
Humors oder der Ausblick in eine glückliche Zukunft die Spannung. Aber wie ſie 
auch iſt, die neuruſſiſche Dichtung iſt ein ſo klarer Spiegel des Volkslebens und ſeiner 
Wandlungen, aus denen ſie hervorgegangen iſt, wie kaum eine andre und daher eine 
lebendige Macht in der ruſſiſchen Welt. 


Aus Gogols und Bjelinskijs Kreiſen (ſ. Bd. IX, S. 354) ging der erſte aller ruſſiſchen 
Novelliſten hervor, Iwan Turgenjew (1818—83), ein Südruſſe wie Gogol, der unüber— 
troffene Schilderer des ruſſiſchen Lebens, aller Volksſchichten vor und nach der Aufhebung 
der Leibeigenſchaft, vor allem der größte Kenner der ruſſiſchen Frauenſeele, der in ſeinen Werken 
(„Aufzeichnungen eines Jägers“ 1852, „Väter und Söhne“ 1862, „Rauch“ 1867, „Neuland“ 1876 
u. a. m.), die eindringendſte Beobachtung mit einer in Rußland ſeltenen künſtleriſchen Form 
verband, aber allmählich, da er meiſt in Baden-Baden und Paris lebte, ſich ſeinem Vaterlande 
entfremdete. Daher übertrafen ihn an Wirkung auf die ruſſiſche Leſewelt, vor allem auf die 
gebildete Jugend zwei jüngere Schriftſteller, die als Dichter ihn bei weitem nicht erreichen. 
Fedor Doſtojewskij (1821—81), ein ſtarrer Ruſſe und ein geſchworener Feind der Weſtler, 
wurde in ſeinen „Erinnerungen aus dem toten Haufe“ (ſibiriſches Zuchthaus) der beredte An— 
walt jener nach Sibirien verbannten „Unglücklichen“, deren Schickſal er aus eigner Erfahrung 
kannte (1850 —58), und ſchilderte im „Raskolnikow“ mit erſchütternder Meiſterſchaft das Schickſal 
eines Menſchen, der aus Not und zu einem guten Zwecke zum Mörder wird, den Typus des 
nihiliſtiſchen Verbrechers. Geradezu das Evangelium der Nihiliſten aber wurde Nikolaj Tſcherny— 
ſchewskijs (geb. 1829), eines ſibiriſchen Verbannten (ſeit 1864), formloſer Roman „Was thun?“ 
Ruhiger, aber mit packender Lebenswahrheit gab J. Gontſcharow (1813-1891) ſeine pſycho⸗ 
logiſchen Studien der inneren Umwandlung des ruſſiſchen Lebens von der kindlichen Unerfahren- 
heit durch apathiſche Willenloſigkeit (Oblomowbſto, nach einer typiſchen Perſon) zu unruhiger 
Thätigkeit und ſtellte unbefangen den Ruſſen deutſche Pflichttreue und Thatkraft als Muſter auf. 
Michael Saltykow (Schtſchedrin, 1826—89) entwarf in ſeinen Gouvernementsſtizzen (1855 —57) 
kleine ſatiriſch gefärbte Sittenbilder aus allen Ständen und Landſchaften, Graf Wladimir 
Sollohub (1814—82) ſolche beſonders aus dem Leben der Ariſtokratie, deſſen Beobachtung 
ihn immer wieder zu dem peſſimiſtiſchen Schluſſe führt: das Alte bricht zuſammen und das 
Neue iſt kraftlos. In lyriſchepiſchen Gedichten wirklich volkstümlicher Art ſchilderte Nikolaj 
Nekraſow (1821—77) „den Jammer ringsum“; der Gründer eines volkstümlichen Dramas 
realiſtiſchen Charakters wurde Alexander Oſtrowskij, der „ruſſiſche Moliere,“ beſonders durch 
ſeine Sittengemälde aus dem werdenden Mittelſtande. 

Doch in tiefgreifender Wirkſamkeit ſollte alle ruſſiſchen Schriftſteller Graf Leo Tolſtoj 
(geb. 1828) übertreffen. Ein Ruſſe durch und durch, ohne wirkliches Verſtändnis für die freie 
humane Bildung Weſteuropas, obwohl er ſie kannte, kam er in einem buntbewegten, oft genug 
wüſten Leben ſchließlich zu der Überzeugung, daß die Geſundung der Menſchheit und insbeſondere 
der ruſſiſchen auf der Rückkehr aus der lügenhaften Ziviliſation zur Natur, zum Leben des 
ſchlichten Bauern beruhe, deſſen Arbeit und Tracht er ſeitdem teilt. Denn nur hier findet er 
die Kraft des einfältigen Glaubens an einen gütigen Vater im Himmel. So greift ſein Wirken 
weit über die Aufgaben eines Dichters hinaus; der ſoziale und ſittlich-religiöſe Reformator ſeines 
Volkes möchte Tolſtoj werden. Als Dichter ſchildert er ohne anzuklagen, die ganze nackte Wirk— 
lichkeit, ſei ſie ſchön oder häßlich, großartig oder entſetzlich. Aber er zeigt ſeinen Leſern ein 
poſitives Ziel: das entſagungsvolle Leben für andre im engen Pflichtenkreiſe iſt das Glück. So 
verherrlicht er in der „Anna Karenina“ die glückliche Ehe ebenſo, wie er die alle Schranken der 
Sittlichkeit überſpringende Liebe verurteilt; in „Krieg und Frieden“ gibt er ein ungeheures 
Gemälde des ruſſiſchen Lebens von 1805 —12, in den „Koſaken“ und „Sebaſtopol“ ſchildert er 
ſeine eignen Erfahrungen als Soldat im Kaukaſus und im Krimkriege. In Naturſchilderungen 
und vor allem in den Darſtellungen des Krieges iſt er ein unerreichter Meiſter anſchaulichſter 
Lebendigkeit, in der Kenntnis des menſchlichen Herzens wird er kaum übertroffen. 


Die realiſtiſche Richtung des ruſſiſchen Geiſtes ergriff von den bildenden Künſten 
die Malerei am ſtärkſten, um ſo mehr als dieſe vornehmlich bei den gleichgeſtimmten 
Franzoſen in die Schule ging. Männer wie Ajwaſowskij und Wereſchtſchagin brachten 
dieſe Richtung mit einer ganz den litterariſchen Erſcheinungen entſprechenden, unerbitt— 
lichen, die Grenzen des Schönen oft weit überſchreitenden Weiſe zum Ausdruck, vor 
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allem der letztere in feinen erbarmungsloſen Darſtellungen aus dem ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege 1877/78, die an Leo Tolſtojs Kunſt erinnern. Die Bildnerei folgte, ſoweit 
ſie monumentale Aufgaben zu löſen hatte, den Wendungen der abendländiſchen Kunſt 
(Standbild des Kaiſers Nikolaus I. 1859 und Katharinas II. 1872 in Petersburg, 
Denkmal zur Erinnerung an die Tauſendjahrfeier in Nowgorod 1862); im Genre ver- 
wertete ſie mit Vorliebe ruſſiſche Volkstypen. In der Baukunſt erhielt ſich für die 
Kirchenbauten weſentlich der ruſſiſch-byzantiniſche Stil, doch trägt die neue Eremitage 
in Petersburg, das Werk L. von Klenzes (vollendet 1852), einen ganz abendländiſchen 
Charakter, und die prachtvolle Iſaakskirche mit ihrer impoſanten vergoldeten Kuppel, 
ein Koloß von Granit, Marmor und Bronze (vollendet 1858), iſt eine Nachbildung 
der Peterskirche. Indes drängte das Erwachen des nationalen Lebens dieſe Neigung 
mehr und mehr zurück, und die 1883 vollendete Erlöſerkirche zu Moskau gab ein 
prächtiges Beiſpiel des neubelebten altruſſiſchen Stils, der ſich auch in Wohnhäuſern verſucht. 

So entfaltete ſich in dem gewaltigen Reiche ein neues vielgeſtaltiges Leben. Frei⸗ 
lich, zu einer befriedigenden Löſung der ſchroffen Gegenſätze gelangte das ruſſiſche Volk 
nicht; ja es ſteht kaum feſt, ob ſich eine ſolche auf dem ſeit 1863 eingeſchlagenen Wege 
überhaupt finden läßt, und unbeſtritten war nur das eine faſt troſtloſe Ergebnis: das 
Alte iſt unhaltbar und das Neue iſt kraftlos. 

Mit den Schwankungen und Kämpfen im Innern Rußlands ſteht die konſequent 
und ſicher fortſchreitende auswärtige Politik in eigentümlichem Gegenſatz. Denn hier 
gab es alte Traditionen und zähe feſtgehaltene Ziele, und die Werkzeuge waren hier 
eine geſchulte Diplomatie und die Armee, die trotz aller Mängel doch wahrſcheinlich 
die beſten Kräfte Rußlands umſchloß. Die Ergebniſſe dieſer Politik waren auf den 
verſchiedenen Schauplätzen verſchieden. Während ſie in Aſien von Erfolg zu Erfolg 
ſchritt (ſ. oben S. 82 f.), erreichte fie im Weſten ihr eigentliches Hauptziel, die Be⸗ 
herrſchung der Türkei, ſei es durch ihre Zerſtörung oder durch ihre Unterwerfung 
unter ruſſiſche Leitung, nicht, denn allzuſtark war hier der Widerſtreit der großen 
Mächte, von denen Oſterreich und England entſchieden gegen Rußland ſtanden, Frank- 
reich die ruſſiſchen Ziele eher förderte, Preußen ſich darauf beſchränkte, alles zu unter- 
ſtützen, was eine friedliche Löſung der mannigfachen Gegenſätze fördern konnte, ohne 
Rußlands Politik zu kreuzen. 


Türkiſche Reformverſuche. 


Jene Haltung Englands und Oſterreichs beruhte auf der Hoffnung, daß die 
Türkei, nachdem fie ins europäiſche Konzert aufgenommen und ihr Gebiet verbürgt 
ſei, einer Umwandlung nach abendländiſchen Grundſätzen fähig ſei. Das war ein 
Irrtum; heute, 40 Jahre nach dem Pariſer Frieden, iſt die Lage des Osmanenreichs 
ſchwieriger und hoffnungsloſer als je. Denn mochten einzelne begabte und ſcharfſinnige 
Staatsmänner, wie Fuad und Ali Paſcha, die Notwendigkeit einer ſolchen Europäi— 
ſierung einſehen, es fehlte ihnen nicht nur an einem geſchulten und willigen Beamten— 
tum, ſondern der ganze Geiſt des Islam und des osmaniſchen Staatsweſens bereitete 
ihnen unüberwindliche Schwierigkeiten (ſ. Bd. VI, ©. 726). Daher blieben die Ver⸗ 
ſprechungen des Hat⸗Humayun vom 16. Februar 1856 (ſ. oben S. 81) faſt ganz ein 
toter Buchſtabe, die Reformen ganz äußerlicher Art oder bloße Anſätze. 

Die Perſönlichkeit der Sultane that dabei wenig. Der ſchwache Abdul Medſchid 
ſtarb gänzlich entnervt ſchon am 25. Juni 1861; ſein Nachfolger Abdul Aziz 
(186176), der zweite Sohn des gewaltigen Mahmud II. (geb. 1830), ganz ab- 
geſchloſſen erzogen und von feiner mit Grund höchſt mißtrauiſchen Mutter aufs ſorg⸗ 
fältigſte bewacht, war ein ſtarrer Alttürke ohne jeden Begriff von abendländiſcher Kultur, 
aber ohne alttürkiſche Kraft und bald ein aſiatiſcher Wollüſtling ſchlimmſter Art, der 
außer ſeinen drei legitimen Frauen ſeinen Harem noch mit 900 Weibern füllte und 
die unſinnigſte Verſchwendung trieb. 

Den einzigen Weg, der vielleicht zu einer Befeſtigung des Reichs geführt hätte, 
die Gewährung weitgehender Selbſtverwaltung an die verſchiedenen Religionsgeſell- 
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ſchaften und Stämme, verſchmähten die ganz franzöſiſch gebildeten jungtürkiſchen Staats⸗ 
männer; ſie wollten im Gegenteil das Reich ſtraffer zentraliſieren. Sie machten zunächſt den 
Verſuch, die zerrütteten Finanzen zu reformieren. Da Abdul Medſchid eine Schulden— 
laſt von 15 Millionen Pfd. Sterl. hinterlaſſen hatte, der Fehlbetrag für 1861 etwa 
4 Mill. Pfd. Sterl. (450 Mill. Piaſter) betrug und eine Maſſe halbentwertetes Bapier- 
geld umlief, jo wurde zunächſt eine Anleihe von 6 Mill. Pfd. Sterl. in England ab- 
geſchloſſen, ein Rechnungshof gegründet, eine engliſch-franzöſiſch-öſterreichiſche Kommiſſion 
zur Überwachung der Finanzverwaltung eingeſetzt, eine Staatsbank errichtet, deren 
Privilegium im Januar 1863 eine engliſch-franzöſiſche Geſellſchaft erhielt, der Wakuf 
(die Moſcheegüter, ſ. Bd. VI, S. 726) ſchärfer zu den Staatslaſten herangezogen. 
Aber die Verſchwendung des Hofes und innere Unruhen hinderten jede Geſundung 
der Finanzen. 

Später nahm Ali Paſcha auch Chriſten in den Staatsrat auf, und mehrere 
Paſchaliks wurden zu großen Vilajets zuſammengezogen, um die Verwaltungskoſten 
zu vermindern. Selbſt an die Verbeſſerung der Verkehrswege ging man. Eine 
Heerſtraße verband die wichtige Grenzfeſtung Erzerum mit der Hafenſtadt Trapezunt, 
die Eiſenbahnlinie Ruſtſchuk⸗Varna, 1866 vollendet, kürzte den Weg von der unteren 
Donau zum Schwarzen Meere weſentlich ab, und die endlich am 2. November 1865 
abgeſchloſſene Donauſchiffahrtsakte ſicherte unter der Leitung der europäiſchen Kom- 
miſſion den Ausbau der Sulinamündung, die Betonnung und Beleuchtung und den 
Rettungsdienſt an dieſer Welthandelsſtraße. Nicht minder bot die Zulaſſung von 
Ausländern zum Erwerb von Grundeigentum im türkiſchen Reiche die Möglichkeit, 
den europäiſchen Kultureinfluß zu verſtärken. Einzelne Statthalter waren ehrlich und 
verſtändig um das Wohl ihrer Landſchaften bemüht, vor allem Mithad Paſcha im 
Donauvilajet (Bulgarien, 1864— 68). Auch der Gedanke, die 1864 aus dem ruſſiſch 
gewordenen Kaukaſus auswandernden mohammedaniſchen Tſcherkeſſen, 70000 Fami- 
lien, im türkiſchen Reiche aufzunehmen, war an ſich von türkiſchem Standpunkte aus 
ganz richtig; aber ſtatt daß man dieſe tapferen Leute an der aſiatiſchen Grenze als 
Markmannen gegen Rußland angeſiedelt hätte, brachte man ſie nach Bulgarien, um 
dort das mohammedaniſche Element zu verſtärken, quartierte ſie bei den chriſtlichen 
Bauern ein, zwang dieſe, den wilden fremden Geſellen die beſten Acker zu über— 
laſſen, ganz nach ſpätrömiſcher und byzantiniſcher Art (ſ. Bd. III, S. 56, 69, 690 u. ſ. f.), 
und verurſachte dadurch nur Verwirrung, Erbitterung und Enttäuſchung, fo daß tſcher— 
keſſiſche Haufen im Herbſt 1865 plündernd den Balkan überſchritten. Viele gingen 
außerdem durch Krankheiten und Entbehrungen auf und nach dem Transport zu 
Grunde (von den nach Cypern beſtimmten 2700 ſtarben 900 an Bord, nachher 30 
bis 40 täglich); und die Frauen und Mädchen wurden ſcharenweiſe an die Harem 
der türkiſchen Großen verkauft. 

Und was das Schlimmſte war: der mohammedaniſche Fanatismus brach bald da, 
bald dort mit vulkaniſcher Wut hervor, alle Berechnungen und alle Hoffnungen ſtörend. 
Am 15. Juni 1858 fielen in Dſchedda, der Hafenſtadt von Mekka, die Mohamme- 
daner über die Chriſten her, ſtürmten das engliſche und franzöſiſche Konſulat, er— 
ſchlugen die Konſuln und eine Menge Chriſten. Erſt die Beſchießung Dſcheddas 
durch ein engliſches Kriegsſchiff am 25. Juli erzwang die Beſtrafung der Rädels— 
führer. Zwei Jahre ſpäter, im Mai 1860, erhoben ſich die Druſen gegen die 
chriſtlichen Maroniten des Libanon, richteten unter ihnen ein greuliches Blutbad an, 
dem gegen 30 000 Menſchen zum Opfer fielen und dem in Damaskus nicht etwa die 
ſchlaffen oder böswilligen türkiſchen Beamten ſteuerten, ſondern nur der hierher ver— 
bannte Abd el Kader mit feinem perſönlichen Anſehen entſchloſſen und edelmütig ent⸗ 
gegentrat. Die Entrüſtung Europas überwand endlich die Eiferſucht der Großmächte 
ſo weit, daß ſie am 3. Auguſt (5. September) einen Vertrag über die Entſendung von 
12000 Mann nach Syrien ſchloſſen und Frankreich mit der Ausführung beauftragten. 
Die Landung dieſes Korps in Beirut am 16. Auguſt nötigte Fuad Paſcha, der in— 
zwiſchen mit 16000 Mann und umfaſſenden Vollmachten in Syrien erſchienen war, 
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mit der Beſtrafung der Schuldigen Ernſt zu machen. Eine Menge von druſiſchen 
0 Häuptlingen und türkiſchen Offizieren wurden hingerichtet oder verbannt, den Maroniten 
I eine Entſchädigung von 75 Millionen Piaſter verſprochen und an die Spitze des 
0 Libanon ein chriſtlicher, in Deutſchland gebildeter Gouverneur, Daud Paſcha, geſtellt, 
der über eine einheimiſche Miliz verfügte. Doch räumten die Franzoſen die ſyriſche 
IN Küſte erſt im Juni 1861, beſonders auf das Drängen Englands. 


IH Die Balkanſtaaten. 


| Perſonal⸗ Da nun doch ſchließlich eine innere Umgeſtaltung des Reichs in europäiſchem 
N der Moldau Sinne nicht eintrat, fo nahm die Ablöſung ganz oder weſentlich chriſtlicher Reichsteile 
und Walachetl. oder mindeſtens die Vorbereitung dazu ihren Fortgang. So gut wie vollſtändig zum 
Ziele führte dieſe Bewegung in Rumänien, das der Pariſer Friede von der ruſſiſchen 
Schutzherrſchaft befreit und deſſen Neugeſtaltung er einer europäiſchen Kommiſſion vor— 
| behalten hatte (ſ. S. 80). Am ſchärfſten ſtießen daher die Intereſſen der Großmächte 
| zuſammen, aber nicht fie gaben ſchließlich die Entſcheidung, ſondern die entſchloſſene Haltung 
| der rumänischen Patrioten. Schon 1856, nach dem Pariſer Frieden, ſtellte Joan Bratiano 
das nationale Programm auf: Vereinigung der beiden Fürſtentümer unter der erblichen 
Herrſchaft eines fremden Fürſten, und eifrig wurde die Agitation für deſſen Verwirklichung 
aufgenommen, beſonders von der Moldau aus, wo ſich in Jaſſy ein Zentralausſchuß 
9 bildete. Während nun Rußland, Frankreich, Piemont und Preußen dieſe Union be- 
IL günftigten, widerſtrebten ihr England und Ofterreich mit der Türkei, und dieſe er— 
nannte noch 1856 ſtatt der beiden vertragsmäßig zurücktretenden Hofpodare (ſ. ©. 50) 
| zwei Kaimakame (Statthalter von Sandſchaks), die ihre Stellen nach alter Fanarioten- 
0 weiſe thatſächlich von der Pforte kauften, für die Walachei Alexander Ghika, für die 
Moldau erſt Theodor Balſch, 1857 Nikolaus Vogorides, den Sohn des früheren 
Fürſten von Samos Stephan Vogorides und Gemahl der reichſten Erbin der Moldau. 
| Inzwiſchen hatte die Pforte die Wahl; zweier Nationalvertretungen (Diwan) verfügt, 
| und die europäiſche Kommiſſion traf im März 1857 in Bukareſt ein. Nun beein- 
flußte zwar Vogorides im Einverſtändnis mit der Türkei, Oſterreich und England die 
moldauiſchen Wahlen derart, daß ſie ganz gegen die Union ausfielen, aber die dieſer 
0 freundlich geſinnten Großmächte erzwangen den Rücktritt des Großweſirs Reſchid 
Paſcha, die Kaſſation der Wahlen, der auch Oſterreich und England zuſtimmten, und 
die Ausschreibung von Neuwahlen. Da dieſe im September 1857 ganz unioniftifch 
ausfielen, ſo ſprachen ſich beide Diwane im Sinne des nationalen Programms aus. 
Die Großmächte aber verſtändigten ſich am 19. Auguſt 1858 zu Paris über eine 
neue Verfaſſung der „Vereinigten Fürſtentümer“, die, ein echtes Diplomatenſtück, aus 
lauter Widerſprüchen beſtand und von Anfang an unhaltbar war. Moldau und 
ji Walachei blieben getrennt, jede unter einem Hofpodar, der aber auf Lebenszeit von 
0 der Nationalvertretung erwählt, nicht von der Pforte ernannt wurde, jede mit einem 
| verantwortlichen Miniſterium, einem auf ſieben Jahre gewählten Landtage, und mit 
| 
| 


einer nationalen Miliz. Gemeinſam aber follten fein die Beſtimmungen über Zoll,, 
Poſt⸗, Telegraphen- und Münzweſen, das Geſetzbuch und der oberſte Gerichtshof. 
Über dieſe gemeinſamen Angelegenheiten hatte eine permanente Zentralkommiſſion in 
Fokſchani, acht Moldauer und acht Walachen, zu beſchließen. Das Vaſallenverhältnis 
und die Tributpflicht gegenüber der Türkei blieben unverändert. Nach dem Rücktritt 
der beiden Kaimakame übernahmen zwei proviſoriſche Regierungen die Verwaltung. 
Die der Moldau, ganz unioniſtiſch, wies den türkiſchen Kommiſſar Aſif-Bei, als er 
nach ihrer Einſetzung noch amtliche Gewalt in Anſpruch nahm, kurzweg aus, und die 
Nationalvertretung wählte, obwohl die Gegner der Union die Mehrheit hatten, doch, 
da keiner ihrer Kandidaten möglich war, am 17. Januar 1859 den unioniſtiſch ge— 
ſinnten Oberſten Alexander Cuſa zum Hoſpodaren der Moldau, worauf ihn auch die 
walachiſche Volksvertretung am 5. Februar zum Hoſpodaren berief, beide aber aus- 
drücklich nur proviſoriſch bis zur Wahl eines fremden Fürſten. So war die Perſonal— 
union der beiden Länder vollzogen ohne formelle Verletzung der Beſtimmungen von 1858. 
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Die europäiſche Lage kam den Rumänen zu Hilfe. Am Vorabend des Krieges Wahl Alexan⸗ 
mit Oſterreich nahm Napoleon III. den Spezialgeſandten Cuſas, feinen Miniſter des der Cuſas. 
Auswärtigen, Baſil Alexander, ſehr günſtig auf, Oſterreich und England aber hatten 
drängendere Sorgen als die rumäniſche Frage. Nach dem Kriege vollends war die 
Stellung Napoleons III. ſo übermächtig, daß alle Mächte der formell berechtigten Wahl 
Cuſas zuſtimmten und auch die Pforte ihn im September 1859 beſtätigte. Ja noch 
mehr. Als er im Oktober 1860 in Konſtantinopel eintraf und hier die Realunion 
vorſchlug, um den unhaltbaren Zuſtänden ein Ende zu machen, genehmigte der Sultan 
am 2. Dezember 1861 auch 
dieſe auf Cuſas Lebenszeit, 
und am 20. Dezember wurde 
ſie feierlich verkündet. 

Nur war Alexander 
Joan I. (1859-66), wie 
Cuſa ſich als Fürſt nannte, 
nicht ganz der Mann dazu, 
Rumänien neuzugeſtalten. Ein 
Sprößling des kleinen Adels, 
der Sohn Joan Cuſas und 
einer Griechin, 1820 ge— 
boren, hatte er die gewöhn— 
liche oberflächliche franzöſiſche 
Bildung der vornehmen Ru- 
mänen genoſſen, war eine 
durch und durch ſinnliche 
Natur ohne jeden ſittlichen 
Ernſt und ohne rechtes Ver— 
trauen zu ſich ſelbſt und um⸗ 
gab ſich am liebſten mit ähn- 
lichen Perſönlichkeiten. Ohne 
Fähigkeiten war er indes 
keineswegs; nur daß der 
häufige Miniſterwechſel bis 
1862 (die Walachei erlebte 
bis dahin zehn, die Moldau 
ſechs Minifterien!) die Ver— 
waltung in völlige Anarchie! 
ſtürzte und die unbedachte 
Einführung des franzöſiſchen 
Steuerſyſtems anſtatt der ee: 
althergebrachten Beſteuerung 
haftpflichtiger Gemeinden (wie 67. Alexander Johann I. (Cuſa), Fürk von Rumänien. 
in Rußland, ſ. S. 162) die 
Finanzen völlig ruinierte. Erſt die Einſetzung einer einheitlichen Regierung in 
Bukareſt 1862 gab eine feſtere Grundlage, und das Geſetz des Miniſteriums 
Erezulesco vom 25. Dezember 1863 zog die reichen Kloſtergüter (mit 9 Mill. 
Frank Jahreseinkünften) zu den Domänen, indem es zugleich den griechiſchen („ge— 
weihten“) Klöſtern eine Abfindungsſumme von 82 Millionen (ſpäter auf ruſſiſche 
Anregung von 150 Millionen) Piaſtern zuſprach, wofür eine Anleihe aufgenommen 
wurde. Aber da der Landtag, von den Bojaren, den Großgrundbeſitzern, beherrſcht, 
der durchaus notwendigen Befreiung der Bauern widerſtrebte, ſo entſchloß ſich der 
Fürſt mit dem energiſchen Miniſter Cogalniceano zum Staatsſtreich nach napo— 
leoniſchem Muſter (14. Mai 1864). Die Kammern wurden aufgelöſt, und eine neue 
Verfaſſung verkündet, die dem Fürſten die Initiative in der Geſetzgebung zuſprach, 
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ihm vorläufig die diktatoriſche Gewalt übertrug und das allgemeine Wahlrecht für die 
Zweite Kammer einführte, dieſer aber einen Senat zur Seite ſtellte. Ein Plebiszit 
genehmigte am 24. Mai 1864 mit 713000 Stimmen gegen 57000 das neue „Statut“, 
und die Konferenz der Großmächte hieß trotz türkiſchen Proteſtes am 28. Juni den 
Staatsſtreich gut, worauf auch der Sultan die neue Ordnung anerkannte. Nunmehr 
erließ der Fürſt am 14. Auguſt aus eigner Machtvollkommenheit das Ackergeſetz. 
Es befreite die Bauern, über 400 000 Familien mit drei Millionen Seelen, von den 
Frondienſten (Robot) und gab ihnen ihre Höfe gegen eine auf 15 Jahre verteilte 
Ablöſungsſumme zum Eigentum, wobei der Staat ſelbſt auf dieſe für ſeine Domänen 
verzichtete. Nach jahrhundertelanger Sklaverei war der freie Bauernſtand Rumäniens, 
die Grundlage jedes geſunden Staatslebens, begründet. Andre fürſtliche Erlaſſe ſchufen 
ein neues Geſetzbuch, eine Prozeßordnung, Schwurgerichte, Handels- und Landwirt— 
ſchaftskammern, eine neue Bezirks- und Gemeindeverwaltung, ein Unterrichtsgeſetz, zwei 
Univerſitäten in Jaſſy und Bukareſt, alles in jäher Haſt binnen anderthalb Jahren 
und ohne Rückſicht auf die Finanzlage, die durch das Sinken der Grundſteuererträge, 
eine zunächſt unvermeidliche Folge des Ackergeſetzes, und der Zolleinkünfte, die Folge 
einer Mißernte in der Moldau, hoffnungslos wurden, ſo daß zu Anfang 1866 alle 
Kaſſen zahlungsunfähig und alle Gehalte ſeit Monaten im Rückſtande waren. Kama⸗ 
rilla- und Mätreſſenwirtſchaft am Hofe, ſchmähliche Unterſchleife in der Verwaltung 
und allgemeine Rechtsunſicherheit ſteigerten die Gärung, und umſonſt ſuchte ſie das 
Miniſterium Crezulesco durch Knebelung der Preſſe und Aufhebung der Verſammlungs- 
freiheit niederzuhalten. K 
Sturz Cuſas. Da bei dem Charakter des Fürſten eine Anderung nicht zu erwarten ſtand, ſo 
bildete ſich ſeit dem Frühjahr 1865 eine raſch um ſich greifende Bewegung zu ſeinem 
Sturze. Nachdem einige geheime Agenten, vor allem Joan Bratiano, die Stimmung 
der Großmächte, namentlich Napoleons III., ſondiert und nicht ungünſtig gefunden 
hatten, auch einige höhere Offiziere gewonnen waren, überraſchten die Verſchworenen 
mit dem Major Lecca, deſſen Jäger die Schloßwache hatten, in der Nacht des 23. Fe⸗ 
bruar 1866 den Fürſten in ſeinem Schlafzimmer und nötigten ihn, eine Abdankungs- 
urkunde zu unterzeichnen, worein er ohne beſonderen Widerſtand willigte. Er hatte 
ſeinen Sturz ſelbſt verſchuldet, aber das Verdienſt iſt ihm nicht abzuſprechen, daß er 
die eine Hälfte des nationalen Programms, die Union, mit Geſchick und Energie ver— 
wirklicht hat. 
Wahl des Es blieb die zweite übrig, die Wahl eines auswärtigen Fürſten als erblichen 
9 9 Oberhauptes. Schon am Mittag des 23. Februar wurde ſie von den vereinigten 
zollen. Kammern vollzogen. Sie traf den Grafen Philipp von Flandern, den Bruder 
des Königs der Belgier. Doch da dieſer als ein Verwandter der Orlsans Napo- 
leon III. unbequem war, ſo mußte er ablehnen, und die proviſoriſche Regierung knüpfte 
durch Bratiano Verhandlungen mit einem den Bonapartes entfernt verwandten Fürſten 
an, dem Prinzen Karl von Hohenzollern, dem Sohne des Fürſten Anton und der 
Prinzeſſin Joſephine von Baden, einer Enkelin der Kaiſerin Joſephine durch ihre 
Mutter Stephanie Beauharnais. Ein großes Plebiszit vom 14. bis zum 20. Mai 
erkor den jugendlichen Hohenzollern mit 685 969 Stimmen gegen 224 zum Fürſten 
von Rumänien. Schon am 16. April hatte ſich dieſer auf den vertraulichen Rat 
Graf Bismarcks hin zur Annahme der Wahl bereit erklärt, ohne daß er vom Vater 
dafür oder dagegen beeinflußt worden wäre, und auch König Wilhelm von Preußen 
ſagte ihm als Haupt des Geſamthauſes am 7. Mai: „Du nimmſt es auf Deine eigne 
Kappe.“ Aber wenn der drohende Bruch mit Oſterreich den Monarchen von jeder 
Rückſicht auf deſſen Intereſſen oder Wünſche entband, jo machte er freilich anderſeits 
auch die Reiſe nach Rumänien zu einem kühnen Abenteuer. Unter falſchem Namen 
mit ganz geringer Begleitung kam Fürſt Karl durch die Schweiz, Süddeutſchland und 
Oſterreich glücklich bis Bazias und ſetzte dann die Fahrt auf einem öſterreichiſchen 
Donaudampfer fort. In Turnu Severin betrat er am 20. Mai rumäniſchen Boden 
und wurde von dem Volke, dem ihn der Präfekt ſofort vorſtellte, mit Jubel empfangen. 
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Am 22. Mai hielt er ſeinen Einzug in Bukareſt. Hier hatten die Kammern ſchon 
am 13. Mai die Union unter der erblichen Souveränität des Hauſes Hohenzollern 
proklamiert. Der glänzende Sieg Preußens über Oſterreich ſicherte dann den jungen 
Thron gegen alle Gefahren; der Sultan vollzog im Oktober 1866 die Belehnung, und 
alle Mächte erkannten den Fürſten Karl an. 

Auch Serbien rang mit Erfolg um die Erweiterung feiner Freiheit. Die Volks- 
vertretung wurde von der Senatorenpartei zur Abſetzung des Fürſten Alexander Kara— 
georgiewitſch am 23. Dezember 1858 gedrängt, man warf ihm vor, daß er ſich auf Oſter- 
reich ſtützen wolle, anſtatt ſich an Rußland anzulehnen. Aber nun wurde, ſehr gegen 
die Wünſche und Intereſſen der Senatorenpartei, der 79jährige Miloſch Obrenowitſch, 


68. Karl I., Fürſt (feit 1881 König) von Rumänien. 
Nach einer Lithographie von etwa 1870. 


dem Serbien ſeine ſelbſtändigere Stellung verdankte und der bis 1839 ſelbſt Fürſt 
von Serbien geweſen war (ſ. oben S. 50 f.), aus der Verbannung, in die ihn 
Alexander geſandt, zurückgerufen, um den ſerbiſchen Thron zum zweitenmal zu be- 
ſteigen. Auf die Verwendung Rußlands und Frankreichs beſtätigte ihn gegen Oſter⸗ 
reichs Wünſche der Sultan, doch ohne ihm zunächſt die Erblichkeit zuzugeſtehen. Trotz⸗ 
dem folgte ihm, als er ſchon am 26. September 1860 ſtarb, ſein Sohn Michael III. 
(1860868). Dieſer, europäiſch gebildet und von jungen, im Abendlande erzogenen 
Serben unterſtützt, geſtaltete 1861 den Senat in einen Staatsrat um und organiſierte 
ein Milizheer auf Grundlage der allgemeinen Wehrpflicht. Vorwärts gedrängt von 
der großſerbiſchen Bewegung (Omladina), wußte er, als der türkiſche Kommandant der 
Feſtung Belgrad am 17. Juni 1862 wegen einer unbedeutenden Schlägerei die Stadt 
bombardiert hatte, durch die Vermittelung der Großmächte zu erreichen, daß alle 
türkiſchen Einwohner des Landes angewieſen wurden, es zu verlaſſen. Nur in den 
Ill. Weltgeſchichte X. 25 
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ſerbiſchen Feſtungen Belgrad, Schabaz, Smederewo und Kladowo bewahrte der Sultan 
noch das Beſatzungsrecht. Allein auch dieſes mußte er 1867 aufgeben, ſo daß nun⸗ 
mehr das Souveränitätsrecht der Pforte über Serbien ohne jeden realen Inhalt war, 
Auch der Verſuch Alexanders, durch die greuelvolle Ermordung des Fürſten Michael 
auf den ſerbiſchen Thron zurückzugelangen (10. Juni 1868 im Parke von Topſchider 
bei Belgrad), mißlang; vielmehr folgte dieſem unangefochten ſein junger Neffe Milan 
Obrenowitſch (1868 — 89), zunächſt unter einer vormundſchaftlichen Regierung. 

Auf die Oberherrſchaft über Montenegro hatte die Türkei ſchon 1853 ver- 
zichtet (S. 56), dennoch blieb das Verhältnis geſpannt. Als nun Montenegro den 
Aufſtand der hart gedrückten Bauern in Bosnien und der Herzegowina gegen ihre 
mohammedaniſchen Grundherren (ſeit 1857; vgl. Bd. VII, S. 617) ziemlich offen 
unterſtützte, gingen die Türken militäriſch vor, wurden aber am 13. Mai 1858 bei 
Grahowo völlig geſchlagen und mußten unter Vermittelung der Großmächte den 
Montenegrinern eine Grenzberichtigung zugeſtehen, ohne daß dieſe indes den ſehnlichſt 
gewünſchten Zugang zum Meere erhalten hätten oder daß über ihr Verhältnis zur 
Türkei etwas Beſtimmtes feſtgeſetzt worden wäre. Infolgedeſſen kam es 1860 zu 
neuen Händeln, als Fürſt Danilo am 11. Auguſt 1860 in Cattaro unter dem Dolche 
eines Mörders gefallen und ſein Neffe Nikita (Nikolaus) gefolgt war. Da dieſer 
einen neuen bosniſchen Aufſtand unterſtützte, jo drang Omer Paſcha mit einem anjehn- 
lichen Heere in das Land ein, ſchlug die Montenegriner diesmal am 25. Auguſt 1862 
an der Rjeka und beſetzte am 13. September ihre Hauptſtadt Cetinje. Durch die 
Abtretung des Beſatzungsrechtes in mehreren befeſtigten Orten an der Straße von 
der Herzegowina nach Skutari mußte jetzt Montenegro den Frieden erkaufen, doch 
führte die Ausübung desſelben alsbald zu ſo vielen Unzuträglichkeiten, daß es die 
Pforte vorzog, bereits 1863 darauf Verzicht zu leiſten und die ſchon erbauten Block⸗ 
häuſer ſchleifen zu laſſen. Die arge Not, die infolge des ſchweren Krieges in Mon— 
tenegro ausbrach, wurde durch Hilfeſendungen aus dem Abendlande bereitwillig gemildert. 

Die Unabhängigkeitsbeſtrebungen der Bulgaren bewegten ſich zunächſt noch auf 
kirchlichem Boden, richteten ſich alſo weniger gegen die Türken, als gegen die Fanarioten⸗ 
herrſchaft, und gingen zunächſt auf die Begründung einer unabhängigen bulgariſchen 
Nationalkirche aus. Das Signal dazu gab die Verjagung vieler griechiſchen Biſchöfe 
und die allgemeine Anerkennung des bulgariſchen Biſchofs Ilarion als Oberhaupt der 
bulgariſchen Kirche um Oſtern 1860. Da die Verhandlungen mit dem Patriarchat 
von Konſtantinopel zu nichts führten, die Pforte aber während der nächſten Jahre 
angeſichts der Umwälzung in Griechenland 1862 und des kretiſchen Aufſtandes ſeit 
1866 keine Urſache hatte, die Griechen gegen die Bulgaren zu begünſtigen, auch die 
Ereigniſſe in Serbien und Rumänien zur Vorſicht mahnten, ſo riet Fuad Paſcha dringend 
zu Konzeſſionen an die Bulgaren. Endlich übergab Ali Paſcha am 28. Februar 1870 
den griechiſchen und bulgariſchen Vertretern den großherrlichen Ferman über die 
Gründung des bulgariſchen Exarchats. Der Exarch ſollte gewählt, vom Sultan 
beſtätigt, vom Patriarchen geweiht werden. Doch vergingen bei dem hartnäckigen 
Widerſtreben der Griechen noch zwei Jahre bis zur Wahl des erſten Exarchen Ilarion, 
der indes ſchon nach wenigen Tagen zu gunſten des Biſchofs Anthimos von Widdin 
abdankte (Februar 1872). So gewannen die Bulgaren in der nationalen Kirche die 
Grundlage zum nationalen Staate. 

Bei dem raſchen Vordringen des nationalen Gedankens im Norden der Balkan- 
halbinſel konnten es die Griechen des Königreichs Hellas ihrem Monarchen nicht 
verzeihen, daß er in ſeiner nüchternen und vorſichtigen Art ſich dem großgriechiſchen 
Gedanken verſagte. Freilich war das weniger ſeine Schuld, als die der Weſtmächte, 
die im Krimkriege, als er Anſchluß an Rußland ſuchte, kurzerhand den Piräus 
beſetzten und die griechiſche Kriegsflotte wegnahmen. Daß Otto nach dem Kriege 
notgedrungen Anſchluß an England ſuchte, beſchleunigte die Kataſtrophe. Eine weit⸗ 
verzweigte Verſchwörung bildete ſich, deren Seele der alte Seeheld Kanaris war. 
Im Oktober 1862 kam ſie gleichzeitig in Athen, Korinth, Patras und Voͤnitza zum 
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Ausbruch, als Otto mit ſeiner Gemahlin auf einer Inſpektionsreiſe im ſüdlichen 
Peloponnes verweilte. Sofort kehrte er zurück. Aber im Piräus drangen die Ge— 
ſandten der fremden Mächte an Bord ſeiner Fregatte „Hellas“ in ihn, durch Thron— 
entſagung dem drohenden Bürgerkriege vorzubeugen. Ohne Unmut hörte er ſie an, 
erließ von Salamis aus an die Griechen eine Proklamation, in der er, ohne ab— 
zudanken, ſeinen Entſchluß, in die bayriſche Heimat zurückzukehren, ihnen kund that, 
und ſchiffte ſich auf einem engliſchen Dampfer nach Trieſt ein. Er nahm ſeinen 
Wohnſitz im lieblichen Bamberg, ohne jemals die Hoffnung aufzugeben, ſein undank— 
bares Volk, das er trotzdem nicht aufhörte zu lieben, werde ihn reuig zurückrufen. 
Dort iſt er am 26. Juli 1867 geſtorben. 

Thatſächlich war der helleniſche Königsthron frei. Wer ſollte ihn nunmehr ein- 
nehmen? Seit langem ſchon verlangte die Republik der Joniſchen Inſeln, über 
die England ſeit dem Pariſer Vertrage vom 5. November 1815 eine ſehr weitgehende 
Schutzherrſchaft ausübte, 2 
nach Anſchluß an das König— 
reich Hellas. Auf fein Pro— 
tektorat zu verzichten und in 
die Vereinigung der Joni— 
ſchen Inſeln mit Griechen— 
land zu willigen, erklärte ſich 
nun England bereit, falls 
die griechiſche Königswahl 
nach feinen Wünſchen aus- 
falle. Das gab die Entſchei⸗ 
dung: die Griechen beriefen, 

nachdem Prinz Alfred, der 
zweite Sohn der Königin 
Victoria, die Krone abgelehnt 
hatte, den Bruder der Prin- 
zeſſin von Wales, den zivei- 
ten Sohn des zum Könige 
von Dänemark beſtimm⸗ 
ten Prinzen Chriſtian von 
Glücksburg (ſ. Band IX, 
S. 782), auf ihren erledig— 
ten Thron. Am 13. März 
er er 69. Georg I., König der Hellenen. 
die griechiſche Hauptſtadt. Nach einer Photographie von 1898. 

Aber der Victor Emanuel des Griechenvolkes ſollte auch er nicht werden, fo Kreta. 
lockend die Verhältniſſe bald erſchienen. Denn im Jahre 1866 brach ein neuer Auf— 
ſtand auf Kreta los, das ſchon während des griechiſchen Unabhängigkeitskrieges ſeine 
Vereinigung mit Griechenland erſtrebt hatte. Die große, herrliche Inſel, von 
234000 Griechen und nur 38000 Mohammedanern bewohnt, ſeufzte unter der 
ſchimpflichſten Verwahrloſung. Von Natur ſo reich, daß ſie ſich ohne jede fremde 
Zufuhr ernähren kann, beſaß ſie doch weder fahrbare Straßen noch Brücken, und da 
die Türken faſt die Hälfte des Grundeigentums in Händen hatten und von den drei 
einzigen Häfen der Nordküſte, Kanea, Retymo und Kandia, aus die ganze Aus- und 
Einfuhr beherrſchten, ſo blieben die Hilfsquellen völlig unentwickelt oder wurden von 
den Türken ausgebeutet. Da faßte am 26. Mai 1866 eine große Volksverſammlung 
die Beſchwerden der Griechen zuſammen, rief, da die Pforte ablehnend antwortete, 
die waffenfähige Mannſchaft zum Kampfe auf und proklamierte am 2. September die 
Vereinigung Kretas mit Griechenland. In ihren unzugänglichen Gebirgen, namentlich 
in der Sphakia, mehrmals ſiegreich, konnten die Aufſtändiſchen zwar die Erſtürmung 
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des feſten Kloſters Arkadion am 22. November 1866 nicht hindern, erregten aber 
doch das Intereſſe der Großmächte derart, daß die Pforte Abgeordnete der Chriſten 
und Türken nach Konſtantinopel berief. Doch kein Grieche ging dorthin, auch Omer 
Paſcha vermochte die Sphakia nicht zu bezwingen, die proviſoriſche Regierung gab 
Kaperbriefe aus, der kecke Dampfer „Arkadion“ brach zwanzigmal die türkiſche 
Blockade, und in Menge ſtrömten aus Griechenland Freiſchärler zur Hilfe herbei, 
während die fremden Kriegsſchiffe die Wehrloſen nach Griechenland brachten, ſo daß 
die aufſtändiſchen Kreter gegen die türkiſchen und ägyptiſchen Truppen ſich zu be⸗ 
haupten im ſtande waren. Endlich bewilligte die Pforte auf das Drängen der Groß- 
mächte einen Waffenſtillſtand (bis zum 1. November) und eine Amneſtie, und 
Ali Paſcha verhandelte perſönlich über einen weitherzigen und klugen Verfaſſungs- 
entwurf, der alle billigen 
Wünſche der Kreter zu be— 
friedigen ſchien. Griechenland 
war amtlich zunächſt neutral 
geblieben; aber das Miniſte- 
rium Kumunduros (jeit 
Ende 1866) verſtärkte das 
Heer und die Flotte und 
richtete am 3. Juni 1867 
eine energiſche Note an die 
Mächte; zugleich gab die 
Vermählung des Königs 
(27. Oktober 1867) mit der 
Großfürſtin Olga, der Toch— 
ter des Großfürſten Konſtan⸗ 
tin, dem Königreich einen 
ſtärkeren Rückhalt an Ruß⸗ 
land. Als aber die Türkei 
die Unterhandlungen mit den 
Kretern abbrach, ein Ulti- 
matum an Griechenland ſtellte 
und ein Heer unter Omer 
Paſcha in Bereitſchaft ſetzte 
(Ende 1868), da trat auf 
Vorſchlag Preußens im 
f Januar 1869 eine Kon- 
70. Jemail Paſcha, Vizekönig von Ägypten, ferenz der Großmächte in 

Paris zuſammen und ent- 

ſchied, daß Kreta unter türkiſcher Herrſchaft zu bleiben und Griechenland ſich zu fügen 
habe. Den Kretern blieb nunmehr nichts übrig, als die Unterwerfung gegen einige Zu- 
geſtändniſſe, doch erklärte das neue griechiſche Miniſterium Zaimis, daß Griechenland 
ſich nicht für die Zukunft binde. Wieder einmal hatte die Eiferſucht der Großmächte, 
beſonders Englands, die an ſich berechtigten Beſtrebungen der Griechen durchkreuzt. 

Agypten. 

Währenddem wurde der türkiſche Vaſallenſtaat Agypten feſter mit der europäiſchen 
Kulturwelt verknüpft als jeder andre Teil der unmittelbaren Reichslande. Dies geſchah 
unter dem zähen Kampfe Englands und Frankreichs um den maßgebenden Einfluß 
am Nil und kam mittelbar dem Beſtreben der Dynaſtie Mehemed Alis, den Zuſammen-⸗ 
hang mit der Türkei zu lockern und dem Lande eine größere Selbſtändigkeit zu ſichern, 
zu Hilfe. Mehemed Alis nächſter Nachfolger, fein Enkel Abbas (1849 — 54), ver- 
zichtete zwar auf die ſtolzen Pläne des Vorgängers, verringerte daher Heer und 
Flotte und gab die einträglichen, wenngleich ſehr verhaßten Monopole auf, unterſtützte 
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auch den Sultan pflichtnäßig im Krimkriege, wußte aber ſeine Selbſtändigkeit zu 
behaupten und erlangte ſogar das Recht, die ägyptiſchen Bauern zu Frondienſten heran⸗ 
ziehen zu dürfen und die Todesſtrafe zu verhängen, alſo eine Erweiterung dieſer 
Selbſtändigkeit. Während er dem abendländiſchen Einfluß ablehnend gegenüber 
geſtanden und die Europäer aus dem ägyptiſchen Dienſt entlaſſen hatte, lenkte Said 
Paſcha, Mehemed Alis Sohn (1854 — 63), franzöſiſch erzogen, mehr in europäiſches 
Fahrwaſſer ein. Er trennte die perſönlichen Ausgaben von den ſtaatlichen, gab den 
Fellahs die freie Verfügung über Anbau und Ernte zurück, ſtatt fie zum Zwangs- 
verkauf des Getreides an den Staat anzuhalten, verwandelte ihre Naturalleiſtungen 
in Geldſteuern, ſchaffte ſogar Sklaverei und Sklavenhandel geſetzlich ab. Vor allem 
aber gab er, neben dem Ausbau der Eiſenbahn von Kairo nach dem Mittelmeere 
(1854 und 1856), dem Grafen Leſſeps die Konzeſſionen zum Bau des Suez- 
kanals (ſ. oben S. 21), trotz aller Ränke Englands, das auch die türkiſche Regie- 
rung dagegen einzunehmen ſuchte. 

Seinem Neffen, dem hochſtrebenden und verſchwenderiſchen Ismail (1863 — 79), Fee 
ſchien es vorbehalten, das Werk der Vorgänger zu krönen. Zwar die im November 1866 N 
berufene Notablenverſammlung blieb in dieſem ſtets deſpotiſch regierten Lande eine 
leere Form, aber er erlangte im Mai desſelben Jahres von der Pforte die Beſtätigung 
der Erbfolge nach der Erſtgeburt und 1867 den auszeichnenden Titel Chedive. 
Freilich mußte er ſich 1869 auf die Forderung der Pforte, wo vor allem Ali Paſcha 
nicht aufhörte, ihn mit Argwohn zu betrachten, dazu verſtehen, ſein Heer auf 30000 Mann 
herabzuſetzen und neue Steuern oder Anleihen nur mit Zuſtimmung des Sultans aus- 
zuſchreiben, auch auf ſelbſtändige diplomatiſche Vertretung verzichten. Aber bei der 
glänzenden Einweihung des Suezkanals vom 16.— 18. November 1869, bei der eine 
gewaltige Flotte, die franzöſiſche Kaiſerjacht „Aigle“ mit der Kaiſerin Eugenie an 
Bord voran, die neue Waſſerſtraße durchfuhr, empfing Ismail die Fürſten Europas, 
darunter den Kaiſer von Oſterreich und den Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, 
mit dem ganzen blendenden Prunk eines ſelbſtändigen orientaliſchen Herrſchers, und 
er durfte ſich ſagen, daß Agypten damit wieder in den Mittelpunkt des Welthandels 
gerückt ſei und alſo für Europa an Wichtigkeit unendlich gewonnen habe. 

Wohl hatte alſo der türkiſch-griechiſche Orient ſeit dem Krimkriege manchen 
Schritt vorwärts gethan in der Annäherung an die abendländiſche Kultur, aber die 
orientaliſche Frage harrte noch immer ihrer Löſung. 


Die nordamerikaniſche Union und die Kreolenſtaaten. 
Die Vereinigten Staaten unter der Herrſchaft des Südens. 


Im Verlaufe der orientaliſchen Angelegenheiten hatte in mancher Beziehung A 
Frankreich die glänzendſte und erfolgreichſte Rolle geſpielt. Es hatte im Krimkriege ſſiſchen — 
den alten Waffenruhm erneuert und doch mit Rußland ein gutes Einvernehmen her- berrſchaft. 
geſtellt, das erſt der polniſche Aufſtand von 1863 wieder erſchütterte; es war nicht 
nur damals, ſondern vor allem 1860 als die berufene Schutzmacht der katholiſchen 
Chriſtenheit in der Levante aufgetreten und ſchien ſich durch die Erbauung des Suez— 
kanals für alle Zukunft den maßgebenden Einfluß am Nile geſichert zu haben, beide— 
mal in Anknüpfung an die ruhmvollen Traditionen Napoleons J. Dann hatte es den 
aufſtrebenden Rumänen zu ihrer nationalen Einheit verholfen, wie es im Weſten die 
Befreiung und Einigung Italiens ermöglicht hatte. Freilich war der Lieblingsgedanke 
Napoleons III., daß Frankreich berufen ſei, die Hegemonie der „lateiniſchen Raſſe“ 
zu übernehmen, noch keineswegs verwirklicht, und als er den Verſuch machte, ihn auch 
jenſeit des Atlantiſchen Ozeans durchzuführen, da ſcheiterte er nicht nur, ſondern brachte 
auch der erſtrebten und wirklich behaupteten Vormachtſtellung Frankreichs in Europa 
einen entſcheidenden Stoß bei. Jenes Mißlingen aber beruhte keineswegs auf einem 
inneren Widerſpruch ſeines Planes oder auf einem unüberwindlichen Widerſtande in 
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dem zunächſt auserſehenen Lande ſelbſt, ſondern darauf, daß dieſer Napoleoniſche Ge— 
danke den Lebensintereſſen der Vereinigten Staaten widerſtrebte, die ſich zu der— 
ſelben Zeit im Innern dieſes ungeheuren Länderkreiſes gegen gefährliche Sonder— 
beſtrebungen unwiderſtehlich durchſetzten. 

Die moderne Entwickelung der Union (vergl. Bd. IX, S. 200 ff.) beginnt erſt 
etwa mit dem Jahre 1830. In dieſem Jahre umfaßte die Union 24 Staaten und 
drei Territorien (Florida, Michigan, Arkanſas) auf 725000 engliſchen (etwa 25000 deut- 
ſchen) Quadratmeilen mit faſt 13 Mill. Einwohnern, und die feſte Beſiedelung und 
Staatenbildung hatte den Miſſiſſippi noch kaum überſchritten, obgleich die Rechtsanſprüche 
ſeit 1803 bis ans Felſengebirge reichten (. Bd. IX. S. 204). Seitdem ſchwoll die 
europäiſche Einwanderung rieſig an, binnen wenigen Jahrzehnten überflutete die Koloni— 
ſation das weite Gebiet bis zum Großen Ozean, und das ganze wirtſchaftliche Leben 
nahm einen erſtaunlichen Aufſchwung. Dem allen zur Seite ging freilich eine zu— 
nehmende Vertiefung der alten ſchweren Gegenſätze, die ſchließlich erſt durch das 
Schwert ihre Löſung finden ſollten (vergl. Bd. VII, S. 146 f.). Kultur ſubtropiſcher 
Handelsgewächſe (Zucker, Tabak und Baumwolle) und Getreidebau, Schutzzoll und Frei- 
handelspolitik, Großgrundherrſchaft und bäuerlicher Kleinbeſitz, Sklavenwirtſchaft und 
freie Arbeit, ariſtokratiſche und demokratiſche Geſellſchaftsfügung ſtanden ſich unaus- 
gleichbar gegenüber. 

Eine Nation im vollen Sinne des Wortes bildete die nordamerikaniſche Be— 
völkerung natürlich noch nicht, und alſo war auch der Volkscharakter noch im Werden, 
noch unfertig wie die Zuſtände ſelbſt, ſchon weil fortwährend maſſenhaft neue Elemente 
aus Europa zuſtrömten und das Staatsgebiet in beſtändiger Erweiterung begriffen 
war. Die Einwanderung, die 1821—30 nur 143 000 Köpfe umfaßt hatte, wuchs 
1831—40 auf 552 000, 1841 —50 auf mehr als 1½ Millionen, 1851 —60 auf 
über 2½ Millionen. Die Hauptmaſſe kam aus Großbritannien, vor allem aus Irland 
(180760 über 900000 von 1 Million Briten überhaupt), die nächſt ſtarke aus 
Deutſchland, Holland und Skandinavien (1851—60 über 950 000 Köpfe). Die Ir- 
länder ſtrömten meiſt den großen Städten zu, bildeten hier die Maſſe der Fabrik⸗ 
arbeiter und der dienenden Klaſſe, errangen dank der demokratiſchen Grundſätze und 
ihres eignen feſten Clanzuſammenhanges einen maßgebenden Einfluß, wirkten aber 
durch ihre Roheit und Leidenſchaftlichkeit höchſt ungünſtig auf das politiſche Leben ein, 
deſſen tiefgreifende Korruption weſentlich ſie verſchuldeten. Die deutſche Einwanderung 
gewann politiſche Bedeutung erſt, als die Sturmjahre 1848/49 zahlreiche politiſche 
Flüchtlinge, gebildete Leute, herüberführten: Männer wie Friedrich Hecker, Karl Schurz, 
Udo Brachvogel u. a. m.; ſie hielten ſich anfangs, da ſie ſehr bald bemerkten, daß 
Nordamerika weder ihre eignen abſtrakten demokratiſchen Ideale verwirkliche noch dafür 
auch nur Verſtändnis habe, verſtimmt zurück und hatten oft als „lateiniſche Farmer“ 
um des Lebens Notdurft hart zu ringen, traten aber ſeit 1854 in das politiſche Leben 
ihrer neuen Heimat kräftig ein und errangen bald eine geachtete Stellung. Die Haupt- 
maſſe der Deutſchen widmete ſich dem Ackerbau, nahm daher an der Koloniſation von 
Ohio (um Cineinnati), Wisconſin, Jowa, Miſſouri, Illinois kräftig teil und ſiedelten 
ſich oft in geſchloſſener Maſſe zuſammen, nur daß fie, ohne rechtes nationales Selbit- 
bewußtſein und mit der alten Heimat innerlich zerfallen, teilweiſe raſch im Amerikaner— 
tum aufgingen und dann mit widerwärtiger Selbſtüberhebung, aber in echt deutſcher 
Unart geringſchätzig auf ihr Vaterland herabſahen. Ein längſt eingewöhntes, aber 
immer noch durchaus fremdartiges Element bildeten im Süden die Negerſklaven, im 
Jahre 1860 etwa vier Millionen; Indianer gab es ſeit 1830 öſtlich vom Miſſiſſippi 
nur noch ſtrichweiſe, und nirgends übten ſie, da ſie ihrer nomadiſchen Lebensweiſe faſt 
immer treu blieben, auf die Zuſammenſetzung der ſeßhaften Bevölkerung einen erheb— 
lichen Einfluß aus. 

In dieſer bunten, unruhigen, unfertigen Völkermiſchung trat doch ſchon der 
Charakter des Yankeetums (Yankee aus indianiſch Yanglee, d. h. Engliſh, Engländer) 
beſtimmend hervor. In den Nordoſtſtaaten erwachſend auf engliſch-proteſtantiſcher 
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Grundlage und unter dem beſtimmenden Einfluſſe des kolonialen Lebens wie des 
nordamerikaniſchen Klimas bildete ſich allmählich ein neues Volkstum, das körperlich 
wie geiſtig von den Engländern des alten Mutterlandes weſentlich verſchieden iſt. In 
dem kleinen Kopſe mit ſtarken Backenknochen, den tiefliegenden Augen und dem ſchlichten, 
ſtraffen Haar, der Magerkeit des ganzen Körpers, der blaſſen, gelblichen Hautfarbe 
nähern ſich die Yankees ſehr auffallend dem Indianertypus. Nervöſen Temperaments, 
zuweilen frühzeitig durch Anwendung narkotiſcher Mittel ruiniert, haſtig und unſtät 
haften ſie wenig am Orte, kennen kaum eine Heimat im deutſchen Sinn, ſind aber 
auch von einem kühn vorwärtsſtürmenden, raſt- und rückſichtsloſen Unternehmungsgeiſte 
erfüllt. Ohne Phantaſie und oft ohne tieferes Gemütsleben, ſchwunglos und nüchtern, 
überaus findig (smart), faſt ganz den Intereſſen des Erwerbes, dem money making 
hingegeben, in der Regel ohne jeden Idealismus, daher auch nicht eigentlich religiös, 
hängen ſie doch ſtreng an kirchlicher Sitte und am äußerlichen Geſetz, neigen daher 
auch zu einer mit zwingenden Vorſchriften und phantaſtiſchen Zeremonien umgebenen 
Geheimbündelei. Stolz auf ihre demokratiſche Freiheit und Gleichheit, und doch nicht 
ſelten titelſüchtig, huldigen ſie unbedingt dem Dogma vom unumſchränkten Rechte des 
ſouveränen Volkes, nehmen daher wohl ſogar die Rechtspflege, wenn das geordnete 
Verfahren verſagt, als „Richter Lynch“ ſelbſt in die Hand, ſind daher jedem Zwange 
abgeneigt, wollen für jeden einzelnen ein möglichſt hohes Maß freier Bewegung und 
ergreifen ohne Bedenken einen neuen Beruf, wenn ſie in dem früheren nicht vorwärts 
kommen. Daher legen ſie das größte Gewicht auf eine allgemeine hohe Volksbildung, 
vernachläſſigen aber die tiefere, ideale, den Menſchen zu wahrer ſittlicher und geiſtiger 
Selbſtändigkeit erziehende Bildung, und geſtatten den Kindern allzuzeitig ein Maß von 
Freiheit, das ſie zwar früh ſelbſtändig, oft aber auch unausſtehlich naſeweis und altklug 
macht und ſie um ihre Kindheit bringt, und überſpannen bei den Mädchen die geiſtige 
Ausbildung auf Koſten der körperlichen, um dann der gebildeten Frau im Hauſe und 
in der Geſellſchaft ein Übergewicht einzuräumen, das den Mann zu ihrem Sklaven 
macht und hier und da ſchon zur Unnatur des Frauenſtimmrechts geführt hat. Bei 
allem Frauenkultus blieben aber die Sitten der Männerwelt noch lange Zeit durch⸗ 
ſchnittlich unfertig und roh, die Ausbildung des Geſchmacks kümmerlich, das geiſtige 
Leben ganz abhängig von England. Gemildert erſcheint dieſer Charakter in den 
eigentlichen Neuenglandſtaaten, wo eine ältere Kultur den Konkurrenzkampf abſchwächt 
und das Leben mehr europäiſche Züge trägt. 

Sehr weſentlich verſchieden vom Pankeetum des Nordens war die ſtark mit 
romaniſchem, namentlich franzöſiſchem Blute verſetzte Ariſtokratie der ſüdlichen Sflaven- 
halter, energiſche, ſtolze, zielbewußte, ans Befehlen gewöhnte Leute, eifrig, feurig, von 
guten geſellſchaftlichen Formen, ritterlich, voll Heimatliebe, körperlich kräftig und wohl- 
genährt, treffliche Reiter und Jäger, aber ohne lebhaftere geiſtige Intereſſen und ohne 
eine Ahnung von der Macht einer Idee, den Nordländern ſo unſympathiſch wie dieſe 
ihnen, zwei verſchiedene Nationen trotz der übereinſtimmenden Sprache. 

Der demokratiſche Grundzug hat nun wie dem ſtaatlichen und geſelligen, fo auch 
dem kirchlichen Leben der Union ein eigentümliches Gepräge aufgedrückt. Da jede 
Volkskirche und jeder ſchulmäßige religibſe Unterricht fehlt, und alſo jeder feiner perſön— 
lichen Eingebung folgen kann, ſo ſind die Vereinigten Staaten das gelobte Land der 
Sekten geworden. Man zählte um 1860 etwa 70 proteſtantiſche „Denominations“ 
von den Epiſkopalen bis zu den Quäkern, die ſich als völlig ſelbſtändige Kirchen— 
genoſſenſchaften verwalten und erhalten. Die zahlreichſten waren diejenigen, die 
auf dem Grunde des Glaubens an fortgeſetzte, perſönliche Offenbarung ſtehen, alſo 
die Methodiſten (1850 über 4300000) und die Baptiſten (zu derſelben Zeit 
3247000); die merkwürdigſte und in mancher Beziehung wirkungsvollſte wurde eine 
neue nur halbchriſtliche, die Mormonen, eine der ſonderbarſten Erſcheinungen neueſter 
Zeit und nur in Nordamerika möglich, zugleich aber ein Beweis von der un— 
gebrochenen Kraft eines fanatiſchen Glaubens in dieſem bildungsſtolzen „aufgeklärten“ 
19. Jahrhundert. 


Die ſüdliche 
Ariſtokratie. 


Die Sekten. 
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Die Um 1810 ſchrieb Salomo Spalding in Ohio (geſt. 1816) ein phantaſtiſches Buch von der 
Mormonen. Abſtammung der Indianer von den zehn verlorenen Stämmen Israels. Dieſe Handſchrift oder 
eine Abſchrift davon kam um 1829 durch Sidney Rigdon in die Hände von Joſeph (Joe) Smith 
(geb. 1805), eines Methodiſten, und dieſer machte ſie als „Buch Mormons“ zu einer Art Bibel 
und zur Grundlage einer neuen Sekte. Ein wüſtes, geiſtloſes, phantaſtiſches Gemiſch ohne 
poetiſchen Gehalt und ſittliche Tiefe lehrt es die Dreieinigkeit Gottes und die Fortdauer der 
Wundergabe, verwirft aber im Sinne der Baptiſten die Kindertaufe und auch die Vielweiberei 
und enthält in der Weiſe fanatiſchen Puritanertums die heftigſten Angriffe auf die „päpſt⸗ 
liche“ Kirche. 

Indem Smith, ein ſchlauer, dreiſter und ſinnlicher Menſch, behauptete, dies Buch, das er 
1830 drucken ließ, ſei die Wiedergabe eines auf goldene Platten geſchriebenen Werkes, das er 
von einem Engel erhalten habe, ſammelte er in Pennſylvanien unweit des Susquehannahthals 
die erſten Gläubigen und begründete dann am 1. Juni 1830 ſeine erſte Gemeinde zu Fayette 
im Staate New York, ging aber 1831 nach Ohio zurück. Unterſtützt von S. Rigdon, der in 
den Doetrines and Covenants den Mormonen eine Art Neues Teſtament gab, ſetzte Smith 
auf Grund göttlicher Eingebungen, deren er ſich rühmte, an Stelle der urſprünglichen pres⸗ 
byterianiſchen Verfaſſung eine altzüdiſch-bibliſche mit Propheten, Apoſteln, Patriarchen und 
Evangeliſten, Biſchöfen, Alteſten, Diakonen, Predigern und Lehrern und einer doppelten Prieſter⸗ 
ſchaft, der höheren des Melchiſedek und der niederen des Aaron, er ſelbſt aber und Rigdon 
nahmen die Stelle von Propheten ein. Die kühne Beredſamkeit, der Ernſt der Verkündigung, 
ſelbſt das Abenteuerliche und Gewagte ihrer Behauptungen verſchaffte ihnen bei der urteils⸗ 
loſen Maſſe zu einer Zeit, wo wieder einmal die methodiſtiſchen „Erweckungen (revivals)“ im 
Schwange gingen, raſch Glauben, ſo daß die Zahl ihrer Anhänger in wenigen Monaten auf 
1200 wuchs. So gründeten fie 1832 in Miſſouri ihre erſte Stadt, das jetzige Independence, 
1833, als ſie mit der Umgebung in Streit gerieten, zwei andre Niederlaſſungen jenſeit des 
Miſſouri. Neue „Verfolgungen“ veranlaßten ſie im November 1837 unter Stürmen und bittrer 
Kälte zum drittenmal auszuziehen und in Illinois am Miſſiſſippi die Stadt Nauvoo anzulegen, 
wo Smith 1841 den Grundſtein zum erſten „Tabernakel“ legte. Hier erlaubte ihm perſönlich 
eine „Offenbarung“ 1843 die Vielweiberei, und hier gab er ſeiner Gemeinde 1844 den Namen 
die „Heiligen der letzten Tage (the Latter Day Saints)“ an, indem er alle Andersgläubigen 
als „Heiden (gentils)“ betrachtete. 

Aber dieſe Verſchärfung des Gegenſatzes und Eroberungsträume, die an die Wiedertäufer 
von Münſter erinnern, führten zu neuen Verfolgungen. Angeklagt und ins Gefängnis geworfen, 
wurde Smith ſelbſt am Abend des 27. Juli 1844 von 200 vermummten Bewaffneten überfallen 
und gelyncht. Das gewaltſame Ende goß einen Märtyrerſchein um ſein Haupt und gab der 
raſch angewachſenen Bewegung neue Kraft. Sein Nachfolger als „Seher, Offenbarer und Präſi⸗ 
dent“, Brigham Young (1844—77), urſprünglich Zimmermann, ein Mann von geringer Bildung, 
aber ſelbſtändig, menſchen- und weltkundig, führte fie zu ihrem Höhepunkte und ſchloß das 
Syſtem des Mormonismus ab. 

Das Mormonentum iſt eine Theokratie auf demokratiſcher Grundlage, ein willkürliches Ge⸗ 
miſch aus puritaniſch-bibliſchen und römiſch-katholiſchen Elementen mit einem Zuſatz moham⸗ 
medaniſcher Sinnlichkeit. Kirche, Staat und Geſellſchaft fallen zuſammen und ſtehen unter der 
unbedingten Herrſchaft eines durch die Offenbarung berufenen Propheten, der zugleich der erwählte 
Präſident der Genoſſenſchaft iſt. Alles iſt prophetiſch geordnet, kirchlich geweiht und bis ins 
kleinſte hinein ſtreng geregelt und beaufſichtigt. Eine ausgebreitete Miſſion ſoll den „Heiligen 
der letzten Tage“ beſtändig neue Gläubige zuführen und hat es lange Zeit unter den germani⸗ 
ſchen Nationen mit Erfolg gethan. Da aber alles im letzten Ende auf den „Offenbarungen“, 
alſo den perſönlichen Eingebungen des „Propheten“ beruht, ſo ſtehen in der Glaubenslehre nur 
wenige Sätze wirklich feſt, wie die von der Präexiſtenz der Seele, der Erlöſung, der Vielweiberei, 
da Frauen nur durch Anſiedelung an einen Mann (als Spiritual wives) der Erlöſung teilhaftig 
werden, endlich die Lehre von der Wiederkunft Chriſti. Ein glänzender, teilweiſe geheimer Kultus 
halb römiſchen, halb methodiſtiſchen Charakters ſoll die Phantaſie feſſeln. Aber die Stärke des 
Mormonentums liegt nicht in einem ſittlichen Prinzip, ſondern in dem fanatiſchen Glauben 
(faith), hinter dem die Liebe ganz zurücktritt, in der ſtreng geſchloſſenen Organiſation und in 
der umfaſſenden Fürſorge für jeden einzelnen. So gewinnen Schwache, alſo die große Maſſe, 
inneren Halt und äußerlich Förderung, die Starken reichliche Gelegenheit zur Bethätigung, und 
darum hat das Mormonentum zwar keine ſittlich-religiöſe Erneuerung eingeleitet, wohl aber 
in der Koloniſation Großartiges geleiſtet. 


Die katho⸗ Je zahlreicher und zerfahrener die proteſtantiſchen Sekten wurden, deſto raſcher 
liſche Kirche. wuchs die Macht der katholiſchen Kirche, die durch ſtraffe Ordnung und die Un- 
bedingtheit ihrer Glaubenslehre den nach feſter Autorität ſich ſehnenden Maſſen einen 
ganz andern Halt bot, als die ſich gegenfeitig verdammenden „Denominations“. 
Namentlich die zukunftsreichen Gebiete des Miſſiſſippilandes nahm ſie vorſchauend in 
Beſchlag, noch ehe die Beſiedelung hier dichter wurde, und mit reißender Schnelligkeit 
wuchs die Zahl ihrer Kirchen, Prieſter und Gläubigen. Hatte es 1808 erſt 80 Kirchen und 
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68 Prieſter gegeben, ſo zählte man 1857 bereits 2053 Kirchen mit 1872 Prieſtern und 
über 3 Millionen Katholiken. Wenig ſpäter hatten ſie 7 Erzbiſchöfe und 41 Biſchöfe. 
Auch die großen Orden ſetzten ſich feſt, vor allem die Jeſuiten, die z. B. in Waſhington 
und St. Louis ſtattliche Kollegien gegründet hatten (1873 im ganzen 20), und die 
Barmherzigen Schweſtern, die wetteifernd mit den Miſſionaren bis in die Tiefen der 
Urwälder des „fernen Weſtens“ Troſt und Hilfe brachten. 

Trotz alledem haben nun die kirchlichen Intereſſen bei dem bunten Durcheinander 
der Glaubensbekenntniſſe bis in den Schoß der Familien hinein in der inneren politi— 
ſchen Geſchichte der Vereinigten Staaten kaum eine Rolle geſpielt; vielmehr ſind hier 
die wirtſchaftlichen Intereſſen ohne jede Verhüllung und meiſt ohne alle idealen 
Geſichtspunkte immer maßgebend, und in rückſichtsloſen Kämpfen aufeinander geſtoßen. 
Dabei blieb mehr als ein Menſchenalter hindurch der Süden, obwohl er wirtſchaftlich 
ſchwächer war, im üÜber— 
gewicht. Ihren Ausgangs— 
punkt nahmen dieſe Kämpfe 
ſeit 1830 von dem neuen 
Zolltarif des Jahres 1828, 
der durch die Erhöhung der 
Einfuhrzölle die junge In— 
duſtrie der Nordſtaaten för- 
derte, die Ausfuhr des Südens 
in Tabak und Baumwolle 
ſchädigte. Verſchärfend wirkte 
die Sklavenfrage, da die 
Nordſtaaten ſeit 1827 all- 
mählich die Sklaverei ab- 
ſchafften, der Sklavenhandel 
nach und nach überall ver- 
boten wurde und England 
ſeit 1833 die Sklaverei in 
allen feinen Kolonien grund- 
ſätzlich aufhob. Daher brach⸗ 
ten die Südlichen im März 
1829 Andrew Jackſon auf 
den Präſidentenſtuhl und 
trennten ſich unter dem wohl- 
lautenden Namen der Demo- 
kraten, der auch die Volks- 
maſſen des Nordens anlocken 71. Briggam Young, Präſident der Mormonen (184477). 
ſollte, von den nördlichen 
Whigs unter Henry Clay und Daniel Webſter. Sie erfochten dann anſehnliche Vorteile, 
zuerſt durch das neue Zollgeſetz vom 26. Februar 1833, das manche Waren ſofort zoll— 
frei zuließ, den Zoll auf andre bis 1842 allmählich auf 20 Prozent herabſetzte, ſodann 
durch die Aufhebung der 1816 zum zweitenmal begründeten Nationalbank 1836, mit 
der der kapitalkräftige Norden den ganzen Geldverkehr der Union beherrſchte. Allein 
die dadurch hervorgerufene ſchwere Kriſis in Handel und Wandel wie in den Finanzen 
und der Seminolenkrieg in Florida nötigten 1841 die Union zu einer Staatsanleihe 
unter ungünſtigen Bedingungen. 

Hart ſtießen die Gegenſätze zwiſchen dem Norden und dem Süden in der reißend 
ſchnell fortſchreitenden Beſiedelung des „wilden Weſtens“ aufeinander. Denn da Baum— 
wolle und Tabak den Boden raſch ausſaugen, ſo mußten die ſüdlichen Sklavenhalter auf 
Erweiterung ihres Bodens bedacht ſein, und nach demſelben Ziele drängte fie das Be- 
ſtreben, das Gleichgewicht zwiſchen den Sklavenſtaaten und den freien Staaten zu behaupten, 
alſo neue Sklavenſtaaten ſüdlich von 3630, zu begründen, der Linie, die 1820 der ſo- 
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genannte Miſſourikompromiß als Nordgrenze der Sklaverei beſtimmt hatte (ſ. Bd. IX, 
S. 209). Jenſeit des Miſſiſſippi in den ungeheuren einförmigen Grasſteppen der Prärien 
und in den rieſigen Urwäldern des Nordweſtens gab es um 1830 nur ſchweifende 
Indianerhorden, die von der Jagd auf die unabſehbaren Herden wilder Büffel oder 
auf die koſtbaren Pelztiere lebten; dazwiſchen aber ſchoben ſich bereits die Blockhäuſer 
der kühnen Squatter vor, die, den nomadiſierenden Trappern (Pfadfindern) folgend, in 
beſtändigem Kampfe mit den Indianern den Wald rodeten und die erſten Saaten 
warfen, ein wildes, abenteuerliches Geſchlecht, die rauhen Bahnbrecher einer höheren 
Kultur. So engten ſie immer weiter die Jagdgründe der Rothäute ein, und es blieb 
ein nur halb gelungenes Bemühen der Union ſeit 1827, dieſe zwar aus den Gegenden 
öſtlich vom Miſſiſſippi zu verdrängen, ihnen aber weſtlich des großen Stromes im 
„Indianerterritorium“ und in „Reſervationen“ unter „Superintendenten“ und Agenten, 
die ſeit 1857 unter das Indian Office in Waſhington geſtellt wurden, geſicherte Sitze 
vorzubehalten, um ſie dadurch vor dem Untergange zu ſchützen und vielleicht zur Seß⸗ 
haftigkeit zu erziehen. Mehr noch als durch die Büchſe des Squatters, wurde ihre 
Zahl durch das ſcheußliche „Feuerwaſſer“, eingeſchleppte Krankheiten, und die Aus⸗ 
rottung der Büffel, ihres wichtigſten Jagdtieres, gelichtet, und nur einzelne Stämme, 
wie die Tſcherokeſen, kamen zu einer Art von Halbziviliſation. 

Da wurde nun epochemachend für den Fortgang der Beſiedelung die Anlage der 
großen Straße von St. Louis nach Santa 36 1826 und die Einführung der Dampf- 
ſchiffahrt auf den großen Strömen, den natürlichen Verkehrsadern des weiten, noch 
pfadloſen Landes. Sie eroberte vor allen das Miſſiſſippithal der Kultur. Schon 1817 
erſchien der erſte Dampfer auf dem „Vater der Gewäſſer“, im Jahre 1819 dampfte 
das erſte Boot den Miſſouri hinauf. Raſch verdichtete ſich die Bevölkerung. Wisconſin 
wurde 1836 als Territorium eingerichtet, 1848 zum Staat erhoben, Michigan ſchon 
im Jahre 1837, Jowa 1846 als ſolcher anerkannt. Schon zehn Jahre vorher, im 
Jahre 1836, drangen zwei kühne Miſſionare, Dr. Markus Whitman und Spalding, 
über das Felſengebirge nach Oregon vor, das die engliſche Hudſonsbaikompanie im 
Intereſſe der Pelzgewinnung bisher als ihre Domäne feſtgehalten und als ein wüſtes 
Felſenland verſchrieen hatte, um Anſiedler abzuſchrecken. Schon war die Bundesregie- 
rung im Begriff, darüber mit England einen ungünſtigen Vertrag abzuſchließen, da 
erfuhr Dr. Whitman davon, und am 3. Oktober 1842 aufbrechend, erreichte er gegen 
Ende Januar 1843 auf einem verwegenen Ritt durch das wilde menſchenleere Land, 
unter unſäglichen Entbehrungen halberfroren Waſhington, um zu berichten. Auf Grund 
ſeiner Angaben ſicherte ſich die Union durch den Vertrag von 1844 Oregon ſüdlich 
des 49. Grades. Schon 1843 hatte Whitman die erſten Anſiedlerzüge dahin geführt, 
allmählich gab die Hudſonsbaigeſellſchaft ihre Poſten ſüdlich des 49. Grades auf, und 
ſchon 1859 wurde Oregon als Staat in die Union aufgenommen. Doch eine der groß⸗ 
artigſten Koloniſationen, die Beſiedelung des wüſten Utah, vollbrachten die Mormonen. 


Abermals manchen Angriffen ausgeſetzt, entſchloſſen ſie ſich zu ihrem vierten und kühnſten 
Auszuge. Zu Anfang des Jahres 1846 überſchritten 1500 Mann „Kundſchafter“ den Miſſouri 
und drangen, überall Stationen anlegend und Getreide zur Verpflegung der nachfolgenden Haupt⸗ 
maſſe ſäend, Schritt für Schritt in den wilden Weſten vor. Die Maſſe der Mormonen, die im 
Mai 1846 ihr „Tabernakel“ in Nauvoo geweiht hatten, mußten im September desſelben Jahres 
der Gewalt weichen, verlebten einen ſchrecklichen Winter in der öden Prärie und im Lager am 
Miſſouri und ſetzten dann unter Entbehrungen und Mühſeligkeiten aller Art, 1000 engliſche 
Meilen weit, ihren Marſch durch die große Wüſte und über die Ketten des Felſengebirges nach 
der weiten, von jedem Verkehr abgeſchiedenen Hochebene zwiſchen dem Wahſatchgebirge und der 
Sierra Nevada fort, wo ihnen tief unten der blaue Spiegel des Großen Salzſees entgegen- 
leuchtete. Hier hatte bereits ihr Vortrab am Fuße majeſtätiſcher Gipfel ein Fort gegen die 
Indianer angelegt, dann zeigte eine „Viſion“ dem „Propheten“ Brigham Young die Stelle des 
neuen „Tabernakels“. Um ſie herum entſtand am „Jordan“ das „Neue Jeruſalem“, die 
„Große Salzſeeſtadt“, und bald verwandelte ſich unter den fleißigen Händen der Mormonen die 
wüſte Salzſteppe ringsum in einen blühenden Garten. Durch ſiegreiche Kämpfe mit den Utah⸗ 
indianern gehoben, proklamierte Brigham Young verwegen am 5. März 1849 das Mormonen⸗ 
gebiet als ein ſelbſtändiges Reich, den Staat Deſeret; doch die Union griff ein, machte Utah 1850 
zu einem Territorium des Bundes und Poung zum Gouverneur. Aber da mehrere Ernten 
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infolge der Dürre fehlſchlugen, Züge von neuen Einwanderern unterwegs zu Grunde gingen, 
ſo ſah der Prophet darin ein Zeichen himmliſchen Zornes und verkündete den heiligen Krieg 
gegen die Heiden, wie einſt Joſua und Mohammed. Dieſem Fanatismus fiel 1857 ein na 
Kalifornien durch Utah ziehender Auswandererhaufen von 120 Menſchen in dem berüchtigten 
Mountain-Meadow-Maſſaere zum Opfer bis auf ſechs kleine Kinder, und entſprang ein 
neuer Verſuch, Deſeret unabhängig zu machen. Diesmal ſandte die Union Truppen, ſetzte im 
April 1858 einen Gouverneur nach der Salzſeeſtadt und ließ in ihrer Nähe ein Fort errichten. 
Im übrigen blieb die Mormonengemeinde ungeſtört, ſogar die Polygamie, die erſt 1853 grund⸗ 
ſätzlich verkündet worden war, mit ihrer greulichen Entſittlichung der Jugend wurde nicht ver⸗ 
boten, und Brigham Young war bis an ſeinen Tod im Jahre 1877 unumſchränkter Gebieter, 
der durch ſeine Prophezeiungen alles regelte und durch ſeine „Racheengel (Daniten)“ alle ihm 
Pia ſcheinenden Gegner heimlich aus dem Wege räumen ließ, wie einſt der „Alte vom 

erge“ durch ſeine Fedawis (ſ. Bd. III, S. 708). Er hatte im ganzen 19 Frauen und war 
der reichſte Mann von Utah. 


Den freien Staaten und Territorien des Nordweſtens ſuchte nun die Sklaven⸗ 
ariſtokratie des Südens neue Gründungen in ihrem Intereſſe entgegenzuſtellen. Dazu 
bot zunächſt Texas, ein faſt menſchenleeres, nur von unabſehbaren Pferde- und Büffel- 
herden durchzogenes mexikaniſches Gebiet von rieſiger Ausdehnung (über 600000 qkm), 
günſtige Ausſichten. Hier hatte ſich ſchon 1819 ein Abenteurer Namens Long mit 
75 Mann feſtgeſetzt und eine unabhängige Republik proklamiert; aber erſt die Brüder 
M. und St. Auſtin ſiedelten hier 1821 etwa 300 nordamerikaniſche Familien an 
und gründeten die Stadt Auſtin mit Bewilligung der fernen und ſchwachen mexikani⸗ 
ſchen Regierung, um die ſich die Koloniſten im übrigen nicht weiter kümmerten. Ihre 
Zahl betrug 1830 doch ſchon gegen 40 000, 1836 zwiſchen 50—60 000; ſie wählten 
Stephan Auſtin zu ihrem Generaliſſimus, 1835 den abenteuerlichen Samuel Houſton 
aus Tenneſſee zum Präſidenten und erklärten am 2. März 1836 abermals die Unabhängig⸗ 
keit in einer Urkunde, die 60 Landſpekulanten mit zweifelhafteſter Berechtigung unter⸗ 
zeichneten. Nun ſchritt freilich der mexikaniſche Präſident, der General Santa Anna, 
energiſch ein, nahm am 6. März nach verzweifeltem Kampfe das Fort Alaame und ließ 
die 412 Gefangenen wortbrüchig erſchießen; aber dies entfachte weithin in Tenneſſee, 
Louiſiana, Kentucky und Miſſiſſippi eine ſtürmiſche Bewegung, die Squatters und Hinter⸗ 
wäldler der Grenzgebiete bewaffneten ſich, und mit 749 Bewaffneten, darunter 70 Reitern, 
überſchritt Houſton den Jacinto. Im blutigen Kampfe ſiegreich über die dreifach 
überlegenen Mexikaner, zwang er den gefangenen Santa Anna, einen Waffenitill- 
ſtand zu bewilligen, und wurde im Herbſt 1836 abermals zum Präſidenten der Re⸗ 
publik Texas erhoben, 1841 zum drittenmal. Noch verweigerte Mexiko die Anerkennung, 
und die Union hielt ſich zurück, aber der junge Staat geriet bald in ſolche finanzielle 
Not, daß ſein ſelbſtändiges Fortbeſtehen mehr und mehr unmöglich ſchien, und die ſüd⸗ 
lichen Sklavenhalter drängten endlich die Unionsregierung zum Einverleibungs— 
vertrage vom 11. April 1844, dem der Kongreß erſt unter dem Präſidenten Polk 
(184549) im Dezember 1845 ſeine Zuſtimmung gab, indem er zugleich den Miſſouri⸗ 
kompromiß von 1820 aufrecht erhielt. 

Der Krieg mit Mexiko (1845—49) war die Folge dieſer Einverleibung von 
Texas. Ein Zuſammenſtoß der Mexikaner unter Ariſta mit den Unionstruppen 
unter dem General Taylor, der mit 3000 Mann, der Blüte des ſtehenden Heeres, 
vom Hafen Corpus Chriſti aus ins ſüdweſtliche Texas vorrückte, gab dem Kongreß 
den von den Sklavenhalter begierig ergriffenen Anlaß, am 11. Mai 1846 die Kriegs- 
erklärung zu beſchließen und 50000 Freiwillige (d. h. angeworbene Leute), von 
denen freilich kaum 20000 aufgebracht wurden, dem Präſidenten zur Verfügung zu 
ſtellen. So verſtärkt überſchritt Taylor, ſchon im Mai mehrfach ſiegreich, den Rio 
Grande, drang weſtwärts ins Hochland vor, ſiegte am 20. September 1846 bei Mon- 
terey und nach langer Pauſe am 22. März 1847 bei Buena Viſta über Santa 
Anna. Sein Nachfolger im Oberbefehl, der tüchtige und energiſche Wienfield Seott, 
hatte inzwiſchen beſchloſſen, geradeswegs nach der feindlichen Hauptſtadt zu marſchieren. 
Am 9. März landete er mit 10—12000 Mann bei Veracruz, zwang es nach drei 
Wochen zur Übergabe (mit 5000 Mann und 400 Geſchützen) und hielt nach den 
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drei Siegen von Cerro Gordo (18. April), Cherubusco (19. u. 20. Auguſt) und CHapul- 
tepek am 15. September 1847 nach heftigem Widerſtande am nächſten Tage ſeinen 
Einzug in Mexiko. — Währenddem hatte Kearney ſchon im Auguſt 1846 Santa 
36 beſetzt und hier eine Regierung für Neumexiko ernannt; von hier aus drang 
er in überaus mühſeligen Märſchen über das Gebirge nach Kalifornien vor. Hier 
war vor ihm ſchon Kapitän Fremont angelangt, der 1842—45 die Felſengebirge 
durchforſcht hatte. Im Juni 1846 eröffnete er die Feindſeligkeiten gegen die Meri- 
kaner, kurz danach erhoben ſich die nordamerikaniſchen Anſiedler in Kalifornien, 
nahmen und behaupteten mit Fremonts Hilfe die Stadt Somona unweit der Bai 
von San Francisco und erklärten am 4. Juli, dem Geburtstage der Union, Kali⸗ 
fornien für unabhängig. Am 13. Auguſt hißten Fremont und der Kommodore Stockton 
das Sternenbanner an der herrlichen Bai und in Los Angelos, am 8. Februar 1847 
wurde das reiche Goldland der Union einverleibt. Der Friede von Guadelupe— 
Hidalgo am 2. Februar 1848 beſiegelte den glänzendſten Triumph einer kühnen 
und rückſichtslos zugreifenden Politik. Mexiko trat Texas, Neumexiko und Kali⸗ 
fornien (dies letzte gegen eine Entſchädigung von 15. Mill. Dollar) an die Ver- 
einigten Staaten ab. Ein Gebiet von 48000 deutſchen Geviertmeilen war gewonnen. 
„Der Pacific ſchlägt unſern Strand, Wir hören den Atlantic brauſen“, fo fang damals 
ein amerikaniſcher Dichter voll ſtolzen Selbſtgefühls. Was wollten gegen ſolchen 
Gewinn die Kriegskoſten von 40 Mill. Dollar und das Anſchwellen der Staatsſchuld 
(von 16800000 auf 65800000 Dollar) bedeuten! 

Freilich, was das Schwert in kurzer Friſt erſtritten hatte, das konnte doch erſt 
in harter Arbeit nutzbar gemacht werden. Ein Strom von Einwanderern ergoß ſich 
nach dem Weſten bis an die Küſte des Großen Ozeans. Es waren meiſt junge, 
kräftige Männer, hagere Leute mit langen Gliedern, blondem Schnurrbart und 
hellen ſtahlblauen Augen, ohne alle Formen, nach harter Arbeit am liebſten im 
Stuhle liegend, die Hände in den Hoſentaſchen und die Beine auf dem Tiſche, tabak— 
kauend und ſpuckend, aber entſchloſſen, unermüdlich und findig. Texas zählte 1850 
ſchon über 150000 freie weiße Bewohner und 58 000 Sklaven, deren Zahl ſich 
bis 1855 faſt verdoppelte, und im mittleren Hügellande um Neu-Braunfels und 
Friedrichsburg bildete ſich ſeit 1845 eine geſchloſſene deutſche (rheinländiſche) Nieder- 
laſſung. Ans Wunderbare aber grenzte das Aufblühen Kaliforniens. Denn hier kam 
im Februar 1848 beim Bau einer Sägemühle auf dem Grunde eines deutſchen Anſiedlers 
aus Baden, des Kapitäns Sutter, Gold in ſolcher Menge zu Tage, daß durch 
das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten hin und weit darüber hinaus bis nach 
Mexiko, Peru und China, ein wahres „Goldfieber“ ausbrach. In unabſehbaren 
Zügen ſtrömten die Goldſucher, Menſchen jedes Berufs, jeder Nation und jeder Haut- 
farbe herzu und ſchürften gierig nach dem gleißenden Metall. Gegen ſolchen Andrang 
waren die Behörden völlig machtlos, alle Zucht fehlte, es war oft geradezu ein Krieg 
aller gegen alle, in dem Meſſer und Revolver, im günſtigſten Falle der „Richter Lynch“ 
entſchied. Alle Kulturbedürfniſſe ſtiegen raſend im Preiſe, und oft genug ging ein 
raſch gewonnenes Vermögen ebenſo raſch, vor allen im hohen Spiel, wieder verloren, 
Sutter ſelbſt ſtarb arm. Aber die Ausbeute ſtieg ſo raſch, daß ſeit 1849 jährlich 
gegen 50 Millionen Dollar allein nach New Pork verſchickt wurden, und die Bevöl- 
kerung betrug im Dezember 1852 bereits 300000, zu Anfang 1856 ½ Million. 
Infolge dieſes Wachstums wurde Kalifornien bereits im September 1850 in die 
Union aufgenommen, aber trotz aller Anſtrengungen der leidenſchaftlich erbitterten 
Sklavenhalter nach dem Antrag Henry Clays mit Verletzung des Miſſourikompromiſſes 
ein freier Staat. 

Gleichzeitig wurde im Bundesdiſtrikt Columbia (um Waſhington) der Sflaven- 
handel abgeſchafft. Um eine offene Spaltung zu verhüten, mußte man jedoch den 
Sklavenſtaaten ein Geſetz zugeſtehen, das die Auslieferung flüchtiger Sklaven gebot, 
ſobald die Perſönlichkeit durch zwei Zeugen feſtgeſtellt war, was der ärgſten Willkür 
Thür und Thor öffnete. Und doch war der Süden keineswegs befriedigt. Schon im 
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November 1850 betonte vielmehr eine demokratiſche Konvention in Naſhville das Recht des 
Einzelſtaates, ſich von der Union zu trennen. Zum erſtenmal erhob der Gedanke der 
Sezeſſion drohend das Haupt. Noch wurde er nicht verwirklicht, denn es gelang den Süd⸗ 
lichen, immer wieder ihre Männer auf den Präſidentenſtuhl zu bringen, 1853 zunächſt 
den unſelbſtändigen ſchwachen Franklin Pierce, der mit geringer Mehrheit über den 
General Scott ſiegte, ein gehorſames Werkzeug der Sklavenhalter. Er hinderte darum 
auch nicht die geſetzloſen Freibeuterzüge, die Narcifjo Lopez 1850 und 1851 gegen 
Cuba unternahm, um die reiche Inſel mit ihrer Plantagen- und Sklavenwirtſchaft 
für die Union zu gewinnen, ſowenig wie die Unternehmungen William Walkers nach 
Nicaragua und Honduras (1853 60). Beide Flibuſtier wurden endlich gefangen 
und erſchoſſen (ſ. unten). 

Die Sklavenfrage ruhte zunächſt, bis die Bill über die Errichtung eines neuen 
Territoriums Nebraska, die im Dezember 1853 an den Senat gelangte, den Kampf 
aufs neue und in der heftigſten Weiſe entfeſſelte. Denn auf den Antrag des Senators 
Stephen Douglas wurde das neue Gebiet in zwei Teile, Kanſas und Nebraska, 
zerſchnitten, um wenigſtens den Süden, Kanſas, für die Sklaverei zu gewinnen, und 
aus demſelben Grunde die Entſcheidung über die Einführung der Sklaverei vom 
Bunde, dem ſie bisher zugeſtanden hatte, auf die Anſiedler übertragen (Squatter Sove- 
reignity). Aber da die Südlichen ſehr wohl einſahen, daß der Süden zu menjchen- 
arm ſei, um in der Beſiedelung mit dem Norden wetteifern zu können, ſo warfen 
ſie Haufen bewaffneter Abenteurer aus dem angrenzenden Miſſouri nach Kanſas und 
erreichten dadurch, daß dieſe gegen alles Geſetz an der Abſtimmung teilnahmen, eine 
Legislatur, die unbeſehen die Verfaſſung des Sklavenſtaates Miſſouri einführte. Da- 
gegen erhob ſich im ganzen Norden eine gewaltige Erregung. 3000 Geiſtliche und 
Hunderte von Zeitungen, darunter 80 deutſche, legten geharniſchte Verwahrung gegen 
die Kanſas⸗Nebraskabill ein, und die zahlreich entſtehenden Geſellſchaften von Abolitio- 
niſten (Gegnern der Sklaverei) ſchickten Scharen bewaffneter Anſiedler nach Kanſas. 
Ein wilder Kampf entbrannte. Die Bundesregierung, die Mehrheit des Senats, der 
ganze Süden traten für die Sklaverei in Kanſas ein, die Mehrheit des Repräſen⸗ 
tantenhauſes und der ganze Norden dagegen. Im Lande ſelbſt bildete ſich unter dem 
Namen der „Freibodenmänner“ (freesoilers) eine ſtarke Partei gegen die Sklaverei; 
ſie errichtete eine ſelbſtändige Legislatur, wählte einen eignen Gouverneur und gab 
dem Lande eine neue Verfaſſung. In grauſamen Mord- und Raubzügen rangen die 
Parteien miteinander, aber die Zahl der freien Anſiedler wuchs unaufhaltſam, und 
am 2. Auguſt 1858 entſchieden ſie mit 11000 gegen 2000 Stimmen, daß Kanſas 
ein freies Gemeinweſen bilden ſolle. 

Es war die Einleitung zu einer Neubildung der Parteien und zum Bürgerkriege. 
Schon im Jahre 1853 war der Geheimbund der „Know-nothings“ (Nichtwiſſer) gegen 
das Überwuchern des „fremden“ (eingewanderten) Elementes und für die Wahrung 
des religiös-proteſtantiſchen Charakters der Volksſchule entſtanden; im Jahre 1854 
bildete ſich im Norden die republikaniſche Partei für die Abſchaffung der Sklaverei 
und des Miſſourikompromiſſes. Der Roman einer begabten Schriftſtellerin, Harriet 
Beecher-Stowe, „Onkel Toms Hütte“, ein flammender Proteſt gegen die unmenſch— 
lichen Greuel der Sklaverei im Namen des Chriſtentums und der Humanität, warb, 
in Hunderttauſenden von Exemplaren verbreitet, dem Gedanken der Sklavenbefreiung 
ungezählte Anhänger. Nur mit den äußerſten Anſtrengungen gelang es den ſüdlichen 
Demokraten, noch einmal, zum letztenmal, die Wahl eines ihrer Anhänger, James 
Buchanan, zum Präfidenten durchzuſetzen (1857—61) und Fremont zu ſchlagen. 
Aber der Sieg des Demokraten Douglas bei der Senatorwahl in Illinois über 
Abraham Lincoln (1858) zerriß die wankende demokratiſche Partei des Nordens, weil 
er ſeinen Gegner nur dadurch ſchlagen konnte, daß er ſich von der ſtrengen Sklaverei⸗ 
partei losſagte, und die unvorſichtige Herabſetzung der Zölle zu gunſten der Ausfuhr 
der Südſtaaten beſchwor 1857 eine furchtbare wirtſchaftliche Kriſis herauf. Die 
Einfuhr, namentlich von europäiſchen Luxuswaren, in dem raſch reichwerdenden Lande 
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ſtieg unſinnig (an Seidenwaren, Stickereien, Spitzen, Handſchuhen, Juwelen u. ſ. f. 
1856/57 für 41 Mill. Dollar!), das Geld ging aus dem Lande, die einheimiſche 
Induſtrie verlor an Abſatz, und ein plötzlicher Schrecken warf alles um. Man zählte 
binnen kurzem 4257 Bankrotte und berechnete den Geſamtverluſt auf 269 Mill. Dollar. 
Dazu gingen die Boden- und Warenpreiſe reißend zurück, und bis 1860 lagen alle 
Geſchäfte danieder. Erſt langſam trat die Geneſung ein, die freihändleriſche Richtung 
der Demokraten aber war gründlich erſchüttert, der Norden für eine ſtrenge Schutzzoll— 
politik gewonnen. Gleichzeitig ſtieg die Erregung im Norden durch die Sklavenjagden, 
die nicht ſelten zur gewaltſamen Befreiung der verfolgten Neger führten. 

Ein unvermutetes Er- 
eignis erhellte blitzartig den 
tiefen Abgrund, der den 
Norden vom Süden trennte. 
Ein Nachkomme eines jener 
Pilgrimsväter von der 
„Maiblume“ (ſ. Bd. VI, 
S. 443), ein ſtrenger Puri 
taner und ein Mann von 
eiſernem Willen, wie jene 
alten „gottſeligen Eiſen— 
ſeiten“ Cromwells, der Ka— 
pitän John Brown (geb. 
1800), der ſchon in den 
Raufereien in Kanſas wacker 
auf ſeiten der Freiboden- 
männer mitgefochten hatte, 
faßte den verwegenen Ent— 
ſchluß, auf eigne Hand die 
Aufhebung der Sklaverei 
zu beginnen. Mit allen 
Schlupfwinkeln in den Ber: 
gen Virginiens ſeit ſeiner 
Jugend vertraut, bemäch— 
tigte er ſich mit einer kleinen 
Schar bewaffneter Genoſſen 
durch einen Handſtreich am 
16. Oktober 1859 der vir- 
giniſchen Stadt Harpers— 

72. James Buchanan. Ferry am Potomac und 
Nach dem Kupferſtiche von J. R. Rice. des dortigen Arſenals, um 
Waffen für die entlaufenen 
Sklaven, die er um ſich ſammeln wollte, in ſeine Hand zu bekommen. Fünfzehnhun⸗ 
dert Mann Milizen wurden gegen ihn aufgeboten; allein Brown verteidigte ſich mit 
ſeinen 22 Leuten in dem Arſenale mit unerſchütterlichem Mute. Er ſah ſeine Söhne 
neben ſich fallen; erſt als er, aus ſechs Wunden blutend, nicht mehr fähig war, ſich 
aufrecht zu erhalten, ergab er ſich. Mit Haft beſeitigten die Demokraten den Toll— 
kühnen: er wurde in Charleſton zum Tode verurteilt und am 2. Dezember 1859 
zum Galgen geführt; auf dem letzten Wege noch küßte er ein Sklavenkind, das 
neugierig auf der Straße ſtand. Aber weithin durch den Norden ging der Ruf 
nach Rache für den verwegenen Idealiſten, der als Märtyrer für einen großen 
Gedanken gefallen war, und bald klang dort wie eine drohende Mahnung das 
Lied mit dem Kehrreim: 


„Im Grabe modernd liegt der Leib John Browns, 
Doch ſchreitet fort ſein Geiſt.“ 
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Der Süden begann mit wachſender Deutlichkeit zu fühlen, daß er der ſchwächere S 
Teil ſei. Und er war es. Von den neuen Staaten und Territorien hatte er nur gewicht des 
Texas und Florida (Staat 1845) für die Sklaverei gewonnen; die andern alle, Kali- Nordens. 
fornien, Neumexiko, Utah, Jowa, Minneſota (Staat 1858), Oregon (Staat 1859), 
Kanſas, waren freie Gebiete geworden. Von den 33 Staaten (und ſieben Territorien), 
die 1860 die Union zählte, kamen 18 auf den Norden, nur 13 auf den ſklaven⸗ 
haltenden Süden; von den 31½ Mill. Einwohnern fielen auf den Norden über 
19 Millionen, auf den Süden nur 12 Millionen, und von dieſen waren über 4 Millionen 
Sklaven. Denn die nördlichen Staaten entwickelten ſich durch die freie Arbeit und 
die ſtarke Einwanderung, die ganz vorwiegend ihnen zufloß, in jeder Beziehung viel 
raſcher als die Sklavenſtaaten. Namentlich in einer Anzahl großer Handelszentren 
des Nordens wuchs die Einwohnerzahl in einer geradezu ſprichwörtlich gewordenen 
Weiſe. New Pork, die Empire City, die größte Stadt der Union, das gewaltige 
Eingangsthor für den europäiſchen Verkehr, hatte 1830 200000 Einwohner, 1860 
aber 800 000. Cincinnati, die „Königin des Weiten“, wuchs 1840—60 von 
46000 auf 160000; Chicago am Michiganſee, wo 1825 erſt 14 Häuſer ſtanden und 
1830 nur 70 Menſchen lebten, zählte 1850 ſchon 30000, 1860 bereits 111000 Ein- 
wohner; St. Louis, der größte Stapelplatz des inneren Miſſiſſippilandes, vermehrte 
feine Bevölkerung in dem Jahrzehnt 1850 —60 von 75000 auf 160000. Alle 
Städte aber übertraf bei weitem San Francisco, das 1846 gegen 200, 1847 453, 

1853 aber 50000 Einwohner hatte. Weit dahinter blieben die Städte des Südens. 
Charleſton blieb ziemlich ſtehen, Mobile ging zurück, nur New Orleans, der Einfuhr⸗ 
hafen des Miſſiſſippithales, kam mit 140000 Einwohnern den nördlichen Städten nahe. 

Alle dieſe Städte glichen ſich in ihrer einförmig ſchachbrettförmigen Anlage mit den Stadt und 
ſchnurgeraden, ſich rechtwinkelig ſchneidenden Straßen fo völlig, daß, wer eine geſehen, Land. 
fie alle kannte; nur die Ausdehnung machte einen Unterſchied. Selbſt die Straßen, 
meiſt Reihen hoher, ſchmaler Familienhäuſer, pflegten ſich ganz ähnlich zu ſehen und 
wurden gewöhnlich mit Ziffern oder Buchſtaben bezeichnet; nur wenige, namentlich die 
überall dem New Porker Broadway entſprechende Hauptſtraße, zeichneten ſich durch 
ſtattlichere Gebäude in den verſchiedenſten Stilarten und oft in koſtbarem Material 
. aus; in den entlegeneren waren die Häuſer oft dürftige Bretterſchuppen, dazwiſchen 
dehnten ſich weite wüſte Plätze und draußen begann bei den Städten des Innern 
unvermittelt die öde Prärie. 

Auch das platte Land gewährte von jeher, namentlich in den endloſen Ebenen 
des Innern, denſelben einförmigen Anblick. Im Süden dehnten ſich die weiten 
Tabaks⸗ und Baumwollpflanzungen zwiſchen dem oft anſehnlichen Herrenhauſe und 
den elenden Negerhütten; im Norden ſetzte jeder dieſer freien Amerikaner ſeine Farm 
mitten in ſein Beſitztum hinein und umgab dies mit rohen Bretterzäunen (Fences), 
die jede Ausſicht hinderten; das ganze Land bedeckte ſich alſo mit Einzelhöfen, Dörfer 
bildeten ſich nicht, nur Gemeinden (townships). 

Es entſprach dieſem jungen Koloniallande einer hochentwickelten Ziviliſation, daß Ver 
neben den Strömen häufig die Eiſenbahnen die erſten Verkehrsſtraßen bildeten und fehrtwittel. 
die Lokomotive durch Wildniſſe brauſte, noch ehe ein fahrbarer Weg beſtand. Ihre 
Erbauung blieb ſelbſtverſtändlich ganz und gar den konkurrierenden privaten Unter- 
nehmungen überlaſſen, Ausführung und Betrieb waren oft nachläſſig, Unfälle an der 
Tagesordnung. Die erſte Eiſenbahngeſellſchaft bildete ſich 1827 für die Strecke von 
Baltimore nach Ohio, aber bis 1860 hatten die Linien den Miſſiſſippi erreicht; ihre 
Länge betrug 1857 im ganzen faſt 25000, im Jahre 1860 über 30000 engliſche 
Meilen, und auch hier ging der Norden dem Süden weit voran. Flußdampfer, 
auf den großen Strömen rieſige ſchwimmende Hotels mit mehreren Stockwerken über— 
einander, groß genug, um Tauſende von Menſchen und Maſſen von Waren aufzu⸗ 
nehmen, gab es um dieſelbe Zeit gegen 400. Auch hier war der Betrieb oft höchſt 
leichtfertig, unſinnige Wettfahrten und Überheizung der Maſchinen, bis der Keſſel ſprang 
und das ganze Fahrzeug in die Luft flog, wurden etwas ganz Gewöhnliches, worüber 
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ſich niemand weiter aufhielt. Zu dieſen Verkehrsmitteln trat ſchon in den vierziger 
Jahren der elektriſche Telegraph, der damals zuerſt zwiſchen Waſhington und Balti- 
more gelegt wurde, ſeit 1861 die ganze Breite des Feſtlandes zwiſchen New Pork 
und San Francisco durchſpannte. 

Das geſamte Volksvermögen berechnete man 1860 auf faſt 1000 Mill. Dollar 
in den freien, 5200 Mill. Dollar in den Sklavenſtaaten. Im Süden beruhte es zum 
größten Teile auf der Baumwollkultur, die dort vor dem großen Kriege jährlich etwa 
3½ Mill. Ballen (1821 erſt 425000 Ballen) nach Europa ausführte, im Norden 
überwogen Körnerbau (namentlich von Mais und Weizen), Viehzucht, Bergbau auf 
Metalle, Steinſalz, Kohlen, Petroleum u. ſ. f., Jagd auf Pelztiere, Waldwirtſchaft, 
die freilich, da der Wald Privatbeſitz iſt, faſt nur eine rohe Raubwirtſchaft war 
und die herrlichen Waldbeſtände in unglaublich kurzer Zeit mit leichtſinniger Hab- 
gier vernichtet hat, ohne für irgendwie ausreichende Nachpflanzungen zu ſorgen. Dazu 
kam eine endlich raſch aufblühende In duſtrie (1860 in 128000 Fabrikbetrieben), 
deren Wettbewerb mit Europa unter den hohen Arbeitslöhnen litt, aber durch die 
rege Erfindſamkeit der Pankees außerordentlich gefördert wurde. So erhob ſich die 
Union zu einer der erſten Handelsmächte der Welt (1860 mit einer Ausfuhr im Werte 
von 1400 Mill., einer Einfuhr von 362 Mill. Dollar), und ihre Handelsflotte (1860 
mit einem Gehalte von 5 ¼ Mill. Tonnen) drohte die britiſche zu überflügeln. Schon 
1853 konnte ſie die Völker zu einer Weltausſtellung in New Pork einladen. 

Der Charakter der geiſtigen Kultur hängt aufs engſte mit dem Unterrichts⸗ 
weſen zuſammen, das nun wieder ein Ergebnis der Zuſtände, insbeſondere des demo— 
kratiſch⸗kolonialen Zuges im Volke iſt. Das Volksſchulweſen (die primary and 
grammar School vom 6. bis 14. Lebensjahre) wurde von Anfang an als eine der 
wichtigſten öffentlichen Angelegenheiten betrachtet, im Staate New Pork z. B. ſchon 
1795 eingerichtet, daher überall ſehr reichlich, nämlich in jeder Tomnfhip (15,5 qkm) 
gleich bei der erſten Gründung mit der „Zentralſektion“ (2,59 qkm), ſpäter noch mit 
der 36. Sektion (im ganzen mit 5,18 qkm) ausgeſtattet oder mit Steuern erhalten, 
durch den unentgeltlichen Unterricht allen zugänglich gemacht und für Kinder aller 
Stände gleichmäßig (mit Ausſchluß der fremden Sprachen, der Geſchichte und der 
Mathematik) eingerichtet. Die öffentliche High School und die zahlreichen, von 
Stiftungen oder Genoſſenſchaften unterhaltenen Akademien, Inſtitute und Seminarien 
derſelben Beſtimmung mit vierjährigem Kurſus (14. bis 18. Lebensjahre) ſollten zu⸗ 
nächſt den Knaben wie den Mädchen, die oft zuſammen unterrichtet wurden, eine fach- 
liche, beſonders auf Latein und Mathematik beruhende Vorbildung geben und für das 
höhere Studium vorbereiten, förderten aber ihre Abiturienten (graduates) höchſtens 
bis zur Stufe eines deutſchen Unterſekundaners. Die höchſte Stufe bildeten die 
Colleges und Universities. Ganz nach engliſchem Muſter mit ſtrengem Studien⸗ 
zwange und völlig im Geiſte der Kirchengemeinſchaften, denen ſie zu ſieben Zehnteln 
gehören, eingerichtet, alſo ohne jede Freiheit der Lehre und des Lernens, teilweiſe auch 
für Frauen beſtimmt, aber oft glänzend ausgeſtattet, wurden ſie raſch ziemlich zahlreich 
und durch neue Gründungen vermehrt, wie die Cornell Univerſity zu Ithaka im Staate 
New Pork 1865, ſo daß die Geſamtzahl 1857 ſchon 123, im Jahre 1870 aber 360 
betrug. Neben ihnen entſtanden noch zahlreiche Fachſchulen für Theologen der ver- 
ſchiedenen Konfeſſionen, Juriſten, Mediziner, Techniker u. ſ. f., aber keine eigentliche 
Univerſität nach deutſcher Art, während das „Smithſonian Inſtitution“ in Waſhington, 
die 1846 ins Leben gerufene großartige Stiftung des Engländers James Smithſon 
(geſt. 1827), eine ſehr wirkſame Akademie der Wiſſenſchaften darſtellt. 

Die wiſſenſchaftliche Bildung konnte ſich natürlich erſt allmählich auf die 
Stufe der europäiſchen erheben, bei der Mehrzahl der höheren Schulen und ihrer 
Zöglinge mußte das praktiſche Intereſſe im Vordergrunde ſtehen, das ideale zurück- 
treten, die überall dort herrſchende mechaniſche Lehrmethode mit dem Einpauken eines 
Textes ſowie die mangelhafte Vorbildung der Lehrer waren nicht geeignet, zu ſelbſt⸗ 
ſtändigem Denken und Arbeiten vorzubilden, und der grundſätzliche Ausſchluß des 
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Religionsunterrichts in Verbindung mit der den künftigen freien Bürgern und Bürge⸗ 
rinnen gegenüber ſehr nachſichtigen Disziplin, die an Achtung vor einer Autorität 
ſchlechterdings nicht gewöhnt, erzeugten leicht ſittlich-religiböſe Haltloſigkeit und Ab— 
neigung gegen jede Art von Unterordnung. Da der demokratiſchen Freiheit jeder 
Schulzwang widerſtrebte, ſo war die Zahl derer, die weder leſen noch ſchreiben konnten, 
auch unter den Weißen ſehr groß (1840: 550000, 1860: 1260000, alſo 4—5 Prozent), 
und die Neger entbehrten meiſt faſt aller Schulbildung. Wieder kam hierbei die 
Überlegenheit des Nordens zum Ausdrucke, denn nach dem Zenſus von 1860 waren 
dort nur 3,21 Prozent des Leſens und Schreibens unkundig, im ſklavenhaltenden Süden 
aber 17 Prozent. Immerhin iſt die weite Verbreitung einer ſolchen Volksbildung wie 
die unentbehrliche Grundlage der Demokratie ſo der berechtigte Stolz Nordamerikas. 

Damit hängt die Ausdehnung und die Macht der Preſſe zuſammen, denn jeder, 
der leſen kann, lieſt auch ſeine Zeitung, und große Blätter erlangten eine tonangebende 
Macht. So zählte man um 1860 im Norden 1161 Zeitungen, im Süden 469; die 
nichtpolitiſchen Journale hatten dort eine Auflage von 268 000, hier von 35000 Erem- 
plaren, die Unterhaltungsblätter eine ſolche von über 1700000, von denen auf den 
Norden 1 ½ Millionen kamen. Auch hierin alſo zeigte ſich die Überlegenheit des Nordens. 

Im ganzen war der Norden, namentlich die Neuenglandſtaaten, die ſich in der 
Geſittung am meiſten dem Mutterlande näherten, auch der Sitz der Wiſſenſchaft, 
Litteratur und Kunſt. Seit dem dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts begannen ſie 
mächtig aufzublühen, zunächſt in Anlehnung an europäiſche Vorbilder und Methoden, 
allmählich mit zunehmender Selbſtändigkeit. 


Die Forſchung, vornehmlich in Deutſchland geſchult, wandte ſich begreiflicherweiſe vor allem 
naturwiſſenſchaftlichen Aufgaben im weiteſten Sinne zu. W. Fremont erforſchte auf 
jahrelangen beſchwerlichen Reiſen (1842—44) die faſt unbetretenen Wildniſſe des Felſengebirges; 
der Polarforſchung wandten ſich die Nordamerikaner beſonders zu, ſeitdem John Franklins 
Expedition (1845—47) ſpurlos verſchollen war, und ein New Yorker Kaufmann, Grinnell, 
gab im weſentlichen hochherzig die Mittel zu zwei Reiſen, von denen die zweite unter Dr. Eliſa 
Kent Kane 1853—55 durch den Smithſund bis zum 80.“ nördl. Br. vordrang. Der treffliche 
Marineoffizier M. F. Maury unterſuchte die Tiefen, Strömungen und Windbahnen der Ozeane 
und ſchuf durch ſeine Beobachtungen ſeſte Regeln für ihre Benutzung, die allen ſeefahrenden 
Nationen zu gute kamen; endlich bahnte S. Morſe durch die Erfindung des elektriſchen Schreib— 
telegraphen einen unermeßlichen Fortſchritt im Verkehrsweſen an, und die Benutzung wiſſen— 
ſchaftlicher Ergebniſſe zu praktiſchen Erfindungen wurde ſeitdem ein hervorſtechender Charakterzug 
der Nordamerikaner. 

Aber je bedeutender die Geſchichte der Union ſelbſt wurde, deſto mehr entwickelte ſich auch 
der Sinn für hiſtoriſche Intereſſen, zumeiſt natürlich für die Vergangenheit des eignen Landes 
und des amerikaniſchen Kontinents überhaupt. In glänzend geſchriebenen und dabei auf ein- 
dringender Forſchung beruhenden Werken ſchilderte Georg Bancroft die Vorgeſchichte der Ver— 
einigten Staaten bis 1778, William Prescott die ſpaniſche Eroberung von Mexiko und Peru 
wie die ruhmvollſten Zeiten der ſpaniſchen Weltmacht, John Motley die Entſtehung der nieder— 
ländiſchen Republik. Für die Urgeſchichte Nordamerikas wurde die größte Autorität Henry 
Schooleraft. Dann erweckte die eigentümliche wirtſchaftliche Entwickelung der Union den 
erſten ſelbſtändigen nordamerikaniſchen Volkswirtſchaftslehrer in H. C. Carey (1793— 1879), 
der im Gegenſatze zu A. Smith und Malthus für die Induſtrie ein Schutzſollſyſtem forderte 
und die Möglichkeit einer ſchrankenloſen Ausbreitung der Volkswirtſchaft verfocht. 

Die nordamerikaniſche Litteratur blieb lange ein Zweig der engliſchen, doch gewann ſie 
allmählich eine ſelbſtändigere Haltung, indem ſie ſich der ſcharfen Beobachtung und realiſtiſchen 
Schilderung amerikaniſchen Lebens und Treibens zuwandte. Dabei wog die Nroſadichtung, wie 
überall in der neueſten Zeit, durchweg vor. Waſhington Irving (geft. 1859) wußte zuerſt die ameri- 
kaniſche Landſchaft dichteriſch zu verklären; James Cooper ſchilderte in unſterblichen Romanen, die 
zur Lieblingslektüre der Jugend aller Völker wurden, die Kämpfe der neuengliſchen Pfadfinder 
und Anſiedler mit den Rothäuten; Nathanael Hawthorne und Allan Poe wurden die Meiſter 
der Novelle, Harriet Beecher Stowe griff durch „Onkel Toms Hütte“ mit einer faſt beiſpiel⸗ 
loſen Wirkung in den Kampf um die Sklavenbefreiung ein, Franeis Bret Harte eroberte die 
Thaten und Unthaten der Goldgräber Kaliforniens der Litteratur; eine ſpezifiſch amerikanische 
Gattung wurde die humoriſtiſche Erzählung vor allem durch Mare Twain. Reich entwickelte 
ſich auch die Lyrit, während die eigentliche Epik nur von H. Longfellow vertreten wurde, 
das Drama weſentlich vom engliſchen abhängig blieb. Auch die deutſchen Amerikaner ver— 
ſuchten ſich in den verſchiedenſten Litteraturgattungen, ohne indes eine Leiſtung erſten Ranges 
hervorzubringen. 
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Am ſpäteſten konnte ſich naturgemäß auf dieſem kolonialen Boden die bildende Kunſt 
entfalten. In der Architektur herrſchte zunächſt der engliſche Klaſſizismus und die neuengliſche 
Gotik. Jene brachte es in dem Rieſenbau des Kapitols zu Waſhington zu einer höchſt impo⸗ 
ſanten Leiſtung und ſchuf große monumentale Bauten, wie das dortige Patentamt und die 
Zollämter in Boſton und New Pork; dieſe wurde vor allem zu Kirchenbauten, wie die St. 
Patrikskathedrale in New Pork und die Allerheiligenkirche in Albany verwendet; daneben ent⸗ 
ſtanden auch romaniſche Bauten. Stadthallen, Bahnhöfe, Brücken, Bibliotheken, Kollegien, 
Muſeen ſtellten namentlich ſpäter den Architekten beſtändig die großartigſten Aufgaben, ſie wurden 
oft mit verſchwenderiſcher Aufwendung von Geldmitteln und mit einer originellen unbefangenen 
Miſchung ſehr verſchiedener Stilelemente kühn und glücklich gelöſt. Die Plaſtik trug meiſt 
einen ſcharf ausgeſprochenen realiſtiſchen Zug und war häufig in Denkmälern nichts weniger 
als glücklich. In der Malerei kam ſeit 1840 durch E. Leutze die Düſſeldorfer Richtung zur 
Herrſchaft, ſeit 1860 begann das Pariſer Vorbild zu überwiegen. 


Obwohl nun der Norden in geiſtiger Bildung und wirtſchaftlicher Entwickelung 
dem Süden weſentlich überlegen war, ſo hatte doch dieſer bisher die Herrſchaft in 
der Union behauptet und ſtets ſeine Männer auf den Präſidentenſtuhl gebracht. Denn 
politiſch überragte er den in vielem noch unfertigen Norden durch ſeine feſte arijto- 
kratiſche Fügung und ſeine ſtaatsmänniſchen Traditionen. Die Südlichen waren daher 
auch feſt entſchloſſen, ihre Stellung unter allen Umſtänden feſtzuhalten, weil ſonſt die 
Grundlage ihres wirtſchaftlichen und ſozialen Daſeins, die Sklaverei, gefährdet wurde, 
oder, ſollte dies unmöglich ſein, ſich von der Union zu trennen, zur Sezeſſion zu 
ſchreiten. Denn nach der von ihnen bekannten ſtaatsrechtlichen Lehre J. C. Calhouns 
von Südcarolina beruhte die Union auf dem freien Willen des ſouveränen Volkes der 
Einzelſtaaten (was hiſtoriſch bei den alten Staaten gar nicht zweifelhaft iſt, vgl. 
Bd. VII, S. 745), und das ſelbſt ſtand nur durch ſeine Staatsregierungen, nicht un— 
mittelbar, mit der Bundesgewalt in Verbindung. Verletzte dieſe eine Bedingung des 
Grundvertrages, ſo hatte demnach jeder Einzelſtaat das Recht, einen ſolchen Beſchluß 
zu „nullifizieren“, unter Umſtänden ſich von der Union zu trennen. Dieſer ſtaaten⸗ 
bündiſchen Auffaſſung gegenüber betrachteten die Nördlichen das ſouveräne Volk der 
Union als eine unzertrennliche Einheit und jeden Verſuch, dieſe aufzulöſen, als Hoch- 
verrat. Sobald ſolche Grundſätze offen aufeinandertrafen, konnte nur das Schwert 
entſcheiden. Und dies geſchah. 
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Bei den Beratungen über die Aufſtellung eines neuen Kandidaten für die Prä- 
ſidentenwahl im Frühjahr 1860 zu Charleſton ſpalteten ſich die Demokraten, und trotz 
angeſtrengter Einigungsverſuche kam es ſchließlich zur Ernennung von vier Bewerbern, 
von denen der bedeutendſte Stephen Douglas war. Dagegen erhoben die Re— 
publikaner, zuletzt einſtimmig, zu Chicago im Mai 1860, Abraham Lincoln aus 
Illinois auf den Schild. 


Abraham Lincoln, Nachkomme einer pennſylvaniſchen Quäkerfamilie, war 1809 in einem 
Blockhauſe in Kentucky geboren und, als ein echter Yankee, ganz durch eigne Kraft aus den be⸗ 
ſcheidenſten Verhältniſſen emporgekommen. Als Ackerknecht, Bootsmann, Holzfäller und Laden— 
gehilſe verlebte er jeine Jugend. Einen Feldzug gegen die Indianer machte er als Hauptmann 
einer Kompanie Freiwilliger mit, die er ſelbſt geſammelt hatte. Aus dieſem zurückgekehrt, er⸗ 
öffnete er in Neu-Salem in Indiana einen Kramladen, indem er ſeine freie Zeit für die Förde⸗ 
rung ſeiner geiſtigen Ausbildung benutzte: hatte er doch überhaupt nur einmal ſechs Monate 
hindurch Schulunterricht genoſſen. Im Handel indes hatte er kein Glück; er mußte ſeinen Laden 
wieder ſchließen und wurde nun Advokat in Springfield. Bald erlangte er einen großen Ruf 
als Verteidiger; mehr aber noch machte ihn feine unbeſtechliche Rechtſchaffenheit, ſeine Willens⸗ 
ſtärke, ſeine Umgänglichkeit und ſein ſchlagfertiger Witz populär. Er wurde in das Repräſen⸗ 
tantenhaus gewählt, wo er mit Beredſamkeit die Politik der Freibodenmänner vertrat. Daß 
er im Jahre 1858 bei der Wahl eines Senators für ſeinen Heimatsſtaat mit in Frage kam, 
machte ihn auch in weiteren Kreiſen bekannt. 


So wurde Lincoln unter ungeheurer Aufregung am 6. November 1860 zum 
Präſidenten der Vereinigten Staaten gewählt, allerdings nur, weil die Stimmen der 
Gegner ſich zerſplitterten. 
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Die Bundesregierung kam in die ſchlimmſte Lage. Denn die Wahl war ein Die Sezeſſion. 


Fauſtſchlag für den Süden, da Lincoln als ein entſchiedener Gegner jeder Aus— 
breitung der Sklaverei galt, und es war vorauszuſehen, daß der Süden ſie als 
Kriegserklärung auffaſſen würde. Buchanan verſuchte noch den Kampf zu vermeiden, 
aber freilich nur dadurch, daß er in ſeiner Botſchaft an den Kongreß, der am 
5. Dezember 1860 zuſammentrat, den Sklavenſtaaten unter gewiſſen Umſtänden das 
Recht der Sezeſſion zugeſtand, ſich alſo auf ihre Seite ſtellte. Darüber brach 
ſein Miniſterium zuſammen; er wurde gezwungen, ein neues aus ſtrengen Unioniſten 
zu bilden. Das trieb den Süden weiter. Am 20. Dezember 1860 erklärte ſich Süd- 
carolina zum freien, ſouveränen Staat, im Verlauf des Januar 1861 folgten 
Miſſiſſippi, Florida, Alabama, Georgien und Louiſiana, im Februar Texas, 
im März Arkanſas; ihre Vertreter entfernten ſich ſeit dem 24. Dezember aus 
Waſhington, gewöhnlich mit Begründung ihres Standpunktes. Trotzdem tagte der 
Kongreß weiter, beſchloß, Colorado, Dakota und Nevada als Territorien einzurichten, 
Kanſas als Staat aufzunehmen und die Eingangszölle im Intereſſe der nordſtaatlichen 
Induſtrie weſentlich zu erhöhen (2. März). Der gleichzeitige Friedenskongreß in 
Waſhington ſeit dem 4. Februar 1861, an dem 14 freie und 7 Sklavenſtaaten teil- 
nahmen, verlief ergebnislos. 
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Schon am 6. Februar 1861 konſtituierten ſich die abtrünnigen Staaten zu Mont- 
gomery in Alabama als „Konföderative Staaten“ und wählten am 9. Februar 
den Senator Jefferſon Davis von Miſſiſſippi zum Präſidenten, der am 18. des- 
ſelben Monats ſein Amt übernahm. Die gleichzeitig aufgeſtellte neue Verfaſſung legte 
eine weſentlich ſtärkere Gewalt in ſeine Hände, als ſie der Unionspräſident beſaß. 

Unter ſo ſchwierigen Umſtänden trat Lincoln am 4. März 1861 ſein Amt als 
Präſident der Union an. Er betonte in ſeiner Antrittsrede, daß er nicht die Abſicht 
habe, ſich in die inneren Angelegenheiten der Südſtaaten einzumiſchen, und enthielt 
ſich daher aller gewaltſamen Maßregeln gegen den frondierenden Süden. Nur deſſen 
Anträge auf Anerkennung des neuen Staatenbundes wies er pflichtmäßig zurück. 

Es war der Süden, der die Bahn der Gewalt zuerſt betrat. Denn er fühlte 
ſich durchaus als den ſtärkeren Teil; hatte doch auch der frühere Kriegsminiſter Floyd 
faſt alle Waffenvorräte in ſüdlichen Arſenalen aufgehäuft, und nur wenige Poſten 
waren dort von Unionstruppen beſetzt. So traf der General der Konföderierten 
Beauregard Anſtalten, um ſich des Forts Sumter, das den Eingang des Hafens von 
Charleſton in Südcarolina beherrſcht, zu bemächtigen. Der Kommandant des Forts, 
Major Anderſon, wandte ſich an die Unionsregierung um Hilfe. Indes die Kon- 
föderierten trieben den Dampfer, der nach Fort Sumter Verſtärkung bringen ſollte, 
mit Kanonenſchüſſen zurück und eröffneten am 12. April ein lebhaftes Geſchützfeuer 
gegen das Fort. Dem war die ſchwache Beſatzung von 77 Mann nicht gewachſen: 
am 14. April übergab Anderſon das Fort gegen die Gewährung des freien Abzuges. 
Mit wehender Fahne unter den Klängen des Yankee-Doodle verließen die Verteidiger 
die zerſchoſſenen Mauern, und die Palmettoflagge der Konföderation wurde ſtatt des 
Sternenbanners gehißt. 

Nach dieſem Erfolge ſchloſſen ſich jetzt auch Virginien, der Heimatſtaat Waſhing— 
tons, das alte Kernland der Union, Tenneſſee und Nordcarolina der Konfödera— 
tion an, dagegen blieben ihr die weſtlichen Staaten treu. 

Nun forderte die Volksſtimme im Norden laut energiſche Maßregeln zur Unter⸗ 
drückung der Rebellion. Die reguläre Armee der Vereinigten Staaten, nur 15000 Mann 
ſtark, war dazu indeſſen um ſo weniger hinreichend, als ſie über ein ungeheures Ge⸗ 
biet verzettelt ſtand und ein großer Teil der Offiziere, nun da der Krieg beginnen 
ſollte, ſeinen Abſchied nahm, teils aus ſchmählicher Furcht vor dem Kampfe, teils um 
bei den Konföderierten einzutreten. Die ſehr zahlreiche Miliz aber durfte verfafjungs- 
mäßig nur je innerhalb ihres Staates verwendet werden, war auch militäriſch faſt 
ohne jede Schulung. Der Präſident ordnete daher, dem allgemeinen Verlangen ent— 
ſprechend, ſchon am 15. April die Verdoppelung der regulären Armee und die An- 
werbung von 75 000 Freiwilligen an. Vielleicht den wertvollſten Beſtandteil dieſer 
Truppenmaſſe bildeten die deutſchen Regimenter, die zum Teil aus gedienten Leuten 
beſtanden und daher beſſer diszipliniert waren. Den Oberbefehl über dieſe anſehnliche 
Streitmacht erhielt der 75 jährige General Scott, der einzige Offizier, der jemals 
einen größeren Feldzug geleitet hatte. 

In größerem Maßſtabe betrieb der Süden ſeine Rüſtungen. Präſident Davis 
errichtete eine reguläre Armee von 25000 Mann und rief 150000 Freiwillige unter 
die Fahnen. Bald wurde die allgemeine Wehrpflicht der Männer vom 18. bis zum 
45. Jahre (mit wenigen Ausnahmen) eingeführt. Der ganze Süden verwandelte ſich 
in ein Kriegslager unter einer Militärdiktatur, etwa wie ſpäter Frankreich unter Gam- 
betta; die wirtſchaftliche Arbeit blieb den Sklaven und den Waffenuntüchtigen über- 
laſſen. Bei den anſehnlichen Waffenvorräten im Süden konnten auch Artillerie und 
Kavallerie in anſehnlicher Stärke ausgerüſtet werden, während der Norden faſt alles 
erſt ſchaffen mußte, und die größere Anzahl von Berufsoffizieren, ſowie die Gewöhnung 
der Südlichen an Befehlen und Gehorchen gab ihnen zunächſt ein ſtarkes Übergewicht. 
Namentlich ihre Reiterei war ausgezeichnet und wurde vortrefflich geführt. 

Sie gingen daher ſehr bald zum Angriff über und beſetzten im nördlichen Virginien, 
nach deſſen Hauptſtadt Richmond Jefferſon Davis ſeinen Sitz verlegte, die ganze Linie 


74. Sefferfon Davis. S Be 


von Harpers Ferry am Potomac, da, wo der Fluß durch die öſtliche Kette der Alleghanies 
bricht, bis nach Norfolk an der Cheſapeakbai. Die Unionstruppen ſtanden um Wa- 
ſhington, überſchritten aber am 24. Mai den Potomac und lieferten unter Mac Clellan 
den Konföderierten ein paar kleine, ſiegreiche Gefechte. Da erſcholl im ganzen Norden 
der ſtürmiſche Ruf: „nach Richmond!“ Der alte Scott gab dem Drängen nach und 
rückte langſam in der Richtung auf Richmond vor. General Beauregard erwartete 
ihn in verſchanzter Stellung hinter dem Flüßchen Bull-Run. So ſicher war der 
Norden ſeines Sieges, daß zahlloſe Neugierige zu Wagen und zu Pferd aus Waſhington 
herbeiſtrömten, um das Schauſpiel einer Schlacht in der Nähe ſich anzuſehen. Am 
21. Juli rückte Scott zum Angriffe auf den Feind vor; hinter ihm drein zogen die 
Marketender und der ganze Troß über die Brücken. Und wirklich drangen anfangs 
einige Regimenter ganz wacker auf die ruhig wartenden Konföderierten los; bald aber 
riß Verwirrung ein; es fehlte an jeder Übereinſtimmung der Bewegungen. Nun führte 
Beauregard einen kräftigen Vorſtoß, und die ganze Unionsarmee ſtürzte in hellem 
Schrecken rückwärts. Die Brücken waren verſtopft; die Bataillone löſten ſich völlig 
auf; wer konnte, ſchnitt die Trainpferde von den Wagen und jagte in kopfloſer Flucht 
von dannen. Der Ruf: „Kavallerie kommt!“ erhob ſich, da war kein Halten mehr. 
Die Soldaten warfen die Waffen weg, um ſchneller laufen zu können; die Equipagen 
der Zuſchauer wurden umgeſtürzt oder zu raſcher Flucht benutzt, bis die Verſchanzungen 
der Stadt Washington die Geſcheuchten aufnahmen. Ja von den Milizen rannten 
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nicht wenige gleich bis in ihr Heimatsdorf. Nur die deutſche Brigade Blenker that 
wacker ihre Pflicht und deckte den ſchimpflichen Rückzug. Zum Glück unterließ der 
Sieger jede Verfolgung; nur ſeine Vorpoſten ſchob er bis nach Waſhington vor. 

Das Gefecht bei Bull-Run hatte die Union zum Geſpötte der ganzen Welt 
gemacht. Unter dieſem Eindrucke bewilligte der Kongreß ohne weiteres dem Präſidenten 
Lincoln die Anwerbung von Freiwilligen bis zu 500000 Mann, woneben die reguläre 
Armee auf 40000 Mann gebracht werden ſollte. Dieſe trug eine blaue Uniform, 
bei den Freiwilligen aber blieb die Bekleidung ziemlich willkürlich; die meiſten trugen 
einen kurzen bluſenartigen Rock. Erſt allmählich wurden dieſe Leute zu Soldaten, 
aber immer blieb der Übelſtand beſtehen, daß die Freiwilligenregimenter (nominell zu 
1000 Mann) immer nur auf eine beſtimmte Zeit angenommen und nach deren Ablaufe, 
oft in einem gefährlichen Augenblicke, entlaſſen wurden; nur wenige Staaten ſchickten 
für ihre Regimenter regelmäßig Erſatz. Die Offiziere gingen größtenteils in Zivil- 
kleidern, nur daß ſie die Abzeichen ihrer Charge auf der Schulter trugen. Wer aber 
waren die Offiziere? Wer eine Kompanie Freiwillige zuſammenbrachte, wurde ihr 
Hauptmann, wer ein Bataillon, Major, wer ein Regiment, Oberſt. Natürlich waren 
dieſe Offiziere, die vorher faſt nie Soldat geweſen waren, in einem unglaublichen 
Grade unwiſſend in allen militäriſchen Dingen. Hauptſächlich aber hatten ſie keine 
Vorſtellung von der erſten Soldatentugend, dem Gehorſam: jeder wollte den Krieg 
auf ſeine Art führen. Freilich verſtanden die Generale meiſt nicht mehr von Kriegs- 
kunſt. Die beſten waren diejenigen, die aus der Militärſchule von Weſtpoint am 
Hudſon hervorgegangen waren, aber auch von dieſen hatte keiner jemals einen etwas 
größeren Heeresverband geführt, ſie waren in dieſer Beziehung faſt reine Empiriker. 
Und dies eben iſt es, was dem amerikaniſchen Bürgerkriege eine ſo grauſige Färbung 
gibt. Viele Tauſende von Menſchen wurden durch die Unwiſſenheit und das Ungeſchick 
der Heerführer völlig nutzlos hingemordet. Tagelange Schlachten wurden geſchlagen, 
ohne daß eine Entſcheidung herbeigeführt wurde. Die Kraft zuſammenzufaſſen, um 
die feindliche Schlachtlinie im rechten Augenblick zu durchbrechen, durch geſchickte 
Marſchdispoſitionen den Gegner zugleich von mehreren Seiten zu faſſen, Reſerven zur 
Verfügung zu halten, von alledem hatten die meiſten Generale keine Ahnung, und 
verſuchten ſie es einmal, ſo mißglückte das Manöver. Noch weniger verſtanden ſie, 
einen Erfolg durch konſequente Verfolgung auszunutzen. Stießen ſie auf den Gegner, 
ſo löſten ſich bald die Regimenter in meilenlange Tirailleurlinien auf, denen eine 
einheitliche Leitung fehlte. Man ſchoß einfach dem Gegner ſoviel Leute tot, wie 
möglich war. An heldenmütiger Bravour und Ausdauer fehlte es dabei auf keiner 
Seite. Darum ergaben die Schlachten ſo fürchterliche Opfer und doch keine Ent— 
ſcheidung; darum ſchleppte ſich der Krieg, ein entſetzliches Morden, vier Jahre lang hin. 
Fortwährend wechſelten im Norden die Oberanführer, und für einen jeden bezahlten 
viele Tauſende von Soldaten das Lehrgeld mit ihrem Leben, ſei es in den nutzloſen 
Schlachten, ſei es in den unerhörten Strapazen, die aus militäriſcher Ignoranz ihnen 
zugemutet wurden: bis endlich durch den Krieg ſelbſt einige Generale ſich zu brauch⸗ 
baren Heerführern ausbildeten. Im Grunde mußte ſchließlich die Endentſcheidung 
davon abhängen, welcher der beiden Gegner das meiſte Geld und die meiſten Menſchen 
zu opfern hatte. Und dieſer Vorteil war auf ſeiten der Nordſtaaten. 

Monate vergingen mit der Einübung der ungeheuren neuangeworbenen Frei— 
willigenmaſſen, die ſich im Norden zu Ende des Jahres 1861 auf nicht weniger als 
640000 Mann, neben der regulären Armee von 20000 Mann, beliefen. Dann ent 
brannte der Krieg faſt gleichzeitig auf drei verſchiedenen Schauplätzen. Der eine lag 
zwiſchen den beiderſeitigen Hauptſtädten Waſhington und Richmond, alſo in Virginien, 
den zweiten bildeten die Staaten Kentucky, Tenneſſee und der nördliche Teil von 
Georgien; denn hier vereinigten ſich die Eiſenbahnen des konföderierten Gebietes und 
von hier führten die Päſſe in die weiten Ebenen von Georgien und Alabama hinab. 
Den dritten endlich ſtellte, das Gebiet der Konföderation durchſchneidend, der Miſſiſſippi 
mit ſeinen Ufern von Cairo am Einfluſſe des Ohio bis New Orleans dar. Die 
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ungeheuren Entfernungen, die im ganzen noch dünne Bevölkerung, namentlich der 
Binnenſtaaten, die ausgedehnten Wald- und Sumpfſtrecken, die damals im ganzen noch 
immer geringe Entwickelung des Eiſenbahn- und Wegenetzes, die die Verpflegung großer 
Heeresmaſſen ſehr erſchwerte, das alles trug dazu bei, dem Kriege ſeinen eigentümlichen 
Charakter zu geben: die lange Dauer und die Seltenheit großer durchſchlagender Ent- 
ſcheidungen. Dazu kam der Seekrieg. Er umfaßte die ganze 700 Meilen lange Küſte 
der Konföderation vom Potomac bis Texas, die von der Union in Blockadezuſtand erklärt 
wurde. Freilich ſtand dieſe zunächſt auf dem Papier. Denn beim Beginne des Bürger- 
krieges zählte die Unionsflotte nur 42 Schiffe mit 555 Geſchützen und 760 Mann, 
und davon lagen 30 in auswärtigen Häfen, viele waren kriegsuntüchtig, und zur 
Hand augenblicklich nur drei brauchbare Schiffe. Doch mit einer Energie und Umſicht, 
die an das Verfahren der Römer im erſten Puniſchen Kriege erinnert, ſchuf ſich die 
Union, zum Teil mit Hilfe der Privatinduſtrie, bis zum 1. Dezember 1861 eine Marine 
von 264 Schiffen, und beſaß 1863 deren 671, Fahrzeuge der verſchiedenſten Art für 
die verſchiedenen Aufgaben, darunter zahlreiche Panzerſchiffe mit den ſchwerſten Geſchützen, 
vor allem flachgehende Turmſchiffe, für die der ſchwediſche Ingenieur Eries ſon im 
„Monitor“ das bahnbrechende Beiſpiel gab. Die Offiziere wurden größtenteils der 
Handelsflotte entnommen. Mit dieſen Rüſtungen konnten die Konföderierten nicht 
wetteifern, ſie vermochten mit ihren Schiffen höchſtens ihre Häfen zu verteidigen, 
ſandten aber bald kühne, ſchnelle „Blockadebrecher“ auf Kaperfahrten gegen die Kauf— 
fahrteiflotte der Union ins Meer hinaus. So nahm die Unionsflotte ſchon im 
Auguſt 1861 die Forts Clark und Hatteras (am gleichnamigen Kap) in Nordcarolina, 
im November auch nach ſchwerer Beſchießung den ſchönen Hafen Portroyal in Sid- 
carolina, im Januar 1862 die Inſel Roanoke mit einigen Punkten an der Küſte des 
Feſtlandes, und führte allmählich die Blockade der Oſtküſte wirklich durch. 

Der Landkrieg gewann einen lebhafteren Charakter zuerſt im Weſten, zwiſchen den 
Alleghanies und dem Miſſiſſippi. In Miſſouri griffen die hier zahlreichen Deutſchen 
ſofort für die Union zu den Waffen, bildeten, ohne Weiſungen aus Waſhington ab- 
zuwarten, Freiwilligenregimenter und ſicherten St. Louis für die Union, indem ſie 
ſchon am 10. Mai 1861 Camp Jackſon nahmen. Dann ſiegte der deutſche Oberſt 
Franz Sigel, der beim badiſchen Aufſtande 1849 eine hervorragende Rolle geſpielt 
hatte, mit dem Amerikaner Lyans am 5. Juli bei Carthage, wurde zwar am 
10. November bei Springfield geſchlagen, führte aber den Kern ſeiner Truppen 
glücklich zurück. Inzwiſchen hatte Fremont die Oberleitung in Miſſouri über- 
nommen, organiſierte hier die Streitkräfte der Union und ließ zahlreiche Kanonen— 
boote auf dem Miſſiſſippi bauen, mußte aber ſein Kommando bald an den General 
Hunter abgeben, da er am 31. Auguſt eigenmächtig die Befreiung der Sklaven per- 
kündigt hatte. Dieſer leiſtete ſo wenig, daß er ſich in St. Louis einſchloß. Erſt der 
Sieg Sigels bei Pearidge im nordweſtlichen Arkanſas am 6.—8. März 1862 ver⸗ 
drängte die Konföderierten aus Miſſouri. 

Mittlerweile waren die Unioniſten auf dem in mancher Beziehung wichtigſten 
Kriegsſchauplatze, in Virginien, wenig glücklich. Hier verſuchten die Konföderierten 
zunächſt die Blockade des Jamesfluſſes bei Fort Monroe zu durchbrechen, um den 
geplanten Vormarſch des neuen Unionsobergenerals Mac Clellan (ſeit Oktober 1861) 
zu erſchweren. Dabei kam es am 8. März 1862 auf den Hampton Roads im Angeſicht 
von Fort Monroe zu dem erſten denkwürdigen Kampfe zwiſchen Panzerſchiffen. 

Ein Teil des Blockadegeſchwaders, drei Dampfer und zwei Segelfregatten, lag im März 1862 
auf der Reede der Hampton Roads, den Hafen von Norfolk beobachtend. Am 8. März verließ 
eine Flottille der Konföderierten den Hafen, den Feind zu vertreiben. Sie beſtand aus zwei 
Panzerſchiffen, einigen Kanonenbooten und einem ſchwer gepanzerten Schiffe, dem Merrimae, 
das aus einer alten Holzfregatte hergeſtellt und wie ein ſchwimmendes Hausdach erſchien, mit 
Kanonen ſchwerſten Kalibers ausgerüſtet und vorn mit einem Stahlſchnabel verſehen war. 
Mit ſeinem Eiſenpanzer den vollen Breitſeiten, die auf ihn abgefeuert werden, trotzend, ſchießt 
der Merrimac zunächſt die Fregatte „Congreß“ in Brand, rennt dann mit voller Dampfkraft 


die Holzfregatte „Cumberland“ an und bringt ſie ſofort zum Sinken; dann wendet er ſich gegen 
die „Minneſota“, die indes, im flachen Waſſer liegend, ihm unerreichbar blieb. Die Nacht 


Krieg 
in Miſſouri. 


Vorſtoß der 
Unionijten 


gegen 
Richmond. 


Erfolge der 

Konföderter⸗ 

ten in Virgi⸗ 
nien. 


216 Der Bundeskrieg in Nordamerika (1861—65). 


bricht herein und zwingt das Widderſchiff ſich in den Hafen zurückzuziehen. Da kommt am 
nächſten Morgen den Unionsſchiffen Hilfe. Es iſt die ſchwimmende Batterie Monitor. Wie 
ein breitkrämpiger Hut, kaum aus dem Waſſer hervorragend, ſchwimmt ſie auf dem Meere. 
Ganz mit ſechszölligen Eiſenplatten gedeckt, trägt ſie in der Mitte einen bombenſicheren Turm 
mit zwei Geſchützen, die Kugeln von 92 kg Gewicht ſchleudern. Der Merrimac kommt hervor, 
und der Kampf zwiſchen den beiden ſeltſamen Gegnern beginnt. Die Kugeln wie der Stahl- 
ſchnabel des Merrimac erweiſen ſich an der Batterie gleich machtlos; auch ein Verſuch, ſie zu 
entern, mißlingt. Vielmehr empfängt der Merrimac ſo ernſtliche Verletzungen, daß er zu ſinken 
beginnt und ſchleunig in den Hafen zurückkehren muß. 


Die Unionsflotte behauptete die Blockade. Dadurch wurde Mac Clellans Plan, 
Richmond konzentriſch anzugreifen, weſentlich unterſtützt. Er ſelbſt wollte bei Fort 
Monroe, unweit Norfolk, mit einer Armee von 120000 Mann landen; zwei andre 
Korps ſollten ihn da⸗ 
bei von der Landſeite 
unterſtützen. Allein 
die Unionsregierung 
rief fie, als Mac 
Clellan ſeine Landung 
bewerkſtelligt hatte 
und, die viel ſchwäche⸗ 
ren Konföderierten 
vor ſich her ſchiebend, 
bis auf 7 engliſche 
Meilen von Rich— 
mond vorgedrungen 
war (23. Mai), zum 
Schutze der Bundes- 
hauptſtadt zurück. Die 
konföderierten Trup- 
pen auf dem öſtlichen 
Kriegsſchauplatze be- 
fehligte jetzt nämlich 
General Robert Lee, 
ein tüchtiger und um- 
ſichtiger Führer. Auf 
ſeine Weiſung hatte 
„Stonewall“ Jack— 
fon, einer der genial» 
ſten Führer der Süd⸗ 


lichen, der ſeine Trup- 
Im BCC. 75. General Mac Clellan. pen zu elektriſieren 

wußte und dabei ein 
ſtrenggläubiger Puritaner, der nie in den Kampf ging, ohne zu beten, im Shenandoa- 
thale eine drohende Demonſtration gegen Waſhington ausgeführt, und der kühne 
Reitergeneral Stuart war im Rücken der Unionstruppen erſchienen. Mac Clellan zog 
ſich infolgedeſſen in eine feſte Stellung am Jamesfluſſe zurück. Mit Ungeſtüm griff 
ihn hier Lee an. Sieben Tage, vom 25. Juni bis 1. Juli, währten die blutigen 
Kämpfe bei Richmond; 60000 Mann fanden ihren Tod, aber dennoch wurde nichts 
weiter erreicht, als daß Mac Clellan ſeine Armee durch Sumpf und Wald zurüd- 
führen und ſich wieder einſchiffen mußte. Er wurde zum Kommandanten von Waſhington 
ernannt; den Oberbefehl mußte er an General Halleck überlaſſen. 

Nun aber rückte Lee wieder gegen Waſhington vor. Abermals kam es am 
Bull⸗Run vom 28. — 30. Auguſt zum Kampfe. Halleck wurde geſchlagen, und die 
Bundesregierung, voller Beſtürzung, dachte ſchon an Flucht nach New Pork. Aber Lee 
begnügte ſich nach der Erſtürmung von Harpers Ferry durch Jackſon (13. September) 
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und einem trotz furchtbar blutigen Ringens mißlungenen Vorſtoße bei Antietam am 
17. September damit, die Reiterei unter Stuart in den Rücken des Feindes nach 
Pennſylvanien zu ſenden und allenthalben Kontributionen für die Konföderierten 
erheben zu laſſen. Jetzt ermannte ſich die Bundesregierung; Lincoln übertrug den 
Oberbefehl dem General Burnſide mit der Weiſung, energiſch vorzurücken. Burnſide 
traf den Gegner in ſtark verſchanzter Stellung auf den Höhen bei Frederiksburg 
am Rappahannock, nördlich von Richmond. Ohne die feindlichen Batterien erſt zum 
Schweigen zu bringen, ging er am 13. Dezember zum Sturme gegen die feindlichen 
Poſitionen vor. Am den mörderiſchen Geſchützfeuer ſcheiterte der Angriff völlig, und 
nur die Nacht rettete Burnſide vor der Vernichtung. Ein zweiter Vormarſch im 
Januar 1863 blieb buchſtäblich im Straßenkot ſtecken. Den Oberbefehl erhielt jetzt 
General Hooker, deſſen Aufgabe es vor allem war, Ordnung und Disziplin in der 
geſchlagenen Armee wiederherzuſtellen. Die Konföderierten hatten in Virginien glän- 
zend das Feld behauptet. 

Etwas ſchwereren Stand 
als Lee hatte Beaure- 
gard, den Davis als Ober- 
befehlshaber auf den meit- 
lichen Schauplatz geſandt 
hatte. Ihm trat ein Unions- 
heer unter den Generalen 
Grant und Buell ent- 
gegen. Dies beherrſchte eine 
Linie längs des Cumber— 
landfluſſes, die quer durch 
Tenneſſee und Kentucky von 
Cairo am Miſſiſſippi bis 
an die weſtlichſte Kette der 
Alleghanies, die Cumber— 
landberge bei Cumberland 
Gap reichte. Durch die 
Siege bei den Rumford 
Hills am 17. Dezember 
1861 und Mill Springs 
am 19. Januar 1862, wo 
ein ſtürmiſcher Bajonett- 
angriff der deutſchen Bri- 
gade des Generals Schöpf die 
Entſcheidung herbeiführte, 76. General Robert Lee. 
ſowie durch die Eroberung 
der Forts Henry und Donelſon im Februar desſelben Jahres, gelangten die Unions— 
truppen in den Beſitz von Naſhville, der Hauptſtadt von Tenneſſee, und vertrieben 
dann die Konföderierten faſt ganz aus Tenneſſee und Kentucky. 

Beauregard ſammelte indes ſeine Truppen in einer verſchanzten Stellung bei 
Korinth, an der Nordgrenze des Staates Miſſiſſippi, einem wichtigen Eiſenbahn— 
knotenpunkt, und trat in deſſen Nähe, bei Pittsburg-Landing am Tenneſſeefluſſe, 
am 6. April dem kühn vordringenden Grant entgegen. Er warf ihn bis an den 
Tenneſſee zurück; allein Grant zog während der Nacht Verſtärkungen an ſich, erneuerte 
am folgenden Tage das Gefecht und drängte jetzt ſeinerſeits die Konföderierten bis in 
ihre Verſchanzungen bei Korinth zurück. Er benutzte indes den gewonnenen Vorteil 
ſo wenig, daß Beauregard nach dem öſtlichen Kriegstheater zur Unterſtützung Lees 
abziehen und die Konföderierten in den Verſchanzungen bei Korinth ein neues Heer 
bilden konnten, mit dem der unternehmende Südgeneral Bragg auf der einen Seite 
wieder in Kentucky bis an den Ohio, auf der andern oſtwärts bis Chattanooga, an 

Ill. Weltgeſchichte X. . 28 


Kämpfe 
in Tenneſſee. 


Eroberung 


on 
New Orleans. 


218 Der Bundeskrieg in Nordamerika (1861 —65). 


der Grenze von Georgien und Alabama, vordrang. Sogar Louisville und Cineinnati 
waren bedroht. Aber die Unioniſten traten ihm am 8. Oktober bei Perryville, ſüdöſtlich 
von Louisville, am 31. Dezember bei Murfreesboro, unweit Naſhyille, in mörderiſchen 
Kämpfen entgegen, ſo daß beide Teile nach ſchweren Verluſten voneinander abließen. 
Einen entſcheidenden Erfolg indeſſen hatte die Union am Miſſiſſippi errungen, 
deſſen Ufer und Mündung die Konföderierten auf das ſtärkſte geſichert hatten, um 
die Hilfsmittel ihrer weſtlicher gelegenen Staaten unbehindert für den Kampf heran— 
ziehen zu können. New Orleans war der wichtigſte Stützpunkt und Stapelplatz der 
Konföderierten an dem Rieſenſtrome. Zwar die Stadt war unbefeſtigt, aber 19 Meilen 
ſtromabwärts von ihr ſperrten die ſehr ſtarken Forts Jackſon und St. Philipp hüben 
und drüben die Einfahrt 
in den Miſſiſſippi mit 
128 Geſchützen in bom— 
benfeſten Gebäuden. Und 
zwiſchen ihnen war eine 
mächtige Kette quer durch 
den Strom gezogen. Kom— 
modore Farragut erhielt 
den Auftrag, den Eingang 
in den Miffiffippt zu er- 
zwingen und New Orleans 
zu nehmen. Eine Flotte 
von 310 Kanonen war 
unter ſeinen Befehl ge— 
ſtellt, und General But- 
ler, der Oberbefehlshaber 
der Landarmee, angewie— 
ſen, mit ihm zuſammen 
zu operieren. David Far⸗ 
ragut, 1801 geboren, ſeit 
ſeinem neunten Jahre See— 
mann, ging im Februar 
1862 in See, entſetzte Fort 
Pickens, eroberte Penſacola 
in Florida und begann am 
18. April das Bombarde- 
ment gegen die beiden 
Miſſiſſippiforts. Allein es 
77. Admiral Farragut. war erfolglos. Dennoch 
beharrte Farragut auf 
ſeinem Entſchluſſe, die Einfahrt zu erzwingen. Unter dem Schutze der Nacht gelang 
es, die Sperrkette, obgleich ſie von 13 Kanonenbooten und einer ſchwimmenden Panzer— 
batterie verteidigt wurde, zu ſprengen; dann rückten, wie eben der Mond aufging, in 
drei Linien dicht hintereinander die ſtärkſten Schiffe der Flotte vor. Die Forts er— 
öffneten ein lebhaftes Feuer aus allen Geſchützen auf ſie; aber mitten in dem Kugel— 
regen, während die einſchlagenden Geſchoſſe das Waſſer wie ein Sturmwind empor— 
peitfchten, drangen die Schiffe vorwärts. Ein wilder Kampf mit der feindlichen Flotte 
erhob ſich, den die Fregatte Portsmouth, von einem Brander in Brand geſteckt, 
ſchauerlich beleuchtete. Der Dampfer Varuna, ſchwer beſchädigt, trieb ſinkend ans 
Ufer. Aber als der Tag graute, der 24. April, hatten alle übrigen Schiffe Farraguts 
die furchtbare Sperrlinie der Forts glücklich überwunden und gingen zwei Tage ſpäter 
bei New Orleans vor Anker. Die konföderierte Flotte war vernichtet; die Forts 
mußten am 28. ſich Butler ergeben, der nunmehr New Orleans au 1. Mai ohne 
Widerſtand beſetzte und mit deſpotiſcher Strenge dort auftrat. 
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Die Mündung des Miſſiſſippi war frei. Zugleich hatte auch am oberen Strome 
General Halleck die feſte Stellung der Konföderierten bei New Madrid am Miſſiſſippi 
und auf der Inſel Nr. 10 unterhalb Cairo am 14. März 1862 nach heißen Flotten— 
kämpfen auf dem Rieſenſtrome genommen, dann Fort Pillow und endlich Memphis 
erobert. Damit war dieſe wichtige Verpflegungslinie den Konföderierten entriſſen; nur 
die beiden trotzigen Feſten Port Hudſon und Vicksburg, ſperrten noch auf einer Strecke 
von 75 engl. Meilen der Union die Stromfahrt. 

Dennoch ſtand es gegen Ende des Jahres mit der Sache der Union nicht ſehr 
ausſichtsvoll. Die täglichen Koſten des Krieges beliefen ſich auf 2 Millionen Dollar 
(8 Millionen Mark). Die ungeheuren Verluſte der kämpfenden Armeen hatten Trauer 
in zahlloſe Familien gebracht und mußten erſetzt werden. Aber die Begeiſterung für 
den Krieg hatte im Norden ſich ſehr abgekühlt. Die Werbungen lieferten nicht mehr 
die nötige Zahl von Rekruten; Zwangsaushebung ſollte ergänzend eintreten, aber die 
Bevölkerung ſetzte den Rekrutierungsbeamten an mehreren Orten blutigen Widerſtand 
entgegen. Die Zahl der Deſertionen aus Feigheit oder Betrügerei, um anderswo 
neues Handgeld zu erſchwindeln, mehrte ſich in bedenklicher Weiſe; bei der öſtlichen 
Armee ſtieg ſie auf 200 Ausreißer täglich. Lincoln verſchloß ſich nicht länger der 
Notwendigkeit, auch die Farbigen für den Krieg heranzuziehen, womit ſchon einzelne 
Generale gegen ſeinen Willen auf ihre eigne Verantwortung einen Anfang gemacht 
hatten. Zugleich aber erkannte er, daß auch die weiße Bevölkerung einer neuen wirk— 
ſamen Anregung bedurfte, da der Kampf für die Einheit der Union die Gemüter nicht 
mehr hinriß. So entſchloß er ſich denn, die Aufhebung der Sklaverei aus— 
zuſprechen. Am 22. September 1862 erließ Lincoln eine Proklamation, daß vom 
1. Januar 1863 an „alle Perſonen, die als Sklaven behandelt werden in irgend 
einem Staate oder beſtimmten Teile eines Staates, wovon die Einwohner an gedachtem 
Tage ſich im Stande der Empörung gegen die Vereinigten Staaten befinden werden“, 
für immer frei fein ſollten. Und am Neujahrstage 1863 folgte eine zweite Prokla— 
mation, welche die erſte beſtätigte und die Freiheit aller Sklaven nochmals ausſprach. 
Damit war die Brücke zu einer friedlichen Ausſöhnung mit den Südſtaaten, die Lincoln 
bisher immer noch für möglich gehalten hatte, definitiv abgebrochen; nur die völlige 
Niederwerfung der Konföderierten konnte jetzt noch den Frieden geben. 

Dem Kriege kam die Maßregel in erſter Linie zu gute. Zahlreiche flüchtige 
Sklaven ließen ſich für die Union anwerben, und die farbigen Regimenter, ſo ſchwer 
ſie auch zuzeiten zu zügeln waren, haben ſich nicht ſchlecht geſchlagen. 

Unterdeſſen war, bedrohlich genug, Lee den Winter über bei Fredericksburg ſtehen 
geblieben. Aber er hatte nur noch 50000 Mann um ſich, und Stuarts treffliche 
Reiterei war durch eine verheerende Seuche unter den Pferden gelähmt. Die nächſte 
Aufgabe Hookers ſchien es daher zu ſein, den Feind zum Zurückgehen zu bewegen. 
Mit feiner wiederhergeſtellten Armee von 100 000 Mann rückte er demnach über den 
Rappahannock vor und ſuchte bei Chancellorsville am 2. Mai 1863 Lee in der Flanke 
zu faſſen. Indeſſen Lee durchſchaute das Manöver und hatte ſeine Maßregeln danach 
getroffen: er hatte das Korps des Generals Jackſon abgeſchickt, um, durch Wald ge— 
deckt, den rechten Flügel der Unionsarmee zu umgehen. Um Mittag begann die 
Schlacht; gegen Abend griff Jackſon mit ſeinem gewöhnlichen Ungeſtüm ein. In dem 
dicht verwachſenen Wald erhob ſich ein wütender Kampf; die Bäume ſelbſt gerieten 
durch die Granaten in Brand, Freund und Feind mußten aus dem Walde weichen, 
aber die zahlloſen Verwundeten wurden ein Opfer der Flammen. Am nächſten Tage 
nahm Hooker die Schlacht wieder auf, jedoch nur, um den Rückzug ſich zu ſichern. 
Mit einem Verluſt von 15000 Mann und 120 Geſchützen ging er über den Rappa— 
hannock zurück. Auch die Konföderierten hatten indes ſchwer gelitten, und mehr als eine 
ganze Armee bedeutete für ſie der Tod Jackſons, dem am Abend der Schlacht bei einem 
Rekognoszierungsritte im dunklen Walde eine Salve ſeiner eignen Leute den linken Arm 
zerſchmettert hatte und der wenige Tage ſpäter einer heftigen Lungenentzündung erlag. 
„Führt die Infanterie vor“, hörte man ihn noch rufen, als er in den letzten Zügen lag. 
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Eine Pauſe der Erſchöpfung trat ein. Nur mit äußerſter Anſtrengung brachten 
die Konföderierten Lees Armee auf faſt 100 000 Mann, aber es begann ihnen nach 
den entſetzlichen Verluſten an Menſchen zu fehlen. Daher mußten ſie alles an einen 
entſcheidenden Schlag ſetzen; die Entſcheidung des Krieges nahte heran. 

Am 4. Juni brachen Lees Vortruppen auf, um durch das Shenandoahthal über 
den Potomac vorzudringen und die Bundes hauptſtadt Waſhington im Rücken zu 
faſſen, am 24. Juni ſtand die ganze Armee im Norden des Fluſſes und rückte gegen 
die Grenze Pennſylvaniens vor, während Stuarts Reitergeſchwader weit vorausſchweiften, 
Schrecken ergriff Waſhington, die gefürchtete Invaſion war da. Lincoln rief 
120 000 Milizen unter Waffen und ernannte den kaltblütigen, umſichtigen General 
Meade an Hookers Stelle zum Oberbefehlshaber. Dieſer folgte den Gegnern in 
eiligen Parallelmärſchen nach Pennſylvanien hinein und ſtieß bei Gettysburg nörd— 
lich von Waſhington auf Lee, der, da er keine genügende Reiterei zur Hand hatte, 
von der Stärke der Unierten ſchlecht unterrichtet war. Eine der grimmigſten Schlachten 
des grimmigen Krieges entſpann ſich. Die beiden Heere ſtanden auf zwei parallel 
laufenden Hügelketten ſüdlich von Gettysburg, die Konföderierten auf dem Seminary 
Ridge im Weiten, die Unioniſten gegenüber im Oſten auf den Cemetery Ridge (Kirch- 
hofberge). Drei Tage lang, vom 1.— 3. Juli 1863 wurde erbittert gefochten. An 
den beiden erſten waren die Südlichen im Übergewicht, aber am dritten ſcheiterten 
ihre Angriffe auf die Stellung der Nördlichen trotz glänzenden Heldenmuts und ſie 
mußten weichen; 36 000 Mann, darunter 17 Generale, hatten fie auf dem Platze gelaſſen, 
die Unioniſten 28 000 Mann mit 10 Generalen. Die Kerntruppen des Südens deckten 
das Schlachtfeld, und ſeine Stoßkraft war gebrochen. Doch zog ſich Lee in guter 
Ordnung und unverfolgt über den Potomac zurück. 

Als ſich dieſe Nachricht am 4. Juli, dem Bundesfeſttage, im Lande verbreitete, 
kam zugleich eine zweite nicht weniger wichtige Siegespoſt aus dem Weſten: Vicks⸗ 
burg, das ſtärkſte Bollwerk der Konföderierten am Miſſiſſippi, war gefallen. Die 
Konföderierten hatten Vicksburg und Port Hudſon auf das äußerſte befeſtigt, die 
Unionstruppen ſetzten alles daran, ſie zu nehmen. Unterhalb Port Hudſon lag Farragut 
mit ſeiner Flotte, oberhalb Vicksburg Kommodore Porter, zu Lande führte Grant die 
Belagerung von Vicksburg, General Banks diejenige von Port Hudſon. Indes den 
Zwillingsfeſten, die ſich gegenſeitig deckten, war nur beizukommen, wenn es gelang, 
zwiſchen ſie zu kommen. Der kühne Farragut unternahm das Wagnis; ſeinem Vor⸗ 
gange folgte Porter: die Verbindung der Feſtungen wurde durch die Unionsſchiffe 
aufgehoben und die Verproviantierung ihnen geſperrt. Seit dem 19. Mai war Vicks⸗ 
burg nach zahlreichen blutigen Gefechten feſt eingeſchloſſen. Indes noch monatelang 
widerſtand die Feſtung, erſt der Hunger bezwang ſie. Nachdem das letzte Pferd und 
der letzte Mauleſel verzehrt war, zog General Pemberton, der wackere Verteidiger von 
Vicksburg, am 3. Juli die weiße Flagge auf und ergab ſich am folgenden Tage mit 
31000 Mann und 172 Geſchützen an Grant. Dadurch war auch Port Hudſon 
unhaltbar geworden und kapitulierte nun ebenfalls am 9. Juli. Die Miſſiſſippilinie 
war damit in ihrer ganzen Länge für die Union gewonnen, und die Konföderierten 
völlig von ihren Weſtſtaaten abgeſchnitten. 

Noch harrte aber Grants eine ſchwere Aufgabe. Gegen den verwegenen Kon⸗ 
föderiertengeneral Bragg war ein ſtarkes Truppenkorps unter General Roſenkranz 
ausgeſandt, von ihm aber am Chicamanga in Tenneſſee am 29. und 30. September 1863 
geſchlagen und in Chattanooga eingeſchloſſen worden. Alle Berghöhen um die Stadt 
hatte Bragg in verſchanzten Stellungen beſetzt. Grant zog zum Entſatze herbei. In 
dreitägigen Gefechten vom 27.—29. November bei Miſſionary Ridge und Lookout- 
Mountain vertrieb er die Konföderierten aus ihren Verſchanzungen. Auf 20000 Mann 
belief ſich der Verluſt eines jeden Heeres; aber Braggs Armee war faſt vernichtet; in 
eiliger Flucht retteten ſich ihre Trümmer nach Atlanta in Georgien. Tenneſſee 
ging für die Konföderierten völlig verloren. Ganz entſchieden neigte ſich jetzt 
das Übergewicht auf die Seite der Union. „Ich hoffe“, ſagte Lincoln, „der 
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Frieden kommt jetzt bald und auf die Dauer und ſo, daß er für alle Zukunft 
gehalten zu werden verdient.“ 

Und Lincoln ſelbſt that den entſcheidenden Schritt, um ſeine Hoffnung zu erfüllen, 
indem er ſich entſchloß, der bisher geübten Praxis entgegen, die militäriſche Oberleitung 
ſämtlicher Streitkräfte der Union in eine Hand zu legen. Es wurde für dieſen 
Zweck die Stelle eines Generalleutnants geſchaffen, und am 17. März 1864 General 
Grant in dieſe berufen. 


Ulyſſes Grant war im Jahre 1822 in Mount-Pleajant in Ohio geboren. Mit 17 Jahren 
trat er in die militäriſche Akademie von Weſtpoint; als junger Leutnant machte er den Krieg 
gegen Mexiko mit und wurde während desſelben zur Belohnung wiederholt bewieſener beſonderer 
Tapferkeit zum Hauptmann ernannt. Indes 1854 nahm er ſeinen Abſchied und wurde Feld— 
meſſer in St. Louis. Da er jedoch hierbei ſeine Rechnung nicht fand, übernahm er die Be— 
wirtſchaftung einer Farm 
in der Nähe; allein auch 
dieſe gab er nach einigen 
Jahren wieder auf und trat 
1859 in die Gerberei ſeines 
Vaters in Galena in Illi 
nois ein. Beim Ausbruche 
des Bürgerkrieges kehrte er 
zu den Waffen zurück; er 
wurde Oberſt eines Illinoi— 
ſer Freiwilligenregiments, 
jedoch ſchon im Auguſt zum 
General befördert. Seinem 
Talente, vor allem ſeiner 
unerſchütterlichen Ruhe und 
Umſicht, wie ſeiner gründ 
licheren militärischen Aus— 
bildung verdankte er ſeine 
Erfolge, und dieſe waren 
es, die ihn jetzt an die 
Spitze der geſamten Krieg— 
führung der Union erhoben. 
Siegeszuverſicht knüpfte ſich 
an ſeinen Namen. Indes 
ſo ſchnell, wie man es 
wünſchte und hoffte, ver⸗ 
mochte auch Grant nicht die 
Entſcheidung herbeizuführen. 


Unterdeſſen litt der 0 
Handel der Union in ganz 
unerträglicher Weiſe durch f x 


die dreiſten Kaper der Kon— 

föderierten. 671 Kriegs⸗ 78. General Ulyſſes Grant. 

ſchiffe erwieſen ſich als un- . 
genügend, um zugleich die Blockade der konföderierten Küſte wirkſam zu machen und die 
Handelsſchiffe der Union zu ſchützen. Die Kaper des Südens, ſchnelle, meiſt in England 
gebaute Dampfer, die teilweiſe über 16 Knoten (Seemeilen) in der Stunde liefen, 
mehr als jedes der damaligen Kriegsſchiffe der Union, durchbrachen die Blockade und 
vertrieben die Kauffahrer der Union vom Atlantiſchen Ozean oder zwangen ſie zu 
ihrer Sicherheit unter engliſcher Flagge zu ſegeln. Der Shenandoah zerſtörte 34 Wal- 
fiichfahrer der Union in den Polargegenden, und die Alabama gar unter Kapitän 
Semmes erbeutete nicht weniger als 65 Schiffe des Gegners im Werte von 10 Mill. 
Dollar. Endlich fand der Kearſarge, ein Kriegsſchiff der Union, ihre Spur und 
folgte ihr bis nach Cherbourg, in deſſen Hafen das Raubſchiff einer Ausbeſſerung 
wegen eingelaufen war. Die Alabama nahm die Herausforderung an und kam aus 
dem Hafen hervor. Ein heftiger Geſchützkampf entſpann ſich am 19. Juni 1864 
angeſichts des Hafens unter den Augen von Tauſenden von Zuſchauern: nach zwei 
Stunden war die Alabama zum Sinken gebracht und ſtrich die Flagge. Ihren Haupt- 
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ıl ſchlupfwinkel indes hatten die ſüdlichen Kaper in Charleſton und am Golf von Mexiko 
N in der Bai von Mobile. Jene Stadt, die den Nördlichen beſonders verhaßt war als 
die Wiege der Sezeſſion, wurde im Jahre 1863 zweimal mit allen Mitteln der 
neuen Technik, mit Panzerſchiffen und Rieſengeſchützen, angegriffen und das Fort 
Sumter dabei in Trümmer geſchoſſen, aber trotz ſchwerer Verluſte gelang die Einnahme 
0 nicht. Glücklicher war die Union im nächſten Jahre 1864 gegen Mobile. Durch eine 
I) Inſel gedeckt, hatte die Bai nur zwei Zugänge, von denen für größere Schiffe ſogar 
IN nur einer fahrbar war. Ihn ſchützte auf der Feſtlandsſeite Fort Morgan mit 136, 
auf der Inſelſeite Fort Gaines mit 50 Kanonen, und in der Bai lag eine Flotten- 
abteilung unter Kommodore Buchanan mit dem Panzerſchiff Tenneſſee. Wiederum 
war es Farragut, der die Eroberung des Raubneſtes auf ſich nahm. Auf dem Mars 
ſeines Admiralſchiffes, des Hartford, mit ſeinem jungen Sohne ſtehend, dampfte der 
0 alte Held am Morgen des 5. Auguſt 1864 gegen den engen Swaſch-Kanal vor. 
| Mit einem furchtbaren Geſchützfeuer werden die Forts überſchüttet; eines der Schiffe, 
der Monitor Tecumſeh, ſtößt auf einen Torpedo und fliegt in die Luft; die Fregatte 
ı Oneida erhält einen Schuß in den Dampfkeſſel; dennoch dringt die Flotte vor. Die 
kleineren Schiffe des Gegners ſind bald genommen oder in die Flucht getrieben. 
Nur der Tenneſſee hält unerſchütterlich ſtand. Da läßt Farragut feine Holzichiffe 
Il mit voller Dampfkraft gegen das ſchwere Panzerſchiff anrennen; es kracht in allen 
m Fugen und ergibt ſich. In weniger als drei Stunden iſt der Kampf entſchieden; Fort 
1 Gaines kapituliert und nach wenigen Tagen auch Fort Morgan. Farragut hatte die 
! Sperrung der Bai vollendet; die Stadt Mobile ſelbſt war freilich ohne Landtruppen 
0 nicht zu nehmen. Für dieſe aber gab es damals größere Aufgaben. 
M Sherman, Grant hatte, als er nach dem Oſten berufen wurde, den Oberbefehl über feine 
ıl Armee an General William Sherman abgegeben, der als Korpsführer unter Grant 
das Meiſte zu dem Siege bei Miſſionary Ridge beigetragen hatte. 
| Sherman war 1820 geboren, hatte ſeine militäriſche Ausbildung in Weſtpoint erhalten und 
die Kämpfe in Florida gegen die Seminolen mitgemacht, 1851 aber ſeinen Abſchied genommen 
und ſich als Kaufmann in San Francisco niedergelaſſen. Später Leiter einer Militärſchule in 
Louiſiana nahm er beim Beginne der Sezeſſion ſeinen Abſchied und trat in die Unionsarmee 
ein. Hager und ſehnig, an große Strapazen gewöhnt, gänzlich bedürfnislos und uneigennützig, 
äußerlich kalt, aber um ſeine Soldaten väterlich beſorgt, faßte er die kühnſten Pläne und führte 
ſie mit eiſerner Thatkraft ſchonungslos durch. Denn ſeine politiſche Überzeugung ſtand ihm 
feſt, daß die Union um jeden Preis behauptet werden müſſe, weil ſonſt Sezeſſion auf Sezeſſion 
und völlige Zerrüttung folgen werde. Mit Grant verband ihn herzliche Freundſchaft. 
Grant gegen Grant beabſichtigte, die 120000 Mann ſtarke Armee Meades perſönlich über den 
0 Richmond. Rappahannock gegen Richmond zu führen, während Sherman mit feiner 100000 Mann 
. zählenden Armee über das Gebirge von Weſten heranziehen ſollte, um dann vereint 
. mit ar den entſcheidenden Schlag gegen die konföderierte Heeresmacht in Virginien 
I" zu thun. 
1 Nachdem Grant in umfaſſender Weiſe Verſtärkungen an ſich gezogen und die 
il Korps von Sigel und Butler zur Deckung der Flanken, das eine nach dem Shenandoah— 
| thale, das andre an den Jamesfluß, detachiert hatte, ſetzte er ſich am 4. Mai 1864 
in Marſch. Kaum hatte er indes den Rappahannock überſchritten, ſo ſtellte ſich ihm 
Lee auf dem Marſche durch Spottſylvania bei Wilderneß entgegen. In der Wildnis 
führten durch das unentwirrbare Geſtrüpp des Unterholzes und der Schlingpflanzen 
nur wenige ausgehauene Pfade. Die Konföderierten hatten ſie alle durch Verhaue 
geſperrt. Drei Tage lang dauerten die Gefechte auf der ganzen meilenlangen Front— 
linie, die das geängſtigte Wild des Waldes aus ſeinen verborgenſten Schlupfwinkeln 
aufſcheuchten. Endlich war der Wald überwunden. Aber ſofort erneuerten ſich 
vom 10. bis 17. Mai die Gefechte in und um Spottſylvania. Schritt für Schritt 
mußte Grant den Vormarſch erkämpfen, der ihn 25000 Mann koſtete. Die Non: 
föderierten verloren dabei ihren beſten Reiterführer, den General Stuart. Auch am 
4. Juni kam es zu einem ſehr blutigen Zuſammenſtoß bei Cold-Harbor. Immer weiter 
wurde Lee ſüdöſtlich zurückgedrängt, und Grant erreichte Petersburg, den Hauptwaffenplatz 
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der Konföderierten, unweit Richmond. Durch raſchen Sturm verſuchte er am 16. Juni 
die ſtark befeſtigte Stadt einzunehmen. Der Sturm wurde jedoch abgeſchlagen, und 
Grant mußte ſich zu einer langwierigen Belagerung entſchließen. 

Unterdeſſen hatte ſich Sigel ſeiner Aufgabe nicht gewachſen gezeigt. Er wurde 
in Harpers Ferry eingeſchloſſen, und Lee ſandte das Korps des Generals Early brand- 
ſchatzend bis tief nach Pennſylvanien und Maryland hinein. Wieder einmal ſchwebte 
Waſhington in großer Gefahr; nur die kühne Entſchloſſenheit des Reitergenerals 
Sheridan, der ſich im Shenandoahthale erfolgreich Early entgegenwarf, rettete die 
Bundes hauptſtadt. Das blühende Thal aber, wo die Konföderierten immer Zuflucht 
und Unterſtützung gefunden 
hatten, wurde planmäßig FE 
verwüſtet. EEE 

Mittlerweile hatte auch 
Sherman von Chattanooga 
aus feinen Vormarſch ange- 
treten. Unter ſteten Kämpfen 
und den größten Mühſelig— 
keiten vordringend, gelangte 
er Anfang September nach 
Atlanta, das General 
Hood unter furchtbaren Zer— 
ſtörungen räumte. Zwei 
Monate verwandte er hier 
auf die Sicherung ſeiner 
Stellung. Er zwang die 
Einwohner von Atlanta, die 
Stadt zu räumen; als er 
abzog, ließ er ſie verbrennen 
und zerſtörte alle Eifen- 
bahnen weit und breit, um 
jede Verbindung abzufchnei- 
den. So trat er am 16. No- 
vember mit 55000 Mann 
ſeinen verwegenen Zug nach 
der Küſte an, ohne Baſis, f 
ſich lediglich aufs Fouragie— 79. General Willlam Sherman. 
ren verlaſſend, eine Strecke 
von 290 engliſchen Meilen quer durch Feindesland nach Savannah. Meiſt mußte 
er im Gebirge ſelbſt die Brücken über Schluchten und Flüſſe bauen und die 
Straßen für ſein Heer anlegen; aber auf Widerſtand des Feindes traf er faſt gar 
nicht. Er erkannte, daß die Rebellion „eine hohle Schale“ geworden war, denn das 
innere Land hatte ſchon alle Kräfte zur Verteidigung der Grenzen des Konfödera— 
tionsgebietes abgeben müſſen. Am 11. Dezember langte er vor Savannah an, am 
22. Dezember beſetzte er die geräumte Stadt. In denſelben Tagen ſcheiterte ein 
letzter Verſuch der Konföderierten, den Krieg wieder nach Tenneſſee zu tragen, in der 
blutigen Schlacht bei Naſhville gegen General Thomas am 15. und 16. Dezember. 

In Savannah gönnte Sherman ſich nur ſo viel Raſt, als er brauchte, um das 
Eiſenbahnnetz von Nord- und Südcarolina zu zerſtören. Schon im Januar 1865 
zog er weiter, durch Georgien und die beiden Carolinen nordwärts. Rauch- und 
Feuerſäulen bezeichneten den Marſch, denn nur durch die Schrecken der Zerſtörung 
meinte er, zum Frieden zu gelangen. Tauſende von Negern, von Weibern, Kindern 
und Greiſen, die alles verloren hatten, ſchloſſen ſich ſeinem Heere an. Bald erntete 
er den Lohn ſeines energiſchen Vordringens. Bisher hatten Charleſton und Wil— 
mington, die ſtärkſten Feſtungen der Konföderierten an der Atlantiſchen Küſte, allen 


Shermans 
Marſch nach 
der Küſte. 


Sherman 


nach 
Virginein. 


Stellung der 
europäiſchen 


handlungen. 


Erſchöpfung 
des Suͤdens. 


Die Ent ſchei⸗ 
dung in Vir⸗ 
ginien. 


224 Der Bundeskrieg in Nordamerika (1861—-65). 


Angriffen von der Seeſeite erfolgreich widerſtanden. Jetzt ſahen ſie ſich in ihren 
Landverbindungen bedroht und gaben den Widerſtand auf. Am 13. Februar wurde 
Charleſton geräumt, nachdem General Harder faſt alle öffentlichen Gebäude in die 
Luft geſprengt oder angezündet hatte; nur brandgeſchwärzte Trümmer fanden die 
Unionstruppen vor. Vier Tage darauf fiel auch Wilmington. Sherman zog jetzt die 
durch den Fall beider Feſtungen frei gewordenen Korps von Terry und Shofield an 
ſich und nahm ſo verſtärkt ſeinen Nordmarſch wieder auf. Endlich gegen Ende März 
gewann er Fühlung mit der Armee Grants und erſchien am 26. März in deſſen 
Hauptquartier, City Point vor Petersburg, um Teil an dem Kriegsrat zu nehmen, 
den der Generalleutnant Grant berufen hatte. 

Immer hatte bisher die Konföderation die Hoffnung nicht aufgegeben, ihre Selbit- 


Ver, ständigkeit zu erkämpfen. Es kam ihr dabei zu ſtatten, daß die Sympathien der euro⸗ 


päiſchen Weſtmächte durchaus auf ihrer Seite ſtanden. Der Kaiſer Napoleon durfte 
für ſeine mexikaniſchen Pläne wohl bei den Südſtaaten auf Zuſtimmung und Förderung 
rechnen, aber nimmer bei der Union. Er war dicht daran, die Konföderation anzu- 
erkennen, wenn England ſich ihm angeſchloſſen hätte (Juni 1862). Und England als 
Induſtrieſtaat ſah ſich durch die Intereſſen ſeiner Induſtrie auf gute Beziehungen zu 
den freihändleriſchen Südſtaaten hingewieſen, ſo daß es hart bis an die Grenze des 
Bruches mit der Union für den Süden Partei nahm. Es erzwang nicht nur die Frei⸗ 
laſſung der beiden ſüdländiſchen Agenten Slidell und Maſon, die im November 1861 
von einem Unionskriegsſchiff auf dem engliſchen Poſtdampfer „Trent“ bei den Bahama⸗ 
inſeln verhaftet worden waren, ſondern ließ auch die Ausrüſtung von Blockadebrechern 
in ſeinen Häfen geſchehen. Aber auch innerhalb der Union ſelbſt beſaß der rebelliſche 
Süden in den dortigen Demokraten Freunde. Dieſe waren es, die in dem Kongreſſe 
zu Waſhington, als gegen Ende des Jahres 1863 das Übergewicht des Nordens ſich 
herauszuſtellen begann, den Antrag ſtellten, mit den „Behörden von Richmond“ über die 
Beendigung des Krieges in Unterhandlungen zu treten. Mit ſchärfſter Entſchiedenheit, 
um zugleich allen Einmiſchungsgelüſten Europas zu begegnen, verwarf der Kongreß 
den Antrag. Nun aber wurde für die Präſidentenneuwahl der Kandidatur Mac Clellans, 
der für einen friedlichen Ausgleich war, Lincoln entgegengeſtellt. Allein am 8. No- 
vember 1864, dem großen Wahltage, ſiegte Lincoln und wurde auf weitere vier 
Jahre gewählt; das Volk der Union entſchied damit, daß es die Fortführung des 
Krieges gegen die Konföderation verlange. Dennoch machte Lincoln, milden Sinnes 
und verſöhnlich, noch einen Verſuch der Verſtändigung. Konferenzen zwiſchen ihm 
und Vertretern der Südſtaaten fanden ſtatt; allein ſie endeten, da dieſe vorweg auf 
der Anerkennung der Konföderation beſtanden, ohne Ergebnis. 

Die Südſtaaten machten nun die äußerſten Anſtrengungen für die Fortſetzung des 
Kampfes; ſelbſt Sklaven wurden zum Militärdienſte ausgehoben. Aber die Mittel zur 
Fortſetzung des Kampfes waren erſchöpft, nicht nur die Menſchen, auch die Finanzen. 
Die Baumwollenproduktion, im Jahre 1860 noch über 5 Mill. Ballen, ſank ſchon 
1861 auf weniger als die Hälfte dieſer Zahl, 1862 auf 1 Million, und nur wenige 
Tauſende gelangten durch die Blockadeflotte hindurch nach England. So ſchnitt die 
Flotte der Union den Konföderierten den Lebensnerv durch, und die Kataſtrophe ließ 
ſich nicht mehr abwenden. 

Der Kriegsrat Grants in City-Point beſchloß nunmehr nach dem Eintreffen Sher- 
mans den ſofortigen Angriff auf Petersburg und Richmond. Sherman ſchlug den 
konföderierten General Johnſton zurück, Sheridan warf ſich mit der geſamten Reiterei 
Grants in den Rücken Lees. Am 1. April wurden die Schanzen von Five Forks, an einer 
wichtigen Straßenkreuzung, genommen, am 2. April die Außenwerke der Südfront von 
Petersburg erſtürmt. Da zog ſich Lee zurück, und am 3. April rückten die Unionstruppen in 
Petersburg ein. Der Präſident Jefferſon Davis war eben in der Kirche, als Lees Depeſche 
anlangte, Richmond ſei verloren und müſſe ſofort geräumt werden. Er erblaßte und 
wankte, dann flüchtete er nach Georgien. Die Stadt wurde von den abziehenden Kon- 
föderierten größtenteils zerſtört; im Flammenſchein und im Krachen der Exploſionen 
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ging die Sezeſſion zu Ende. General Weitzels farbige Regimenter waren die erſten 
Truppen, die einrückten, und Lincoln nahm am 4. April von dem Kapitol der feind— 
lichen Bundeshauptſtadt Beſitz. Der Widerſtand war gebrochen. Von Sheridan ver- 
folgt, konnte Lee mit ſeinem furchtbar dezimierten und todesmatten Heere an keine 
Gegenwehr mehr denken. Am 9. April ſchloß er in dem Gerichtshauſe zu Appomattox 
mit Grant eine Kapitulation, durch die er mit 26000 Mann, 759 Geſchützen und 
71 Fahnen ſich ergab. Am 15. April kapitulierte auch Johnſton in Raleigh vor 
Sherman, am 16. hißte General Anderſon das Sternenbanner wieder auf Fort Sumter, 
das er vier Jahre vorher hatte übergeben müſſen. 

Da ergriff wilde Raſerei einige fanatiſche Parteigänger des Südens. Durch die 
Ermordung der Leiter der Union glaubten ſie Unordnung erwecken und noch eine 
günſtige Wendung für die Konföderation herbeiführen zu können. Am Karfreitage, 
den 14. April, erſchoß der Schauſpieler Wilkes Booth den trefflichen Lincoln im 
Theater zu Washington. Der Mordanſchlag gegen den Staatsſekretär Seward indes 
wurde glücklich vereitelt. Allein die Geſchicke der Konföderation ließen ſich nicht 
bannen; im Mai erklärten auch die letzten Heerführer des Südens im Miſſiſſippilande 
ihre Unterwerfung. 

Der Bürgerkrieg war zu Ende. Mit wachſender Erbitterung und Grauſamkeit, 
aber auch mit zäher Ausdauer und unverzagtem Heldenmut hatten beide Teile geſtritten; 
doch, was auch ſeine Beweggründe waren, der Preis darin gebührte dem Süden, der 
viel ſchwächer war und doch zuweilen dicht am Siege geſtanden hatte. Nun war er 
daniedergeworfen, und die tapfere ſüdliche Ariſtokratie war ruiniert. Aber welche 
Opfer hatte das erfordert! Der Norden hatte nach und nach 2 656000 Mann unter 
Waffen gerufen, der Süden 1 100 000 Mann, alſo beide zuſammen 3 750 000 auf 
32 Mill. Einwohner. Von dieſen hatten die Konföderierten 200 000, der Norden gar 
320 000 verloren, die durch mörderiſche Schlachten und die Seuchen weggerafft worden 
waren. Tauſende von Gefangenen hatten die Südlichen in ihren entſetzlichen „Pferchen“ 
(zu Anderſonville in Georgia allein über 12 000) elend verkommen laſſen. Die Kriegs- 
koſten des Nordens beliefen ſich auf 2¼ Milliarden Dollar (1 Dollar - 4,8 Mark), 
diejenigen des Südens unter Hinzurechnung des Vermögensverluſtes, den die Auf— 
hebung der Sklaverei den Sklavenſtaaten gebracht hatte, gar auf 6 Milliarden Dollar. 
Die Staatsſchuld der Union betrug am Ende des Krieges 2800 Mill. Dollar. Furcht— 
bar war die Verwüſtung. Ganze Städte lagen in Trümmern; das öſtliche Virginien, 
das „Land des Frühlings“, das vier Jahre hindurch unausgeſetzt der Kriegsſchauplatz 
geweſen, war verödet und entvölkert, und auf den Ackerflächen wucherte das Geſtrüpp; 
auch in Südcarolina ſah man noch acht Jahre nach dem Kriege überall verlaſſene 
Herrenhöfe und verwüſtete Plantagen. 

Tiefe, brennende Wunden hatte alſo der Frieden zu heilen. Seine erſte Aufgabe 
war, durch Rekonſtruktion des Südens die Union wiederherzuſtellen. Der Vizepräſident 
Andrew Johnſon, der an Lincolns Stelle trat, ein Selfmade man von geringer 
Bildung, aber großem Selbſtgefühl, den demokratiſchen Grundſätzen zugeneigt, war der 
Meinung, die niedergeworfenen Rebellenſtaaten bedingungslos in die Union wieder auf— 
zunehmen. Dem widerſetzte ſich aber der Kongreß; er verlangte als Vorbedingung 
des Wiedereintritts der Südſtaaten in die Union die Aufſtellung einer Verfaſſung, 
welche die Sklaverei ausſchlöſſe; bis dahin ſollten fie für politiſch unmündige Terri- 
torien gelten. Die Südländer indeſſen wieſen dieſe Bedingung zurück und fuhren fort, 
die Farbigen wie Sklaven zu behandeln; ja es bildete ſich im Süden der Geheimbund 
Ku-klux-klan, der mit allen, auch den gewaltſamſten Mitteln, die Gleichberechtigung der 
Neger verhindern wollte. Schließlich wurde der Präſident Johnſon, weil er die Rechte des 
Kongreſſes verletzt habe, ſogar in Anklagezuſtand verſetzt. Zwar wurde er im Mai 1868 
freigeſprochen, aber der Kongreß entſchloß ſich nach langem Zögern zu dem entſcheiden— 
den Schritte, daß er, um ein Gegengewicht gegen die Anmaßung der Weißen zu ſchaffen, 
durch das Geſetz vom 28. Juli 1868 den Farbigen das Stimmrecht einräumte, 
alſo nach echter Demokratenweiſe die gebildete Minderheit durch die rohe Mehrheit 
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ſchlug. Nachdem Grant 1869 den verwaiſten Präſidentenſitz eingenommen hatte, wurde 
dieſe Beſtimmung durch das Geſetz vom 30. März 1870 dahin ergänzt, daß weder 
Raſſe, noch Hautfarbe, noch frühere Sklaverei einen Bürger der Vereinigten Staaten 
des Stimmrechts berauben oder in der Ausübung desſelben beſchränken dürfe. Das 
war die Grundlage, auf der ſich, wenn auch unter vielen Schwierigkeiten, die Rekon— 
ſtruktion des Südens vollzog, durch eine furchtbare ſoziale Revolution hindurch, die 
Tauſende von Sklavenhaltern ruinierte und aus dem Lande trieb, nach dem Weſten, 
Mexiko, den Antillen, um ſich eine neue Exiſtenz zu gründen. 

Und das war das große Ergebnis des Bürgerkrieges: es gab den Millionen der 
Farbigen das volle Bürgerrecht und ſtellte den Grundſatz feſt, daß die Vereinigten 
Staaten nicht als ein bloßes Bündnis unabhängiger Staaten, ſondern trotz aller Be— 
völkerungsunterſchiede als eine einige und unteilbare Nation zu betrachten ſeien. In 
dieſem Sinne war der Ausgang des furchtbaren Krieges ein Sieg des Staatsgedankens 
und des Nationalitätsprinzips. Aber eine dauernde ſittliche Erhebung des Volkes 
brachte er nicht mit ſich; der alte ſchlechte Grundſatz: „Dem Sieger die Beute!“ 
verurſachte vielmehr unter den ſiegreichen Republikanern die ärgſte ſittliche Ver— 
derbnis in der Verwaltung, die Jagd nach dem Dollar wurde gieriger als je, und 
der Raſſengegenſatz zwiſchen Weißen und Schwarzen iſt unlösbar geblieben, denn der 
politiſchen Gleichſtellung iſt die geſellſchaftliche nicht gefolgt, und ſo iſt jene faſt wertlos. 


Mexiko und Mittelamerika. 


Der Sieg der Union wirkte weit über die Grenzen und in die Zukunft hinaus. 
Er erhob die Vereinigten Staaten zur herrſchenden Macht des ganzen amerikaniſchen 
Feſtlandes und entſchied das Schickſal Mexikos, ohne daß ſie auch nur einen Mann und 
ein Schiff dafür in Bewegung ſetzte. Dieſe übermächtige Stellung der Union beruht aber 
nicht nur auf ihrer eignen inneren Stärke, ſondern auch auf der inneren Schwäche der 
Kreolenſtaaten des ſpaniſch-portugieſiſchen Amerika. Während in Nordamerika die Ur— 
bevölkerung auf ſchwache Reſte zuſammengeſchwunden iſt, ſich auf einige entlegene Land— 
ſtriche beſchränkt und auf die Entwickelung des Landes gar keinen Einfluß ausübt, 
weil ſie auf einer niedrigen Kulturſtufe beharrt, die europäiſche Bevölkerung dagegen 
rieſig wächſt und an Kultur wie an Maſſe eine unvergleichliche Überlegenheit entfaltet, 
find in Mittel- und Südamerika die Weißen, die Kreolen faſt überall in der Minder- 
zahl, vielfach in der Abnahme, die einheimiſchen und die gemiſchten Raſſen in der 
großen Mehrzahl und in ſchneller Zunahme, weil ſie größtenteils ſchon vor der ſpani— 
ſchen Eroberung eine höhere, auf Ackerbau beruhende Kultur beſaßen. Freilich war 
ihre ſelbſtändige geiſtige Kultur bei der Eroberung ſo völlig zerſtört worden, daß ihnen 
fortan eine höhere Bildung nur in europäiſchen, ſpaniſchen oder portugieſiſchen Formen 
möglich war. Bei dieſer Raſſenmiſchung iſt daher hier für eine abſehbare Zukunft die 
Entſtehung einer geſchloſſenen Nationalität ganz unmöglich, während eine ſolche in 
der Union wenigſtens in ihren Grundzügen ſchon vorhanden iſt. 

Die Schwierigkeiten der politiſchen Lage wurde für die Kreolenſtaaten noch durch 
andre Gegenſätze vermehrt. Zunächſt übte die römiſche Kirche auf die einheimiſche 
Raſſe einen faſt unbeſchränkten Einfluß aus, und auf dieſe geſtützt, widerſetzte fie fich ſtarr 
allen modernen Ideen. Sodann erwuchſen die neuen Verfaſſungen nicht etwa natur— 
gemäß aus den gegebenen Verhältniſſen, ſondern beruhten faſt überall auf einer un- 
überlegten Übertragung des nordamerikaniſchen Vorbildes auf höchſt verſchiedene Ver— 
hältniſſe, und auf der franzöſiſch-demokratiſchen Schablone, verlieh alſo einer teils 
ganz rohen, teils politiſch völlig ungeſchulten Bevölkerung, die drei Jahrhunderte lang 
unter dem bevormundenden Deſpotismus einer fremden Regierung geſtanden hatte und 
noch jetzt in ihrer Maſſe wirtſchaftlich von großen Grundherren abhängig war, plötz— 
lich ein faſt unbeſchränktes Maß demokratiſcher Freiheit. Seitdem beſteht die Geſchichte 
dieſer Staaten, mit wenigen Ausnahmen, aus einem eintönigen Wechſel zwiſchen der 
Anarchie und der Willkürherrſchaft einzelner hervorragender Männer, und ihre Kultur— 
fortſchritte waren äußerſt langſam. 
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Selbſt in Mexiko nahmen die Dinge keinen andern Gang. Zum erſtenmal in 
der Geſchichte bildete dies Land ſeit 1825 eine politiſche Einheit, und wenn irgendwo, 
fo ſchienen hier die natürlichen Bedingungen für eine ſelbſtändige unabhängige Ent- 
wickelung gegeben zu ſein. Denn Mexiko genügt völlig ſich ſelbſt und iſt nur ſchwer 
zugänglich. Hinter einer flachen, hafenarmen, fieberſchwangeren Küſte erhebt ſich das 
Binnenland wie ein rieſiger Felsblock in mehreren Terraſſen von der Uppigfeit der 
Tropen bis zu den Regionen des ewigen Schnees; es iſt ohne fahrbare Ströme und 
auf weite Ausdehnung eine dürre, braune Steppe mit den ſeltſamen Formen der 
Agaven und Kakteen, von tief eingeriſſenen Schluchten (Barrancas) durchſetzt, aber in 
den baſenartig eingebetteten waſſerreichen Thalmulden bringt es die Produkte aller 
Zonen hervor. Doch immer wieder bewahrheitet ſich der Satz: „nicht das Land hat 
den Menſchen, ſondern der Menſch hat das Land“, und fo günſtig das Land der Bil- 
dung eines geſchloſſenen Volkes zu ſein ſcheint, ſo tief zerklüftet iſt und war ſeine 
Bewohnerſchaft. Von den etwa 8 ½ Mill. Einwohnern, die Mexiko 1862 zählte, 
kam auf die Kreolen nur 1 Million, 4½ Millionen auf die ſogenannten Indios, 
die Urbevölkerung, die aber wieder in zahlloſe ſelbſtändige Stämme mit 59 Sprachen 
zerfiel, der Reit auf die Miſchlinge (2%, Millionen) und die Neger (70000). Die 
Kreolen, alſo die herrſchende Klaſſe, der Kern der Stadtbevölkerung und die Groß— 
grundbeſitzer ſeit der ſpaniſchen Eroberung (. Bd. V, S. 103 f.), waren durch die 
ſpaniſche Herrſchaft lediglich zum Genuſſe der Macht, aber nicht zu wirtſchaftlicher 
Arbeit erzogen; fie drängten ſich daher entweder zu dem Prieſterſtande, der maß⸗ 
gebenden, allmächtigen Kaſte des Landes, oder zu den gelehrten Berufen, vor allem 
zu Beamtenſtellungen oder zur Advokatur oder, namentlich ſpäter, zur Preſſe, betrach- 
teten ſelbſt den Großgrundbeſitz lediglich als Machtmittel, aber nicht als Selbſtzweck, 
bewirtſchafteten daher ihre Güter faſt niemals ſelbſt, ſondern lebten in den größeren 
Städten, namentlich in Mexiko, der glänzendſten Stadt des romaniſchen Amerika, dem 
politiſchen Ränkeſpiel und dem gedankenloſen Lebensgenuſſe, der für gebildete Frauen 
das Daſein völlig ausfüllte. Da ſich mehr und mehr alles Leben in der Hauptſtadt 
konzentrierte, ſo verödeten die Provinzialſtädte, und die Selbſtändigkeit der Bundes- 
ſtaaten wurde bei den meiſten zum leeren Scheine, weil es eine ſeßhafte Ariſtokratie 
nicht gab. Nirgends aber bildete ſich ein bürgerlicher Mittelſtand. Der Kreole war 
Kavalier oder Proletarier, ſelbſt der Handwerker zählte zu dieſer Klaſſe, denn er war 
vom Großkapital völlig abhängig und der Arbeitslohn ſo niedrig, daß er ſich nicht 
emporarbeiten konnte. 

Dieſer ſpaniſchen Welt, die Spanien zum Mutterlande hatte, Rom als Hauptſtadt 
der katholiſchen Kirche verehrte und von Paris ihre Moden wie ihre dürftige geiſtige 
Nahrung bezog, ſtanden die Indios faſt ohne jede innere Gemeinſchaft, als die 
„Barbaren“ gegenüber. Sie lebten in Zuſtänden, die ſich in ihrem Kerne ſeit drei— 
hundert Jahren kaum verändert hatten (ſ. Bd. V, S. 72 f., 736). Ihr zähe feſtgehaltener 
Gemeinbeſitz band jeden feſt an ſein Heimatsdorf und ſchloß jeden fremden Zuzügling 
aus. Sogar ihre alten Rechtsanſprüche auf die ſpaniſch gewordenen reichen „Thal— 
güter“ hatten ſie nicht vergeſſen und nahmen ſie ſpäter ſehr ernſthaft wieder auf. Um 
das ſpaniſche Weſen kümmerten ſie ſich ſo wenig, daß ſie ſich nur von den Dorfälteſten 
Recht ſprechen ließen und daß noch 1870 eine Gemeinde wenige Meilen von der Haupt- 
ſtadt einen Spanier bat, ihr eine Bittſchrift an den König von Spanien zu beſorgen! 

Nur die römiſche Kirche hielt dieſe beiden getrennten Welten zuſammen. Sie 
war im neuen Mexiko ſo mächtig, wie ſie im alten Spanien geweſen war. Von dem 
Grund und Boden gehörte ihr vor 1860 ein Drittel bis ein Halb, ihre geiſtlichen 
Einkünfte betrugen jährlich 6—8 Mill., ihre Einnahmen etwa 20 Mill. Dollars, um 
die Hälfte mehr als die des Staates. Ihr ſittlich-religiöſer Einfluß war gering, die 
gebildeten Männer blieben jo ungläubig wie gewöhnlich in den romaniſch⸗katholiſchen 
Ländern, die Frauen und die Volksmaſſe, namentlich die Indios, hingen ebenſo feſt 
an dem glänzenden Zeremoniendienſt. Für die geiſtige Bildung des Volkes wurde 
ſonſt gar nicht geſorgt, in den entlegeneren Gegenden konnten ſelbſt die Alkalden oft 
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weder leſen noch ſchreiben, die kreoliſchen Frauen der höheren Stände waren völlig 
unwiſſend und geiſtesträge, die Männer empfingen eine oberflächliche Bildung in 
wenigen Kollegien; die 1551 gegründete Univerſität in Mexiko beſtand nur dem Namen 
nach. Da blieb natürlich auch das Bedürfnis nach Lektüre ſehr gering; im ganzen 
weiten Lande gab es um 1856 nur 44 Zeitungen, meiſt kleine Blätter. 

Dem entſprach der Zuſtand der Volkswirtſchaft. Fahrbare Straßen gab es 
nur zwiſchen Veracruz und der Hauptſtadt, ſonſt nur ſchwierige Saumpfade. Es 
fehlte an Kapital, der Zinsfuß war hoch, und der Großhandel geriet mehr und mehr 
in die Hände von Ausländern, namentlich von Deutſchen. Zählte doch die mexikaniſche 
Handelsflotte im Jahre 1857 nur 50 Schiffe. Die Induſtrie beſchränkte ſich auf 
wenige Zweige; am wichtigſten 
war immer noch der Bergbau, 
namentlich auf Silber. Aus— 
fuhr und Einfuhr litten gleich- 
mäßig unter dem altüberliefer- 
ten Prohibitiv- und Monopol- 
ſyſtem, das zu einem koloſſalen 
Schmuggelhandel führte, wie 
im 17. und 18. Jahrhundert 
(ſ. Bd. VII, S. 78). Die amt⸗ 
lich bekannte Ausfuhr, meiſt 
Metalle, betrug im Jahre 1856 
nur 28 Mill., die Einfuhr 
26 Mill. Dollar. 

Das Aufblühen des Lan- 
des wurde durch nichts mehr 
gehemmt, als durch die beftän- 
digen Parteikämpfe der Kreo⸗ 
len, die gegen die träge Ruhe 
Runter ſpaniſcher Herrſchaft ſelt⸗ 
ſam abſtachen. Von Anfang 
an ſtanden den Klerikalen, 
die ſich auf den mächtigen 
Klerus und mittelbar auf die 
von dieſem beherrſchten Indios 
ſtützten, die Liberalen (Puros) 
gegenüber, die nach der Weiſe 
der romaniſchen Aufklärung des 
18. Jahrhunderts vor allem 
die drückende Übermacht der 
Kirche bekämpften. Daneben 
her ging die Parteiung zwiſchen Zentraliſten und Föderaliſten und der Gegenſatz 
zwiſchen den Kreolen und Indios, der auf der Raſſenverſchiedenheit und dem Beſitze 
beruhte, alſo zur Hälfte ſozial war, aber die Indios erſt allmählich zu lebhafterer 
Teilnahme an den ihnen zunächſt ganz gleichgültigen politiſchen Kämpfen der Kreolen 
veranlaßte. Denn das Ziel beider Parteien war immer wieder die Macht, der Sitz 
des Präſidenten und die Beherrſchung des Kongreſſes zum eignen Vorteil, keineswegs 
höhere Intereſſen, und wenn die ſchwächere Partei Gelegenheit fand und Kräfte genug 
zu beſitzen glaubte, ſo erhob ſie ohne Bedenken den bewaffneten Aufruhr. So taumelte 
Mexiko von einem Bürgerkriege in den andern. 

Nach der Abwehr der letzten ſpaniſchen Invaſion im Jahre 1829 hatten nach 
vierjährigen Kämpfen die Liberalen das Feld behauptet und ihren Führer, den ſchlauen 
und ehrgeizigen General Santa Anna, im Jahre 1833 zum Präſidenten des Bundes- 
ſtaates erhoben. Aber in dem alsbald entbrennenden Kampfe um die Einziehung der 
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geiſtlichen Güter und die Verminderung des Heeres trat Santa Anna unvermutet auf 
die Seite der Klerikalen, löſte den widerſtrebenden Kongreß auf, berief einen neuen, 
ſchlug Aufſtände blutig nieder und proklamierte am 23. Oktober 1835 ſtatt des 
Bundesſtaates die zentraliſtiſche Republik. Doch der Abfall von Texas und die un⸗ 
glücklichen Kämpfe daſelbſt (. S. 203) erſchütterten feine Stellung, und Buſtamente 
trat an ſeine Stelle. Dieſer geriet nun wieder mit Frankreich in Streit wegen der 
Beeinträchtigung franzöſiſcher Unterthanen; Frankreich ſchickte Flotte und Truppen, 
die am 27. November 1838 das Fort S. Juan de Ulloa, am 5. Dezember auch 
Veracruz zur Übergabe nötigten, und erzwang eine Entſchädigung von 600 000 Dollar. 
Inzwiſchen war Santa Anna aus ſeiner Gefangenſchaft heimgekehrt, machte ſich im 
September 1841 zum Diktator, konnte aber den Abfall von Pukatan nicht hindern 
und wurde zu Anfang des Jahres 1845 durch einen Aufſtand unter Paredes und 
Herrera geſtürzt und in die Verbannung geſchickt. Sein Nachfolger, der Präſident 
Herrera, büßte die Anerkennung der Republik Texas mit ſeinem Sturze, und der 
am 30. Dezember 1845 zum höchſten Amte erhobene General Paredes nahm den 
Kampf um Texas mit den Vereinigten Staaten auf. Da dieſer von Anfang an un⸗ 
glücklich verlief, ſo wurde Santa Anna zurückgerufen, erſt zum Oberbefehlshaber, dann 
zum Diktator, endlich zum Präſidenten beſtellt, vermochte aber dem Kriege trotz zeit⸗ 
weiſe hartnäckiger Gegenwehr keine günſtige Wendung zu geben und wurde flüchtig. 
Der Friede von Guadelupe-Hidalgo am 2. Februar 1848 beſiegelte die Niederlage 
Mexikos, das die Unionstruppen erſt im Juli räumten (j. oben S. 204). 

Und doch brachten neue Parteikämpfe zwiſchen Paredes und Herrera, ein gefähr⸗ 
licher Indianeraufſtand in Yufatan, die Unabhängigkeitserklärung der nördlichen 
Staaten und der Streit um die Herabſetzung der Zölle ſeit 1851 abermals ſolche 
Verwirrung über das Land, daß alles nach Santa Anna rief als dem einzigen 
Retter in der Not. Triumphierend kehrte dieſer aus Jamaika zurück, hielt am 
27. April 1853 ſeinen Einzug in Mexiko, ergriff unter dem Titel eines Präſidenten 
thatſächlich die Diktatur als Alteza Serenissima und verkündete abermals die eine und 
unteilbare Republik. Da er ſich, wie natürlich, auf die Klerikalen ſtützte, ſo erlag er 
im Sommer 1855 einer liberalen Erhebung, die den General Alvarez, einen In- 
dianer, auf den Präſidentenſtuhl brachte. Allein deſſen Nachfolger, Ignazio Comon⸗ 
fort (ſeit dem Dezember desſelben Jahres), verdarb es mit beiden Parteien, als er 
ihnen im Dezember 1857 einen Ausgleich aufzwingen wollte. Die Puros erklärten 
ihn daher für abgeſetzt, und die Regierung ging nun verfaſſungsmäßig auf den Präſi⸗ 
denten des oberſten Gerichtshofes, Benito Juarez, einen eifrigen Puro, über. Dieſem 
ſtellten jedoch die Klerikalen im Januar 1858 den General Zuloaga gegenüber, aber 
ſchon 1859 warf ſich der General Miramon zum Diktator auf, und wiederum brach 
das Land auseinander. Denn in Juarez fanden die Klerikalen einen zähen und ent- 
ſchloſſenen Gegner. 

Von Abkunft war Juarez ein reiner Indianer, 1806; im Dorfe San Pablo Guelatao 
im Staate Oaxaca geboren. Nach dem frühen Tode ſeiner armen Eltern nahm ſich ein Kauf⸗ 
mann in Oaxaca des begabten Knaben an und ließ ihn ſtudieren. Juarez wurde Advokat und 
ein eifriger Puro. Als der Indianergeneral Alvarez zum Präſidenten gewählt wurde, ernannte 
er Juarez zum Miniſter. Bei dem freiwilligen Rücktritte Alvarez' von der Präſidentſchaft trat 
auch Juarez Ende 1855 aus dem Kabinett und kehrte in ſeine Heimat als Gouverneur des 
Staates Oaxaca zurück. Aus dieſer Stellung rief ihn die Wahl zum Präſidenten des höchſten 
Gerichtshofes ſchon 1857 ab. 

In dem Kampfe mit Miramon ſtanden Prieſterſchaft und Militär gegen Juarez, 
der von Ort zu Ort fliehen mußte, ſich aber endlich in Veracruz feſtſetzte und von 
einem Teile des Landes anerkannt wurde. Auch die Vereinigten Staaten ſtützten ihn 
durch ihre Anerkennung, ließen ſich dieſe allerdings durch die Gewährung von drei 
Etappenſtraßen quer durch mexikaniſches Gebiet bezahlen. Da erließ Juarez von 
Veracruz aus 1860 die „Reformgeſetze“, die das ungeheure Kirchenvermögen für 
Nationaleigentum erklärten und deſſen Verkauf anordneten, die Mönchsklöſter aufhoben 
ſowie religiöſe Freiheit und Zivilehe einführten. Die Zahl feiner Anhänger mehrte 
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ſich infolgedeſſen ſo ſehr, daß er jetzt Miramons Herr wurde, ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt Mexiko hielt und am 11. Juni 1861 von großer Majorität zum Präſi⸗ 
denten gewählt wurde. 

Die ſchwergetroffenen Klerikalen ſahen ſich jetzt nach auswärtiger Hilfe um. Der 
General Almonte und der Pater Miranda, beide als entſchiedene Anhänger Mira- 
mons aus Mexiko verbannt, fanden Gelegenheit, in Paris dem Kaiſer Napoleon die 
Lage Mexikos ihren Intereſſen gemäß vorzuſtellen. Sie erweckten in ihm die Vor— 
ſtellung, daß es nur geringer Mittel bedürfen würde, um, mit Hilfe der klerikalen 
Partei, die Machtſphäre Frankreichs über Mexiko zu erweitern, dort „die lateiniſche 
Raſſe zu reorganiſieren“. Und wirklich ſchien eine Einmiſchung Frankreichs in die 


2 
8 N 


0 
. 2 
* 


,. eee, 81. Venito Juarez. 


mexikaniſchen Verhältniſſe kaum ſehr gewagt, da der eben ausgebrochene Bürgerkrieg 
in Nordamerika die Vereinigten Staaten nicht bloß lahmlegte, ſondern die erſten Er— 
folge der Konföderierten auch die Erwartung erweckten, daß Frankreich in ihnen 
Bundesgenoſſen ſeiner Interventionspolitik finden würde und dem Übergewichte der 
Union einen Damm entgegenſtellen könne. Die ganze Zukunft Amerikas ſtand auf 
dem Spiele. 

Es fehlte nicht an Beſchwerden Frankreichs über Mexiko, die eine franzöſiſche 


Intervention rechtfertigen konnten; ja ſie boten den Vorteil, mit andern europäiſchen 


Mächten vereint gegen die Herrſchaft der Puros in Mexiko auftreten zu können. 
Juarez hatte europäiſche Konſuln verhaften, Europäer zum Kriegsdienſte ausheben 
laſſen, die Binnenzölle auf fremde Waren verdoppelt und jüngſt den Kongreßbeſchluß 
verkündigt, daß alle Zahlungen an das Ausland auf zwei Jahre eingeſtellt werden 
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ſollten. Das traf den europäiſchen Handel mit Mexiko in der bedrohlichſten Weiſe; 
behauptete doch der franzöſiſche Bankier Jecker, ein naturaliſierter Schweizer, an die 
mexikaniſche Regierung eine Forderung von 14 Mill. Piaſter zu haben, für deren 
Einziehung es ihm gelang, Perſonen in der nächſten Umgebung des Kaiſers, namentlich 
Morny, zu intereſſieren. 

So ließ ſich denn Napoleon wirklich auf das mexikaniſche Abenteuer ein. Auf 
ſeinen Betrieb ſchloſſen am 31. Oktober 1861 Frankreich, England und Spanien in 
London eine Konvention, um durch eine gemeinſchaftliche Expedition von Mexiko 
Zahlung und Genugthuung für die Forderungen und Beſchwerden ihrer Unterthanen 
zu erhalten. 

Noch vor Ende des Jahres landeten die ſpaniſchen Expeditionstruppen (5600 Mann) 
unter General Prim in Veracruz; im Januar 1862 folgten ihnen diejenigen Eng- 
lands (1000 Mann) und Frankreichs (3300 Mann). Jetzt erſt erkannten ſie die 
Schwierigkeiten, denen ſie entgegengingen; das Klima erzeugte Seuchen im Lager, die 
Hitze war furchtbar und die Stimmung der Bevölkerung durchweg feindſelig Dazu 
wurde es ſchon im März klar, daß Napoleon III. Sonderzwecke verfolgte; ſandte er 
doch eine Verſtärkung von 4600 Mann unter Lorencez. Unter dieſen Umſtänden 
bequemten ſich Spanien und England raſch zu einem Abkommen mit Juarez; den 
Forderungen Frankreichs, die ihnen zu weit zu gehen ſchienen, verſagten ſie ihre 
Unterſtützung, und Ende April ſchifften ſich ihre Truppen wieder ein. 

Aber auch allein glaubten ſich die Franzoſen den Mexikanern gewachſen; ſie 
rechneten auf eine Erhebung des Landvolkes und auf die Unbrauchbarkeit der Regie- 
rungstruppen. Daher rückte der General Graf Lorencez Anfang Mai 1862 von 
Orizaba getroſten Mutes mit nur 5000 Mann gegen die große Stadt Puebla de los 
Angelos. Am 5. Mai wagte er den Sturm. Wirklich hatten ſchon einige Franzoſen 
die Mauern erſtiegen, als ein fürchterliches Gewitter losbrach und der Regen in 
Strömen vom Himmel herabſtürzte. Dadurch wurde dem Kampfe ein Ende gemacht, 
und die Franzoſen mußten ſich zum Rückzuge entſchließen. 

Dieſer Mißerfolg regte Frankreich aufs äußerſte auf. Die Ehre Frankreichs ſchien 
beſchimpft; nur der Sturz der mexikaniſchen Regierung konnte die erlittene Demü— 
tigung ausgleichen. Unter General Forey wurden daher 22000 Mann nach Mexiko 
geſandt, um den Adler Frankreichs auf den Zinnen von Mexiko aufzupflanzen. Nach 
umfaſſenden Vorbereitungen ſetzte ſich Forey im Februar 1863 zu neuem Angriffe 
gegen das trotzige Puebla de los Angelos in Marſch. Mit dem größten Mute indes 
verteidigten die Mexikaner ihre Stadt. Juarez ſchickte ein Heer unter Comonfort zum 
Entſatze; aber General Bazaine ſchlug es bei St. Lorenzo, und nun erſt war es 
möglich, Puebla von allen Verbindungen mit der Landeshauptſtadt abzuſchneiden. Da 
kapitulierte denn der tapfere Kommandant Ortega am 18. Mai. Jetzt war auch 
der Weg nach Mexiko für die Franzoſen geöffnet. Am 10. Juni hielt Forey ſeinen 
Einzug in die alte Kaiſerſtadt der Azteken, während Juarez mit den Trümmern des 
mexikaniſchen Heeres ſich nach San Luis de Potoſi flüchtete. 

In Mexiko aber trat auf Veranlaſſung Foreys und des franzöſiſchen Geſandten 
Saligny eine Junta zuſammen, die mit der Führung der Regierung eine Regentſchaft, 
beſtehend aus Almonte, dem Erzbiſchof Labaſtida und dem General Salas, betraute. In 
Übereinſtimmung mit dieſer Regentſchaft verſammelte Forey die Notabeln des Landes. 
Von ihnen erſchienen 215 auf die Ladung und proklamierten am 11. Juli 1863 dem 
Wunſche Napoleons gemäß die Wiederaufrichtung des mexikaniſchen Kaiſertums unter 
dem Erzherzog Maximilian von Oſterreich. 

Ein jüngerer Bruder des Kaiſers Franz Joſeph, am 6. Juli 1832 in Schönbrunn geboren, 
war der geweckte Knabe der Liebling ſeiner geiſtvollen Mutter, der Erzherzogin Sophie, und 
wurde im freieren Sinne, als gewöhnlich die Prinzen ſeines Hauſes erzogen. Vor allem feſſelten 
ihn botaniſche und geſchichtliche Studien, und hier wiederum namentlich die Geſtalten ſeiner 
Ahnherren, Maximilians I. und Karls V. Sein Trieb ins Weite und zu einer großen Wirkſam⸗ 
keit führte ihn zunächſt zur Marine, die ihm ſehr viel verdankte, und die Ehe mit der ehr—⸗ 
geizigen und hochgebildeten Prinzeſſin Charlotte von Belgien, der Tochter König Leopolds J., 
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beſtärkte ihn in feinem Thatendrange noch mehr. Aber feine Thätigkeit als Statthalter Lom⸗ 
bardo⸗Venetiens war erfolglos, und ausgedehnte Reiſen bis nach Südamerika befriedigten ihn 


nicht. In dieſer Stimmung faßte ihn Napoleon III. 


Amabıne der Als die mexikaniſche Abordnung am 3. Oktober auf dem Zauberſchloſſe Miramare 
bei Trieſt vor dem Erzherzog erſchien, machte dieſer die Annahme der Kaiſerkrone 

davon abhängig, daß „die ganze Nation in freier Kundgebung ihres Willens den 

Wunſch der Hauptſtadt beſtätige“. Eine Abſtimmung der Gemeinden wurde demgemäß, 

ſoweit der Einfluß der franzöſiſchen Waffen reichte, veranſtaltet, und nun erſt, nachdem 
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ihm berichtet war, daß 
2000 Gemeinden ſich mit 
der Wahl einverſtanden er- 
klärt hätten, ſchloß der Erz- 
herzog am 12. März 1864 
in Paris einen Vertrag 
mit Napoleon III., nach 
dem dieſer verſprach, die 
franzöſiſchen Truppen nur 
allmählich auf 25000 Mann 
herabzuſetzen und dieſe nur 
zurückzuziehen, nachdem die 
mexikaniſche Armee reorga— 
niſiert ſei. Eine Fremden- 
legion von 5000 Mann 
ſollte noch ſechs Jahre 
länger bleiben. Dafür hatte 
Maximilian 270 Mill. Frank 
an Frankreich zu zahlen für 
die bis zum 1. Juli 1864 
aufgelaufenen Koſten, von 
da an für jeden Franzoſen 
jährlich 1000 Frank. Nur 
zu wahrhaften Wucherzin- 
ſen (63 Proz. Kurs und 
6 Proz. Zinſen) konnte der 
Erzherzog in London eine 
Anleihe von 6 Mill. Pfd. 
Sterling abſchließen, um den 
Anfang zur Erfüllung dieſer 
Forderungen zu machen. 
Noch einmal ſchwankte er, 
endlich leiſtete er den von 
Franz Joſeph geforderten 
Verzicht auf ſeine öſter⸗ 
reichiſchen Thronfolgerechte 


und erklärte am 10. April 1864, daß er die mexikaniſche Krone annehme. Der 
edle Ehrgeiz, einem zerriſſenen Volke den Frieden und eine beſſere Zukunft zu 
bringen, lockte ihn über das Weltmeer und ins Verderben. Er verließ mit ſeiner 
Gemahlin Charlotte fein Schloß Miramare am Bord der öſterreichiſchen Fregatte 
„Novara“, empfing in Rom den Segen des Papſtes, landete am 27. Mat in 
Veracruz und hielt am 12. Juni 1864 unter dem freudigen Zurufe des Volkes 
ſeinen Einzug in ſeiner Reichshauptſtadt Mexiko. Er nahm ſeine gewöhnliche Reſidenz 
in dem herrlichen, auf hohem Porphyrfelſen thronenden Palaſte von Chapultepek vor 
der Stadt inmitten des berühmten Parks von Rieſencypreſſen, die beide auszuſchmücken 


er nicht müde wurde. 
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Aber es war nur der mittlere Teil des Landes, etwa die Hälfte, der den neuen 
Herrſcher anerkannte; die andre Hälfte hielt an Juarez feſt, deſſen Sache im Süden 
der General Porfirio Diaz in Oaxaca verteidigte, im Norden der greiſe Indianer 
Alvarez, der frühere Präſident. Hier ſtand auch bei Monterey die anſehnliche 
Truppenmacht, die Juarez ſelbſt zur Verteidigung der Republik geſammelt hatte. Und 
der Widerſtand des Präſidenten erwies ſich zäher und nachhaltiger, als man erwartet 
hatte. Wurde er auch wiederholt bis an die äußerſte Grenze des Landes geſcheucht, 
immer kehrte er zurück und gewann von neuem Boden. Die Stützen des neuen Kaiſer— 
reichs dagegen waren die franzöſiſchen Truppen und die klerikale Partei. Denn die 
Bildung einer kriegstüchtigen mexikaniſchen Armee ſtand noch in den Anfängen, und 
die Stärke der belgiſchen und öſterreichiſchen Fremdenlegion, die Maximilian angeworben 
hatte, belief ſich nur auf 8000 Mann. Bazaine aber, der im Oktober 1863 an 
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Foreys Stelle den Oberbefehl der franzöſiſchen Truppen erhalten hatte, beutete mit 
Rückſichtsloſigkeit das Land aus und gebärdete ſich wie der Vormund des Kaiſers. 
Im Oktober 1864 nun ſandte der Papſt den Nuntius Meglia nach Mexiko 
und forderte von dem Kaiſer die Rückerſtattung aller Kirchengüter, die Wiederherſtellung 
aller Klöſter und Mönchsorden, den Ausſchluß aller nichtkatholiſchen Konfeſſionen, die 
Überweiſung allen Unterrichts an die katholiſche Kirche. Maximilian wies dieſe For⸗ 
derungen zurück, weil ſie ſeiner ganzen Denkweiſe widerſtrebten und ihre Erfüllung 
finanziell unmöglich war. Damit aber war der Bruch mit der klerikalen Partei, die ihn 
gerufen hatte, und ſein eignes Schickſal entſchieden. Der Erzbiſchof Labaſtida ſelbſt ſtellte 
ſich an die Spitze der neuen Gegner des Kaiſerreichs; von den Kanzeln wurde gepredigt, 
der Kaiſer wolle Gott und die heilige Jungfrau abſchaffen. Statt deſſen ging das Be- 
ſtreben Maximilians, dem es mit der übernommenen Aufgabe hoher Ernſt war, dahin, 
das verwahrloſte Volk durch beſſeren Unterricht, Beförderung der deutſchen Einwande⸗ 
rung und Herſtellung von Verkehrsmitteln zu heben. Am 10. April 1865 verkündete 
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er auch eine Verfaſſung, alles, um die liberale Partei zu ſich herüberzuziehen. Aber 
das war unmöglich, und mit ſeinen Reformen kam er nicht über geringe Anläufe 
hinaus; es fehlte ſelbſt an den dürftigſten Mitteln. Denn auf die Finanzquellen des 
Landes hatten die Franzoſen ihre eiſerne Hand gelegt. 

Nun aber ſchlugen die Amerikaner dem wankenden Throne Maximilians auch die 
letzte Stütze weg. Die Union hatte Juarez als rechtmäßigen Präſidenten anerkannt 
und hielt an ihm feſt; ſie wollte nicht dulden, daß in Mexiko eine Monarchie ſich 
aufrichte und daß dort eine europäiſche Macht feſten Fuß faſſe. Siegreich über die 
Rebellion, war ſie vollkommen im ſtande, ihrem Willen jeden wünſchenswerten Nachdruck 
zu verleihen. Mehrere Umſtände drängten zu entſchiedenem Handeln. Es war Bazaine 
gelungen, Porfirio Diaz in Oaxaca zur Ergebung zu zwingen und Juarez bis an den 
Rio del Norte zurückzudrängen. Maximilian hatte darauf, um nun auch den Norden 
durch Furcht zu bezwingen, alle zu Juarez haltenden Soldaten für Verbrecher erklärt 
und angeordnet, daß alle höheren Offiziere, die gefangen genommen würden, binnen 
24 Stunden erſchoſſen werden ſollten, und dies „Blutdekret“ vom 3. Oktober ſchon 
zehn Tage, nachdem es erlaſſen war, am 13. Oktober 1865 an dem General Arteaga 
und mehreren Oberſten vollſtrecken laſſen. Endlich lief am 1. November 1865 die 
Amtsperiode des Präſidenten Juarez ab. 

Die Union ſtellte daher, indem ſie ſich rundweg weigerte, Maximilian anzuerkennen, 
im Dezember 1865 an den Kaiſer Napoleon die bündige Forderung, die franzöſiſchen 
Truppen aus Mexiko zurückzuziehen. So drohend war ihre Sprache, daß der Kaiſer, 
um einen Krieg mit der kampfbereiten Union zu vermeiden, trotz großer Worte im 
Senat und im Geſetzgebenden Körper, dem ſcharfen Drucke nachgab und ſchließlich im 
April 1866 ſich verbindlich machte, in drei halbjährlichen Abteilungen bis zum 1. No- 
vember 1867 die ſämtlichen franzöſiſchen Truppen aus Mexiko abzurufen. Maximilian 
geriet außer ſich. „Ich bin betrogen!“ rief der unglückliche Fürſt aus, er wollte ab- 
danken. Aber ſeine Gemahlin hielt ihn davon zurück und eilte ſelbſt im Juni von 
Mexiko nach Paris, den Sinn des Kaiſers zu wandeln. Sie kam im unglücklichſten 
Augenblicke. Napoleon ſtand unter dem erſchütternden Eindrucke der Schlacht von 
Königgrätz, alle Welt forderte ſtürmiſch den Rückzug aus Mexiko. So konnte Charlotte 
weder durch Thränen, noch durch Vorwürfe Napoleon umſtimmen. Erbittert rief ſie 
aus: „Ich habe, was ich verdiene; die Enkelin Louis Philipps hätte ſich niemals auf 
einen Bonaparte verlaſſen dürfen!“ Auch der Papſt konnte ſich nicht entſchließen, auf 
die Bitten der Kaiſerin die klerikale Partei durch ein Machtwort auf die Seite des 
untergehenden Kaiſers zurückzuführen. Die doppelte Enttäuſchung brach die Geiſteskraft 
der unglücklichen Frau; im Oktober 1866 verſank ſie in Irrſinn, aus dem ſie niemals 
wieder zur Klarheit erwachte. 

In Mexiko erſchien unterdeſſen der Generaladjutant Napoleons, Graf Caſtelnau, 
um Bazaine zu überwachen, dem man ehrgeizige Pläne zutraute, dem Kaiſer Maxi- 
milian die Rückkehr der franzöſiſchen Truppen anzuzeigen und zugleich im geheimen 
demjenigen die Präſidentſchaft für die Folge zuzuſichern, der am willigſten wäre, die 
franzöſiſchen Schuldforderungen zu bezahlen. Es fand ſich indes kein Bewerber um 
dieſen Preis. Vielmehr fand es die Zuſtimmung der Puros, daß Juarez aus eigner 
Machtvollkommenheit ſeine Präſidentſchaft bis auf weiteres für verlängert erklärte. 

Schon am 16. März 1867 ſchifften ſich die letzten Franzoſen in Veracruz nach 
Europa ein, ſelbſt die Fremdenlegion gegen alle Zuſicherungen. Alles Kriegsmaterial, 
das ſie nicht mitnehmen konnten, verkaufte Bazaine teils an die feindlichen Heerführer, 
teils ließ er es ins Meer werfen. Es war klar, nicht die geringſte Unterſtützung 
mehr wollten die Franzoſen dem Kaiſer Maximilian zuwenden, ſich ohne ſie in Mexiko 
zu behaupten. Dem Kaiſer aber ſtand der Entſchluß feſt, in fürſtlicher Treue für 
ſeine treuen Anhänger einzuſtehen bis zum Ende und den Sturz ſeines Thrones, 
wenn er ihn nicht aufhalten könne, auch nicht zu überleben. 

Von allen Seiten erhoben ſich jetzt die Republikaner. Porfirio Diaz gewann 
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hartnäckig für den Kaiſer verteidigte. Und von Norden rückte General Escobedo 
mit 30 000 Mann heran, um das Kaiſertum zu ſtürzen, das im April nur noch die 
Städte Mexiko, Queretaro und Veracruz umfaßte. Um dieſem Gegner zu begegnen, 
warf ſich der Kaiſer perſönlich nach dem hoch auf einem iſolierten Hügel gelegenen 
und daher leicht zu verteidigenden Queretaro. Escobedo begann die Belagerung 
der volkreichen und wohlbefeſtigten Stadt, die ſich mit Ausdauer verteidigte. Als 
aber die Lebensmittel erſchöpft waren, beſchloß der Kaiſer in der Nacht des 14. Mai 
einen Ausfall zu machen, um ſich mit dem Reſte ſeiner Truppen durch die Belagerer 
durchzuſchlagen und die Küſte zu gewinnen. Allein der kaiſerliche Oberſt Miquel Lopez 
lieferte durch Verrat das kaſtellartige Kloſter La Cruz in die Hände des Feindes; der 
Ausfall ſcheiterte, und der Kaiſer mußte ſich mit der ganzen Beſatzung gefangen geben. 

Ein Prozeßverfahren wurde gegen ihn eröffnet; man rechnete ihm die „Anmaßung“ 
der höchſten Gewalt, die Entzündung des Bürgerkrieges und den Erlaß des unſeligen 
Dekretes vom 3. Oktober 1865 zum Verbrechen an. So wurde er daher mit den 
Generalen Miramon und Mejia zum Tode verurteilt. Umſonſt legten die europäiſchen 
Staaten und ſelbſt die Union ihr Fürwort ein; Juarez beſtätigte zur Sühne für 
Arteaga das Urteil, und in der Morgenfrühe des 19. Juni 1867 wurde Kaiſer 
Manimilian in Queretaro erſchoſſen. Vor Jahren hatte er den Wunſch ausgeſprochen: 

„Ich möchte nicht im Thal verderben, Auf einem Berge möcht' ich ſterben 

Den letzten Blick gehemmt durch Zwang; Im goldnen Sonnenuntergang.“ 
Er wurde ihm anders erfüllt, als er gemeint hatte, aber doch erfüllt. Auf einem weit⸗ 
umſchauenden Hügel, dem Cerro de las Campanas, waren im Viereck die Truppen aufgeſtellt, 
um die ſich Tauſende von Menſchen in atemloſer Spannung drängten, und die töd- 
lichen Schüſſe fielen, als ſich die ſtrahlende Sonne der Tropen über die Berge erhob. 
Maximilian ſtarb in der ruhigen Faſſung des Chriſten, denn er war ſich bewußt, in allem 
ſtets das Beſte gewollt zu haben: ein hochſinniger Fürſt, ein deutſcher Idealiſt, zu 
edel für dieſe verderbte kreoliſche Welt, die ſeiner nicht wert war. Mejia und Mira⸗ 
mon, ſeine treuen Generale, folgten ihm auch im Tode. Dieſelbe Fregatte Novara, 
die den Kaiſer nach Veracruz gebracht hatte, führte jetzt ſeine Leiche nach Trieſt zurück. 
Am 18. Januar 1868 wurde ſie in der Kapuzinergruft zu Wien beigeſetzt. 

Mit großer Mehrheit berief der Kongreß nunmehr Juarez zum geſetzlichen Prä- 
ſidenten. Er verſtand es, bis an ſeinen Tod (1872) ſich im Beſitze der höchſten Ge⸗ 
walt zu behaupten. Aber der rachſüchtige Indianer brachte dem Lande keine Erneue⸗ 
rung, nicht einmal den Frieden, denn die alten Parteikämpfe dauerten fort. Seine 
Raſſengenoſſen drangen in die höheren Amter ein, und da die „Reform“ aufrecht 
blieb, die geiſtliche Laufbahn alſo nicht mehr reizte, ſo drängten ſich die gebildeten 
Elemente immer ſtärker in die Staatsämter, die Advokatur und die Preſſe, einander 
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war die Bewegung in der Maſſe der Indios. Die Aufhebung des Gemeinbeſitzes 
durch die „Reform“ ſcheiterte vollſtändig an ihrem paſſiven Widerſtande, ſie begannen 
ſogar die kreoliſchen „Thalgüter“ in Beſitz zu nehmen, zuweilen mit offener Gewalt, 
und im Jahre 1872 forderten die Indios der Sierra del Nayarit (am Stillen Ozean) 
unter Lozada ſchon geradezu die Beſeitigung der herrſchenden (kreoliſchen) Klaſſen, der 
„Blutegel der Nation“, und die Berufung einer Nationalverſammlung aus Abgeord⸗ 
neten der (indianiſchen) Dörfer (pueblos), um über die Regierungsreform zu entſcheiden. 
Als ſolche würde in dieſem Falle wahrſcheinlich eine abſolute Monarchie in engſter 
Verbindung mit der Kirche, auf Grund des bäuerlichen Gemeinbeſitzes, eine Art 
Cäſaropapismus, wie in Byzanz und Rußland, zuſtandekommen. Anderſeits wuchs 
ſeit dem Untergange des Kaiſertums mächtig der politiſche und wirtſchaftliche Einfluß 
der Nordamerikaner. Zwiſchen ſie und die emporſtrebenden Indios mitteninne geſtellt, 
haben die verkommenen Kreolen Mexikos kaum noch eine Zukunft. 

Ahnlich geſtalteten ſich die Dinge in Mittelamerika, deſſen reichgeſegnete, zwiſchen 
zwei Weltmeeren gelegenen Plateaulandſchaften Guatemala, San Salvador, Hon- 
duras und Coſtarica fih 1821 als Vereinigte Staaten von Zentralamerika zu 

30* 


Die mittels 
amertkaniſche 
Union. 


Honduras 


Nicaragua. 


236 Die mittelamerikaniſchen Staaten. 


einem Bundesſtaate zuſammengeſchloſſen hatten (vgl. Bd. IX, S. 229). Auch hier 
überwogen in dem bunten Raſſengemiſch überall die Indios und die Miſchlinge 
(Meſtizen), und zwar in noch weit höherem Grade als in Mexiko. Um 1842 gab 
es in Guatemala 800 000 Indios und 150 000 Meſtizen gegenüber 78000 Weißen, 
in San Salvador unter 350 000 Einwohnern kaum 1 Prozent Weiße, in Honduras 
unter 250 000 Menſchen nur 4— 5000, in Nicaragua unter 300 000 Einwohnern gar 
nur 2 — 3000 Kreolen. Nur Coſtarica hatte eine faſt ganz kreoliſche Bevölkerung. 
Dieſer Gegenſatz zerriß ſehr bald die Union. Schon im Jahre 1838 erhob ſich der 
Meſtize Carrera in Guatemala an der Spitze der Indios, von der Geiſtlichkeit unter⸗ 
ſtützt, zu einem blutigen Raſſenkriege gegen den Bundespräſidenten Morazan (ſeit 
1832), der durch Gewährung der Religionsfreiheit, Abſchaffung der Zehnten und Auf⸗ 
hebung der Klöſter den Klerus ſchwer gereizt hatte. Morazan mußte endlich weichen, 
und die Union wurde 1839 aufgelöſt bis auf die Gemeinſamkeit der Flagge und des 
Wappens (die hinter einer Bergkette aufgehende Sonne mit dem Wahlſpruch: „Dios, 
Union, Libertad). Als Morazan aus der Verbannung zurückkehrte und von 
Coſtarica aus die Union wiederherzuſtellen verſuchte, wurde er überwältigt und am 
15. September 1842 in San Joſs kriegsrechtlich erſchoſſen. Die verheerenden 
Kämpfe zwiſchen Zentraliſten und Föderaliſten dauerten allerdings fort, im ganzen 
behaupteten jedoch die Föderaliſten das Übergewicht, beſonders ſeit dem Siege Carreras 
bei Arada am 2. Februar 1851, und damit die Prieſterſchaft. Doch hielt Carrera, 
zum lebenslänglichen Präſidenten berufen, mit dem Rechte, ſeinen Nachfolger zu 
ernennen, im ganzen gute Ordnung im Lande und ſuchte ſogar mit Hilfe der Jeſuiten 
das arg vernachläſſigte Unterrichtsweſen emporzubringen (geſt. 1865). Auch Coſtarica 
gedieh durch die fleißige Arbeit ſeiner überwiegend weißen Bevölkerung, eine wirkliche 
ſpaniſche Kolonie. 

Dagegen litten die beiden mittleren Staaten Honduras und Nicaragua, vor 
allem das letztere, fortwährend unter inneren Unruhen und unter den Beſtrebungen 
auswärtiger Mächte, ſich in dieſen wichtigen interozeaniſchen Durchgangsländern, 
beſonders in Nicaragua und ſeiner verheißungsvollen Einſenkung längs des Juan— 
fluſſes und der beiden großen Seen feſtzuſetzen. Schon 1848 beſetzten die Engländer 
im Namen der Mosquitos an der Hondurasküſte, die ſich unter ihren Schutz geſtellt 
hatten, die Stadt San Juan an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes und legten 
hier die Kolonie Greytown an. Da ſich die nordamerikaniſche Union gemäß der 
Monroedoktrin ſofort dagegen verwahrte und der Republik Nicaragua ihr ganzes 
Gebiet verbürgte, ſo drohte die Gefahr eines Krieges mit England, wurde aber durch 
den Clayton-Bulwervertrag vom 19. April 1850 beſeitigt, in dem beide Mächte 
dahin übereinkamen, keine ausſchließlichen Rechte über den zu erbauenden Kanal vom 
Atlantiſchen zum Großen Ozean auszuüben, keine Befeſtigungen an ihm anzulegen 
und keinen Teil von Mittelamerika zu koloniſieren. Trotzdem gewannen bald danach 
zwei New Porker Reederfirmen ſolchen Einfluß in Nicaragua, daß fie, namentlich das 
Haus Vanderbilt, den kecken Verſuch machten, Nicaragua indirekt unter nordamerikaniſche 
Herrſchaft zu bringen, vor allem im Intereſſe der ſüdlichen Sklavenhalter. 


Sie bewogen daher die liberale Partei des Landes, gegen die Konſervativen die Hilfe 
eines verwegenen Abenteurers anzurufen. Das war William Walker aus Naſhville in 
Tenneſſee (geb. 1824), urſprünglich Advokat, dann Journaliſt in Kalifornien, von wo aus er 
bereits einen Flibuſtierzug gegen den mexikaniſchen Staat Sonora verſucht hatte. Mit einem 
Haufen bewaffneter Abenteurer landete er am 11. Juni 1853 in Realejo an der Weſtküſte, 
nahm am 15. Oktober die Hauptſtadt Granada und ließ ſich von dem Präſidenten Corral, 
den er als ſolchen anerkannte, zum Obergeneral der Republik ernennen. Als er jedoch im 
Frühjahr 1856 anſehnliche Verſtärkungen erhalten hatte, wurde Corral verhaftet und erſchoſſen, 
und im Juni Walker ſelbſt als Präſident ausgerufen. Der Firma Vanderbilt hatte er das 
ausſchließliche Tranſitrecht erwirkt. Als er dieſen Vertrag einſeitig aufhob, veranlaßten die 
Vanderbilt ſeinen Sturz, und er mußte ſich am 1. Mai 1857 dem Kapitän eines nordamerika⸗ 
niſchen Kriegsſchiffes ergeben, der ihn nach New Orleans brachte. Von dort entkam er und 
landete im November zum zweitenmal in Nicaragua, wurde im Dezember wieder gefangen, 
jedoch auf Befehl des Präſidenten Buchanan freigelaſſen, worauf die vier Nachbarſtaaten 
Nicaragua militäriſch beſetzten. Ein dritter Verſuch im Oktober 1858 ſchlug fehl, und als 
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Walker im Juni 1860 von New Orleans aus an der Küſte von Honduras landete, fiel er 
am 3. September mit ſeiner Bande bei Trupillo in die Hände der Behörden, wurde zum Tode 
verurteilt und am 12. September ſtandrechtlich erſchoſſen. Er ſtarb mutig und gefaßt, eine 
echte Flibuſtiernatur. 

Mit dem Scheitern dieſer Unternehmungen und mit dem Ausbruche des großen 
Bundeskrieges 1861 hatten die kecken Verſuche der Sklavenhalter ein Ende, aber ſie 
bereiteten doch nur die wirtſchaftliche Eroberung Mittelamerikas durch die Hankees vor. 
Daß ſie auch auf die weſtindiſchen Inſeln ihr Augenmerk richteten, hatten ſchon 
die Züge des Freibeuters Lopez nach Cuba bewieſen (ſ. S. 205). Noch günſtigeren 
Boden ſchienen die meiſterloſen Negerrepubliken auf Espanola darzubieten. Doch 
ſchloß ſich San Domingo, von Parteikämpfen erſchöpft, zeitweiſe ſogar wieder an 
Spanien an, und in Haiti errichtete der Negergeneral Soulouque als Fauſtin I. 
1849 ſogar ein „Kaiſertum“ nach napoleoniſchem Muſter, das erſt 1859 wieder 
geſtürzt wurde. a 


Südamerika. 


Die Südhälfte des großen Kontinents, ſo ſehr ſie in manchen Beziehungen die 
Nordhälfte zu übertreffen ſcheint, hat in andern wieder große Nachteile. Der Verkehr 
von den weiten, flachen Stromlandſchaften des Oſtens nach der Weſtküſte wird durch 
die gewaltige Erhebung der Andenkette außerordentlich erſchwert, die ganze Nord— 
hälfte liegt in der tropiſchen Zone, iſt alſo mit Ausnahme der Hochlandſchaften für 
europäiſche Beſiedelung nicht geeignet, die Südhälfte aber, die dafür günſtigere 
Bedingungen aufweiſt, wird durch weite Entfernungen von Europa getrennt. Daraus 
erklärt es ſich nun auch, daß eine Bevölkerung europäiſcher Abſtammung faſt nirgends 
die Mehrheit bildet oder gar allein herrſcht, daß vielmehr die eingeborenen Stämme 
ſich überall behauptet und ſtellenweiſe ſogar eine Neubelebung erfahren haben. Am 
ſtärkſten war dabei die kreoliſche Bevölkerung in den alten Kernlanden des ſpaniſchen 
Amerika, in den Hochlandſchaften der Weſtſeite, und in einzelnen Gegenden der Oſt⸗ 
ſeite, wo das Klima gemäßigt iſt und eine nur dünne eingeborene Bevölkerung vor= 
handen war (in Ecuador unter 1 Mill. Einwohner ¼ Mill. Weiße, in Peru 1858 
2400000 Weiße gegen 1 Mill. Indios, in Bolivia 1855 unter 2326000 Ein⸗ 
wohnern 1650000 Weiße, in Chile von 1½ Mill. etwa die Hälfte, in Argen- 
tinien 1850 von 1 Mill. gegen 50 Prozent). Viel ungünſtiger hatte ſich das Ber- 
hältnis in den tropiſchen Landſchaften des Nordens geſtaltet (in Venezuela 1854 
nur 400000 Weiße unter 1 ¼ Mill., in Neu-Granada oder Columbien 1853 ſogar 
nur 450000 Weiße von 2363000), am ungünſtigſten in Braſilien, wo die unermeß- 
lichen Waldlandſchaften in der Tiefebene des Amazonenſtromes faſt ganz nomadiſie⸗ 
renden Indianern überlaſſen blieben und die europäiſche Beſiedelung ſich auf das 
ſüdliche Hügelland beſchränkte, zugleich eine ſtarke Negerzufuhr das Verhältnis der 
Einwohner europäiſchen Bluts noch mehr zu deren Ungunſten verſchoben hatte (1856 
unter 7677000 Einwohnern etwa 1 Mill. Weiße, 2— 3 Mill. Neger). In Paraguay 
hatte die einheimiſche Raſſe durch die Jeſuitenmiſſion (ſ. Bd. V, S. 105) ſich derart 
gekräftigt, daß der europäiſche Zuſatz verſchwindend gering war und das Guarani 
das Spaniſche als Landesſprache beinahe verdrängte. Die europäiſche Zuwanderung 
blieb, verglichen mit der nach Nordamerika, auch nach der Losreißung vom Mutter- 
lande, im ganzen ſchwach, meiſt auf Kaufleute und Gewerbetreibende in den Hafen- 
plätzen beſchränkt. Ackerbaukolonien gründeten vor allem die Italiener in Argentinien 
und die Deutſchen in Südbraſilien, in den mittleren Provinzen Bahia, Minas Geraes, 
Espirito Santo und Rio ſchon ſeit 1818, aber, von Petropolis bei Rio und ſeiner 
Umgebung abgeſehen, mit geringem Erfolge, mit weit beſſerem in dem gemäßigten 
Klima des Hügellandes von Santa Catharina und Rio grande (Donna Franeisca, 
Joinville, Blumenau, S. Leopoldo, Porto Alegre), beſonders ſeit 1849, ſo daß ſich 
ſtrichweiſe eine faſt geſchloſſene deutſche Bevölkerung bildete, die in ihrer ſchlaffen 
romaniſchen Umgebung ihr Volkstum beſſer gewahrt hat als in Nordamerika. Doch 
hinderte ſpäter das an ſich begründete Mißtrauen gegen die Verträge auf Halbpacht 
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(Parceria), die gewiſſenloſe Grundherren und Agenten mit den Auswanderern ſchloſſen, 
um ſie geradezu in eine Art von Leibeigenſchaft zu verſetzen, ſo daß eine Verfügung 
des preußiſchen Miniſters v. d. Heydt vom 3. November 1859 gegen die deutſche 
Auswanderung nach Braſilien erging, eine gut gemeinte, aber für die Kräftigung des 
dortigen deutſchen Elements höchſt nachteilige Maßregel. Im ſüdlichen Chile wurden 
1853 in der Provinz Llanquihua 2000 Deutſche angeſiedelt. Freilich iſt durch ſolche 
Zuwanderungen das Raſſen- und Völkergemiſch nur noch bunter geworden, denn 
während das Pankeetum eine ſtarke Aſſimilationskraft beſitzt, ſcheint dieſe den Kreolen 
völlig zu fehlen. 

Auch damit hängt die im ganzen ſehr geringe Stetigkeit der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Südamerikas zuſammen. Sie iſt am geringſten in den Laplataſtaaten und 
in den nordweſtlichen Gebieten, verhältnismäßig am größten in Chile, Paraguay und 
Braſilien. In jenen führte das anfangs herrſchende Beſtreben, größere zentraliſierte 
Staatengebilde zu ſchaffen, zu einer föderaliſtiſchen Reaktion, die in den rieſigen Ent- 
fernungen, der dünnen Bevölkerung und den großen natürlichen Gegenſätzen ihre 
Rechtfertigung fand und daher ſchließlich faſt überall zur Errichtung von dem Namen 
nach demokratiſch, thatſächlich oft genug diktatoriſch regierten Bundesſtaaten nach der 
nordamerikaniſchen Schablone führte. 

Die Staatenverbindung, die ſich nach der Befreiung unter dem Namen Columbia 
1819 zu einem Einheitsſtaate zuſammengeſchloſſen und 1823 auch Ecuador (Quito) 
aufgenommen hatte, wurde ſchon 1829 durch den Abfall von Venezuela erſchüttert 
und löſte ſich 1831 ganz auf. Venezuela blieb darauf ein Einheitsſtaat und gab ſich 
1858 eine neue Verfaſſung, verwandelte ſich aber 1864 in eine Föderation von 
18 Staaten. In Neu-Granada wußte es die föderaliſtiſche Partei ſogar zu 
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geſtattete. Infolgedeſſen löſte ſich das Land ſeit 1857 in acht Staaten auf, die im 
September 1861 den Namen „Vereinigte Staaten von Columbien“ annahmen. 
Beſonders ſelbſtändig zeigte ſich der Iſthmusſtaat Panama, ſchon weil ihm die 1855 
eröffnete Eiſenbahn quer über die Landenge von Colon (Aspinwall) nach Panama 
eine große Bedeutung für den Weltverkehr verlieh. Ecuador blieb Einheitsſtaat, 
aber von heftigen Bürgerkriegen zwiſchen Klerikalen und Liberalen nicht verſchont, 
bis der energiſche Präſident Moreno (1859 —64) den Klerikalen zum Siege verhalf. 

Ein ähnliches Verhältnis wie zwiſchen den Staaten des Nordweſtens beſtand 
einige Jahre auch zwiſchen Peru, dem Kernland des alten Inkareichs, deſſen ſchöne 
Quichuaſprache ſich nicht nur erhalten hat, ſondern auch von den Kreolen geſprochen 
wird, und Bolivia, dem alten Oberperu, indem beide 1836 unter dem „Groß⸗ 
marſchall“ Santa Cruz eine Konfbderation eingingen. Doch riß ſich Bolivia, von 
Chile unterftügt, ſchon 1839 nach dem Siege bei Yungay (20. Januar) über Gamarra 
wieder los und behauptete nach dem Siege auf der Pampa von Ingwi bei Viacha 
(unweit von La Paz) im November 1841 auch die ſchöne Landſchaft am Titicacaſee, 
dem alten Kulturzentrum der Inkas, bis der Friede vom Juni 1842 das frühere 
Verhältnis wieder anerkannte. Seitdem verbrauchte Bolivia ſeine Kraft in unauf⸗ 
hörlichen Bürgerkriegen und hatte mit der Außenwelt kaum Beziehungen, da es den 
Großen Ozean nur mit einem kurzen, hafenloſen Küſtenſtriche in der Wüſte Atacama 
berührte und ſein hohes Tafelland im Innern von keiner Seite bequeme Zugänge 
darbot. Auch Peru litt lange Zeit unter fortgeſetzten Unruhen. Erſt der Präſident 
Ramon Caſtilla (1845 —51) ſchuf Ordnung und wurde, nachdem er feinen Nach: 
folger Echenique geſtürzt hatte, zum zweitenmal Präſident (185560). Unter Pezet 
kam es zu einem gefährlichen Konflikte mit Spanien, das ſich über die Vergewaltigung 
einer baskiſchen Kolonie beſchwerte, und um Genugthuung zu erzwingen, 1864 die 
guanoreichen Chinchainſeln beſetzte. Pezet gab daher im Januar 1865 nach, büßte 
das aber, beſonders durch Caſtillas eifrige Bemühungen, mit ſeinem Sturze. Am 
5. Dezember erklärte Peru an Spanien den Krieg und ſchloß dann mit Chile, Ecuador 
und Bolivia ein Bündnis, ſo daß dem ſpaniſchen Geſchwader faſt alle Häfen der 


Bevölkerung und Staatsweſen in Amerika. Columbia. Peru und Bolivia. Chile. 239 


ſüdamerikaniſchen Weſtküſte geſperrt wurden. Zu ſchwach, um eine Landung zu unter- 
nehmen, beſchoß der Admiral Nunez die wichtigſten Hafenſtädte, am 31. März 1866 
Valparaiſo, am 2. Mai Callao, ohne damit etwas andres zu erzielen als große 
Erbitterung. Endlich beſchloß ein Waffenſtillſtand den unfruchtbaren Kampf. 

Weit günſtiger als in allen andern Republiken der Weſtküſte entwickelten ſich die 
Verhältniſſe in dem langgeſtreckten, ſchmalen Küſtenlande Chile. Denn hier wohnt 
nicht nur eine ziemlich dichte kreoliſche Bevölkerung, ſondern es war auch der Grund— 
beſitz und damit die thatſächliche politiſche Macht in den Händen einer geringen An- 
zahl großer Familien vereinigt, die eine herrſchgewöhnte, patriotiſche Ariſtokratie 
bildeten und die Bauern als ihre Hinterſaſſen in wirtſchaftlicher Abhängigkeit hielten. 
Nachdem ſie dem Lande 1833 eine Verfaſſung mit einer ſtarken Präſidentengewalt 
gegeben hatten, wehrte Chile die „Konföderationsbeſtrebungen“ Perus und Bolivias 
1837—39 tapfer ab und erlebte dann unter den langen Präſidentſchaften von 
Bulnes (1841—51) und Manuel Montt (1851—61) eine Zeit glücklichen Gedeihens. 
Valparaiſo wurde der erſte Hafen der Weſtküſte, die erſten Eiſenbahnlinien entſtanden, 
ein Zivilgeſetzbuch wurde aufgeſtellt, der Zehnte in eine Grundſteuer für Kirche und 
Schule verwandelt. Auch Heer und Flotte waren im guten Stande. Joſé Joaquin 
Perez hatte dann heftige Kämpfe mit den Araucanen zu beſtehen, die ſich der chileniſchen 
Oberhoheit entziehen wollten, und wurde in den Krieg mit Spanien verwickelt, in dem 
ſich die chileniſch⸗-peruaniſche Kriegsmarine im Gefecht bei Ancud unweit der Inſel Chiloe 
wacker hielt, obwohl ſie die zerſtörende Beſchießung von Valparaiſo nicht hindern konnte. 

Auf der Oſtſeite des Kontinents wiederholten ſich die Gegenſätze des Weſtens in 
den La Plata⸗Staaten, von denen ſich Uruguay, das öſtliche Grenzland (Banda oriental) 
gleich zu Anfang ſelbſtändig gemacht hatte. In der Bundesrepublik von Argentinien, 
die 1825 14 Staaten umfaßte, ſtand der großen Hafenſtadt Buenos Ayres mit ihren 
europäiſch gebildeten Handelsherren die feudale Ariſtokratie der Herdenbeſitzer in den 
unermeßlichen Pampas des weiten Binnenlandes gegenüber, deren jeder über Tauſende 
von halbwilden Rindern und Schafen und Hunderte von ebenſo wilden Hirten, die 
Gauchos (Miſchlinge), ausgezeichnete Reiter, verfügt, während die Ackerbaugegenden 
ſpärlich und dünn bevölkert waren. Dieſe Parteien rangen miteinander als „Unitarier“ 
und „Föderaliſten“ um die Herrſchaft, denn Buenos Ayres, das als Stapelplatz das Land 
wirtſchaftlich beherrſchte, wollte auch die politiſche Herrſchaft behaupten. Indes gelang 
es einem jener großen Herdenbeſitzer, Manuel Ortez de Roſas, mit Hilfe der Indianer 
und der Gauchos, die Unitarier zu verdrängen und ſelbſt als Generalkapitän von 
Buenos Ayres die Leitung der argentiniſchen Konföderierten in die Hände zu bekommen, 
die er nun von 1829—52 mit diktatoriſcher Gewalt und blutiger Härte behauptete. 
Dagegen erhob ſich endlich Joſs de Urquiza, ein Gaucho, Gouverneur von Entre 
Rios. Von den Nachbarſtaaten unterſtützt, ſchlug er Roſas bei Monte Caſeros am 
3. Februar 1852, ſo daß dieſer auf einem engliſchen Schiffe entfliehen mußte. Sein 
ungeheures Vermögen wurde für den Staat eingezogen. Aber ſchon im September 
desſelben Jahres riß ſich Buenos Ayres los, konſtituierte ſich als ſelbſtändiger Staat 
und ſchloß im Januar 1856 mit Argentinien nur ein Schutz- und Trutzbündnis. 
Erſt der Sieg Urquizas bei Cepada am 23. Oktober 1859 erzwang 1860 die Wieder⸗ 
vereinigung. Dieſer wollte ſich nun Buenos Ayres nicht wieder entziehen, doch ſchwang 
es ſich unter General Mitre 1861 zum Haupte der Konföderation empor, und Mitre 
wurde 1862 zum Präſidenten der Bundesrepublik gewählt. Unter ihm nahm endlich 
das Land durch Eiſenbahnbauten, Dampferlinien auf den Rieſenſtrömen und Förderung 
der europäiſchen, namentlich der italieniſchen Einwanderung einen erfreulichen Auf⸗ 
ſchwung. — Uruguay wurde weſentlich von dem großen Stapelplatze Montevideo, 
der Nebenbuhlerin von Buenos Ayres, beherrſcht und von ähnlichen Gegenſätzen zer— 
riſſen, wie Argentinien. Sie führten endlich zu einem großen Kriegsbrande. 

In merkwürdigem Gegenſatze zu dieſem ewig ſturmbewegten Leben der Republiken 
ſtehen Braſilien und Paraguay. Das Kaiſertum Braſilien, die einzige Monarchie 
ganz Amerikas, entwickelte ſich unter der Verfaſſung vom 24. März 1824 und der 


Chile 


Die 
La Plata⸗ 
Staaten. 


Braſilten. 


Paraguay. 


240 Südamerika. 


Herrſchaft eines Zweiges der portugieſiſchen Königsfamilie (ſ. Bd. IX, S. 230) ziem⸗ 
lich ſtetig, vor allem unter Pedro II., der ſeinem gleichnamigen Vater ſchon 1832 als 
ſechsjähriger Knabe folgte und am 18. Juli 1841 feierlich gekrönt wurde. Da er 
keine Söhne zu hinterlaſſen fürchtete, ſo übertrug er 1850 das Recht der Thronfolge 
auf ſeine Tochter Iſabella, die Gemahlin des Grafen Louis von Eu, eines Enkels 
König Louis Philipps. Seine wohlwollende und verſtändige Herrſchaft erſtrebte vor 
allem die wirtſchaftliche Entwickelung des reichen Landes durch die Offnung der bra— 
ſilianiſchen Ströme für den Welthandel und die Förderung der Koloniſation, aber 
verhängnisvoll ſollte es ihm werden, daß, während er ſelbſt einer freien Richtung 
huldigte, die ſtrengkirchliche 
Kronprinzeſſin für eine Gön- 
nerin der Jeſuiten galt und 
ſomit die auch in Braſilien vor— 
handenen Gegenſätze verſchärfte. 
Auf ganz andrer Grund- 
lage beruhten die Zuſtände von 
Paraguay. Dieſe „Republik“ 
war thatſächlich nichts weiter 
als die alte Jeſuitenmiſſion 
mit der unbedingten Autorität 
der Regierung und dem ſtrengen 
Abſchluß des Landes nach außen. 
Nach der Abwerfung der ſpa— 
niſchen Herrſchaft hatte der 
Kongreß die Vollgewalt 1813 
den beiden Bürgern Fulencio 
Neyros und Joſe Gaspar de 
Francia übertragen. Aber 
ſchon 1814 gewann de Francia 
die unbeſchränkte Alleinherr- 
ſchaft und behauptete ſie bis 
an ſein Ende. Er war in 
einer Perſon Obergeneral und 
Oberrichter, größter Grund— 
beſitzer, erſter Kaufmann und 
einziger Bankier des Landes, 
das, von den mächtigen Strö— 
men Paraguay und Parana 
umfaßt, die doppelte Größe von 
Bayern, wenn auch nur eine 
’ Viertelmillion Einwohner hatte. 

84. Pedro II., Aaiſer von Brafilien, Niemand durfte das Land ver- 
Rach der Lithographie von A. Pingon (etwa 1860). laſſen, Fremde nur unter der 
Bedingung einwandern, daß ſie 

ſich dauernd in Paraguay niederließen. Die Finanzen waren in gutem Zuſtande, drei 
Viertel des Landes Staatseigentum. Nach Francias Tode am 20. September 1840 
wählte der Kongreß zunächſt wieder zwei Konſuln mit unumſchränkter Gewalt auf 
drei Jahre, Mariano Roque Alonzo und Carlos Antonio Lopez. Jener war ein 
Soldat, dieſer ein reicher Gutsbeſitzer, der die Rechte ſtudiert hatte und dann Rechts— 
anwalt geworden war, ſich dann aber, um dem Mißtrauen des Diktators zu entgehen, 
auf ſeine Landgüter zurückgezogen hatte. Raſch gewann Lopez das Übergewicht und 
wurde vom zweiten Kongreß 1844 zum Präſidenten erhoben. Er organiſierte wirkliche 
Regierungsbehörden, führte das ſpaniſche Geſetzbuch ein, gründete ein Gymnaſium 
(Colejio nacional) und Volksſchulen, errichtete 1847 ein Bistum in Aſuncion, der 
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Hauptſtadt, und gab den Verkehr im Inlande wie mit dem Auslande frei. Endlich 
ſchaffte er den Sklavenhandel ab und ſchenkte allen Sklavenkindern die Freiheit. So 
wehrte er glücklich die Unterwerfungsverſuche des Diktators de Roſas ab und erreichte 
es, daß 1852 Argentinien, 1853 England die Unabhängigkeit von Paraguay förmlich 
anerkannte. Ihm folgte nach ſeiner letztwilligen Verfügung ſein Sohn Francisco 
Solano Lopez (1862 — 70), ein Mann von Kühnheit, Energie und weitem Blick. Unter 
ihm wuchs die Einwohnerzahl auf über eine Million, auch durch italieniſche Zuwanderung, 
die Truppen, ſchon vom Vorgänger nach preußiſchem Muſter aus dem ſtehenden Heere 
und der Landwehr auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht gebildet, ſtiegen im Kriegs- 
falle auf 30 000 Mann, die Einkünfte auf 8 ¾ Mill. Frank, ohne daß der Staat ausländiſche 
Schulden aufgenommen hätte. Sein Streben, für Paraguay den Verkehr mit dem 
Meere frei zu halten, drängte ihn ſchließlich in den Kampf mit den Nachbarſtaaten hinein. 

Durch einen Gewaltſtreich hatte 1854 in Uruguay die Partei der Blancos, Yaraguadund 
der Großgrundbeſitzer, die Regierung an ſich gebracht und das Haupt der demokratiſchen  ftaaten. 
Colorados, den Präſidenten Flo- 
res, nach Buenos Ayres in die 
Verbannung geſchickt. Indeſſen 
Flores kehrte 1863 nach Uruguay 
zurück und bemächtigte ſich nach 
längerem Kampfe, von Braſilien 
unterſtützt, im Februar 1865 der 
Hauptſtadt Montevideo und damit 
der Regierung von neuem. Lopez 
proteſtierte gegen dieſe Einmiſchung 
Braſiliens in die inneren Ange- 
legenheiten eines andern Staates, 
denn er ſah ſich mittelbar durch 
dieſelbe bedroht, da Uruguay in 
der Hand Braſiliens ihm leicht die 
Verbindung mit dem Meere ver- 
legen konnte. Längſt mit Brafi- 
lien wegen Grenzſtreitigkeiten ge— 
ſpannt, glaubte er nicht nachgeben 
zu dürfen, vielmehr alles daran 
ſetzen zu müſſen, um bei dieſer Ge— 
legenheit ſeinem Staate die äußerſt 
wichtige direkte Verbindung mit GE 
dem Meere zu erringen. Als daher 86. Francisco Solano Lopes, Präſident von Paragnay. 
ſein Proteſt von Braſilien nicht 
beachtet wurde, rückte er im Januar 1866 in das benachbarte Kaiſerreich ein, beſetzte die 
ſüdliche Hälfte der braſilianiſchen Provinz Matto groſſo und hob in dem okkupierten 
Lande die Sklaverei auf, die in Braſilien noch beſtand. Zugleich verſuchte Lopez an der 
ſüdlichen Stromgrenze ſein Land zu ſichern. Hier war die Argentiniſche Republik der 
Nachbar Paraguays. Zwar erklärte die Republik in dem beginnenden Streite Para- 
guays mit Braſilien ſich für neutral, unterließ es aber nicht, Flores durch Waffen 
und Truppenſendungen zu unterſtützen. Raſch entſchieden nahm Lopez die argentiniſchen 
Schiffe weg und beſetzte zur Sicherung der Stromgrenze die argentiniſche Stadt 
Corrientes am Zuſammenfluſſe des Paraguay mit dem Parana. Die Folge war, daß 
der argentiniſche Präſident Mitre dem Bunde Uruguays mit Braſilien ſich anſchloß. 

Mit einer Armee von 45 000 Mann Infanterie und 10 000 Reitern glaubte Lopez im An⸗ 
ſich Lopez der Triple-Allianz vollauf gewachſen. Kühn eröffnete er daher, vom Kon— al. 
greſſe zum Oberbefehlshaber der Armee von Paraguay ernannt, den Angriff und ſandte 
zwei Truppenkorps durch die braſilianiſche Provinz Rio grande do Sul auf den beiden 
Ufern des Uruguay vor, um ſich Montevideos zu bemächtigen. Indeſſen die Expedition 

Ill Weltgeſchichte X. 31 


Kämpfe 
in Paraguay. 


Eroberung 
0 


von 
Aſuncton. 


Lopez’ 
Untergang. 


Der Friebe. 


242 Südamerika. 


mißlang; das eine Korps wurde von den Truppen der Argentiniſchen Republik und 
Uruguays völlig geſchlagen, das andre von den Braſilianern unter Kaiſer Pedros II. 
eignem Befehle umſtellt und zur Ergebung genötigt. 

Nach dieſem Mißerfolge beſchränkte ſich Lopez auf die Verteidigung ſeines Landes. 
Er konzentrierte 1867 ſeine Kraft in der Feſtung Humaita am linken Ufer des 
Paraguayſtromes oberhalb ſeiner Einmündung in den Parana, die überdies gegen 
Süden durch eine lange Linie von Verſchanzungen, die Rojaslinien, gedeckt wurde. 
Die Verbündeten rückten gegen Humaita an, die braſilianiſche Flotte dampfte den 
Paraguay hinauf. Allein die Rojaslinien geboten ihnen Halt, und der Strom war 
durch Ketten und Torpedos jo wirkſam geſperrt, daß das ſtärkſte braſilianiſche Panzer- 
ſchiff, die Fregatte Rio de Janeiro, auf einen Torpedo auffahrend in die Luft ge- 
ſprengt wurde. Zwei Jahre lang lagen die Alliierten vor den Rojaslinien, vollauf 
beſchäftigt, die ſteten Ausfälle der Paraguiten abzuwehren. Da erſt gelang es ihnen, 
die ſtarken Linien auf einem großen Umwege durch ſumpfiges Terrain zu umgehen. 
Sofort warf ſich Lopez auf das vor den Linien zurückgebliebene Korps und vernichtete 
es faſt vollſtändig bei Tuyuti; dann gab er Humaita auf, das ſich übrigens noch 
bis zum 3. Auguſt 1868 hielt, und zog ſich durch das Chacogebiet am rechten Ufer 
des Paraguay zum Schutze ſeiner Hauptſtadt Aſuncion auf die Höhen von Villeta 
nach dem Fort Angoſtura zurück, in eine Stellung, die durch Wolfsgruben, Schützen⸗ 
gräben und Verhaue auf das äußerſte befeſtigt wurde. 

Unterdes hatte jedoch die Flotte der Braſilianer, wenn auch mit dem Verluſte 
von zwei Panzerſchiffen, die Durchfahrt auf dem Paraguay erzwungen und, bis zur 
Landeshauptſtadt Aſuncion vordringend, die dortigen Staatsgebäude mit Bomben 
beworfen. Jetzt überſchritt auch die Landarmee den Paraguay, wodurch ſie Lopez in 
den Rücken gelangte, und unternahm am 11. Dezember 1868 einen allgemeinen Sturm 
auf die Höhen von Villeta. Nach einem heftigen Kampfe nahmen die Alliierten den 
Baldowinopaß und machten dadurch die Stellung der Paraguiten unhaltbar. Dennoch 
wies Lopez die Aufforderung zur Ergebung zurück; ein zweiter Sturm am Weihnachts- 
tage jedoch brach die Kraft der Paraguiten, ſie kapitulierten am 30. Dezember. Der 
Landweg nach Aſuncion ſtand damit den Alliierten offen. Die Einwohner verließen 
in flüchtiger Haſt, ihre beſte Habe und alle Lebensmittel mit ſich nehmend, ihre Woh— 
nungen, und am 2. Januar 1869 zogen die Verbündeten in die öde Stadt ein, wo 
ſie eine proviſoriſche Regierung einſetzten. 

Indeſſen hatte Lopez mit einem Teil ſeiner Leute vor der Kapitulation das Lager 
bei Angoſtura verlaſſen. Zauberiſch wirkte ſein Name. Was noch die Waffen tragen 
konnte, ſammelte ſich um ihn zum ausſichtsloſen Verzweiflungskampfe; zehnjährige 
Knaben wurden feinen Truppen eingereiht, und ſelbſt Frauen und Mädchen wurden mili— 
täriſch ausgebildet, um für Schanzarbeiten verwendet zu werden. So ſetzte er ſich 
nochmals bei Piritebu feſt. Indeſſen der Graf Louis d'Eu, der Schwiegerſohn des 
Kaiſers von Braſilien, erſtürmte die Stellung am 12. Auguſt und ſchlug drei Tage 
ſpäter bei Caraguatay die Paraguiten aufs Haupt. Noch einmal erhob ſich Lopez 
von neuem, und der Krieg zog ſich noch monatelang hin, aber immer mehr lichteten 
ſich die Scharen der Unbezwinglichen. Da warf er ſich mit einigen Hundert Mann, 
dem letzten Reſte ſeiner Getreuen, in die Grenzberge, um ſich nach Bolivia durch— 
zuſchlagen. Aber unermüdlich hefteten ſich die Braſilianer unter General Camora an 
ſeine Spuren. Endlich griffen ſie ihn am 1. März 1870 am Aquidaban, einem 
öſtlichen Nebenfluſſe des Paraguay, an und drängten ihn in eine Bergſchlucht hinunter. 
Schon hatte Lopez mit einem Häuflein der Seinigen den jenſeitigen Rand der Schlucht 
erſtiegen, als auch ſchon an dieſer Seite braſilianiſche Soldaten erſchienen. Ein 
Schuß trifft ihn und er ſtürzt in die jähe Schlucht zurück. Seine Begleiter indes 
erreichten die rettende Grenze. 

Ein harter Frieden wurde dem beſiegten Paraguay auferlegt, der übrigens erſt 
am 27. März 1872 zum völligen Abſchluß gelangte. Paraguay mußte ſeine nörd— 
lichſten Provinzen an Braſilien, das ſtreitige Land jenſeit des Pilcomayo an die 
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Argentiniſche Republik abtreten. Braſilien indes zog aus dem Kriege den größten Gewinn. 
Es hatte dadurch, daß es die Laſten des Krieges faſt allein getragen und den ſiegreichen 
Ausgang herbeigeführt hatte, ſein Anſehen unter ſeinen Nachbarſtaaten außerordentlich 
gehoben; es nahm aus ſeinen Kriegserfahrungen Anlaß, nicht nur zur Behauptung 
ſeines Übergewichts ſeine Armee zu reorganiſieren, ſondern auch, ſich ſelbſt zum großen 
Segen, die Aufhebung der Sklaverei ernſtlich ins Auge zu faſſen. Paraguay, durch 
ſeinen Heldenmut entvölkert, war in ſeiner Entwickelung auf viele Jahre zurückgeworfen. 

Unter den fortwährenden, vorwiegend inneren Stürmen, die das Leben der meiſten 
ſüdamerikaniſchen Staaten bezeichnen, konnten ihre Kulturfortſchritte nur langſam 
ſein, und fie behielten trotz alles Stolzes auf ihre Selbſtändigkeit und trotz der ver- 
hältnismäßig ſchwachen Einwanderung, noch viel mehr den Charakter von Kolonial- 
ländern als Nordamerika. Ihre Volkswirtſchaft wie ihre geiſtige Bildung blieb von 
Europa ganz abhängig, daher ihre größten Städte faſt alle Küſtenſtädte, Caracas, 
Pernambuco, Rio, Montevideo, Buenos Ayres im Norden und Oſten, Valparaiſo und 
Callao mit Lima auf der Weſtſeite des Kontinents. Sie blieben für das Ausland die 
großen Lieferanten von Kulturgewächſen und Rohprodukten, die lohnenden Märkte für 
den Gewerbefleiß Europas und Nordamerikas. Ihr Binnenverkehr erhob ſich nicht 
über ein beſcheidenes Maß, die Eiſenbahnen, die freilich im Weſten ungeheure Terrain- 
ſchwierigkeiten zu überwinden hatten, kamen noch lange Zeit nicht über Anfänge hinaus. 
Der Seeverkehr über den Ozean vollzog ſich faſt durchweg unter fremder Flagge, die 
großen Dampferlinien waren deutſch oder engliſch; ſelbſt die Ausbeutung ihres natür- 
lichen Reichtums, der unerſchöpflichen Bergwerke in den Kordilleren wie der ungeheuren 
Viehherden in den La Plataländern war nicht ohne fremdes Kapital möglich, ihre Kriegs- 
ſchiffe und Waffen bezogen ſie aus Europa. Und während in der nordamerikaniſchen Union 
das geiſtige Leben einen ſelbſtändigeren Charakter annimmt, iſt es im romaniſchen 
Südamerika ganz abhängig von Europa geblieben. Wer konnte, holte ſich nach wie 
vor dort ſeine Bildung oder mindeſtens ſeinen letzten Schliff, vor allem in Paris, dem 
vergötterten Mekka dieſer Kreolenvölker. Denn das heimiſche Unterrichtsweſen ſtand 
noch in den erſten Anfängen. In Braſilien z. B. waren einige nach franzöſiſchem 
Muſter eingerichtete Kollegien entſtanden, über ihnen wiſſenſchaftliche Fachſchulen (für 
Rechtswiſſenſchaft 1837 in Pernambuco und San Paulo, für Medizin 1862 in Rio 
und Bahia), in Quito und Lima gab es ſeit Jahrhunderten ſogenannte Univerſitäten, 
in Peru wurde 1859 eine Normalſchule errichtet, aber die Volksbildung blieb überall 
auf niedriger Stufe, weil der Schulzwang nicht durchführbar war und es bis heute 
geblieben iſt, obwohl es an gutem Willen nicht fehlte. 

In die großen Weltverhältniſſe griff keiner dieſer Staaten ein, auch Braſilien 
war trotz ſeines ungeheuren Umfangs keine Großmacht. Die einzige Großmacht des 
ganzen Erdteils find die Vereinigten Staaten. Ihre Monroedoktrin entſprach und ent- 
ſpricht dem Selbſtändigkeitsdrange der Kreolenvölker gegenüber dem europäiſchen Mutter- 
lande, aber dieſelbe Empfindung hat ſie ſtets abgehalten, der Union in der Südhälfte 
des Erdteils jene beherrſchende Stellung einzuräumen, die ſchon manchem nordameri— 
kaniſchen Politiker als Ziel erſchienen iſt. Dafür war das Schwergewicht der Union 
in der Weltpolitik ſeit dem glücklichen Ausgange des Bundeskrieges im Wachſen. Sie 
hatte durch ihr einfaches „Nein“ die Befeſtigung des mexikaniſchen Kaiſertums ver- 
hindert, und indem ſie Napoleon III. zum Rückzuge zwang, hatte ſie der Vorherrſchaft 
Frankreichs in Europa einen ſchweren Stoß verſetzt, kurz nachdem ſich die Hoffnung 
des Kaiſers, das befreite Italien unter ſeiner Leitung halten zu können, als ein Traum 
erwieſen hatte und das franzöſiſch-ruſſiſche Einvernehmen durch fein Vorgehen in der 
polniſchen Frage unheilbar erſchüttert worden war. So ebnete ein Zuſammenwirken der 
großen Weltverhältniſſe diesſeit und jenſeit des Atlantiſchen Ozeans den Boden in 
Europa für die endliche Neugeſtaltung der zerſpaltenen Mitte des Erdteils, für die 
Wiederherſtellung des Deutſchen Reichs, und die tapferen Deutſch-Amerikaner, die für 
die Union fochten, haben, ohne es zu ahnen, die Wiedergeburt ihrer alten Heimat vor- 
bereiten helfen. Ein neuer Abſchnitt der Geſchichte begann. 
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Zweiter Abſchnitt. i 
Das Zeitalter Wilhelms I. des Siegreichen. 
Die Neugeſtaltung Drutſchlands und öſterreichs. 


Deutſches Wirtſchafts- und Geiſtesleben. 


Die Reaktion hatte die nationalen Beſtrebungen wohl aufhalten, aber nicht unter- 
drücken können, denn alles drängte auf ihre Verwirklichung hin. Auch der Weg zum 
Ziele war durch die Debatten der Paulskirche klar vorgezeichnet, und nur Sonder— 
intereſſen und Vorurteile, aber keine ſachlichen Gründe ſprachen dagegen. Längſt bildete 
die größte Maſſe des außeröſterreichiſchen Deutſchland durch den Zollverein ein einheit- 
liches Wirtſchaftsgebiet, die wirtſchaftliche Grundlage für eine nationale Neugeſtaltung 
war alſo bereits gefunden und galt ſchon in dem Maße als ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 
ausſetzung aller Arbeit, daß ſelbſt im Kriege von 1866 niemand auch nur daran 
dachte, ſie wieder aufzulöſen. Es fehlten, nachdem der Steuerverein (Hannover und 
Oldenburg), alſo faſt alle Küſtenlande der Nordſee, ſchon 1854 beigetreten waren, nur 
noch Mecklenburg, Holſtein und die Hanſeſtädte, allerdings die größten Seehäfen des 
deutſchen Feſtlandes. Auch im Innern wurden die noch beſtehenden Flußzölle ganz 
beſeitigt (an der Weſer 1856) oder herabgeſetzt, am Rheine nach den Beſchlüſſen von 
1860, an der Elbe 1863, und noch wichtiger für den deutſchen Oſtſeehandel war die 
Ablöſung des läſtigen däniſchen Sundzolles 1857. 

Überall waren daher die Fortſchritte der deutſchen Volkswirtſchaft unverkennbar. 
Auf die Landwirtſchaft wirkte die Ablöſung der bäuerlichen Laſten und die Fort— 
ſetzung der längſt begonnenen Gemeinheitsteilungen und Grundſtückszuſammenlegungen 
im ganzen günſtig, denn ſie erhielten oder ſchufen einen kräftigen, freien Bauernſtand. 
Allerdings wurde im Nordoſten das alte Übergewicht des Großgrundbeſitzes keines- 
wegs erſchüttert, auch nicht durch die Aufteilung von pommerſchen Domänen in Bauern- 
ſtellen, wie ſie in den dreißiger und vierziger Jahren vorgenommen wurde, vielmehr 
vergrößerte ſich der ritterſchaftliche Beſitz noch durch Ankauf von Bauernland, und in vielen 
Strichen, nicht nur in Mecklenburg, beſtand die ländliche Bevölkerung aus Pächtern, 
Häuslern und Tagelöhnern. Von den etwa 16 000 Rittergütern kommt der bei weitem 
größte Teil auf den Nordoſten. Nur Sachſen näherte ſich den weſtdeutſchen Zuſtänden, 
wo neben einem wohlhäbigen Bauernſtande die Zerſplitterung des Bodens in Zwerg— 
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es der Boden erlaubte, war der Übergang zur Fruchtwechſel- oder Feldgraswirtſchaft 
(in Holſtein, Mecklenburg, den Nordſeelanden) vollzogen, ſo daß in Deutſchland auf 1 ha 
durchſchnittlich 23 hl Getreide gebaut wurden (in England 32, in Holland 22, in 
Frankreich 15). Den Gemüſebau trieb man vielfach im großen, wie um Liegnitz und 
Erfurt, Obſt⸗ und Weinbau blühten in allen günſtigen Lagen, und die Hilfsmittel 
der neueren Chemie und Technik, künſtliche Düngung und landwirtſchaftliche Maſchinen, 
wurden in ſteigendem Maße angewendet. In engſten Zuſammenhang mit der Induſtrie 
trat der Kartoffelbau durch die Branntweinbrennereien, beſonders im Nordoſten, und 
der ſeit der Kontinentalſperre zuerſt in Schleſien heimiſch gewordene Rübenbau durch 
die Zuckerraffinerien, namentlich in Schleſien, Poſen und in der Provinz Sachſen. In 
der Zucht von Pferden, deren Deutſchland um 1860 über 2800 000 Stück zählte, 
leiſteten Preußen, Mecklenburg, Holſtein, Hannover das beſte, in Rindern (gegen 
13 Mill. Stück) die Marſchen, die Alpenländer, das Vogtland, in Schafen (faſt 24 Mill. 
Stück) der Nordoſten, wo beſonders auf die Wollproduktion geachtet wurde und die 
Leipziger Wollmeſſen noch große Bedeutung behaupteten. In der Forſtwirtſchaft 
hatte Deutſchland die meiſten europäiſchen Länder überholt, nicht nur in der Aus- 
dehnung des Waldlandes (etwa ½ der ganzen Fläche), in der es nur von Rußland, 
Oſterreich und Schweden übertroffen wurde, ſondern und vor allem in der wiſſen— 
ſchaftlich begründeten Pflege und Nutzung, die nicht mehr auf die Jagd, ſondern weſentlich 
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auf die Holzgewinnung ausging und um ſo beſſer war, als die meiſten Waldungen 
ſich in Staats- und Gemeindebeſitz erhalten hatten, alſo der oft gemeinſchädlichen 
privaten Spekulation entzogen blieben. Die Erträge der Jagd deckten bei weitem nicht 
mehr den Bedarf, obwohl der Wildſtand, nachdem die unheilvollen Folgen der Jagd- 
freiheit von 1848 überwunden waren, raſch wieder ſtieg und ſogar Reſte alter, ſonſt 
ausgerotteter Tiergeſchlechter, wie das Elchwild im Ibenhorſter Forſt im Memeldelta 
und die Biber bei Aken an der Elbe, ſorglich geſchont wurden. Den Fiſchfang ſtörten 
vielfach ſchon die zunehmenden Fabrikanlagen, die oft die Waſſerläufe vergifteten, den 
Lachsfang am Rhein namentlich die holländiſche Raubwirtſchaft, und an der Seefiſcherei 
hatten die Deutſchen nur einen ſehr beſcheidenen Anteil, weil Mittel und Unter- 
nehmungsgeiſt noch fehlten, um, wie andre Völker, auf die hohe See hinauszugehen. 
Das immer künſtlichſte und ſchwierigſte aller Oktupationsgewerbe, der Bergbau, 
war längſt in die engſte Verbindung mit der Induſtrie getreten, nicht nur, weil die 
Förderung und teilweiſe auch die Gewinnung des Materials große techniſche Hilfs- 
mittel erforderte, ſondern auch, weil der Bergbau der Induſtrie unentbehrliche Stoffe 
zuführt. Während die Ausbeute an Edelmetallen trotz feinſter Behandlung der Erze 
mehr und mehr zurückging und hinter der ungeheuren Einfuhr vor allem aus Nord- 
amerika beinahe verſchwand, in Sachſen z. B. 1825 — 73 die Zahl der metallbauenden 
Gruben von 634 auf 298 ſank und im Freiberger Revier die Nebenprodukte weit 
wichtiger wurden als die Silbererze, blieb die Metallgewinnung im allgemeinen 
doch ſo bedeutend, daß ſie 1863 faſt 62 Mill. Ztr. betrug. Im Steigen war die 
Salzförderung aus den alten unerſchöpflichen Salinen des norddeutſchen Tieflandes 
wie aus den Steinſalzlagern, zu denen 1852 das rieſige Flötz von Staßfurt neu 
hinzutrat (1863 im Zollverein 8 600 000 Ztr.), vor allem aber die Kohlenausbeute 
in den Werken Oberſchleſiens, des Dresdener und Zwickauer Bezirks, des Ruhr- und 
Saarbeckens (1863 an Steinkohlen 338 Mill., an Braunkohlen 109 Mill. Ztr.). 
Obwohl dieſe Kohlenvorräte nicht ſo günſtig wie in England oder Belgien, 
ſondern durchweg an der Peripherie des zollvereinten Deutſchland liegen und nur 
teilweiſe an bequemen Waſſerſtraßen, oder in der Nähe von Eiſenlagern, ſo genügten 
ſie doch, um in Verbindung mit der Kohlenzufuhr aus England, Belgien und Böhmen 
auch in der deutſchen Induſtrie den König Dampf zur Herrſchaft zu bringen. Auch 
in Deutſchland begann der Fabrikbetrieb den handwerksmäßigen Betrieb zu über⸗ 
flügeln, namentlich in der Herſtellung von Maſſenverbrauchsgegenſtänden, und die 
Einfuhr fremder, billiger Rohſtoffe, namentlich der Baumwolle, die ſolideren, aber 
koſtſpieligeren des Inlandes (Wolle, Leinen) zu verdrängen. Raſch bildeten ſich große 
industrielle Mittelpunkte. Berlin wurde eine der erſten Fabrikſtädte, in Sachſen ent⸗ 
wickelte ſich im äußerſten Oſten und im kohlenreichen Südweſten ein induſtrielles Leben 
wie in den engliſchen und belgiſchen Fabrikbezirken, ein ähnliches in Magdeburg und 
im Ruhrgebiet, nur daß ſich vielfach die Induſtrie nicht auf die Städte beſchränkte, 
ſondern im ſchleſiſchen und oberlauſitziſchen Berglande, im Erzgebirge und im bergiſch⸗ 
märkiſchen Bezirk auf Grund des alten einheimiſchen Handbetriebes auch das platte 
Land ergriff und große Fabrikdörfer ſchuf, in denen die alte Handweberei nur noch 
ein kümmerliches Daſein friſtete. Anderwärts, wie in der Uhrmacherei und der Holz⸗ 
induſtrie des Schwarzwaldes, in der Spielwarenfabrikation in Nürnberg, Sonne- 
berg u. a. m., erhielt ſich das Hausgewerbe durch fabrikmäßige Organiſation. Im 
Vordergrunde ſtanden die Metall- und Stoffinduſtrie jeglicher Art. Die 1775 Hütten⸗ 
werke des Zollvereins lieferten 1863 faſt 34 Mill. Ztr. Metalle und Metallwaren, 
die Maſchinenfabrik von Borſig in Berlin (ſeit 1837), die 1867 in Paris ihre 
2000. Lokomotive ausſtellte, und die Gießerei von Friedrich und Alfred Krupp in 
Eſſen, die 1818 aus den beſcheidenſten Anfängen entſtanden war, bald aber eine 
neue Epoche in der Herſtellung von Geſchützen eröffnete, erlangten Weltruf, die Pforz- 
heimer Edelmetalltechnik behauptete ihre alte Geltung, jo gut wie die ſtaatlichen Por- 
zellanfabriken von Meißen und Berlin mit ihren feſtgegründeten Überlieferungen (f. Bd. VII, 
S. 300, 517), und ein kluger, ſchlichter Uhrmacher, F. A. Lange, verpflanzte (1845) dieſe 
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feine Technik mit ſolchem Erfolge unter die betriebſame, findige Bevölkerung des ſäch— 
ſiſchen Erzgebirges nach Glashütte, daß ihre Erzeugniſſe bald ebenbürtig neben den 
berühmten Schweizer Uhren ſtanden. Von den Textilgewerben nahm auch in Deutſch— 
land die Baumwollenſpinnerei und weberei die erſte Stelle ein. Der Verbrauch von 
Rohſtoffen ſtieg bei ihr 1850 —57 von 1600 000 auf 4140000 Ballen, die Zahl 
ihrer Spindeln betrug 1860 beinahe 2½ Mill., während die Wollgarnſpinnerei nur 
wenig über 1'/; Mill., die Hanf- und Leinenſpinnerei nur 135000 Spindeln beſchäf⸗ 
tigte. An Maſchinenwebſtühlen für die verſchiedenſten Stoffe zählte der Zollverein 
faſt 40000, an Handwebſtühlen noch 468 000, abgeſehen von 387000 Webſtühlen, 
die zur Nebenbeſchäftigung dienten. Auch die Verarbeitung von Leder und Rauch- 
werk, die Zigarrenfabrikation und die Herſtellung von chemiſchen Produkten gewann 
einen immer bedeutenderen Umfang, und das Buchgewerbe erlangte ſeine größte Aus- 
bildung in Leipzig, Berlin und Stuttgart. 

Wie ſehr dieſe ganze Entwickelung durch die ſchnelle Zunahme und Verbeſſerung 
der Verkehrswege gefördert wurde, bedarf keiner Bemerkung. Neben einem Straßen- 
netz von über 75000 km Länge beſaß der Zollverein 1861 bereits mehr als 11000 km 
Eiſenbahnen, die teils vom Staate, teils von Aktiengeſellſchaften ausgeführt und ver- 
waltet wurden und eine Reihe der kühnſten Tunnel und Brückenbauten (die Göltzſch⸗ 
thal- und Elſterviadukte in Sachſen, die Weichſelbrücken von Dirſchau und Marienburg, 
die Elbbrücken von Dresden, Rieſa, Wittenberge u. a. m.) aufzuweiſen hatten. Am 
dichteſten ſchloß ſich das Netz in den induſtriereichſten Gegenden zuſammen, im preußiſchen 
Rheinlande und im nördlichen Weſtfalen, in Sachſen und in Oberſchleſien, während in 
dem überwiegend landwirtſchaftlichen Nordoſten und Südoſten ſeine Maſchen noch ſehr 
weitläufig blieben. Die Binnenſchiffahrt entwickelte ſich am meiſten auf dem Rhein 
und der Elbe, beſonders, nachdem umfaſſende Strombauten eine gleichmäßigere Tiefe 
der Fahrbahn hergeſtellt hatten und die Verwendung größerer Schiffe ermöglichten. 
Fördernd wirkte dabei die Einführung der Rad- und Kettenſchlepper und die Bildung 
großer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften, der ſächſiſch-böhmiſchen auf der mittleren Elbe, 
der Köln-Düſſeldorfer auf dem Rheine. Im Jahre 1861 gab es auf den Wafjer- 
ſtraßen des Zollvereins über 17000 Segelſchiffe mit ½ Mill. Laſt und 254 Dampfer 
mit faſt 30000 Pferdekraft. Dagegen ſtand Deutſchland im Ausbau von Kanälen 
noch immer ſehr weit zurück. Für den Poſt- und Telegraphenverkehr bildete die Viel- 
ſtaaterei immer noch ein bedeutendes Hemmnis; gab es doch bis 1868 noch 17 ſelbſt⸗ 
ſtändige Poſtverwaltungen, darunter immer noch die des Hauſes Thurn und Taxis 
in einer Gruppe von Kleinſtaaten, und deren Intereſſe verhinderte noch die Einführung 
eines einheitlichen Portoſatzes, ſo daß das Porto auf weitere Entfernungen noch 
ziemlich hoch blieb. Für die Telegraphie ſchuf der deutſch-öſterreichiſche Telegraphen- 
verein ſchon 1850 gemeinſame erleichternde Beſtimmungen, für den Poſtverkehr der 
deutſch⸗öſterreichiſche Poſtverein vom 5. Dezember 1861, für das bunte Gewirr des 
deutſchen Münzweſens der Wiener Vertrag vom 24. Januar 1857 zwiſchen dem 
Zollverein und Oſterreich (vergl. S. 116), und eine Beendigung des noch viel ärgeren 
Wirrwarrs in den Maßen und Gewichten verhieß die Bundestagskommiſſion vom 
1. Dezember 1865 über die Einführung des metriſchen Syſtems. 

Für den auswärtigen Handel kam trotz der verhältnismäßig ungünſtigen 
Küſtenentwickelung Deutſchlands und trotz des Mangels einer deutſchen Kriegsflotte 
wie einer gemeinſamen Flagge in erſter Linie der Seeverkehr in Betracht. Er beſchäf— 
tigte vor der Gründung des Norddeutſchen Bundes 1867 ſchon 4621 Schiffe mit 
661000 Laſt und nahm in der Reihe der großen Handelsmächte die dritte Stelle 
überhaupt, in Europa die zweite ein. Von den Oſtſeehäfen aus richtete er ſich in 
erſter Linie nach Rußland und den nordiſchen Ländern, von der Nordſee aus war er 
Welthandel geworden, der an Bedeutung bald den ganzen deutſch-europäiſchen Verkehr 
überwog. Nicht wenig trugen dazu die großen Dampfergeſellſchaften bei. Schon 
ſeit 1847 ſandte die Hamburger Paketfahrt ihre gewaltigen Dampfer nach Nord— 
amerika, zehn Jahre ſpäter, 1857, begründete H. H. Meyer in Bremen den Nord— 
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deutſchen Lloyd für die Fahrt nach New Pork und Baltimore. In Bremen verkehrten 
um 1864 jährlich 3000 — 3500 Seeſchiffe, in Hamburg liefen 1840 erſt etwa 3000 See— 
ſchiffe ein, 1865 aber über 5000. Die ſtarke deutſche Auswanderung, die meiſt über 
beide Städte ging (1854 z. B. über Bremen faſt 77000 Köpfe, über Hamburg 50000), 
trug ſehr viel zu dieſem Aufſchwunge bei. Und dabei waren dieſe beiden größten 
Hafenplätze Deutſchlands noch durch Zollſchranken von ihrem natürlichen Hinterlande 
getrennt. Die Oſtſeeplätze litten, je weiter ſie nach Oſten lagen, um ſo mehr unter der 
ruſſiſchen Grenzſperre und hatten daher nur, als dieſe während des Krimkrieges fiel, 
eine glänzende Zeit; immerhin betrug der Verkehr am Anfange der 60er Jahre an 
ein- und auslaufenden Schiffen in Lübeck etwa 3600, in Stettin über 4000, in Danzig 
über 6000. Allerorten, in den großen europäiſchen Handelsplätzen wie in den Hafen- 
ſtädten der fremden Erdteile bis nach China und Japan (vergl. S. 98), beſtanden 
deutſche Handelshäuſer; die deutſchen Schiffe beherrſchten bereits einen guten Teil des 
atlantiſchen wie des oſtaſiatiſchen Verkehrs. 

Solcher Entwickelung fehlten dunkle Schattenſeiten in Deutſchland ſo wenig wie 
anderwärts. Je mehr es in den Weltverkehr hereingezogen wurde, deſto mehr wurde 
es von den allgemeinen Konjunkturen abhängig. Die nordamerikaniſche Kriſis von 
1857 brachte allein in Hamburg über 400 Firmen zu Falle, und die dortige Börſe war 
während mehrerer Wochen faſt verödet. Die noch lange überlegene engliſche Einfuhr 
in Kohle, Eiſen und Baumwolle ſchädigte einheimiſche Induſtriezweige, richtete die 
blühende deutſche Leinweberei faſt zu Grunde, verſchuldete das Weberelend in Schleſien 
und der Oberlauſitz. Die Bildung rieſiger Vermögen ſchuf die Finanzmacht des inter- 
nationalen Judentums, das im Frankfurter Welthauſe Rothſchild ſeine bedeutendſte 
Vertretung fand und durch die Emanzipation, die geſetzliche Gleichſtellung dieſer fremden 
Raſſe, die unausgeſetzt friſchen Zuzug aus Polen erhielt, freie Bahn nach allen Seiten 
gewann, während es zugleich durch ſeine kritiſch zerſetzende Befähigung einen ungebühr- 
lich großen Einfluß auf die Tagespreſſe übte. Die Übermacht des Kapitals ſteigerte 
ſich mit jeder Erleichterung des Verkehrs, dem Übergange zum Fabrikbetriebe, der 
Mobiliſierung des Grundbeſitzes durch die Aufhebung aller bäuerlichen Abhängigkeits- 
verhältniſſe, und während das ehrbare Handwerk jährlich an Boden verlor, wuchs 
auch in Deutſchland ein Fabrikarbeiterſtand heran, der, je mehr er durch die Frei— 
zügigkeit das Gefühl der Heimat verlor und je mehr er feine Abhängigkeit vom Unter- 
nehmertume fühlte, um ſo mehr zum Feinde der Geſellſchaft wurde, aus der er hervorging. 

Die neuen Klaſſengegenſätze, die ſich daraus ergaben, verſchärften ſich noch durch 
die wachſende großſtädtiſche Konzentration, da ſie dort dichter als ſonſt wo 
aneinander rückten. Während die Bevölkerung der kleinen Städte und des flachen 
Landes ſtehen blieb oder zurückging, erweiterten ſich an den Großſtädten überall die 
älteren Anſätze von Vorſtädten jenſeit des häufigen, bald breiteren, bald ſchmäleren 
Promenadenringes zu großen Stadtteilen, die den alten Kern an Ausdehnung und 
Bevölkerungszahl weit übertrafen und mit Vorliebe auch von der wohlhabenden Be— 
völkerung als Wohnſitz gewählt, daher oft mit Landhäuſern und Gärten beſetzt wurden. 
Aber auch die Größe, die Höhe und die Bewohnerzahl der Häuſer nahm zu, die ein— 
tönige, unbehagliche, geſundheitsſchädliche Mietskaſerne verdrängte faſt überall das 
gemütliche Familienhaus. Am ſchnellſten vollzog ſich das großſtädtiſche Wachstum in 
der Nordhälfte Deutſchlands. Berlin wuchs mit faſt amerikaniſcher Schnelligkeit 
(1840: 311000, 1864: 632000 Einwohner), Breslau ſtieg 1840 — 64 von 96000 
auf 164000 Einwohner, Dresden 1849 —64 von 94000 auf 146000 Einwohner, 
Leipzig 1849—64 von 62000 auf 85000 Einwohner, Magdeburg 1855 —64 von 
71000 auf 91000 Einwohner, Hamburg in gleichem Zeitraume von 200000 auf 
250000 Einwohner, die Doppelſtadt Elberfeld-Barmen hatte 1816 erſt 40000, 1864 
ſchon über 120000 Einwohner. Am dichteſten in ganz Deutſchland drängte ſich die 
Bevölkerung in dem überwiegend ſtädtiſch-induſtriellen Sachſen zuſammen, wo 1864 
ſchon über die Hälfte von Gewerbe und Induſtrie lebte und die Seelenzahl auf 
56 qkm 1840 —64 von 7496 auf 8623 wuchs (im Amte Reichenbach auf 15500). 
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Auf dem Boden des auch in Deutſchland damals herrſchenden Mancheſtertums 
war den ſchweren ſozialen Übelſtänden, die ſich daraus ergaben, nicht beizukommen. 
Da wendete Hermann Schulze aus Delitzſch (1808 — 83) den engliſchen Grundſatz 
der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe auf die Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden 
an und ſchuf ſeit 1849 in aufopfernder unermüdlicher Arbeit, namentlich nachdem der 
erſte Genoſſenſchaftstag in Weimar 1859 dieſen Beſtrebungen eine feſte Einheit gegeben 
hatte, bis 1882 mehr als 1800 Vorſchußvereine mit 6— 700 000 Mitgliedern, 954 Roh- 
ſtoff⸗ und Produktivgenoſſenſchaften, 35 Baugenoſſenſchaften, 621 Konſumvereine, die in 
der That, von der deutſchen Genoſſenſchaftsbank ſeit 1865 getragen, den kleinen Leuten 
billigen Kredit und wohlfeilen Einkauf der Rohſtoffe wie der Lebensmittel verſchafften. 


86. Ferdinand Laſſalle. 


Für die eigentlichen Lohnarbeiter leiſteten ſie allerdings wenig. Für dieſe trat 
Ferdinand Laſſalle aus Breslau in die Schranken (1825 — 64), einer der geiſtvollſten 
deutſchen Juden, durchaus kritiſch-verſtandesmäßig veranlagt, wie feine ganze Raſſe, 
philoſophiſch geſchult, ehrgeizig, eitel, ſinnlich, leidenſchaftlich, aber ein unermüdlicher, 
ſchlagfertiger, ſiegreicher Agitator, der Vater des deutſchen Sozialismus. Indem er 
von dem ſogenannten ehernen Lohngeſetze Ricardos ausging, nach dem der Durch— 
ſchnittslohn des Arbeiters niemals über das Minimum des notwendigſten Lebens⸗ 
unterhalts ſteigen kann, alſo die Selbſthilfe des Arbeiters für unzureichend, den klein- 
bürgerlichen Mittelftand für rettungslos dem Untergange verfallen erklärte, forderte 
er die Staatshilfe zur Bildung großer Produktivgenoſſenſchaften der Arbeiter und 
daher allgemeines direktes Wahlrecht, erwartete aber das Heil weder von dem kurz— 
ſichtigen bürgerlichen Liberalismus noch von einer Republik, ſondern von der ſozialen 
und nationalen Monarchie. In den kurzen Jahren ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit, von 
ſeinem Berliner Arbeiterprogramm vom 12. April 1862 bis zu ſeinem frühen Tode 
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am 1. September 1864, den ein durch einen Liebeshandel leichtſinnig heraufbeſchwo⸗ 
renes Piſtolenduell in der Schweiz herbeiführte, gründete er im Mai 1863 den 
deutſchen Arbeiterverein, den er mit diktatoriſcher Gewalt beherrſchte, und ſchuf die 
Grundlehren des deutſchen Sozialismus. 

Daß dieſe radikale Strömung ſpäter eine ſo große Macht erlangte, iſt viel mehr 
dem deutſchen Doktrinarismus zuzuſchreiben, als unerträglichen Übelſtänden. Denn 
ohne Zweifel waren die ſozialen Verhältniſſe in Deutſchland weit geſünder als in dem 
vielgeprieſenen England. Schon die Verteilung der Bevölkerung auf Stadt und Land 
hatte nicht das unnatürliche Übergewicht der Städte aufzuweiſen wie dort, denn noch 
1871 lebten in Deutſchland 69 Prozent des Volkes, alſo über zwei Drittel, außerhalb 
ſtädtiſcher Ortſchaften; nur einzelne Gegenden, wie ein Teil Sachſens, näherten ſich 
engliſchen Verhältniſſen. Vor allem iſt die Verteilung des ländlichen Grundbeſitzes 
viel geſünder geblieben; gehörten doch noch 1883 von den 5276000 landwirtſchaft- 
lichen Betrieben, die das Deutſche Reich zählte, faſt 3 Millionen den Beſitzern des 
Grund und Bodens, von den übrigen etwa 1 ½ Millionen teilweiſe, und nur 829000 
wurden von Pächtern bewirtſchaftet. Von der ganzen landwirtſchaftlichen Fläche aber 
lagen 28 Prozent in Grundſtücken unter 10 ha (40 Morgen). Das Übergewicht des 
Bauernſtandes dauerte alſo fort, den Nordoſten ausgenommen, und auch hier, wo, 
außer in Sachſen, der Großgrundbeſitz von jeher überwog, war von den ſchreienden 
Mißbräuchen des engliſchen und altfranzöſiſchen „Abſentismus“ niemals die Rede, 
fondern die Gutsherren, auch viele der größten, ſaßen auf ihren oft vornehm ein- 
gerichteten Höfen, wirtſchafteten ſelbſt und ſtanden zu ihren Leuten in einem perjün- 
lichen Verhältnis. Nirgends alſo hatten ſich die Vermögensunterſchiede zu jo furcht- 
barer Schroffheit ausgebildet, wie in England; weder der Reichtum noch das Elend 
erreichte die Höhe Londons. Die Berechnung Laſſalles 1863 für Preußen, nach der 
damals nur 1,3 Prozent ein Jahreseinkommen von mehr als 3000 Mark hatten, 
3 Prozent zwiſchen 1500 und 3000 Mark, 95,7 Prozent unter 1500 Mark, mochte 
ziffermäßig richtig fein, bewies aber gar nichts, da nicht nur die Einſchätzung, nament- 
lich auf dem Lande, zu niedrig auszufallen pflegt, ſondern dasſelbe Einkommen in 
verſchiedenen Lebenslagen ſehr verſchiedenen Wert hat. 

Allerdings hielt die Erweiterung des Nahrungsſpielraumes, wie bei den meiſten 
geſunden Völkern, mit dem Anwachſen der Menſchenzahl ſchon vor 1866 nicht mehr 
Schritt. Das zeigte die ſtarke Auswanderung, die ſich überwiegend nach Nord- 
amerika, in ſchwächeren Strömen nach Braſilien und den europäiſchen Staaten, namentlich 
nach Rußland und England, richtete. Denn ein Zuwachs von 150000 Köpfen jährlich, 
wie er in Preußen 1843. — 55 eintrat, eine Vermehrung, die für ganz Deutſchland 
(außer Öfterreich) die Bevölkerung von 30 Millionen im Jahre 1834 auf 36 Millionen 
im Jahre 1852, auf 40 Millionen im Jahre 1867 brachte, konnte in der Heimat 
kein genügendes Unterkommen finden; Wanderlust und politiſches wie ſoziales Mip- 
vergnügen kamen noch hinzu, um die Zahl der „Europamüden“ anzuſchwellen, wie 
denn die Auswanderung gerade aus den dünnbevölkerten Ackerbaulandſchaften des Nord- 
oſtens mit ihrem Großgrundbeſitz verhältnismäßig am ſtärkſten war. Von 1844— 47 
ſtieg die Zahl der Auswanderer von 43000 auf 109000, 1848—50 betrug ſie 
jährlich zwiſchen 81000 und 89 000, in den Jahren der ſiegreichen Reaktion (1851 —54) 
wuchs fie von 112000 auf 250 000, ſank dann auf die Hälfte und darunter. Und 
dieſe Millionen von Menſchen gingen faſt regelmäßig dem deutſchen Volkstume, unter 
allen Umſtänden ihrem Vaterlande verloren, mit ihren perſönlichen Kräften wie mit 
ihrem Vermögen; nahmen doch 8700 Preußen, die 1848/49, auszogen, im ganzen 
4139000 Mark, 45300 Bayern, die 1844—57 die Heimat verließen, faſt 60 Mill. Mark 
mit fort. Deutſchland bedurfte alſo Gebiete für ſeine Auswanderer, wo dieſe dem 
Vaterlande nicht einfach verloren gingen, Abſatzmärkte für ſeine unvermeidlich wachſende 
Induſtrie, Länder für die Erzeugung zahlreicher Rohprodukte, für die es jährlich 
Hunderte von Millionen an fremde Völker zahlte. Doch dieſe unabweisbaren Ziele 
waren unerreichbar ohne eine nationale Staatsgewalt, ohne Einheit der diplomatiſchen 
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Vertretung, des Heeres, der Flotte, der Wirtſchaftspolitik, wie der junge Heinrich von 
Treitſchke ſchon 1864 offen ausſprach, freilich ohne noch verſtanden zu werden. 

Führte nun der geſamte wirtſchaftliche Zuſtand Deutſchlands mit zwingender Ge— 
walt zur Forderung der nationalen Staatseinheit, ſo drängte nach derſelben Seite die 
ganze Entwickelung des geiſtigen Lebens. Längſt waren hier alle innerdeutſchen 
Staatsgrenzen völlig bedeutungslos geworden, längſt gab es nur eine deutſche Wiſſen— 
ſchaft, Litteratur und Kunſt, längſt ſtellten die gebildeten Deutſchen trotz zahlreicher 
Gegenſätze eine große Einheit dar, vornehmlich das Bürgertum, deſſen wirtſchaftliche 
Intereſſen die Gründung des Zollvereins erzwungen hatten und das ſich jetzt immer 
wieder auf großen geſamtdeutſchen Turner-, Sänger- und Schützenfeſten zuſammenfand, 
längſt fühlten ſich die deutſchen Univerſitäten, auch jetzt noch die Brennpunkte der 
deutſchen Wiſſenſchaft, ſchlechtweg als deutſche Hochſchulen und waren miteinander durch 
unbeſchränkte Freizügigkeit verbunden. 

Die deutſche Wiſſenſchaft war längſt unbeſtritten die erſte der Welt. Allerdings 
hatte die Philoſophie die Herrſchaft, die ſie durch Hegel und Schelling errungen 
hatte, völlig eingebüßt, denn dieſem dogmatiſierenden Idealismus, der Kants klaren 
Kritizismus (ſ. Bd. VII, S. 636 f.) und die umgebende Wirklichkeit ganz aus den 
Augen verloren hatte, ſetzte ſich eine wachſende Reaktion entgegen. Sie knüpfte teils 
in der ſchweren politiſchen Enttäuſchung der Zeit an den buddhiſtiſchen Grundgedanken 
des Schopenhauerſchen Peſſimismus an, daß die beſtehende Welt die ſchlechteſte aller mög— 
lichen Welten und das Ziel des Lebens ſei, das Leben aufzulöſen in Selbſtvergeſſen 
(Nirwana), um endlich einzugehen in das große Nichts, teils ging fie von den Natur- 
wiſſenſchaften aus. Einer ſchweren Überſchätzung ihrer Ergebniſſe verdankte der Mate— 
rialismus eine verhängnisvolle Erneuerung durch Karl Vogt, Jakob Moleſchott, 
Louis Büchner („Kraft und Stoff“), und er wurde, in populären Darſtellungen wie 
in verbreiteten Zeitſchriften (3. B. der „Gartenlaube“) mit dogmatiſcher Beſtimmtheit 
verkündet, in weite Kreiſe getragen. Beſonnene Denker dagegen ſuchten nur die ge— 
ſicherten Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften zu philoſophiſchen, namentlich pſychologiſchen 
Schlußfolgerungen zu benutzen, jo Moritz Drobiſch, der zwiſchen der ſtatiſtiſch feſt⸗ 
geſtellten Regelmäßigkeit der kriminaliſtiſchen Erſcheinungen und der Willensfreiheit des 
einzelnen eine Vermittelung ſuchte, Wilhelm Wundt, der die Seele als das innere Sein 
der durch den Leib äußerlich dargeſtellten Einheit, das geiſtige Sein als die Wirklich- 
keit der Dinge auffaßte (1863), H. Helmholtz, der das naturwiſſenſchaftliche Prinzip 
von der Erhaltung der Kraft in die Philoſophie einführte (1862). Auf einer aus- 
gebreiteten naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Grundlage wagte Hermann Lotze 
(1817— 81) in feinem „Mikrokosmus“ (1856 ff.) ein neues folgerichtiges Syſtem auf- 
zuſtellen, das von der ſicherſten aller Wahrnehmungen, dem Selbſtbewußtſein der 
Perſönlichkeit, ausgehend, die Bedürfniſſe des Gemütes wie des wiſſenſchaftlichen Ver- 
ſtandes gleichmäßig befriedigen konnte (das wahrhaft Wirkliche iſt nicht der Stoff 
und noch weniger die Idee, ſondern die eine lebendige Perſönlichkeit Gottes und das 
Reich der lebendigen Weſen, die er geſchaffen hat. Das Prinzip der Perſönlichkeit 
findet in Gott ſeine Spitze. Gott iſt vollkommene Perſönlichkeit; er lebt in allen 
Weſen, und deren Lebensaufgabe iſt es, nach ihren Gaben an ihrer eignen ſittlichen 
Entwickelung und an der Entwickelung des Weltlebens mitzuarbeiten, deren Ziel die 
Seligkeit aller iſt). 

Es war kein Wunder, wenn viele Vertreter der exakten Wiſſenſchaften in wiſſen— 
ſchaftlichen Schlüſſen aus ihrem Material eine neue Weltanſchauung aufbauen zu können 
glaubten, denn ungeheuer waren auch in Deutſchland ihre Fortſchritte, und immer 
enger wurden ihre einzelnen Zweige untereinander verbunden. Mathematiker wie 
Lejeune Dirichlet (in Göttingen), Riemann, Jacobi, Neumann (in Königsberg) ſetzten 
die Arbeiten des genialen Gauß (geſt. 1855) erfolgreich fort. Die Phyſik machte durch 
Heinrich Eduard Weber auf dem Gebiete des Elektromagnetismus, durch Helmholtz 
in der Lehre von den Tonempfindungen, durch J. R. Mayer in der Wärmelehre gewaltige 
Fortſchritte; Bunſen und Kirchhoff lehrten die Spektralanalyſe als ein Mittel zur 
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Kenntnis chemischer Zuſammenſetzungen und daher ſogar der Weltkörper anwenden, Juſtus 
Liebig wurde der Gründer der organiſchen Chemie, die ſofort praktiſche Anwendung 
auf die Landwirtſchaft fand, H. W. Dove der Erneuerer der Meteorologie durch die 
Ermittelung des Drehungsgeſetzes der Winde. Die Aſtronomie, durch Beſſel. in 
Königsberg glänzend vertreten, drang mit Hilfe verbeſſerter Inſtrumente und durch 
Anwendung der Spektralanalyſe immer tiefer in die Erkenntnis der Sternenwelt ein. 
Für die Botanik wurde neben fleißigen Beobachtern und Sammlern des Beſtandes 
der Pflanzenwelt, wie M. Willkomm, einer der beſten Kenner Spaniens, Pöppig u. a. m., 
M. J. Schleiden (1804—81) durch die Entdeckung der Zelle, als der Grundlage jedes 
pflanzlichen und tieriſchen Organismus, der Bahnbrecher einer neuen vertiefenden, bis 
ins Innerſte eindringenden Betrachtung. Von dieſer Grundlage aus drang auch die 
Phyſiologie, die Wiſſenſchaft vom inneren Lebensprozeß der Organismen, immer 
weiter vor und wirkte mit an der Umbildung der Piychologie wie der Medizin. Der 
Begründer der Cellularpathologie wurde Rudolf Virchow in Berlin, der größte 
Meiſter der pathologiſchen Anatomie K. Rokitansky in Wien (1804 — 78), beſonders 
auch für die Infektionskrankheiten, von denen er 1831 die neue auftretende Cholera 
in Galizien perſönlich beobachtete. Außerordentlich vervollkommnet wurde die Chirurgie 
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durch die ausgedehnte Anwendung der Narkoſe ſeit der Entdeckung des Chloroforms 
1847 und die antiſeptiſche Wundbehandlung (ſ. Bd. VII, S. 811 ff.). 

Die Geographie und die verwandten Wiſſenſchaften hatten durch Alexander 
von Humboldt (geſt. 1859) und Karl Ritter (geſt. 1859) eine unerſchütterliche Grund— 
lage erhalten. Jetzt fand ſie in den Geographiſchen Mitteilungen von A. Petermann 
in Gotha (ſeit 1856) einen großartigen Mittelpunkt, und Juſtus Perthes' Karto— 
graphiſche Anſtalt erneuerte den Ruhm der alten Nürnberger Kartenzeichner (ſ. Bd. V, 
©. 405). In Gotha ſtrömte alles neue Material zuſammen, um wiſſenſchaftlich ge- 
ſichtet zu werden, von hier aus gab Petermann fortwährend Anregung zu neuen Unter- 
nehmungen. An der Erforſchung Afrikas nahmen die Deutſchen einen ganz hervor- 
ragenden Anteil, obwohl damals noch keiner an die praktiſche Verwertung ſolcher Ent— 
deckungen dachte. Heinrich Barth bereiſte ſeit 1850, teilweiſe mit Overweg, die ganze 
Nordhälfte des Erdteils, entdeckte 1851 den Oberlauf des Benus, des größten jchiff- 
baren Zufluſſes des Niger, und erreichte im September 1853 das faſt ſagenhafte Tim- 
buktu unweit des Niger, indem er mit dem umfaſſendſten Intereſſe und Verſtändnis 
alle Verhältniſſe, Landeskunde, Ethnographie, Kulturzuſtand, Sprachen beobachtete. 
Overweg befuhr um dieſelbe Zeit zuerſt den geheimnisvollen Tſchadſee. In den— 
ſelben Gegenden, in Wadai, fand der jugendliche Eduard Vogel im Februar 1857 
einen vielbeklagten Tod. Das Werk Barths im nordweſtlichen Afrika baute dann Ger- 
hard Rohlfs 1861—65 weiter aus. Die Erforſchung des äquatorialen Oſtafrika 
machte ſich der Baron Claus von der Decken ſeit 1860 von Sanſibar aus zur Auf— 
gabe, zunächſt um die vielfach angezweifelten Nachrichten der Miſſionare Krapf und 
Rebmann von der Entdeckung gewaltiger Schneeberge, des Kilimandſcharo und des 
Kenia (1848/49), auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Er erreichte 1862 wirklich die Hoch- 
landſchaften des Kilimandſcharo und erſtieg den tropiſchen Bergrieſen bis zu einer 
Höhe von 4000 m, aber bei der Fahrt den Dſchubafluß hinauf ins wilde Somali— 
land wurde er im Frühjahr 1865 mit den meiſten ſeiner Begleiter in der Stadt 
Bardera erſchlagen. Für Aſien leiſteten in engliſchen Dienſten Hervorragendes die 
drei Brüder Schlagintweit 1854—57 in der Erforſchung Vorderindiens und Hoch— 
aſiens, auf eigne Hand vor allem in Indochina der unternehmende Adolf Baſtian 
ſeit 1851. Auch die preußiſche Expedition von 1861 und die Weltumſegelung der 
öſterreichiſchen Fregatte „Novara“ 1857—59 kamen der Wiſſenſchaft zu gute. Für die 
Erforſchung Südamerikas waren vor allem Burmeiſter und Pöppig thätig, für die 
Erkundung des wüſten Innern von Auſtralien ließ Leichardt ſein Leben (ſ. S. 34). 
Auf eine Nordpolfahrt hatte A. Petermann von Anfang an ſein beſonderes Augenmerk 
gerichtet, und einen dahingehenden Beſchluß des erſten deutſchen Geographentages 1865 
veranlaßt, während ſich gleichzeitig in Dresden ein Ausſchuß unter M. J. Schleiden 
bildete, doch brachte erſt 1868 Kapitän Koldewey die Sache zur Ausführung. Denn 
ſo groß die Tüchtigkeit und Rührigkeit einzelner Männer für weitausſehende geographiſche 
Unternehmungen war, ſo klein erſchienen dabei die Deutſchen noch immer als Nation. 
Auf, den Grenzgebieten der Geographie und Geſchichte bewegte ſich die neue Wiſſen— 
ſchaft der Anthropologie, wie ſie M. J. Schleiden und K. Vogt ausbildeten, indem 
fie zugleich die geologiſche Forſchung, wie fie Leopold von Buch (geſt. 1853) mit Ver⸗ 
zicht auf die Annahme vorwiegend gewaltſamer vulkaniſcher und neptuniſcher Um- 
wälzungen ausgeſtaltet hatte, in ihre Dienſte nahmen, vornehmlich um das Alter des 
Menſchengeſchlechts feſtzuſtellen. Beſonders wichtig dafür wurden die ſogenannten 
prähiſtoriſchen Forſchungen, die ſich an die ſkandinaviſchen Kjökenmöddinger und die 
zuerſt im Züricher See 1853/54 aufgefundenen Pfahlbauten knüpften (vgl. Bd. J, S. 71). 
Eine Zuſammenfaſſung aller dieſer anthropologiſch-geologiſchen Beobachtungen verſuchte 
ſpäter in Anlehnung an Darwin mit Hilfe kühner Hypotheſen Ernſt Häckel in ſeiner 
„Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ 1868 (vergl. Bd. IX, S. 509 ff.). 

Von dem Einfluſſe der Naturwiſſenſchaften wurde die deutſche Geſchichtswiſſen— 
ſchaft weniger berührt als die engliſche; ſie blieb immer deſſen eingedenk, daß ſie eine 
Geiſteswiſſenſchaft ſei und die Thaten und Leiden ſittlicher Perſönlichkeiten zu erforſchen 


— 4 


Geographie und Geſchichte. 253 


und darzuſtellen habe (ſ. Bd. IX, S. 502 ff.). Von der älteren ſittenrichterlichen Heidel⸗ 
berger Schule, die aus der natürlichen Reaktion des ſoliden Bürgertums gegen die Unſitte 
abſolutiſtiſcher Höfe hervorgegangen wur, übte ihr bedeutendſter Vertreter, der greiſe 
Fr. Chr. Schloſſer (geſt. 1861), in dieſer Zeit der politiſchen Enttäuſchungen durch feine 
vielfach aufgelegte Geſchichte des 18. Jahrhunderts und ſeine erſt 1857 vollendete „Welt— 
geſchichte für das Volk“ auf den bürgerlichen Mittelſtand noch einen bedeutenden Einfluß 
aus. Sein Schüler G. G. Gervinus faßte in ſeiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ 
(1855—66) zum erſtenmal einen ungeheuren Stoff unter großen Geſichtspunkten zu- 
ſammen, brach fie aber mit dem Jahre 1830 verſtimmt ab, als die deutſche Entiwice- 
lung ſein politiſches Ideal der demokratiſchen Föderation als einen Irrtum erwies. 
Dagegen ſtand Schloſſers Nachfolger in Heidelberg, der tapfere Pfälzer Ludwig Häuſſer 
(181767), durchaus auf dem nationalmonarchiſchen Standpunkte und ſchilderte 
ſeinen Landsleuten in der Deutſchen Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis 
zur Gründung des Deutſchen Bundes (1854) dieſe Zeit gewaltigſter Umwälzungen 
zum erſtenmal vom deutſchen Standpunkte aus, treu, lebendig und mit erquickender 
Wärme. Der alte Kämpe für den deutſchen Bundesſtaat unter preußiſcher Führung 
Fr. Chr. Dahlmann in Bonn wirkte nur noch lehrend, aber mit nachhaltiger Wucht 
auf die akademiſche Jugend (geſt. 1860). Doch ſiegreich drang allmählich jene Rich- 
tung durch, die von Leopold Ranke (1797 — 1886) ausging. Längſt ſtand fein Cha- 
rakter als Forſcher und Darſteller feſt. Überall, auf den echten unverfälſchten Grund⸗ 
lagen der zeitgenöſſiſchen Überlieferung bauend, die er in allen bedeutenden Archiven 
Europas zu erforſchen nicht müde wurde, rückte er ſtets die Perſönlichkeit in den 
Vordergrund, zeichnete von allen bedeutenden Erſcheinungen, die er behandelte, die 
feinſten Porträts und wußte ihren Handlungen bis ins Einzelnſte nachzuſpüren. Jede 
Einzelheit aber ſtellte er ſtets in den großen Zuſammenhang der die Zeit beherrſchenden 
Ideen und der geſamten Weltbewegung, denn alle Geſchichte findet ihre Einheit in 
Gott. Daraus ergab ſich ebenſo die ariſtokratiſche Art ſeiner Geſchichtsbetrachtung, 
feine Abneigung gegen die Darſtellung von Maſſenbewegungen und des bloß Zuftänd- 
lichen, wie ſeine kühle, zuweilen ſelbſt erkältende Objektivität, ſo entſchieden er ſeinen 
perſönlichen Standpunkt als Monarchiſt, proteſtantiſcher Chriſt und Deutſcher feſthielt. 
Die gewaltige Bedeutung dieſes größten Hiſtorikers deutſcher Nation liegt darin, daß 
er einerſeits überall auf die echten, unmittelbaren Quellen hinwies, anderſeits gegen— 
über der Schablone, der grämlichen Selbſtüberhebung einer moraliſierenden Geſchichts— 
betrachtung und dem flachen naturrechtlichen Liberalismus, jede Zeit, jedes Volk, jeden 
Menſchen aus ſich ſelbſt verſtehen lehrte. Von ſeinen eignen größeren Werken ent⸗ 
ſtanden in dieſer Zeit die franzöſiſche (1853 ff.) und die engliſche Geſchichte (1865 ff.); 
aber weit über die Grenzen der von ihm ſtets bevorzugten Jahrhunderte, des 16., 
17. und 18., wie feiner eignen unmittelbaren Thätigkeit hinaus wirkte er bahnbrechend 
durch die Organiſation der hiſtoriſchen Arbeit. An der Weiterführung der Monumenta 
Germaniae historica, dem großen Erbe Steins, und an den ſich daran anlehnen den 
Jahrbüchern des Deutſchen Reichs bildete ſich eine Reihe trefflicher, jüngerer Hiſtoriker 
aus (R. Köpke, E. Dümmler, S. Hirſch, S. Abel, Ph. Jaffé u. a. m.), und nachdem 
Oſterreich ſchon 1848 mit dem großartigen Unternehmen des Archivs für die Kunde 
öſterreichiſcher Geſchichtsquellen vorangegangen war, gelang es Ranke, durch feine Be- 
ziehungen zu König Maximilian II. von Bayern, im Jahre 1859 die hiſtoriſche Kommiſſion 
in München als Sammelpunkt der deutſchen Hiſtoriker ins Leben zu rufen, die nun plan- 
mäßig eine Reihe der bedeutendſten Veröffentlichungen förderte (Reichstagsakten, Geſchichte 
der Wiſſenſchaften in Deutſchland, Allgemeine Deutſche Biographie u. ſ. f.); ſeit demſelben 
Jahre erſchien in Berlin die „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ unter der Leitung H. von Sybels. 
Dieſer (1817— 95), einer der größten Schüler Rankes, ein geborener Rheinländer, ſub— 
jektiver als Ranke und an den politiſchen Kämpfen zeitweilig lebhaft beteiligt, zerſtörte die 
herkömmliche tendenziöſe Überlieferung ebenſo in ſeiner Geſchichte des erſten Kreuzzuges, 
wie in der „Geſchichte des Revolutionszeitalters“ (1853 ff.), die zum erſtenmal das 
wahre Geſicht dieſer furchtbaren Umwälzung ohne den Schleier der franzöſiſchen und 
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liberalen Phraſe zeigte. Auf dem Gebiete mittelalterlicher Geſchichte wurde der Hol— 
ſteiner Georg Waitz in Göttingen durch ſein Seminar der Gründer einer neuen kriti— 
ſchen Schule und der wiſſenſchaftlichen deutſchen Verfaſſungsgeſchichte (1844 — 61). 
Die Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit nach den Ergebniſſen der neueren Forſchungen 
im Zuſammenhange darzuſtellen, unternahm Wilhelm Gieſebrecht (ſeit 1855), doch 
mit dem praktiſchen Zwecke, in einer Zeit des politiſchen Niederganges ermutigend und 
anfeuernd die Erinnerung an die mittelalterliche Größe unſeres Volkes zu erneuern, 
was übrigens zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung mit Sybel über Weſen und Be— 
deutung des mittelalterlichen Kaiſertums Veranlaſſung gab. Noch näher mit den 
Zwecken der Gegenwart berührte ſich die „Geſchichte der preußiſchen Politik“ (1855 ff.), 
von Johann Guſtav Droyſen (1808 —84), denn er ſuchte in ſtrenger Forſchung aus 
den preußiſchen Archiven den 
Nachweis zu führen, daß der 
deutſche Beruf Preußens durch 
feine ganze Vergangenheit vor- 
bereitet ſei. Endlich trat be- 
reits in dem Anfange der jech- 
ziger Jahre der Sachſe Heinrich 
von Treitſchke (1834-96) 
als der feurige Verfechter dieſes 
Berufs in geift- und ſchwung⸗ 
vollen Aufſätzen hervor und 
übte als akademiſcher Lehrer 
auf die ſtudierende Jugend, 
zuerſt in Leipzig und Freiburg, 
eine zwingende Macht. Mehr 
aktenmäßige Forſchung als Dar⸗ 
ſtellung boten dagegen die Arbei⸗ 
ten von G. H. Pertz über Stein 
und Gneiſenau. — Gegenüber 
dieſer raſch vordringenden, 
ſiegesgewiſſen preußiſch-deut⸗ 
ſchen, im tiefſten Grunde 
proteſtantiſchen Geſchichtsauf⸗ 
N faſſung beſchränkte ſich die öfter- 
ä 5 reichiſch-katholiſche weſentlich 
— auf die Verteidigung. Der 
. 66. Heturich von Sybel. ultramontane Hiſtoriker Hur⸗ 
Hand . Ae Nach einer Photographie. ter verherrlichte Ferdinand II., 
Onno Klopp Tilly, A. von 
Vivenot und H. Hüffer ſuchten namentlich die Sybelſche Darſtellung der öſter— 
reichiſchen Politik in der Revolutionszeit zu entkräften. Dagegen ſchrieb Anton 
Springer die Geſchichte Oſterreichs ſeit 1809 von liberalem Standpunkte aus. So 
machte ſich der politiſche Kampf auch in der Geſchichtſchreibung geltend, und eine 
allumfaſſende Darſtellung der politiſchen Geſchichte Deutſchlands konnte damals ſchon 
deshalb nicht gelingen, weil die Anſichten über ihre Ziele noch weit auseinander- 
gingen. Glücklicher waren die Deutſchen darin auf dem Gebiete fremder Volks- 
geſchichte und allgemeiner Kulturgeſchichte (Gregorovius, Geſchichte der Stadt Rom 
im Mittelalter, M. Carriöre u. a.). } 

Inzwiſchen ſpürte die Wiſſenſchaft unermüdlich allen Außerungen des nationalen 
Lebens zu allen Zeiten nach, den unendlich fruchtbaren Anregungen der Gebrüder 
Wilhelm und Jakob Grimm folgend, die noch längere Zeit dieſe Thätigkeit freudig 
verfolgen und ſelbſt fördern konnten (geſt. 1859 bezw. 1863). So erwuchs die groß- 
artige ſelbſtändige Wiſſenſchaft der Germaniſtik. Mit beſonderer Vorliebe war ſie 
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der älteren Sprache und Dichtung zugewandt, deren Denkmäler Gelehrte wie Karl 


Lachmann, Moritz Haupt, Friedrich Zarncke, Karl Bartſch u. a. m. in möglichſt ur- 


ſprünglicher Geſtalt herzuſtellen und in ihrem Weſen wie in ihrem inneren Zuſammen— 
hange immer tiefer zu erfaſſen ſtrebten. Der lebhafte Streit, der ſich dabei über die 
Entſtehung und älteſte Geſtalt des Nibelungenliedes erhob, diente nur dazu, die Er— 
kenntnis der Volksdichtung zu vertiefen. Auch der neueren Litteratur wandte ſich ſchon 
die wiſſenſchaftliche Betrachtung zu, ohne ſich noch allzuſehr in philologiſche Einzel- 
heiten zu verlieren, und ſo raſch ſchritt die Forſchung vor, daß gerade auf dem Ge— 
biete der Litteraturgeſchichte am früheſten zuſammenfaſſende Darſtellungen gelangen, ſo 
nach G. Gervinus die von A. Koberſtein, W. Wackernagel, H. Hettner, Julian Schmidt. 
Eine Geſamtgeſchichte der deutſchen Kunſt wagte zuerſt E. Förſter, für die mittel- 
alterliche Baukunſt auf Grund ſorgfältigſter Einzelforſchung H. Otto. Für die tiefere 
Erkenntnis der geſamten deutſchen Kulturentwickelung bahnten W. Riehl und G. Freytag 
feinſinnig den Weg. Eine umfaſſende Sammlung aller deutſch-mittelalterlichen Kultur 
denkmäler entſtand ſeit 1852 in dem großartigen Germaniſchen Nationalmuſeum im alten 
Kartäuſerkloſter zu Nürnberg, der hochherzigen Gründung des Freiherrn von Aufſeß, 
während das reiche Goethearchiv zu Weimar eine unvergleichliche Quelle für die Kenntnis 
der klaſſiſchen Litteraturepoche, noch immer der Forſchung verſchloſſen blieb (bis 1883). 
Je klarer der Zuſammenhang der deutſchen und aller modernen Kultur mit dem 
klaſſiſchen Altertum hervortrat, deſto mehr hat ſich der univerſale Geiſt der deutſchen 
Wiſſenſchaft in dieſe Studien vertieft, die für alle Gebiete der Litteratur- und Sprach— 
wiſſenſchaft die Methode gefunden hatten und der Mutterboden für ſie alle waren. 


Der alte Gegenſatz der „Wort- und Sachphilologie“ dauerte bis zu einem gewiſſen Grade 
fort; jene ſah die Aufgabe der Philologie nach dem Vorgange Gottfried Hermanns (geſt. 1 
in der allſeitigen Auslegung der Schriftſteller und der kritiſchen Feſtſtellung ihrer Texte und fan 
ihre bedeutendſten Vertreter in Chr. A. Lobeck, K. Lehrs, J. Bekker, A. Weſtermann, R. Klotz 
und Friedrich Ritſchl (1806 — 76); dieſe wollte unter der Leitung A. Böckhs (geſt. 1867) die klaſſiſche 
Philologie zur Altertumskunde, zur Erforſchung aller Seiten des antiken Lebens und ihrer zu— 
ſammenfaſſenden Darſtellung verwerten. Böckh ſelbſt legte durch die großartige Sammlung des 
Corpus inscriptionum graecarum den Grund zu einer bedeutenden Erweiterung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials und verwertete ihn muſterhaft in ſeinen Attiſchen Staatsaltertümern u. a. m., 
Fr. G. Welcker und Fr. Preller wurden die Begründer der wiſſenſchaftlichen griechiſchen Mythologie, 
K. Fr. Hermann und G. Schömann die bedeutendſten Kenner der „griechiſchen Altertümer“. Schon 
aber ſonderte ſich als ſelbſtändige Wiſſenſchaft das Studium der Kunſt, die klaſſiſche Archäologie 
ab, wie ſie neben und nach Welcker E. Gerhard, Brunn, Joh. Overbeck, K. Göttling, B. Starck ver— 
traten, und überall entſtanden an den Univerſitäten als unentbehrliche Hilfsmittel des Studiums 
Muſeen von Gipsabgüſſen. Früher als auf dem Gebiete der deutſchen Geſchichte gelangen zu— 
ſammenfaſſende Darſtellungen der geſamten antiken, der griechiſchen und römiſchen Entwickelung. 
M. Duncker gab die Geſchichte des Altertums bis auf die Perſerkriege; Ernſt Curtius 
aus Lübeck (1814—96) ſchrieb aus gründlichſter Kenntnis des Landes und Volkes heraus und mit 
künſtleriſchem Sinne ſeine „Griechiſche Geſchichte“ (1858), der Schleswiger Theodor Mommſen 
(geb. 1817) mit einer wunderbaren Kraft der Verlebendigung ausgerüſtet, wenngleich nicht ohne 
ſtarke ſubjektive Färbung ſeine „Römiſche Geſchichte“, die Frucht der umfaſſendſten Studien wie 
der Ausgangspunkt neuer Forſchungen, die das ganze ungeheure Gebiet der römiſchen Welt 
gleichmäßig umſpannten und ihre Kenntnis, namentlich auch mit Hilfe der Inſchriften, nicht 
nur weſentlich erweiterten, ſondern auch auf eine bisher nicht erreichte exakte Grundlage ſtellten. 
Eines der wichtigſten Hilfsmittel für die geſamte Wiſſenſchaft vom klaſſiſchen Altertum war ſchon 
ſeit 1827 das deutſch-italieniſche Inſtitut für archäblogiſche Korreſpondenz in Rom, aus dem 
1875 das kaiſerlich deutſche archäologiſche Inſtitut auf dem Kapitol hervorging. 

Hatte die deutſche Wiſſenſchaft im Studium des klaſſiſchen Altertums die unbeſtrittene 
Führung, ſo waren auch für die Studien, die das Geiſtesleben aller Völker und Zeiten umſpannten, 
von ihr die fruchtbarſten Anregungen ausgegangen. Seit Franz Bopp (geſt. 1867) die enge 
Verwandtſchaft aller ariſchen (indogermaniſchen) Sprachen im grammatiſchen Bau, A. Fr. Pott 
in Halle für den Wortſchatz wiſſenſchaftlich nachgewieſen hatte, erſchien dies ganze ungeheure 
Kulturgebiet als eine große Einheit. Beſonders das Studium des Sanskrit und ſeiner 
Litteratur, der älteſten dieſes Völkerkreiſes, wurde, auf allen Univerſitäten durch beſondere Lehr— 
ſtühle vertreten, eifrig gepflegt (Th. Benfey, Hermann Brockhaus, Max Müller) und gab die 
Grundlage zu jo umfaſſenden darſtellenden Werken wie Laſſens „Indiſche Altertumskunde“. Die 

ewonnene Kenntnis wandte Georg Curtius auf das Griechiſche, Wilhelm Corſſen auf das 
Lateiniſche Auguſt Schleicher auf das Slawiſch-Litauiſche an, während Friedrich Diez (geſt. 1876) 
für die romaniſchen Sprachen die Aufgabe der Brüder Grimm meiſterhaft löſte und der Lehrer 
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für die Gelehrten aller romaniſchen Völker wurde. Weit über die Grenzen des ariſchen Stammes 
hinaus drang die deutſche Forſchung auch in das Gebiet der ſemitiſchen Kulturen ein. 
Männer wie Fleiſcher, Nöldeke, Weil ſtudierten das Arabiſche und die Kultur des Islam, 
Schrader und Olshauſen nahmen an der Entzifferung der Keilſchriften hervorragenden Anteil, 
Lepſius und Brugſch an der Erforſchung des altägyptiſchen Geiſteslebens, und auch die Muſeen 
begannen ſich mit dieſen fremdartigen Denkmälern zu füllen. 

Wie dieſe neue Zeit mit ihren Entdeckungen und ihrem Handel die Welt um— 
ſpannte, jo eroberte erſt ihre philologiſch-hiſtoriſche Wiſſenſchaft die ganze Welt der 
Vergangenheit. 

Unter dem ſteigenden Einfluſſe hiſtoriſcher Betrachtungsweiſe überwand in der 
Rechts- und Staats wiſſenſchaft die Berliner Schule Savignys mehr und mehr 
die naturrechtliche Auffaſſung der Heidelberger. Auf allen Gebieten des Rechts arbeitete 
man eifrig an der Sammlung und Erkenntnis der alten Rechtsquellen, und das neue 
Fach der Rechtsgeſchichte nahm neben dem Studium der poſitiven Rechtsſätze den ihm 
gebührenden Platz ein. Unter den Romaniſten ragten dabei hervor Puchta und Bethman— 
Hollweg in Berlin, Ihering („Geiſt des römiſchen Rechts“) in Göttingen, K. G. Wächter 
in Leipzig, K. A. Vangerow in Heidelberg, unter den Germaniſten nach K. Fr. Eichhorn, 
dem Begründer der deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte (geſt. 1854), K. Homeyer, 
H. Zöpfl, K. Gerber und E. Albrecht (in Leipzig), im Strafrecht, das dem Zuge der 
Zeit nach humaner Umgeftaltung namentlich im Vollzug der Freiheitsſtrafen folgte, 
C. J. A. Mittermaier in Heidelberg, im Kirchenrecht Maaßen, von Schulte, Friedberg. 
Dem Staatsrecht fehlte noch immer eine feſte Grundlage, da es noch immer einen 
deutſchen Nationalſtaat nicht gab. Deshalb wurde es noch vielfach beherrſcht von den 
naturrechtlichen Theorien Rottecks und Welckers (geſt. 1869) oder dem ebenſo willkürlich 
konſtruierten „chriſtlich-germaniſchen“ Ideal Stahls (geſt. 1861), das in dem göttlichen 
Rechte des legitimen Königtums das höchſte Rechtsprinzip ſah, oder es beſchränkte 
ſich auf das Studium des geltenden Einzelſtaatsrechts und ſeiner ungeheuren Litteratur. 
Das Bedeutendſte hierin leiſteten wohl die beiden Heidelberger R. von Mohl und 
J. C. Bluntſchli. Indirekt, aber ſehr ſtark war die Einwirkung der eindringenden 
Kenntnis des engliſchen Staats- und Verwaltungsrechts, das erſt R. Gneiſt als ein 
eigenartig bedingtes Erzeugnis der beſonderen Entwickelung Englands verſtehen lehrte 
und dadurch ſeines von den deutſchen Liberalen lange feſtgehaltenen Nimbus als eines 
unbedingt gültigen Vorbildes für andre Völker entkleidete. 

Viel hartnäckiger und langwieriger war der Kampf auf dem Gebiete der jungen 
Volkswirtſchaftslehre. Nach dem Beiſpiele der hiſtoriſchen Rechtsſchule verſuchte 
zuerſt Wilhelm Roſcher in Leipzig (1817—1894) auf Grund eines ungeheuren, mit 
unermüdlichem Fleiße zuſammengebrachten Materials das wirtſchaftliche Leben vorſichtig 
in ſeinem hiſtoriſchen Werden zu verſtehen, neben ihm K. Knies, G. Hanſſen, 
Th. von Bernhardi u. a. m. Sie alle hielten an den unerſchütterlichen allgemeinen 
ſittlichen Grundlagen alles Kulturlebens, der Ehe, dem Eigentum und der damit ge- 
gebenen natürlichen ariſtokratiſchen Gliederung der Geſellſchaft feſt, faßten die Volks- 
wirtſchaft als ein untrennbares Glied des ganzen Volkslebens auf und leiteten daraus 
das Recht des Staates ab, unter Umſtänden regelnd einzuſchreiten. Im Gegenſatze 
dazu betrachtete die Freihandelsſchule (Prince-Smith, J. Faucher, V. Böhmert) 
unter dem Einfluſſe der Cobdenſchen Mancheſterlehre und des natürlichen Wider— 
ſpruchs einer aufſtrebenden Volkswirtſchaft gegen die hemmenden Schranken einer 
vielfach veralteten Geſetzgebung die Nationalökonomie als eine exakte Wiſſenſchaft, 
eine Arithmetik des Egoismus, und wollte nach naturrechtlicher Art aus dieſer un- 
wandelbaren Natur des menſchlichen Erwerbstriebes unbedingt gültige Regeln für alle 
Zeiten und Völker ableiten. 

Von ganz derſelben naturrechtlichen Grundanſchauung, aber im Intereſſe des 
„vierten Standes“, gingen die Sozialiſten aus. Schäffle ſetzte den Entartungen 
des Kapitalismus theoretiſch die Vorzüge des Sozialismus entgegen, der geiſtvolle, im 
Grunde konſervative K. Rodbertus (geſt. 1873) ſah in dem Sozialismus den gefunden 
Gegenſatz zu dem unbeſchränkten Individualismus, der im Mancheſtertume gipfelte, und 


- 


. 
| 


Volkswirtſchafts- und Staatslehre. Der Sozialismus. 257 


forderte die Staatsleitung des ganzen Erwerbslebens, um den Arbeitern einen ent⸗ 
ſprechenden Anteil an den Früchten der fortſchreitenden Kultur zu ſichern, die ihnen 
nur die Selbſtſucht der Unternehmer vorenthalte. Im ſchroffen Widerſpruche zu 
dieſer Anſchauung entſtand als ein Gemiſch von Abſtraktionen aus den beſonderen 
Zuſtänden Englands, einzelnen falſchen wirtſchaftlichen Grundſätzen und der mate— 
rialiſtiſchen Weltanſchauung die revolutionäre internationale Sozialdemokratie, die 
in London ihren Hauptſitz hatte und hier in zwei heimatlos gewordenen deutſchen 
Flüchtlingen aus dem Rheinlande, Karl Marx von jüdiſcher Abkunft aus Trier (geſt. 1883) 
und Friedrich Engels aus Barmen (geſt. 1895), ihre anerkannten Apoſtel fand. Schon 
1848 hatten beide in dem „Manifeſt der kommuniſtiſchen Partei“ den Satz verfochten, 
daß das Maſſenelend das 
notwendige Ergebnis der 
neuzeitlichen Volkswirtſchaft 
ſei und nur der Kommu— 
nismus die Menſchheit 
daraus retten könne. Das 
ganze Syſtem entwickelte 
dann Marx, vor allem in 
ſeinem grundlegenden Werke 
„Das Kapital“ 1867 ff. 
Von der Entwickelungslehre 
Hegels, aber von der mate- 
rialiſtiſchen Weltanſchauung 
ausgehend, lehrt Marx, daß 
die Menſchenwelt nicht von 
idealen Zielen, ſondern von 
materiellen Intereſſen be- 
herrſcht werde und alle 
hiſtoriſchen Ereigniſſe und 
Verhältniſſe ſich aus den 
wirtſchaftlichen Verhält- 
niſſen erklären. Wie der 
Kapitalismus das notwen⸗ 
dige Ergebnis der bisherigen 
Entwickelung ſei, ſo folge 
aus dieſem der Sozialis— 
mus. Aus dem alten Irr- 
tum der Unproduktivität des 
Geldkapitals leitet er ſeinen 
Kernſatz ab, daß die Arbeit 89. Wilhelm Rofder. ‚ 7 
allein die Quelle und der nach einer Photographie. ki U A. u 
Maßfſtab jedes Wertes, das 4 
vorhandene Kapital alſo durch eine kraft des ehernen Lohngeſetzes ſelbſtverſtändliche Ver— 
kürzung des Arbeitslohnes zu gunſten der Unternehmer entſtanden ſei, wobei er merk— 
würdigerweiſe der geiſtigen Arbeit keinen höheren Rang als der Handarbeit zugeſtehen 
will, alſo auch die zur Leitung jedes Unternehmens erforderliche höhere Intelligenz völlig 
verkennt. Demnach müſſen alle Produktionsmittel genoſſenſchaftliches Eigentum werden 
und alle gleichen Lohn erhalten, die gleich lange arbeiten, ohne Unterſchied zwiſchen 
den Arten der Arbeit, und die Arbeitszeit muß verkürzt werden („Normalarbeitstag“), 
um jede Überproduktion zu vermeiden. Da die gegenwärtige bürgerliche Geſellſchaft 
niemals freiwillig auf ihre Ordnung verzichten wird, ſo kann die neue ſozialiſtiſche 
Ordnung nur durch die Revolution herbeigeführt werden, zu der ſich die Proletarier 
aller Länder vereinigen müſſen. Dieſe Ordnung wird alle Produktionsmittel in das 
Eigentum der Geſamtheit übernehmen, die Arbeit leiten und ihren Ertrag gleichmäßig 
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verteilen. Laſſalle hat den wichtigſten ſeiner Sätze, das ſogenannte eherne Lohngeſetz 
Ricardos (in der jetzigen Volkswirtſchaft ſteigt der Arbeitslohn niemals über das für 
den Lebensbedarf unbedingt nötige Maß, eine ganz willkürliche Behauptung), von Marx 
übernommen und iſt auch ſonſt wiſſenſchaftlich nicht ſelbſtändig. So ſtieg aus dem 
Schoße der deutſchen Wiſſenſchaft und in ihren Formen ein furchtbares radikales 
Syſtem herauf, das die ganze Kultur, auf der jene beruhte, mit Zerſtörung bedrohte. 

So univerſal die deutſche Wiſſenſchaft war und iſt, ſo bewahrte ſie doch ganz 
beſtimmte nationale Eigentümlichkeiten: das Übergewicht der hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Auffaſſung über die naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche der weſteuropäiſchen Kultur— 
völker, die gleichmäßige Verteilung ihrer Pflegeſtätten, vor allem auch zahlreicher 
orts- und landesgeſchichtlicher Vereine gegenüber der Zentraliſation nicht nur in 
Frankreich, ſondern auch in England, den engen Zuſammenhang mit den Univerſitäten. 
Die nationale Geſinnung 
der deutſchen Gelehrten 
ergab ſich daraus mit 
Notwendigkeit; ſie bilde- 
ten eine nationale Schicht, 
lange bevor es einen 
deutſchen Nationalſtaat 
gab, und wurden in dem 
Gefühle dieſer Zuſam⸗ 
mengehörigkeit durch die 
regelmäßigen wiſſen— 
ſchaftlichen Wanderver- 
ſammlungen der Fach⸗ 
genoſſen noch weſentlich 
beſtärkt. Daß eine ganze 
Reihe ihrer hervor⸗ 
ragendſten älteren Ver- 
treter (Dahlmann, G. 
Droyſen, M. Duncker, 
G. Gervinus, J. Grimm, 
L. Uhland, G. Waitz 
u. a. m.) in der Pauls⸗ 
kirche geſeſſen hatten, war 
für die Pflege nationalen 
TR Sinnes noch von beſon— 

3 8 derer Bedeutung. 

1445 In einer Zeit, die 
ſo ſtark von wiſſenſchaftlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen bewegt wurde, 
wie die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts, konnten die Dichtung, wie die bildende 
Kunſt nur einen beſcheidenen Raum für ſich beanſpruchen, und ſelbſt dieſen nur dann 
behaupten, wenn ſie mit dem Leben der Zeit unmittelbar Fühlung nahm, wenn ſie ſeinen 
ungeheuren Reichtum an Kenntniſſen, Gedanken und Bedürfniſſen zu erfaſſen ſuchte, 
wenn ſie mit einem Worte realiſtiſch wurde. Damit vertrug ſich allerdings weder die 
klaſſiſche Idealität noch die romantiſche Schwärmerei; vielmehr tauchten überall neue 
Aufgaben auf, die neue Mittel des Ausdrucks forderten. Daher kam in der Litteratur 
ſeit den tiefen Wandlungen von 1848/49 neben den Ausläufern der klaſſiſch— 
romantiſchen Richtung eine neue realiſtiſche empor, und ſie führte, wie überall, zum 
Übergewicht der epiſchen Proſadichtung (des Romans und der Novelle) und des Dramas. 
An Lyrikern fehlte es nicht, weil das Bedürfnis nach dem poetiſchen Ausdruck der 
perſönlichen Empfindung zu allen Zeiten dasſelbe bleibt; aber Dauerndes gelang wenigen, 
wie den geiſtlichen Dichtern Philipp Spitta (geſt. 1859), Karl Gerok (geſt. 1890) und 
Julius Sturm (geſt. 1897). Die Epigonen des älteren romantiſchen Stils fanden ihren 
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Mittelpunkt an dem geiſtvollen Muſenhofe König Maximilians II. in München (ſ. S. 189). 
Ihm gehörte auch Emanuel Geibel (Abb. ſ. Bd. IX, S. 501) an, der nicht müde 
wurde, in Gedichten von klaſſiſcher Formenſchönheit und tiefer Empfindung der Sehn— 
ſucht nach des Reiches Erneuerung Ausdruck zu geben, bis er ſie mit hellem Jubel 
erlebte und als ein glücklicher Mann ſeine Laufbahn abſchloß mit den Worten: „Ich 
ſah die Siege Des Deutſchen Volkes und ſah das Reich“ (geſt. 1884). Neben ihm 
wählte ſein norddeutſcher Landsmann, Graf Schack aus Mecklenburg (geſt. 1894), 
ein feinfühlender, hochſinniger Kunſtmäcen, die Stoffe zu ſeinen epiſchen Dichtungen 
mit Vorliebe aus dem farbenreichen Leben des Morgenlandes, deſſen arabiſche Poeſien 
er meiſterhaft verdeutſchte, und ganz und gar in die morgenländiſche Lebensweisheit 
verſenkte ſich, ſie als Mirza Schaffy frei nachbildend, Friedrich Bodenſtedt (geſt. 1892). 
Dagegen verſuchte der Bayer Hermann Lingg das gewaltige Drama der Völker— 
wanderung in kraftvollem Epos zu geſtalten. Mit ſorgfältig abgewogener Kunſt und 
in einer Sprache voll Anmut ſchilderte der junge Paul Heyſe (geb. 1830 in Berlin), 
ſelbſt ein bildſchöner Menſch und ſüdländiſchen Schönheitsdranges voll, in ſeinen 
Novellen die feinſten Probleme des Seelenlebens, nicht ohne einen ſtark ſinnlichen Zug. 
Kleine Kabinettsſtücke gab der Rheinländer Wilhelm Riehl (geb. 1823) in ſeinen 
kulturgeſchichtlichen Novellen (ſeit 1856). In Formenſtrenge an der Antike geſchult, 
aber von dem modernen Peſſimismus ergriffen, ſchilderte der Oſterreicher Robert 
Hamerling (geſt. 1889) im „Ahasver“ den raſtlos umhergetriebenen Menſchen, der 
ſich vergeblich danach ſehnt, einzugehen in das große Nichts. Einen vollen Nachklang 
feierte die echte Romantik noch in Otto Roquettes märchenduftendem Epos „Wald— 
meiſters Brautfahrt“ (1852). 

Voll der romantiſchen Vorliebe für das Mittelalter und doch voll ſprühenden, 
warmen Lebens, voll echt deutſchen Sinnes für das Charakteriſtiſche ſeiner heimat⸗ 
lichen Landſchaft und voll köſtlichen Humors gewann der badiſche Alemanne Joſeph 
Viktor Scheffel (geſt. 1886) ſeinen erſten Preis mit ſeinem „Trompeter von Säckingen“ 
(1853), und trat mit dem „Eckehard“ (1855) ſofort in die Reihe der erſten und 
populärſten Meiſter des hiſtoriſchen Romans ein. Gewiſſermaßen Vorſtudien zu einem 
ſolchen find die in mittelalterlich⸗-modernem Geiſte gehaltenen Lieder in „Frau Aventiure“ 
und die erhabenen „Bergpſalmen“, feucht-fröhlichen Zecherhumor atmet das „Gaudeamus“. 
In der dichteriſchen Vergegenwärtigung des deutſchen Altertums aber leiſtete das Größte 
Wilhelm Jordan mit ſeinen allitterierenden Nibelungendichtungen. 

Während dieſe Dichtung der Vergangenheit zugewandt blieb, ſuchte Karl Gutzkow 
(geſt. 1878) in zwei gewaltigen kulturhiſtoriſchen Romanen, den „Rittern vom Geiſt“ 
(1850 —52) und dem „Zauberer von Rom“ (1860 — 62), den ganzen reichen Inhalt 
des deutſchen Lebens nach 1848 zu vergegenwärtigen. Der Schleſier Guſtav Freytag 
aus Kreuzburg (1816 —95) aber, der lange als Redakteur der Leipziger „Grenzboten“ 
in reger politiſcher Thätigkeit ſtand, folgte einer Mahnung ſeines Freundes Julian 
Schmidt: „Der Roman ſoll das deutſche Volk da ſuchen, wo es in ſeiner Tüchtigkeit 
zu finden iſt, bei ſeiner Arbeit“. So ſchilderte er es mit voller Sachkenntnis und 
realiſtiſcher Lebendigkeit bei der wirtſchaftlich-politiſchen Arbeit der vierziger Jahre in 
„Soll und Haben“ (1855), bei der wiſſenſchaftlichen derſelben Zeit in der „Verlorenen 
Handſchrift“ (1864). Mit ſtark hervortretender liberaler Tendenz, aber mit glänzender 
Schilderungskunſt behandelte Friedrich Spielhagen aus Magdeburg (geb. 1829) die 
brennenden politiſchen und ſozialen Fragen der Zeit zuerſt in den „Problematiſchen 
Naturen“. Voll tiefen Gemüts und wunderlich ſpielenden Humors, aber in der Darſtellung 
abſpringend und ohne geſchloſſene Einheit der Handlung, ſchilderte Wilhelm Ra abe 
(geb. 1831) Menſchen ſeiner Zeit in Freud und Leid eines einfachen Lebens. Sehr 
bedeutend war auch die Stellung, die ſich niederdeutſche Dichter mit der Verwertung 
ganz ſpezifiſch niederdeutſcher Menſchen und Verhältniſſe weit über die Grenzen ihrer 
Heimat hinaus errangen. Nachdem ſchon der Holſteiner Klaus Groth in den tief- 
empfundenen lyriſchen Gedichten des „Quickborn“ (1852) die litterariſche Verwertbarkeit 
des Plattdeutſchen für gemütvolle oder humoriſtiſche Darſtellungen über allen Zweifel 
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erhoben hatte, gelang dem Mecklenburger Fritz Reuter (1810 — 74) ſofort der größte 
Wurf: ſeine „Olle Kamellen“ (1862) gaben ohne ſtrengen Zuſammenhang des Ganzen 
behaglich ausgemalte, wunderbar lebendige, anheimelnde Bilder aus ſeinem eignen 
leidvollen Leben als Opfer der unſeligen „Demagogenjagd“ nach 1830, wie aus dem 
ganzen engbegrenzten Daſein ſeiner mecklenburgiſch-vorpommerſchen Landsleute, ganzer 
Menſchen voll derber, geſunder Lebensluſt, tiefen Gemütes, ſittlichen Ernſtes und 
ſchalkhaften Humors, ein wahrhaft erfriſchender Gegenſatz zu den von hundert wider— 
ſtreitenden Empfindungen zerriſſenen Kulturmenſchen Gutzkows oder Spielhagens. In 
hochdeutſcher Sprache dichtete dagegen Theodor Storm aus Huſum (1817 88) ſeine 
meiſt von ſchwermütigem Ernſt durchwehten Stimmungsbilder aus ſeiner Heimat. 
Innerlich verwandt mit dieſen Niederdeutſchen durch ausgeprägte landſchaftliche Eigen— 
art find der Schweizer Gottfried Keller aus Zürich (1819 —90) in feinen lebens vollen 
Dorf- und Stadtgeſchichten („Der grüne Heinrich“ [1853], „Die Leute von 
Seldwyla“ [1856]) und der gemütvolle Steiermärker Peter Roſegger (geb. 1843). 
Hinter dieſer epiſchen Proſadichtung trat das Drama noch mehr im Intereſſe 
des Publikums als in der Produktivität ſeiner Dichter zurück. Ein klaſſiſches Luſtſpiel 
voll friſcheſten Lebens der Gegenwart und köſtlichen Humors gelang Guſtav Freytag 
in den „Journaliſten“ (1853). Tiefer und erſchütternder faßte das Leben der Thüringer 
Otto Ludwig (1813 —65) in dem großartigen düſteren bürgerlichen Trauerſpiel „Der 
Erbförſter“ (1849) und in der erhabenen bibliſchen Tragödie „Die Makkabäer“ (1854). 
An Wucht der Handlung und Kunſt der Seelenmalerei kommt ihm der Dithmarſche 
Friedrich Hebbel (1813—63) gleich, vor allem in dem großartigen Drameneyklus 
„Die Nibelungen“ (1862), einem Stoffe, der immer und immer wieder deutſche Dichter 
um ſo unwiderſtehlicher anzog, je größer die Schwächen des mittelalterlichen Nibelungen— 
liedes ſind. Das tägliche Brot für die deutſche Bühne bildeten freilich ſolche Werke 
ſowenig, wie in der klaſſiſchen Zeit die Dramen Schillers und Goethes; dafür ſorgte 
die leichtgeſchürzte Muſe von Moſenthal, Brachvogel, Roderich Benedix, oder auch 
die Poſſe von Kaliſch und Räder und der Abhub der leichtfertigen franzöſiſchen Luft 
ſpielbühne. Die deutſche Schauſpielkunſt aber entfaltete ſich glänzend, vornehmlich 
in Wien, Dresden, München und Berlin (ſ. Bd. IX, S. 533 f.). 
Mit 1848 ging das klaſſiſch-romantiſche Zeitalter auch für die deutſche Muſik 
zu Ende, nachdem Schumann, Schubert und Mendelsſohn noch das deutſche Lied auf 
ſeine Höhe gebracht und aus der Fülle deutſchen Empfindens heraus einen unverlier— 
baren Schatz für die weiteſten Volkskreiſe geſchaffen hatten. Selbſtverſtändlich behaup- 
teten ſich die Opern jener Zeit fortwährend auf der Bühne und im Konzertſaal, und 
neben fie traten leider nur zu häufig die läppiſch-frivolen mythologiſchen Poſſen des 
Pariſer Juden J. Offenbach. Aber ſtürmiſch, mit ſteigender Zuverſicht kämpfte die neue 
„Zukunftsmuſik“ gegen die alten Geſetze und Formen an, um ſo ſtürmiſcher vielleicht, 
als ihr die geweihten Hallen des erſten deutſchen Muſikinſtituts, des Leipziger Gewand⸗ 
hauſes, noch jahrzehntelang verſchloſſen blieben. Auch die Muſik wurde realiſtiſch, ſie 
wollte nicht nur die Empfindungen zum Ausdruck bringen, ſondern in breiter Ton- 
malerei ganze Situationen und Reihenfolgen von Vorgängen ſchildern, gewiſſermaßen 
muſikaliſch nachdichten. Da verwandelte ſich mit Durchbrechung der alten feſten Kunſt⸗ 
formen die Symphonie in die „ſymphoniſche Dichtung“, die Oper wurde aus einer 
Kette von Recitativen, Arien, Duetten und Chören eine ununterbrochene dramatiſche 
Deklamation, an die Stelle der Melodien trat die „unendliche Melodie“, die Reihenfolge 
der „Leitmotive“. Daneben ſteigerte ſich die Technik in der Inſtrumentation wie in 
der Behandlung der Inſtrumente und der menſchlichen Stimme bis zum Virtuoſen— 
tum. Zwei Meiſter ragten da über alle weit hervor. Der ſeit 1848 nach einer 
glänzenden Virtuoſenlaufbahn durch ganz Europa in Weimar heimiſch gewordene Ungar 
Franz Liſzt (1811—86) leiſtete das Bedeutendſte in feinen großen ſymphoniſchen 
Dichtungen (Prometheus, Fauſt, göttliche Komödie). Ihm geiſtesverwandt, erſtieg 
der Sachſe Richard Wagner (geb. 1813 in Leipzig) jetzt die Höhe feines künſt⸗ 
leriſchen Schaffens. 
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Nach dem Dresdener Maiaufſtande flüchtig, lebte er bis 1858 mit G. Semper, G. Her⸗ 
wegh u. a. in Zürich, ſeitdem auf beſtändigen Kunſtreiſen, bis ihm die warme Begeiſterung des 
jungen Königs Ludwig II. von Bayern ſeit 1864 zwar keine dauernde Heimat in München 
ſchuf, aber feſten Halt und reiche Mittel gab. Von Liſzt aufs thatkräftigſte gefördert, vollendete 
Wagner, auf ein erſtaunliches philoſophiſches und hiſtoriſches Wiſſen geſtützt, und zugleich von 
einem übermächtigen künſtleriſchen Drange fortgeriſſen, in unermüdlicher energiſcher Arbeit, durch 
keinen Mißerfolg abgeſchreckt, theoretiſch und praktiſch ſeine „Befreiung von der Oper“. Er 
wollte im „muſikaliſchen Drama“ alle Künſte vereinigen wie die attiſche Tragödie, mit reicheren 
künſtleriſchen Mitteln und mit techniſch höherer Vollendung, aber wie jene durchaus im nationalen, 
ja volkstümlichen Sinne, weshalb er auch heftig gegen „das Judentum in der Muſik“ eintrat. 
Wie er ſchon früher neben großen dramatiſchen Stoffen aus der Fremde (Rienzi 1840, Der 
fliegende Holländer 1841) auch deutſche Sagenſtoffe dramatiſch-muſikaliſch geſtaltet hatte (Tann⸗ 
häuſer 1845, Lohengrin 1848 [j. Bd. IX ©. 533]), jo wandte er jetzt ſeine ganze dichteriſche und 
muſikaliſche Kraft der Nibelungenſage zu und ſchuf in angeſtrengteſter Arbeit ſein gewaltigſtes Werk, 
den „Ring des Nibelungen“, „ein Bühnenfeſtſpiel für drei Tage und einen Vorabend“, in 
freier, umgeſtaltender und ergänzender Nachdichtung auf Grund der ſkandinaviſchen Sage, daneben 
„Triſtan und Iſolde“ (1859) und die „Meiſterſinger von Nürnberg“ (1867), ein ganz 
moderner Menſch in der Verbindung künſtleriſcher Kraft mit umfaſſendem Wiſſen und leider auch 
dem modiſchen philoſophiſchen Peſſimismus, der ſchon im Tannhäuſer auftaucht, den Ring des 
Nibelungen und Triſtan und Iſolde ganz beherrſcht. Noch ſollte es freilich lange dauern, ehe 
ſich ſein Plan, ein deutſches Olympia für dieſe neue deutſche Kunſt zu gründen, in Bayreuth 
verwirklichte (1876), aber die begeiſterte „Wagnergemeinde“ wuchs von Jahr zu Jahr. 

Faſt noch mehr als die Muſik wurde die bildende Kunſt dazu gedrängt, den 
wachſenden Gedankeninhalt ihrer Zeit ſich anzueignen, um wirkſam zu ſein. So vollzog 
ſich in der Malerei der Übergang von der klaſſiſch-romantiſchen Kunſt zum Realismus, 
und zwar unter dem ſtarken Einfluß der belgiſchen und franzöſiſchen Schule. Das 
ſorgfältigſte Studium der Natur und der hiſtoriſchen Wirklichkeit verband ſich mit 
einem lebendigen, die Gegenſtände plaſtiſch herausarbeitenden Kolorit, das die alte, 
weſentlich auf den Gedankeninhalt und die Reinheit der Linien hinarbeitende Richtung 
nicht kannte oder verſchmähte, und das Streben, bedeutende Dichtungen zu illuſtrieren, 
gab dieſem Realismus eine unerſchöpfliche Fülle von neuen Aufgaben. Den Vorrang 
behaupteten immer noch die Münchener und Düſſeldorfer Schule, obwohl ihr größter 
Meiſter, Peter Cornelius, ſchon ſeit 1844 dauernd in Berlin lebte, mit den Kartons 
zu den Fresken für die geplante Königsgruft (Campoſanto, nach dem Muſter von Piſa) 
beſchäftigt (geſt. 1867 [ſ. auch Bd. IX, S. 522 ff.). 

In München lebte die romantiſche Malerei in dem liebenswürdigen, gemütvollen, 
ganz muſikaliſch geſtimmten Moritz von Schwind (geſt. 1871) noch ungebrochen fort. 
Sich innig verſenkend in die deutſche Sagen- und Märchenwelt, malte er auf der wieder— 
hergeſtellten Wartburg ſeit 1855 die Wandbilder aus der Geſchichte der thüringiſchen 
Fürſten, er ſchuf in den Aquarellen zu den Märchen von den ſieben Raben, zum 
Aſchenbrödel, zur ſchönen Meluſine u. a. m. geradezu künſtleriſche Nachdichtungen dieſer 
Stoffe, wie in den Bildern für die neue Wiener Oper ſolche der Hauptgeſtalten der 
klaſſiſch-romantiſchen Opern (ſeit 1864 ff.). Im Vergleich zur freudigen Naivität dieſes 
„deutſcheſten Malers“ tritt bei Cornelius’ größtem Schüler Wilhelm Kaulbach (1805— 74) 
das kritiſch-ſatiriſche Weſen einer aus drückenden ärmlichen Verhältniſſen mühſam durch 
eigne Kraft emporgekommenen ſtarken Perſönlichkeit hervor, vor allem in feinen meijter- 
haften Illuſtrationen zum Reinecke Fuchs, während ſeine Zeichnungen zu Goethe und 
Shakeſpeare dieſen Zug weniger verraten, in dem Cyklus aus der Entwickelung der 
deutſchen Kunſt an der Neuen Pinakothek in München und noch zuletzt in der packen⸗ 
den Darſtellung des Inquiſitors Peter Arbues. Das Bedeutendſte gelang ihm in den 
ſechs gewaltigen Wandbildern für das Treppenhaus des Neuen Muſeums in Berlin, die 
es unternahmen, den Inhalt ganzer Kulturepochen in figurenreichen Kompoſitionen 
nicht durch froſtige Allegorien, ſondern durch lebensvolle Menſchen ihrer Zeit zu 
vergegenwärtigen. Einen ähnlich großen Stil zeigt das Gemälde des Germaniſchen 
Nationalmuſeums: Otto III. in der Gruft Karls des Großen (vgl. Bd. III, S. 463). 
Während Kaulbach ſorgfältiges Naturſtudium vermiſſen läßt und ſich ſelbſt um die 
klaſſiſche Formenwelt wenig kümmerte, ging ſein Schüler Karl Piloty (geb. 1826) 
zum hiſtoriſchen Realismus über in zahlreichen großen Geſchichtsbildern (Seni an 
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der Leiche Wallenſteins, Wallenſteins Einzug in Eger, Cäſars Tod, Nero auf den 
Ruinen Roms). 

Wenn bei der Münchener Schule im ganzen die Monumentalmalerei überwog, ſo 
pflegten die Düſſeldorfer im weſentlichen das Olbild als Hiſtorien-, Genre- und Land— 
ſchaftsmaler, wobei nicht ſelten dasſelbe Bild alle drei Elemente vereinigte. Julius 
Hübner ſchuf die figurenreiche lebendige Leipziger Disputation (ſ. Bd. V, S. 208), 
Eduard Bendemann die großen Wandgemälde aus der mittelalterlichen Geſchichte 
Sachſens im Dresdener Schloſſe, Karl Friedrich Leſſing (1809 — 80), der bedeutendſte 
der Düſſeldorfer, ein Großneffe des Dichters, mit plaſtiſcher Herausarbeitung der 
Formen Darſtellungen, wie Huß auf dem Scheiterhaufen, und ernſt-großartige Land- 
ſchaften. Der bedeutendſte Schlachtenmaler dieſer Schule wurde Wilhelm Camphauſen, 
der auch die Geſtalten des Großen Kurfürſten und Friedrichs des Großen als Schlachten— 
lenker in packender Lebenswahrheit verkörperte, das Genre pflegten Ludwig Knaus 
und der Schweizer Vautier, die Landſchaft und die See, namentlich in ihrer Wild- 
heit, ſtellten Oswald und Andreas Achenbach dar. 

Von der Düſſeldorfer Schule ging Adolf Menzel aus Breslau (geb. 1815) aus, 
der größte Meiſter des hiſtoriſchen Realismus, der Maler Friedrichs des Großen, der 
dieſe Zeit ſo lebendig und treffend verkörperte, als hätte er ſie erlebt. In Oſterreich 
waren die Meiſter des Hiſtorienbildes Joſeph Führich (1800 — 76) und Karl Rahl 
(1813-65), der das Waffenmuſeum des Wiener Arſenals mit Bildern aus der öſter— 
reichiſchen Kriegsgeſchichte ſchmückte. Die ideale Landſchaft vertrat vor allem Friedrich 
Preller in Weimar mit ſeinen herrlichen Kartons zur Odyſſee. Zugleich trugen die 
vervielfältigenden Künſte, namentlich der hochentwickelte Holzſchnitt, zahlreiche volks- 
tümliche Kunſtwerke in die weiteſten Kreiſe, wie die gemütvollen Darſtellungen Ludwig 
Richters in Dresden aus dem deutſchen Bürgerleben und die Bilderbibel Jul. Schnorrs. 

Die Plaſtik fand ſeit dem Auftreten Chriſtian Rauchs ihre wichtigſte Pflegſtätte 
in Berlin, weil eine Bildnerei großen Stils nur dort gedeihen kann, wo eine große, 
lebendige, geſchichtliche Vergangenheit vorhanden iſt; erſt von dort pflanzte ſich die 
Anregung nach Dresden fort, das dadurch zu ihrer zweiten Hauptſtätte erwuchs. 
München behauptete ſeinen alten künſtleriſchen Vorrang hier nur im Erzguß, obwohl 
daneben auch norddeutſche Gießſtädte, wie Lauchhammer, entſtanden. Die geſtellten 
Aufgaben waren überwiegend monumental; für die Genrekunſt in der Plaſtik, die den 
Platz für ihre Bildungen im Hauſe ſucht, hatte ſich der deutſche Geſchmack und auch 
der Wohlſtand noch nicht genügend ausgebildet. Daher überwog der ideale Stil, aber 
er bediente ſich realiſtiſcher Mittel (ſ. Bd. IX, S. 528 ff.). 

In Berlin erlebte der greiſe Rauch, das gefeierte Haupt einer großen Schule 
(geſt. 1857), noch die Enthüllung ſeines größten Werkes, des Friedrichsdenkmals 
(31. Mai 1851) und bildete, bis zum letzten Augenblicke thätig, die Feldherren der 
Befreiungskriege Blücher, Vork und Gneiſenau, für den Opernplatz, die großartige 
Moſesgruppe für die Friedenskirche in Potsdam, die jetzt die Grabſtätte Friedrich 
Wilhelms IV. ſchmückt. Rauchs Schüler, Friedrich Drake, E. und A. Wolff, Bläſer u. a., 
ſchufen die acht idealen Kriegergruppen auf der Schloßbrücke, den impoſanten Abſchluß 
jener Siegesſtraße, zu der die „Linden“ werden ſollten. A. Kiß hatte ſeinen Ruhm 
als Tierbildner ſchon durch die Amazone am Alten Muſeum gewonnen, der A. Wolff 
feinen Löwentöter erſt viel ſpäter zur Seite ſtellte. — Von Berlin hatte Ernſt Rietſchel 
(1804—61) Rauchs Kunſt mit ihrer klaſſiſchen Geſchloſſenheit nach Dresden über- 
tragen, aber ihre mächtige Idealität gemildert, wie er denn ganz überwiegend nicht 
gleich Rauch Helden des Staates und des Schwertes, ſondern des Geiſtes zu bilden 
hatte. Sein Leſſing für Braunſchweig (enthüllt 1853) brach zuerſt einer realiſtiſcheren 
Auffaſſung die Bahn durch ſcharfe Charakteriſtik der ganzen Perſönlichkeit und die 
Durchführung der hiſtoriſchen Tracht ſtatt der ſogenannten idealen des Klaſſizismus; 
fein Goethe-Schillerdenkmal in Weimar, am 3. September 1857, dem hundertſten 
Geburtstage Karl Auguſts enthüllt, bezeichnete den Höhepunkt feiner Kunſt, fein Luther: 
denkmal in Worms, an dem ſeine Schüler Donndorf und Kietz ſchon großen Anteil 
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hatten, iſt eine der größten plaſtiſchen Schöpfungen der Neuzeit, wenngleich ſie der 
inneren Einheit entbehrt. Von hoher Idealität umfloſſen und doch ganz menſchlich 
gedacht iſt feine Pietä in Sansſouci. Daneben arbeitete Rietſchel den plaſtiſchen 
Schmuck des Dresdener Muſeums und des Hoftheaters, beides zuſammen mit Ernſt 
Hähnel. Dieſer ſchuf außerdem hervorragende Denkmäler, für Dresden Friedrich 
Auguſt II., für Bonn Beethoven, für Prag Karl IV. Neben ihm kam, realiſtiſcher 
gerichtet, der geniale Johannes Schilling empor, der ſpäter vor allem die Großthaten 
von 1870/71 zu verherrlichen berufen war. In Wien bildete Fernkorn, ein Schüler 
Schwanthalers, vor allem das Reiterſtandbild des Erzherzogs Karl vor der Hofburg. 

Die Baukunſt kam in dieſem gelehrten Volke, das die Werke aller Zeiten immer 
genauer kennen lernte und in den zahlreichen Wiederherſtellungsbauten, die für dieſe 
Epoche bezeichnend ſind (Wartburg, Marienburg, Dome von Wien, Köln, Regensburg, 
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Ulm u. ſ. f.), gerade die mittelalterliche Architektur praktiſch bis ins einzelnſte hinein nach— 
ahmte, zu einem einheitlichen Stile ſo wenig wie die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts 
überhaupt. Fortwährend ſtanden zwei Hauptrichtungen neben einander: die helleniſche oder 
italieniſche Renaiſſance und die romaniſch-gotiſche Romantik in mannigfacher Umbildung 
nach den Bedürfniſſen der Zeit. Für die Kirchen galt die Gotik lange Zeit beinahe 
faſt unbedingt, obwohl ſie weder deutſchen Urſprungs iſt (ſ. Bd. IV, S. 251) noch auch 
ſich für den proteſtantiſchen Gottesdienſt beſonders eignet; in weltlichen Bauten bevor— 
zugte man im ganzen die Renaiſſance, wobei wieder die italieniſchen Vorbilder maß- 
gebender waren als die altgriechiſchen. Dieſe helleniſche Renaiſſance ging für München 
mit den edlen Marmorbauten Leos von Klenze (geſt. 1864), der Glyptothek, den 
Propyläen u. a., zu Ende; aber die Verſuche eines gotiſierenden neuen Stiles in der 
großartig gedachten Maximiliansſtraße fielen wenig glücklich aus. In Hannover bildete 
ſich in natürlicher Anlehnung an die zahlreichen romaniſchen Bauten Niederſachſens 
und begünſtigt durch den ſchönen Hauſtein eine geſunde und reizvolle landſchaftliche 
Architektur, die in Schloßbauten und ähnlichem (Marienburg bei Nordſtemmen, Kolle- 
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gienhaus in Göttingen) ſehr tüchtiges leiſtete. Die Berliner Bauten dieſer Zeit 
wurden teils in helleniſierender Renaiſſance aufgeführt (das Neue Muſeum, die Natio⸗ 
nalgalerie, die Börſe, das Kunſtgewerbemuſeum), teils in ſchwerer mittelalterlicher 
Backſteinarchitektur, wie das maſſige Rathaus. In Leipzig trugen die großen Neu— 
bauten dieſer Jahre (das ſtädtiſche Muſeum, das Neue Theater), die endlich wieder 
eine regere Kunſtthätigkeit eröffneten, ebenfalls den Charakter helleniſierender Renaiſſance. 
Dagegen begründete in Dresden der genialſte Architekt der Zeit, Gottfried Semper 
aus Hamburg (1803 — 79), feinen Ruhm als der gedankenvolle und fruchtbare Er- 
neuerer italieniſcher Renaiſſance mit den herrlichen Bauten des Muſeums und des 
(1869 durch Brand wieder zerſtörten) Hoftheaters, das dem modernen Theaterbau 
überhaupt die Richtung wies. Wegen des Maiaufſtandes 1849 flüchtig wie Richard 
Wagner, wirkte er längere Zeit höchſt anregend in London, wurde aber ſeit 1855 
ganz in Zürich heimiſch und erbaute hier das großartige Polytechnikum, das Rathaus 
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in Winterthur u. a. m., während er zugleich in feinem Werke über den Stil (1861 —63) 
eine ganz neue Epoche für die archäologiſch-äſthetiſche Forſchung und für das Kunſt— 
gewerbe einleitete. Sein europäiſcher Ruf führte ihn ſchließlich nach Wien. Denn 
ſeitdem hier mit der Niederlegung der Wälle um die innere Stadt 1857 eine groß- 
artige Stadterweiterung, teilweiſe ein förmlicher Neubau der Stadt begonnen hatte, 
boten ſich den Architekten in Fülle die ſchönſten Aufgaben, vor allem in den Pracht- 
bauten der neuen Ringſtraße, die auch für andre Großſtädte faſt typiſch wurde. Eine 
ganze Schar begabter Baumeiſter brachten dabei wetteifernd allerdings ſehr verſchiedene 
Bauformen zur Anwendung. Theophil Hanſen vertrat anfangs einen romaniſierend— 
mittelalterlichen Stil im Waffenmuſeum des Arſenals (1849 — 54), ſpäter immer ent⸗ 
ſchiedener die helleniſche Renaiſſance, ohne eigentlich Schule zu machen, Heinrich Ferſtel 
in ſehr origineller Weiſe die Gotik in der großartigen zweitürmigen Votiv(Heiland)kirche 
an der Ringſtraße, in der Kuppelkirche zu Fünfhaus u. a. m., doch neben ihm ſtand 
ebenbürtig der Dombaumeiſter Friedrich Schmidt (1825—91), der an den Wieder 
herſtellungs- und Ergänzungsbauten am Stephansdome eine ganze Schule von Gotikern 
Ill. Weltgeſchichte X. 34 


266 Deutſches Wirtſchafts- und Geiſtesleben. 


erzog und ſelbſt ſein höchſtes im Rathauſe leiſtete (eingeweiht 1883). Siegreich brachten 
daneben Ferſtel im öſterreichiſchen Muſeum, van der Nüll und Siccardsburg im Opern— 
hauſe (ſeit 1861), Semper und Haſenauer im neuen Burgtheater und in den pracht— 
vollen, marmorſtrahlenden Hofmuſeen die italieniſche Renaiſſance zur Geltung. So 
wurde Wien eine der ſchönſten Städte Europas und eine Hochſchule für die Architekten. 
Inmitten dieſer auf- und abſteigenden Gegenſätze, bei der Erſchütterung alter, 
feſtgewurzelter Anſchauungen hatten die beiden größten Bildungsmächte, Kirche und 
Schule, einen ſchweren Stand. Die römiſch-katholiſche Kirche, nach 1815 
durch Sonderverträge mit den einzelnen Staaten wiederhergeſtellt, ſuchte ihrem Weſen 
gemäß, das in der Auffaſſung der Kirche als einer äußerlichen, ſtraffgegliederten 
hierarchiſchen Gemeinſchaft beruht, den drohenden Gefahren durch Verſtärkung der 
Autorität zu begegnen. So trat an die Stelle der milden Duldſamkeit eines Heinrich 
Weſſenberg (geſt. 1860) und eines Sedlnitzky, der aus Gewiſſensbedenken ſein fürſt 
biſchöfliches Amt (in Breslau) nieder- 
gelegt hatte und 1862 zum Proteſtan— 
tismus übertrat (geſt. 1871), der ftreit- 
bare Ultramontanismus. Sein Ziel 
iſt die völlige Freiheit der Kirche vom 
Staate, die einſeitig von ſich aus als 
die höhere Ordnung die Grenzen bei— 
der Gewalten feſtſetzt, alſo die Herr— 
ſchaft über den Staat, daher die un— 
bedingte Unterwerfung ihrer Angehö— 
rigen unter ihr unfehlbares Gebot, 
namentlich die Leitung der geſamten 
Erziehung. Der Gegenſatz war alſo 
von Anfang an gar nicht religiös, ſon-⸗ 
dern ſtaatsrechtlich, denn der Ultra— 
montanismus negiert die Souveränität 
des weltlichen Staates ſo vollſtändig, 
wie einſt Gregor VII. (ſ. Bd. III, 
S. 522); aber er verſchärfte ganz von 
ſelbſt auch den Gegenſatz zum Proteſtan⸗ 
tismus, weil er das dieſem feindliche 
Prinzip ſtärker als je betonte. Er fand 
9. Wilhelm Emannel, Freiherr von Ketteler. eine ſtarke Stütze an Oſterreich, das 
Nach einem Kupferſtiche. ſich ſeiner für die Behauptung ſeiner 
Herrſchaft in Deutſchland bediente, 
ſeinen wichtigſten Mittelpunkt in München, an der päpſtlichen Nuntiatur. Die Seele 
des deutſchen Ultramontanismus aber war der Biſchof von Mainz, Wilhelm Emanuel 
Freiherr von Ketteler (1850 —77, geb. 1811 in Münſter), von den Jeſuiten gebildet, 
dann Juriſt und ſchneidiger Schläger, überhaupt durchaus Weltkind, der erſt 1836 
aus äußerlichen Gründen die Tonſur empfangen und exit ſpäter (ſeit 1841) theolo- 
giſche Studien gemacht hatte, übrigens niemals ein großer Gelehrter oder gar eine 
beſonders religiöſe Natur war, ſondern immer ein weſentlich politiſcher Kopf. Starr— 
köpfig, herrſchſüchtig, hitzig und ſtreitluſtig wie jemals ein Weſtfale, entfaltete er als 
Biſchof, Prediger und Schriftſteller eine unermüdliche Thätigkeit. Der Kampf um die 
Kirchenfreiheit in den „Staaten der oberrheiniſchen Kirchenprovinz“ (Württemberg, 
Baden, beiden Heſſen), der allerdings nicht zum Ziele führte, war fein Werk (f. oben 
S. 111 ff.). Er ging in den Beſtrebungen des Ultramontanismus voran, dem theolo- 
giſchen Nachwuchſe eine rein geiſtliche, von allen weltlichen und namentlich proteſtan— 
tiſchen Einflüſſen abgeſperrte Erziehung zu geben, die künftigen Prieſter alſo von den 
Univerſitäten fern zu halten und in theologiſchen Internatsſchulen zu vereinigen. Schon 
1851 verwandelte er das Mainzer Prieſterſeminar in eine vollſtändige theologiſche 
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Lehranſtalt und legte damit die katholiſch-theologiſche Fakultät in Gießen völlig lahm, 
da er erklärte, keinen Prieſter weihen zu wollen, der nicht in Mainz ſeine Studien 
gemacht habe. Knabenkonvikte traten ergänzend hinzu. Außerdem entſtanden aller- 
orten, auch in Preußen, neue Klöſter. Ketteler ſelbſt rief die Schulbrüder, die Kapu— 
ziner, die Franziskanerinnen, die Jeſuiten nach Mainz; die Jeſuiten verwandelten 1863 
die ehrwürdige Benediktinerabtei Maria Laach in der Eifel in einen Mittelpunkt ultra- 
montaner Propaganda und Jugenderziehung. Seit 1850 durchzogen Jeſuiten- und 
Redemptoriſtenmiſſionen predigend das Land, bis unter halbproteſtantiſche Bevölkerungen. 
Die Piusvereine (ſeit 1848) und zahlreiche andre katholiſche Vereine verbanden Geiſt— 
liche und Laien zu gemeinſamer Wirkſamkeit für die ultramontane Sache, verbreiteten 
namentlich populäre Schriften. Selbſt die akademiſche Jugend begann ſich in „katho— 
liſchen“ Korporationen mit katholiſchem Kommersbuche von ihren proteſtantiſchen Kom— 
militonen abzuſondern, und die Katholiken höherer Stände vereinigten ſich gern in 
katholiſchen Kaſinos. Auch die katholiſche Preſſe, vertreten durch die „Hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter“, die (jeſuitiſchen) „Stimmen aus Maria Laach“ und eine raſch 
wachſende Anzahl von Zeitungen, wirkte nach derſelben Richtung. Das alles wurde 
ebenſoſehr durch den liberalen Zug der Zeit gefördert, der alle Schranken der freien 
Bewegung hinwegräumte, wie durch die reaktionären Tendenzen der Regierungen, die 
im Katholizismus eine Stütze für ihre eigne Gewalt ſahen. In Preußen verwandelte 
ſich die katholiſche Abteilung des Kultusminiſteriums aus einer Vertretung der Staats- 
intereſſen gegen die Hierarchie geradezu in das Gegenteil, in ein Werkzeug der Kirche 
gegen den Staat, jo daß dieſer die Vermehrung der Klöfter, die Jeſuitenmiſſionen, 
ſogar die Ausbildung ſeiner Geiſtlichen in auswärtigen Jeſuitenſchulen geſchehen ließ. 

Dieſe ultramontan umgeſtaltete Kirche konnte an der deutſchen Wiſſenſchaft nur 
einen beſcheidenen Anteil nehmen, denn ihr Prinzip war romaniſch, nicht deutſch, und 
die Anſchauung, daß dem Papſttume auch in wiſſenſchaftlichen Fragen die höchſte Ent- 
ſcheidung zuſtehe, entzog der Forſchung ihre Lebensluft, die Freiheit. Trotzdem brachte 
die katholiſche Theologie eine Reihe bedeutender Gelehrten hervor, wie die Kirchen— 
hiſtoriker J. Hefele (Biſchof von Rottenburg), A. Theiner in Rom, H. Reinkens in 
Breslau, Ignaz von Döllinger und J. Friedrich in München, den Kanoniſten 
F. von Schulte in Prag (und Bonn) u. a. m. Aber ſie durften eine beſtimmte 
Linie nicht überſchreiten. Gegen die Philoſophen Günther und Frohſchamer richteten 
ſich päpſtliche Verdammungsurteile, und die von Döllinger angebahnten wiſſenſchaft— 
lichen Verſammlungen katholiſcher Gelehrten (zuerſt 1863 in München) wurden von 
Rom aus ungern geſehen und daher nicht fortgeſetzt. Wie der Ultramontanismus 
zum Proteſtantismus ſtand, verriet „unvorſichtig“ ein Hirtenbrief des Biſchofs Ketteler 
zur elfhundertjährigen Bonifatiusfeier im Jahre 1855, worin er dem deutſchen Volke 
vorwarf, es habe, wie einſt die Juden, ſeinen Beruf im Reiche Gottes verloren, als 
es die Einheit des Glaubens zerriſſen habe. 

Allerdings, es lag im Weſen des Proteſtantismus, daß er von dem Streite 
der Meinungen, von der Wiſſenſchaft viel ſtärker beeinflußt wurde als die römiſche 
Kirche und daß ſein Daſein ein ſteter Kampf der Richtungen war. Gegenüber dem 
bis in die dreißiger Jahre hinein herrſchenden Rationalismus und dem Supranatura— 
lismus der alten Tübinger Schule, die beide die bibliſchen Wunder beſtehen ließen, 
der eine, indem er ſie natürlich erklärte, der andre, indem er ſie als Außerungen der 
göttlichen Allmacht anſah, hatte die neue Tübinger Schule unter Ferdinand Baur 
(17921860), von Hegel und Schleiermacher ausgehend, auch die Entſtehung und 
die erſte Entwickelung des Chriſtentums als ein geſchichtliches Werden aufgefaßt und 
demgemäß das Neue Teſtament als die aus den verſchiedenen Wendungen dieſer Kämpfe 
(des petriniſchen Judenchriſtentums und des pauliniſchen Weltchriſtentums, ſ. Bd. II, 
S. 769) hervorgegangene Litteratur erkannt, wobei fie nur allzuviel bewußter Ab- 
ſicht, ja raffinierter Berechnung zuſchrieb. Bruno Bauer (1809 —82) bildete das 
weiter aus, und in eine größere Offentlichkeit hinaus hatte ſchon vorher David Strauß 
(1808— 74) dieſe Anſchauungen getragen, indem er in ſeinem „Leben Jeſu“ (1835) 
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den Heiland nur als einen religiöſen Genius auffaßte und alles Übernatürliche in 
ſeinem Weſen und Wirken als ein Erzeugnis gleichzeitiger oder ſpäterer Mythen⸗ 
(Legenden)bildung erklärte. Um dieſes Buch und um die Tübinger Schule überhaupt 
tobte ſeitdem heftiger Streit, aus dem aber auch eine neue Epoche für die Bibel- 
forſchung und Kirchengeſchichte entſtand. Die orthodoxe Richtung, beſonders in Er— 
langen, Leipzig, Roſtock und Dorpat herrſchend, litterariſch lange Jahre vor allem 
durch E. W. Hengſtenberg in Berlin (1802 — 69), E. Luthardt in Leipzig u. a. m. 
mit felſenfeſter Überzeugung in fortgeſetzter Forſchung und Polemik vertreten, hielt 
unbedingt an der Inſpiration der ganzen Heiligen Schrift feſt, wies alſo jede wirklich 
hiſtoriſche Betrachtung ab. Dagegen faßte die ſogenannte Vermittelungstheologie 
(Ullmann, Tweſten, K. J. Nitzſch u. a.) das Chriſtentum als ein neues Weltprinzip, 
das ſeinem Urſprung nach göttlich, der Entwickelung nach menſchlich ſei; aber die 
meiſten ihrer Schüler wurden doch Anhänger der Orthodoxie. Von ihr gingen dann 
Männer aus wie Chr. J. von Bunſen, D. Schenkel, Th. Keim, die ſich mehr der 
Tübinger Schule näherten. Auf poſitiv chriſtlich-konfeſſionellem Grunde ohne herbe 
Ausſchließlichkeit ſtanden Theologen wie Harleß in Erlangen und München, A. Kahnis 
in Leipzig, F. A. Tholuck in Halle (1799 —1877), der namentlich als Prediger und 
Erzieher auf viele Generationen von Geiſtlichen einen außerordentlichen Einfluß übte. 
Der hervorragendſte Dogmatiker wurde A. Ritſchl. Inzwiſchen brachte Konſtantin 
Tiſchendorf mit unermüdlichem Sammlerfleiß (1815 — 74) neue handſchriftliche Hilfs: 
mittel für die Textgeſtaltung, namentlich des Neuen Teſtaments, herbei (vor allem den 
Codex Sinaiticus aus dem Sinaikloſter, Handſchrift des 5. Jahrhunderts); Winer 
(geſt. 1853) unterſuchte den ſehr verſchiedenen Sprachgebrauch der neuteſtamentlichen 
Schriften, H. Ewald in Göttingen (1803 — 73), einer der Sieben (ſ. Bd. IX, S. 464), 
geſtaltete aus den umfaſſendſten ſprachlichen und exegetiſchen Studien das Hauptwerk 
ſeines arbeitsvollen Lebens, die „Geſchichte des Volkes Israel bis 135 n. Chr.“ (ſeit 
1843); K. A. Haſe in Jena (1800 —90), ausgezeichnet durch eine ungeheure Kenntnis, 
Klarheit der Auffaſſung und maßvolles Urteil, wurde der hervorragendſte Darſteller 
der geſamten Kirchengeſchichte. 

Bei der proteſtantiſchen Selbſtändigkeit des Denkens wirkten dieſe wiſſenſchaftlich— 
theologiſchen Beſtrebungen und Gegenſätze ganz anders auf das praktiſche kirchliche 
Leben hinüber, als im Katholizismus. In Preußen wurde von oben her, trotz der 
Union, die lediglich auf die Gemeinſchaft des Kirchenregiments, die Abendmahls- 
genoſſenſchaft und den Ritus beſchränkt blieb, die konfeſſionelle Beſonderheit überall 
gefördert. In Mecklenburg, Holſtein, Hannover herrſchte das ſtrenge Luthertum, oft 
unduldſam und ſtreitſüchtig, oft aber auch, wenn es von lebendigem Glauben getragen 
wurde, wie bei Klaus Harms (ſtarb 1855), von großer ſittlicher Wirkung; in Kur— 
heſſen verſuchte A. Vilmar (ſtarb 1868), ein überzeugter, aber fanatiſcher Verfechter 
kirchlicher Autorität ſelbſt ohne Rückſicht auf das geltende Recht, in Zuſammenhang 
mit der politiſchen Reaktion der reformierten Landeskirche ſein lutheriſches Bekenntnis 
aufzudrängen. Eine mildere Richtung herrſchte in Sachſen, wo Harleß als der eigent- 
liche Leiter der Landeskirche (1850 — 52) zuerſt die pofitive Richtung wieder zur 
Geltung gebracht hatte und ſein Nachfolger A. Liebner (ſtarb 1871) die lebendige 
Erkenntnis der Perſönlichkeit Chriſti als die einigende Macht für die Gegenſätze 
der Zeit verkündete. Die Gemeinden ſelbſt folgten der ſtrengen Orthodoxie nur ſelten. 
Die meiſten Mitglieder huldigten einem gemäßigten Rationalismus oder vermieden 
jedes tiefere Eingehen, zufrieden mit einer Reihe ihnen verſtändlich und förderlich 
erſcheinender Wahrheiten, oder ſie blieben auch ganz gleichgültig; viele Gebildete wurden 
unter dem Einfluſſe des religiöſen Liberalismus, dem das Chriſtentum als überwundener 
Irrtum einer finſteren Vergangenheit galt, der Kirche innerlich entfremdet, ohne äußerlich 
ihre Verbindung mit ihr zu löſen; tiefere Gemüter ſchloſſen ſich wohl auch irgend 
einer Sekte an, obwohl deren Bedeutung in Deutſchland immer gering blieb. Eine 
einheitliche Organiſation vermochten die evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands jetzt 
ſowenig zu gewinnen wie früher; immerhin zeigten Veranſtaltungen, wie der ſeit 1848 
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beſtehende evangeliſche Kirchenbund (Paſtoralkonferenz), die allgemeine deutſch-evangeliſche 
Kirchenkonferenz von Abgeordneten der oberſten Kirchenbehörden (in Eiſenach ſeit 1852) 
und der 1863 in Frankfurt a. M. gegründete Proteſtantenverein mit liberal-kirchlicher 
Tendenz, ſowie die Wirkſamkeit des Guſtav⸗Adolfvereins und der Miſſion, daß ein 
ſtarkes Gefühl der Gemeinſchaft unter den evangeliſchen Deutſchen lebe. 

Von den Unterrichtsanſtalten erfuhren, wie begreiflich, die Univerſitäten 
den ſtärkſten Einfluß der neuen Zeit. Sie blieben überall Korporationen mit der 
ſelbſtändigen Verwaltung ihrer Angelegenheiten und ſtarkem Einfluß der Fakultäten 
auf die Neubeſetzung ihrer Lehrſtühle, ſtanden aber unter der Oberleitung des Staats, 
der indes die Freiheit der Forſchung und Lehre nirgends antaſtete, und mußten ſich 
allmählich eine erhebliche Beſchränkung ihrer nicht mehr zeitgemäßen akademiſchen Ge— 
richtsbarkeit gefallen laſſen. Die alte Einteilung der Fakultäten blieb meiſt unverändert, 
obwohl die philoſophiſche allgemach aufhörte, eine innere Einheit zu ſein, denn die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft nötigten in allen Fakultäten zur Gründung immer neuer 
Lehrſtühle für neue Spezialfächer, jo daß ſich die Univerſitäten in Gruppen von Fach- 
ſchulen aufzulöſen drohten; für Sammlungen zu Lehrzwecken und für Seminarien wurde 
beſſer geſorgt als früher. In der Studentenſchaft gaben die farbentragenden und 
ſchlagenden Verbindungen, die mehr ariſtokratiſch⸗konſervativen Korps, die Landsmann- 
ſchaften und die deutſch- nationalen Burſchenſchaften, jo ſchlecht fie ſich untereinander 
vertrugen und ſo wenig ſie, außer an kleinen Univerſitäten, wie Jena und Heidelberg, 
die Mehrheit der Studenten bildeten, doch den Ton an, weil ſie eben organiſiert 
waren und über ganz Deutſchland geſchloſſene Verbände bildeten. An fröhlicher Jugend- 
luſt fehlte es ſo wenig wie an ernſter Arbeit, und auch an den Zeitereigniſſen nahm 
die akademiſche Jugend in immer ſteigendem Maße lebendigen Anteil. — So bereitwillig 
die Univerſitäten die neueren Wiſſenſchaften aufgenommen hatten, ſo hatten ſie doch 
nicht verhindert, daß neben ihnen Fachhochſchulen aufkamen. Von dieſen entwickelten 
ſich die polytechniſchen Schulen (in Karlsruhe, Darmſtadt, München, Dresden, Stutt- 
gart, Hannover, Aachen), entſprechend der immer feineren Ausbildung der Technik, 
ſeit den ſechziger Jahren zu wirklichen Hochſchulen in akademiſchen Formen und mit 
den hochſchulmäßigen Anforderungen an ihre Zöglinge. 

Dieſelben Gründe begünſtigten die Entſtehung realiſtiſcher Anſtalten neben den 
alten humaniſtiſchen Gymnaſien. In dieſen ſuchte die Reaktion nach den Sturm- 
jahren eine Stütze gegen den verderbten Zeitgeiſt. Sie betrachtete daher nach dem 
Vorgange Preußens unter dem Kultusminiſter v. Raumer und ſeinem verdienten 
Geheimrat L. Wieſe als die Hauptaufgabe des Gymnaſiums die Förderung chriſtlichen 
Glaubens und klaſſiſcher Bildung, ſah bei den Lehrern vor allem auf chriſtlich-konſervative 
Geſinnung (in Preußen wurde 1852—60 mehr als die Hälfte aller Gymnaſialdirektorate 
72] neu beſetzt) und ſuchte jedes politiſche Intereſſe bei den Schülern oft mit harten 
Mitteln zu unterdrücken. Die neue Schulpolitik verſtärkte daher (in Preußen durch die 
Reviſion des Lehrplans und der Reifeprüfungsordnung 1856, in Bayern ſchon 1854 
durch Thierſch) den Unterricht in der Religion und in den klaſſiſchen Sprachen, bejon- 
ders im Latein, hielt, namentlich in Norddeutſchland, den freien lateiniſchen Aufſatz 
als ein vorzügliches Mittel geiſtiger Gymnaſtik und als Zielleiſtung feſt, obwohl ſie 
zugeſtehen mußte, daß dieſe Übung jeden praktiſchen Zweck verloren habe, und 
daher Bayern ſo gut wie Württemberg davon abſahen, verkürzte in etwas den 
naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, ließ aber doch auch in notgedrungener Anerkennung 
der Zeitforderungen der Mathematik den einmal errungenen Platz, gewährte dem 
Deutſchen und der Geſchichte wie dem Franzöſiſchen einen größeren Raum, führte 
ſogar das lange politiſch verdächtige Turnen als Lehrgegenſtand ein. Die Gefahr, 
die Schüler mit zu ſtarken Anſprüchen an gleichmäßig gute Leiſtungen in höchſt ver- 
ſchiedenartigen Gegenſtänden zu überbürden, wurde dadurch nahe gerückt und trat 
namentlich dann unzweifelhaft wirklich ein, wenn, wie beſonders in Preußen, die 
büreaukratiſche Bevormundung der Schulen durch die Provinzialſchulräte immer ſtärker 
wurde und durch die Geſtaltung der Reifeprüfung zu einer von dieſen, nicht von 
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den Lehrern abzunehmenden Schlußleiſtung ſowie durch das Berechtigungsweſen auf 
möglichſt glatte, kontrollierbare und durch den ganzen Staat gleichmäßige Ergebniſſe hin- 
arbeitete. Anderſeits ſorgte der Staat teils direkt, indem er ſtädtiſche Schulen in 
ſeine Kollatur oder Verwaltung übernahm, teils indirekt durch die Verſtärkung ſeiner 
Aufſicht, für beſſere Schulgebäude an Stelle der alten engen, ſchlecht beleuchteten, oft aus 
aufgehobenen Klöſtern hergeſtellten und ſeit der Reformationszeit wenig veränderten 
Räume, für reichlichere Ausſtattung mit Lehrmitteln und für zeitgemäße Erhöhung 
der bisher zuweilen erbärmlichen Gehalte, alſo für die ſoziale Hebung des lange Zeit 
ſehr niedrig geſchätzten Lehrerſtandes. Die größere Gleichmäßigkeit der ſtaatlich vor— 
geſchriebenen Einrichtungen ließ natürlich den einzelnen Anſtalten ſehr viel weniger 
Freiheit als früher; aber da bei jeder Lehrthätigkeit nicht die Vorſchriften entſcheidend 
ſind, ſondern die Perſönlichkeit des Lehrers, ſo war auch dieſe Zeit keineswegs arm 
an charaktervollen, eigenartigen Schulmännern, die ihren Anſtalten und noch mehr 
ihrem Unterricht trotz alledem ein gewiſſes individuelles Gepräge aufdrückten, wie z. B. 
K. G. Heiland in Stendal und Weimar, Fr. W. Haſſelbach, L. Gieſebrecht und 
H. Graßmann in Stettin, A. Meineke in Berlin, W. Herbſt in Magdeburg, H. Peter 
und K. Koberſtein in Schulpforta, Fr. Franke in Meißen, F. A. Eckſtein in Leipzig, 
L. Klee in Dresden, Fr. Kraner und H. Ilberg in Zwickau, H. Palm und H. Geſſing 
in Plauen i. V., H. Kaemmel in Zittau, L. Döderlein in Erlangen, W. Bäumlein 
in Maulbronn u. a. m. Unter ſolchen Männern wurde auch in rüſtiger Arbeit, noch 
ohne die peinlichen Anforderungen philologiſchen Spezialiſtentums und ohne Vernichtung 
individueller Neigungen, nicht nur in den klaſſiſchen Sprachen als ſolchen, ſondern 
auch im wirklichen Verſtändnis der Schriftſteller und in den Realien vielfach Beſſeres 
als früher, ja Vortreffliches geleiſtet. Die Generation der Jahre 1866 und 1870 
iſt von ihnen erzogen worden. 

Aber da die Gymnaſien im Zeichen des Neuhumanismus den praktiſchen Bildungs- 
verhältniſſen des höheren Bürgerſtandes wenig entgegenkamen, ſo war die weitere 
Ausbildung des Realſchulweſens die natürliche Folge, obwohl die leitenden Kreiſe 
dieſen Anſtalten oft abgünſtig genug gegenüberſtanden und ſie durch ſchwankende Be- 
handlung eher ſchädigten als förderten. Erſt der Kultusminiſter der neuen Ara in 
Preußen, Bethmann-Hollweg, gründete durch die Vorſchriften von 1859 die Real— 
ſchule I. Ordnung (Realgymnaſium) als neunklaſſige Anſtalt mit Latein, die demnach, 
wenn auch mit einem geringeren Maße von Berechtigungen ausgeſtattet, den huma— 
niſtiſchen Gymnaſien als Vorbereitungsſchulen für techniſche Fächer und andre mehr 
praktiſche Berufe an die Seite trat. Neben ihnen ſtand die ſechsklaſſige Realſchule 
II. Ordnung mit fakultativem Latein und die lateinloſe höhere Bürgerſchule. Anſtalten 
der beiden erſten Arten zählte man 1864 in Preußen erſt 46 bezw. 16, neben 
14 höheren Bürgerſchulen. In Sachſen begnügte man ſich noch mit ſechsklaſſigen 
Realſchulen, die 1860 ihr erſtes Regulativ erhielten (1865 erſt 7), in Bayern wurden 
1864 vier Realgymnaſien begründet. Alle dieſe Schulen blieben weſentlich Anſtalten 
der Stadtgemeinden. 

Die Volksſchule ſtand in Deutſchland längſt auf einer viel höheren Stufe als 
irgendwo anderwärts, beſonders ſeitdem der Staat durch Seminarien für eine gute 
Vorbildung der Lehrer ſorgte (1859 in Sachſen 13). F. Stiehls Regulative vom 
Oktober 1854 hatten allerdings im Sinne der Reaktion die geiſtliche Aufſicht und den 
Religionsunterricht ſchärfer betont und der Seminarbildung die perſönliche Freiheit 
ſtark beſchnitten, um das „ſubjektive Meinen“ abzuſchneiden, aber im ganzen erfüllte 
doch die Elementarſchule ihre beſcheidene Aufgabe. Man zählte 1861 in Preußen an 
öffentlichen Elementarſchulen 16 540 evangeliſche, 8082 katholiſche, 141 jüdiſche, an 
konzeſſionierten Privatſchulen 1434 mit im ganzen über 35 000 Lehrern und faſt 
drei Millionen Kindern, fo daß nur 130 000 Schulpflichtige, meiſt in den halb pol- 
niſch-katholiſchen Gegenden, ſich der Schule entzogen. In Sachſen gab es (1867) etwa 
400 000 ſchulpflichtige Kinder und über 2000 öffentliche (ganz überwiegend evan— 
geliſche) Volksſchulen, in Bayern (1859) 4810 katholiſche, 2150 proteſtantiſche, 
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153 jüdiſche Schulen mit 946 000 Zöglingen und faſt 9000 Lehrern, von denen 
gegen 300 katholiſche Ordensſchweſtern waren. Nirgends ſtand alſo das durchſchnitt— 
liche Maß der Volksbildung ſo hoch wie in Deutſchland. 

Auch der Preſſe gebührt daran ein weſentlicher Anteil, nur daß ſich die Tages— 
preſſe zu ſehr in kleine Organe von nur örtlicher oder landſchaftlicher Bedeutung zer— 
ſplitterte und die Zahl der großen Blätter mit Selbſtändigkeit der Meinung und der Nach⸗ 
richten ſich auf ſehr wenige, wie die „Augsburger Allgemeine Zeitung“, die „Kölniſche 
Zeitung“, die (Berliner) „Nationalzeitung“, die „Kreuzzeitung“ u. ſ. f. beſchränkte. Daneben 
ſtand eine Anzahl ſehr weitverbreiteter und daher ziemlich einflußreicher, zum Teil illuſtrierter 
Wochen- und Monatsſchriften, wie die (Leipziger) „Illuſtrierte Zeitung“, die liberale 
„Gartenlaube“, während der Reaktionszeit im Mittelſtande eine Macht, das jüngere 
konſervative „Daheim“, die „Grenzboten“, die „Preußiſchen Jahrbücher“ und nicht 
zum wenigſten die beiden allverbreiteten Witzblätter, der politiſche Berliner „Kladdera— 
datſch“ und die ganz unpolitiſchen, aber das deutſche Leben vorzüglich charakteriſierenden 
„Fliegenden Blätter“ in München. 

Und ein ſo hochgebildetes, großes Volk, von ſo gewaltigen geiſtigen und wirt— 
ſchaftlichen Kräften, von ſolchem Reichtum an bedeutenden Perſönlichkeiten entbehrte noch 
immer ſelbſt jenes Maßes von politiſcher Einheit, das ihm die Sicherung ſeiner Kultur— 
arbeit und der ihm gebührenden Stellung in der Welt verbürgte! Dieſe Einheit zu ſchaffen 
um jeden Preis war ebenſo gut eine praktiſche Notwendigkeit wie eine ſittliche Pflicht. 


Die Anfänge König Wilhelms J. und der Konflikt in Preußen. 


Die Männer, die dies unternahmen, konnten nur Preußen ſein und alſo zunächſt 
nur preußiſche Intereſſen verfolgen, denn die deutſche Einheit war nur möglich durch 
den engen Anſchluß der übrigen deutſchen Staaten an die in Preußen ſchon geeinte 
Hälfte der Nation. Wenn irgendwo der Satz gilt: Männer machen die Geſchichte, ſo 
gilt er von dieſen Jahrzehnten, da eine kleine Schar willensſtarker und klarblickender 
Männer die halbwiderſtrebende Nation die ſteilen Bahnen zu Macht und Einheit führte. 
An ihrer Spitze ſtand König Wilhelm von Preußen, denn ein Monarch und 
monarchiſche Miniſter mußten es nach der Eigenart der deutſchen Geſchichte fein, nicht 
Parlamentarier und Volksredner. 


Prinz Wilhelm von Preußen (geb. 22. März 1797) ſchien zu einer ſolchen Rolle 
viel weniger beſtimmt zu ſein als mancher andre. Denn als der zweite Sohn ſeiner Eltern 
konnte er nur erwarten, dereinſt der vornehmſte Unterthan ſeines Bruders und der erſte 
Soldat Preußens zu ſein. Beſcheiden fügte er ſich in dieſe Stellung; mit dem nüchternen, 
ernſten, pflichttreuen Sinne des Vaters fand er ſich nach den erſchütternden und erhebenden 
Erfahrungen der napoleoniſchen Zeit, die ihm nach Hohenzollernbrauche die Epauletten des 
Offiziers, 1814 die Feuertaufe bei Bar-ſur-Aube und das Eiſerne Kreuz brachte, in das Einerlei 
des militärischen Dienſtes in einer langen, ſchwungloſen Friedenszeit und ſtieg allmählich (1854) 
bis zum Generaloberſten empor, wobei er in all den wechſelnden Stellungen die gleiche muſter— 
hafte Sorgfalt bewährte und eine Kenntnis der Armee ſich erwarb, wie kein zweiter. Da die 
Ehe des Kronprinzen Friedrich Wilhelm (IV.) kinderlos blieb, ſo opferte er nach ſchwerem 
Kampfe, dem Willen ſeines Vaters ſich unterwerfend, ſeine Herzensneigung zur Prinzeſſin Eliſa— 
beth Radziwill ſeiner fürſtlichen Pflicht und vermählte ſich am 11. Juni 1829 in ebenbürtiger 
Ehe mit Auguſta von Sachſen-Weimar, der Enkelin Karl Auguſts, in deren Jugend noch die 
letzten Strahlen des Goetheſchen Zeitalters gefallen waren. Am 18. Oktober 1831 wurde ihm 
der erſehnte Thronerbe Friedrich Wilhelm geboren. Von dem geiſtvollen, aber phantaſtiſch— 
doktrinären Bruder ganz verſchieden, weniger vielſeitig begabt, als dieſer, aber ein gründlicher 
Sachkenner in ſeinem militäriſchen Berufe, von narürlichem Scharfblicke für die Dinge und einer 
faſt irrtumsloſen Menſchenkenntnis, allen Phantaſien abhold, feſt ſtehend auf dem Boden des 
preußiſchen Staats und des preußiſchen Königtums, ſo trat er nach der Thronbeſteigung des 
Bruders zuweilen ſchon bedeutend hervor. Er folgte nur widerſtrebend der Umwandlung 
Preußens in einen konſtitutionellen Staat, die der Vereinigte Landtag vorbereitete, mißbilligte 
aufs entſchiedenſte die ſchwächliche Haltung des Königs gegenüber der Märzrevolution, ſo daß 
er dem blinden Volkshaſſe verfiel, ſogar nach England flüchten mußte, und ſchlug dann mit 
feſter Hand den badischen Aufruhr zu Boden. Für die deutſche Einheitsbewegung hegte er un⸗ 
verhohlen Sympathien, obwohl er ihre Schwäche, den Traum von der Volksſouveränität, ſofort 
durchſchaute, und er zog ſich als Generalgouverneur von Rheinland und Weſtfalen vom Hofe auf 
Jahre nach Koblenz zurück, als eine kläglich hin- und herſchwankende Politik Preußen von 


96. Marimilian, Graf von Schwerin Putzar, prenfifcer Miniſter des Innern. 
Nach der Zeichnung von T. Hellwig lithographiert von Beck. 


einer Demütigung zur andern geführt hatte. Dort in kleinem Kreiſe (Albrecht von Roon, 
G. von Alvensleben u. a.) ſind zuerſt jene Gedanken entſprungen, deren Verwirklichung die 
preußiſche Armee zum ſchneidigen Werkzeuge einer kühnen Politik umſchuf. Trotzdem blieb das 
perſönliche Verhältnis zum König ganz ungeſtört. 

So war es ein ganzer Mann, der faſt an der Schwelle des Greiſenalters, in 
Jahren, wo die Mehrzahl der Menſchen an die Ruhe denkt, mit feſter Hand das 
Steuer des preußiſchen Staatsſchiffs ergriff, ein Soldat durch und durch, ein ſtolzer 
Preuße, ein König vom Scheitel bis zur Sohle, voll hohen Selbſtgefühls, tiefen 
Pflichtbewußtſeins und ehrlicher Frömmigkeit, dabei mild, gütig und treu, eine Per- 
ſönlichkeit ganz eigenartiger, harmoniſcher Prägung. 

Nur wenig Tage, nachdem der Prinz von Preußen die verantwortliche Negent- 
ſchaft übernommen, entließ er das Miniſterium Manteuffel. Mit freudiger Erwartung 
begrüßte das preußiſche Volk in ſeiner großen Mehrheit die Namen der neuen Miniſter. 
Der Finanzminiſter von Patow und der Miniſter des Auswärtigen von Schleinitz 
galten von ihrer früheren Amtsführung her für gemäßigt liberal; der Kriegsminiſter 
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von Bonin war als Gegner des ruſſiſchen Bündniſſes bekannt; auch der Miniſter 
des Innern von Flottwell, der Kultusminiſter von Bethmann-Hollweg und Graf 
Pückler, der landwirtſchaftliche Miniſter, näherten ſich einigermaßen den Liberalen. 
Den Vorſitz führte der Fürſt Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, 
der ſein Land 1849 an Preußen abgetreten hatte und jetzt durch ſeinen Namen 
dem neuen Miniſterium beſondern Glanz nach außen lieh. Nur der Juſtizminiſter 
Simons und der Handelsminiſter von der Heydt waren aus dem früheren konſer— 
vativen Kabinett herübergenommen; dafür aber gab Rudolf von Auerswald, der 
1848 Miniſterpräſident geweſen war, ein Jugendfreund des Prinzregenten, als Miniſter 
ohne Portefeuille dem neuen Kabinett eine um ſo entſchiedener liberale Färbung. 

In einer Anſprache an das neue Mini- 
fterium am 8. November 1858 legte der 
Prinzregent ſein Regierungsprogramm dar, 
einfach, ſachlich, alle Gebiete des Staats- 
lebens mit offenem Auge muſternd. Allent- 
halben in Berlin drängten ſich die Leute 
vor den Buchhandlungen, das Blatt zu kau 
fen, oder laſen es, auf der Straße ftehen- 
bleibend oder vor aufmerkſam lauſchenden 
Gruppen; eine freudige Bewegung ging 
durch die ganze Stadt. Denn der Prinz- 
regent ſprach darin die Hoffnung aus, daß 
Preußen durch eine weiſe Geſetzgebung im 
Innern, durch Wahrhaftigkeit in allen Re⸗ 
gierungshandlungen, durch Kampf gegen 
Heuchelei und Scheinheiligkeit, durch die 
Pflege der Einigungselemente „moraliſche 
Eroberungen“ in Deutſchland machen werde. 
Aber nicht minder beſtimmt ſprach der Prinz 
bereits von der Entwickelung der Armee. 
Wie ein friſcher Hauch ging es durch Deutſch⸗ 
land. König Maximilian von Bayern entließ 
das reaktionäre Miniſterium von der Pfordten 
(ſ. S. 111), und die Nationalgeſinnten in ganz 
Deutſchland erwarteten von der „neuen 
Ara“ in Preußen nachdrückliche Förderung 


‚A ihrer Einheits beſtrebungen. 
Konferpative 8 8 2 Doch in Preußen ſelbſt hatte das neue 


Oppoſition. Miniſterium mit großen Schwierigkeiten 
zu ringen. Zwar die Wahlen zum Abge⸗ 

97. Rudolf von Hennigſen (um 1860). ordnetenhauſe 1859 gaben den Liberalen und 

Nach einer Photographie. damit dem Miniſterium eine ſtarke Mehr- 


heit, die, nachdem der Präſident des Hauſes, 

Graf Schwerin, 1848 Märzminiſter, an Flottwells Stelle in das neue Miniſterium 

berufen war, nur um ſo williger folgte. Doch das Herrenhaus und eine große Zahl 

höherer Beamten machten mit der alten Kreuzzeitungspartei Front gegen die „neue Ara“. 

Denn das Miniſterium Manteuffel hatte dafür Sorge getragen, daß zumal die höheren 
Verwaltungsſtellen nur mit Männern ſeiner politiſchen Richtung beſetzt waren, und das 

neue Miniſterium ſcheute ſich, ſofort einen Wandel eintreten zu laſſen. So wurde im 

Lande nicht ſelten in kaum verhülltem Gegenſatze zu der Meinung der Miniſter weiter 

regiert. Dazu trat das Herrenhaus bald in offenen Gegenſatz zu dem neuen Miniſterium. 

Der National So entbehrte das Miniſterium Hohenzollern trotz wohlmeinendſter Abſichten doch 
leder der rechten Entſchiedenheit und infolgedeſſen im Volke wie bei deſſen Vertretern mehr 
und mehr des vollen Vertrauens. Nicht viel glücklicher war das Miniſterium zunächſt 
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in der auswärtigen Politik. Zwar die entſchloſſene Haltung Preußens wä 
italieniſchen Krieges von 1859 hatte an ſch d. Seibfändigteit 2 has weft 
lich gehoben, aber die öffentliche Meinung außerhalb Preußens ftellte ſich doch ent- 
ſchieden auf die Seite des „im Stiche geleſſenen“ Sſterreichs, und eine Flut von 
Schmähungen ergoß ſich auf Preußen. Nur das W-te hatte — Erregung, daß end⸗ 
lich das deutſche Nationalgefühl wieder erwachte. Dies wantzten die Aberolen In 
Hannover verſammelte Rudolf von Bennigſen, das Haupt be. Oy oſition in 855 
hannöverſchen Kammer, am 19. Juli 1859 die Liberalen Hannovers nr 
ratenden Verſammlung, während zugleich die norddeutſchen Radikalen auf einer — 
ſammlung in Eiſenach den Verſuch machten, die nationale Bewegung unter ihre 
Führung zu bringen. Aus der Vereinigung beider Richtungen bildete ſich am 15. 
und 16. September in Frankfurt der Nationalverein mit dem Ziele, die militäriſche 
und diplomatiſche Einigung unter Preußens Führung herbeizuführen, obwohl er es 
nicht wagte, dies offen auszuſprechen, denn die preußenfeindliche Stimmung, nament⸗ 
lich im Süden, ſchien ſo ängſtliche Rückſicht zu gebieten. Wie es ſtand, zeigte die 
allerorten mit Begeiſterung begangene Schillerfeier am 10. November 1859, denn 
ſo hell daraus der nationale Gedanke hervorleuchtete, ſo war dies große unglückliche 
Volk doch im Grunde noch nicht weiter gekommen, als bis zum Gefühl ſeiner geiſtigen 
Einheit, und nur allzuwahr ſagte ein Feſtgedicht in dieſen Tagen: 

„Ein hoher Name einet im Süden und im Norden, 

Die ſonſt im bittern Hader entzweit ſich fremd geworden; 

Vor einem Bilde ſenken ſich friedlich alle Fahnen, 

Die ſonſt im Winde flattern auf weit getrennten Bahnen.“ 

Bei Sang und Gläſerklang war man leidlich einig, aber die praktiſchen Einheits⸗ 
beſtrebungen wollten nicht von der Stelle. Dem Nationalverein bot der allzeit gut 
deutſch geſinnte, obwohl in ſeinen Zielen ſchwankende und unklare Herzog Ernſt von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, dem man in fürſtlichen Kreiſen etwas mißtrauiſch gegenüber⸗ 
ftand, in liberal⸗ bürgerlichen viele Sympathie entgegenbrachte, für ſeinen ſtehenden 
Ausſchuß Koburg als Sitz an, in Preußen wurde der Verein zugelaſſen, in Mecklen⸗ 
burg und beiden Heſſen verboten, in Sachſen, Bayern, Württemberg und Hannover 
mit äußerſtem Mißtrauen verfolgt. Denn an allen dieſen Höfen war ſeit der „neuen 
Ara“ die lebhafteſte Befürchtung vor einer Wiederaufnahme preußiſcher Hegemonie ⸗ 
beſtrebungen erwacht, und der hannöverſche Miniſterpräſident von Borries ſtand ſogar 
nicht an, am 1. Mai 1860 dem Landtage zu erklaren, ehe die Mittelſtaaten ihre 
Hoheitsrechte aufgäben, würden ſie wieder die Hilfe des Auslandes anrufen, wofür 
er zum allgemeinen Argernis von ſeinem König mit dem Grafentitel belohnt wurde. 
Auch auf preußiſcher Seite wußte man dieſe Stimmung in den Mittelſtaaten wohl zu 
würdigen; ſie ſeien alle Rheinbündner, meinte Bismarck, und würden ſich nicht einen 
Augenblick beſinnen, im Falle einer Niederlage gegen Frankreich zu denken wie König 
Wilhelm von Württemberg: das Hemd iſt mir näher als der Rock. 

Über ſolche Gegenſätze konnten nicht Worte hinweghelfen, ſondern nur Thaten. 
Eine Reihe von Bemühungen um „Bundesreform“ begann, denn daß die Bundes⸗ 
verfaſſung unbrauchbar ſei, leugnete im Grunde niemand. Nur meinten die Mittel⸗ 
ſtaaten ihre Selbſtändigkeit mit einer Reform derart in der Weiſe vereinigen zu können, 
daß ſie ſelber neben den beiden Großmächten eine dritte Gruppe bildeten. Dieſe 
„Triasidee“ wurde beſonders in Dresden, München, Darmſtadt mit einem gewiſſen 
Eifer ergriffen. Schon im September 1859 verſtändigten ſich die leitenden Miniſter 
dieſer Staaten (v. Beuſt, v. der Pfordten, v. Dalwigk) in München, im November 
desſelben Jahres in Würzburg über gemeinſame Anträge auf Reform der Bundes- 
kriegsverfaſſung, des Maß. und Münzweſens und dergleichen. Aber Preußen be- 
antwortete dies ſofort mit dem Antrage, die norddeutſchen Kontingente einfach an 
Preußen, die ſüddeutſchen an Öfterreich anzuſchließen, und ehe die Mittelſtaaten ſich 
eine Hegemonie dieſer Art gefallen ließen, lehnten ſie lieber alles ab, und verſuchten 
ſich wieder untereinander zu verſtändigen, was die Quadratur des Zirkels ſuchen hieß. 
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Dagegen ſchlug Preußen den erprobten Weg der Zollvereinsverhandlungen ein, der 
9 5 x Einzelſtaaten, und ſchloß 1861 und 1862 Militärkonventionen 
mit Koburg⸗Gotha, Lippe und Waldeck, durch die dieſe kleinen Kontingente nach 
preußiſcher Weiſe umgeſtaltet und der vceußiſchen Armee einfach angefügt wurden. 
Nach außen hin erſchien der Prinzregent Wilhelm ſchon als das Haupt des deutſchen 
Fürſtenſtandes, als er „ Mitte Juni 1860 in Baden-Baden, umgeben von den 
Königen von Soc, Hannover, Bayern und Württemberg, dem Großherzog von Baden 
e auıjet Napoleon III. begrüßte, der gekommen war, um das tiefe Mißtrauen in 
A.diſchland zu beſchwichtigen. Aber ſeine Anträge auf Anerkennung der franzöſiſchen 
Schutzherrſchaft über Belgien gegen eine Regelung der ſchleswig-holſteiniſchen Frage 
im deutſchen Sinne lehnte Prinz Wilhelm rundweg ab. Kurz danach machte der Prinz 
bei einer Zuſammenkunft mit Kaiſer Franz Joſeph in Teplitz (25— 27. Juli) eine 
preußiſche Garantie für Venetien abhängig von Zugeſtändniſſen in Deutſchland. In 
Rußland aber wußte Bismarck, ſeit April 1859 preußiſcher Botſchafter in Petersburg, 
den Kaiſer Alexander II. durch geſchickte Benutzung des nahen verwandtſchaftlichen 
Verhältniſſes zum preußiſchen Hofe und der Dankbarkeit des Zaren für die Haltung 
Preußens im Krimkriege (ſ. S. 61 ff.) auf eine große Wendung in der deutſchen Politik 
vorzubereiten und ihn für Preußen günſtig zu ſtimmen. Die Zuſammenkunft des 
Prinzregenten mit dem Zaren und Kaiſer Franz Joſeph am 21. und 22. Oktober 1860 
in Warſchau milderte wirklich die Spannung zwiſchen Preußen und Oſterreich auf 
der einen, zwiſchen Rußland und Oſterreich auf der andern Seite. Damals lernte 
auch der Fürſt von Hohenzollern Bismarcks gewaltigen Geiſt und ſeine Pläne kennen. 
Dieſem ſtanden ſie bereits ganz feſt. Kurz nachher riet er in einer Denkſchrift für 
ſeinen Landesherrn, an den Zollverein anzuknüpfen, daran gemeinſame Einrichtungen 
im Heerweſen und in der Geſetzgebung zu ſchließen und ein „Zollparlament“ zu berufen, 
am Bundestage aber möglichſt bald mit der Erklärung hervorzutreten, die gegenwärtige 
Bundesverfaſſung genüge nicht den nationalen Bedürfniſſen. Es war das Programm 
ſeiner künftigen Politik, und wenn auch ſeine Regierung damals noch nicht darauf 
einging, ſo hatte doch Preußen jetzt nach allen Seiten hin eine feſte Stellung genommen. 
Doch um ſolche Pläne zu verfolgen, bedurfte es vor allem einer ſtarken, wirklich 
kriegstüchtigen Armee. Seit den Befreiungskriegen, geſetzlich ſeit dem 3. September 1814, 
galt in Preußen die allgemeine Wehrpflicht. Da nun aber ſeitdem die Bevölkerung um 
78 Prozent gewachſen, der Regimenterbeſtand aber nahezu derſelbe geblieben war, fo 
blieb bei jeder Rekrutenaushebung mehr als der dritte Teil der dienſtpflichtigen jungen 
Leute von der Einſtellung in die Regimenter aus Mangel an Raum ausgeſchloſſen. 
Das war eine offenbare Ungerechtigkeit, die um ſo drückender empfunden wurde, 
als diejenigen, die ſich nicht frei loſten, nicht nur drei Jahre bei der Fahne zu 
dienen hatten, ſondern auch als Landwehrleute noch bis zum vierzigſten Jahre dienſt⸗ 
pflichtig blieben und bei jeder Mobilmachung aus ihren Familien und ihrem Gewerbe 
geriſſen wurden, während die Erhaltung ihrer Frauen und Kinder den Gemeinden 
zur Laſt fiel (bei der Mobiliſierung von 1859 im Bereiche von fünf Armeekorps 
über 55 000 Familien), während viel jüngere Leute gar nicht dienten. Eine mildernde 
Ausgleichung war ſeit 1831 durch die verſuchsweiſe Herabſetzung der Dienſtzeit auf 
zwei Jahre verſucht worden, um dementſprechend eine größere Zahl von Rekruten 
einſtellen zu können. Ein ſehr bedenkliches Auskunftsmittel; denn die höhere Aus- 
bildung der Waffen und der Gefechtsweiſe verlangte vielmehr eine um ſo ſorgfältigere 
und feſtere Durchbildung des einzelnen Soldaten nicht für den Paradeplatz, ſondern 
für das Schlachtfeld, wo der einzelne oft in ſich die rechte Entſcheidung zu finden hat. 
Daher eben ſtand die Landwehr, die ſich in den Befreiungskriegen mit wohlverdientem 
Ruhm bedeckt hatte, jetzt nicht mehr auf der Höhe der Brauchbarkeit, während ſie doch 
in der Front neben der Linie verwendet werden mußte. Überdies ſtanden die Land- 
wehrbataillone nur auf dem Papier. Es war darauf gerechnet, daß fie bei Mobil- 
machungen während der Marſchwochen weiter exerziert und zu feſtem militäriſchen 
Halt in ſich gebracht würden. Dieſe Möglichkeit fiel durch die Eiſenbahnbeförderung 
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weg, denn dieſe machte es nötig, im Kriegsfalle dem Feinde ſofort mit voller Wucht 


entgegenzutreten. Kaum einberufen, in militäriſche Disziplin noch nicht wieder ein⸗ 
gewöhnt, mit ihren Offizieren unbekannt, mußte alſo die Landwehr dem Feinde gegen- 
über geſtellt werden. Kein Wunder, daß fie, alte Leute von jungen Gelegenheitsoffizieren 
angeführt — während die Linie aus jungen Leuten und alten Berufsoffizieren beſtand 
— in den Gefechten bei Xions in Poſen und bei Waghäuſel in Baden ſich nicht 
bewährt hatte. Und doch beruhte die Stellung, ja die Sicherheit Preußens, das allein 
von allen Großmächten an drei große Militärmächte unmittelbar angrenzte, auf der 
Schlagfertigkeit und Kriegstüchtigkeit ſeiner Armee. Das mangelnde Vertrauen zu dem 
Heere, das ſich aus den Feldzügen von 1848 und 1849 ergeben, hatte ſchließlich zu 
der Demütigung von Olmütz geführt, und ſchwere übelſtände hatten die Mobiliſierungen 
von 1850 und 1859 wieder und wieder ergeben. 

Durchdrungen von der Überzeugung, daß die preußiſche Armee reorganiſiert werden 
müffe, um Preußen zu der verlorenen Höhe wieder zu erheben, hatte der Prinz von 
Preußen ſchon in Koblenz den Entwurf einer Reorganiſation ins Auge gefaßt, und im 
Juni 1858, noch vor der formellen Übernahme der Regentſchaft, einen der fähigſten 
Offiziere jenes Koblenzer Kreiſes, den Generalmajor Albrecht von Roon, mit der 
Ausarbeitung einer ausführlichen Denkſchrift darüber beauftragt, die dieſer im Seebad 
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Kolberg niederſchrieb. Dann ſaß er ſelbſt Tag für Tag in ſeinem Arbeitszimmer, 
bis ins einzelne alles ausarbeitend und in einer ausführlichen Schrift die Gründe 
darlegend. Endlich befahl er nach den üblen Erfahrungen des Jahres 1859 im 
Oktober desſelben Jahres eine Reorganiſationskommiſſion zur Beratung dieſes Ent⸗ 
wurfs zu bilden, entließ ſeinen bisherigen Kriegsminiſter Bonin und berief am 
5. Dezember den Generalleutnant von Roon zu ſeinem Nachfolger, den rechten Mann 
an die rechte Stelle. 


Albrecht von Roon ſtammte aus einer urſprünglich niederländiſchen Familie, die um 1560 
vor der ſpaniſchen Tyrannei nach Deutſchland geflüchtet und in Preußen erſt ſeit 1765 heimiſch 
war. Erſt 1799 hatte Heinrich von Roon, der erſte Offizier aus dieſer Familie, in dritter Ehe 
mit Ulrike von Borke vermählt, die kleine Herrſchaft Pleushagen bei Kolberg gekauft. Hier, 
unweit des Strandes der Oſtſee, wurde Albrecht von Roon am 30. April 1803 geboren und 
verlebte ſeine erſte Jugend in einſamer Gegend, in kümmerlichen Verhältniſſen und ohne rechte 
Liebe zu finden. Nach dem Tode des längſt gelähmten Vaters kam er 1812 nach Stettin in 
das Haus ſeiner Großmutter, Frau von Borke, einer tapferen, patriotiſchen Dame, und erlebte 
hier die großen Jahre 1812 und 1813. Da ſie ſchon 1813 ſtarb und die Mutter ſchwachſinnig 
geworden war, ſo ſtand der Knabe faſt allein in der Welt und mußte ſeine Heimat erſt im 
Hauſe einer Großtante, dann in der Kadettenanſtalt (in Kulm und Berlin) finden, in die er 
1816 eintrat. Mit vortrefflichen Zeugniſſen wurde er 1821 Offizier, erwarb ſich ſeit 1824 auf 
der Kriegsſchule in Berlin eine vorzügliche wiſſenſchaftliche Bildung, namentlich als begeiſterter 
Schüler Karl Ritters, und wirkte dann ſeit 1828 teils als Lehrer am Berliner Kadettenhauſe 
teils im topographiſchen Büreau des großen Generalſtabs. In dieſer Zeit ſchloß er die glück⸗ 
lichſte Ehe mit Anna Rogge, einer ſchleſiſchen Pfarrerstochter (1836). Mit dem Königshauſe 
trat er zuerſt als Erzieher des Prinzen Friedrich Karl in Verbindung (1846), den er auf die 
Univerſität Bonn und längeren Reiſen nach dem Süden begleitete und deſſen Vertrauen er fürs 
anze Leben gewann. Tief erſchütterte ihn die Märzrevolution, aber auf dem Feldzuge in der 

falz 1849 trat er als Generalſtabschef des VIII. Armeekorps zuerſt in perſönliche Beziehungen 
zu Prinz Wilhelm, und ſetzte dieſe nicht nur in Koblenz fort, ſondern auch noch nachdem er 
1851 in den Frontdienſt erſt als Oberſt, dann als Generalmajor zurückgekehrt war. 

Roon war wie Prinz Wilhelm Soldat und Preuße durch und durch, ſtreng 
monarchiſch, von ſchlichter Frömmigkeit, von ſtrengſtem Pflichtgefühl, jeder Schmeichelei 
und jeder ehrgeizigen Verlockung ſchlechtweg unzugänglich, überhaupt äußerlich faſt 
ſchroff, aber von tiefer Empfindung und herzlichem Wohlwollen, dabei ein Mann, der 
gründliche militäriſche Sachkenntnis mit einer vortrefflichen wiſſenſchaftlichen Bildung 
verband. Eine eigentlich geniale Anlage ging ihm ab und zum Staatsmann fehlte 
ihm manches, aber dieſer ſtramme Soldat, der ſtraff aufgerichtet, die linke Hand am 
Degengriff, aus hellen, ſcharfen Augen geradausſehend, mit tiefdröhnender Stimme 
zunächſt etwas ungelenk ſprach, entwickelte ſich bald zu einem Redner von eigentümlich 
zwingender Kraft der Logik und zu einem ſchlagfertigen Fechter in der Debatte. Zu 
ſeinen Kollegen im Miniſterium hatte er keine inneren Beziehungen, denn er ſtand 
durchaus auf monarchiſch⸗konſtitutionellem Boden, ſie aber betrachteten ſich nach eng⸗ 
liſcher Weiſe mehr als Vertreter der liberalen Mehrheit des Abgeordnetenhauſes wie 
als Vorkämpfer der Krone, was ſie doch nach der preußiſchen Verfaſſung waren, und 
verfochten daher die Heeresreorganiſation von Anfang an nicht mit dem vollen Nachdruck. 

Der Entwurf Am 10. Februar 1860 brachte Roon den Entwurf an das Abgeordnetenhaus. 
lem Danach ſollte die preußiſche Armee um 117 Bataillone und 72 Schwadronen verſtärkt 
und damit auf 81 Regimenter Infanterie, 10 Bataillone Jäger und 56 Regimenter 
Kavallerie gebracht werden. Dadurch konnte die allgemeine Wehrpflicht wieder zu einer 
Wahrheit gemacht, die geſamte Dienſtzeit von 20 auf 12 Jahre (drei Jahre bei der 
Linie, vier bei der Reſerve, fünf bei der Landwehr) herabgeſetzt und die Landwehr 
auf den Dienſt im Lande beſchränkt werden, während für den Kriegsfall eine Feld- 
armee von 400 000 Mann (Linie und Reſerve) zur ſofortigen Verwendung ſtand. Als 
unerläßlich vorausgeſetzt war dabei die Durchführung der vollen dreijährigen aktiven 
Dienſtzeit. Die Mehrkoſten beliefen ſich jährlich auf 28 ¼ Mill. Mark. Die Mehrheit 
des Abgeordnetenhauſes aber, beherrſcht von der Vorliebe für ein „Volksheer“ mit 
kurzer Dienſtzeit und von der populären Legende von den Wunderthaten der Land- 
wehr 1813, verwarf die Vorlage in der geplanten Form, und die Regierung begnügte 
ſich mit der einmaligen Bewilligung der geforderten Summe auf ein Jahr für die 
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Erhaltung einer „verlängerten Kriegsbereitſchaft“ (27. Juni) und beging nun den 
Fehler, auf dieſe einmalige Bewilligung eine dauernde Einrichtung zu gründen, indem 
ſie die neuen Regimenter planmäßig bildete. 

Alsbald traten die Folgen zu Tage. Die öffentliche Meinung ſah die Erwar⸗ 
tungen, die ſie auf die „neue Ara“ geſetzt hatte, nicht erfüllt; ſie war jetzt auch ver⸗ 
ſtimmt über die unklare und unſichere Haltung der Liberalen im Abgeordnetenhauſe, 
und überdies der Reorganiſationsvorlage abgeneigt, da ſie darin eine ſchwere Mehr⸗ 
belaſtung und eine außerordentliche Stärkung einer Regierung ſah, der ſie nicht mehr 
rechtes Vertrauen ſchenkte. 

Inzwiſchen erloſch am 2. Januar 1861 in Sansſouci das nur noch ſchwach flackernde 
Leben Friedrich Wilhelms IV., und König Wilhelm I. beſtieg den Thron (1861-88). 
Sehr beſtimmt hob er in ſeiner Proklamation „An mein Volk“ vom 7. Januar die 
Notwendigkeit der Heeres reorganiſation hervor. Zugleich verlieh er am 18. Januar, 
am Krönungsfeſte, den neuen Regimentern ihre Fahnen und ſchloß damit die Re- 
organiſation ab. Aber das alles machte wenig Eindruck. Der König war keineswegs 
populär, man konnte ihm ſeine der Märzrevolution allerdings ſehr feindliche Haltung 
nicht vergeſſen und verunglimpfte den menſchenfreundlichſten Monarchen als den 
„Kartätſchenprinzen“, als ob er den erſten Zuſammenſtoß und das Blutvergießen am 
18. März verſchuldet habe. Daher bewilligte das Abgeordnetenhaus am 31. Mai 1861 
die Koſten der neuen Organiſation wieder nur auf ein Jahr, ohne ſich zu ſagen, daß 
ſie einen dauernden Charakter trage und gar nicht mehr rückgängig zu machen ſei. 
Um die Koſten aufzubringen und die Laſten gerechter zu verteilen, wurde zugleich die 
Grundſteuer in der Weiſe umgeſtaltet, daß die alte, aber durch die Aufhebung der 
Patrimonialgerichte (ſ. S. 105) ſinnlos gewordene Befreiung der Rittergüter aufhörte, 
und die Zuſtimmung des widerſtrebenden Herrenhauſes durch Ernennung von 18 neuen 
Mitgliedern (Pairsſchub) erzwungen. 

Trotz dieſer doch ſehr liberalen Reform traten die alten radikalen Demokraten 
am 9. Juni als Fortſchrittspartei mit einem Aufruf hervor, der die Erhaltung 
der alten Landwehr und der zweijährigen Dienſtzeit, ſowie „Sparſamkeit“ in den 
Heeresausgaben als ihre Ziele bezeichnete, und in der allgemeinen Verſtimmung all- 
gemeinen Anklang fand. Auch den außerpreußiſchen Deutſchen teilte ſich dieſe Stim- 
mung mit, und ein deutſch-ruſſiſcher Student, Oskar Becker aus Odeſſa, ſchoß am 
14. Juli in Baden-Baden auf König Wilhelm, weil er „der Einheit Deutſchlands im 
Wege ſtehe“. Die prachtvolle Königskrönung in Königsberg am 18. Oktober 1861, 
die das Königtum von Gottes Gnaden ſehr entſchieden betonte, wirkte in dieſer Lage 
geradezu aufreizend, und am 5. Dezember ging aus den Neuwahlen die Fortſchritts- 
partei als Siegerin hervor. Der „Konflikt“ war da. 

Schon im März 1862 ſahen ſich die liberalen Miniſter, der Situation nicht mehr 
Meiſter und, ohne das volle Vertrauen des Königs, gedrängt, ihre Entlaſſung zu 
nehmen. Das indirekte Mißtrauensvotum, welches das Abgeordnetenhaus in der An- 
nahme des Antrages Hagen auf nachträgliche Spezialiſierung der Etatspoſitionen ihnen 
erteilte, gab den Ausſchlag. Aber der König, weit entfernt, von den Bänken der Linken 
ſeinen Kronrat zu wählen, beauftragte vielmehr den Präſidenten des Herrenhauſes, den 
Fürſten von Hohenlohe-Ingelfingen, mit der Neubildung des Kabinetts. 

Demnach waren es durchaus konſervative Männer, aus denen fi das Miniſterium 
Hohenlohe zuſammenſetzte: von Jagow für das Innere, Graf zur Lippe für die 
Juſtiz, von Mühler für den Kultus, Graf Itzenplitz für die Landwirtſchaft. Aus 
dem früheren Kabinett übernahm der bisherige Handelsminiſter von der Heydt jetzt 
die Finanzen; die früheren Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten und des Krieges, 
Graf Bernſtorff, der 1861 an Schleinitz' Stelle getreten war, und General von Roon 
behielten ihre Portefeuilles. Die neue Ara des Liberalismus war zu Ende — durch 
die Liberalen ſelbſt. „Wenn die Liberalen jetzt klug ſind“, hatte der frühere Miniſter⸗ 


präſident Otto von Manteuffel einmal bemerkt, „gehört ihnen die Zukunft.“ Sie waren 


nicht klug geweſen, und die Zukunft gehörte ihnen nicht. Als der König das Ab- 
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geordnetenhaus am 11. März auflöſte, gewann die Fortſchrittspartei bei der Neuwahl 
am 6. Mai noch mehr Sitze als bisher, und zwar faſt alle auf Koſten der alten 
Liberalen. Damit war denn der Gegenſatz zwiſchen Volksvertretung und Miniſterium 
auf das ſchärfſte markiert. Die Bewilligung der Koſten für die Armeereorganiſation 
wurde von der Kammer am 23. September mit 308 gegen 11 Stimmen abgelehnt. 
Unter dieſen Umſtänden hatten ſich, ſchon als die Ablehnung der Militärvorlage 
außer Zweifel ſtand, der Fürſt Hohenlohe, von der Heydt und von Jagow für den 
Rücktritt aus dem Miniſterium entſchieden. An ihre Stelle traten als Finanzminiſter 
von Bodelſchwingh, als Miniſter des Innern Graf Eulenburg, der erſt unlängſt 
aus Oſtaſien nach Abſchluß der Handelsverträge mit Japan und China (ſ. S. 98 und 100) 
zurückgekehrt war. Am 24. September brachte der „Staatsanzeiger“ die Kabinetts⸗ 
ordre, daß der König den Fürſten Hohenlohe vom Vorſitz im Staatsminiſterium ent⸗ 
bunden und an ſeiner Stelle den Wirklichen Geheimen Rat Otto von Bismarck— 
Schönhauſen zum Staatsminiſter ernannt und ihm den interimiſtiſchen Vorſitz 
des Staatsminiſteriums übertragen habe. Eine Laufbahn von unvergleichlichen Er- 
folgen begann. 
Bismarcks Berufung war in erſter Linie Roons Verdienſt. Schon 1859 war davon die 
Rede geweſen, ihn zu berufen, damals aber hatte der Prinzregent geäußert: „Den? Der würde 
alles auf den Kopf ſtellen“, und noch ſpäter hatte er geſagt: „Der ſteht mir wider den Mann!“ 
Doch war Bismarck im Mai 1862 zum Botſchafter in Paris ernannt worden, ſchwerlich auf 
lange Zeit, und hatte ſomit Gelegenheit gehabt, die eigenartigen Verhältniſſe auch dieſes Nach- 
barſtaates kennen zu lernen. Endlich hatte Roon in der immer ſchwieriger werdenden Lage 
ſeine Berufung durchgeſetzt. Am 15. September erhielt Bismarck in Toulouſe auf einer Er⸗ 
holungsreiſe die Depeſche, die ihn zur ſofortigen Heimkehr aufforderte („Periculum in mora. 
Depöchez-vous“). Am Morgen des 20. September langte er über Paris und Frankfurt in 
Berlin an, am 22. meldete er ſich beim König auf Schloß Babelsberg und hatte mit ihm allein 
im Park die entſcheidende Unterredung. Der Monarch war tief niedergeſchlagen und erklärte 
ihm rund heraus, wenn er ſich auch mit ihm nicht verſtändige, werde er abdanken; er zeigte ihm 
den fertigen Entwurf einer derartigen Erklärung. „Dahin darf es in Preußen niemals kommen“, 
bemerkte Bismarck feſt und erklärte ſich dann bereit, die Leitung zu übernehmen ohne Budget, 
ohne die Heeresreorganiſation aufzugeben, ohne Programm. „Dann ſind Sie mein Mann“, 
ſagte der König, ihr Bund fürs Leben war geſchloſſen. Am 23. September, nachmittags 5 Uhr, 
erhielt der neue Miniſter auf Babelsberg ſeine Ernennung; am 24. präſidierte er zum erſtenmal 
der Sitzung des Staatsminiſteriums. 
Bismarck trat in eine ſchon längſt ohne ſeine Schuld völlig verfahrene Lage ein. 
Die frühere Regierung hatte den Fehler begangen, nicht von Anfang an mit vollem 
Nachdruck zu betonen, daß es ſich um eine dauernde Einrichtung handle, für die eine 
einmalige Bewilligung unmöglich genüge; die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes aber 
hatte die Notwendigkeit der Reform verkannt, weil ſie dieſer Regierung eine kräftige 
Politik nicht zutraute und weil ſie eine kriegeriſche Politik überhaupt nicht wollte, alſo 
den ſchweren Ernſt der Lage, der doch keineswegs ſo ſehr verborgen lag, nicht erkannte 
oder nicht erkennen wollte. Denn für die großen Fragen der auswärtigen Politik hat der 
deutſche Liberalismus faſt niemals ein Verſtändnis gehabt. Wenn die Liberalen noch jetzt, 
nachdem die Reorganiſation längſt durchgeführt war, die keineswegs unerſchwinglichen 
Heeresabgaben verweigerten, ſo verlangten ſie in doktrinärer Rechthaberei nichts Geringeres, 
als die Unterwerfung der Krone unter die Mehrheitsbeſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes, 
nicht einmal der geſamten Volksvertretung, alſo etwas, was mit dem Geiſte wie mit dem 
Buchſtaben der preußiſchen Verfaſſung ebenſo im Widerſpruch ſtand, wie mit der über 
lieferten Macht der preußiſchen Krone. Thatſächlich ſtritt dieſe für die Verfaſſung, das 
Abgeordnetenhaus wollte fie im Sinne des in Deutſchland nirgends zu Recht beitehen- 
den engliſchen Parlamentarismus umbilden, im Widerſpruch mit der ganzen Entwicke⸗ 
lung Preußens, das durch ſein Königtum geſchaffen worden war, nicht durch ſein junges 
Parlament. Es war eine Lage, ſehr ähnlich der in England unter Karl J. (ſ. Bd. VI, 
S. 437), und gelegentlich haben auch König Wilhelm und Bismarck daran gedacht; 
nur war der Unterſchied der, daß in Preußen der Geiſt des Staatslebens für die Krone 
ſprach, in England nicht. In beiden Fällen konnte der Konflikt nur gelöſt werden 
durch einen Ausgleich oder durch Gewalt. x 


99. Miniſterpräſident Otto von Bismard-Schönhanfen, 
Gezeichnet nach einer Photographie von 1868. 
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Der neue Miniſterpräſident faßte die Lage mit voller Klarheit und feſter Ent— 
ſchloſſenheit ins Auge. Ein Schrei der Wut in der ganzen Preſſe hatte dieſen Junker 
begrüßt. „Bismarck iſt der Staatsſtreich“, hieß es überall. Er dachte nicht daran, 
aber über ſeine Auffaſſung ließ er keinen Augenblick in Zweifel, und ſeine Pläne 
deutete er verſtändlich genug an. In der erſten Sitzung des Budgetausſchuſſes am 
30. September erklärte er offen, daß dem Abgeordnetenhauſe keineswegs das Recht 
zuſtehe, allein das Budget anzunehmen oder zu verwerfen; jedes Geſetz über den Staats— 
haushalt komme durch Vereinbarung zwiſchen Krone, Herrenhaus und Abgeordneten— 
haus zuſtande. Komme es nicht dazu, jo habe die Regierung ein Notrecht, die Ver— 
waltung auch ohne ein ſolches fortzuführen, denn dieſe dürfe und könne keinen Augenblick 
ſtillſtehen. Über die Gründe zur Heeresreform ſagte er dabei die bekannten Worte: 
„Nicht durch Reden und Majoritätsbeſchlüſſe werden die großen Fragen der Zeit ent- 
ſchieden — das iſt der Irrtum von 1848/49 geweſen — ſondern durch Blut und 
Eiſen“. Aber alles, was er ſagte, reizte durch den vornehm überlegenen Ton und die 
nun einmal gründlich unpopuläre Perſönlichkeit des Redners nur noch mehr; von einer 
„Blut- und Eiſenpolitik“ wollte man nichts hören, und fo bezeichnete das Haus am 
7. Oktober die Forterhebung nicht bewilligter Abgaben als verfaſſungswidrig, das 
Herrenhaus aber verwarf am 11. Oktober das Budget in der Form der Zweiten Kammer, 
und am 13. Oktober wurde der Landtag geſchloſſen, ohne daß das Haushaltsgeſetz zuſtande 
gekommen war. Eine ungeheure Aufregung, eine im Grunde völlig ſinnloſe Erbitterung 
ging durch das ganze Land, ja durch ganz Deutſchland. Man meinte, die Verfaſſung ſei 
gefährdet, ein Staatsſtreich ſtehe bevor. Anderſeits bezeugten Loyalitätsdeputationen die 
unerſchütterte Anhänglichkeit weiter Volkskreiſe, denn hinter dem Abgeordnetenhauſe 
ſtand nur das ſtädtiſche Bürgertum, nicht das ganze Volk. Dem König griff der Zwiſt 
ans Herz; „ich ſchlafe keine einzige Nacht“, ſagte er einmal dem greiſen Beckerath. 

Mit dem Beginn der neuen Tagung am 14. Januar 1863 erreichte der Kon- 
flikt ſeinen höchſten Grad. Der König wies die Adreſſe des Abgeordnetenhauſes, die 
das Miniſterium geradezu der Verfaſſungsverletzung beſchuldigte, zurück, im Abgeord- 
netenhaus bezeichnete der greiſe Demokrat Waldeck die polniſche Konvention mit Ruß⸗ 
land (ſ. S. 177), ohne eine Ahnung von den großen Zuſammenhängen, als einen 
„Schergendienſt“ für Rußland, eine Schande für Preußen, und ſelbſt die fünfzigjährige 
Erinnerungsfeier an den 17. März 1813, wobei 67 Fahnen mit dem Eiſernen Kreuz 
in der Spitze und 4000 Veteranen der Befreiungskriege, mit demſelben Ehrenzeichen 
geſchmückt, vor dem Schloſſe in Parade ſtanden, vermochte nicht den erbitterten Haß 
zu dämpfen. Auch die neue Heeresvorlage mit dem Flottengründungsplan wurde ver- 
worfen, und nachdem der König eine zweite Adreſſe mit der Forderung, dieſes Miniſterium 
zu entlaſſen, zurückgewieſen hatte, wie die erſte, wurde der Landtag am 26. Mai 1863 
geſchloſſen, ohne daß überhaupt ein Staatshaushaltsgeſetz zuſtande gekommen war; jedoch 
Artikel 109 der Verfaſſung geſtattete die Forterhebung der einmal beſtehenden Steuern 
und Abgaben, ſolange ſie nicht geändert wurden. 

Um der ſteigenden Verhetzung durch die fortſchrittliche Preſſe entgegenzuwirken, 
erließ die Regierung am 1. Juni eine Verordnung mit Geſetzeskraft, worin ſie 
ſich auf Grund der Verfaſſung das Recht nahm, ein Blatt wegen ſeiner geſamten 
Haltung zur Verantwortung zu ziehen. Eine Flut von Anſchuldigungen wegen Ver— 
faſſungsbruches in der ganzen liberalen deutſchen Preſſe folgte, und eine ſichtliche Er— 
kältung des Volkes gegen die Regierung, ja gegen die Krone trat ein. Selbſt der 
Kronprinz nahm keinen Anſtand, ſich öffentlich gegen das Miniſterium zu erklären. Auch 
außerhalb Preußens nahm die öffentliche Meinung leidenſchaftlich Partei. Der National- 
verein ſtrich ſogar „die preußiſche Spitze“ aus ſeinem Programm, alſo ſein Programm 
ſelbſt, und das deutſche Volk begann an Preußen irre zu werden. So kam es, daß man 
ſelbſt den neuen Zug nicht ſehen wollte, der in Preußens deutſche Politik gekommen war. 

In Kurheſſen hatte der Landtag ſtets gegen die Verfaſſung von 1852, die 
unter dem Miniſter Haſſenpflug oktroyiert war, proteſtiert und endlich beim Bundestage 
Beſchwerde geführt; er verlangte die Wiederherſtellung der alten Verfaſſung von 1831. 
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Der Kurfürſt aber wollte ſich mit einigen Modifikationen der Verfaſſung von 1852 
abfinden und verkündigte am 30. Juni 1860 eine abgeänderte Verfaſſung. Preußen 
jedoch nahm ſich des Landtages an und veranlaßte auch Oſterreich, darin ſich 
ihm anzuſchließen. Allein der Kurfürſt beantwortete die ihm ärgerliche Intervention 
der Großmächte durch eine Verfügung, die alle Gegner der von ihm beliebten Ver⸗ 
faſſungsmodifikationen von dem Wahlrechte ausſchloß, und als nun Preußen den 
General von Williſen nach Kaſſel ſandte, um zur Verſöhnlichkeit zu mahnen, wurde dieſer 
in ungezogener Weiſe von dem Fürſten abgewieſen. Sofort rief Preußen jetzt ſeinen 
Geſandten aus Kaſſel ab und ſetzte zwei Armeekorps, das IV. und VII., gegen Heſſen 
in Bereitſchaft. Jetzt ſchloß ſich auch Oſterreich der preußiſchen Forderung an, und 
der Bundestag beſchloß am 24. Mai die Wiederherſtellung der Verfaſſung von 1831. 
Grollend ſtellte der Kurfürſt dieſe Verfaſſung wieder her; jedoch meinte er ſie dadurch 
außer Anwendung zu ſetzen, daß er allen Anträgen für den Landtag ſeine Zuſtimmung 
verſagte. Bismarck war aber nicht geſonnen, Preußen einen ſolchen Hohn bieten zu 
laſſen. Wenige Wochen nach ſeinem Amtsantritte, am 24. November, ſchickte er, der 
angebliche „Verfaſſungsbrecher“ in Preußen, durch einen ſchlichten Feldjägerleutnant 
dem Kurfürſten eine Note, die ihn zur baldigſten Herſtellung eines geordneten Ver- 
faſſungszuſtandes aufforderte. Dem preußiſchen Feldjäger folgte wieder binnen kurzem 
ein öſterreichiſcher General, und der hartnäckige Kurfürſt mußte in den Frieden mit 
ſeinem Volke willigen. 

Ebenſo entſchieden griff Preußen zu gunſten der Elbherzogtümer ein. Jahre- 
lang hatte Dänemark auf das ſchnödeſte die für die Elbherzogtümer 1851 gegebenen 
Verſprechungen (ſ. Bd. IX, S. 782) verletzt. Die Lage Dänemarks war offenbar ſchwierig. 
Ohne die Herzogtümer war der Staat ein Torſo, und dazu war Schleswig ſtaats⸗ 
rechtlich nicht deutſch, der Bevölkerung nach aber zum Teil däniſch, nur freilich bildete 
es vertragsmäßig mit dem deutſchen Bundeslande Holſtein eine Staatsgemeinſchaft. 
Daher ging das Beſtreben der eiderdäniſchen Partei dahin, Schleswig von Holſtein 
loszureißen und dem däniſchen Geſamtſtaate völlig einzuverleiben. Es wurde daher 
mit allen Mitteln an der Daniſierung Schleswigs gearbeitet, die ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Regimenter däniſchen Offizieren unterſtellt, ſogar das holſteiniſche Bundeskontingent 
nach Seeland verlegt. Endlich verkündete der König die neue däniſche „Geſamtſtaats⸗ 
verfaſſung“ (26. Juli 1854). Sie ließ die verfaſſungsmäßige Zuſammengehörigkeit der 
Herzogtümer ganz außer acht, denn ſie ſchuf einen Reichstag mit 47 Dänen, 13 Schles⸗ 
wigern, 18 Holſteinern, 2 Lauenburgern und Landtage für die einzelnen Länder. Als der 
deutſche Bundestag am 12. Auguſt 1858 ihre Zurücknahme unter Androhung der Exekution 
forderte, gab Dänemark die Geſamtverfaſſung für Holſtein und Lauenburg auf (Novem- 
ber 1858), aber die ſchleswigſchen Stände klagten 1860 über Verletzung ihres ver⸗ 
tragsmäßigen Verhältniſſes zu Holſtein, und obwohl Dänemark ſich zu Zugeſtändniſſen 
in Holſtein bereit erklärte, legte doch Preußen am 5. Dezember 1861 gegen die ver⸗ 
faſſungswidrige Trennung der beiden Herzogtümer Proteſt ein. Trotzdem verkündigte 
König Friedrich VII. auf das Drängen der eiderdäniſchen Partei am 30. März 1863 
in einem Patente, daß Schleswig völlig in das Königreich Dänemark einverleibt, Hol- 
ſtein und Lauenburg aber in thunlichſter Abhängigkeit von Dänemark erhalten werden 
ſollten. Daraufhin beantragte Preußen beim Bundestage die Bundesexekution 
gegen Dänemark, und ſie wurde beſchloſſen, wenn Dänemark nicht binnen neun Wochen, 
vom 1. Oktober 1863 an gerechnet, den deutſchen Forderungen nachgeben ſollte. 

Mit dieſer ſchleswig⸗holſteiniſchen Sache verflocht ſich nun in einer ſehr merk 
würdigen Weiſe die entſcheidende Frage der Bundesreform, die ſich immer unabweis- 
barer aufdrängte. Schon im Herbſte 1861 hatte die mittelſtaatliche Partei unter der 
Führung des ſächſiſchen Miniſters F. von Beuſt ein Reformprojekt veröffentlicht, 
das dem Bundestage eine Verſammlung von Delegierten der deutſchen Einzelland- 
tage als beratendes Organ an die Seite ſetzte, doch ſollte ihre Zuziehung in das 
Ermeſſen des Bundestages geſtellt bleiben. Jährlich ſollten ſich die Regierungs⸗ 
vertreter zweimal verſammeln, in Regensburg unter öſterreichiſchem, in Hamburg unter 
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preußiſchem Vorſitze; die regelmäßige Leitung der Geſchäfte ſollte in den Händen eines 
Direktoriums liegen, das aus Oſterreich, Preußen und aus einem von den übrigen 
Bundesſtaaten bevollmächtigten Fürſten beſtand. Zur Unterſtützung dieſes öſterreichiſch- 
mittelſtaatlichen Planes trat im Oktober 1862 der großdeutſche Reformverein unter 
dem Freiherrn von Lerchenfeld, Dr. von Weis und Prof. Edel in Würzburg ins 
Leben. Allein Bismarck erklärte dem öſterreichiſchen Botſchafter Grafen Karolyi 
unumwunden, Sſterreich müſſe feinen alten Einfluß auf Deutſchland aufgeben, 
wenn es nicht über kurz oder lang mit Preußen zuſammenſtoßen wolle. Darauf 
lehnte der Bundestag in der Abſtimmung des 22. Januar 1863 das Projekt mit 
neun gegen ſieben Stimmen ab. Jetzt trat Preußen aus ſeiner bisherigen reſer⸗ 
vierten Haltung heraus. Bei jener Abſtimmung erklärte der preußiſche Geſandte, 
das deutſche Volk werde nur in einem aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen 
Parlamente ein wirkſames Organ ſeiner Einwirkung auf die deutſchen Angelegen⸗ 
heiten anerkennen. Das entſcheidende Wort war geſprochen: Preußen trat für ein 
deutſches Parlament ein, nur daß „dieſem Miniſter“ niemand zutraute, es ſei ihm 
Ernſt damit. 25 

Dagegen ſteigerten ſich überall die Sympathien für Öfterreich auch in liberalen 
Kreiſen, denn der alte Kaiſerſtaat war ſoeben in die Reihe der Verfaſſungsſtaaten 
eingetreten. Der Mißerfolg des lombardiſchen Krieges, die Enthüllung der inneren 


Schäden Oſterreichs hatten zu der Entlaſſung des Miniſters Bach und bald darauf 


auch des Grafen Grünne geführt. Der ſtraffe Zentralismus hatte ſich nicht bewährt. 
Bachs Nachfolger, der Pole Graf Agenor Goluchowski, bisher Statthalter von 
Galizien, wandte ſich daher zum Föderalismus zurück, von dem aus er ein Einlenken 
in verfaſſungsmäßige Bahnen verſuchte. Durch das „Oktoberdiplom“ (20. Okto⸗ 
ber 1860) wurde der „verſtärkte Reichs rat“ geſchaffen, der aus 38 für ſechs Jahre 
vorläufig vom Kaiſer ernannten Mitgliedern der Kronländervertretungen zuſammengeſetzt 
war und Vertreter der Länder diesſeit wie jenſeit der Leitha umfaßte. Den Ungarn 
wurde eine zeitgemäße Erneuerung ihrer alten Verfaſſung verheißen, die alte Ver- 
waltung mit der „Gleichberechtigung der Sprachen“ ſofort wieder eingerichtet, die 
Hauptſtadt Siebenbürgens vom deutſchen Hermannſtadt nach dem magyariſchen Klauſen⸗ 
burg verlegt, den übrigen Landſchaften Landes ordnungen in Ausſicht geſtellt, die 
gemeinſamen Angelegenheiten einem Reichs rate überwieſen. Allein die Ungarn ver- 
langten die unveränderte Wiederherſtellung ihrer alten Verfaſſung, ſo daß der 
Landtag wieder aufgelöſt wurde; gegen die „Landesſtatuten“ nahm ein, daß 
Adel und Prieſterſchaft danach in den Provinzialvertretungen das ausgeſprochene 
Übergewicht beſaßen. Die allgemeine Unzufriedenheit ſtürzte ſchon im Dezember 
den Miniſter. 

Unterdes vollzog ſich jenſeit der Alpen die Bildung des Königreichs Italien. 
Nirgends auf der Halbinſel vermochte ſich der öſterreichiſche Einfluß zu behaupten; 
ja die hochgehende nationale Bewegung bedrohte unverkennbar Venetien, das letzte 
Land, das in Italien Sſterreich noch verblieben war. Krieg und Inſurrektion der 
Provinzen ſchien dem Kaiſerſtaate bevorzuſtehen. In bedenklichſter Weiſe verlor der 
Guldenſchein an Wert, und das Metallgeld verſchwand ganz aus dem Verkehre; es 
zog ſich mit dem öffentlichen Vertrauen von Oſterreich zurück. 

So ſah ſich der Kaiſerſtaat zu außerordentlichen Maßregeln genötigt, um die 
Unzufriedenheit ſeiner Völker zu beſchwichtigen und dadurch wieder Vertrauen zu ge⸗ 
winnen. Zu Graf Goluchowskis Nachfolger wurde der liberale Zentraliſt Ritter 
von Schmerling beſtimmt, Erzherzog Rainer übernahm den Vorſitz im Kabinett. 
Schmerling, wiewohl alle Zeit mehr Oſterreicher als Deutſcher, war 1848 Reichs- 
miniſter in Frankfurt geweſen. Dann hatte er als Juſtizminiſter im Kabinett 
Schwarzenberg bei der Aufhebung der Verfaſſung ſeine Entlaſſung genommen. Daher 
galt er in Oſterreich für liberal und erfreute ſich ziemlicher Beliebtheit beim Volke. 
Er gab dem neueintretenden Kabinett feine Farbe und ließ es als einen Syſtem⸗ 
wechſel erſcheinen. 


100. Franz Joſeph, Raifer von Öfterreid; (um 1870). 
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Es war mißlich, ein unlängſt erſt erlaſſenes Staatsgrundgeſetz, wie es das 
Oftoberdiplom war, jo bald ſchon wieder zu beſeitigen. Daher wurde nur als 
„Erläuterung und Durchführung“ das „Februarpatent“ am 26. Februar 1861 
gegeben, um die Reichsvertretung zu regeln und die Landes- und Wahlordnungen feſt⸗ 
zuſtellen. Die Abgeordneten für das Unterhaus ſollten danach unter Berückſichtigung 
der verſchiedenen Berufs- und Standesintereſſen von den einzelnen Landtagen gewählt 
werden; dem Reichstage wurde das Recht des Geſetzesvorſchlages und die Offentlich⸗ 
keit ſeiner Verhandlungen zugeſprochen, wie denn die einzelnen Landtage mit ähnlichen 
Rechten für die Kronländer ausgeſtattet wurden. Den Ungarn wurde ihre alte Ver- 
faſſung bewilligt, nur mit dem Vorbehalte, daß gemeinſame Angelegenheiten auf dem 
gemeinſamen Reichstage verhandelt werden ſollten. Nun erſchienen zwar die Rumänen 
und die Siebenbürger Sachſen im Reichstage, allein die Ungarn unter Franz Deaks 
Führung beſchickten weder den Wiener Reichstag, noch 1863 den ſiebenbürgiſchen Land- 
tag in Hermannſtadt, ſo daß wieder wie zu Bachs Zeiten ein ſtreng büreaukratiſches 
Regiment dort eingeführt, die aufgehobene ſächſiſche „Univerſität“ (ſ. S. 114) aber 
wiederhergeſtellt wurde. Aber auch die Kroaten und Serben proteſtierten gegen den 
gemeinſamen Reichsrat; nicht minder hielt ſich Venetien, die „gefangene Tochter 
Italiens“, von ihm zurück. So fehlte dem neuen Reichstage faſt die Hälfte ſeiner 
Mitglieder. Galizien zwar erſchien in dem „Schmerlingtheater“, wie man ihn 
ſpottend nannte, aber nur unter Vorbehalt ſeiner Selbſtändigkeit, und die tſchechiſchen 
Miniſter erhoben ungemeſſene Anſprüche für die „böhmiſche Krone“. So unerquicklich 
geſtaltete ſich Oſterreichs Einlenken in die konſtitutionelle Bahn angeſichts ſeiner aus— 
einanderſtrebenden Nationalitäten; aber ſeine Anhänger in Deutſchland, die „Groß— 
deutſchen“, wurden nicht müde, auf das „friſche konſtitutionelle Leben“ in Oſterreich 
im Gegenſatze zu dem Konflikte in Preußen mit Befriedigung hinzuweiſen. 

Dieſe Stimmung benutzte die öſterreichiſche Politik, im weſentlichen auf Ver- 


ee anlaſſung von einflußreichen höheren „großdeutſch“ gefinnten Beamten aus dem „Reiche“, 


wie Graf Blohme, Biegeleben u. a. m., zu einem äußerſt geſchickten Schachzuge, 
der, wenn er gelang, Sſterreichs Übergewicht im Bunde auf lange hinaus befeſtigte 
und ihm unter allen Umſtänden die populären Sympathien ſicherte. Sſterreich lud 
die ſämtlichen Fürſten Deutſchlands zu einem Fürſtentage nach Frankfurt auf 
den 16. Auguſt 1863 ein, um gemeinſam über die Reform des Deutſchen Bundes 
zu beraten und zu beſchließen. Es handelte ſich um ein Projekt im großen Stile. 
Am 2. Auguſt erſchien der Kaiſer Franz Joſeph in Gaſtein, wo König Wilhelm zur Kur 
weilte, um dieſen perſönlich einzuladen und ihm die Denkſchrift, die die Grundlage der 
Beratungen bilden ſollte, zu überreichen. In der Einleitung übte der Kaiſer eine wahrhaft 
vernichtende Kritik an den Zuſtänden des Bundes mit Worten wie dieſe: „Die Bundes 
verträge ſind in ihren Fundamenten erſchüttert — die deutſchen Regierungen leben 
nur noch bis auf weiteres im Vorgefühle naher Kataſtrophen nebeneinander fort — 
der jetzige Zuſtand iſt ſchlechthin chaotiſch.“ Der König indeſſen, von der Überzeugung 
durchdrungen, daß eine Beſprechung der Fürſten ohne vorhergehende Miniſterkonferenzen 
nicht zum Ziele führen würde, riet zur Verſchiebung des Fürſtentages bis zum 1. Oktober 
und lehnte die Einladung nach Frankfurt ab. Gleichwohl überbrachte ihm ſchon am 
folgenden Tage ein Flügeladjutant des Kaiſers die ſchriftliche Einladung auf den 
16. Auguſt, worauf Preußen amtlich ſeine Zurückhaltung in Wien begründete. In— 
zwiſchen entwickelte ſich in Frankfurt durch das Zuſammentreffen ſo zahlreicher Souveräne 
ein glanzvolles Leben; Ehrenwachen in Gala ſtanden allenthalben, die Stadt war mit 
ſchwarz-rot-goldenen Fahnen geſchmückt. Am Abend des 16. Auguſt hielt Franz Joſeph 
ſelbſt, umbrauſt vom Volksjubel, ſeinen Einzug in der alten Wahl- und Krönungsſtadt. 
Vor dem Thurn- und Taxisſchen Palais, wo er wohnte, hielten Hartſchiere in alt- 
deutſcher Tracht die Wache. Alles erinnerte an die Pracht einer Kaiſerkrönung ver- 
gangener Zeiten. Und wirklich war der Kaiſer Franz Joſeph auf ſeiner Fahrt durch 
Süddeutſchland von den jubelnden Volksmaſſen ſchon als deutſcher Kaiſer be- 
grüßt worden. 
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Der Plan Oſterreichs ging dahin, daß der Deutſche Bund künftighin von einem 
Direktorium, beſtehend aus Oſterreich, Preußen, Bayern und zwei von den Fürſten 
gewählten Mitgliedern, geleitet werden ſolle. Daneben ſollte ein Bundesrat beſtehen, 
in dem Gſterreich und Preußen je drei Stimmen führen ſollten; doch ſollte Oſterreich 
im Direktorium und Bundesrat den Vorſitz haben. Endlich ſollten alle drei Jahre 
Delegierte der Landtages in öffentlicher Verſammlung zuſammentreten, jedoch nur mit 
beratender Stimme. Auch ein Bundesgericht war in Ausſicht genommen. Die Gegen— 
leiſtung für dies Entgegenkommen Oſterreichs ſollte fein, daß der Deutſche Bund die 
Bürgſchaft für Oſterreichs Geſamtbeſitzſtand übernahm. Das Projekt bedeutete die 
dauernde Majoriſierung Preußens durch Oſterreich und die Mittelſtaaten und ſeine 
wie ganz Deutſchlands Verpflichtung für die öſterreichiſche Politik. 

Bevor man in die Beratung über dieſen Reformplan eintrat, beantragte der 
Großherzog Friedrich Franz II. von Medlenburg-Schwerin, den jetzt mit Bismarck zur 
Nachkur in Baden-Baden weilenden König von Preußen nochmals zur Teilnahme ein— 
zuladen, da es unangemeſſen ſei, ohne Preußen etwas zu unternehmen. Die andern 
Fürſten ſtimmten zu, und König Johann von Sachſen übernahm es, die Geſamt— 
einladung des Fürſtentages an den König Wilhelm perſönlich zu überbringen. Auch 
der Kaiſer war damit einverſtanden, jedoch mit dem Vorbehalt, daß auch für den Fall 
der Ablehnung die Fürſten das Verfaſſungswerk in kürzeſter Friſt fertig zu ſtellen 
hätten; man könne ja Preußen den nachträglichen Beitritt offen laſſen. Als König 
Johann, König Wilhelms perſönlicher Freund, mit ſeinem Miniſter von Beuſt in 
Baden⸗Baden am 19. Auguſt eintraf, wurde die Lage für Bismarck ſehr ſchwierig. 
Er wußte ſehr genau, daß ſehr hohe Einflüſſe, namentlich fürſtliche Damen, ſeinen 
Herrn für das Projekt zu gewinnen ſuchten, und daß dieſer ſelbſt herzlich gern im 
Kreiſe ſeiner fürſtlichen Genoſſen in Frankfurt erſchienen wäre. „Dreißig Fürſten als 
Einlader, ein König als Kabinettskurier“, rief er aus, „wie kann man da ablehnen?“ 
Indes ſein Verſtand hielt doch ſchließlich, wie immer, das Herz im Zaume. König 
Wilhelm lehnte in einem eigenhändigen Schreiben an den Kaiſer auch dieſe Einladung 


des Fürſtentages ab. 


Es war gleichwohl die Meinung des Kaiſers Franz Joſeph, daß die verſammelten 
Fürſten den Reformplan gleich im Ganzen annehmen ſollten. Dagegen indeſſen pro= 
teſtierte der Großherzog Friedrich von Baden und verlangte Einzelberatung aller 
Paragraphen. So wurde denn dieſe begonnen und am 1. September beendet. Immer 
aber waren noch viele Vorbehalte und Verbeſſerungsanträge, die im Laufe der Be- 
ratung gemacht waren, unerledigt. Dem Antrage, ſie zurückzunehmen, widerſprach 
wieder der Großherzog von Baden. Sollte der Fürſtentag aber ergebnislos verlaufen? 
Es wurde daher vorgeſchlagen, daß die Fürſten die durchberatene Reformakte „unter 
Vorbehalt der Zuſtimmung aller Bundesſtaaten“, d. h. vor allem Preußens unter- 
zeichnen ſollten. Allein nur 24 Fürſten gaben ihre Unterſchrift; die Bürgermeiſter 
der vier freien Städte wollten vorher die Zuſtimmung ihrer Bürgerſchaften einholen; 
der Herzog von Altenburg war ſchon vorher abgereiſt, und ausdrücklich gegen den 
Verfaſſungsentwurf ſtimmten die Großherzöge von Baden, Mecklenburg-Schwerin und 
Sachſen⸗Weimar, der Prinz Heinrich der Niederlande für Luxemburg und die Fürſten 
von Waldeck und Reuß jüngerer Linie. 

War aber überhaupt eine Reform des Bundes ohne Preußens Beteiligung möglich? 
Ganz beſtimmt nicht! Die 24 Unterzeichner der Reformakte wandten ſich daher in einem 
gemeinſchaftlichen Schreiben an den König Wilhelm, um ihn zum nachträglichen Beitritte 
zu ihren Beſchlüſſen einzuladen. Allein der König verlangte in ſeiner Erwiderung 
(22. September) nach einer großartigen Denkſchrift Bismarcks vom 15. September 
für Preußen zunächſt ein Veto bei Kriegserklärungen, denn Preußen als europäiſche 
Großmacht könne nicht ſein Heer von den Beſchlüſſen einer Bundesbehörde abhängig 
machen, und habe mehr Einwohner als alle Mittel- und Kleinſtaaten zuſammen; er ver— 
langte ſodann völlige Gleichſtellung mit Oſterreich in der Führung des Vorſitzes, endlich 
eine aus direkter Beteiligung der ganzen Nation hervorgehende Nationalvertretung des 


Der 
öſterreichiſche 
Reformplan. 


Ablehnung 
König 
Wilhelms. 


Beratungen 
in Frankfurt. 


Ergebniſſe. 


Das dritte 
Deutſche 
Turnfeſt und 
die Feier der 
Völkerſchlacht. 


Erneuerung 
des 
Zollvereins. 


288 Die Anfänge König Wilhelms I. und der Konflikt in Preußen. 


deutſchen Volkes, da durch Delegierte der Einzellandtage „die wahren Bedürfniſſe und 
Intereſſen der deutſchen Nation“ nicht genügend gewahrt ſeien. In dieſen Punkten 
ſah er die unerläßlichen Vorbedingungen, unter denen allein Preußen die Hand zu 
Beratungen über eine Bundesreform bieten könne. Als nun Graf Rechberg nach 
einer ſo entſchiedenen Ablehnung die übrigen deutſchen Staaten aufforderte, nunmehr 
die Frankfurter Vereinbarungen durchzuführen und zunächſt das Direktorium einzuſetzen, 
alſo einen Sonderbund unter Oſterreichs Führung aufzurichten, da begegnete er überall 
kühler Ablehnung, denn die Mittelſtaaten betrachteten gerade das Nebeneinander zweier 
Großmächte im Bunde, zwiſchen denen ſie dann die Entſcheidung gaben, als eine 


Bürgſchaft ihrer Selbſtändigkeit. Der Frankfurter Fürſtentag war nur ein glänzendes 


Feuerwerk geweſen. 

Und doch blieb ein Eindruck zurück: die jetzigen Bundesverhältniſſe waren gegen- 
über dem immer ſtärker aufſteigenden Nationalgefühl nicht mehr haltbar. In hohen 
Wogen ging die nationale Erregung durch Deutſchland, als zwanzigtauſend ſeiner 
Turner von Schleswig bis Hermannſtadt zum dritten Deutſchen Turnfeſte in Leipzig 
zuſammenſtrömten, dem größten und ſchönſten Volksfeſte dieſer tiefbewegten Jahre 
(3.—6. Auguſt 1863), und als am Schluſſe draußen auf dem alten Schlachtfelde der 
junge H. v. Treitſchke die „herrliche Schlacht“ feierte in einer Rede von hinreißendem 
Schwunge und felſenfeſter Zuverſicht auf Deutſchlands Zukunft. Wenige Monate ſpäter 
begingen die Veteranen der Befreiungskriege wieder in Leipzig das fünfzigjährige Ge⸗ 
dächtnis der Völkerſchlacht in großartiger Feier (18. Oktober), und allerorten ſcholl 
der Preis dieſer gewaltigen Tage und der Ruhm Preußens in Wort und Schrift. 

Aber wenn Bismarck gemeint hatte, die von ihm offen kundgegebenen national- 


deutſchen Pläne würden eine Wendung in der Volksſtimmung herbeiführen, ſo erfuhr 


er eine ſchwere Täuſchung. Am 3. September war das Abgeordnetenhaus wieder 
aufgelöſt worden, aber die Wahlen vom 28. Oktober verſtärkten die fortſchrittliche 
Oppoſition ſo, daß nur noch 37 Stimmen für das Miniſterium waren. Auch die 
Aufhebung der Preßverordnungen vom 1. Juni (am 21. November) übte keine ver⸗ 
ſöhnende Wirkung. 

Und doch bewies Preußen ſoeben, daß es die materielle Grundlage der praktiſchen 
deutſchen Einheit, den Zollverein, unerſchütterlich feſtzuhalten und ſeine Genoſſen 
immer wieder an ſich zu feſſeln wiſſe. Preußen hatte am 29. März 1862 einen 
vorteilhaften Handelsvertrag mit Frankreich geſchloſſen, der, entſprechend dem damals 
immer mächtiger auftretenden Freihandelsprinzip, eine erhebliche Herabſetzung der 


Zölle für viele Artikel zur Vorausſetzung hatte. Es verlangte, daß der am 31. De- 


zember 1865 ablaufende Zollvereinsvertrag auf der Grundlage des franzöſiſchen Handels⸗ 
vertrages erneuert würde. Ein Sturm wurde von allen Geghern des Zollvereins gegen 
dieſe Forderung erregt, Oſterreich kehrte zu dem früheren Verlangen zurück, mit dem 


Geſamtgebiete des Kaiſerſtaates in den Zollverein einzutreten, die Mittelſtaaten ſchrieen 


über preußiſche Gewaltthätigkeit; nur Sachſen war ſchon im Mai beigetreten. Aber 


Preußen hielt unbeugſam ſeine Forderung aufrecht und kündigte am 17. Dezember 1863 


die Zollvereinsverträge. Schließlich ſiegte die Macht der realen Intereſſen über 
alles Intrigenſpiel; die Zollvereinsſtaaten erneuerten am 1. Oktober 1864 ihren 
Vertrag auf weitere zwölf Jahre und ſchloſſen ſich dem preußiſch⸗franzöſiſchen Han⸗ 
delsvertrage an. Auch mit Oſterreich kam am 11. April 1865 ein Handelsvertrag 


zuſtande. Zugleich wurden die Flußzölle herabgeſetzt und auf der oberen Elbe ganz 
aufgehoben. f 


Das öſterreichiſch-mittelſtaatliche Bundesprojekt war geſcheitert, der Verſuch, den 
Zollverein zu ſprengen, verſprach ſchon keinen Erfolg mehr und die nationale Aufregung 
ging in hohen Wogen, aber erbitterter wie je ſtanden ſich in Preußen die Gegenſätze 
gegenüber, und unbeſieglich war in allen liberalen und nationalen Kreiſen ganz Deutjch- 
lands das Mißtrauen gegen Bismarck. Da trat die längſt ſchwebende ſchleswig- 
holſteiniſche Frage plötzlich in drohender Geſtalt heran und zeigte den Deutſchen ein 
großes nationales Ziel. e 
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Der däniſche Krieg. 


Die Dänen waren ganz beſonders durch Zuſicherungen von engliſcher Seite und 
durch einen Beſuch König Karls XV. von Schweden am däniſchen Hofe in ihrem 
Widerſtande gegen alle deutſche Einmiſchung weſentlich beſtärkt worden. Sie bereiteten 
ſich offenbar zum Kriege vor, hatten die Herzogtümer mit däniſchen Truppen beſetzt 
und das uralte Danewirke bei Schleswig, das Zentrum der Linie Eckernförde-Friedrich⸗ 
ſtadt, zur Verteidigung vorbereitet. Am 28. September hatte dann König Friedrich VII. 
einem außerordentlichen Reichsrate eine neue Verfaſſung für Dänemark und 
Schleswig angekündigt, und obwohl England und Schweden vor dem Außerſten ab- 
rieten, ſo ſetzte doch der Miniſter Hall am 13. November die Annahme der neuen 
Verfaſſung mit 40 gegen 16 Stimmen durch. Der Würfel war geworfen, mit eignen 
Händen hatten die Dänen die Rechtsgrundlage von 1852, auf der ihr Geſamtſtaat 
beruhte, zerſtört. Noch fehlte die Unterſchrift 
des Königs; der aber verſchied am 15. No- 
vember ganz unerwartet an der Kopfroſe 
auf Schloß Glücksburg bei Flensburg, erſt 
55 Jahre alt. Mit ihm erloſch der Mannes— 
ſtamm des Herrſcherhauſes, und die Krone 
ging verfaſſungsmäßig auf Chriſtian IX., 
das Haupt der Glücksburger Linie, über. 

Die Lage war verwandelt faſt in dem- 
ſelben Augenblicke, als Napoleon III. durch 
eine raſche Wendung auch die europäiſche Lage 
völlig veränderte. In feiner Thronrede vom 
5. November hatte er trocken bemerkt, die 
Verträge von 1815 hätten aufgehört zu be— 
ſtehen; es ſei daher nötig, die europäiſchen 
Monarchen zu einem Kongreſſe zu vereinigen, 
um eine neue Rechtsgrundlage zu ſchaffen. 
Das war eine deutliche Abſage an Oſterreich, 
mit dem er doch in der polniſchen Frage zu— 
ſammengegangen war, und erweckte Schrecken 
in England. Beide Mächte, bis dahin einig 
mit Frankreich gegen Preußen, das nur an | 
Rußland einen Halt gehabt hatte und in 101. Chriſtian IX., König von Dänemark. 
Deutſchland völlig iſoliert ſtand, fühlten plötz— Nach einer Photograph ie. 
lich, daß es das Intereſſe aller Großmächte 
ſei, gegen den Ruheſtörer an der Seine zuſammenzuſtehen. Mit einem Schlage war 
für Preußen die Lage äußerſt günſtig geworden, es ſah ſich zugleich von Frankreich, 
England und Oſterreich umworben. Dagegen war es für Dänemark ſchon äußerſt 
zweifelhaft, ob es wirklich noch auf England zählen könne; jedenfalls ſtanden die beiden 
deutſchen Großmächte, bis vor kurzem noch verfeindet, jetzt zuſammen und nahmen 
bald die Leitung der Dinge ſelbſtändig in die Hand. 

In dieſer Lage entſchied ſich Chriſtian IX. ſchweren Herzens, von Volkstumulten 
in Kopenhagen bedroht, von ſeinem Miniſter Hall gedrängt und ohne jede Wurzel 
in Dänemark, am 18. November die neue Geſamtſtaatsverfaſſung zu unterzeichnen. 
Die Schleswig-Holfteiner aber waren der Anſicht, daß die Nachfolge in ihren Herzog— 
tümern dem Herzog Friedrich von Schleswig-Holſtein-Auguſtenburg gebühre, und 
ſahen in deſſen Erbrechte einen Schutz gegen die drohende däniſche Vergewaltigung, 
da ſein noch lebender Vater, Herzog Chriſtian, mit der Abtretung ſeiner Güter an 
Dänemark 1852 keineswegs auf ſein Erbrecht verzichtet habe, obwohl die Familie 
in den Herzogtümern wenig bekannt und noch weniger beliebt war. So erhoben 
ſie ihn in großer Landesverſammlung zu Kiel mit Begeiſterung auf den Schild. 
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Dieſe Begeiſterung pflanzte ſich bald über ganz Deutſchland fort, nicht ſowohl für 
die Hoffnung, noch einen deutſchen Kleinſtaat mehr zu begründen, als für die auf- 
leuchtende Ausſicht, endlich einmal den alten deutſchen Boden der Herzogtümer der 
däniſchen Fremdherrſchaft entreißen zu können. Der Herzog indes hielt ſich zunächſt 
zurück; er begnügte ſich, von Gotha aus, wo er lange mit ſeiner Familie in engen 
Verhältniſſen gelebt hatte, eine Proklamation an die Schleswig-Holiteiner zu richten, 
ein Miniſterium zu ernennen und beim Bundestage ſeine Anerkennung zu beantragen, 
indem er ihnen zugleich die Wiederherſtellung der ſehr demokratiſchen Verfaſſung 
von 1848, zum Mißfallen vieler, verſprach. 

Die Bundes⸗ Auch die Stände und die Ritterſchaft Schleswig-Holſteins wandten ſich an den 

or Bundestag um Hilfe, und die ganze däniſche Verwaltung brach dort zuſammen, wo 

ſtein. nicht däniſche Truppen ſtanden, denn die meiſten Beamten verweigerten den Eid für 

den neuen Landesherrn Chriſtian IX. So beſchloß denn der Bundestag am 7. De— 
zember auf den Antrag der beiden Großmächte den Vollzug der Bundesexekution, 
behielt ſich aber die Entſcheidung über die Erbfolgefrage noch vor. Am 24. Dezember 
rückten die Kontingente von Sachſen und Hannover, die mit der Exekution beauftragt 
waren, im ganzen 12000 Mann, unter dem Befehle des ſächſiſchen Generals von 
Hake in Holſtein ein, eine ebenſo ſtarke preußiſch-öſterreichiſche Reſerve bei Lübeck und 
Hamburg hinter ſich, während ſich auf den Rat der Weſtmächte die däniſchen Truppen 
mit Proteſt, aber ohne Gegenwehr vor ihnen zurückzogen. Zwei Zivilkommiſſare über⸗ 
nahmen im Namen des Bundes die Verwaltung von Holſtein, doch behauptete die 
von ihnen in Kiel gebildete holſteiniſche Landesregierung (unter Dr. Henrici) ihnen 
wie ſpäter dem Herzog Friedrich gegenüber ihre volle Selbſtändigkeit, wobei es freilich 
nicht ohne mannigfaltige Verdrießlichkeiten abging. Die Bundeskommiſſare verſtatteten, 
daß auf einer ſehr zahlreich beſuchten Volksverſammlung in Elmshorn am 27. Dezember 
der Herzog Friedrich VIII. zum Herzog von Schleswig-Holſtein ausgerufen wurde, 
worauf denn auch dieſer, jedoch, wie er erklärte, nur als „Privatmann“ nach Holſtein 
kam. Indes in der Stille an den Kaiſer Napoleon ein Geſuch um Unterſtützung zu 
richten, verſchmähte er nicht. 

W in Mit dieſer Proklamierung des Herzogs war offenbar der Bundesentſcheidung 

Deutſchland. vorgegriffen. Aber die Volksſtimmung in Deutſchland war durchaus und mit ſtürmiſcher 
Leidenſchaft dafür. Seit 1848/49 hatte das Land keine ſolche Aufregung erlebt. Eine 
ſchleswig⸗holſteiniſche Deputation, die die Hilfe der deutſchen Fürſten anrufen ſollte, 
wurde überall mit Jubel empfangen, ein deutſcher Abgeordnetentag in Frankfurt a. M. 
ſprach ſich für Friedrich VIII. aus und ſetzte einen Ausſchuß von 36 Männern zur 
Leitung der deutſchen Volksbewegung ein. Die meiſten Höfe erkannten den Herzog 
an, Volksverſammlungen traten für Schleswig-Holſteins Recht ein, man dachte ſogar 
an die Ausrüſtung von Freiwilligen, wie 1848. Man bedachte dabei die Rechtslage 
nicht und ſchalt wütend auf die beiden Großmächte, namentlich auf Preußen. Denn 
dieſe, die doch vor dem Riß zu ſtehen hatten, wenn es zum Kriege kam, erhoben am 
Bundestage Einſpruch und beantragten am 28. Dezember, daß von Dänemark nur 
die Aufhebung der Geſamtverfaſſung gefordert, im Weigerungsfalle aber Schleswig im 
Namen des Bundes als Pfand beſetzt werde. Weiter glaubten ſie als Mitunterzeichner 
des Londoner Protokolles, an das ſie ſich noch gebunden hielten, um Dänemark ins 
Unrecht zu ſetzen und eine lange noch drohende engliſche Einmiſchung abzuwehren, 
zunächſt nicht gehen zu können. Aber wie ihre Unterhandlungen mit Dänemark, den 
Herzogtümern auf dem Boden der Perſonalunion ihre Rechte zu wahren, geſcheitert 
waren, ſo erlagen ſie auch am Bundestage der Majorität der Mittel- und Kleinſtaaten, 
die darauf beſtand, daß nun auch Schleswig für Herzog Friedrich VIII. mit Waffen⸗ 
gewalt in Beſitz genommen würde (12. Januar 1864). 

Bund zwiſchen Unter dieſen Umſtänden, in einer ſchlechthin widerſinnigen Lage, die den Unſinn des 

a? Stimmverhältniſſes am Bundestage ins hellſte Licht ſetzte, erklärten am 14. Januar die 

der Bruch. beiden Großmächte als ſolche die Auseinanderſetzung mit Dänemark ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, obwohl das preußiſche Abgeordnetenhaus eine Anleihe von 12 Millionen Thaler, 
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die Bismarck zu einem energiſchen Vorgehen gegen Dänemark verlangte, mit 275 gegen 
51 Stimmen ablehnte, während der öſterreichiſche Reichsrat, weniger kurzſichtig und 
mißtrauiſch, 6 Millionen Gulden für den gleichen Zweck bewilligte. Sie ſchloſſen am 
16. Januar eine geheime Konvention miteinander, richteten direkt an Dänemark die 
Forderung, die Novemberverfaſſung binnen 48 Stunden aufzuheben, und beantworteten 
die Ablehnung dieſes Ultimatums am 18. Januar 1864 mit der Kriegserklärung. 
Durch Schleſien über Breslau trugen nun endloſe Züge ein öſterreichiſches Armeekorps 
(meiſt nichtdeutſche Regimenter) nach dem Norden, und König Wilhelm nahm ihm 
Unter den Linden in Berlin die Parade ab; über Lübeck durch Oſtholſtein gingen 
die Preußen vor. Am 1. Februar überſchritten 37 000 Preußen mit 110 Ge- 
ſchützen und 23 000 Ofterreicher mit 56 Geſchützen unter dem gemeinſamen Ober 
befehle des preußiſchen Feldmarſchalls von Wrangel die Eider, die Oſterreicher bei 
Rendsburg, die Preußen von Kiel her. Endlich, endlich fuhr das deutſche Schwert 
aus der Scheide. a 

Ihnen gegenüber ſtanden im ganzen faſt 60 000 Dänen mit 120 Geſchützen unter 
General de Meza. Das Übergewicht des Fußvolkes war auf ſeiten der Dänen, dasjenige 
der Kavallerie und Artillerie hatten die angreifenden Mächte. Mit 36 000 Mann hatten 
die Dänen den ſechs Meilen langen Schanzwall des Dänenwerkes und die Schleilinie 
beſetzt. Gegen dieſe Aufſtellung richteten ſich ſofort die Angriffe der Verbündeten, 
der Preußen unter dem Prinzen Friedrich Karl, der Oſterreicher unter Feldmarjchall- 
leutnant von Gablenz. Noch am 1. Februar beſetzten die Preußen nach kurzem 
Kampfe Eckernförde. Allein mit ihrem Angriffe auf Miſſunde, an der ſchmalſten 
Seite der Schlei, am 2. Februar hatten ſie bei dem konzentrierten Geſchützfeuer der Dänen 
keinen Erfolg; ſie wählten daher Arnis und Cappeln weiter oſtwärts, um die Schlei 
zu überſchreiten und die Dänen in ihrer linken Flanke zu überflügeln. Die Oſter⸗ 
reicher dagegen beſtanden das Gefecht bei Jagel und Oberſelk vor Schleswig am 
Königshügel am 3. Februar ſiegreich. Die Dänen ſahen ſomit ihre Aufſtellung 
zugleich in der Front und der Flanke bedroht und beſchloſſen daher, als auch die 
Preußen in der Nacht des 4. Februar die Schlei überſchritten hatten, ſie aufzugeben. 
In der Nacht vom 5. zum 6. Februar traten fie mit Zurücklaſſung zahlreicher Ge- 
ſchütze den Rückzug an, um ſich hinter den Schanzenreihen bei Düppel ſeſtzuſetzen. 
Nur dieſer raſche Abzug und das einfallende Glatteis, das die Verfolgung beſchränkte, 
rettete die däniſche Armee vor der Vernichtung, die ihr der preußiſche Generalſtabs- 
chef H. von Moltke zugedacht hatte, indem er ſie von Flensburg abſchneiden wollte. 
Lediglich der däniſchen Nachhut, dem tapferen erſten (Kopenhagener) Regiment, brachten 
die Sſterreicher am 6. Februar bei Oeverſee unweit Flensburg eine empfindliche 
Schlappe bei. Am 7. Februar rückten die Verbündeten in Flensburg ein, wo fie Zivil⸗ 
kommiſſare einſetzten, die im Namen der beiden Großmächte die Verwaltung des Herzog— 
tums Schleswig übernahmen und ſofort den Sprachenzwang ſowie die Abzeichen der 
däniſchen Herrſchaft beſeitigten. 

Die Preußen teilten ſich jetzt. Das kombinierte Armeekorps unter dem Prinzen 
Friedrich Karl nahm Stellung im Sundewitt, um gegen die Verſchanzungen von Düppel 
zu operieren. Die Gardediviſion dagegen überſchritt alsbald die Grenze von Jütland 
und warf die Dänen in die Feſtung Fridericia zurück; ihr folgten Anfang März auch 
die Öfterreicher und beſetzten nach einem ſiegreichen Gefecht am 8. März Veile. Bis 
an den Liimfjord drangen jetzt die Verbündeten vor, während die Dänen ſich über den 
Sallingſund nach der Inſel Mörs zurückzogen. 

Unterdes hatte auch die weit überlegene däniſche Flotte (18 größere Kriegsſchiffe 
allein auf der Oſtſee) die Blockade der deutſchen Küſten begonnen; denn die preußiſche 
Flotte lag noch in ihren Anfängen und hatte beim Beginn nur zwei Fregatten und 
eine Korvette ſamt einer Anzahl von Kanonenbooten zur Verfügung, die obendrein teil⸗ 
weiſe mit ganz ungeübten Mannſchaften beſetzt waren. Gleichwohl wagte es der Kapitän 
zur See Jachmann mit drei preußiſchen Schiffen („Arkona“, „Nymphe“, „Grille“, 
43 Kanonen) am 17. März auf der Höhe von Arkona ſich ſieben däniſchen Schiffen 
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(167 Kanonen) entgegenzuſtellen, ohne daß dieſe des verwegenen Angreifers Herr zu 
werden vermochten. Es war die Bluttaufe der preußiſchen Marine. 

Auf den Höhen öſtlich vom Dorfe Düppel, zu beiden Seiten der Straße Flens— 
burg-Sonderburg, die dort raſch anſteigt, der Inſel Alſen gegenüber und von ihr 
nur durch den ſchmalen Alſenſund getrennt, hatten die Dänen eine doppelte Reihe ſehr 
ſtarker Schanzen, im ganzen zehn, aufgeführt, in denen ſie den Angriffen der Preußen 
ſicher glaubten widerſtehen zu können, zumal ihr Monitor „Rolf Krake“, von andern 
Schiffen unterſtützt, den Alſenſund beherrſchte. 

Den Dänen nachfolgend, hatte Prinz Friedrich Karl vor den däniſchen Werken 
Stellung genommen; allein zu ihrer Überwindung bedurfte es der Herbeiſchaffung 
ſchweren Geſchützes, und die urſprüngliche Abſicht Moltkes ging überhaupt nicht dahin, 
um Düppel einen langen Belagerungskampf zu führen. So vergingen die erſten Wochen 
zwar nicht ohne blutige Kämpfe, doch ohne Entſcheidung. Erſt in der Nacht des 
29. März konnten die Belagerer die erſte Parallele ausheben, tauſend Schritt von 
den Schanzen. Doch ging man erſt dann ernſthaft an die Belagerung, als ein An— 
griff auf Alſen über den Alſenſund hinüber, der die Schanzen im Rücken gefaßt hätte, 
in der Nacht des 2. April durch ſtürmiſches Wetter vereitelt worden war, da die 
preußiſchen Kanonenboote nicht auslaufen konnten. So wurde am 7. April die zweite, 
am 11. April die dritte Parallele ausgehoben, nur noch 5—600 Schritte vom Feinde, 
am 14. noch eine vierte. Im ganzen ſtanden 118 ſchwere Geſchütze im Feuer; die 
furchtbare Treffſicherheit dieſer gezogenen Rohre, bis auf 5 km Entfernung, überſchüttete 
die däniſchen Schanzen ununterbrochen mit Eiſenmaſſen, demontierte ihre Geſchütze, ver— 
wandelte die Werke in unförmliche Erdhaufen, zerſchoß ihre für bombenfeſt gehaltenen 
Blockhäuſer in Splitter, ſo daß jeder Aufenthalt in den Schanzen unmöglich wurde 
und die Dänen das Feuer kaum noch erwiderten. In dumpfer Ergebung erwarteten ſie 
den Sturm; ſie wußten, daß ſie ihn nicht würden abſchlagen können. Auf den 18. April, 
vormittags 10 Uhr, ſetzte Prinz Friedrich Karl den Sturm an; er beobachtete ihn mit 
dem Kronprinzen von der Batterie „Feldzeugmeiſter“ jenſeit des Wennigbundes aus. 


Die preußiſchen Soldaten (Brandenburger) nahmen das Abendmahl, entſchloſſen zu ſiegen 
oder zu fallen. Die Sturmkolonnen wurden aus allen Bataillonen ausgeloſt, denn jedes ver— 
langte ſeinen Anteil an dem Kampfe. In den Laufgräben ſtanden ſie in der milden Frühlings— 
nacht bereit. Morgens um 3 Uhr begann das Bombardement wie alle Tage, zu immer größerer 
Heftigkeit ſich ſteigernd, bis gegen 8 Uhr an die 30 Schüſſe in der Sekunde fielen. Da ſchlug 
die Turmuhr in dem Dorfe Düppel Zehn; mit dem Glockenſchlage ſchwiegen ſämtliche Geſchütze 
in der langen Reihe. Im Laufjchritte brachen die Sturmkolonnen heraus, gleichzeitig gegen die 
ſechs Schanzen der erſten Reihe. Voran ging eine Kompanie in aufgelöfter Ordnung, um 
das Feuer mit der Beſatzung zu unterhalten, hinter dieſer Pioniere mit Beilen, Faſchinen, 
Hacken und Pulverſäcken zum Wegſprengen der feindlichen Paliſſaden; ihnen folgte die erſte 
Kolonne der Sturmmannſchaften, etwas weiter zurück die zweite. Die Tamboure ſchlugen 
an, mit Hurra ging es vorwärts, die Schanzen hinan. Nach 6 Minuten ſchon iſt eine ge⸗ 
nommen und die preußiſche Fahne auf der Höhe aufgeſteckt; nach 22 Minuten ſind alle 
ſechs Schanzen im Beſitze der Preußen, für deren Heldenmut es keinen Widerſtand gab. „Ich 
werde mich opfern“, rief der Pionier Klinke ſeiner Kolonne zu, „denn hinein müßt ihr, 
Kameraden“, zündete mit der Hand ſeinen Pulverſack an und flog mit den Paliſſaden der 
Schanze zugleich in die Luft. Nun ging es ſofort zum Angriffe auf die innere Reihe, bis 
hinauf zur Höhe der Düppelmühle. Ein heißer Kampf entſpann ſich um die Mühle; Ver 
ſtärkungen rückten nach, die Dänen wurden trotz tapferſter Gegenwehr auch aus der zweiten 
Linie geworfen, ihrer gegen 4000 abgeſchnitten und zu Gefangenen gemacht. Jetzt wurden die 
eroberten Kanonen umgedreht und auf den „Rolf Krake“ gerichtet, ſo daß dieſer ſchleunigſt 
abdampfte; und hätten die Dänen nicht alsbald ihre Pontonbrücke über den Alſenſund ab— 
gefahren, ſo würden die Preußen gleich den flüchtenden Dänen nach Alſen gefolgt ſein. „Hut 
ab vor einer ſolchen Armee!“ rief ein öſterreichiſcher Offizier, Augenzeuge des Sturmes, in 
gerechter Bewunderung aus. 118 Kanonen wurden erobert, und von den 52 Bataillonen der 
Dänen, die an dem Kampfe teilgenommen, verloren 43 ihre Danebrogs an die Sieger. Mit 
1100 Toten und Verwundeten (von 16000 Stürmern) hatten die Sieger ihren glänzenden 
Erfolg erkämpft, mit ebenſogroßen Verluſten die Dänen; ihre Gräber füllten einen ganzen 
Friedhof links der Straße. Stürmiſcher Jubel begrüßte die tapfere Waffenthat in ganz Deutjch- 
land, zumal in Preußen, und König Wilhelm nahm am 21. April perſönlich vor den Schanzen 
die Parade über ſeine Düppelſtürmer ab, die im Anzuge des Kampftages, die eroberten Dane— 
brogs über ſich, leuchtenden Auges an ihrem Kriegsherrn vorüberzogen. Mit warmen Zurufen 


102. Erſtürmung der Düppeler Schanzen. Zeichnung von Richard Knötel. 


Ä 


Räumung 
1 


von 
Fridericia. 


Gefecht von 
Helgoland. 


Die Londoner 
Konferenz 
und der 
Waffenſtill⸗ 
ſtand. 


Übergang 
nach Alſen. 


294 Der däniſche Krieg (1864). 


hatte das befreite Schleswig den greiſen Fürſten auf der ganzen Fahrt empfangen, und der 
Holſteiner Klaus Groth ſang ihm damals ahnungsvoll zu: 

„Du biſt nicht wie ein andrer, der kommt und wieder geht, 

Nicht wie der flücht'ge Wandrer, deß Spur der nächſte Wind verweht; 

Einſt trat ein nord'ſcher Rieſe den Fuß in dieſe Flur; 

Nun tragen Feld und Wieſe für immer Deine Königsſpur!“ 


Jetzt ſollte die Belagerung der Feſtung Fridericia, welche die Dänen durch 
zwei verſchanzte Lager gedeckt hatten, mit allem Nachdruck von den Oſterreichern auf- 
genommen werden. Allein die Dänen verzichteten auf die Verteidigung und räumten 
in der Nacht des 28. April, 237 Kanonen im Stiche laſſend, in aller Stille die Feſtung. 

Nur zur See verſuchten ſie noch Widerſtand. Auf der Höhe von Helgoland 
griffen fie am 9. Mai ein öſterreichiſch-preußiſches Geſchwader unter dem öſterreichi⸗ 
ſchen Kontreadmiral Tegethoff an, das die däniſche Blockade der Nordſeehäfen brechen 
ſollte; aber fo wacker widerſtand die verbündete Flottille, daß, obgleich die öſterreichiſche 
Fregatte „Schwarzenberg“, in Brand geſchoſſen wurde und ſich unter dem Schutz des 
„Radetzky“ zurückziehen mußte, fie doch trotz ihrer Überlegenheit nur eine ſchwache und wir- 
kungsloſe Verfolgung wagten. Ungefährdet erreichten die zerſchoſſenen Schiffe Kuxhaven. 

Der Trotz der Dänen war indeſſen noch lange nicht gebrochen. Zwar ihren 
Hilferuf hatte Rußland aus Rückſicht auf das befreundete Preußen kurz abgewieſen, 
Frankreich kühl und beſtimmt, England mit dem Ausdrucke „tiefſten Bedauerns“ ab- 
gelehnt, obwohl das Unterhaus offen Partei für die Dänen nahm und ihren „Sieg“ 
bei Helgoland mit lautem Jubel begrüßte; jedoch war in London eine Konferenz 
der Großmächte am 25. April eröffnet worden, auf der ſie wiederzuerlangen hofften, 
was ſie im Felde verloren hatten. Auch der Deutſche Bund war auf dieſer Konferenz 
durch den ſächſiſchen Miniſter Beuſt vertreten. Freilich beſtand der prinzipielle Gegenſatz 
zwiſchen der mittelſtaatlichen und der preußiſch-öſterreichiſchen Politik fort, denn jene be- 
harrte auf ihrem Grundgedanken, den Herzog von Auguſtenburg als rechtmäßigen Landes- 
herrn zu betrachten, und dieſe ſtand formell noch immer auf dem Londoner Protokoll. 
Daher behandelte die liberale deutſche Preſſe Bismarck noch immer beinahe als Vater- 
landsverräter und vergällte ſich ſelber die Freude über die glänzenden Kriegserfolge. 
Trotz alledem war dem Miniſter die ſtarke Erregung des deutſchen Nationalgefühls, 
das ſich in donnernden Reſolutionen zahlloſer Volksverſammlungen und ähnlichen 
Kundgebungen äußerte, ſehr willkommen, und noch willkommener vielleicht eine mit 
30 000 Unterſchriften bedeckte Adreſſe an den König, die vollſtändige Trennung der 
Herzogtümer von Dänemark, unter Umſtänden ſogar ihre Einverleibung in Preußen 
forderte. „Die ganze Meute wollen wir läuten laſſen!“ rief Bismarck mit einem 
draſtiſchen Jägerausdruck aus. Wenn die deutſchen Bevollmächtigten in London die 
Losreißung Schleswig-Holſteins forderten, jo hatten fie in der That die ganze Nation 
in allen ihren Lagern hinter ſich. 

Die Konferenz vermittelte zunächſt einen Waffenſtillſtand zwiſchen den krieg⸗ 
führenden Parteien vom 12. Mai bis zum 26. Juni, um den Friedensſchluß ein⸗ 
zuleiten. Und wirklich erklärten ſich auch die ſiegreichen Verbündeten zum Frieden 
bereit, wenn unter völliger Trennung der Verfaſſung und Verwaltung die Elbherzog— 
tümer fortan lediglich durch das Band der Perſonalunion mit Dänemark verbunden 
würden, wie es das Londoner Protokoll feſtgeſtellt hatte. Dänemark indes wies dieſe 
Forderung als unannehmbar zurück, verließ alſo ſelbſt den einzigen anerkannten Rechts- 
boden, den es beſaß, und auch von einer Teilung der Herzogtümer nach der Schleilinie 
oder ſonſtwo, wie fie England vorſchlug, wollte es nichts wiſſen. Denn feine Er- 
wartung war noch immer, daß es, wenn es ſeine Truppen auf die Inſeln zurückziehe, 
den Verbündeten widerſtehen würde. So löſte ſich denn am 25. Juni die Konferenz 
ergebnislos auf, und der Waffengang begann von neuem. f 

Auf der Inſel Alſen ſtand in wohlbefeſtigten Stellungen die Hauptmaſſe der 
däniſchen Armee. Der Meeresarm des Alſenſundes deckte fie, wie fie meinten, unan- 
greifbar gegen die Preußen auf dem Feſtlande. General Herwarth von Bittenfeld 
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führte dieſe jetzt, während Prinz Friedrich Karl ſchon ſeit dem 18. Mai an Wrangels 
Stelle den Oberbefehl über die geſamten Truppen der Verbündeten übernommen hatte. 

Freilich konnten die Dänen aus ihren Schanzen auf dem hohen Inſelufer jedes 
Boot, das die Überfahrt wagte, in Grund ſchießen oder mit dem „Rolf Krake“ nieder- 
rennen. Aber Herwarth ließ ſich nicht ſchrecken. Boote wurden herbeigeſchafft, genügend, 
um auf einmal 2500 Mann gegenüber Arnkiel über den hier nur 800 Schritt breiten 
Sund zu werfen, Pontons, um Brücken für Reiterei und Geſchütz zu bauen, bereit 
gehalten. Dann wurde in der Nacht vom 28. zum 29. Juni das Wagnis des Über⸗ 
ganges unternommen. Die Nacht war neblig, der Wind wehte entgegen. Geräuſchlos 
ſchifften ſich die Preußen in vier Abteilungen ein; mit umwickelten Rudern ruderten 
ſie vorwärts. Es war 2 Uhr; der Morgen des frühen nordiſchen Sommertages 
begann dunſtig zu grauen und entſchleierte in unbeſtimmten Umriſſen den waldigen 
Hochrand der Inſel. Sie mochten die Hälfte des Weges gewonnen haben, als die 
däniſchen Schildwachen die Verwegenen entdeckten und ſofort Feuer gaben. „Hurra!“ 
riefen die Preußen zur Antwort hinüber und ſetzten die Ruder ein, daß ſich die 
Stangen bogen. Da donnerten auch ſchon aus den Schanzen die däniſchen Kanonen, 
und aus den Schützengräben krachten Salven auf das Waſſer. In demſelben Augen- 
blick indes dröhnen die preußiſchen Kanonen vom Ufer her die Antwort; hoch über den 
Booten weg fliegen die Granaten in die däniſchen Schanzen hinein. Endlich ſtoßen 
die Boote auf; watend gewinnen die Soldaten das Ufer und ſtürmen, des Peloton— 
feuers nicht achtend, die Höhen hinauf. Vertrautes Hurra begrüßt ſie; an der Nord- 
ſpitze der Inſel, bei Arnkiel, iſt eine andre Abteilung gelandet. Die Dänen, in die 
Mitte genommen, flüchten mit Beſtürzung aus den Schützengräben; die Preußen dringen 
in den Rücken der Schanzen und erobern raſch eine nach der andern. Der „Rolf Krake“ 
unterdeſſen hatte ſich gegen die Boote gar nicht vorgewagt; er lag am Eingange des 
Sundes und wechſelte Kugeln mit den preußiſchen Strandbatterien. 

Landeinwärts indes, bei der Rönhoffſchanze, ſetzten ſich die Dänen; ein hitziges 
Gefecht entſpann ſich. Aber Verſtärkungen mit Feldgeſchützen langten nach und nach an, ſa 
daß das Mißverhältnis der Zahl ſich mehr und mehr auszugleichen begann. Die Dänen 
wurden erſt auf Kjär, dann auf Ulkebüll und Sundsmark zurückgeworfen und ſchifften 
ſich endlich auf der ſtark verſchanzten Halbinſel Kekenäs in großer Unordnung nach 
der Inſel Fünen ein. Es war 9 Uhr, als die Preußen die Inſel Alſen mit der Stadt 
Sonderburg in ihrer Hand hatten; nachmittags um 2 Uhr befand ſich kein däniſcher 
Soldat mehr auf der Inſel. 2600 Gefangene, 108 Kanonen, 26 Danebrogs beſtätigten 
den glänzenden Sieg der Preußen. 3 

Die Preußen überſchritten jetzt, während die Oſterreicher über den Ottenſund nach 
der Inſel Mörs vordrangen, unter General Vogel von Falckenſtein den Liimfjord, 
um auch den Norden von Jütland zu beſetzen. Am 12. Juli ſtanden fie auf Kap 
Skagen, der äußerſten Nordſpitze Jütlands. Wenige Tage danach, am 19., mußte ſich 
auch der Kapitän Hammer mit feiner Flottille, die das Wattenmeer gedeckt hatte, an 
eine preußiſche Flottille und ſteiriſche Jäger ergeben, womit neben dem ganzen däniſchen 
Feſtlande auch die frieſiſchen Inſeln in die Gewalt der Verbündeten kamen. 

Jetzt, wo ſelbſt Fünen bedroht war, und die Preußen geräuſchvolle Vorkehrungen 
zur Landung dort trafen, erfuhr die Stimmung in Kopenhagen einen jähen Umſchlag. 
Die eben noch ſo kriegsluſtigen eiderdäniſchen Demagogen gerieten in lebhafte Beſorgnis 
vor einem Angriff auf Seeland und verlangten, daß die Reſte der Armee und Flotte 
zur Verteidigung um die Reichshauptſtadt geſammelt würden, wenn die Sieger den 
Frieden verweigern ſollten. König Chriſtian entließ, aufs tiefſte erbittert, am 8. Juli 
unter den ſtärkſten, aber vollberechtigten Vorwürfen, ſein eiderdäniſches Miniſterium 
Monrad und umgab ſich mit einem friedliebenden Kabinett, deſſen Leitung Bluhme, 
der Schöpfer der Verträge von 1852, übernahm. 

Bereitwillig bewilligten die Sieger am 20. Juli die nunmehr nachgeſuchte Waffen- 
ruhe. Am 1. Auguſt ſchon war man über die Bedingungen des Friedens einig, den 
Bismarck perſönlich in Wien mit dem Grafen Rechberg und dem däniſchen Geſandten 


Beſetzung 
Jlltlands und 
der frieſiſchen 

Inſeln. 


Umſchwung 
in 
Kopenhagen. 


Friede von 
Wien. 


Wendung der 
öſterreicht 
ſchen Polinit. 


Abzug 
der Bundes⸗ 
truppen aus 

Holſtein. 


Die 
„Februar⸗ 
forderungen“. 


296 Neue Spannung zwiſchen Preußen und Oſterreich. 


von Quaade verhandelte; am 30. Oktober wurde der endgültige Vertrag zu Wien 
unterzeichnet. Der König von Dänemark trat darin alle ſeine Rechte auf die Herzog— 
tümer Schleswig, Holſtein und Lauenburg an den Kaiſer von Dfterreich und den König 
von Preußen ab, wobei er nur einige kleine nordſchleswigſche Gebietsteile im Aus— 
tauſch mit altjütiſchen Enklaven ſüdlich der Königsau behielt, und verpflichtete ſich zu— 
gleich, „die Dispoſitionen, welche Preußen und Oſterreich in bezug auf die Herzogtümer 
treffen würden, anzuerkennen“. Nach ihrer Bevölkerungszahl ſollten die Herzogtümer 
einen Teil der däniſchen Staatsſchuld übernehmen; Kriegskoſten wurden nicht verlangt. 
So waren denn jetzt nach langem Sehnen die Elbherzogtümer von Dänemark abgetrennt, 
das deutſche Land für Deutſchland erobert, alte unvergeſſene Schmach geſühnt. Bis- 
marck hatte ſeinen erſten und glänzendſten diplomatiſchen Feldzug gewonnen. 
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Schon aber bereitete ſich eine Wendung in dem Verhältnis zwiſchen Preußen und 
Oſterreich vor, die ſchließlich zum Bruche führte. Halb widerwillig hatte ſich Oſter— 
reich, ſeine ſeit länger als ein Jahrzehnt feſtgehaltene Politik verlaſſend, mit Preußen 
gegen Dänemark verbündet, und die Losreißung der Herzogtümer hatte es niemals 
erſtrebt. Jetzt war es durch die Halsſtarrigkeit der Dänen und Bismarcks Meiſter— 
ſchaft doch dazu gekommen und auch gar nicht mehr zweifelhaft, daß Preußen nicht aus 
den Herzogtümern weichen werde, ohne ſein und Deutſchlands Intereſſe dort energiſch 
geſichert und alſo ſeine eigne Macht verſtärkt zu haben. Um dieſen Preis aber die 
enge Bundesgenoſſenſchaft mit Preußen nach König Wilhelms und Bismarcks Wunſche 
zu erkaufen, lag auch dem Grafen Rechberg, dem Urheber des Bündniſſes und einem 
perſönlichen Freunde Bismarcks, ganz fern. Als er nun vollends wegen des Scheiterns 
der Zollvereinsverhandlungen (ſ. S. 288) am 27. Oktober 1864 ſeinen Abſchied nahm, 
geriet ſein Nachfolger, Graf Mensdorff-Pouilly, ein tapferer und ehrlicher General, 
aber ohne alle politiſche Erfahrung, ſehr bald unter den Einfluß ſeines Amtsgenoſſen 
Schmerling, des Vertreters einer großöſterreichiſchen Politik, und Oſterreich begann 
mehr und mehr ſich wieder den Mittelſtaaten zuzuwenden, um Preußen mit Hilfe des 
Bundestags im Zaume zu halten und es aus Schleswig-Holſtein hinauszumanövrieren. 

Statt deſſen manövrierte Preußen zunächſt die Bundestruppen aus Holſtein hinaus. 
Um die Etappenlinien zu ſichern, hatten die Preußen gleich im Anfange des Feldzugs 
Altona, Kiel und Rendsburg beſetzt, und im Juli die Sachſen kurzerhand aus Rends— 
burg verdrängt; jetzt, nachdem die Herzogtümer befreit und die Bundesexekution dem- 
nach gegenſtandslos geworden war, ſtellte es noch im Einvernehmen mit Oſterreich 
am 1. Dezember in Frankfurt den Antrag, die Bundestruppen aus Holſtein abzu- 
berufen, und hielt zugleich, um keinen Zweifel über den Ernſt ſeines Entſchluſſes auf— 
kommen zu laſſen, zwei Diviſionen bei Minden und Torgau in drohender Bereitſchaft, 
während eine ungeheure Aufregung namentlich Sachſen ergriff und hier bereits mili— 
täriſche Vorkehrungen getroffen wurden. So nahm der Bundestag am 5. Dezember 
den Antrag an, und die Hannoveraner und Sachſen kehrten heim, dieſe auf dem weiten 
Umwege durch Hannover, Kurheſſen, Südthüringen und Bayern, „um Kolliſionen auf 
preußiſchem Gebiete zu vermeiden“, beide mit den bitterſten Empfindungen darüber, 
durch die Politik (freilich der Mittelſtaaten, nicht Preußens) um ihren berechtigten 
Anteil an der Befreiung Schleswig-Holſteins gebracht worden zu ſein. Die Ver— 
waltung der Herzogtümer ging nun vollſtändig in die Hände eines preußiſchen und 
eines öſterreichiſchen Zivilkommiſſars über. 

Aber von einem aufrichtigen Zuſammenwirken der beiden Großmächte war bald 
keine Rede mehr. Oſterreich lenkte immer mehr zu der Auffaſſung der Mittelſtaaten 
hinüber, die den Herzog Friedrich als ſouveränen Herrn anerkennen und Preußen aus 
dem Lande hinausdrängen, alſo einen neuen ſelbſtändigen Bundesſtaat errichten wollten. 
Preußen hatte nur die Wahl, ſich um die Früchte ſeiner Siege bringen oder es 
auf einen Konflikt ankommen zu laſſen. Bismarck verſuchte zunächſt einen Mittelweg. 
In einer Note an Oſterreich vom 22. Februar 1865 formulierte Preußen feine 
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Bedingungen dahin, daß die Herzogtümer dem Zollvereine beiträten, ihr Poſt- und Tele- 
graphenweſen an Preußen übergäben, ihre Militärmacht nach preußiſchem Muſter 
umgeſtalteten und unter den Befehl des Königs von Preußen ſtellten, der dafür den 
Schutz der Herzogtümer gegen jeden Angriff übernähme, und einige ſtrategiſch wichtige 
Punkte, beſonders Düppel-Sonderburg, Friedrichsort und die Mündungen des zu 
erbauenden großen Nordoſtſeekanals abträten, während Rendsburg Bundesfeſtung mit 
preußiſcher Beſatzung würde. Wiewohl nun dieſe „Februarbedingungen“ dem deutſchen 
Intereſſe nicht weniger entſprachen als dem preußiſchen, ſo wies ſie doch der Herzog 
von Auguſtenburg, wie ein Souverän, nicht wie ein Prätendent Bismarck gegenüber⸗ 
tretend, als „unannehmbar“ zurück. Auch Oſterreich war ihnen mit Entſchiedenheit 
entgegen, ebenſo die Mittelſtaaten und die Mehrheit der Bevölkerung in den Herzog— 
tümern, teils aus Scheu vor dem preußiſchen „Militarismus“ und der ganzen ſtraffen 
preußiſchen Verwaltung, die 8 

mit der etwas behaglichen 
hergebrachten Weiſe wenig 
ſtimmte, teils in dem ehrenhaf— 
ten Gefühl, daß das Volk nun 
einmal dem Herzog Friedrich 
gehuldigt habe und ihm nicht 
untreu werden dürfe. Daß 
es vollkommen unmöglich ſei, 
ſchon aus finanziellen Grün- 
den, Schleswig⸗Holſtein mit 
einer ungeheuren Staats- 
ſchuld (etwa 240 Mill. Mark) 
als ſelbſtändigen Staat zu be⸗ 
haupten, daran dachten wenige. 
Da nun die Landesregierung 
in ihrer Mehrheit ebenſo 
dachte, fo war die Wirkſam⸗ 
keit des preußiſchen Zivil— 
kommiſſars (von Zedlitz) ge— 
lähmt, und der öſterreichiſche 
Kommiſſar (Halbhuber) be- 
günſtigte ganz offen die ſehr 
rührige Agitation der Au— 
guſtenburger Partei. Über 
dieſe Beeinträchtigung ſeines 
Mitbeſitzrechtes beſchwerte ſich 
Preußen, indes vergebens, und 
ebenſo verlangte es die Aus- 
weiſung des Herzogs von Auguſtenburg aus den Herzogtümern ſowie der auguſten— 
burgiſchen „Neben regierung“ in Kiel. Endlich griff Preußen zur Selbſthilfe, beſetzte den 
Kieler Hafen, um die Marineſtation von Danzig hierher zu verlegen (März 1865), und 
wies zwei der rührigſten Agitatoren aus dem Lande. Ein von Ofterreich unterſtützter 
Bundesbeſchluß vom 6. April, den beiden Großmächten die vertrauensvolle Erwartung 
auszuſprechen, daß ſie nunmehr Holſtein dem Prinzen von Auguſtenburg übergeben 
würden, wurde von Preußen ausdrücklich zurückgewieſen. 

Die Lage der preußiſchen Regierung war aber nicht leicht. Das Abgeordneten— 
haus, ſo kurzſichtig wie die deutſchen Liberalen überhaupt, ſtrich am 8. Mai trotz 
aller überzeugenden Reden Roons abermals die Koſten der Heeresreorganiſation und 
lehnte ſelbſt einen Antrag auf eine Erklärung zu gunſten der preußiſchen Regierungs— 
politik ab, denn es war auguſtenburgiſch und wollte vor allem die Wiederherſtellung 
des angeblich verletzten Budgetrechts. Es war lediglich ein Prinzipienſtreit, denn die 

Ill. Weltgeſchichte X. 38 


103. Richard, Graf von Beleredi. 
(Zu S. 298.) 


Die Lage der 
preußiſchen 
Politik. 


Die 
innere Lage 
Oſterrelchs. 


Die 
Konvention 
von Gaſtein. 


298 Konvention von Gaſtein. Siſtierung der öſterreichiſchen Verfaſſung (1865). 


finanzielle Lage war trotz des Krieges ſo günſtig, daß die Staatseinnahmen ohne 
Erhöhung der Steuerlaſt ſeit dem Jahre 1865 7 Mill. Thaler mehr ergaben als im 
Jahre vorher. Die ungeheure Mehrheit der Deutſchen ſtand auf demſelben Standpunkte. 
Unter den wenigen Ausnahmen war H. von Treitſchke, ſchon einer der erſten Publiziſten 
der Nation, der in ſeinem bald berühmten Aufſatze „Bundesſtaat und Einheitsſtaat“ 
mit hinreißender Beredſamkeit und unerbittlicher Schärfe nachwies, daß die politiſche 
Entwickelung Deutſchlands auf die Unterordnung oder Einverleibung der Kleinſtaaten 
unter Preußen zuſtrebe, aber er ſchlug damit der allgemeinen Anſicht gerade ins 
Geſicht. Dieſe ließ ſich durch nichts irre machen in der Verurteilung der Politik 
Bismarcks als reaktionär, freiheitsfeindlich und undeutſch. Selbſt ein ſo ſcharfſichtiger 
Politiker wie Th. von Bernhardi, kein Liberaler, urteilte nicht anders, der Kronprinz 
war Bismarcks entſchiedenſter Gegner und für den Prinzen von Auguſtenburg geſtimmt. 
Nur der König hielt den verhaßten Miniſter, und Moltke bemerkte ſchon 1864: „Bis- 
marck iſt ein echter deutſcher Patriot, ein ſo großer, genialer Staatsmann, wie er in 
einem Jahrtauſend nur einmal geboren wird.“ Parlamentariſche Unterſtützung fand er 
nur bei den Konſervativen, aber dieſe wollten wieder von einem Bruche mit Oſterreich 
nichts wiſſen. Ruhig, feſtentſchloſſen, klar ging er trotzdem ſeinen Weg. Doch die 
ſehr ernſthaft von ihm erſtrebte Zweiherrſchaft Oſterreichs und Preußens in Deutſch⸗ 
land mußte er aufgeben, weil Sſterreich ſich von dem für Preußen unannehmbaren 
Bundesrechte nicht trennen wollte, da es ſeine Alleinherrſchaft über Deutſchland ſicherte. 
Die Rechtsbedenken des Königs hatte ein Gutachten der preußiſchen Kronſyndiei 
beſeitigt, das die oldenburgiſchen wie die auguſtenburgiſchen Anſprüche auf die Herzog— 
tümer als unbegründet abwies, indem es ſich auf den Standpunkt ſtellte, daß das 
feudale Privatfürſtenrecht dem Staats- und Völkerrechte, wie es in der däniſchen Erb— 
folgeordnung von 1852 feſtgeſetzt worden ſei, nachſtehen müſſe. Noch einmal wandte 
ſich der Monarch am 30. Juni perſönlich an den Kaiſer Franz Joſeph; er war jetzt 
entſchloſſen, es um der Herzogtümer willen auf einen Krieg ankommen zu laſſen, und 
ließ die erſten militäriſchen Maßregeln in Erwägung ziehen. Daraufhin beſchloß ein 
Miniſterrat, der am 21. Juli in Regensburg, bei der Durchreiſe des Königs von 
Karlsbad nach Gaſtein abgehalten wurde, von Dfterreich die Herſtellung der Autorität 
in den Herzogtümern, alſo die Beendigung der auguſtenburgiſchen Agitation zu fordern, 
ſonſt würde ſich Preußen dort im Zuſtande der Notwehr befinden. Dem bayriſchen 
Miniſterpräſidenten von der Pfordten (ſeit 1864), der eine Vermittelung verſuchte, 
erklärte Bismarck am 23. Juli rund heraus, wenn Oſterreich das Regensburger Ulti— 
matum nicht annehme, ſo ſei der Krieg unvermeidlich. 

Aber war denn Oſterreich in der Lage, ihn aufzunehmen? Die Geſamtſtaats- 
verfaſſung war noch immer nicht durchgeführt, und der Wiener Rumpf. Reichsrat 
erwies ſich als äußerſt widerſpenſtig. In anbetracht der allerdings argen Finanznot, 
die 1864 in einer Mindereinnahme von 20 Mill. Gulden gegen den Voranſchlag zu 
Tage trat, ſtrich der Reichsrat von dem Militäretat von 107 Mill. 28 Mill., ſo daß 
alle entbehrlichen Pferde verkauft, ein großer Teil der Leute beurlaubt und viele 
Militärbauten eingeſtellt werden mußten. Kaiſer, Adel und Generalität waren darüber 
tief erbittert, die Ungarn und die Slawen wollten von dem zentraliſierenden und 
germaniſierenden Liberalismus Schmerlings niemals etwas wiſſen, der Klerus grollte 
wegen der 1861 proklamierten unbeſchränkten Glaubensfreiheit, und als nun das 
Abgeordnetenhaus am 21. Juni ſtatt der geforderten Anleihe von 117 Mill. nur 13 
bewilligte, da reichten am 27. Juni alle Miniſter, mit Ausnahme des Grafen Mens- 
dorff, ihre Entlaſſung ein, die der Kaiſer ungnädig gewährte. Den Vorſitz des neuen 
Miniſteriums übernahm Graf Beleredi, bisher Statthalter von Böhmen, ein feudal- 
klerikaler Edelmann. Nach dem Schluſſe des Reichsrates am 27. Juli konſtituierte er ſich 
ſein Miniſterium aus Männern ſeiner Richtung; das Auswärtige behielt Graf Mensdorff. 

So ſtand es in Wien, als man ſich über das preußiſche Ultimatum zu entſcheiden 
hatte. Man beſchloß, zu verhandeln, und ſchickte den öſterreichiſchen Geſandten in 
München, Graf Blome, einen gebornen Holſteiner, zum König Wilhelm und Bismarck 
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nach Gaſtein. Auf Blomes Vorſchlag wurde am 14. Auguſt ein Vertrag dahin 
abgeſchloſſen, daß in Schleswig Preußen allein, in Holſtein Oſterreich allein die Regie— 
rung, doch jede Macht im Namen beider, führen ſolle; ſein Mitbeſitzrecht an Lauenburg 
verkaufte Oſterreich an Preußen für 2%, Millionen Thaler däniſch und verpflichtete 
ſich außerdem, durch Holſtein für Preußen Etappenſtraßen offen zu halten und den 
Eintritt beider Herzogtümer in den Zollverein gut zu heißen. In Kiel blieb preußiſche 
Beſatzung. Am 20. Auguſt vollzogen beide Monarchen den Vertrag in Salzburg. 
Offenbar war der Vorteil dieſes Vertrages auf ſeiten Preußens; König Wilhelm 
erkannte dies an, indem er Bismarck zum Grafen erhob. Oſterreichiſcher Gouverneur 
in Holſtein wurde der General von Gablenz, preußiſcher in Schleswig der General- 
leutnant Edwin von Manteuffel, ein Mann, ebenſo beſonnen wie energiſch. 

Zwar aus den Elbherzogtümern kamen Proteſte gegen den Vertrag, und die 
öffentliche Meinung in Süddeutſchland verurteilte ihn auf das ſchärfſte. Der Bundes- 
tag entzog ſich aller Verlegenheit, indem er ſich auf ein Vierteljahr vertagte. Aber 
dem preußiſchen Volke begann ein Gefühl dafür aufzugehen, daß die Macht und die 
Zukunft des Vaterlandes hoch über allem Parteihader ſtänden. 

Der vorläufige Ausgleich mit Preußen gewährte Öfterreich die Möglichkeit, ſeine 
inneren Verhältniſſe einigermaßen zu ordnen. Schon am 20. September 1865 wurde 
die Geſamtverfaſſung bis zum Vollzug des Ausgleichs mit Ungarn und Kroatien 
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„ſiſtiert“, am 14. Dezember eröffnete der Kaiſer zum erſtenmal in Perſon den 
ungariſchen Landtag, am 20. Dezember ſtellte er einer Deputation des böhmiſchen Adels 
die Krönung in Prag in Ausſicht. Der deutſch liberale Zentralismus Schmerlings 
war aufgegeben. Oſterreich hatte einen Weg eingeſchlagen, der es zum ſlawiſch-unga— 
riſchen Föderalismus unter der Vorherrſchaft des feudalen Adels und des ultramontanen 
Klerus, alſo weit hinter die Zeit Maria Thereſias zurück, führen mußte. 

Und das geſchah gerade in dem Augenblicke, da Oſterreich den Kampf um die 
Vorherrſchaft in Deutſchland aufnehmen mußte. Mit Slawen und Ultramontanen im 
Bunde ließ ſie ſich ganz gewiß noch weniger erringen, wie zur Zeit Ferdinands II., 
denn der Gegner war ungleich gewaltiger als damals. 


Der Ausbruch des Deutſchen Krieges. 


Daß der Krieg mit Preußen nur vertagt, nicht zu vermeiden war, das hatte 
Graf Bismarck mit voller Klarheit erkannt, obwohl er ihn vermied, ſolange er konnte. 

Durch den preußiſchen Geſandten in Florenz, den Grafen Uſedom, hatte er daher 
ſchon im Sommer 1865 die italieniſche Regierung ſondieren laſſen, welche Haltung 
fie bei einem preußiſch-öſterreichiſchen Konflikt einzunehmen beabſichtige. Dieſe, von 
der öffentlichen Meinung ungeſtüm zur Erwerbung Venetiens gedrängt, mit ihrem 
Kaufantrage aber von Sſterreich im Oktober abgewieſen, ſprach mit Entſchiedenheit 
ihre Sympathie für Preußen aus, während Dfterreich in Paris Anſtrengungen machte, 
um für den Fall eines Krieges mit Preußen durch Napoleon die Neutralität Italiens 
zu erlangen. Aber die Hoffnung, durch Preußens Mitwirkung Venetien zu erwerben, 
nachdem die Septemberfonvention (1864, ſ. oben S. 160) den Weg nach Rom ver- 
legt hatte, wies Italien an Preußen, und der Abſchluß eines günſtigen Handels— 
vertrages mit dem Zollverein, wobei die Mittelſtaaten endlich das Königreich Italien 
anerkannten (Dezember 1865), verſchaffte Preußen bei den Italienern eine große 
Popularität. Zu Frankreich ſtand Preußen ſeit 1863 im ganzen freundſchaftlich; 
jedenfalls hatte Bismarck bei einem Aufenthalte in Biarritz (Oktober 1865) erfahren, 
daß Napoleon III., durch die heilloſen Nachwirkungen der mexikaniſchen Expedition 
gelähmt, dem Entſcheidungskampfe in Mitteleuropa gegenüber neutral zu bleiben 
gedenke. Allerdings geſchah das unter der Vorausſetzung, daß Preußen und Oſterreich 
in einem langen mörderiſchen Kampfe ihre Kräfte erſchöpfen würden und er dann im 
ſtande ſein werde, ihnen ſeine Vermittelung aufzuzwingen, um ſelbſt für Frankreich 
einen Landgewinn, für Italien Venetien zu erlangen. Denn eines ſolchen Erfolges 
bedurfte er, um ſein wankendes Anſehen im Lande zu befeſtigen. 

Die ſich anbahnenden Beziehungen zwiſchen Preußen und Italien hatten das 
Ihrige dazu beigetragen, Oſterreich zu dem Gaſteiner Vertrage zu beſtimmen. Dennoch 
waren wenige Monate vergangen, als auch, nach anfänglich gutem Einvernehmen beider 
Statthalter, ſchon die auguſtenburgiſchen Agitationen in Holſtein unter den Augen des 
öſterreichiſchen Gouverneurs mit verſtärkter Lebhaftigkeit begannen. Volksverſamm⸗ 
lungen fanden ſtatt; die holſteiniſche Preſſe floß über von Schmähungen gegen Preußen; 
der Erbprinz Friedrich erſchien ſogar in dem ſchleswigſchen Eckernförde, um die 
Huldigungen ſeiner Anhänger entgegenzunehmen (14. Oktober). Manteuffel drohte 
ihm im Wiederholungsfalle mit Verhaftung, regierte dabei das Land als der ehrliche 
entſchloſſene Mann, der er war, ſtraff, ſparſam und gerecht, überall zwar nicht Liebe, 
aber Achtung erwerbend. Als endlich nach ſeinen Berichten Graf Bismarck in einer 
ausführlichen Depeſche vom 26. Januar 1866 alle Beſchwerden Preußens über die 
Nichtachtung des preußiſchen Mitbeſitzrechtes an beiden Herzogtümern zuſammenfaßte, 
erfuhr er von Wien aus eine kühle Ablehnung (7. Februar), die er ohne Antwort 
ließ. Damit war das öſterreichiſch-preußiſche Bündnis zu Ende. König Wilhelm hielt 
daher unter Zuziehung Moltkes und Manteuffels am 28. Februar 1866 in Berlin 
einen Kriegsrat; der Beſchluß ging dahin, daß es mit der Ehre Preußens unverträglich 
ſei, in der Angelegenheit der Elbherzogtümer vor Dfterreich ſich zu beugen, alſo der 
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Krieg um ſie aufzunehmen ſei, daß aber ein Anlaß zur Mobilmachung noch nicht 
vorliege. Nur der Kronprinz ſtimmte gegen den Krieg. 

Anders dagegen entſchied der Kriegsrat, den der Kaiſer Franz Joſeph 7.— 10. März 
in Wien hielt; Oſterreich begann ſofort mit militäriſchen Vorbereitungen und Truppen⸗ 
anſammlungen in Böhmen und Mähren, jo daß binnen kurzem 90000 Mann zum 
Einbruch in Schleſien bereitſtanden, und ſprach am 16. März den befreundeten deutſchen 
Regierungen vertraulich die Erwartung aus, daß ſie, wenn es zum Bruche mit Preußen 
käme, für Bundesexekution gegen Preußen und die Mobilmachung der deutſchen 
Bundeskontingente ſtimmen würden. 2 

Auf die Kunde von dieſen militäriſchen und diplomatiſchen Maßregeln Oſterreichs 
richtete Preußen am 24. März gleichfalls eine Note an die deutſchen Regierungen, in 
der es, zugleich eine Bundes reform in Ausſicht nehmend, anfragte, „ob und in welchem 
Maße es auf deren Unterſtützung in dem Falle rechnen könnte, wenn es von Oſterreich 
angegriffen oder durch unzweideutige Drohungen zum Kriege genötigt werde“. Zu- 
gleich wurden am 27. März die erſten militäriſchen Maßregeln verfügt. Allein die 
Antworten auf jene Note blieben teils ganz aus, teils lauteten ſie ausweichend. Selbſt 
Bayern zeigte ſich jetzt unſicher, obwohl von der Pfordten keineswegs öſterreichiſch geſinnt 
war, aber er ſah in dem Nebeneinander der beiden Großmächte im Bunde eine Bürg— 
ſchaft für die Selbſtändigkeit und Geltung der Mittelſtaaten, und erſchrak vor dem 
demokratiſchen Gedanken eines wirklichen deutſchen Parlaments. Schlug ſich aber 
Bayern auf die Seite Oſterreichs, ſo war damit die Parteinahme der Mittelſtaaten 
überhaupt entſchieden und Preußen in Deutſchland iſoliert. Daher brachte Bismarck 
nunmehr die Verhandlungen mit Italien, zu deren Führung der General Govone 
ſchon am 8. März nach Berlin gekommen war, zum Ende und ſchloß am 8. April 
ein Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Preußen und Italien auf drei Monate. 
Italien bedang ſich darin den Erwerb von Venetien aus — Südtirol hatte Bismarck 
verweigert — Preußen eine mindeſtens ebenſo große Gebietserweiterung, falls es 
binnen dieſer Friſt in Deutſchland wegen der Bundesreform zum Kriege kommen ſollte. 
Die Entſcheidung blieb alſo ganz in den Händen Preußens. Die Führer der beiden 
werdenden Nationen Mitteleuropas vereinigten ſich, um die Feſſeln zu brechen, die 
ihnen eine längſt veraltete Ordnung der Dinge auferlegte. 

Denn nicht allein um Schleswig-Holſtein wollten König Wilhelm und Bismarck 
die Exiſtenz Preußens einſetzen, ſondern um dem deutſchen Volke eine Verfaſſung 
zu erzwingen, unter der es ſeine gewaltigen Kräfte frei entfalten und Preußen endlich 
die ihm gebührende Stellung erringen konnte. Dem entſprechend ſtellte Preußen am 
9. April im Bundestage den Antrag auf Einberufung einer aus allgemeinen direkten 
Wahlen hervorgehenden deutſchen Nationalverſammlung für einen beſtimmten Tag, um 
über einen bis dahin von den Regierungen ihr vorgelegten Entwurf einer Bundes- 
reform zu beraten. Der Bundestag übergab den preußiſchen Antrag einem Ausſchuß, 
der ihn nach Bundesbrauch begrub. Denn die Beſtürzung und Verblüffung war 
allgemein, obwohl die vertraulich mitgeteilten Grundzüge der Reform ſich in ſehr be- 
ſcheidenen Grenzen hielten und von einem Ausſchluß Oſterreichs kein Wort ſagten, 
auch kein einheitliches Bundesoberhaupt vorſchlugen und Frankfurt als Bundeshaupt⸗ 
ftadt beſtehen ließen. Aber die Regierungen entſetzten ſich über eine Erneuerung der 
Paulskirchenverſammlung, und die deutſchen Liberalen wollten ſchlechterdings nicht 
glauben, daß dieſer „reaktionäre Junker“ ehrlich eine ſo volkstümliche Verfaſſung vor- 
ſchlug. Wieder einmal zeigte die Mehrheit des deutſchen Volkes eine erſtaunliche 
politiſche Unreife. Tagtäglich ergoß ſich eine Flut von Schmähungen und Ver⸗ 
wünſchungen, ja von rohen Drohbriefen über Bismarck. Kein Wunder, daß endlich 
ein junger Fanatiker, der Student Julius Cohn, ein Stiefſohn des demokratiſchen 
Flüchtlings Karl Blind in London, Ernſt machte; als der Miniſter am 7. Mai nach- 
mittags Unter den Linden vom König nach der Wilhelmsſtraße zurückging, feuerte er 
mehrere Revolverſchüſſe auf ihn ab, die ihn teilweiſe trafen, aber nur leicht ſtreiften. 
Die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes am 9. Mai und die Ausſchreibung von Neu- 
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wahlen auf den 3. Juli ſchienen nur angeordnet zu ſein, um die Stimme des Volkes 
im entſcheidenden Augenblicke zu erſticken. Um ſo lauter erhob ſie der Ausſchuß des 
Nationalvereins, der am 14. Mai den Urheber des „Kabinettskrieges“ kraftvoll ver⸗ 
fluchte. Nicht minder heftig ſprach ſich am 20. Mai der deutſche Abgeordnetentag in 
Frankfurt aus. „Und wenn die Kroaten vor Berlin ſtänden, dieſem Miniſterium keinen 
Groſchen“ war die patriotiſche Loſung der Fortſchrittspartei. In wahrhaft unwürdigen 
Jammertönen proteſtierten zahlreiche Körperſchaften und Vereine in Preußen gegen den 
Krieg, nur Erklärungen aus Halle und Breslau machten eine rühmliche Ausnahme, und 
H. von Treitſchke rief den Preußen zu: „Iſt es ein ſchlechtes Lob für einen preußiſchen 
Miniſter, daß ihn Preußens Feinde haſſen wie den Gottſeibeiuns?“ 

Nüftungen in So ließ ſich das deutſche Volk die Entſcheidung über ſeine ganze Zukunft durch 

deutschland. das Schwert des Siegers aufzwingen. Denn wenn es jetzt nicht, wie einſt die gering⸗ 
ſchätzig behandelten Italiener 1859/60 thaten, gewaltig ſeine Stimme zu gunſten dieſer 
Bundesreform erhob, der fo oft heiß begehrten, die jetzt die mächtigſte deutſche Regie⸗ 
rung ihm freiwillig bot, dann blieb nur der verabſcheute Bundes- und Bruderkrieg, 
und die Mitſchuld daran traf das deutſche Volk. Bereits ſtanden ſich die beiden 
Gegner die Hand am Schwerte gegenüber. Jeder machte dem andern den Vorwurf, 
zum Kriege herausgefordert zu haben; jeder lehnte den Vorwurf von ſich ab. Da 
ſchlug Oſterreich beiderſeitige Abrüſtung vor und Preußen ging ſofort (21. April) darauf 
ein. Nun aber erklärte Oſterreich am 26. April nur gegen Preußen, nicht auch gegen 
Italien, das ja ebenfalls gerüſtet habe, abrüſten zu wollen. Preußen jedoch verlangte, 
daß die Abrüſtung aller drei Mächte eine vollſtändige ſein müſſe, und das lehnte 
wieder Oſterreich ab. Zugleich begannen nun auch die deutſchen Gegner Preußens in 
größerem Maßſtabe zu rüſten; Sachſen hatte in ſeiner bedrängten Lage ſogar ſchon 
vor Oſterreich feine Reſerviſten einberufen. Da nun auch ſchon Kurheſſen und Han— 
nover militäriſche Vorkehrungen trafen, alſo unter Umſtänden die Verbindung der 
beiden Teile Preußens gefährden konnten, ſo wurde bis zum 8. Mai die Mobiliſierung 
der ganzen preußiſchen Armee, aller neun Armeekorps, angeordnet und am 10. auch 
der größte Teil der Landwehr einberufen. Hannover wurde dadurch und durch eine 
drohende Depeſche am 9. Mai ſo eingeſchüchtert, daß es ſich zu Neutralitätsverhand- 
lungen bereit erklärte. Wie ſehr trotz alledem noch König Wilhelm bereit war, den 
Krieg zu vermeiden, wenn ihm auch nur einige Zugeſtändniſſe gemacht wurden, zeigt 
ſich darin, daß er auf eine geheime Verhandlung einging, die Anton von Gablenz, der 
Bruder des Generals, der in Preußen anſäſſig war, auf Grund eines preußiſch— 
öſterreichiſchen Dualismus vorſchlug und während des Mai in Wien begann. Aber 
die Feindſeligkeit war ſchon zu groß, und die inneren Verlegenheiten, namentlich die 
verzweifelte Finanzlage, drängten Oſterreich zu einem großen kriegeriſchen Erfolge, an 
dem man gar nicht zweifelte. 

Napoleons Man war entſchloſſen, die Hauptkräfte auf Preußen zu werfen und daher unter 

— — Umſtänden noch vor dem Kriege Venetien den Italienern zu opfern, bot dies auch um 

den 24. Mai in Paris an. Die Ausſichten ſchienen dafür bei Napoleon III. nicht 
ungünſtig, denn ſeine Andeutungen, daß er ſich als Preis ſeiner Neutralität von 
Preußen einen Teil des linken Rheinufers ausbedinge, hatte Bismarck durchaus ab- 
lehnend beantwortet. Da hoffte er, durch einen Kongreß die Rolle eines Schiedsrichters 
in die Hände zu bekommen, und ſchlug daher am 24. Mai einen ſolchen zur Schlich— 
tung der ſtreitigen Fragen vor. Preußen ſtimmte dem Vorſchlage ſchon am 29. Mai, 
Italien am 1. Juni bei, Sſterreich jedoch verlangte, daß auf dem Kongreſſe, wenn 
es ihn annehmen ſolle, der Papſt eingeladen, alſo die ganze italieniſche Frage auf— 
gerollt werde, und daß „von keiner Seite ein Anſpruch auf eine Gebietsvergrößerung 
erhoben werden dürfe“; es ſollte alſo die Entſcheidung über Venetien und Schleswig- 
Holſtein von vornherein ausgeſchloſſen werden, um derentwillen gerade der Kongreß 
vorgeſchlagen wurde. 

Der Bruch. An demſelben Tage, am 1. Juni, übergab es, unbekümmert um Preußens 
Widerſpruch, dem Bundestage die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage zur Entſcheidung 
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und beauftragte Gablenz, die holſteiniſchen Stände auf den 11. Juni einzuberufen. 


Damit war der Vertrag von Gaſtein zerriſſen, der Kriegsfall geſtellt. Manteuffel 


erklärte darauf Gablenz, er habe Befehl, zur Sicherung des preußiſchen Mitbeſitzrechtes 
Holſtein wieder zu beſetzen, indem er Gablenz freiſtellte, in der gleichen Weiſe in 
Schleswig zu verfahren. Und ſchon folgenden Tages (7. Juni) rückten 20 000 Mann 
Preußen aus Schleswig und Lauenburg in Holſtein ein, während preußiſche Kriegs- 
ſchiffe auf der unteren Elbe erſchienen. Darauf verließ der Prinz Friedrich das 
Land, und auch Gablenz mit feiner Brigade Kalik (4800 Mann) zog ſich über Ham- 
burg, Hannover und Heſſen nach Böhmen zurück. Nunmehr legte Preußen in einer 
Zirkularnote vom 10. Juni den deutſchen Regierungen den weiter ausgeführten Ent⸗ 
wurf einer Bundesreform vor. Er ſchloß Oſterreich aus dem Bunde aus, gab den 
militäriſchen Oberbefehl im Norden an Preußen, im Süden an Bayern, faßte die Er- 
richtung einer Bundesmarine und eines Parlaments ins Auge. Doch ſchon am 
11. Juni beantragte Oſterreich bei dem Bundestage die Mobilmachung ſämtlicher 
nichtpreußiſchen Kontingente und brach die diplomatiſchen Beziehungen mit Preußen 
ab. Und ſo eilig hatten es Oſterreich und ſeine Freunde, zum offenen Bruche mit 
Preußen zu gelangen, daß die Abſtimmung über den öſterreichiſchen Antrag ſchon nach 
drei Tagen angeſetzt wurde. 

Denn Oſterreich glaubte ſich in der vorteilhafteſten Lage zu befinden. Am 12. Juni 
ſchloß es nach langen Verhandlungen mit Frankreich einen geheimen Vertrag. Venetien 
ſollte danach an Italien fallen, doch mit Vorbehalt aller Rechte des Papſtes. Falls 
in Italien eine reaktionäre Bewegung ausbrechen ſollte, würde das zuzulaſſen ſein. 
Als Entſchädigung ſollte Oſterreich Schleſien erhalten, aber keine einheitliche Ordnung 
in Deutſchland einrichten; dafür beanſpruchte Frankreich „Kompenſationen“ (am Rhein). 
Während dieſer Vertrag ſich ins tiefſte Geheimnis hüllte, verkündigte Napoleon III. 
in der Form eines an ſeinen Miniſter des Auswärtigen, Drouyn de l'Huys, gerichteten 
Briefes, der an demſelben Tage dem Senate vorgelegt wurde, ſeine Abſichten unter 
der Maske aufgegebener Vorſchläge für den Kongreß ziemlich deutlich (für Oſterreich 
Erhaltung ſeiner „alten Stellung in Deutſchland“, für die Mittelſtaaten „eine feſtere 
Verbindung und größere Geltung“, für Preußen eine „beſſere Gleichartigkeit und 
Kraft im Norden“, für Italien Venetien, für Frankreich nur dann eine Vergrößerung, 
wenn das europäiſche Gleichgewicht geſtört werde). Er hielt jetzt, da Italien den Krieg 
ſchwerlich mit ganzer Kraft führen würde und die Mittelſtaaten alle gegen Preußen 
ſtanden, den Sieg Oſterreichs für ganz ſicher. Mit dieſem wäre die faſt fertige Ein- 
heit Italiens zerſtört und die werdende Einheit Deutſchlands verhindert worden. Es 
war eine Lage faſt wie 1757 (ſ. Bd. VII, S. 465 f.). 

Nur wenige wußten ganz, um welch furchtbar ernſte Zukunftsfrage für Deutſchland 
es ſich handelte, als der öſterreichiſche Antrag am 14. Juni 1866 unter ungeheurer 
Spannung zur Abſtimmung kam. Der preußiſche Bundestagsgeſandte von Savigny 
legte Verwahrung ein gegen die Verletzung der durch die Bundesverfaſſung vorgeſchrie- 
benen Formen, die nur einen Exekutionsbeſchluß gegen einen Bundesſtaat und erſt nach 
deſſen Annahme den Antrag auf Mobilifierung von Streitkräften kannte; natürlich 
enthielt er ſich der Abſtimmung. Das Ergebnis war, daß neun Stimmen für den 
Antrag abgegeben wurden, nämlich Oſterreich, die vier Königreiche, beide Heſſen, 
Naſſau und die Kleinſtaaten der 16. Kurie; dagegen ſtimmten Weimar und die 
thüringiſchen Staaten, ausgenommen Meiningen, dann Luxemburg, beide Mecklenburg, 
Oldenburg, Anhalt, Schwarzburg und die freien Städte außer Frankfurt zuſammen 
fünf Stimmen; Baden ſtimmte nicht mit. Nun erhob ſich Savigny, erklärte durch 
den gefaßten Beſchluß den Bundesvertrag für gebrochen, den Bund damit für auf- 
gelöſt, und verließ die Bundesverſammlung. Die Bundesmehrheit proteſtierte zwar 
gegen dieſe Auffaſſung, erhielt aber ihren Beſchluß aufrecht. Sie ahnte nicht, daß 
ſie ſelbſt das Todesurteil über den Deutſchen Bund ausgeſprochen hatte, um deſſen 
Verteidigung ſie ſich über das ganze ſo hochgeprieſene Bundesrecht hinwegſetzte. Der 
„Bruderkrieg“ war da. 
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Unzweifelhaft war die Stimmung weithin in Deutſchland ganz überwiegend 
preußenfeindlich. Allerdings gab es genug gemäßigte Liberale, die jetzt bereit waren, 
auf Bismarcks Reformplan einzugehen, ſchon weil ſie einen Sieg Oſterreichs unter 
keinen Umſtänden wollten. In Hannover und Heſſen, in Thüringen und Sachſen, 
ſogar in Bayern, Württemberg und Baden traten ſie zu Tage. Aber dieſe Stimmen 
verhallten zunächſt ohnmächtig in dem tobenden Zeitungslärm, in dem ſich aller Haß 
der Partikulariſten, Demokraten und Ultramontanen gegen das monarchiſch-proteſtan⸗ 
tiſche Preußen mit einer Roheit entlud, an die man noch heute nicht ohne Beſchämung 
denken kann. Die Volksvertretungen folgten dem Strome; in Sachſen wurden mit 
überwältigender Mehrheit trotz der Einſprache des wackeren Bürgermeiſters Koch von 
Leipzig die Koſten für die Heeresrüſtung genehmigt. Das bayriſche Abgeordnetenhaus 
bewilligte mit ſehr großer Majorität die 31 Millionen Gulden, die von der Pfordten 
für den Krieg forderte; in Württemberg ſtimmten von 90 Abgeordneten nur 8 für 
Bewahrung der Neutralität; ſelbſt in Baden war der Großherzog zur Berufung des 
Miniſteriums Edelsheim gedrängt worden, das ſofort auf Oſterreichs Seite trat. 

Inmitten dieſes tobenden, überſchäumenden Haſſes ringsum, ſelbſt zerklüftet und 
verbittert durch einen jahrelangen Parteikampf, bewährte das preußiſche Volk eine 
wunderbare militäriſche Mannszucht. Ohne Begeiſterung, aber pünktlich und voll 
zählig ſtellten ſich die Reſerviſten und die Landwehr zu den alten Fahnen, denn tief 
im Blute lag ihnen allen die monarchiſche Geſinnung und die Gewöhnung des Dienſtes; 
die neue ſo hartnäckig beſtrittene Heeresorganiſation bewährte eine Leiſtungsfähigkeit, 
die Preußens Freunde mit ſtaunender Bewunderung, feine Feinde mit Entſetzen er⸗ 
füllte, und die Oberleitung des Staates und des Heeres entfaltete eine Überlegenheit 
des feſten Entſchluſſes und des klaren Blickes, wie ſie niemand auch nur entfernt 
erwartet hatte. 

So brach der Krieg über dies friedensverwöhnte Geſchlecht herein, blitzſchnell und 
betäubend, zermalmend und erhebend, wie ein ſchweres, aber luftreinigendes Gewitter. 


Die Überwältigung der norddeutſchen Mittelſtaaten. 


Die preußiſchen Truppen ſtanden im nordweſtlichen Deutſchland zunächſt weit 
voneinander getrennt, Manteuffel in Holſtein, Vogel von Falckenſtein bei Minden, 
von Beyer bei Wetzlar, alles in allem nur 48000 Mann, deren Kern das VII. (weſt⸗ 
fäliſche) Armeekorps bildete. Die großen Heeresmaſſen waren im Oſten längs der 
preußiſch⸗ſächſiſchen und der ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze in drei Armeen verſammelt: 
um Torgau die Elbarmee, 46000 Mann unter Herwarth von Bittenfeld, um Görlitz 
die Erſte Armee, 93 000 Mann unter Prinz Friedrich Karl, um Neiße und in der 
Grafſchaft Glatz die Zweite Armee, 115000 Mann unter dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, dahinter bei Berlin, noch das lerſte) Reſervekorps unter von der Mülbe 
(Landwehr). Im ganzen alſo ſtanden 254000 Mann zum Stoße auf Sachſen und 
Böhmen bereit. a 

Die Seele der preußiſchen Kriegführung war als Chef des Generalſtabes der 
General Helmut von Moltke. 


Zu Parchim in Mecklenburg am 26. Oktober 1800 in ſehr beſcheidenen Verhältniſſen ge⸗ 
boren, war er ſchon als junger Leutnant, nachdem er drei Jahre däniſcher Offizier 1 
1822 in preußiſche Dienſte getreten. Auf einer Orientreiſe im Herbſt 1835 machte er die Be⸗ 
kanntſchaft von Chosrew Paſcha und wurde bis zum Tode des Sultans Mahmud 1839 militäriſcher 
Ratgeber des türkiſchen Kriegsminiſters, hatte auch an der Schlacht bei Niſib (24. Juni 1839, 
Bd. IX, S. 376) teilgenommen, nur daß ſeine Ratſchläge meiſt ſehr unvollkommen befolgt worden 
waren. Mitten in den Kriegsſtürmen erforſchte er, meiſt unter großen Strapazen, Kleinaſien 
und Syrien. Im Jahre 1839 nach Berlin in den Generalſtab zurückgekehrt, ſtieg er allmählich 
bis zum Generalmajor auf, wurde 1855 Adjutant des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und 1858 
Chef des Generalſtabes der Armee. Bei der Armeereform war er in hervorragender Weiſe 
organiſatoriſch thätig; für den ſchleswig-holſteiniſchen Feldzug gab er die allgemeine Direktive. 
Seine ganze Genialität aber offenbarte er in dem Kriege gegen Ofterreich, in dem ihm die 
glänzende Durchführung ſeines ſtrategiſchen Grundſatzes „Getrennt marſchieren, vereint ſchlagen“ 
die Bewunderung der ganzen Welt eintrug, die von ihm bisher nur wenig gewußt hatte. 
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Er verkörperte in ſich jene eigentümliche Verbindung von militärischer Praxis und eminenter 
wiſſenſchaftlicher Bildung, die in der neueſten Zeit dem preußiſch⸗deutſchen Heere jo charakteriſtiſch 
iſt und ihm feine unübertroffenen Erfolge gebracht hat. Wie das „Volk der Denker“ zu 
einem „Volke der Thaten“ wurde, das zeigte Moltke am glänzendſten Beiſpiel. „Genie iſt Fleiß“, 
ſagte er, und ſicher hat es niemals einen fleißigeren und gelehrteren Offizier gegeben, denn 
„Glück hat auf die Dauer nur der Tüchtige“. Sein ebenſo klarer als ſcharfer Geiſt vereinigte 
alle Zweige des Wiſſens, die nur irgendwie mit ſeinem Berufe in Verbindung ſtanden, zu einer 
harmonischen Einheit und wußte jedem Gedanken den kürzeſten und treffendſten Ausdruck zu 
verleihen. So wurde er einer der erſten deutſchen Schriftſteller und Redner. Dieſer Reichtum 
eines ungeheuren Wiſſens, das er ſouverän beherrſchte, machte ihn in Verbindung mit dem 
ruhigen durchdringenden Blick zu einem ausgezeichneten Beobachter und Kenner von Menſchen 
und Dingen in ganz Europa und einem großen Teile Vorderaſiens. Kam es dann zur prak⸗ 
tiſchen Thätigkeit, dann offenbarte dieſer wunderbare Menſch, der mit dem ſchmalen, bartloſen, 
durchgeiſtigten Geſicht und der ſchmächtigen Geſtalt ausſah wie ein ſtiller Gelehrter in Uniform, 
berechnende Vorſicht mit kühnſter Entſchloſſenheit. Kaltblütig beobachtend überſah er die vor 
ihm tobende Schlacht, des Erfolges gewiß, denn ſeine Berechnungen konnten nicht trügen, und 
ſeines Werkzeuges, der Armee, war er ſicher. Schweigſam und doch warmherzig, ſeines Wertes 
ſich bewußt und doch durch und durch anſpruchslos und beſcheiden, ſo hatte dieſer glücklichſte 
1 des Jahrhunderts nur Bewunderer, keinen Feind und ging faſt kampflos durch ein 

eben voll der wunderbarſten Erfolge, bis ein raſcher Tod ihn ſchmerzlos abberief (25. April 1891). 


Nach ſeinem Plane ſollten die im Weſten ſtehenden Truppen ſofort die zwiſchen Bi... Br 
den preußiſchen Provinzen liegenden Mittelſtaaten überwältigen, die Hauptmaſſen im Seldzugsplar. 
Oſten zugleich Sachſen beſetzen und dann von dort aus und von Schleſien her in 
Böhmen einbrechen, dort ſich vereinigen, die Oſterreicher ſchlagen und geradeswegs auf 
Wien vordringen. So richteten bereits am 15. Juni die preußiſchen Geſandten in 

Ill. Weltgeſchichte X. 39 


106. Mronprinzg Albert von Sachſen (um 1870). 
0 Nach einer Photographie. 


Dresden, Hannover und Kaſſel die gemeſſene Aufforderung an die dortigen Regierungen, 
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noch an dieſem Tage zu erklären, ob fie ſofort entwaffnen und den preußiſchen Bundes- 
reformplan annehmen wollten, gegen Bürgſchaft ihres Beſitzſtandes und ihrer Souverä— 
nität, ſoweit dieſe nicht durch jenen Plan verändert würde. 

Die ſächſiſche Armee, 32000 Mann mit 64 Geſchützen, ſtand unter dem Ober- 
befehl des Kronprinzen Albert (geb. 23. April 1828) kriegsfertig in geſchloſſener 
Stellung um Keſſelsdorf und Tharandt, zur Deckung Dresdens, mit Spitzen an der 
Landesgrenze, des Anmarſches der Öfterreicher gewärtig. Obwohl von dieſem gar keine 
Rede war, verwarf doch die Regierung das preußiſche Ultimatum, rief die Hilfe des 
Bundes an und befahl den Abmarſch der Armee übers Erzgebirge nach Böhmen, 
deſſen Grenze ſie am 18. Juni auf drei Straßen nach Teplitz hin überſchritten. Nur 
der Königſtein blieb beſetzt und ſperrte die Elbe. Die Elbbrücken bei Rieſa und 
Meißen wurden zerſtört, die Eiſenbahnen unterbrochen, die Lokomotiven in wilder Jagd 
nach Bayern geſchickt. Aber ſchon am Abend des 15. oder am Morgen des 16. Juni 
überſchritten die Spitzen der preußiſchen Truppen bei Rieſa, Leipzig und Löbau die 
Grenze, am 18. zogen ſie in Dresden ein. Doch blieb die zurückgelaſſene Landeskommiſſion 
und damit die Verwaltung unter einem preußiſchen Kommiſſar in ungeſtörter Thätigkeit. 

In Kurheſſen war bisher nicht das mindeſte geſchehen, um die Truppen kriegs⸗ 
fertig zu machen. Erſt am 15. Juni befahl der Kurfürſt die Mobiliſierung und be- 
gehrte dazu vom Landtage die nötigen Mittel. Der aber lehnte ſie mit 35 gegen 
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14 Stimmen ab und forderte die Neutralität. Mitten in dieſe Verhandlungen hinein 
fuhr am Morgen des 15. das preußiſche Ultimatum, und da dies abgelehnt wurde, 
noch am Abend die Kriegserklärung. Nunmehr wurde der Abzug der völlig ungerüſteten 
Truppen (4200 Mann mit 16 meiſt unbeſpannten Geſchützen) nach Hanau angeordnet 
und die Eiſenbahn nach Eiſenach unterbrochen. Unter dem finſteren Schweigen der 
Bevölkerung räumten ſie die Hauptſtadt. Der Kurfürſt aber blieb auf Wilhelmshöhe, 
weil der ſtändiſche Ausſchuß ſich rundweg weigerte, den Staatsſchatz wegbringen zu 
laſſen. Er beſtand im weſentlichen aus dem engliſchen Blutgelde für die heſſiſchen 
Landeskinder (ſ. Bd. VII, S. 533) und wurde jetzt der Dynaſtie zum Verderben. 
Denn inzwiſchen war General von Beyer ſchon ſeit dem 16. von Wetzlar her in 
vollem Anmarſch, ſeine Kolonnen bedeckten auf Stundenlängen die Straßen und trafen 
am 19. in Kaſſel ein. Der Kurfürſt wurde als Gefangener nach Stettin gebracht. 

In Hannover, wo die Bevölkerung einen Anſchluß an Oſterreich für ganz un— 
möglich gehalten hatte — ſoeben gingen die letzten Bataillone der Brigade Kalik ſüd⸗ 
wärts durch das Land — befahl der blinde König, als am 15. Juni Graf Iſenburg 
das preußiſche Ultimatum übergab, die zerſtreuten und nur halb kriegsbereiten Truppen, 
wie ſie gingen und ſtanden, nach Göttingen zu werfen und alles Material dorthin zu 
führen. Noch in der Nacht trafen die erſten Bataillone in der ſtillen Muſenſtadt ein, 
wo alles in der heftigſten Aufregung war. Von einer Annahme des Ultimatums war 
auch hier gar keine Rede; einer ſtädtiſchen Deputation, die übereinſtimmend mit dem 
Antrag Rudolfs von Bennigſen im Landtage, in Herrenhauſen vom Könige noch zu 
ſpäter Nachtſtunde empfangen wurde und die Neutralität verlangte, erklärte der Monarch, 
verblendet von der angeblichen Überlegenheit Oſterreichs und ſeinen 800 000 Mann, 
daß er als Chriſt, Monarch und Welf die preußiſchen Zumutungen ablehnen müſſe, 
und reiſte um 4 Uhr morgens mit dem Kronprinzen zur Armee nach Göttingen. 
Schon waren die preußiſchen Kolonnen von Harburg und Minden her im Vormarſch; 
am 17. abends zog Vogel von Falckenſtein im grollenden Hannover ein, wo er noch 
ein ungeheures Kriegsmaterial vorfand; ein preußiſches Geſchwader aber überrumpelte 
die Feſtung Stade und beſetzte Emden, deſſen Einwohner mit lautem „Hurra“ die 
aufſteigende preußiſche Flagge begrüßten. 

Binnen drei Tagen waren die drei norddeutſchen Mittelſtaaten mit allen ihren 
reichen Hilfsquellen bis auf geringe Reſte in den Händen der Preußen, ihre Truppen 
auf dem Rückzuge oder außer Landes. Den unermeßlichen Eindruck charakteriſierte 
der „Kladderadatſch“ damals alſo: 

„Das Vorſpiel iſt vorüber! Kommt und ſeht, Vom Winde weggeblaſen und verweht, 
Wie meiſterlich und raſch es abgeſpielt! Die geſtern noch ſo ſicher ſich gefühlt!“ 

Erſt ſpäter entſchied ſich das Schickſal der hannöverſchen Armee, prächtiger Truppen, 
deren Anblick dem Zuſchauer das Herz zuſchnürte bei dem Gedanken, in welch unnatür— 
lichen Kampf ſie doch gingen. Für einen ſolchen waren ſie freilich mangelhaft organiſiert 
und konnten trotz der größten Anſtrengungen nur unvollkommen kriegsfähig gemacht 
werden, hatten namentlich zu wenig Munition und nicht genug Pferde. So ſetzten ſie 
ſich, 18000 Mann mit 52 Geſchützen ſtark, unter dem General von Arentſchild am 
21. Juni von Göttingen aus in Bewegung, erreichten an dieſem Tage Heiligenſtadt, 
am 22. Mühlhauſen, am 23. Langenſalza, 24 km von Gotha, 30 km von Eiſenach, 
natürlich in der Abſicht, über den Thüringer Wald zu gehen und den Bayern die 
Hand zu reichen, deren Spitzen in Meiningen ſtanden, allerdings ohne von den Han— 
noveranern etwas zu wiſſen. Wäre der König ruhig weiter marſchiert, ſo hätte er 
auf dieſem Wege kaum Widerſtand gefunden, denn in Gotha wie in Eiſenach ſtanden 
nur je 2000 Mann feindlicher Truppen, weil Vogel von Falckenſtein der Meinung 
war, er ſolle vor allem auf Frankfurt a. M. vordringen, daher die Hannoveraner ganz 
aus den Augen verlor und den Plan des großen Hauptquartiers, dieſe mit überlegenen 
Kräften zu umſtellen und ohne Kampf zur Übergabe zu zwingen, nicht energiſch verfolgte, 
vielmehr ſogar mehrere Weiſungen aus Berlin unbeachtet ließ oder zu ſpät ausführte. 
Daher ſtanden am 23. Juni Manteuffel und Göben noch immer um Göttingen, Beyer 
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an der Werra 30 km von Eiſenach. Da nun aber die Hannoveraner von dieſer ihnen 
ſehr günſtigen Lage gar nichts wußten, ſo gingen ſie auf Unterhandlungen ein, die 
auf unmittelbare Weiſung von Berlin her eröffnet wurden, um die Armee zur Waffen- 
ſtreckung, den König zur Annahme der preußiſchen Bundesreform zu beſtimmen, immer 
in der Vorausſetzung, daß Falckenſtein nach den erhaltenen Befehlen handle, und es 
wurde ein Waffenſtillſtand auf 24 Stunden abgeſchloſſen. Nun aber wollte König 
Georg V. in den Verhandlungen, die teils von ſeinen Offizieren in Gotha unter Teil- 
nahme des Herzogs Ernſt, teils in Langenſalza ſelbſt ſeit dem Morgen des 25. von dem 
preußiſchen General von Alvensleben geführt wurden, von einer Waffenſtreckung nichts 
wiſſen, ſondern begehrte den freien Abzug nach Süddeutſchland, wo er auch nur auf 
einige Monate neutral bleiben wollte. 
Tchad Während dieſes teilweiſe ſehr unklaren Hin- und Herredens verſchiedener Bevoll— 
von Langen. mächtigter, die wieder voneinander nichts Genaues wußten, glaubten die Hannoveraner 
ſalza. zu bemerken, daß ihnen nur ſehr ſchwache Kräfte gegenüberſtänden, und brachen daher 
am 26. früh die Verhandlungen ab. Und doch war es ſchon zu ſpät, denn ſchon 
am Tage zuvor ſtanden 11000 Preußen in Eiſenach, 9000 in Gotha, da Falckenſtein 
endlich gehorcht hatte. Statt nun aber mit geſammelter Macht auf Langenſalza vor— 
zugehen, befahl er auf die falſche Nachricht hin, daß die Bayern bei Vacha 30 km 
ſüdlich von Eiſenach ſtänden, Beyer und Göben dorthin Front zu machen; nur Man- 
teuffel ſollte auf Langenſalza vorrücken, der General von Flies in Gotha aber „dem Feinde 
an der Klinge bleiben“. Inzwiſchen hatten die Hannoveraner ebenfalls in der Er— 
wartung, die Bayern kämen heran, eine feſte Stellung hinter der Unſtrut nördlich von 
Langenſalza bei Merxleben genommen. In der Meinung, ſie wollten nordwärts ab- 
ziehen, griff ſie am Vormittage des 27. Juni General von Flies mit ſeinen 9000 Mann 
an. In dem mörderiſchen Kampfe unter brennender Sonnenglut thaten beide Teile ihr 
Beſtes und brachten einander ſchwere Verluſte bei, aber die ſchneidigen Attacken der 
trefflichen hannöverſchen Reiterei prallten an dem Feuer der preußiſchen Infanterie ab, 
und obwohl dieſe ſchließlich der Übermacht weichen mußte, ſo hatten doch die Han— 
noveraner faſt ihre ganze Munition verbraucht und waren zu ermüdet, um marſchieren 
zu können. So vollzog ſich unaufhaltſam ihr Schickſal. Am folgenden Tage waren 
die Preußen unter Manteuffel bis Alt-Gottern, nordweſtlich von Langenſalza, unter 
Göben bis Groß-Behringen ſüdweſtlich davon, unter Kummer bis Gotha vorgerückt; 
die Hannoveraner waren alſo jetzt völlig umſtellt und mußten am Morgen des 29. Juni 
das Gewehr ſtrecken. Die Gemeinen wurden einfach in die Heimat entlaſſen, die Offi— 
ziere auf Ehrenwort verpflichtet, nicht mehr gegen Preußen zu kämpfen. 18 000 wackere 
Soldaten waren mit einem Schlage den Gegnern Preußens entzogen. Der landloſe 
König ging zu ſeinem Schwiegervater, dem Herzog Ernſt von Sachſen-Altenburg, auf 
deſſen Jagdſchloß „Zur fröhlichen Wiederkunft“ er vorläufig Aufenthalt nahm, während 
Königin Maria noch im Lande blieb. 
Der Wie Ofterreich von feinen deutſchen Bundesgenoſſen, abgeſehen von den Sachien, 
ee keinen Nutzen zog, jo ſollte Preußen mit Italien dieſelbe Erfahrung machen. Um- 
ſonſt hatte im Auftrage Moltkes der Legationsrat Th. von Bernhardi in Florenz bei 
dem italieniſchen Miniſterpräſidenten La Marmara darauf hinzuwirken geſucht, daß 
der Hauptſtoß von Bologna aus über den unteren Po mit Umgehung des Feſtungs⸗ 
vierecks gegen das öſtliche Venetien und die Alpenlande gerichtet und durch eine Landung 
Garibaldis an der dalmatiniſchen Küſte unterſtützt werde, um das unzufriedene Ungarn 
zu revolutionieren, wofür auch in Schleſien eine ungariſche Legion gebildet wurde. 
Obwohl König Victor Emanuel perſönlich ganz damit einverſtanden war, ſo ſtand doch 
La Marmoras Sinn mehr nach einer kriegeriſchen Demonſtration, als nach einem großen 
Feldzuge, denn ihm lag nur daran, Venetien zu gewinnen, und unter keinen Umſtänden 
wollte er Piemont irgend welcher ernſtlichen Gefahr ausſetzen. Als daher Italien am 
20. Juni den Krieg an Sſterreich erklärt hatte, ſollte nach ſeinem Plan die Haupt⸗ 
maſſe der 250000 Mann, drei Korps unter dem perſönlichen Oberbefehle des Königs, 
mitten durch das Feſtungsviereck hindurch nach der Etſch vordringen, während Cialdini 
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von Bologna her nur das IV. Korps über den unteren Po gen Norden führen ſollte, 
um ſich auf dem linken Etſchufer mit der Hauptarmee zu vereinigen. Die öſterreichiſche 
Südarmee unter dem Kommando des Erzherzogs Albrecht, das V., VII. und IX. Armee- 
korps umfaſſend, zählte nur etwa 100 000 Mann, aber fie hatte an den Feſtungen 
Verona, Peschiera, Mantua und Legnago die ſtärkſten Stützpunkte. 

Am 22. Juni überſchritten die Italiener, 12 Diviſionen mit 120 000 Mann, an 
vier Punkten den Mincio und rückten langſam, zunächſt ohne Widerſtand zu finden, 
vor, in der Meinung, daß die Oſterreicher hinter der Etſch ſtänden. Daher wurden 
zwei Diviſionen in der Ebene gegen Mantua vorgeſchoben, zwei andre beobachteten 
Peschiera; die übrigen ſoll⸗ 
ten durch das zerſchnittene 
Hügelland zwiſchen dem 
Mincio und der Linie 
Billafranca - Sommacam- 
pagna⸗Sona⸗San Giuſtina 
vorgehen mit Front gegen 
Verona. Von Verona her 
zog ihnen indes der Erz- 
herzog mit ſeinem ganzen 
Heere entgegen. Schon 
am Abend des 23. Juni 
ſtanden ſeine Truppen auf 
jener Linie im Oſten des 
Hügellandes, am Morgen 
des 24. Juni gingen ſie 
nach rechts ſchwenkend in 
ſüdlicher Richtung gegen 
die Flanke der Italiener 
vor, die von der Nähe 
des Feindes keine Ahnung 
hatten. In ihrer Stellung 
bei Cuſtozza und bei 
Monte della Croca am 
Südrande jenes Hügellan— 
des überraſchend und un— 
geſtüm angegriffen, wehr⸗ 
ten die Italiener trotz der 
glühenden Hitze den An— 
griff mit größter Tapfer- 
keit ab; erſt um 3 Uhr N z— 
nachmittags begann ihr 107. Erzherzog Albrecht, Oberbefehlshaber der öſterreichiſchen Südarmee. 
linker Flügel zu weichen. Nach der Lithographie von Kriehuber aus 1851. 

Auf dem rechten Flügel 

indes ſchwankte der Kampf um die ſtarke Höhenpoſition von Cuſtozza noch völlig 
unentſchieden. Allein das ſiegreiche Vordringen ſeines rechten Flügels machte es dem 
Erzherzog möglich, mit den Truppen desſelben ſeinen linken zu verſtärken; nun erſt 
gelang es den Oſterreichern, abends um 7 Uhr den Italienern Cuſtozza zu entreißen und 
damit die Schlacht zu entſcheiden. Nur die Hälfte der italieniſchen Armee, das I. und 
III. Korps, hatte an dem Kampfe teilgenommen, da das II. noch weit zurück war; denn im 
entſcheidenden Augenblicke war La Marmara verſchwunden, weil er die Schlacht zu früh 
verloren gab, und es fehlte deshalb an jeder Oberleitung. Daher konnte der Kronprinz 
Humbert, der ſüdöſtlich vom Schlachtfelde ſtand, ſeinen ganz richtigen Gedanken, nord⸗ 
wärts ſchwenkend den Sſterreichern in die Flanke zu fallen und fie von Verona ab- 
zuſchneiden, nicht ausführen und wurde ohne ſeine Schuld mit in die Niederlage verwickelt. 
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Aber ſo ſchlecht die italieniſche Führung geweſen war, ſo glänzend hatten ſich die Truppen 
geſchlagen, 5 vereinzelte Diviſionen von 60000 Mann gegen 82 000 vorzüglich ge- 
leitete Oſterreicher. Die Verluſte waren beinahe gleich, etwa 8000 Mann auf jeder Seite. 

Dennoch war es notwendig, um die Armee zu retablieren und zu verſtärken, ſie 
bis hinter den Oglio zurückzuführen. Infolgedeſſen trat zwiſchen den beiden Armeen 
eine längere Waffenruhe ein. Erſt die Nachricht von dem glänzenden Siege der 
Preußen bei Königgrätz wurde für Italien das Signal, den Kampf wieder zu be— 
ginnen. Cialdini drang mit dem IV. Korps über den unteren Po bei Borgoforte 
bis zur Brenta vor, denn es galt die Eroberung von Südtirol. Mit großem Erfolge 
kämpfte die Abteilung des Generals Mediei gegen die vortrefflichen Tiroler Scharf— 
ſchützen; am 23. Juli ſchlug er fie bei Levico, 15 km öſtlich von Trient. Mit ihm ſollte 
vom Weſten her Garibaldi zuſammen operieren, der mit 30 000 Freiſchärlern weſtlich 
vom Gardaſee in das tiroliſche Judicarienthal eingebrochen war. Aber der Alte zeigte 
ſich den wohlgeübten Verteidigern gegenüber ſeiner Aufgabe gar nicht gewachſen 
und vermochte noch nicht ganz 22 km weit in das Thal vorzudringen. Von einer Er— 
oberung Südtirols, das Italien ſehnlichſt zu gewinnen ſtrebte, war alſo nicht die Rede. 


Der Kampf mit SEſterreich. 


Während ſich dieſe Ereigniſſe im Weſten Deutſchlands und im Süden der Alpen 
vollzogen, waren auch auf dem Hauptkriegsſchauplatze in Böhmen ſchon die erſten 
Schläge gefallen. In der richtigen Erkenntnis, daß die größte Gefahr von Norden 
drohe, hatte die öſterreichiſche Heeresleitung weitaus die ſtärkſten Kräfte gegen Preußen 
geſammelt und beſchloſſen, ſich gegenüber den Italienern, wo es ſich nur noch um einen 
ehrenvollen Rückzug aus dem grundſätzlich ſchon aufgegebenen Venetien handelte, lediglich 
auf die Verteidigung zu beſchränken. Den Oberbefehl über die Nordarmee drängte die 
Volksſtimmung ſo ſtürmiſch dem Feldzeugmeiſter Ludwig von Benedek, einem proteſtan— 
tiſchen Ungarn bürgerlicher Abkunft (geb. 1804 in Odenburg) auf, dem einzigen 
General, der ſich 1859 in Italien glücklich geſchlagen hatte, daß der Kaiſer nicht zu 
widerſtehen wagte. Und doch wußte Benedek ſelbſt ſehr wohl, daß ihm die Aufgabe 
zu ſchwer ſei, denn dieſem tapferen Soldaten fehlte zwar nicht der eiſerne Wille, wohl 
aber der klare zuſammenfaſſende Blick und der ſchnelle Entſchluß des Feldherrn. Auch 
hatte er kein rechtes Vertrauen zu ſeinen Truppen. Infolge der Finanznot mangelte 
es an tüchtigen Unteroffizieren, die bei dieſem bunten Völkergemiſch mit mindeſtens zehn 
verſchiedenen Regimentsſprachen doppelt nötig geweſen wären, die Hälfte der Leute war 
erſt ein halbes Jahr bei der Fahne und ausſchließlich den niederſten Volksſchichten ent— 
nommen, da Sſterreich die allgemeine Wehrpflicht nicht kannte; Artillerie und Reiterei 
waren zwar vortrefflich, aber die Infanterie führte noch Vorderlader und war ſeit 1859 
beſonders auf den Kampf mit dem Bajonett eingeübt worden. Daher beſchloß Benedek 
die Hauptmaſſe bei Olmütz zu ſammeln und zunächſt in der Verteidigung zu bleiben, 
nach Böhmen bis zur Iſer nur das I. Armeekorps Clam-Gallas vorzuſchieben. Dieſem 
ſchloſſen ſich auch die Sachſen an, die erſt auf langen heißen Märſchen die Iſer erreichten, 
da für ihren raſchen Transport ſo gut wie nichts vorgeſehen war. Man zählte 
nunmehr 238 000 Oſterreicher und 23000 Sachſen. Erſt als der bayriſche General— 
ſtabschef von der Tann am 14. Juni in Olmütz ein Abkommen traf, wonach auch die 
Bayern nach Böhmen kommen ſollten, befahl Benedek am 17. Juni ſeiner geſamten 
Streitmacht den Abmarſch nach der oberen Elbe. Er hoffte, die ſchleſiſche Armee abzu— 
wehren, die des Prinzen Friedrich Karl zu überwältigen und dann durch Sachſen gegen 
Berlin vorzugehen. Einzelne Huſarenpatrouillen ritten nach Sachſen hinein, bis nach 
Zittau und Freiberg, bayriſche Ulanen rekognoszierten bis Plauen im Vogtlande. 

Am 22. Juni ſtanden die Korps der Erſten preußiſchen Armee und der Elbarmee, 
die von Dresden herangezogen war, eng maſſiert an den Grenzen der ſächſiſchen und 
preußiſchen Oberlauſitz, das Hauptquartier des Prinzen in Hirſchfelde zwiſchen Görlitz 
und Zittau, ſchon angeſichts der böhmiſchen Grenzgebirge; am 23., Sonnabends, über⸗ 
ſchritten ihre endloſen Heerſäulen, deren Anblick auf die Landesbewohner den tiefſten Eindruck 
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machte, unter brauſendem Hurra die böhmiſche Grenze bei Markliſſa, Seidenberg, Zittau 
und Waltersdorf unterhalb der Lauſche, des höchſten Gipfels der Lauſitzer Berge. Da 
die Truppen trotz der ſchwierigen Gebirgspäſſe nirgends wirklichen Widerſtand fanden, fo 
beſetzten ſie ſchon am folgenden Tage die große Fabrikſtadt Reichenberg. Erſt am 26. Juni 
ſtießen fie bei Liebenau und Turnau auf den Feind. Es war das 60 000 Mann 
ſtarke Korps des Grafen Clam-Gallas, das Benedek gegen Norden vorgeſchoben hatte, 
um die Iſerlinie zu behaupten. Mehrere Stunden lang hielt die öſterreichiſche Artillerie 
der preußiſchen ſtand; als aber preußiſche Infanterie zum Angriff vorging, zogen ſich 
die Oſterreicher in das verſchanzte Dorf Podol zurück. Noch in derſelben Nacht indes 
erſtürmten die Preußen 
das Dorf und die Brücke 
über die Iſer, worauf 
Clam⸗Gallas ſein ganzes 
Korps weiter ſüdweſtwärts 
bei Münchengrätz an der 
Iſer konzentrierte. Gleich⸗ 
zeitig hatte die Elbarmee 
unter dem Sieger von 
Alſen, Herwarth von 
Bittenfeld, am 25. Juni 
Gabel, wenige Stunden 
weſtlich von Reichenberg, 
erreicht. Auf der male— 
riſchen, waldreichen, nord— 
oſtböhmiſchen Hochebene, 
die hohe ſteile Phonolit— 
kegel überragen, warfen 
ihre Vortruppen die Oſter— 
reicher bei Hünerwaſſer 
am 26. Juni zurück, und 
reichte nun der Erſten 
Armee die Hand. Clam⸗ 
Gallas ſah ſich daher in 
der feſten Stellung, die er 
bei Münchengrätz ein⸗ 
genommen hatte, am 
28. Juni von zwei Seiten 
bedroht. Die Diviſionen 
Horn und Franſecky er— 
ſtürmten das ſteile Plateau 8 

des Muskeyberges; die 108. Feldzeugmeiſter Ludwig von Benedek, Oberbefehlshaber der 


2 1 öſterreichiſchen Nordarmee. 

Diviſion Münſter von der Nach der Lithographie von Kriehuber aus dem Jahre 1857. 
Elbarmee überſchritt bei 
dem Dorfe Haber, ohne daß die Sachſen, Clam-Gallas' linker Flügel, ſie zu hindern 
vermochten, weſtlich von der Stadt die Iſer. Infolgedeſſen gaben Kronprinz Albert und 
Clam⸗Gallas ihre Stellung auf, brachen die Schlacht ab und zogen noch an demſelben 
28. Juni eilig über Fürſtenbruck in ſüdöſtlicher Richtung nach Gitſchin von dannen. 
Damit war die ganze Iſerlinie für die Oſterreicher verloren. 

In Gitſchin erhielt indes der Kronprinz Albert die Nachricht Benedels, daß er Xrefien bet 
vier Armeekorps dorthin in Bewegung ſetze, um dann wieder gegen die Iſer vorzuſtoßen. u 
Infolgedeſſen beſchloß der Kronprinz, Gitſchin um jeden Preis zu halten, und ließ 
daher mit im ganzen 50000 Mann die zum Teil ſteilen, felſigen Höhen quer über die 
Straßen nach Turnau und Münchengrätz beſetzen, beſonders ſtark das hochliegende Dorf 
Diletz öſtlich von jener. Inzwiſchen war Prinz Friedrich Karl telegraphiſch angewieſen 
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worden, mit allen Kräften vorzugehen, um die ſchleſiſche Armee, die in ſchwieriger Lage 
ſei, zu degagieren. Unverzüglich nahm dieſer daher, nachdem er ſeine bei Turnau und 
Podol zurückgebliebenen Korps an ſich gezogen hatte, die Verfolgung des weichenden 
Gegners auf, und am Nachmittage des 29. Juni erreichte ihn die Diviſion Tümpling 
von Turnau her. In blutigem Kampfe rangen die Gegner um den Beſitz der Höhen 
und des Dorfes Diletz, das die 2. ſächſiſche Brigade Kronprinz tapfer verteidigte. Aber 
bald nach 7 Uhr näherte ſich die 4. Diviſion Werder von Münchengrätz her, und 
f gleichzeitig erhielt Kron— 
N prinz Albert den Befehl 
Benedeks, jeden ernſten 
Kampf zu vermeiden und 
ſich auf die Hauptarmee 
in ſüdöſtlicher Richtung 
zurückzuziehen, da der Vor⸗ 
marſch der Hauptarmee 
aufgegeben werden müſſe. 
Es blieb nichts übrig, als 
den Kampf abzubrechen, 
was nicht ohne herbe Ver- 
luſte abging, und nach 
Gitſchin zurückzugehen. 
Doch noch in der Nacht 
wurde die Stadt im ver⸗ 
worrenen Straßenkampfe 
mit den Sachſen erſtürmt, 
kaum daß Clam-Gallas 
mit dem Stabe durch 
ſchleunige Flucht entkam. 
Erſchöpft und entmutigt 
wichen die Oſterreicher und 
Sachſen, dieſe in beſter 
Ordnung, ſüdoſtwärts auf 
Miletin, Horſchitz und 
Smidar zurück. Das tief⸗ 
erſchütterte Korps Clam⸗ 
Gallas mußte in die Re 
ſerve gezogen werden. 
Von den 9 Diviſio⸗ 
nen der Erſten Armee hat⸗ 
ten 5 genügt, alle dieſe 


Erfolge zu erringen; 4 

575 n hatten den Feind noch gar 

109. General Herwarth von F der prenfifchen — e 

Rach einer Photographie. während die Elbarmee als 

äußerſter rechter Flügel der 

Erſten ſüdöſtlich über Unter⸗Bautzen und Liban ihren Marſch fortſetzte, einſtweilen in 

Gitſchin ſtehen bleiben. Es galt den Aufmarſch der Zweiten Armee, die der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Schleſien heranführte, zu gemeinſamer Aktion abzuwarten. 

Anmarſch der Die Zweite Armee, die aus Mittelſchleſien gegen Böhmen vorbrach, hatte einen 
vonkiigen kürzeren, aber ſchwierigeren Weg. Die Straßen durch das Gebirge bilden lange 
Armee. Defileen, und an deren Ausgange ſtand der Feind. Der Kronprinz ließ daher zunächſt 
auf ſeinem äußerſten linken Flügel das VI. Armeekorps von Neiße in der Richtung auf 

Olmütz vorgehen, um den Feind in dieſer Richtung abzuziehen. Dann überſchritt am 


Die Treffen bei Trautenau, Gitſchin, Burkersdorf. 313 


26. Juni das I. Armeekorps unter General von Bonin auf der Straße nach Trautenau, 
das V. unter General von Steinmetz auf der Straße nach Nachod und zwiſchen 
beiden, ſie in Verbindung zu erhalten, das Gardekorps unter dem Prinzen Auguſt 
von Württemberg die öſterreichiſche Grenze. 

Benedek hatte zur Deckung der Grenze die Korps von Gablenz und Ramming 
weit vorgeſchoben. Schon am folgenden Morgen, am 27. Juni, ſtieß daher Bonin bei 
der rings von Höhen eingefaßten Stadt Trautenau, im Rücken den ragenden Kegel 
der Schneekoppe, auf den Feind. Er trieb ihn aus der Stadt hinaus, ohne ihn weit 
in dem ſehr ſchwierigen Ter⸗ 
rain verfolgen zu können, und 
erſtürmte in blutigem Kampfe 
den Kapellenberg, der die 
Stadt im Süden beherrſcht. 
Das Gardekorps bot ihm Un- 
terſtützung an; allein Bonin, 
der das Gefecht für beendigt 
hielt, lehnte ſie ab. So rück⸗ 
ten die Garden denn weiter 
bis Eipel und Koſteletz vor. 
Unterdeſſen zog Feldmarſchall⸗ 
(eutnant von Gablenz von 
rückwärts Verſtärkungen an 
ſich und nahm um 3 Uhr 
nachmittags den Kampf un⸗ 
erwartet wieder auf. Die Oft 
preußen Bonins, völlig über⸗ 
raſcht, wurden nach erbitter⸗ 
tem Handgemenge um den 
Kapellenberg zurückgeworfen; 
ſie mußten die Stadt aufgeben 
und gingen in feſter Ordnung, 
ohne eine Fahne oder ein Ge— 
ſchütz zu verlieren, 1¼ Mei⸗ 
len bis Goldenölſe zurück. 

Auf die Kunde von die- 
ſem Mißerfolge des I. Korps 
ſandte der Kronprinz ſofort 


am nüchſten Morgen, am . — 

28. Juni, das Gardekorps . 

gegen den ſiegreichen Feind vor. 

Mit rückſichtsloſer Tapferkeit — Her 
er 


griff die 1. Gardediviſion, 

13 Bataillone mit 12 Ge⸗ 

ſchützen, bei Burkersdorf 110. Prinz Friedrich Karl von Preuſſen. 

Gablenz an, der ihr 28 Ba⸗ Nach dem Leben auf Stein gezeichnet von E. Milſter. 

taillone und 64 Geſchütze ent⸗ . 

gegenſtellte. Allein auch die doppelte Übermacht vermochte dem ſiegesfreudigen Un⸗ 
geftüm der preußiſchen Garden nicht ſtandzuhalten; die Höhen wurden erſtürmt, 
und die Feinde weit über Burkersdorf hinaus zurückgetrieben, während zur gleichen Zeit 
die 2. Gardediviſion Trautenau zurückeroberte und die ihr entgegenſtehenden Feinde 
völlig auseinander ſprengte. Von dem Gablenziſchen Korps gab es nur noch Trümmer, 
die eilig über die Elbe nach Neuſchloß zurückwichen. Der Vortrab der Garde aber 
erſtürmte am folgenden Tage trotz der tapferen Gegenwehr des Regiments Coronini 
die Stadt Königinhof, wo ſich nunmehr das ganze Gardekorps vereinigte. Infolge: 
Ill. Weltgeſchichte X. 40 
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deſſen konnte auch das I. Armeekorps ſich wieder in Vormarſch ſetzen. Der Übergang 
über die obere Elbe war gewonnen. 

Eine Strecke von vier Meilen Weges dehnte ſich auf der engen Straße von Reinerz 
nach Nachod das V. Korps hin, das der greiſe General von Steinmetz nach Böhmen 
hinein führte. Beim Vorbrechen aus dem Defilee am 27. Juni warf er den Küraſſier⸗ 
regimentern des Feldmarſchallleutnants von Ramming ein Ulanen- und ein Dragoner⸗ 
regiment entgegen. Die Oſterreicher wurden geworfen, ein Jägerkarree von den Dra⸗ 
gonern niedergeritten, und nun entwickelte ſich unaufhaltſam Regiment auf Regiment 
aus dem Engpaſſe. Ramming wurde bei Nachod völlig geſchlagen und, lebhaft von 
der preußiſchen Reiterei verfolgt, bis nach Skalitz zurückgetrieben. Allein hier zog 
Benedek das Korps ganz in 
die Reſerve und ließ ſtatt 
deſſen das 8. Korps unter 
dem Erzherzog Leopold in 
die Gefechtslinie einrücken. 
So hatten die Preußen, die 
während der Nacht auf dem 
Schlachtfelde biwakiert hatten, 
am nächſten Morgen, am 
28. Juni, völlig friſche Trup⸗ 
pen gegenüber. Der Erzherzog 
eröffnete den Angriff, um die 
Preußen in das Nachoder 
Defilee zurückzutreiben; aber 
bald war auch er auf Skalitz 
zurückgeworfen. Hier ſetzten 
ſich die Oſterreicher hinter den 
hohen Eiſenbahndämmen feſt; 
aber mit gefälltem Bajonett 
ſtürmten die Preußen die 
Dämme hinauf und trieben 
den Feind weſtwärts von dan⸗ 
nen. Auf Königinhof und 
Gradlitz zu ſetzte ſich nun⸗ 
mehr Steinmetz in Marſch, 
um den Anſchluß an die 
Garde wiederzugewinnen. Bei 
Schweinſchädel indes ver⸗ 
legte ihm am Nachmittage 
des 29. Juni das 4. öſter⸗ 
reichiſche Korps unter Graf 
Feſtetits den Weg, wieder friſche Truppen. Aber der Alte ließ ſich nicht aufhalten. 
Das Dorf Schweinſchädel, wo die Oſterreicher ein großes maſſives Gehöft ſtark befeſtigt 
hatten, wurde erſtürmt und die Feinde genötigt, aus dem Dorfe und dem benachbarten 
Walde nordwärts zu weichen. Schon um 7½ Uhr abends nahm Steinmetz den Marſch 
nach Gradlitz wieder auf. Das VI. Armeekorps, das bisher faſt noch gar nicht am 
Kampfe teilgenommen, folgte ihm nach. Die Elblinie war von Arnau bis über 
Königinhof hinaus im Beſitze der Preußen. 

Der Eindruck dieſer für beide Teile unerwarteten Ereigniſſe war allerorten un⸗ 
geheuer. Mehrere Tage hindurch hatten die öſterreichiſchen Blätter durch geſchickte Ver⸗ 
wertung vereinzelter günſtiger Vorgänge den Schein bedeutender Erfolge erweckt, und 
die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ ließ ſich telegraphieren: „Sieg der Bundesſache 
durch Oſterreichs und Sachſens Waffen auf der ganzen Linie.“ Da kam am 30. Juni 
die erſchütternde Nachricht von Gitſchin, vom Rückzuge der Armee. Die Stimmung 
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112, Eroberung öſterreichiſcher Geſchütze durch preufifche Kavallerie bei Skalitz. Zeichnung von A. Beck. 
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ſchlug völlig um, an die Stelle des früheren Übermutes traten Verzagtheit und Haltloſig— 
keit. Anders drüben. Die ſchmuckloſe Sachlichkeit der preußiſchen Kriegsdepeſchen, die 
niemals zu viel, oft zu wenig ſagten, hatten raſch das Vertrauen auf das Heer erweckt 
und geſtärkt, und als am 29. Juni die Depeſchen von Skalitz und Münchengrätz in Berlin 
eintrafen, da brachten begeiſterte Volksmaſſen nicht nur dem König, ſondern auch dem jo 
lange verkannten und verketzerten Grafen Bismarck unter dem rollenden Donner und den 
zuckenden Blitzen eines ſchweren Gewitters ſtürmiſche Huldigungen dar. Bismarck aber rief 
den jubelnden Maſſen zu: „Der Himmel ſchießt Salut zu unſern Siegen!“ Am nächſten 
Tage, am 30. Juni, verließ König Wilhelm Berlin; in ſeinem Gefolge befanden ſich Moltke 
und Roon und als Major der Landwehrkavallerie Graf Bismarck. An demſelben Tage 
noch erreichte er über Görlitz und Zittau Reichenberg, am 2. Juli traf er in Gitſchin ein 
und übernahm ſofort perſönlich den Oberbefehl über die geſamte preußiſche Armee; denn 
durch das Zuſammenwirken der drei Heere war jetzt der Entſcheidungsſchlag zu führen. 

Die Elbarmee war mit der Erſten, deren äußerſten rechten Flügel ſie bildete, ſchon in 
Verbindung. Auch die Erſte und Zweite Armee ſtanden nur noch wenige Meilen von⸗ 
einander; durch das 1. Garde-Dragonerregiment war über Arnau die Verbindung zwiſchen 
beiden hergeſtellt worden. Es ſtand ihnen frei, zuſammenzuſtoßen, aber Moltke zog 
es vor, die Trennung, die große taktiſche Vorteile bot, aufrecht zu erhalten. Gefahr 
lag für beide nicht im mindeſten darin; denn da ſie in Fühlung miteinander und nur 
einen kleinen Tagemarſch voneinander entfernt waren, ſo mußte jeder Feind zermalmt 
werden, der ſich zwiſchen ſie wagte. 

Bei dieſer Lage der Dinge entſchloß ſich Benedek, in der Nacht vom 30. Juni 
zum 1. Juli die geſamte öſterreichiſche Armee in die Gegend von Königgrätz zurück⸗ 
zuführen. Denn durch die Kämpfe der vergangenen Tage um 32 000 Mann geſchwächt, 
fühlte er ſich zur Offenſive nicht mehr ſtark genug, und die Armee war moraliſch ſchwer 
erſchüttert. Hatte auf die Offiziere die ſichere und ſchneidige Führung der Preußen den 
größten Eindruck gemacht, ſo hatten die Soldaten dem furchtbaren Schnellfeuer der 
Zündnadelgewehre gegenüber, das fie aus weiter Entfernung mit Kugeln überſchüttete 
wie „mit Erbſen“, jedes Vertrauen auf ihre minderwertige Waffe und auf ihre ganze 
Fechtweiſe völlig verloren. Auch die altberühmte Reiterei hatte den Erwartungen nicht 
entſprochen; nur die Artillerie, durchweg mit gezogenen Rohren ausgerüstet, während 
die Preußen teilweiſe noch glatte Geſchütze ins Feuer führten, hatte ſich dieſen nicht 
nur gewachſen, ſondern in mancher Beziehung ſogar überlegen gezeigt, namentlich durch 
ihr rückſichtsloſes Vorgehen bis auf ganz ſichere Schußweite. Gänzlich niedergeſchlagen 
telegraphierte in Erwägung dieſer Umſtände Benedek am Mittag des 1. Juli dem 
Kaiſer nach Wien: „Bitte Ew. Majeſtät dringend, um jeden Preis Frieden zu ſchließen, 
Kataſtrophe für Armee unvermeidlich.“ Doch Franz Joſeph ließ ihn wiſſen, daß 
er eine Entſcheidungsſchlacht erwarte, und da ſich ſeine Truppen inzwiſchen etwas erholt 
hatten, auch der Feind nicht drängte, ſo faßte Benedek wieder Mut und beſchloß trotz 
ſchwerer Bedenken ſeiner Offiziere, auf dem rechten Ufer der Elbe, den Fluß hinter 
ſich, die Schlacht anzunehmen. Er meinte, mit ſeiner Übermacht, 222 000 Mann 
mit 770 Geſchützen, die Erſte und die Elbarmee, zuſammen nur 124000 Mann, 
überwältigen zu können, bevor der Kronprinz von Preußen heran war. Freilich 
hätte ihm eine Stellung hinter der Elbe zwiſchen Königgrätz und Joſephſtadt ungleich 
größere Vorteile geboten. 

Das war auch die Meinung in dem preußiſchen Hauptquartier. Der König be⸗ 
ſtimmte daher, den Gegner hinter der Elbe vermutend, den 3. Juli zu einem Ruhetage 
für die ganze Armee, die einerſeits längs der Elbe von Arnau bis Königinhof, ander⸗ 
ſeits auf der Linie Miletin-Horſchitz-Smidar ſtand. Ausgedehnte Rekognoszierungen 
ergaben jedoch am Abend des 2., daß hinter der Biſtritz, nur 7½ km von den Spitzen 
der Erſten Armee entfernt, der Feind bedeutende Truppenmaſſen angehäuft habe; man 
ſchätzte ſie auf drei Korps. Nach Sonnenuntergang gelangte dieſe Meldung in das 
Hauptquartier des Prinzen Friedrich Karl auf Schloß Kamenitz öſtlich von Gitſchin. 
Noch um 9 Uhr abends gab er daher allen ſeinen Korps Befehl, bald nach Mitternacht 
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aufzubrechen, und ſandte die Meldung nach Gitſchin zum König, wo ſie um 11 Uhr 
eintraf. Mit raſchem Entſchluß nahm König Wilhelm nach kurzer Beratung mit Moltke, 
Roon und andern Generalen den ſchon erlaſſenen Ruhetagsbefehl zurück und verfügte die 
gemeinſame Aktion der drei preußiſchen Armeen gegen die Dfterreicher hinter der Biſtritz. 
Dem Prinzen Friedrich Karl fiel die Aufgabe zu, den Feind feſtzuhalten, daß er nicht 
hinter die Elbe entwiche. Die Elbarmee ſollte durch einen Angriff auf Nechanitz den 
linken Flügel der Oſterreicher lahm legen, der Kronprinz aber durch einen mächtigen 
Vorſtoß gegen den rechten Flügel die Entſcheidung herbeiführen. Nachts um 12 Uhr 
ſtieg der Flügeladjutant des Königs, Graf Finckenſtein, zu Pferde, um in dunkler Nacht 
durch ein unbekanntes feindliches Land 30 km weit auf dem nächſten Wege über 
Miletin dem Kronprinzen nach Königinhof den Befehl des Königs zu überbringen, an 
deſſen Ausführung das Schickſal der kommenden Schlacht und damit Deutſchlands hing. 

Unruhig verbrachte der faſt 70jährige König die wenigen Nachtſtunden, die ihm bis 
zur Abfahrt auf das Schlachtfeld noch blieben, in den Kleidern auf einem dürftigen 
Kanapee im „Löwen“ zu Gitſchin. Um 5 Uhr beſtieg er den leichten Wagen, der ihn 
durch den grauenden Regenmorgen über Horſchitz nach dem Ziele führte; ihm folgte ſein 
Stab mit Bismarck, Moltke und Roon. Freilich, daß man die geſamte öſterreichiſche Armee 
ſich gegenüber habe, wagte im preußiſchen Hauptquartier noch immer niemand zu hoffen. 

Benedek hatte, wenn er denn doch diesſeit der Elbe ſchlagen wollte, das Terrain 
ſehr günſtig gewählt. Die ſumpfige Niederung der Biſtritz deckte ſeine Front; dahinter 
erhebt ſich das Land in drei gleichlaufenden Höhenzügen, die durch flache mulden⸗ 
förmige Einſenkungen voneinander getrennt ſind. Zwiſchen der Biſtritz und dem erſten 
derſelben vor den Dörfern Sadowa und Benatek liegen zwei Waldſtreifen, der 
Holawald und der hochſtämmige lichte Swiepwald mit ſteilen Felsgruppen. Aber dies 
ganze Vorterrain wird von dem Plateau von Chlum und Lipa, der höchſten Erhebung 
des zweiten Höhenzuges, beherrſcht, der bei dem Städtchen Nechanitz beginnt. Eine 
Viertelmeile weiter rückwärts erſtreckt ſich niedriger der dritte Höhenzug, von dem ſich 
bis zur Feſtung Königgrätz (eigentlich Königingrätz) das Land in leichten Hügelgruppen 
abflacht. Quer durch nach Südoſten führt die große Straße von Gitſchin und Hor— 
ſchitz über Sadowa, Lipa und Wſcheſtar nach Königgrätz. Die zahlreichen Dörfer des 
Schlachtfeldes waren verbarrikadiert, Verhaue angelegt, Gebüſche und hinderliche Wald— 
ſtrecken entfernt, die Geſchütze großenteils in eingeſchnittenen Emplacements untergebracht, 
die Entfernungen für die Sicherheit des Schuſſes ausgemeſſen. Die Schlachtordnung 
bildete einen Haken mit dem Scheitelpunkte bei Sadowa. Die Sachſen, deren Avant⸗ 
garde bis Nechanitz reichte, und das 8. Korps, verſtärkt durch zwei Kavallerie⸗ 
diviſionen, bildeten den linken Flügel der öſterreichiſchen Aufſtellung auf dem Höhenrande 
von Prſchim und Problus gegenüber Nechanitz; im Zentrum ſtanden das 10. (Gablenz) 
und das 3. Korps (Erzherzog Ernſt) bei Mokrowous, Dohalitſchka, Dohalitz bis zum 
Swiepwalde und Benatek, den rechten Flügel nahm das 4. (Graf Feſtetits) und das 
anſehnlich verſtärkte 2. Korps (Graf Thun) ein. In der Reſerve ſtanden das 1. und 
6. Korps (Clam⸗Gallas und Ramming) mit zwei Kavalleriediviſionen hinter Langenhof 
rechts und links von der großen Straße. Benedeks Plan war durchaus klar und ver⸗ 
ſtändig. Er wollte die Korps Friedrich Karls und Herwarths zunächſt abwehren, dann 
mit feiner ſtarken Reſerve, gegen 70000 Mann, über den Haufen rennen, ehe der Kron⸗ 
prinz heran war. Gegen dieſen hoffte er genügende Kräfte auf ſeinem rechten Flügel 
zur Verfügung zu haben. Aber die Grafen Feſtetits und Thun, ohne rechtes Ver⸗ 
trauen in ſeine Oberleitung, beſetzten im Widerſpruch mit ſeinen Befehlen nicht die 
flachen Höhen zwiſchen Nedjeliſcht und Chlum, ſondern gingen eigenmächtig weiter nord⸗ 
wärts vor bis Maslowjed und Horſchenowjes öſtlich von Benatek und kümmerten ſich 
auch ſonſt nicht um ihre Hauptaufgabe. 

Die Nacht war regneriſch, und auch am Morgen ſprühte es noch dicht, die 
Fernſicht hemmend, die Wege auſweichend. Um 2 Uhr trat die Erſte Armee in den 
Biwaks unter Waffen, die meiſten Soldaten fröſtelnd und ohne in der Nacht recht 
geſchlafen zu haben. Erſt als die Truppen faſt angeſichts des Feindes auf dem weſt⸗ 
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lichen Thalrande der Biſtritz ſtanden, konnten fie Kaffee kochen, die einzige Erquickung 

für den ganzen blutigen Schlachttag. 
— Als der König gegen ½8 Uhr, von jubelndem Hurra feiner Truppen begrüßt, 
auf der Höhe von Dub bei Sadowa anlangte und, umgeben von feinem glänzenden 
Stabe, die ſeitdem „Sadowa“ genannte Rappſtute beſtieg, war die Rieſenſchlacht, die 
größte des 19. Jahrhunderts, auf der ganzen Linie von Nechanitz bis zum Swiepwalde 
hin ſchon im Gange. Geſchützfeuer eröffnete die Schlacht. Erſt aus der immer mehr 
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113. Plan der Schlacht bei Königgrätz. 


anwachſenden Zahl der feindlichen Kanonen erkannten die Preußen, daß ſie nicht bloß 
einige Korps der Oſterreicher ſich gegenüber hatten, ſondern die ganze Armee. 


Unter dem Feuer der Feinde ging die Elbarmee bei Nechanitz über die Brücke der Biſtritz 
und griff die Sachſen an. Dieſe hatten bei Prſchim und Problus eine ſehr günſtige Auf⸗ 
ſtellung; ein heftiger Kampf entſpann ſich. Da die Elbarmee nur ſehr langſam über die Biſtritz 
kam, ſo wehrten die Sachſen unter der Führung ihres Kronprinzen ſie nicht nur tapfer ab, 
ſondern gingen zweimal, gegen 11 und gegen 12 Uhr, zu heftigen Gegenſtößen über. Da aber 
brach die 10. Diviſion Canſtein durch die Mitte des 8. öſterreichiſchen Korps und erſtürmte, 
als dies fluchtartig wich, das Dorf Ober-Prſchim, wodurch die ganze Aufſtellung des linken 
feindlichen Flügels in der Flanke gefaßt und die Rückzugslinie aufs äußerſte gefährdet wurde. 

Unterdeſſen überſchritt der Vortrab der Erſten Armee bei Sadowa die Biſtritz. Das 
II. Armeekors, die Pommern, wandten ſich jenſeit des Fluſſes gegen Dohalitſchka und Dohalitz, 
eroberten die Dörfer und Waldſtrecken der Niederung und ſetzten ſich darin feſt; ſechs Stunden 
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lang überſchütteten 200 öſterreichiſche Geſchütze ſie mit Granaten, aber ſie wichen nicht von 
der Stelle. Nicht minder bedrängt war die Lage des IV. Armeekorps, der Thüringer und 
Altmärker. Von ihnen hatte die 8. Diviſion Horn Sadowa erobert und ſich nach hartem 
Kampfe im Holawalde öſtlich von Sadowa feſtgeſetzt; die 7. Diviſion Franſecky aber, auf den 
äußerſten linken Flügel der Armee vorgeſchoben, war nach der Erſtürmung von Benatek in das 
heftigſte Gefecht um den Swiepwald bei Maslowjed, ſüdöſtlich von Benatek, verwickelt, deſſen 
Beſitz ſie in Verbindung mit der Diviſion Horn bringen ſollte. Bald drang ſie mit dem Bajo⸗ 
nett in das Gehölz ein, ja es gab Augenblicke, wo ſie es in Beſitz hatte; dann aber wurde es mit 
einem ſolchen Hagel von Geſchoſſen überſchüttet — zuletzt ſtanden 128 öſterreichiſche Geſchütze gegen 
24 preußiſche hier im Feuer — daß die Wirkung der Kugeln und herabgeſchmetterten Baumäjte 
fürchterlich war und es bei dem nächſten Vorſtoß der Oſterreicher wieder verloren ging. Dieſer 
unerſchütterliche Widerſtand verleitete den Grafen Feſtetits, allmählich ſein ganzes (4.) 
Armeekorps in dieſen Kampf zu verwickeln. Als es nach zweiſtündigem Kampfe, furchtbar zu⸗ 
gerichtet, zurückwich, ſetzte auch Graf Thun ſein 2. Korps gegen ½ 12 Uhr an die Eroberung 
des verhängnisvollen Waldes. Doch auch dies war umſonſt. Stundenlang behauptete ſich die 
einzige 7. Diviſion gegen die beiden feindlichen Armeekorps, in der feſten Hoffnung, der Kron⸗ 
prinz werde Hilfe bringen. „Kinder, hier müſſen wir ſtehen oder ſterben!“ rief Franſecky ſeinen 
Leuten zu, nachdem er ſchon zwei Pferde unter dem Leibe verloren hatte, und aus den gelich⸗ 
teten Reihen klang es zurück: „Keine Sorge, Exzellenz, wir ſtehen oder ſterben!“ 

Inzwiſchen verfolgte der König mit ſeinem Stabe von der Höhe bei Sadowa aus in atem⸗ 
loſer Spannung den Gang der ungeheuren Schlacht. Auf Stundenweite ununterbrochen rollender 
Kanonendonner, knatternde Salven, dichte Rauchwolken, hier und da auflodernde Flammen, und 
noch nirgends eine Entſcheidung! Gegen Mittag ſtand die Schlacht auf der ganzen Linie, und 
noch immer war der Kronprinz nicht heran. Aber man war ſicher, daß er kommen würde, 
und ſo gab der König, ſtatt ſeine hart mitgenommenen Truppen aus dem Feuer zu ziehen, 
auch dem III. Armeekorps, den Brandenburgern, den Befehl, in den Holawald vorzugehen. 
Nur Geſchütz und Reiterei blieben noch diesſeit der Biſtritz in Reſerve. 

Und der Kronprinz kam. Um 5 Uhr morgens hatte er den Befehl zum Vorrücken der 
geſamten Zweiten Armee erhalten. Eine Stunde ſpäter ſchon hatte jedes Korps derſelben die 
Ordre, mit Zurücklaſſung der Bagage und des Trains ſobald wie möglich aufzubrechen: das 
I. Korps, die Oſtpreußen, nach Groß⸗Bürglitz, die Garde nach Jerſchitſchek, das VI. Korps, 
die Schleſier, nach Welchow; zwei Stunden ſpäter ſollte das V. Korps, die Poſener, ſich als 
Reſerve nach Choteboref in Marſch ſetzen. Der Kronprinz zeigte ſich dabei als ein ganzer 
Feldherr. Er erkannte, daß er der Erſten Armee nicht unmittelbar zu Hilfe kommen könne; 
ſo ging er geradeswegs dem Feinde in die Flanke. Er ſelbſt zeigte ſeinen Kolonnen das ferne 
Ziel. „Dort auf den Baum geht's los!“ rief er ihnen zu, nach einer Lindengruppe auf der 
kahlen Höhe bei Horſchenjowes deutend, die aus der Ferne wie ein Baum erſchien. 

Trotz der grundloſen Wege raſtlos, mit dem Aufgebote aller Kräfte marſchierend, dem 
immer deutlicher hörbaren Kanonendonner entgegen, langte die 1. Gardediviſion ſchon um 
11¼ Uhr auf den Höhen von Choteborek an und ging ſofort zum Angriff auf den äußerſten 
rechten Flügel des Feindes bei Horichenjowes vor. Dadurch wurde der Feind gezwungen, von 
ſeinem grimmigen Einſtürmen auf Franſecky abzulaſſen und ſich gegen den neuen Gegner zu 
wenden. Mit dem erſten Kanonenſchuß der Garde — um 11°/, Uhr — veränderte ſich das 
9 der Schlacht. 

ald langte nun auch das VI. Korps unter General von Mutius auf dem Schlachtfelde 
an und richtete ſeinen Stoß gegen die rechte Flanke des Feindes, die faſt völlig offen war, da 
die beiden hier ſtehenden Korps, das 2. und 4., allen Anordnungen Benedeks zum Trotze 
ihre Kraft in dem wütenden Kampfe um den Swiepwald vergeudet hatten; nur neun Bataillone 
ſtanden noch hier. Benedek mußte vor dieſem doppelten Angriffe ſeinen rechten Flügel bis nach 
Sendraſchitz zurücknehmen, jo daß er faſt rechtwinkelig zu der Linie des Zentrums zu ſtehen kam. 
Aber auch hier hielt er nicht ſtand; Mutius nahm Sendraſchitz und drängte ihn bis auf die 
Höhe von Chlum zurück. 

Nun aber rückte auch im Verein mit der 1. Gardediviſion Franſecky vor und eroberte 
Maslowjed. Das I. Korps unter General von Bonin aber ſicherte die Lücke zwiſchen der Erſten 
und Zweiten Armee. Jetzt warf ſich unter General Hiller von Gärtringens Führung die 
1. Gardediviſion auf die Hauptpofition des Feindes, auf die Höhe von Chlum, von der fie 
ein mörderiſches Geſchützfeuer empfing. Allein die entſcheidende Poſition war nur ſchwach beſetzt 
einge da ſie dem beginnenden Feuer der preußiſchen Geſchütze allzuſehr ausgeſetzt war, und 

a die Regenluft den Pulverqualm auf den Boden niederdrückte, ſo gelang es den Garden, von 
der Straße Maslowjed⸗Nedjeliſcht aus in den Bodenriſſen und Senkungen auf der Oſtſeite der 
Höhe Chlum überraſchend anzugreifen und zu nehmen. Die ſchwer erſchütterten Bataillone 
des 4. öſterreichiſchen Korps wichen ohne ernſten Widerſtand, und auch Lipa rechts, Rosberſchitz 
links blieb nach hartem Kampfe mit zahlreichem Geſchütz in den Händen der Garden, wobei 
Prinz Anton von Hohenzollern ſchwerverwundet fiel. Es war nachmittags gegen 3 Uhr. In 
furchtbarer Bedrängnis ließ jetzt Benedek das 6. Korps Ramming aus der Reſerve zum Gegen⸗ 
angriffe auf Chlum und Rosberſchitz vorbrechen. Dies Dorf wurde wieder genommen, und 
auch in Chlum drangen die Oſterreicher bis zur Kirche vor. Da, als eben General Hiller, von 
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einem Granatſplitter in die Bruſt getroffen, tot zuſammenſank, kam die Avantgarde des I. Korps 
der hart bedrängten Garde zu Hilfe; unter furchtbaren Verluſten wichen die ſterreicher, und 
auch ein verzweifelter Sturm ihres 1. Korps endete nach kaum einer halben Stunde mit dem 
verworrenen Rückzuge. 

Da war auch die bisher tapfer 8 Stellung der Sachſen nicht mehr haltbar. Von 
der Elbarmee umfaſſend angegriffen, die Niederlage des rechten öſterreichiſchen Flügels vor 
Augen, befahl Kronprinz Albert um 3 Uhr den Rückzug, zu deſſen Deckung einige Bataillone 
mit Artillerie Nieder-Prſchim und Problus noch eine Zeitlang hielten. Allerorten war die 
Kraft des Widerſtandes gebrochen, das Artilleriefeuer ermattete, die Infanterie ging zurück. 
In einem einzigen mächtigen Angriffe rückte jetzt die ganze Erſte Armee gegen die Höhen vor, 
als eben die Sonne durch die Wolken brach. Immer haſtiger wurde der Rückzug der Beſiegten; 
ſchon artete er hier und da in Flucht aus. Endlich ſetzte ſich der König ſelbſt an die Spitze der 
geſamten Reſervekavallerie der Erſten Armee; der Boden dröhnte unter der gewaltigen Maſſe der 
auf die Flüchtigen einſprengenden Reiter. Mit Todesverachtung warf ſich, das Fußvolk zu retten, 
die öſterreichiſche Reſervereiterei den heranjagenden Preußen entgegen; eine Reihe furchtbarer Zu⸗ 
ſammenſtöße erfolgte, der König ſelbſt geriet ins Granatenſeuer, aber der Sieg blieb den 
Preußen. Den letzten heldenmütigen Widerſtand leiſtete die öſterreichiſche Artillerie, die ſich 
an dieſem Tage mit Ruhm bedeckte. Aber auch ſie vermochte die Preußen nicht mehr auf⸗ 
zuhalten. Gegen 6 Uhr begegneten ſich die Spitzen der preußiſchen Heerſäulen an der Land⸗ 
ſtraße nach Königgrätz. 

Am Abend beritt König Wilhelm einen Teil des Schlachtfeldes, um ſeine Truppen 
zu begrüßen. Mit Jubel empfingen ſie, wo er ſich zeigte, ihren Kriegsherrn, der, den 
ganzen Tag im Sattel, mehrmals im dichten Granatenfeuer, die Mühen und Anſtrengungen 
wie die Gefahren des Tages mit ihnen geteilt hatte, und drückten und küßten ihm, 
ſich herzudrängend, die Hände. Es war ſchon ſpät, als er auf einer Wieſe nordöſtlich 
von Problus mit ſeinem Sohne, dem Kronprinzen, zuſammentraf. Herzlich umarmten 
fie ſich, und in tiefer Bewegung nahm der König den eignen Orden pour le mérite 
und hängte ihn dem ſiegbekränzten Sohne um. „Ew. Majeſtät haben nicht nur die 
Schlacht, ſondern den Feldzug gewonnen“, ſagte Moltke zu dem Monarchen in richtiger 
Würdigung des ungeheuren Erfolges und Graf Bismarck fügte mit jener wunderbaren 
Mäßigung und Klarheit, die ihn auch in den erregteſten Augenblicken nicht verließ, hinzu: 
„Die Streitfrage iſt alſo entſchieden; jetzt gilt es, das alte Verhältnis zu Oſterreich 
wieder zu gewinnen!“ Dieſer Satz blieb fortan die unbeugſam feſtgehaltene Richt⸗ 
ſchnur für ſein Handeln. a 

Eine wirkliche Verfolgung wurde nicht eingeleitet, obwohl noch genug friſche Truppen 
bereit ſtanden. Aber der Generalſtab vermochte bei der weiten Ausdehnung des Schlacht- 
feldes die volle Größe des Sieges noch nicht zu überſehen und nahm an, Benedek 
habe die Schlacht nur abgebrochen und ſei hinter die Elbe zurückgegangen. Daher 
wurde ſchon um ½7 Uhr die Verfolgung eingeſtellt und für den 4. Juli ein Ruhetag 
angeordnet. Das königliche Hauptquartier ging nach Horſchitz zurück. Nur dieſe Zögerung 
rettete die Oſterreicher. In wirren Maſſen, alle Verbände aufgelöſt, ſo fluteten Fuß⸗ 
volk und Reiterei, Geſchütze und Wagen hinunter nach der Elbe; faſt nur die Sachſen, 
ihren Kronprinzen inmitten ſeines 1. Jägerbataillons feſt geſchloſſen wie eine lebendige 
Mauer ſchützend, bewahrten feſte Haltung. Noch Hunderte der Flüchtlinge fanden in 
den Wallgräben von Königgrätz ein naſſes Grab. Was ſich gerettet hatte, ging hier 
und bei Pardubitz über die Elbe. „Ich habe“, rief der unglückliche Benedek aus, 
„alles verloren, nur leider das Leben nicht.“ Etwas über 9000 Mann an Toten und 
Verwundeten koſtete die Preußen ihr glänzender Sieg; aber der Verluſt der Oſter⸗ 
reicher und Sachſen belief ſich auf 43000 Mann, worunter 12000 unverwundete 
Gefangene. An Kampftrophäen fielen dem Sieger 5 Fahnen, 187 öſterreichiſche Geſchütze, 
eine ſächſiſche Kanone und eine ungeheure Menge von Kriegsmaterial (6000 Pferde, 
641 Wagen) in die Hände. 

Am 4. Juli flog die unerhörte Kunde auf dem Drahte durch Europa. „Die 
Welt bricht zuſammen (Il mondo casca)“, fo rief der päpſtliche Staatsſekretär Anto⸗ 
nelli entſetzt aus, denn mit allen Reaktionsplänen in Italien war es nun zu Ende. 
In Frankreich aber empfand man „patriotiſche Beklemmungen“ und rief nach „Vergel⸗ 
tung für Sadowa“, denn man fühlte, daß aller franzöſiſche Kriegsruhm der letzten 
50 Jahre verblaſſe vor dieſem gewaltigen preußiſchen Siege. Alle Berechnungen des 
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Kaiſers waren durchkreuzt, alle feine Vorausſetzungen waren falſch geweſen. Noch ſpät 
am Abend des 4. Juli meldete ihm Fürſt Metternich, daß Kaiſer Franz Joſeph ihm 
Venetien zur Verfügung ſtelle, wenn er dafür Italien vom Kampfe abhalte. Da ent⸗ 
ſchloß er ſich, vermittelnd in den Streit einzugreifen, freilich in einer ganz andern 
Lage, als er wenige Wochen zuvor gemeint hatte. Schon in der Nacht gingen Tele— 
gramme an König Wilhelm und König Victor Emanuel ab, und ein Miniſterrat war 
am 5. Juli drauf und dran, das linke Rheinufer zu fordern und ein Heer an der 
Oſtgrenze aufzuſtellen, was nicht die Vermittelung, ſondern den Krieg wenigſtens mit 
Preußen bedeutete. Aber der Kaiſer mußte erfahren, daß ſein Heer nicht vorbereitet ſei — 
er hätte in dieſem Augenblicke kaum 40000 Mann kriegsfertig gehabt — und daß 
England und Rußland ſich ſofort mißtrauiſch von ihm zurückzogen, er alſo ganz 
iſoliert ſei. Inzwiſchen hatte ſchon am 4. Juli General Gablenz um Waffenſtillſtand 
nachgeſucht, war aber natürlich abgewieſen worden. Da kam Napoleons Telegramm 
in Horſchitz an. „Unglaublich“, ſagte der König, doch er war mit Graf Bismarck 
einverſtanden, daß er die Napoleoniſche Vermittelung nicht einfach ablehnen könne, ließ 
alſo nach Paris telegraphieren, er nehme ſie an, ohne ſich jedoch zu irgend etwas zu ver— 
pflichten oder etwas zu fordern, und ſchickte den Prinzen Reuß nach Paris, um Napo- 
leons Vorſchläge zu erbitten. So gewann man Zeit zur Fortſetzung des Feldzugs. 
König Victor Emanuel aber lehnte, ganz im Einverſtändnis mit ſeinem tieferregten 
Volke, jeden Waffenſtillſtand ohne Preußen und jede Schenkung Venetiens mit Ent— 
rüſtung ab und ließ am 8. Juli Cialdini bei Borgoforte über den unteren Po vorgehen 
(ſ. oben S. 310). Der Verſuch Napoleons III., der Fortſetzung des Krieges Einhalt zu 
thun, war alſo völlig geſcheitert, was die Franzoſen nicht wenig empörte. Am 6. Juli 
nahmen die Preußen die Verfolgung des Feindes auf. Die Elbarmee rückte über Iglau, 
die Erſte Armee über Brünn direkt auf Wien, die Zweite Armee dagegen wandte ſich 
zunächſt nach Olmütz, indem ſie am 8. Juli mit der Garde-Landwehrbrigade Prag beſetzte. 
Vormarſch In dem verſchanzten Lager vor Olmütz hatte Benedek mit ſeinen ſchwer getroffenen 
auf Wien. Korps Zuflucht geſucht, indem er nur das Korps von Gablenz und die Kavallerie— 
diviſion des Prinzen von Schleswig-Holſtein über Brünn nach Wien entſandte, um den 
Bau der Florisdorfer Schanzen vor Wien und damit den Donauübergang zu decken. 
Denn ſchon war die öſterreichiſche Südarmee aus Italien in Anmarſch, um ſich an der 
Donau mit der Nordarmee unter dem gemeinſamen Oberbefehl des Erzherzogs Albrecht 
gegen die Preußen zu vereinigen. Ein Korps der Nordarmee mit einer ſächſiſchen 
Diviſion war ſchon auf der Eiſenbahn von Olmütz nach Wien befördert worden, drei 
andre hatten den Fußmarſch dahin angetreten und waren ſchon weit voraus, vier mit 
einem Teile der Sachſen ſtanden noch in Olmütz, als auch ſchon die Spitzen der preu— 
ßiſchen Zweiten Armee in das Marchthal vordrangen. Die Brigade Malotki vom 
I. Armeekorps warf fi) am 15. Juli auf die langen Kolonnen des auf der Chauſſee 
aus Olmütz ſüdwärts ziehenden Feindes und erſtürmte das Dorf Tobitſchau an der 
Blatta, während preußiſche Kavallerie bei Biskupitz etwas weiter flußaufwärts ſogar 
das Flüßchen überſchritt. Zwanzig öſterreichiſche Geſchütze in langer Linie eröffneten 
ein heftiges Kartätſchenfeuer gegen die Verwegenen; allein zwei Schwadronen des 
5. Küraſſierregiments ritten im ſauſenden Galopp mitten hinein zwiſchen die feuernden 
Geſchütze, eroberten 18 davon und brachten ſie mit voller Beſpannung und Bedienung 
im Triumphe zu ihrem Regimente. Die Oſterreicher zogen ſich infolgedeſſen wieder nach 
Olmütz zurück, und die Preußen fuhren auf der Chauſſee ihre Geſchütze auf, die Straße völlig 
verlegend. Selbſt bis nach der wichtigen Eiſenbahnſtation Prerau machten ſie einen Vorſtoß. 
Benedek überſchritt daher in Gewaltmärſchen auf dem Jawornikapaß die Kleinen Karpathen, 
um das Waagthal hinab zur Donau zu gelangen, was freilich ſchon ſehr zweifelhaft war. 
Tie Preußen Unterdeſſen ſahen die Preußen der beiden andern Armeen ſchon jenſeit der Donau 
an der donau. über der endloſen Ebene des Marchfeldes die maleriſchen Ketten des Wiener Waldes 
und die Pyramide des Stephansturms auffteigen, denn die Spitzen der Elbarmee waren 
am 20. Juli bis Stockerau, drei Meilen von Wien, die der Erſten Armee bis Gänſern— 
dorf, vier Meilen von Wien, gelangt. Binnen wenigen Tagen konnten 194000 Mann 
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Preußen an der Donau zum Angriff auf Wien verſammelt ſein, denen binnen kurzem 
46000 Mann Erſatztruppen folgen ſollten. Um einen ſicheren Übergang über den 
Strom zu gewinnen, ſchob Prinz Friedrich Karl das IV. Armeekorps bis Stampfen 
gegen die Kleinen Karpathen nach Preßburg zu vor. Vor Preßburg ſtand das 2. öſter⸗ 
reichiſche Korps unter Graf Thun und die Brigade Mondl vom 10. Korps, um den 
Preußen den Weg nach Ungarn hinein zu verlegen. Am 22. Juli rückte General von 
Franſecky, der an dieſem Tage das Armeekorps führte, gegen die Feinde vor, ſandte die 
4. Brigade unter General von Boſe links über die Karpathen dem Gegner in die Flanke 
und hielt durch einen heftigen Artilleriekampf bei Blumenau die Oſterreicher in ihren 
Stellungen feſt, bis Boſe zur Stelle wäre. Dieſer hatte in äußerſt beſchwerlichem 
Marſche das Gebirge überſchritten und die von Schleswig her berühmte Brigade Henri— 
quez, die ſich am Paßausgange ihm entgegengeſtellt, auf Preßburg zurückgeworfen. 
So waren die Oſterreicher zwiſchen zwei Feuer genommen, ihre Niederlage zweifellos, 
als um Mittag öſterreichiſche Parlamentäre erſchienen und verkündeten, daß ſoeben eine 
fünftägige Waffenruhe für beide Heere begonnen habe. Das Gefecht mußte abgebrochen 
werden, und an der Front Boſes vorüber gingen die Oſterreicher nach Preßburg zurück. 

Alſo überall auf dem Hauptkriegsſchauplatze überwältigt, erlebten ſie wenigſtens 
in denſelben Tagen noch einen glänzenden und wohlverdienten Triumph im Süden, der 
ihre doch verlorene italieniſche Herrſchaft ruhmvoll abſchloß, wenngleich er am Ergebnis 
des ganzen Krieges nichts änderte. 


Die mächtige italieniſche Flotte von zuſammen 34 Schiffen (davon 16 ſchwere Panzerſchiffe) 
mit 656 Geſchützen, 14760 Pferdekraft und faſt 11000 Mann Beſatzung, der Stolz und die 
Hoffnung des Landes ſeit der Errichtung des Königreichs, lag unthätig in Ancona, ſtatt den 
urſprünglich geplanten Vorſtoß auf Dalmatien zu unterſtützen, denn ihr Admiral Perſano 
ermangelte durchſchlagender Thatkraft und vertraute auch ſeinen zum Teil ungeübten Mann⸗ 
ſchaften nicht recht. Gerade umgekehrt ſtand es drüben auf öſterreichiſcher Seite. Seit dem 
Weggange des Erzherzogs Maximilian (ſ. S. 231) war die Marine aus übel angebrachter 
Sparſamkeit vernachläſſigt worden; zwei neue Panzerfregatten, „Babsburg, und „Ferdinand 
Max“, waren beim Beginne des Krieges noch nicht fertig, das hölzerne Linienſchiff „Kaiſer“ 
nicht ausgerüſtet, die Beſtückung zu ſchwach, die Beſatzung unvollſtändig. Aber an ihrer Spitze 
ſtand ein ganzer Mann, der Kontreadmiral von Tegetthoff, der noch jugendliche Sieger von 
Helgoland (geb. am 23. Dezember 1827 in Marburg an der Drau als Sprößling einer alten 
Offiziersfamilie weſtfäliſchen Urſprungs). Mit Aufgebot aller Kräfte, vor allem von dem 
wackeren Fregattenkapitän A. von Eberan unterſtützt, ſetzte er in wenigen Wochen die Flotte, 
die in Pola und auf der Reede von Faſana lag, in kriegstüchtigen Stand, ließ ſeine Holzſchiffe 
mit Ketten panzern, ſo gut es gehen wollte, und machte ſeine Offiziere mit dem Gedanken ver⸗ 
traut, die Entſcheidung nicht im Geſchützkampfe, ſondern im Rammſtoße zu ſuchen. So alles 
mit ſeiner eignen Zuverſicht und Thatkraft erfüllend, erſchien er ſchon am Morgen des 27. Juni 
vor Ancona, aber Perſano nahm die ihm angebotene Schlacht nicht an. Erſt als die Stimmung 
des Landes ihn unwiderſtehlich vorwärts drängte, lief er am 16. Juli aus, um die ſtarkbefeſtigte 
dalmatiſche Inſel Liſſa anzugreifen, das „Malta des Adriatiſchen Meeres“, wie ſie Napoleon J. 
genannt hatte. Zwei Tage hindurch, den 18. und 19. Juli, überſchüttete er ihre Batterien mit 
Geſchoſſen (35—40 000), aber obwohl fie ſchwer beſchädigt und ihre Geſchütze teilweiſe demontiert 
wurden, es gelang nicht, ſie völlig zum Schweigen zu bringen und noch weniger die Einfahrt 
in den Hafen zu erzwingen, vielmehr wurde einer der italieniſchen Panzer, der „Formidabile“, 
ſchwer beſchädigt. Aber die Kräfte der tapferen Beſatzung gingen allerdings zu Ende; da kamen 
am Morgen des 20. Juli, als die Sonne eben den dichten Nebel durchbrach, am nördlichen 
Horizont die Rauchſäulen der öſterreichiſchen Flotte in Sicht, die Tegetthoff auf die Nachricht 
von der Bedrohung Liſſas in eiliger Fahrt heranführte. Er verfügte über 27 Schiffe, davon 
7 Panzerfregatten, mit 526 Geſchützen, 10000 Pferdekraft und 7500 Mann, war alſo erheblich 
ſchwächer als die Italiener. Um fo kühner ging er drauf. Um ½11 Uhr ſtiegen raſch hinter⸗ 
einander an Bord ſeines Flaggſchiffes „Ferdinand Max“ die Signale empor: „Klar zum Ge— 
fecht!“ — „Angriffswinkel in drei Diviſionen!“ — „Panzerſchiffe den Feind anlaufen und zum 
Sinken bringen!“ In drei ineinandergeſchobene Keile formiert, kam die öſterreichiſche Flotte 
mit Volldampf heran, voraus die Panzerſchiffe mit dem Admiralſchiff Tegetthoffs an der Spitze 
(Kommandant Linienſchiffskapitän Freiherr von Sterneck), dahinter die Holzſchiffe mit dem hoch⸗ 
ragenden „Kaiſer“ voraus, am Schluſſe die Kanonenboote und die ſchwächeren Fahrzeuge. Ein 
tauſendſtimmiges Hurra der Ofterreicher ſcholl den Italienern entgegen, die in Kiellinie, Kurs 
Nord⸗Nord⸗Oſt, hintereinander in drei Diviſionen lagen, voran die Panzer mit dem „Principe 
di Carignano“ an der Spitze, hinter der Linie die Holzfregatten Albinis. Perſano hatte ſeine 
Flagge auf das Turmſchiff „Affondatore“ geſetzt, dies aber nicht allgemein mitgeteilt, ſo daß 
von Anfang an Verwirrung in die Signaliſierung kam. Um 10 Uhr feuerte der „Principe 
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di Carignano“ den erſten Schuß. Im erſten Stoß brach Tegetthoff durch die italieniſche Linie, 
und bald löſte ſich alles in eine Reihe von Einzelkämpfen auf, bei denen nicht mehr die Ober 
leitung, ſondern lediglich die Umſicht und Entſchloſſenheit der einzelnen Kapitäne entſchied. Mit 
Volldampf raſten die Schiffe durch die noch hochgehenden Wellen, ſich mit ihren Breitſeiten 
überſchüttend und den Augenblick erſpähend, wo fie rammen konnten oder einen Rammſtoß zu 
vermeiden hatten. Ein erſchütterndes, furchtbares Getöſe verſchlang jeden einzelnen Laut. Zahl⸗ 
loſe Fontänen ſprühten unter den ins Waſſer ſchlagenden Granaten empor, dichter Pulverdampf 
begann das Schlachtfeld zu verhüllen, aus dem bald hier, bald dort die Maſten mit der halben 
Flaggengala oder der ſchwarze Rumpf eines Hſterreichers, der graue eines Italieners empor⸗ 
tauchte. Der „Kaiſer“ (von Petz), von vier Panzern bedrängt, verſuchte endlich den „Re di 
Portogallo“ zu rammen, verlor dabei Gallion, Bugſpriet und Fockmaſt, der im Sturze den 
Schornſtein zerſchlug und das Deck mit Trümmern füllte, kam aber, wenn auch ſchwer beſchädigt 
und mit herben Verluſten, glücklich durch und wies noch den „Affondatore“ mit drei konzen⸗ 
trierten Breitſeiten zurück. Endlich ſah Tegetthoff nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen, zu 
rammen, den grauen Rumpf des „Re d'Italia“ quer vor ſeinem Bug auftauchen. Ein raſcher 
Entſchluß, und mit Volldampf rennt „der „Ferdinand Max“ dem feindlichen Panzer hinter dem 
Fockmaſt in die linke Seite mit ſolcher Wucht, daß er ſich über den Rumpf des Gegners erhebt, 
am Bug blankpoliert, denn alle Farbe war abgeſprungen. Sofort geht er rückwärts, in der 
Flanke des Italieners klafft ein Leck von 13 qm, er legt ſich auf die Seite, in Strömen 
dringt das Waſſer in den mächtigen Bau, und unter dem hundertſtimmigen Rufe: „Evviva 
VItalia!* ſinkt das ſtolze Schiff mit der wehenden grün-weiß⸗roten Flagge am Stock in die 
gurgelnde Tiefe. Von der Beſatzung (700 Mann) retteten ſich nur 15 Mann an die Küſte, 
denn jeder Beiſtand war bei dem furchtbaren Durcheinander unmöglich. Einige Minuten 
herrſchte das Schweigen des Entſetzens, dann brach der Kampf abermals los. Die Italiener 
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begannen nach Norden abzufallen, in ihrer Mitte den ſchon brennenden „Paleſtro“. Gegen 
½8 Uhr brachen die Flammen aus feinen Seiten, eine Rauch- und Feuerſäule ſchoß empor, 
und das Schiff ſank berſtend unter. Die Schlacht war zu Ende, die Italiener dampften nach 
Ancona zurück, kaum verfolgt, die Oſterreicher gingen nach Liſſa, wo ſie am 21. Juli ihre Toten 
begruben (nur 3 Offiziere und 32 Mann); am nächſten Tage trafen ſie, von allgemeinem Jubel 
begrüßt, wieder in Pola ein. Der Kaiſer ernannte den Sieger telegraphiſch zum Vizeadmiral. Es 
war die erſte Seeſchlacht zwiſchen Panzerſchiffen, und merkwürdigerweiſe zwiſchen zwei ganz jungen 
Flotten, von denen die eine, die öſterreichiſche, im Auslande bisher kaum beachtet worden war. 


Während dieſer letzten kriegeriſchen Ereigniſſe war die preußiſche Diplomatie 
eifrig und mit einer ebenſo großen Energie wie Mäßigung bemüht, die Früchte glän— 
zender Siege zu ſichern. Niemals hat Bismarck größere Meiſterſchaft bewieſen, immer 
nur das Notwendige fordernd, dies aber mit vollem Nachdruck. Die Stimmung in 
Frankreich war geteilt, aber vorwiegend Preußen feindlich und alſo unter Umſtänden 
gefährlich. Napoleon III., überraſcht und betroffen, wie er war, begriff doch vollſtändig, 
daß ihm die Konſequenz ſeiner ſtets gepredigten und vor allem in Italien 1859 ver— 
folgten Grundſätze ſchlechthin verbiete, der italieniſchen und deutſchen Einheit entgegen— 
zutreten und, was die Folge geweſen wäre, der klerikalen Reaktion in die Hände zu 
arbeiten, die er verabſcheute, wie ſie ihn. Auf ſeiner Seite ſtanden mit voller Ent— 
ſchiedenheit ſein Vetter Prinz Napoleon und die Miniſter Rouher und Lavalette. Aber 
die tiefverletzte Eitelkeit der Franzoſen, des Heeres, der Abgeordneten (vor allem 
A. Thiers'), der führenden Pariſer Journaliſten, kurz der leitenden Kreiſe, wollte ſich 
die Einheit Deutſchlands unter preußiſcher Führung unter keinen Umſtänden gefallen 
laſſen und hätte ſich höchſtens dann mit ihr einigermaßen ausgeſöhnt, wenn ſich ein 
anſehnlicher Landgewinn für Frankreich ergeben hätte, woran dem Käaiſer perſönlich 
wenig lag; auf ihrer Seite ſtanden Kaiſerin Eugenie, Drouyn de l'Huys, der Miniſter 
des Auswärtigen, u. a. m. Napoleon III. war alſo in der peinlichſten Lage und be— 
kannte dieſe am 11. Juli dem preußiſchen Botſchafter, dem Grafen von der Goltz, ganz 
offen. Da er nun immerhin in ganz Frankreich bei weitem der Preußen verhältnis— 
mäßig am günſtigſten geſtimmte Staatsmann war, und es daher im preußiſchen Intereſſe 
lag, ihm ſo weit entgegenzukommen, als es ſich mit den eignen Intereſſen irgend ver— 
trug, ſo wurde Bismarck zu dem Auswege gedrängt, die in ſeiner Bundesreformvorlage 
vom 10. Juni in Ausſicht genommene Neugeſtaltung ganz Deutſchlands außer Oſterreich 
vorläufig auf den Norden zu beſchränken, dafür aber Preußen durch die Annexion der 
norddeutſchen Mittelſtaaten zu verſtärken, an die, von Schleswig-Holſtein natürlich ab— 
geſehen, noch am 5. Juli im preußiſchen Hauptquartiere niemand gedacht hatte. Sollte 
Napoleon weiter gehen, etwa deutſches Land verlangen, dann war er allerdings ent- 
ſchloſſen, ſich auf der Stelle und um jeden Preis mit Oſterreich zu verſtändigen und 
die ganze deutſche Nation zum Kampfe gegen Frankreich unter dem Banner der Reichs— 
verfaſſung von 1849 aufzurufen. Nach wie vor blieb er dabei, einen Waffenſtillſtand 
nur zu gewähren, wenn zuvor die Grundlagen zum Frieden feſtgeſtellt ſeien, und dieſen 
nicht abzuſchließen ohne Italien. Dieſe ebenſo maßvolle als entſchloſſene Haltung ver— 
fehlte auf Napoleon ihres Eindruckes nicht. Er erklärte dem Grafen Goltz, die Haupt— 
ſache ſei für ihn die Trennung Süddeutſchlands vom Norden und die Erhaltung 
Sachſens, nicht aus Intereſſe für die Dynaſtie, die ihm gleichgültig ſei, ſondern nur, 
um Preußens Macht nicht allzuſehr zu erhöhen; er ſtellte auch keine beſtimmten Kom— 
penſationsforderungen, ſondern verſtändigte ſich mit Goltz am 14. Juli über gewiſſe 
Friedensvorſchläge auf der von ihm angegebenen Grundlage, worin allerdings von 
großen preußiſchen Annexionen noch kein Wort ſtand. Inzwiſchen war Graf Benedetti, 
der franzöſiſche Botſchafter in Berlin, von dort nach mühſeliger Fahrt in der Nacht 
des 11. Juli in Zwittau, dem damaligen preußiſchen Hauptquartiere, eingetroffen, aber 
ohne irgendwelche formulierte Vorſchläge zu überbringen. Ungeduldig darüber, knüpfte 
Bismarck durch Dr. Giskra, den Bürgermeiſter von Brünn, unmittelbar mit Wien an, 
aber da man dort mißtrauiſch zögerte, die dargebotene Hand zu ergreifen, und den 
Unterhändler Baron Herring dreißig Stunden warten ließ, ſo lief inzwiſchen am 17. Juli 
eine Depeſche von Goltz mit den Napoleoniſchen Friedensvorſchlägen ein. Bismarck nahm 
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ſie im Prinzip an, forderte aber nun, dem entſchiedenen Willen des Königs entſprechend, 
ausgedehnte Annexionen in Norddeutſchland. Auch in Wien, wo jene Vorſchläge ſchon 
am 15. Juli eingetroffen waren, ſtimmte man bei und bedang ſich nur die ungeſchmälerte 
Erhaltung Sachſens aus, des einzigen Mittelſtaates, der Oſterreich kräftig unterſtützt 
habe; die andern deutſchen Bundesgenoſſen ließ man fallen. 

Darauf wurde beiderſeits in Nikolsburg, einem ſchönen Schloſſe des Grafen 
Mensdorff, wo ſich das königliche Hauptquartier ſeit dem 18. Juli befand, ein fünf— 
tägiger Waffenſtillſtand feſtgeſetzt, der am Mittag des 22. Juli beginnen ſollte. Ver⸗ 
traulich hatte Bismarck ſchon vorher erklärt, der König verzichte auf den Einmarſch in 
Wien. Am Nachmittage begannen in Nikolsburg die Verhandlungen über den Präli— 
minarfrieden, und ſchon am 23. Juli ſtanden die Hauptbedingungen feſt; nur über die 
Kriegskoſten hatte man ſich noch nicht zu einigen vermocht, aber auch Napoleon III. 
hatte den beabſichtigten großen Annexionen zugeſtimmt. Noch widerſtrebte der König, 
weil er gern einen Teil Böhmens und Sachſens (Leipzig und die Oberlaufiß) be— 
halten hätte, ganz im Einklange mit ſeiner militäriſchen Umgebung, und von der 
andern Seite ſchlug Rußland, betroffen und eiferſüchtig auf Preußens glänzende 
Erfolge, einen Kongreß vor. Die Dinge ſtanden auf der Schneide. Da führte 
Bismarck in einer großen Denkſchrift für den König aus, der ſchleunigſte Abſchluß 
ſei nötig, wenn man nicht das ganze Reſultat wieder in Frage ſtellen wolle. Dieſe 
unwiderleglichen Ausführungen und die Vermittelung des Kronprinzen überzeugten 
den König, er gab nach. Die Kriegskoſten wurden ſchließlich, indem man den öſter— 
reichiſchen Aufwand für den Feldzug in Schleswig-Holſtein und die Naturalverpflegung 
der preußiſchen Truppen bis zum endgültigen Frieden mit im ganzen 20 Millionen 
anrechnete, auf 60 Millionen Mark herabgeſetzt. Ganz überraſchend aber forderte 
Graf Karolyi, daß Sachſen außerhalb des Norddeutſchen Bundes bleibe. Da ſtieß 
Bismarck entrüſtet den Stuhl zurück, ſprang auf und erklärte, das ſei der Krieg, 
ſo daß der Oſterreicher ſofort nachgab. Denn Oſterreich war nicht im ſtande, den 
Krieg wieder aufzunehmen. Ein Aufruf an den Opfermut der Ungarn war platt zu 
Boden gefallen, denn der große Führer der ungariſchen Oppoſition, Franz Deak, erklärte 
dem Kaiſer, der ihn nach Wien berufen hatte, rund heraus, ſolange die Verfaſſung 
nicht hergeſtellt werde, ſei Ungarn tot. Auch diesſeit der Leitha hielt die tiefe Ver— 
ſtimmung über die Siſtierung der Verfaſſung jeden Aufſchwung nieder, und der unermeß— 
lich reiche Klerus, die feſteſte Stütze des Staates ſeit dem Konkordat, zeigte ſeine patrio— 
tiſche Hingebung durch eine Spende von ganzen 200000 Gulden für die Verwundeten. 
Anderſeits mahnte das Auftreten der Cholera im preußiſchen Heere und die drohende 
Einmiſchung Rußlands wie Frankreichs zu einem möglichſt raſchen Abſchluſſe. So 
wurden am 26. Juli die Friedenspräliminarien von Nikolsburg unterzeichnet. 
Oſterreich ſchied aus dem Deutſchen Bunde, verſprach die neue Ordnung, die Preußen 
dem Deutſchland im Norden des Mains geben würde, anzuerkennen, vorbehältlich der 
ungeſchmälerten Erhaltung Sachſens, und zahlte 60 Mill. Mark. Dagegen ſollten die 
ſüddeutſchen Staaten unabhängig bleiben und ihre internationalen Beziehungen frei 
regeln dürfen. Zugleich wurde ein allgemeiner Waffenſtillſtand in Oſterreich und Süd— 
deutſchland vom 2. Auguſt an vereinbart. 

Am 30. Juli nahm König Wilhelm auf dem Marchfelde bei Gänſerndorf über 
ſeine ſiegreichen Truppen eine glänzende Heerſchau ab, dann ging er nach Prag und 
kehrte von dort am 4. Auguſt über Reichenberg, Zittau und Görlitz nach Berlin zurück, 
in ſeinem Gefolge der Kronprinz und ſeine großen Berater. Die Lokomotive war mit 
Kränzen und Fahnen geſchmückt, und unermeßlicher Jubel begrüßte den greiſen Sieger 
allerorten in ſeinem Lande, ſcheue Achtung und Bewunderung den künftigen Oberherrn 
Norddeutſchlands auch in Böhmen und Sachſen. In Italien war der Waffenſtillſtand 
ſchon am 25. Juli zuſtande gekommen und bis zum 10. Auguſt verlängert worden. 
Seine weitere Ausdehnung mußte Italien mit der Räumung Welſchtirols erkaufen, die 
Oſterreich unbedingt forderte und Preußen nachdrücklich befürwortete, da der König kein 
Stück des alten Bundesgebietes preisgeben wollte. 
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Es war ein trauriges Verhängnis, daß es noch blutiger Kämpfe bedurfte, um die 
ſüddeutſchen Staaten von der Unhaltbarkeit der alten Bundesverfaſſung zu überzeugen. 
Württemberg, Baden, Kurheſſen und Heſſen-Darmſtadt, Naſſau und Frankfurt hatten 
ihre Kontingente aufgeboten; ſie bildeten das VIII. Bundesarmeekorps unter dem Be⸗ 
fehle eines öſterreichiſchen Generals, des Prinzen Alexander von Heſſen, verſtärkt 
durch ſieben Bataillone Oſterreicher. In gleicher Stärke ſtand das bayriſche Heer neben 
ihm unter dem Prinzen Karl von Bayern, einem tüchtigen alten Soldaten, der als Bundes⸗ 
oberfeldherr nach Bundeskriegsrecht auch über jenes den Oberbefehl führte. Es war 
der Zahl nach eine ſtattliche Armee von 100000 Mann, tapfer und ausdauernd, 
aber ohne feſten inneren Zuſammenhalt, mit ganz verſchiedenen Uniformen, Waffen 
und Kommandos, ausdrücklich dazu beſtimmt, daß jedes Kontingent zunächſt das eigne 
Land zu ſchützen habe, und ohne Begeiſterung für die Sache, die ſie verfocht, nämlich 
für die ungeſchmälerte Scheinſouveränität der Einzelſtaaten, die der Bundestag ver: 
bürgte und die das Blut nicht wert war, das für ſie noch fließen mußte. Der ſpöt⸗ 
tiſche Vergleich mit der „Reichsarmee von 1757“ war nicht ganz unberechtigt, und 
es machte keinen Eindruck mehr, daß der Bundestag in ſeinen letzten Wochen die fo 
lange verpönten „deutſchen Farben“ Schwarz⸗Rot⸗Gold für die einzelnen Kontingente 
als gemeinſames Abzeichen vorſchrieb. 

Preußen, alle feine Kräfte gegen Oſterreich zuſammenfaſſend, hatte zunächſt nicht 
mehr als 47000 Mann dem Bundesheere entgegenzuſtellen, großenteils ſchnell zuſammen— 
geraffte Truppen, deren Kern das VII. Armeekorps (Weſtfalen) bildete. Führer dieſer 
preußiſchen „Mainarmee“ war der General Vogel von Falckenſtein; die drei 
Diviſionen, aus denen ſie beſtand, befehligten die Generale Manteuffel, Göben und Beyer. 
Das nächſte Ziel der Bayern war geweſen, den Hannoveranern die Hand zu 
reichen; ſie waren aber mit ihren Spitzen erſt bis Meiningen gelangt, als die Kata— 
ſtrophe von Langenſalza eintrat. In Suhl empfing Prinz Karl am 30. Juni dieſe 
Nachricht. Jetzt gab er den Vorſtoß nach Norden auf, beſchloß vielmehr, ſich mit dem 
in der Wetterau ſtehenden VIII. Bundeskorps zu vereinigen, um dann mit ungeheurer 
Übermacht die Preußen zu erdrücken. Allein Falckenſtein kam ihm zuvor; er ſchob ſich 
in die Mitte der beiden Armeen, ſie weit voneinander haltend, indem er ebenſo kühn 
wie geſchickt bald der einen, bald der andern die Stirn bot und ſie durch nach— 
trägliche Vorſtöße nötigte, immer weiter ſüdwärts auszuweichen. Bei Dermbach im 
eiſenachiſchen Oberlande traf Göben am 4. Juli die Bayern und zwang ſie, bis 
hinter die Fränkiſche Saale zurückzugehen, während zugleich die Kunde von dem 
preußiſchen Siege bei Königgrätz die Bundestruppen des VIII. Korps bis nach Frank: 
furt zurückſcheuchte. In ſehr ſchwierigen Märſchen überſchritt nunmehr die Mains 
armee das Rhöngebirge und erſchien in der rechten Flanke der Bayern. Manteuffel 
griff dieſe am 10. Juli links bei Waldaſchach, Beyer rechts bei Hammelburg an; 
im Zentrum bei Kiſſingen entſpann ſich zwiſchen Göben und dem tapferen bayriſchen 
Generalſtabschef von der Tann ein heftiger Kampf; er endigte damit, daß die 
Preußen die Stadt erſtürmten und mit dem Bajonett den Feind von den Höhen im 
Oſten der Stadt zurückwarfen. 

Nach dieſer Niederlage gingen die Bayern bis Schweinfurt und Würzburg am 
Main zurück. Falckenſtein wandte ſich daher, in höchſt anſtrengenden Märſchen den 
Speſſart überſteigend, gegen das VIII. Korps. Indeſſen dieſes, auf dem Marſche, ſich 
mit den Bayern zu vereinigen, kam ihm entgegen und beſetzte die Engen, die aus dem 
Gebirge nach Weſten herausführen. So ſahen ſich die Preußen bei ihrem Austritte 
aus dem Gebirge unverſehens bei Laufach am 13. Juli von den Heſſen angegriffen; 
allein trotz ihrer Ermüdung warfen ſie den Feind blutig zurück und beſetzten Laufach. 
Am folgenden Tage erneuerte ſich bei Aſchaffenburg der Kampf: die Preußen warfen 
die ihnen gegenüberſtehenden Oſterreicher und Heſſen-Darmſtädter auf die Stadt zurück 
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und eroberten dieſe im blutigen Straßenkampfe. Infolgedeſſen zogen die Bundestruppen 
ſüdwärts über den Odenwald von dannen, und Falckenſtein hielt am 16. Juli unter den 
ſtolzen Klängen des Preußenliedes in Frankfurt am Main ſeinen Einzug, indem er dem 
Könige meldete: „Die Länder nördlich vom Main liegen Ew. Majeſtät zu Füßen.“ 
Der Rumpfbundestag war nach Augsburg geflüchtet. 

Der Befehl des Königs berief indes Falckenſtein aus der alten Bundesſtadt zum 
Gouverneur von Böhmen, was damals nach einem ſolchen Siegeszuge allgemein und 
peinlich überraſchte, weil man nicht wußte, wieviel Urſache zur Unzufriedenheit der 
hochverdiente General durch ſein Verfahren gegenüber den Hannoveranern gegeben hatte. 
Die Führung der nun auf 60000 Mann verſtärkten Mainarmee erhielt Manteuffel, 
deſſen bisherige Diviſion der General von Flies übernahm. 

Am 21. Juli brach Manteuffel von Frankfurt auf und führte mitten in dem ge— 
birgigen Terrain des Odenwaldes eine geſchickte Linksſchwenkung aus, um an die Tauber 
zu gelangen, hinter der die ſüddeutſchen Truppen Stellung genommen hatten. Am 
23. warf Flies die Badener zurück, die, wie es ſchien, einen ernſtlichen Kampf meiden 
wollten. Am folgenden Tage, 24. Juli, ging Manteuffel zum Angriff auf die Tauber⸗ 
linie vor. Nach kurzem Kampfe nahm Flies den Heſſen Wertheim, Göben den Badenern 
Werbach, General von Wrangel, der Göbens Avantgarde führte, den Württembergern 
Tauberbiſchofsheim. Am Nachmittage erneuerten die Württemberger den Kampf um 
Tauberbiſchofsheim; fünfmal griffen fie es an, ohne es jedoch wiedergewinnen zu 
können. Jetzt zog ſich das geſamte VIII. Bundeskorps auf die bewaldete Hochebene 
von Gerchsheim, halbwegs zwiſchen Tauberbiſchofsheim und Würzburg, zurück, während 
nur eine Meile entfernt bei Helmſtadt die Bayern ſtanden. Dennoch zögerte Manteuffel 
nicht, am 25. Juli den ihm weit überlegenen Gegner anzugreifen. Göben ging gegen 
Gerchsheim, Beyer gegen Helmſtadt vor, Flies blieb als Reſerve bei Wertheim ſtehen. 
Beide Angriffe waren erfolgreich. Das VIII. Bundeskorps wurde auf Würzburg zurück— 
geworfen und auch der linke Flügel der Bayern trotz tapferer Gegenwehr zurückgedrängt, 
Am folgenden Tage, 26. Juli, nahm Flies im Verein mit Beyer den Kampf auch 
gegen den rechten bayriſchen Flügel auf; auch dieſer wich bei Uttingen und Roßbrunn, 
trotz glänzender Angriffe der bayriſchen Küraſſiere, und zog ſich hinter den Main zurück. 
Bei Rottendorf unweit Würzburg konzentrierte ſich nun die ganze ſüddeutſche Macht. 
Die Mainarmee rückte ihr nach und eröffnete am 27. Juli um Mittag ein heftiges 
Feuer gegen die Feſte Marienberg, die Citadelle von Würzburg, die indes tapfer 
widerſtand, weil die Preußen nur Feldgeſchütze führten. Trotzdem war die Lage der 
Süddeutſchen einfach verzweifelt, denn ſie hatten die Preußen im Rücken, waren alſo 
von ihren Heimatländern völlig abgeſchnitten. 

Zugleich ſahen ſie ſich von einem neuen Gegner in der rechten Flanke bedroht. 
In Leipzig war das II. Reſerve-Armeekorps, 24000 Mann ſtark, Preußen, Mecklen⸗ 
burger, Anhaltiner, Altenburger, gebildet worden. Der Großherzog Friedrich Franz 
von Mecklenburg⸗Schwerin führte es über Plauen und Hof heran. In aller Eile 
wurde ihm von München her eine bayriſche Reſervebrigade von vier ſchlechtausgerüſteten 
Bataillonen entgegengeworfen, von dieſen aber das eine am 29. Juli bei Seybotten— 
reuth von den Vortruppen des Großherzogs angegriffen und zerſprengt, worauf die 
ganze Brigade kehrt machte. Am 30. Juli beſetzte ſeine Avantgarde Nürnberg, am 
1. Auguſt ritt er ſelbſt dort ein. Auf der alten Hohenzollernburg wurde die preußiſche 
Fahne aufgezogen; noch wenig Märſche, und der Großherzog reichte Manteuffel die Hand. 
Da trat wie auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze an der Donau, fo auch auf dem weſt— 
lichen am Main der Waffenſtillſtand ein. Würzburg wurde als Friedenspfand den 
Preußen übergeben, und das VIII. Bundesarmeekorps löſte ſich auf, indem die einzelnen 
Kontingente von ihren Landesherren heimgerufen wurden. Am 8. Auguſt legte Alexander 
von Heſſen den Oberbefehl nieder. 

Ein kurzer Monat hatte die Unbrauchbarkeit des alten Bundeskriegsweſens kläglich 
enthüllt. Daher war die blutige Lehre nicht vergeblich, und es war wenigſtens ein 
Glück im Unglück, daß eine deutſche Fauſt die alte Ordnung in Scherben ſchlug. 
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Gleichzeitig vollzog ſich auch der Friedensſchluß zwiſchen der preußiſchen Regierung 
und der Volksvertretung. 

„Wenn Bismarck ſiegt, ſind wir verloren“, ſagte beim Ausbruche des Krieges ein 
hervorragender Fortſchrittsmann. Das Wort wurde wahr, freilich in ganz andrer Art, 
als es gemeint war. Mit dem Kriege, als Preußen mit ſeiner nationalen Politik Ernſt 
machte, erhob ſich der alte kriegeriſch-patriotiſche Geiſt des preußiſchen Volkes; wie 
nichtig erſchien der Parteienhader jetzt, wo die Ehre Preußens, vielleicht ſeine Exiſtenz 
auf dem Spiele ſtand! Und wie trefflich bewährte ſich vom erſten Kriegstage an die 
ſo erbittert angefochtene Heeresreorganiſation! Auf den 3. Juli, unter dem friſchen 
Eindrucke glänzender Siege, fanden die Neuwahlen zu dem im Mai aufgelöſten Ab⸗ 
geordnetenhauſe ſtatt; das Ergebnis war, daß die Fortſchrittspartei über 100 Sitze in 
dem Hauſe verlor. Das Volk ſagte ſich los von der Führung der ſtets verneinenden 
Partei. Welch ein verändertes Antlitz zeigte das neugewählte Haus! Wohl wäre es 
an ſich geneigt geweſen, den „Konflikt“ zu vergeſſen. Aber hochherzigen Sinnes that 
der König Wilhelm den entſcheidenden Schritt zur Verſöhnung entgegen. Es fehlte nicht 
an Stimmen, die jetzt, nachdem die Regierung in der Sache ſo gänzlich recht behalten 
hatte, eine Wendung zum Abſolutismus befürchteten oder befürworteten, und der Ge⸗ 
danke, daß das Budgetrecht des Hauſes bisher geſchmälert worden ſei, ſtieß ſelbſt im 
Miniſterium auf lebhaften Widerſpruch, aber König Wilhelm und Bismarck beſchämten 
alle Beſorgniſſe und Erwartungen. Der König erließ eine Amneſtie und kündigte in 
der Thronrede, mit der er am 5. Auguſt unter ungeheurem Zudrange und allgemeinſter 
Spannung den Landtag eröffnete, an, daß die Landesvertretung wegen der ohne Staats⸗ 
haushaltsgeſetz während der letzten Jahre geführten Verwaltung um „Indemnität“ 
werde angegangen werden, obwohl ſie nur ihre Pflicht erfüllt habe, indem ſie den 
Staatshaushalt auch ohne ein ſolches Geſetz fortgeführt habe. Der ruhmgekrönte Sieger 
erkannte alſo nach den glänzendſten Erfolgen das Budgetrecht der Landesvertretung uns 
umwunden an und bat für das Vergangene um „Nachſicht“. 

Damit war ein Fundament des feſten Vertrauens gegeben, wie es nunmehr vom 
erſten Tage an das Abgeordnetenhaus gegen das Miniſterium zeigte. Es nahm mit 
230 gegen 75 Stimmen am 3. September die Indemnitätsvorlage an und übergab 
damit das Vergangene der Vergeſſenheit; es bewilligte mit 230 gegen 83 Stimmen 
am 25. September der Regierung einen außerordentlichen Kredit von 180 Mill. Mark 
für Militär und Marine; es beſtimmte, die Verteilung dem Könige überlaſſend, eine 
Summe von 4½ Mill. Mark zu Dotationen für Graf Bismarck „in Anerkennung der 
von ihm ſo erfolgreich geleiteten auswärtigen Politik“, für den Kriegsminiſter Roon 
und die Generale Moltke, Herwarth von Bittenfeld, Steinmetz und Vogel von Falcken⸗ 
ſtein; es genehmigte die Annexionen der neuen Provinzen und erteilte endlich der 
Regierung eine Art Diktatur bis zum 1. Oktober 1867, wo die preußiſche Verfaſſung 
in den neuen Landesteilen eingeführt werden ſollte. f 

Die Verhandlungen über die Indemnität hatten zu Tage gebracht, daß durch die 
Fortſchrittspartei ſelbſt ein tiefer Riß ging. Einige zwanzig Mitglieder derſelben traten 
infolgedeſſen aus der Partei aus; Liberale gemäßigter Richtung ſchloſſen ſich dieſen an. 
So entſtand die „nationalliberale Partei“, bald erheblich vermehrt durch die 
liberalen Abgeordneten aus den neuen Provinzen und beſtrebt, eine Stütze der natio⸗ 
nalen Politik Preußens zu ſein. 

Während dieſer parlamentariſchen Verhandlungen führte Graf Bismarck einen 
meiſt verborgenen, aber um ſo ſchwereren Kampf, um die gewonnenen Kriegserfolge 
nach allen Seiten hin zu ſichern und zu verwerten. 

Der ruſſiſche Kongreßplan war ſchon Ende Juli aufgegeben worden, weil Napo- 
leon III. nicht darauf eingehen konnte und wollte. Aber ſchon am 26. Juli, unmittelbar 
vor dem Abſchluſſe der Friedenspräliminarien, hatte Benedetti in Nikolsburg angedeutet, 
daß er „Kompenſationen“ fordern müſſe, und am 5. Auguſt ſtellte er in Berlin dem Grafen 
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Bismarck die franzöſiſchen Forderungen, die Drouyn de l'Huys dem kranken Kaiſer in 
Vichy am 29. Juli halb gegen deſſen Willen abgedrängt hatte: Rheinheſſen mit Mainz, 
die bayriſche Rheinpfalz und das Saargebiet, Austritt Luxemburgs und Limburgs aus 
dem Bunde. Am nächſten Tage erhielt er die kurze Antwort des Grafen, ein rundes 
Nein, und als er dieſen darauf aufmerkſam machte, eine Weigerung Preußens bedeute 
den Krieg, entgegnete Bismarck entſchloſſen: „Nun gut, den Krieg!“ Nicht anders 
klang der Entſcheid des Königs am 7. Auguſt. In einer langen Unterredung führte 
dann der Miniſter dem Geſandten gegenüber aus: Jede Abtretung deutſcher Erde ſei 
für Preußen eine Unmöglichkeit; mit einer ſolchen würde es trotz aller Siege Bankrott 
machen. Wenn Frankreich auf dieſen Forderungen beſtehe, dann werde Preußen die 
ganze deutſche Nation aufrufen und ſich um jeden Preis mit Oſterreich endgültig ver 
ſtändigen. „Aber dann gehen wir vereinigt mit 800000 Mann über den Rhein und 
nehmen Euch das Elſaß ab; unſre beiden Armeen ſind mobil, die Eurige nicht, die 
Konſequenzen denken Sie ſich ſelbſt“, das alles in gelaſſenſtem Tone. Benedetti erſchrak 
vor dieſer furchtbaren Entſchloſſenheit des gewaltigen Mannes, und es war auch kein 
Geheimnis, daß die ganze preußiſche Feſtungsartillerie, die teilweiſe ſchon nach Böhmen 
unterwegs war, Befehl hatte, nach den Rheinfeſtungen abzugehen. Er eilte nach Paris, 
um zu berichten, und der Eindruck war dort derſelbe. Napoleon erklärte dem Grafen 
Goltz gegenüber den ganzen Antrag für ein „Mißverſtändnis“, an dem ſeine Krankheit 
ſchuld ſei. Trotzdem kam Benedetti im Laufe des Auguſt noch einmal mit einem Vor— 
ſchlage, Luxemburg an Frankreich zu überlaſſen, erhielt aber darauf zunächſt keine 
beſtimmte Antwort, und Drouyn de l'Huys gab ſeine Entlaſſung. Sein Stellvertreter 
Lavallette, der die Geſchäfte bis zum Eintritt des Nachfolgers, Marquis Mouſtier, 
führte, erklärte dann in einem Rundſchreiben vom 16. September an die franzöſiſchen 
Geſandten, die nationale Geſtaltung Italiens und Deutſchlands entſpreche der napoleo— 
niſchen Politik. Damit zerteilte ſich vorläufig dieſe Wolke, aber ein tiefes Mißtrauen 
blieb zurück. Die Verſtimmung des ruſſiſchen Hofes über die plötzliche Machtentwickelung 
Preußens und vornehmlich über die Entthronung deutſcher Fürſtenhäuſer beſchwichtigte 
General von Manteuffel, der am 9. Auguſt in beſonderer Sendung in Petersburg ein⸗ 
traf, und damit erntete Preußen die Frucht jener vielangefochtenen polniſchen Kon— 
vention von 1863 (ſ. oben S. 177); im übrigen ließen König Wilhelm und Bismarck 
auch den Ruſſen keinen Zweifel darüber, daß ſie auswärtige Einmiſchung in deutſche 
Angelegenheiten nicht mehr dulden würden. Dieſe kräftige Sprache verfehlte auch dort 
ihre Wirkung nicht, um ſo weniger, als die Wiederherſtellung eines guten Einvernehmens 
mit Preußen für die Erfüllung mancher ruſſiſchen Wünſche im Orient nur günſtig oder 
vielmehr unentbehrlich war. 

So von Mißgunſt und Anſprüchen der Nachbarn bedrängt, die noch immer nicht 
den Deutſchen das natürliche Recht auf nationale Selbſtändigkeit und Einheit zugeſtehen 
wollten, das ſie doch für ſich als ſelbſtverſtändlich in Anſpruch nahmen, legte Bismarck 
gleichzeitig die Fundamente für die Neugeſtaltung, alſo für die Einheit Deutſchlands. 

Die beſiegten deutſchen Gegner Preußens hatten alle bereits in Nikolsburg durch 
ihre leitenden Miniſter oder andre geeignete Perſönlichkeiten um Frieden gebeten, da 
Oſterreich ſie, mit Ausnahme Sachſens, preisgab, aber jede gemeinſame Verhandlung 
mit ihnen lehnte Bismarck rundweg ab, indem er ſie gleichzeitig bezüglich alles Näheren 
auf Berlin verwies. Hier erhielten ſie einzeln den Frieden, ohne daß die Bitten um 
franzöſiſche Vermittelung, die fie alle, beſonders eifrig der heſſen⸗darmſtädtiſche Minifter 
von Dalwigk, in Paris erbeten hatten, Gehör gefunden hätten: Württemberg am 13., 
Baden am 17., Bayern am 22. Auguſt, Heſſen⸗Darmſtadt am 3. September. Preußen 
begnügte ſich damit, ihnen die Koſten des Krieges aufzulegen: Württemberg 8, Baden 6, 
Bayern 30, Heſſen⸗Darmſtadt 3 Mill. Gulden und von Bayern und Heſſen⸗Darmſtadt 
geringfügige Gebietsabtretungen zur beſſeren Verbindung des eignen Gebietes zu ver— 
langen, von jenem den Kreis Orb, von dieſem den Kreis Biedenkopf, nachdem Preußen 
von Bayern anfangs das althohenzollernſche Oberfranken gefordert hatte. Außerdem 
mußte Heſſen⸗Darmſtadt die eben erſt ererbte Landgrafſchaft Heſſen-Homburg an Preußen 
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abtreten, für Oberheſſen in den Norddeutſchen Bund eintreten, ſeine ganze Diviſion 
(die 25.) dem norddeutſchen Bundesheere anſchließen und das Poſt⸗ und Telegraphen⸗ 
weſen an Preußen überlaſſen. Gleichzeitig mit dieſen Friedensſchlüſſen ſchloß Preußen 
mit den ſüddeutſchen Staaten zunächſt geheime Schutz⸗ und Trutzbündniſſe, nach denen 
beide Teile ſich für den Kriegsfall Beiſtand gelobten und die ſüddeutſchen Truppen 
dann unter den Oberbefehl des Königs von Preußen traten. So war in militäriſcher 
Beziehung die Einheit Deutſchlands bereits verbürgt, ſo gut wie die wirtſchaftliche 
durch die Wiederherſtellung der Zollvereinsverträge. Hocherfreut über die neue Ein- 
tracht, bot der junge König Ludwig II. von Bayern dem König Wilhelm den gemein⸗ 
ſamen Beſitz der alten Hohenzollernburg in Nürnberg als Sinnbild des Bündniſſes an. 

Mit Sſterreich kam der Friede in Prag am 23. Auguſt zum Abſchluß, im weſent⸗ 
lichen auf der Grundlage von Nikolsburg. Für die Zukunft unbequem war der 
preußiſchen Politik nur der auf franzöſiſches Drängen aufgenommene 5. Artikel, daß, 
„falls die nördlichen Diſtrikte von Schleswig durch freie Abſtimmung den Wunſch zu 
erkennen gäben, mit Dänemark wieder vereinigt zu werden“, dies geſchehen ſolle. Am 
24. Auguſt löſte ſich auch der Rumpfbundestag in Augsburg auf, nachdem die Zahl 
der Geſandten bis auf ſieben zuſammengeſchmolzen war. 

Den Abſchluß machte der Frieden mit Sachſen. Da Bismarck den Miniſter von 
Beuſt als Unterhändler abgelehnt hatte und dieſer daher zurückgetreten war, führte die langen 
und oft peinlichen Verhandlungen ſein Nachfolger, der Freiherr Richard von Frieſen, 
und der ſächſiſche Geſandte in Berlin, Graf Hohenthal, und brachten ſie am 21. Oktober 
zu Ende. Sachſen hatte an Kriegskoſten 30 Mill. Mark zu erlegen, ſtellte ſein Poſt⸗ 
und Telegraphenweſen unter Preußen, verſprach, ſeine Truppen nach preußiſcher Weiſe 
umzugeſtalten und unter den Oberbefehl des Königs von Preußen zu ſtellen. Der 
Königſtein erhielt eine preußiſche Beſatzung, und preußiſche Truppen blieben im Lande, 
bis jene Reorganiſation vollzogen war. Am 26. Oktober kehrte König Johann nach 
Pillnitz zurück, am 3. November hielt er ſeinen Einzug in Dresden. Seine Prokla⸗ 
mation: „An meine Sachſen!“ und ſeine Reiſe nach Berlin im Dezember, auf der ihn 
der Kronprinz Albert begleitete, leitete hoffnungsreich das neue Bundesverhältnis ein. 

Auch mit Meiningen und Reuß⸗Greiz wurde Frieden geſchloſſen; nur mit Liechten⸗ 
ſtein, das eine Armee von 90 Mann, freilich erſt gegen Ende Juli, Oſterreich zu 
Hilfe geſandt hatte, hielt es Preußen nicht der Mühe für wert, zu verhandeln. 

Das Königreich Hannover, das Kurfürſtentum Heſſen, das Herzogtum Naſſau 
und die freie Stadt Frankfurt wurden dem preußiſchen Staate einverleibt. Dazu 
kam auf Grund des Wiener und des Prager Friedens Schleswig-Holſtein, im 
ganzen ein Gebietszuwachs von 73 100 qkm mit 4% Mill. Einwohnern, der endlich 
die Schädigung, die Preußen auf dem Wiener Kongreſſe erfahren hatte, ausglich. Jetzt 
erſt erhielt Preußen ein zuſammenhängendes, leidlich abgerundetes Gebiet mit Küſten⸗ 
ftellung an beiden deutſchen Meeren. 1 

Am 3. Oktober 1866 folgte der Frieden zwiſchen Oſterreich und Italien 
in Wien. Seine Beſtimmungen ergaben ſich völlig aus der Lage. Napoleon überließ 
Venetien, das ihm Kaiſer Franz Joſeph zur Verfügung geſtellt hatte, an Italien unter 
der Bedingung, daß die Venezianer durch eine Volksabſtimmung den Wunſch zu er⸗ 
kennen gäben, mit Italien vereinigt zu werden, eine bedeutungsloſe Form, da die poli⸗ 
tiſche Reife der Italiener den Ausgang einer ſolchen Abſtimmung von vornherein 
unzweifelhaft machte. Am 4. November überbrachte eine venezianiſche Deputation dem 
Könige in Turin das Ergebnis, und am 7. November hielt Victor Emanuel, umgeben 
von den Prinzen ſeines Hauſes, ſeinen feierlichen Einzug in die Lagunenſtadt. Die 
Tage alten Glanzes ſchienen ſich zu erneuern, als die königliche Gondel, in Weiß und 
Gold gehalten, umgeben von 1000 andern in vollem Schmuck der Farben und Banner, 
unter unermeßlichem Volksjubel und dem Geläute aller Glocken, zwiſchen den Paläſten 
des Großen Kanals, der wunderbarſten Waſſerſtraße der Welt, hinabglitt und der König 
auf dem Markusplatze vor San Marco, vor dem jetzt die italieniſchen Banner von den 
drei Zedermaſten herabwehten, vom Patriarchen und der Geiſtlichkeit begrüßt wurde. 

42 * 


Friede von 
Prag. 


Friede 
mit Sachſen. 


Die 
Annexlonen. 


riede zwi⸗ 

chen Oſter⸗ 

reich und Ita⸗ 
lien. 


332 Deutſchland nach 1866. 


Sein Miniſterpräſident Ricaſoli, der einſtige Leiter der Erhebung von Toscana (1859, 
ſ. S. 142), befand ſich nicht mit im Gefolge; er hatte ſich unerkannt in eine Gondel 
geſetzt und ließ ſich durch die Stadt rudern, um ſich ungeſtört und ſo recht von Herzen 
des Volksjubels zu erfreuen. Der italieniſch redende Teil von Tirol blieb Sſterreich 
erhalten, das dafür jedoch die Anerkennung des Königreichs Italien ausſprach, alſo den 
feierlichen Verzicht auf die ſolange behauptete direkte und indirekte Oberherrſchaft 
über Italien. So war die Einheit Italiens vollendet, bis auf Rom und den Reſt 
des Kirchenſtaates, allerdings nicht durch eigne, ſondern durch fremde Waffenthaten, 
immerhin aber durch geſchickte Ausnutzung der europäiſchen Lage und durch die ent— 
ſchloſſene nationale Haltung des italieniſchen Volkes. 


Der Norddeutſche Bund. 


Es mußte ſich jetzt zeigen, ob das deutſche Volk, deſſen außerpreußiſcher Teil ſich 
in ſeiner Hauptmaſſe die praktiſchen Vorbedingungen ſeiner Einheit durch die preußiſchen 
Waffen hatte aufzwingen laſſen, durch die erſchütternden Erfahrungen der letzten Monate 
ſoweit gereift ſei, daß es den ihm vom Sieger hochherzig gebotenen Anteil an der 
Regelung ſeiner Geſchicke ergriff. 

An der ungeheuren Überlegenheit des preußiſchen Heerweſens und an der genialen 
Leitung des preußiſchen Staates konnte unter urteilsfähigen Männern ebenſowenig jetzt 
noch ein Zweifel ſein wie an den nationalen Zielen Graf Bismarcks, obwohl die Be— 
ſchränkung der neuen Ordnung auf Norddeutſchland viele verſtimmte und damals weder 
von den franzöſiſchen Zumutungen noch von den Schutz- und Trutzbündniſſen mit den 
ſüddeutſchen Staaten etwas bekannt war. 

In den neuen Provinzen war die Stimmung ſehr verſchieden. Die allezeit öſter— 
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der neuen Ordnung mit dumpfem Grolle, die Maſſen der Bevölkerung ziemlich gleich— 
gültig gegenüber. In Kurheſſen, wo ſich das Herrſcherhaus längſt alle Sympathien 
verſcherzt hatte, wünſchte die Mehrheit nur möglichſte Erhaltung der alten, mühſam 
erkämpften Einrichtungen, hatte aber gegen die Annexion nichts einzuwenden; nur ein 
Teil des Adels und der lutheriſchen Geiſtlichkeit (die „Renitenten“) unter Vilmar hielten 
ſich feindſelig beiſeite. Ahnlich ſtand es in Naſſau, wo noch vor dem Ausbruche des 
Krieges der Generalſuperintendent den Herzog Adolf im Namen ſeines Volkes be⸗ 
ſchworen hatte, nicht mit Oſterreich zu gehen. In Hannover fügte ſich die Mehrheit 
unter der Führung von Rudolf von Bennigſen und Johannes Miquel ohne Widerwillen 
der Annexion, die ſie allerdings, außer in Oſtfriesland, nicht gewünſcht hatte; energiſch 
dagegen ſtrebten aber der Adel, die Bürgerſchaft der Hauptſtadt und ein großer Teil 
des entlaſſenen Heeres; ja aus dieſen Elementen bildete ſich eine weitverzweigte geheime 
Verbindung, die eine bewaffnete Erhebung mit Hilfe des Auslandes plante und ſich 
dafür bereit hielt, gefördert von den meiſten der in ihrer Stellung belaſſenen Beamten, 
und fortgeſetzte geräuſchvolle Kundgebungen ließen die Bevölkerung nicht zur Ruhe 
kommen. Doch traten von den Offizieren 425 in die preußiſche Armee, 83 in Sachſen 
und andern Kleinſtaaten ein; nur 81 hielten ſich fern. Endlich fuhr eine preußiſche 
Verordnung vom 3. Dezember ſcharf dazwiſchen, ſuſpendierte kurzweg alle Beamte, 
die ſich irgendwie kompromittiert hatten, und ſchickte eine ganze Anzahl welfiſchgeſinnter 
Leute aller Stände nach der Feſtung Minden. Von den Schleswig-Holſteinern 
waren etwa zwei Drittel der Annexion abgeneigt, darunter die Dänen, obwohl der 
Erbprinz Friedrich alle von dem freiwilligen Gelöbnis entband. Darin ſtimmten alle die 
neuen Provinzen überein, möglichſt viel von ihren Sondereinrichtungen, alſo namentlich 
ihre Landtage, beizubehalten, und daran ſcheiterte der an ſich vortreffliche Plan des Grafen 
Bismarck, das ganze preußiſche Gebiet weſtlich von der Elbe in vier ganz neue, den 
alten Stammesverhältniſſen entſprechende Provinzen einzuteilen: Rheinfranken, Weſlfalen, 
Niederſachſen und Thüringen. Die bisherigen Staaten blieben alſo als Provinzen in 
ihren alten Grenzen beſtehen (nur Heſſen wurde mit Naſſau vereinigt, aber ohne Ver— 
ſchmelzung der Landtage), ſie unterwarfen ſich nur ſofort dem preußiſchen Heimatsrecht 
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und Heerweſen, jo daß hier drei neue Armeekorps aufgeſtellt wurden: das IX. (Schles⸗ 
wig⸗Holſtein mit Mecklenburg und den Hanſeſtädten), das X. (Hannover mit Oldenburg) 
und das XI. (Heſſen⸗Naſſau und Frankfurt mit der 25. heſſen⸗darmſtädtiſchen Diviſion). 

In den norddeutſchen Bundesſtaaten, auch in Sachſen, war die Stimmung der 
neuen Ordnung überwiegend günſtig, mochten ſich auch noch manche Kreiſe mißtrauiſch 
und abgeneigt verhalten, ſo in Mecklenburg, wo die feudale Ritterſchaft vom Eintritt des 
Landes in den Norddeutſchen Bund eine Schädigung ihrer Privilegien befürchtete, während 
die ſchwache liberale Partei eine ſolche erhoffte. In den ſüddeutſchen Staaten lehnten 
die Ultramontanen und Demokraten jede engere Verbindung mit dem proteſtantiſchen 
und „freiheitsfeindlichen“ Norden ab und grollten über den Ausſchluß Oſterreichs, aller- 
dings aus ſehr verſchiedenen Gründen. Doch ſprach ſich in Bayern die Zweite Kammer, 
in Baden der Landtag überhaupt für einen möglichſt engen Anſchluß an den Norden 
aus, und von dem vorgeſehenen Südbunde wollte außer den württembergiſchen Demo— 
kraten im ganzen Süden niemand etwas wiſſen. Wohl aber empfand auch der Süden 
die Mainlinie als eine willkürlich aufgerichtete Schranke. 

Was der deutſchen Einheit noch entgegenſtand, das waren alſo nur in einzelnen 
Kreiſen wirkliche, greifbare Intereſſen, im übrigen Stimmungen, Gewohnheiten und 
hartnäckige Vorurteile vor allem im Süden, wo man den Norden gar nicht kannte und 
auch nicht kennen wollte, hier und da auch die Anhänglichkeit an die geſtürzte Dynaſtie, 
zu der der Deutſche eben ganz anders ſtand, als der Italiener, mit einem Worte alte 
Nationalfehler und die Nachwirkungen der Vielſtaaterei, nicht der Verſchiedenheit der 
Stämme, die weder politiſche Organe noch ein gemeinſames Bewußtſein mehr hatten 
und deren Grenzen nirgends mit den Staats- und Provinzialgrenzen zuſammenfielen. 
Auf der andern Seite begrüßte die große Mehrheit der gebildeten Deutſchen im Norden 
die neue Geſtaltung mit freudiger Hoffnung. 

Bereits am 5. Auguſt hatte Graf Bismarck den mit Preußen verbündeten nord— 
deutſchen Regierungen ein vorläufiges engeres Bündnis auf ein Jahr vorgeſchlagen, 
das am 18. Auguft zum Abſchluſſe kam, am 21. auch von Mecklenburg genehmigt 
wurde. In denſelben Tagen war in den zu Braunſchweig verſammelten Ausſchüſſen 
des deutſchen Handelstages, des volkswirtſchaftlichen Kongreſſes und des Nationalvereins 
der Antrag Karl Brauns aus Wiesbaden, des Führers der bisherigen naſſauiſchen 
Oppoſition, angenommen, die Verwaltung und Geſetzgebung der Zollvereinsangelegen— 
heiten der künftigen Bundesgewalt zu übertragen, alſo in dieſer Beziehung den Norden 
und den Süden feſt zuſammenzuſchließen. Am 27. September konſtituierte ſich dann 
die neue nationalliberale Partei mit den Zielen: Förderung der nationalen Einheit im 
Anſchluſſe an die Krone Preußen, im Innern der liberalen Einrichtungen. Nachdem 
der preußiſche Landtag die Grundlage der Bundesverfaſſung, das Wahlgeſetz für den 
Reichstag des Norddeutſchen Bundes, angenommen hatte, erging am 26. November ein 
Rundſchreiben an alle norddeutſchen Regierungen, das ihre Vertreter zum 15. Dezember 
nach Berlin entbot zur Beratung des Verfaſſungsentwurfes. Dieſen ſelbſt diktierte 
Graf Bismarck, der erſt am 1. Dezember von einem längeren, ſtärkenden Landaufent⸗ 
halte an der Oſtſee heimgekehrt war, am 13. Dezember nachmittags ſeinem Sekretär 
Lothar Bucher aus dem Kopfe in die Feder, ohne alle direkte Vorarbeit. Es war ein 
genialer Wurf, ein Werk aus einem Guſſe, das in kein ſtaatsrechtliches Syſtem paßte, 
aber auf den Erfahrungen der Vergangenheit und den praktiſchen Bedürfniſſen der 
Gegenwart beruhte. Als er den Entwurf am 15. Dezember den Regierungsvertretern 
vorlegte, die meiſt mit einem gewiſſen Unbehagen erſchienen waren, erregte bei vielen 
die Stärke der Präſidialgewalt, die dem Bunde thatſächlich eine monarchiſche Spitze 
gab, und die umfaſſende Kompetenz des Bundes ſchwere Bedenken, trotz aller weiſen 
Schonung „berechtigter Eigentümlichkeiten“ der Einzelſtaaten, nicht geringere das all- 
gemeine und direkte Wahlrecht, das Bismarck aus der Reichsverfaſſung von 1849 
herübernahm, weil er meinte, die Volksmaſſen ſeien im Grunde nationaler und monar⸗ 
chiſcher als das liberale Bürgertum und der konſervative Adel. Aber ſchließlich fand 
der Entwurf mit wenigen Abänderungen Annahme, und für den 12. Februar 1867 
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wurden die Wahlen zum konſtituierenden Reichstage des Norddeutſchen Bundes aus⸗ 
geſchrieben. 

Eine Aufregung, wie ſie ſeit 1849 nicht mehr erlebt worden, durchwogte das 
Land, doch im ganzen war das Ergebnis der neuen Ordnung durchaus günſtig. Aller- 
dings hatte die nationalliberale Partei nicht die Mehrheit gewonnen, aber immerhin 
79 Stimmen, und ihnen nahe ſtanden in wichtigen Fragen die Freikonſervativen (36), die 
Altkonſervativen (59) und die ſogenannten Altliberalen (27), während die alte Fortſchritts⸗ 
partei auf 19 Köpfe heruntergekommen war, die partikulariſtiſchen „Bundesſtaatlich-Konſtitu⸗ 
tionellen“, die Ultramontanen und die hannöverſchen Welfen nur kleine Gruppen bildeten, 
die Sozialdemokraten (in Sachſen) erſt einen Vertreter entſandeen. Am 24. Februar 
eröffnete König Wilhelm, umgeben von allem Pomp ſeiner Würde, den Reichstag im 
Weißen Saale des Königsſchloſſes, am 2. März konſtituierte ſich die Verſammlung im 
Sitzungsſaale des preußiſchen Herrenhauſes und wählte Eduard Simſon zum Präfidenten, 
den einſtigen Vorſitzenden der Frankfurter Nationalverſammlung, zum erſten Vizepräſi⸗ 
denten den Herzog von Ujeſt, zum zweiten Rudolf von Bennigſen. Mit einer mahnenden 
Rede, über einzelne Bedenken nicht das große Ziel aus dem Auge zu verlieren, legte 
Bismarck am 4 März den Verfaſſungsentwurf im Namen der verbündeten Regierungen 
vor, und der Reichstag begann die Beratungen darüber ſofort im Plenum. Die Par⸗ 
teien der Mehrheit nahmen nur an dem allgemeinen und direkten Wahlrecht und an 
der Diätenloſigkeit der Abgeordneten, die ein Gegengewicht gegen jenes bilden ſollte, 
Anſtoß, grundſätzliche Oppoſition erhoben nur die Ultramontanen, Welfen, Partikulariſten 
und Demokraten. So wurde die Verfaſſung am 16. April 1867 mit 230 gegen 
53 Stimmen im Reichstage angenommen und, nachdem auch die Regierungen einzelnen 
Veränderungen zugeſtimmt hatten, am 17. April feierlich verkündigt. Die königliche 
Thronrede, die den Reichstag ſchloß, ſprach mit dem Danke für die allſeitige Opfer- 
willigfeit den feſten Entſchluß aus, mit allen Nachbarn in Frieden zu leben, und die 
Hoffnungen, „die uns mit unſern Brüdern im Süden gemeinſam ſind“, ihrer Erfüllung 
näher zu rücken, aber keinen Eingriff des Auslandes in deutſche Angelegenheiten zu 
dulden. Nachdem noch die 22 norddeutſchen Einzellandtage die Veränderungen genehmigt 
hatten, die ſich aus der Bundesverfaſſung für die Landesverfaſſungen ergaben, war das 
große nationale Werk rechtlich zum Abſchluß gebracht und der feſte Grund zur Wieder— 
herſtellung des Deutſchen Reiches gelegt. 

Der Norddeutſche Bund vereinigte faſt 30 Mill. Deutſche und 422 000 qkm, alfo 
mehr als zwei Drittel des außeröſterreichiſchen Deutſchland unter einer halb einheits⸗ 
ftaatlichen, halb bündiſchen Ordnung. Die Geſamtſouveränität der „verbündeten Regie⸗ 
rungen“ lag im Bundesrate, unter dem Vorſitze Preußens, der mit einfacher Mehr— 
heit beſchloß und in dem Preußen von 43 Stimmen 17 führte, genug, um jede Ver⸗ 
änderung der Verfaſſung zu verhindern, da für eine ſolche eine Mehrheit von zwei Dritteln 
gehörte, und ſeinen Willen nachdrücklich zur Geltung zu bringen, zu wenig, um ſich die 
kleineren Bundesgenoſſen ganz zu unterwerfen, da dieſe zuſammen die Mehrheit hatten 
(Sachſen vier, Mecklenburg⸗Schwerin und Braunſchweig je zwei, die übrigen je eine Stimme), 
aber in einem annähernd nach ihrer wirklichen Macht abgeſtuften Verhältnis. Die beiden 
ſchlimmſten Fehler des alten Bundestages, die Forderung der Einſtimmigkeit bei allen 
ſogenannten „organiſchen“ Beſchlüſſen und die unſinnige Stimmenverteilung, waren alſo 
beſeitigt. Für die einzelnen Geſchäftszweige bildete der Bundesrat Ausſchüſſe, ihre 
Oberleitung aber lag in den Händen des Bundeskanzlers (ſeit dem 14. Juli), deſſen 
Amt zwar nicht verfaſſungsmäßig, aber thatſächlich mit dem des preußiſchen Minifter- 
präſidenten zuſammenfiel. Dieſer Vereinigung der Regierungen ſtellte ſich der Reichstag 
als die einheitliche Vertretung des norddeutſchen Volkes derart gegenüber, daß für ein 
Bundesgeſetz die Zuſtimmung beider Faktoren, des Bundestages und des Reichstages, 
erforderlich war. Das Bundesheer wurde auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht 
ein einheitliches nach preußiſcher Organiſation, Bekleidung und Bewaffnung unter dem 
Oberbefehle des Königs von Preußen als „Bundesfeldherrn“, dem Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften aller Kontingente neben ihrer Verpflichtung gegen ihren Landesherrn den 
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Fahneneid ſchwuren. Selbſtändige Verwaltung ihrer Heeresteile behaupteten Heſſen, 
Braunſchweig und Sachſen, das fortan das XII. Armeekorps ſtellte; die übrigen wurden 
dem preußiſchen Heere einverleibt, doch erhielten die Fürſten das Recht kommandierender 
Generale. Eine vollſtändige Einheit ſollte die Kriegsflotte unter preußiſchem Ober⸗ 
befehle bilden, die am 1. Oktober 1867 die neue Flagge hißte, und auch die Handels⸗ 
flotte erhielt fortan die ſchwarz-⸗weiß⸗rote Flagge, eine Verbindung der preußiſchen und 
hanſiſchen Farben. Ebenſo trat vom 1. Januar 1868 an das geſamte Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen unter Bundesverwaltung, nachdem mit der noch ziemlich aus⸗ 
gedehnten Taxisſchen Poſt durch Heinrich Stephan, den genialſten Beamten der preußiſchen 
Poſt, ſchon am 28. Januar 1867 ein Vertrag zuſtande gekommen war. Endlich ging 
die völkerrechtliche Vertretung des Bundes, das Recht, den Krieg zu erklären, Frieden 
und Verträge zu ſchließen, auf das Bundespräſidium über, unbeſchadet des Rechts der 
Bundesfürſten, Geſandte zu halten und zu empfangen. Dagegen unterlagen einzelne 
Teile des Rechts (Handelsobligationen, Straf- und Heimatsrecht) zwar der Geſetzgebung 
des Bundes, aber die ausführende Gewalt blieb hier ebenſo den Einzelſtaaten wie 
in den Zollſachen und allen von der Bundesgeſetzgebung nicht berührten Zweigen des 
Staats- und Volkslebens. Niemals iſt das Notwendige nachdrücklicher und maßvoller 
zugleich durchgeſetzt worden. 

Und das geſchah, während noch im März 1867 Napoleon III. mit neuen Be⸗ 
gehren herantrat und endlich dem König Wilhelm von Holland einen geheimen Vertrag 
über die käufliche Überlaſſung des Großherzogtums Luxemburg vorſchlug, die nun 
freilich ohne deutſche Zuſtimmung ſchon deshalb unmöglich war, weil Luxemburg als 
Bundesfeſtung noch preußiſche Beſatzung hatte. Da Bismarck von dieſen Abſichten 
längſt wußte, ſo ließ er, zunächſt als Antwort auf eine Interpellation im Reichstage 
über das Verhältnis zu den ſüddeutſchen Staaten, am 19. März den Text der geheimen 
Verträge vom Auguſt 1866 veröffentlichen, um den Franzoſen zu zeigen, daß Preußen 
im Falle eines Krieges ganz Deutſchland auf ſeiner Seite haben würde. Der Eindruck 
war hüben und drüben außerordentlich, hier jubelnde Freude über eine glänzende diplo⸗ 
matiſche Leiſtung, die der Nation für den Kriegsfall die militäriſche Einheit verbürgte, 
dort Erbitterung über eine große Enttäuſchung. Unter dieſen Umſtänden zögerte der König 
von Holland, eine bindende Zuſage zu geben, Bismarck aber beantwortete am 1. April 
eine Interpellation Bennigſens, ob die Regierung etwas von Verhandlungen über die 
Abtretung des deutſchen Landes Luxemburg an Frankreich Kenntnis habe, „er wiſſe nicht, 
ob ein ſolcher Vertrag ſchon abgeſchloſſen ſei; jedenfalls hofften die Regierungen, zweifel- 
loſe Rechte deutſcher Staaten auf friedlichem Wege wahren zu können“. Sehr be⸗ 
ruhigend klang und wirkte das nicht; da aber aus der vorſichtigen Rede die Entſchloſſen⸗ 
heit herausklang und die Meinung des Reichstages wie des Volkes ſehr entſchieden 
Partei gegen alle franzöſiſchen Anſprüche nahm, ſo verweigerte der König von Holland 
die Abtretung, und Napoleon III. mußte grollenden Herzens verzichten. An einen Krieg 
hatte man alſo in Berlin nur wenige Tage zu denken. Als nun aber Napoleon 
wenigſtens den Abzug der preußiſchen Beſatzung aus Luxemburg forderte, da glaubte 
Preußen in dieſem Punkte nachgeben zu müſſen, weil dies Recht durch die Auflöſung 
des Deutſchen Bundes hinfällig geworden ſei, alſo bei einem Kriege nicht das klare 
Recht auf ſeiner Seite ſtehe. Demgemäß faßten die Großmächte auf der Londoner 
Konferenz (7.—11. Mai) den Beſchluß, das Großherzogtum Luxemburg für neutral 
zu erklären und die Werke der Feſtung zu ſchleifen. Damit war dieſe Streitfrage aus 
der Welt geſchafft, aber das Verhältnis zu Frankreich nur geſpannter geworden. 

Ein neuer Anlaß zur Verſchärfung ergab ſich, als der neue franzöſiſche Miniſter 


des Auswärtigen, Marquis Mouſtier, an die Ausführung des 5. Artikels des Prager 8 


Friedens erinnerte und damit entſchieden zurückgewieſen wurde, da nur Dfterreich ein 
Recht auf ſolche Mahnung habe. Trotzdem fand König Wilhelm, als er mit dem 
Kronprinzen, Bismarck und Moltke zur Weltausſtellung von 1867 nach Paris kam, 
beim Kaiſerpaar eine durchaus zuvorkommende und freundliche Aufnahme. Aber bei 
Napoleon III. blieb ein Stachel zurück. Er benutzte daher die Trauerkunde vom 
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Tode des Kaiſers Maximilian von Mexiko (19. Juni), die am 1. Juli in Paris 
eintraf, um mit der Kaiſerin Eugenie dem öſterreichiſchen Kaiſerpaare in Salzburg 
einen Beileidsbeſuch zu machen (18.— 23. Auguſt) und ſich dort mit Oſterreich über 
ihre Stellung zum Prager Frieden zu verſtändigen. Einen Krieg wollten und konnten 
beide Mächte in dieſem Augenblicke nicht führen, aber ſie waren darüber einig, einen 
Eintritt der Südſtaaten in den Norddeutſchen Bund nicht zuzulaſſen, alſo die Main⸗ 
linie zu behaupten und die Vollendung der deutſchen Einheit zu verhindern. Da die 
Zuſammenkunft ſofort die argwöhniſche Aufmerkſamkeit ganz Deutſchlands erregte, trotz 
aller friedlichen Verſicherungen Napoleons, ſo erklärte Graf Bismarck in einem Rund⸗ 
ſchreiben vom 7. September, man werde die Südſtaaten nicht zum Eintritt drängen, 
aber auch jede fremde Einmiſchung zurückweiſen, und ganz denſelben Ton ſchlug der Groß- 
herzog von Baden in ſeiner Thronrede vom 5. September an. So ſchwer fiel es dem 
Auslande, Deutſchland als eine nationale Einheit gelten zu laſſen. 

Inzwiſchen ging die innere Befeſtigung Preußens und des Norddeutſchen Bundes 
unaufhaltſam ihren Gang. Unzweifelhaft erregten in den neuen Provinzen manche 
Maßregeln der preußiſchen Regierung lebhafte Unzufriedenheit, mit und ohne Recht, 
beſonders die an ſich unvermeidliche Verſchmelzung des Staatsvermögens und der 
Staatsſchuld mit denen des Geſamtſtaates und die neuen, weſentlich höheren Steuern. 
Aber jene Maßregel wurde auf perſönlichen Befehl König Wilhelms in bezug auf den 
kurheſſiſchen Staatsſchatz, das alte Blutgeld für den Verkauf heſſiſcher Landeskinder 
nach Nordamerika, zurückgenommen und damit der wohlthätige Anſtoß zu ähnlicher 
Ausſtattung aller Provinzen, alſo zu größerer Selbſtändigkeit, gegeben. Eine ſolche 
wurde den neuerworbenen Landſchaften durch Provinziallandtage (für Heſſen-Naſſau, 
„Kommunallandtage“ in Kaſſel und Wiesbaden) von Anfang an verbürgt, ebenſo 
blieben ihre beſonderen Eigentümlichkeiten in den Verwaltungsbezirken, der Gemeinde⸗ 
verfaſſung, dem Kirchen- und Schulweſen erhalten. Von den entthronten Fürſten 
hatte Herzog Adolf von Naſſau gegen eine Summe von 27 Mill. Mark auf alle 
ſeine Rechte ehrlich und vollſtändig verzichtet; als der Kurfürſt von Heſſen trotz eines 
ähnlichen Vertrages in einer ausführlichen Denkſchrift im September 1868 ſein Recht 
trotzdem aufrecht erhielt, wurde ſein heſſiſches Vermögen mit Beſchlag belegt. Am ent⸗ 
ſchiedenſten widerſtrebte Georg V. von Hannover jedem Verzicht. Er hatte das Haus: 
und Staatsvermögen in England hinterlegen laſſen und ließ in der Hoffnung auf den 
Ausbruch eines Krieges zwiſchen Deutſchland und Frankreich eine „welfiſche Legion“ 
aus ehemaligen hannöverſchen Offizieren und Soldaten bilden, die erſt in Holland, dann 
in der Schweiz, endlich in Frankreich untergebracht und militäriſch eingeübt wurde, 
um im Kriegsfalle als Vortrab eines franzöſiſchen Heeres gegen Preußen und als Kern 
für eine bewaffnete Erhebung in Hannover zu dienen. Obwohl er nun nach dem Ver⸗ 
trage vom 29. September 1867 von Preußen die Zinſen des Hausvermögens von 
48 Mill. Mark zurückerhielt (jährlich 2100000 Mark) und 69 Mill. Mark hannö⸗ 
verſche Staatsgelder nach Hannover zurückgebracht wurden, ſo erklärte Georg V. doch 
bei Gelegenheit ſeiner Silbernen Hochzeit am 18. Februar 1868 in Wien vor ſeinen 
zahlreich aus der Heimat herbeigeſtrömten ehemaligen Unterthanen, deren Anhänglich— 
keitsbeweiſen die preußiſche Regierung völlige Freiheit ließ, daß er nach wie vor auf 
die Wiederherſtellung des Welfenthrones hoffe und alſo mit jenem Vertrage keineswegs 
auf ſeine Rechte verzichtet habe. Daraufhin wurde ſein Vermögen mit Beſchlag belegt. 
Die „Welfenlegion“ löſte ſich erſt im Frühjahr 1870 auf, als der König mit ſeinen 
Mitteln am Ende war und die armen verführten Leute die Thorheit ihrer Erwartungen 
begriffen hatten. 

Für die Ausgeſtaltung des Norddeutſchen Bundes legte die Grundlagen vor allem 
ſein erſter verfaſſungsmäßiger Reichstag, der am 7. September 1867 eröffnet wurde. 
In dieſen Jahren, kurz vor und nach 1870, erreichte der deutſche Parlamentarismus 
die ihm beſchiedene Höhe. Eine große Anzahl hervorragender Männer war dort ver- 
einigt, und in der Mehrheit lebte ein kräftiger nationaler Schwung. Naturgemäß 
überwog der Liberalismus und in wirtſchaftlicher Beziehung der Freihandelsſtandpunkt, 
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denn dieſer entſprach der allgemeinen, von England ausgehenden Zeitſtrömung, und der 
nationale Gedanke, den Bismarcks Staatskunſt ſiegreich durchgeſetzt hatte, war zunächſt 
ein Eigentum der Liberalen, alſo des gebildeten deutſchen Bürgertums. Allerdings 
konnte ſelbſt dieſer gewaltige Staatsmann niemals eine feſte Mehrheit erlangen, denn 
die Ultramontanen und die noch ſehr ſchwachen Sozialdemokraten (4 —5) ſtanden der 
neuen national⸗monarchiſchen Staatsordnung prinzipiell feindlich gegenüber, feine alten 
konſervativen Parteigenoſſen folgten nur zögernd ſeiner kühnen Politik, und ſelbſt die 
Nationalliberalen fühlten ſich nach deutſcher Art vor allem zur Kritik der Regierung 
berufen und ſetzten alten liberalen Herzenswünſchen (Diäten, Verantwortlichkeit der 
Miniſter, Sicherung der parlamentariſchen Redefreiheit) zuweilen dringende praktiſche 
Intereſſen nach, die radikalen Fortſchrittler aber blieben unentwegt bei ihrer doktrinären 
Praxis, alles, was ihren Grundſätzen nicht entſprach, einfach abzulehnen und ſich nie— 
mals auf Kompromiſſe einzulaſſen. Nach alter Gewohnheit zerſplitterte ſich auch der 
Reichstag bald in acht ver- 
ſchiedene Fraktionen, die 
immer nur von Fall zu 
Fall zuſammengingen. 

Trotz alledem iſt dieſer 
erſte und letzte Reichstag 
des Norddeutſchen Bundes 
der fruchtbarſte aller deut⸗ 
ſchen Reichstage geweſen. 
Die Freiheit des Verkehrs 
wurde durch das lang— 
erſehnte Einheitsporto, die 
Aufhebung des läſtigen Paß⸗ 
zwanges, die Freizügigkeit, 
das Geſetz über den Unter— 
ſtützungswohnſitz an Stelle 
des leider unhaltbar gewor- 
denen alten Heimatsrechtes 
und die Aufhebung der 
Zinsbeſchränkungen mächtig 
gefördert, nicht immer mit 
der notwendigen Vorſicht. 
Das Heergeſetz auf Grund 
der allgemeinen Wehrpflicht 
und ein Flottengründungs⸗ 1 N 
plan bildeten die Wehrkraft 116. Chlodwig, * 
einheitlich aus, und der Aus: SR 
bau der Bundeskriegshäfen Kiel und Wilhelmshaven (eingeweiht und benannt von König 
Wilhelm am 17. Juni 1869) ging zur Seite. Gleichzeitig wurde mit der Errichtung 
des Bundesoberhandelsgerichts in Leipzig am 12. Juni 1869 der Anfang zu einem 
höchſten Reichsgericht gemacht, mit der Annahme des Strafgeſetzbuches am 25. Mai 1870 
die erſte unentbehrliche Grundlage für die Einheit des Rechts gewonnen. 

Hinter dieſem nationalen Aufſchwunge im Norden blieb der Süden weit zurück. 
Zwar gab es allerorten eine ſtarke, nationalgeſinnte Partei, aber die Mehrheit hatte 
ſie nur in Baden, in Württemberg überwogen die Demokraten, die noch immer von 
Preußen eine Gefährdung ihrer ſchwäbiſchen Freiheit fürchteten, in Bayern die Ultra— 
montanen, die Oſterreichs Ausſtoßung nur mit tiefem Groll hingenommen hatten. 
Wieder, wie gewöhnlich in der neueren deutſchen Geſchichte, folgten die Regierungen 
eher und leichter dem Zuge der Zeit, als das Volk. Zwar darüber, daß nach dem 
Prager Frieden kein einzelner ſüddeutſcher Staat berechtigt ſei, in den Norddeutſchen 
Bund einzutreten, war man in Berlin wie in München einig, während in Baden 
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Regierung und Volk gerade dies erſtrebten; aber für die thunlichſte Annäherung an 
den Norden ohne Beſchränkung der teuren einzelſtaatlichen Selbſtändigkeit war auch die 
bayriſche Regierung, deren Leitung ſeit Ende 1866 Fürſt Chlodwig von Hohenlohe— 
Schillingsfürſt übernommen hatte, ein Herr von aufrichtig nationaler Geſinnung aus 
altem Reichsadel. Er wollte zunächſt eine Vereinbarung über gemeinſame militäriſche 
Einrichtungen zwiſchen den drei Südſtaaten herbeiführen, ſodann ſie in ſtaatenbündiſchen 
Formen durch die ſtändiſche Genehmigung der Bündniſſe von 1866 und eine parla— 
mentariſche Reform des Zollvereins an den Norden anſchließen, doch ſo, daß deſſen 
Geſetze durch den norddeutſchen Reichstag und die ſüddeutſchen Einzellandtage beſchloſſen 
würden und zwar mit Einſtimmigkeit, alſo daß jeder Landtag durch Verwerfung ein 
Geſetz für den ganzen Zollverein zu nichte machen konnte, wie früher jede einzelne 
Regierung. Aber die militäriſchen Konferenzen in Stuttgart im Februar 1867 ver— 
liefen ergebnislos, Baden organiſierte ſeine Truppen ganz nach preußiſchem Muſter als 
eine Diviſion des norddeutſchen Bundesheeres, in Württemberg entließ König Karl den 
bisherigen Kriegsminiſter General von Hardegg, der, wie die ſchwäbiſche Demokratie, 
an ein Milizheer nach ſchweizeriſchem Muſter dachte, und berief im April 1867 den 
Oberſten von Wagner mit dem jungen feurigen Albert von Suckow als Generalſtabs— 
chef zu ſeinem Nachfolger, die nun ſofort an die Einführung des preußiſchen Wehrſyſtems, 
allerdings mit nur zweijähriger Dienſtzeit, gingen. Beide Staaten ſchloſſen ſich alſo 
lieber an das mächtige und ſiegreiche Preußen, als an das beſiegte Bayern an. Kein 
viel beſſeres Schickſal erlebte die bayriſche Anregung in der Zollvereinsſache. Allerdings 
bemächtigte ſich Bismarck ſofort des Vorſchlags, aber in ſeinem Rundſchreiben vom 
17. Mai 1867, das die Vereinsregierungen zur Beratung nach Berlin für den 3. Juni 
einlud, beantragte er die Errichtung eines Zollbundesrats und eines Zollparlaments (im 
Anſchluß an Bundesrat und Reichstag), die nach einfacher Mehrheit beſchließen ſollten. 
Am 8. Juni wurde der neue, bis zum 1. Januar 1876 gültige Zollvertrag unter— 
zeichnet, der, wenn er nicht gekündigt wurde, weitere zwölf Jahre beſtehen ſollte. Doch 
während der Reichstag den Zollvertrag ſofort annahm, genehmigte im Süden nur in 
Baden der Landtag das Zoll- und Wehrbündnis ohne Schwierigkeit; die württem— 
bergiſche Demokratie, Moritz Mohl voran, widerſtrebte ebenſo zäh wie die bayriſchen 
Ultramontanen, und ſie gaben erſt nach, als der Handels- und Gewerbeſtand des Landes 
ſtürmiſch das Verbleiben im Zollverein verlangte, und Bismarck, im vollen Einvernehmen 
mit dem Reichstage, erklärte, einem Staate, der nicht das Wehrbündnis oder die Zoll— 
verträge nach ſeinem Vorſchlage wolle, würde der Zollverein gekündigt werden. Dieſe 
entſchloſſene Drohung ſchlug überall durch, noch vor Ende Oktober fanden Zoll- und 
Wehrverein überall Annahme. 

Trotzdem bewieſen die ſüddeutſchen Wahlen für das Zollparlament, daß der 
Sondergeiſt in verſchiedener Färbung dort noch vorherrſche, denn neben 35 national⸗ 
geſinnten Männern wurden 50 ultramontane oder demokratiſche Partikulariſten nach 
Berlin entſandt. So nahm das erſte Zollparlament, am 27. April 1868 eröffnet, 
zwar die Handelsverträge (vor allem den mit Oſterreich mit Herabſetzung der Ein- 
gangszölle) und die Tabakſteuer an, aber jeder Berührung der nationalen Einheits⸗ 
frage ging die Mehrheit der Süddeutſchen in verdroſſener Oppoſition aus dem Wege. 
Als es am 18. Mai trotzdem zu einer großen politiſchen Debatte kam und der ſchwä— 
biſche Abgeordnete Probſt furchtſam auf Frankreich hinwies, da widerfuhr ihm unter 
dem Jubel des Hauſes eine ſcharfe, aber verdiente Abfertigung durch Bismarck, der 
ihm ſtolz entgegenrief: „Ein Appell an die Furcht findet in deutſchen Herzen kein 
Echo“, und von der andern Seite klang ihm das ſchöne, hoffnungsfreudige Wort 
des wackeren bayriſchen Schwaben Völk aus Augsburg entgegen: „Es iſt Frühling 
geworden in Deutſchland!“ Die Hoffnung vieler jedoch, daß ſich das Zollparlament 
zum „Vollparlament“ geſtalten werde, erfüllte auch die zweite Tagung im Frühjahr 
1870 nicht, und den Antrag auf Eintritt Badens, den 1867 das Miniſterium Mathy, 
am 24. Februar 1870 der nationalliberale Abgeordnete Eduard Lasker ſtellte, mußte 
Bismarck mit dem Hinweis auf den Prager Frieden ablehnen. Den Zeitpunkt aber, 
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wo alle ſüddeutſchen Staaten ſich freiwillig zum Eintritt melden würden, vermochte kein 
Menſch zu beſtimmen. 

Trotzdem konnte König Wilhelm dem erſten norddeutſchen Reichstage beim Schluß 
der ganzen Legislaturperiode am 26. Mai 1870 mit vollem Rechte ſeinen warmen 
Dank für das Geleiſtete ausſprechen. In allen weſentlichen Dingen war Norddeutſchland 
durch die gemeinſame Arbeit des Bundesrates und des Reichstages in eine geſchloſſene 
Einheit verwandelt und mit dem Süden trotz alles Sträubens thatſächlich enger ver⸗ 
bunden als unter dem Bundestage. Ein ſtolzes Nationalgefühl begann das norddeutſche 
Volk zu durchdringen, und immer mächtiger hoben ſich vor ſeinen Augen die Geſtalten 
König Wilhelms und ſeines großen Kanzlers empor. Als der Monarch im September 1868 
nach Lübeck kam, da begrüßte ihn im Namen der alten Hanſeſtadt Emanuel Geibel mit 
den ſchönen Verſen, die Millionen begeiſtert nachempfanden: 


„Im engen Bett floß unſer Leben, Das ſchöne Recht, uns ſelbſt zu achten, 
Vereinzelt, wie ein Bach im Sand, Das uns des Auslands Hohn verſchlang, 
Da haſt du, was uns fehlt', gegeben, Haſt du im Donner deiner Schlachten 
Den Glauben an ein Vaterland. Uns heimgekauft, o habe Dank!“ 


Die Begründung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 


Der Austritt Oſterreichs aus dem deutſchen Gemeinweſen brachte eine Entwickelung 
zum Abſchluß, die ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts begonnen hatte (ſ. Bd. IV, 
S. 657), durch die zunehmende Verbindung dieſer ſüdoſtdeutſchen Koloniallande mit 
halb oder ganz fremdartigen Gebieten und durch die gewaltſame Ausrottung des öſter⸗ 
reichiſchen Proteſtantismus beſchleunigt worden war (j. Bd. VI, S, 270, 724). Ganz 
auf ſich ſelbſt geſtellt, hatte ſich nun das alte Reich der Habsburger lediglich nach 
ſeinen eignen Bedürfniſſen einzurichten. Die Aufgabe war unendlich ſchwierig in dieſem 
Zeitalter der aufſtrebenden Nationalitäten und des Liberalismus, der gleiches Recht für 
alle verlangte, alſo ſeinem innerſten Weſen nach der Beherrſchung des einen Volkstums 
durch das andre widerſtrebte. Denn nicht nur machten die undeutſchen Volksſtämme 
reichlich drei Viertel der Geſamtbevölkerung aus, ſondern es war auch ihr Selbſt⸗ 
bewußtſein mächtig gewachſen. Die Polen in Galizien fühlten ſich als Teil eines 
großen Volkes und waren als ſolche im Beſitze einer alten, eigenartigen Kultur und 
Litteratur, die damals in Mickiewiez und Kraßinski ihre hervorragendſten Vertreter 
hatte. Bei den Tſchechen, deren Sprache noch in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr⸗ 
hunderts kaum mehr als eine Bauernmundart war und von den Gebildeten im höheren 
Verkehre gar nicht geſprochen wurde, hatte ſich aus einer urſprünglich litterariſch-philo⸗ 


Ergebniſſe für 
Nord⸗ 
deutſchland. 


Die Natlonas 
litäten. 


logiſchen Bewegung nach Analogie der wiſſenſchaftlich deutſchen Romantik nicht nur 


ein eindringendes Studium des tſchechiſchen Altertums entwickelt, ſondern eine durch⸗ 
gebildete Schriftſprache, eine eigenartige Litteratur und eine anſehnliche, von deutſchem 
Geiſte genährte Wiſſenſchaft, die in Männern wie Dobrowski, Kollar, Palacky gipfelte. 
Ganz ähnlich war die Entwickelung der Magyaren geweſen, ſeitdem die ungariſche 
Akademie, die Gründung des edlen Grafen Szehönyi, dieſen Beſtrebungen einen 
Mittelpunkt gab, und Dichter wie Alexander Petöfi und Maurus Jokai eine Dichtung 
von echt nationalem Gehalt, Gelehrte wie Paul Hunfalvy (Hundsdörfer), A. Vämböry, 
J. Budenz (ein geborener Heſſe) eine magyariſch-altaiſche Sprachwiſſenſchaft geſchaffen 
hatten (ſ. Bd. IX, S. 540 ff.). Sie hatten außerdem den außerordentlichen Vorzug, daß ſie 
dicht geſchloſſen und ſtärker als jeder andre Volksſtamm Ungarns in der Mitte des Landes 
ſaßen, daß ein alter, reichbegüterter und patriotiſcher Adel an ihrer Spitze ſtand und daß ſie 
eine zwar ſeit 1849 außer Kraft geſetzte, aber niemals aufgegebene Verfaſſung beſaßen. 
Dieſen aufſtrebenden Nationalitäten gegenüber waren die Deutſchen in mehr als einer 
Beziehung im Nachteile. Seit vielen Jahrhunderten wohnten ſie in geſchloſſener Maſſe nur 
in den Donau- und Oſtalpenlanden, in Böhmen und Mähren nur an den Rändern in 
breiter Ausdehnung, jenſeit der Leitha nur in einzelnen verſtreuten, meiſt kleinen Gruppen. 
Selbſt weſtlich von der Leitha in zehn Kronländer verteilt, entbehrten fie jeder gemein- 
ſchaftlichen Organiſation und hielten auch keineswegs feſt zuſammen. Ihr Adel, 
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gewöhnt, über Unterthanen verſchiedenen Stammes zu herrſchen, empfand mit wenigen 
Ausnahmen nicht eigentlich deutſch, ſondern eben adlig, öſterreichiſch, kirchlich-ultramontan, 
die Bauern folgten der Führung des ultramontanen Klerus, der Bürgerſtand huldigte 
vor allem liberalen Anſchauungen, ſtand alſo der Kirche wie dem Adel mit Abneigung 
gegenüber und war außerdem von einem rührigen, ſeiner Natur nach internationalen 
Judentume ſtark durchſetzt, das namentlich einen großen Teil der Tagespreſſe beherrſchte. 
Ein wirklich geſchloſſenes, ſelbſtbewußtes Volkstum bildeten alſo die Deutſchen Djterreichs 
damals gar nicht; fie hatten nur den Vorzug, daß fie als Zweig eines großen Kultur— 
volkes alle andern Volksſtämme der Monarchie an Kultur übertrafen und ſie ihnen 
vermittelten. Die Kraft, den ganzen Staat oder gar ganz Deutſchland politiſch zu 
beherrſchen, beſaßen ſie nicht, und ſicherlich ließen ſich aufſtrebende, ſelbſtbewußte, an 
Zahl die Deutſchen zuſammen 
weit übertreffende, ja allein hin— 
ter ihnen nicht ſo ſehr zurück— 
ſtehende Völker wie die Ungarn 
und Tſchechen, von den Polen 
noch ganz abgeſehen, nicht 
mehr als Staatsbürger zweiter 
Klaſſe noch ihre Sprachen als 
bloße Volksmundarten behandeln. 
Daran wäre auch durch ein wei— 
teres Verbleiben Oſterreichs im 
Deutſchen Bunde nichts Wefent- 
liches geändert worden, es hätte 
denn Oſterreich mit dem übrigen 
Deutſchland eine ſo enge ſtaats— 
rechtliche Verbindung hergeſtellt, 
wie ſeit 1866 Preußen im Nord- 
deutſchen Bunde that. Aber das 
hat es ja niemals erſtrebt, und 
auch vor 1866 hatten die maß⸗ 
gebenden Kreiſe des Kaiſerſtaates 
fo wenig an eine politifch-natio- 
nale Oberherrſchaft der Deuts 
ſchen gedacht in Oſterreich, daß 
Graf Leo Thun die Pflege aller 
nationalen Eigentümlichkeiten in 
fein Programm aufnahm (. 


Ae. 117. Friedrich Sreiperr von Beun. S. 117) und das Miniſterium 
Belcredi ſeit 1865 dem Födera— 
lismus huldigte, der den Selbſt⸗ 

ſtändigkeitsbeſtrebungen der nichtdeutſchen Nationalitäten nur förderlich ſein konnte. Die 

Aufgabe war nun, zwiſchen den Bedürfniſſen dieſer Nationalitäten auf der einen, den 

Forderungen der Reichseinheit und der durch die Deutſchen vermittelten höheren Kultur 

auf der andern Seite einen Ausgleich herbeizuführen. Gelungen iſt das bis jetzt nicht; 

nur eins iſt in all den wechſelnden Beſtrebungen und Erſcheinungen des letzten Menſchen⸗ 
alters immer der feſte Mittelpunkt dieſes Völkerreiches geblieben: die habsburgiſche 

Dynaſtie und ihr Haupt, Kaiſer Franz Joſeph, der, ohne irgendwie genial zu ſein, 

mit ſicherem Takt und wahrhaft landesväterlichem Herzen, unterſtützt durch eine aus: 

gedehnte Sprachkenntnis, die merkwürdige und ſeltene Kunſt verſtanden hat, allen 

Stämmen ſeines Reiches das Gefühl zu geben, daß er jedem gleich nahe ſtehe. 

Als ſich Oſterreich nach den ſchweren Niederlagen des Jahres 1866 mit un— 
befleckter Waffenehre wieder zu ſammeln begann, war es ſchon keine Frage mehr, daß 
der Ausgleich mit Ungarn, alſo die Rückkehr zum Dualismus Maria Thereſias 
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(ſ. Bd. VII, S. 408), die nächſte und dringendſte Aufgabe ſei. Das Miniſterium 
Belcredi blieb zwar zunächſt am Ruder, aber ſchon am 30. Oktober 1866 trat der 
frühere ſächſiſche Miniſter F. von Beuſt in dies Kabinett ein, und im Februar 1867 
übernahm er als Miniſterpräſident und Miniſter des Auswärtigen die Oberleitung. 
Er galt mit Recht für einen gewandten und geſchmeidigen Staatsmann von verbind— 
lichen, liebenswürdigen Formen, und wenn er keine tiefen Kenntniſſe der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe mitbrachte, ſo ſtand er ihnen auch unbefangener und nach keiner Seite hin 
mit Vorurteilen belaſtet gegenüber. Schon am 8. Februar 1867 ſchloß er den Aus⸗ 
gleich mit Ungarn nach den Vorſchlägen Franz Deaks; zum März wurde der Reichsrat 
für die „Königreiche und Länder“, Galizien inbegriffen, und im Mai der ungariſche 
Reichstag einberufen und ein ungariſches Miniſterium gebildet, deſſen Leitung als erſter 
Präſident Graf Julius Andraſſy übernahm, einer jener ungariſchen Patrioten, die 
1849 in contumaciam zum Strange verurteilt worden waren. Am 7. Juni ſetzte ſich 
Franz Joſeph in Ofen⸗Peſt unter der ganzen Entfaltung mittelalterlichen Prunks und 
unter dem unermeßlichen Jubel der Magyaren die Stephanskrone aufs Haupt, im Juli 
wurde der „Ausgleich“ von den Parlamenten der beiden Reichshälften genehmigt. 
Danach trat das Königreich Ungarn (Magyar orszäg) mit Siebenbürgen, Kroatien und 
Slawonien, eingeſchloſſen die bisherige Militärgrenze, die ihre Bedeutung verloren 
hatte und daher „provinzialiſiert“ werden ſollte, als ein ſelbſtändiger Staat mit 
eignem Miniſterium und Reichstag neben „die im Reichsrat vertretenen Königreiche 
und Länder“, Oſterreich im engeren Sinne. Es erhielt ſelbſtändiges Münz-, Poſt⸗ 
und Telegraphenweſen und eine beſonders uniformierte, in magyariſcher Sprache kom— 
mandierte Landwehr, die Honveds, unter der Leitung eines ungariſchen „Landesvertei— 
digungsminiſters“. Zu den Koſten der gemeinſam verbleibenden Einrichtungen trug es 
30 Proz., für die Zivilliſte 50 Proz. bei. Ebenſo konſtituierte ſich Oſterreich, Galizien 
eingeſchloſſen, als ein abgeſonderter Staat mit einem kaiſerl. königl. Miniſterium und 
einem Reichsrate in zwei Häuſern (aus Delegierten der Einzellandtage). Beide Reichs— 
hälften bildeten ein einziges Zollgebiet und hatten das Herrſcherhaus, das Auswärtige, 
das Heer (mit deutſcher Dienſtſprache, aber verſchiedenen „Regimentsſprachen“), die Flotte 
(mit der alten rot-weiß⸗roten Flagge und den beiden Wappenſchildern im Mittelfelde) 
und die für dieſe Reichsangelegenheiten notwendige Finanzverwaltung gemeinſam. An 
die Spitze derſelben trat ein Reichsminiſterium unter dem Reichskanzler (von Beuſt), 
und neben dieſem ſtanden nach dem Geſetze vom November 1867 die öſterreichiſche und 
die ungariſche „Delegation“, Ausſchüſſe der beiden Reichstage zu je 60 Mitgliedern, 
die jährlich einmal abwechſelnd in Wien und Peſt ſich verſammelten, getrennt in der 
Beratung, aber vereinigt zur Abſtimmung (mit „Ja“ und „Nein“, ohne Debatte). 
Klug gewährten die Magyaren dem Königreich Kroatien (mit Slawonien) durch 
den ungariſch-kroatiſchen Ausgleich vom 21. Juli 1868 eine Sonderſtellung in 
der Weiſe, daß Kroatien nur bei gemeinſamen Angelegenheiten Abgeordnete im ungari— 
ſchen Reichstag hatte, im übrigen ſeine ſelbſtändige Verwaltung mit kroatiſcher Amts⸗ 
ſprache unter dem Banus und ſeinen Sonderlandtag behielt. Um ſo nachdrücklicher brachten 
die Magyaren ihre Intereſſen und ihr Volkstum in Ungarn und dem dieſem nunmehr ein— 
verleibten Siebenbürgen zur Geltung, obwohl ſie nur ungefähr ein Drittel (5 Millionen) 
der Bevölkerung ausmachten, denn die Deutſchen, in Ungarn freilich in ſehr zerſplitterten 
Gebieten und ohne wirkliches Selbſtbewußtſein, zählten über 2 Millionen (um 1870), 
dazu in Siebenbürgen die zähen proteſtantiſchen Sachſen 200000, das übrige fiel auf 
Slowaken und Rumänen. Unter modern konſtitutionellen Formen behauptete der ungariſche 
Adel feine Herrſchaft durch ein darauf geſchickt zugeſchnittenes Wahlrecht, das die nicht- 
magyariſchen Volksſtämme thatſächlich mundtot machte oder zur Ohnmacht verurteilte. 
Die Verwaltung der Komitate ging ebenfalls thatſächlich in die Hände dieſes Adels über, 
die deutſchen Beamten wurden überall beſeitigt. Das „Nationalitätengeſetz“ vom 6. De: 
zember 1868 machte das Magyariſche zur ausſchließlichen Geſchäftsſprache des Reichs— 
tages, der Landesverwaltung, der Geſetze, thatſächlich auch der Gerichte und ließ nur 
der Gemeinde- und Kirchenverwaltung eine gewiſſe Freiheit, ihre Sprache zu wählen. 


Ungarn. 


Oſterreich. 


118. Franz Deäk, 
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Dementſprechend wurde, nachdem ſchon nach dem Oktoberpatent von 1860 (ſ. S. 284) 
damit kräftig begonnen worden war, die Univerſität Peſt und alle ſtaatlichen höheren 
Unterrichtsanſtalten völlig magyariſiert, allen andern, auch der Volksſchule, das Magyariſche 
mindeſtens als Unterrichtsgegenſtand, womöglich als Unterrichtsſprache für einige Fächer 
aufgezwungen. Was Freiheit für die Magyaren war, das wurde der härteſte Zwang 
für die andern Stämme, um ſo härter, als das Magyariſche eine ganz iſolierte, nirgends 
außerhalb Ungarns verſtändliche Sprache iſt, ſeine Kenntnis alſo nicht den Zutritt zu 
einer großen ſelbſtändigen Kulturwelt öffnet, wie das Deutſche. Aber die Magyaren 
hatten die Macht, die Tradition der Herrſchaft, den unbeugſamen Stolz, den leiden⸗ 
ſchaftlichen Patriotismus für ſich, und das alles gewann ihnen deutſche und jüdiſche 
Ungarn in immer größerer Zahl. Freilich war die neue Verwaltung nichts weniger 
als muſterhaft, fie litt unter ſchlechter Vorbildung und ſchlappem oder willkürlichem Auf- 
treten der Beamten, Beſtechlichkeit, Cliquenweſen und ſchamloſer Wahlmache für den 
Reichstag, die die rohen Bauernmaſſen in „Stimmvieh“ für den Adel verwandelte. Kein 
Wunder, daß da die Finanzlage lange ſehr ungünſtig blieb, die Steuerrückſtände ſich 
1870 auf 55 Millionen Gulden, der Fehlbetrag 1872 auf 44 Millionen belief. 
Oſterreich weſtlich der Leitha empfing feine neue Verfaſſung 1867 (vollſtändig 
verkündigt am 21. Dezember) im Sinne des bürgerlichen Liberalismus, der jetzt 
auf einige Zeit zur Herrſchaft gelangte, nachdem alle andern Parteien abgewirtſchaftet 
hatten. Sie verſprach Gleichheit aller vor dem Geſetz, Glaubensfreiheit, Preß-, Ver⸗ 
eins⸗ und Verſammlungsfreiheit, Miniſterverantwortlichkeit. Aber allzu idealiſtiſch und 
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allzuſehr auf die Übermacht der deutſchen Kultur vertrauend, verſäumten es die Libe- 
ralen, das Deutſche als Staatsſprache geſetzlich feſtzuſtellen, und gewährten dem König⸗ 
reich Galizien eine ganz ſelbſtändige polniſche Verwaltung, die das Land natürlich 
in die Hände des polniſchen Adels brachte, ließen aber ſeinen Abgeordneten vollen 
Anteil am Reichsrate, brachten alſo die an Zahl ſchwächeren und geſpaltenen Deutſchen 
in die Gefahr unter Umſtänden, von den Slawen überſtimmt zu werden, und gaben 
jedenfalls der ſtets geſchloſſenen polniſchen Fraktion die Möglichkeit, zu einem maß⸗ 
gebenden, entſcheidenden Einfluß zu gelangen. Die Tſchechen aber wurden auch durch 
dieſe liberale Verfaſſung keineswegs verſöhnt und mieden Reichsrat wie Landtag, und 
die Klerikalen, die Biſchöfe in einer Adreſſe an den Kaiſer vom 28. September 1867 
voran, proteſtierten leidenſchaftlich gegen die von der Verfaſſung verkündigte unbedingte 
Glaubensfreiheit. Gerade dieſer Widerſtand bewog den Kaiſer dazu, Ende 1867 ein 
ganz deutſchliberales „Bürgerminiſterium“ unter dem Vorſitze des Fürſten Karl Auers- 
perg zu berufen (Giskra, Herbſt, Breſtel, Hasner, Berger). Dies ſetzte die Geſetze 
über die Aufhebung der kirchlichen Gerichtsbarkeit in Eheſachen, die Einführung der 
Zivilehe, und die Unterordnung der Schule unter Staatsaufſicht durch, ſagte ſich alſo 
thatſächlich vom Konkordate los und brachte den widerſtrebenden Biſchof Rudigier von 
Linz mit Gewalt zur Unterwerfung. Allein die Oppoſition der Tſchechen und Süd— 
ſlawen war nicht zu brechen, und im ſüddalmatiniſchen Berglande, um die Bocche 
di Cattaro, brach im Oktober 1869 ein bewaffneter Aufſtand aus, den man nur mit 
Mühe bewältigen konnte. Darüber ſpaltete ſich das Miniſterium, die Föderaliſten, 
Tiroler, Polen, Slowenen, Iſtrier, Trieſtiner verließen den Wiener Reichsrat, und als 
auch das neugebildete Miniſterium Potocki (April 1870) vergebens mit den wider- 
ſpenſtigen Parteien verhandelt hatte, da löſte der Kaiſer (21. Mai und 29. Juli 1870) 
ſämtliche Landtage auf und ordnete Neuwahlen an. So viel war ſchon jetzt klar, daß 
der bürgerliche Liberalismus allein nicht fähig ſei, die Nationalitäten und Parteien 
Oſterreichs zu verſöhnen, und daß die Selbſtändigkeit Ungarns zunächſt mit der Gefahr 
einer ſchweren Kulturverwüſtung erkauft worden ſei. 


Der Zuſammenbruch des Bpurbonenthrones in Spanien. 


Wie in Mitteleuropa die alte Ordnung einer neuen unter ſchweren Kämpfen weichen 
mußte, jo führten in Spanien lange Parteikämpfe endlich 1868 zum Sturze des bour⸗ 
boniſchen Thrones und nach der kurzen Zwiſchenregierung eines fremden Monarchen 
(1870-73) zu einem republikaniſchen Verſuche, bis nach jahrelanger Zerrüttung eine 
abermalige Militärrevolution 1875 den Thron der Bourbonen wieder aufrichtete. 

Unter der feſten und herriſchen Verwaltung des Generals Narvaez, Herzogs 
von Valencia, ſeit 1845 hatte Spanien unverkennbare Fortſchritte gemacht, die auch nach 
ſeinem Rücktritte nicht eigentlich ins Stocken kamen. Er hatte die Verwaltung nach 
franzöſiſchem Muſter umgeſtaltet, das Land in 49 Departements („Provinzen“) geteilt, 
ohne die alten Rechte der drei baskiſchen Landſchaften zu beeinträchtigen, die Armee in 
einen durchaus tüchtigen Zuſtand verſetzt, die nur an einer ungeſunden Überzahl der 
Generale litt (1852 ohne die penſionierten 636), Folge und Urſache der Militärrevolu⸗ 
tionen, auch die Flotte auf einen leidlichen Stand gebracht (1852 75 Kriegsſchiffe mit 
927 Kanonen). Für den völlig vernachläſſigten Unterricht, der im Jahre 1839 im ganzen 
nur über 900 Anſtalten aller Stufen verfügte, war ſo energiſch geſorgt worden, daß ſchon 
1857 Spanien über 22 000 öffentliche Volksſchulen mit mehr als 1 Million Zöglingen, 
47 weltliche Gymnaſien (Institutos) und 10 Univerſitäten zählte, und die Zahl derer, die 
leſen konnten, ſich immerhin auf 1900 000 belief. Freilich dauerte der echt ſpaniſche 
Zug zur Überfüllung der gelehrten Berufe fort, was eine Menge halb verſorgter, alſo 
unzufriedener, jeder Veränderung geneigter Exiſtenzen ſchuf; die Zahl der Ordensgeiſt⸗ 
lichen war trotz der Aufhebung der Mönchsklöſter 1834 immer noch übergroß (1850 gab 
es noch 14000 Mönche, die vom Staate erhalten werden mußten, und 12000 Nonnen 
in etwa 600 Klöſtern), der ſtreng katholiſch-kirchliche Geiſt durchdrang immer noch, trotz 
aller modernen Freigeiſterei, das ganze Volksleben in dem Grade, daß jede abweichende 
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Glaubensrichtung nicht nur als Ketzerei, ſondern als eine Schande des ſpaniſchen Namens 
erſchien und von einer Freiheit des Lehrens und Lernens auch an den Univerſitäten 
gar keine Rede war. Auch die alte geſellſchaftliche Gliederung hatte ſich trotz aller 
modernen Ideen thatſächlich erhalten. Der hohe Adel zählte um 1852 noch 68 Herzöge, 
419 Marquis u. ſ. w., der niedere Adel mehrere Hunderttauſend Köpfe (1821 über 
700 000) bei einer Bevölkerung von kaum 15 Millionen. Jener war reich begütert, 
dieſer größtenteils verarmt, und daher eine Gefahr für die Ruhe des Landes, da die 
Hidalgos wirtſchaftlicher Arbeit im ganzen nach wie vor abgeneigt blieben. Der Grund— 
beſitz gehörte noch um 1850 zur Hälfte großen weltlichen Grundherren, zu etwa der 
Kirche (12 Millionen bezw. 4,2 Mill. von etwas über 24 Millionen ha), nur zu einem 
Drittel (8 Millionen ha) mittleren und kleineren Beſitzern. Die bei allen romaniſchen 
Völkern herkömmliche Waldverwüſtung und die dadurch geförderte Austrocknung des 
Landes dauerte um jo mehr fort, als der Wald nur zu einem kleinen Teile Staat3- 
eigentum war, und an Forſtkultur vor 1846 gar nicht gedacht wurde; ließ doch noch 
1853 der Herzog von Rianzares allein in der Sierra Segura (bei Murcia) 1 Million 
Stämme oder gar das Doppelte ſchlagen. Litt ſchon unter dieſem Unfug die Land⸗ 
wirtſchaft, ſo brachte ihr die unerſchütterte Geltung des alten Rechts der ungeheuren 
wandernden Schafherden (Meſta) noch andere Nachteile (ſ. Bd. VII, 695). 

Trotz dieſer vielſeitigen Nachwirkung alter Zuſtände war die Zeit wirtſchaftlichen 
Stillſtandes längſt überwunden. Der Boden ſtand, wo er überhaupt anbaufähig war, 
oft durch höchſt mühſame künſtliche Bewäſſerung, und namentlich dann, wenn er ſich in 
den Händen von Bauern befand, überall in hoher Kultur, denn der ſpaniſche Bauer ift 
im ganzen nicht weniger mühſam und fleißig als der italieniſche. Freilich zog der 
Steppencharakter eines großen Teiles von Spanien wie anderſeits die Gebirgsnatur dem 
Anbau manche unüberſteigliche Schranke. Von der Viehzucht behauptete die Schafzucht 
ihren alten Vorrang (1858 faſt 14 Millionen Stück). Obwohl die Landwirtſchaft 
weitaus das wichtigſte Gewerbe blieb, jo entwickelte fi) doch im Anſchluß an den alt— 
einheimiſchen Bergbau und einzelne von jeher kultivierte Gewerbzweige eine nicht un— 
bedeutende Induſtrie, beſonders in Eiſenwaren, Seide, Tuch, Baumwolle; ſie blühte 
am meiſten in Katalonien und den andern ſüdöſtlichen Küſtenlandſchaften, in den baskiſchen 
und aſturiſch-galiziſchen Provinzen. Der Binnenverkehr war bis 1854 faſt ganz auf 
die übrigens meiſt guten Straßen und auf die kurzen ſchiffbaren Strecken der Flüſſe 
angewieſen; ſeitdem aber begann der Bau von Eiſenbahnen mit großer Schnelligkeit, ſo 
daß 1858 ſchon 867 km, 1859 bereits 1138 km fertig waren. Die Handelsmarine 
zählte um 1854 an wirklichen Seeſchiffen 5200 mit 361000 Tonnen, der Wert der 
Ein⸗ und Ausfuhr ſtieg 1843 —58 von 786 auf 2476 Mill. Realen (zu 0,22 Mark). 
Auch die Bevölkerung wuchs verhältnismäßig ſchnell (1850 etwa 14 Millionen, 1857 
faſt 15 ¼ Mill., 1861 beinahe 16 Mill.). Doch hatte die größte Stadt des Landes, 
Madrid, nicht über 280000 Einwohner, und an einem beſonders hilfsbedürftigen, un— 
zufriedenen Proletariat fehlte es fait gänzlich. Obwohl die Steuern nach altſpaniſcher 
Weiſe ſchwer drückten, die Grundſteuer 1857 z. B. 8— 12 Prozent des Einkommens 
betrug, ſo waren doch die Finanzen infolge der endloſen Unruhen niemals in blühendem 
Zuſtande. Die Staatsſchuld berechnete man im ganzen auf 15 500 Millionen Realen, 
alſo über 3000 Millionen Mark. 

Wenn nun Spanien trotz tüchtiger Eigenſchaften ſeines Volkes jo wenig zu dauern— 
dem inneren Frieden und ſtetigem Gedeihen gelangte, ſo trugen daran im weſentlichen die 
Nachwirkungen alter Sünden und Gegenſätze die Schuld. Jedes feſte Verhältnis zwiſchen 
Dynaſtie und Volk hatte der unaufhörliche Wechſel von Reaktion und Revolution gründ- 
lich zerſtört. Sogar die Armee war von jeder Loyalität ſo weit entfernt, daß die 
Generale und Oberoffiziere regelmäßig am politiſchen Parteigetriebe einen hervorragenden 
Anteil nahmen, und in der Regel eine politiſche Umwälzung mit einer Militärrevolution 
(pronunciamiento) einleiteten. Die große Zahl von unzufriedenen kleinen Edelleuten, 
Beamten, Advokaten beförderte noch die Neigung zu derartigen Verſuchen, und die 
ſeit der lange vergötterten Verfaſſung von 1812 (ſ. Bd. IX, S. 12) unausrottbare 
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Vorſtellung von dem ſouveränen Rechte des ſpaniſchen Volkes ließ jede gelungene Revolution 
als einen Sieg dieſes ſouveränen Volkes erſcheinen. Damit verflochten ſich die Gegen⸗ 
ſätze von Klerikalismus und modernem, vor allem religiöſem Liberalismus, zwiſchen den 
Anhängern der mit Iſabella zur Herrſchaft gelangten weiblichen Linie und des ver⸗ 
drängten Don Carlos (ſ. Bd. IX, S. 396 f.), endlich die landſchaftlichen Verſchiedenheiten, 
denn die rührigen, harten Katalonier und die tapferen, zähen Basken fühlten ſich durch⸗ 
aus noch immer als beſondere Völker, und die Basken (noch ½ Million) waren außer⸗ 
dem ſtolz auf ihre Sonderverfaſſung und ihre Sonderrechte (fueros). Zu dem allen 
kam noch die Einwirkung des ewig unruhigen franzöſiſchen Nachbarlandes, das nun 
einmal allen romaniſchen Völkern als Vorbild galt, von dem man ſeine Gedanken und 
Ideen wie feine Moden bezog., 
ſo ſtolz beſonders der Spanier 
auf ſeine Selbſtändigkeit und auf 
die alte, längſt verlorene Größe 
ſeines Landes war. 

Zwar die Erregung der Öe- 
müter, die auch hier die Februar⸗ 
revolution hervorrief, war nicht 
ſo ſtark, daß ſich die Moderados 
(Konſervativen) unter Narvaez 
(ſ. S. 343) nicht hätten im Re⸗ 
gimente behaupten können. Die 
Aufſtände, die hier und da aus⸗ 
brachen, wurden ohne große Mühe 
unterdrückt, eine Erhebung der 
Carliſten und republifenifche Un⸗ 
ruhen im Oſten energiſch nieder- 
geſchlagen, der engliſche Geſandte 
Bulwer, der beſchuldigt wurde, 
einen Aufſtand in Madrid be⸗ 
günſtigt zu haben, kurzweg des 
Landes verwieſen. Eine allge— 
meine Amneſtie ſollte die auf— 
geregten Gemüter verſöhnen, und 
die Hofpartei in der Umgebung 
der jungen Königin Iſabella 
wagte eben wegen der im Lande = : 
herrſchenden Aufregung nichts 119. l II., Königin von Spanien. 
gegen den Miniſter, ſo verhaßt N 
er ihr auch war, zu unter⸗ 
nehmen. Das wurde aber anders, als in Frankreich unter dem Präſidenten Louis 
Napoleon die antirevolutionäre Strömung an Kraft gewann. 

Es gelang der Hofpartei, Narvaez, der ſich durch den Erlaß eines neuen Wahl⸗ 
geſetzes um ſeine Popularität gebracht hatte, zum Rücktritt zu drängen (11. Januar 1851). 
Der Staatsſtreich des Prinzpräſidenten äußerte auch in Spanien ſeine Wirkung; die 
Reaktion begann ſich zu regen. Schon im Oktober 1851 war ein Konkordat mit Rom 
abgeſchloſſen worden; jetzt wurde die Preſſe beſchränkt, und als bald danach (Februar 1852) 
durch einen Prieſter ein Mordanſchlag gegen die Königin gemacht wurde, gab ſie ſich 
vollends der Reaktion hin. Narvaez' Nachfolger, Bravo Murillo, wurde durchaus von 
der abſolutiſtiſchen Hofpartei geleitet. Die Cortes wurden aufgelöft (9. April 1853), Kleri⸗ 
kale und Reaktionäre ſichtlich bevorzugt, die verdienſtvollſten Generale entlaſſen, Narvaez, das 
anerkannte Haupt der Oppoſition, unter dem Vorwande einer beſonderen Sendung nach Wien 
aus dem Lande entfernt. Es ſchien, als trage ſich auch in Spanien die Regierung mit dem 
Projekte eines Staatsſtreiches, um der Beengung durch die Verfaſſung ledig zu werden. 
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Nun brachten das Ausſchreiben einer Zwangsanleihe und die allgemeine Furcht 
vor einem Staatsſtreiche die allgemeine Gärung zum Ausbruche. Die Progreſſiſten, die 
aus den alten Exaltados hervorgegangen waren, vereinigten ſich mit den Moderados zu 
der „liberalen Union“. Endlich rief die Verbannung des verdienten Generals Concha 
im Februar 1854 in Saragoſſa einen Militäraufſtand hervor. Der General Don 
Leopoldo O'Donnell, des Grafen von Abispal Sohn, der einer alten iriſchen Adels— 
familie entſtammte, ſtellte ſich an die Spitze der Bewegung. Am 28. Juni verließ er 
mit mehreren Regimentern Madrid, proklamierte die Entlaſſung des Miniſteriums, 
die Entfernung der Königin-Mutter, die Herſtellung der Verfaſſung von 1837 und 
brachte den ganzen Süden zur Erhebung. Ebenſo erhob Eſpartero am 23. Juli in 
Saragoſſa das Banner des Aufruhrs. In Madrid ſiegte die Bewegung in einem 
blutigen Barrikadenkampfe (18. und 19. Juli) und zwang die Königin, Eſpartero 
zu berufen, während im Süden und Süd— 
oſten ſozialiſtiſche Bewegungen ausbrachen. Am 
29. Juli 1854 zog O'Donnell, mit Eſpartero 
vereint, in Madrid ein. Die Königin gab 
jetzt der ſiegreichen Erhebung nach und be— 
auftragte Eſpartero mit der Neubildung des 
Kabinetts, in dem O'Donnell Kriegsminiſter 
wurde. Die Königin-Mutter wurde unter 
militäriſcher Begleitung über die Grenze nach 
Portugal gebracht. 

Die neugewählten Cortes, in der Mehr— 
heit aus Progreſſiſten beſtehend, begannen nun 
das öffentliche Leben und die Zuſtände Spa— 
niens in neue Bahnen zu leiten. Die Kirchen-, 
Stifts⸗, Gemeinde- und Staatsgüter wurden 
als Nationaleigentum eingezogen und verkauft, 
der Bauernſtand unabhängiger geſtellt und frei— 
ſinnige Geſetze zur Hebung des allgemeinen 
Wohlſtandes gegeben. Indes darüber löſte ſich 
die liberale Union, und Eſpartero trat aus dem 
Kabinett. Von neuem erhoben ſich in Madrid 
und in Barcelona Straßenkämpfe; allein O'Don— 
nell ſchlug ſie mit blutiger Strenge nieder 
(Juli 1856), löſte die Cortes im September 
auf und verhängte über ganz Spanien den 

120. Leopold O'Donnell, Herzog von Tetnan. Belagerungszuſtand. Das ſchien jedoch zu weit 

Nach einer Photographie. zu gehen; die Königin entließ daher O'Donnell 

und berief ein Miniſterium aus Moderados unter 

Narvaez, das ſich mehr und mehr den reaktionären Tendenzen zuwandte. Die Folge 

war, daß die liberale Union von neuem zuſammentrat, um das Errungene zu ſichern, 

und die Königin nötigte, O'Donnell, der für das Haupt der Union galt, am 30. Juni 1858 
in das Miniſterium zurückzurufen. 

Fünf Jahre dauerte das ruhige und gemäßigte Regiment O'Donnells, ſo daß die 
Landeswohlfahrt, zumal die Induſtrie Spaniens, ſehr aufblühte. Durch Zugeſtändniſſe 
ſuchte er die Klerikalen zu gewinnen: Proteſtanten wurden wegen Verbreitung der Bibel 
zu Galeerenſtrafe verurteilt, zu gunſten des Papſtes und Neapels gegen das Königreich 
Italien diplomatiſche Proteſte erlaſſen. Auch nach außen hin zeigte Spanien jetzt eine 
kräftigere Haltung als bisher. O'Donnell führte in Perſon die ſpaniſchen Truppen 
nach Marokko hinüber, von dem Spanien beleidigt zu ſein glaubte, und erzwang durch 
die Erſtürmung des marokkaniſchen Lagers vor Tetuan am 4. Februar 1860 von 
Marokko einen ſehr vorteilhaften Frieden, der den Spaniern eine Kriegsentſchädigung 
und die Erweiterung ihres Gebiets um Ceuta brachte. Eine kurz danach ausbrechende 
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Erhebung der Karliſten unter Ortega im April 1860 wurde raſch unterdrückt. Auch 
an der Expedition der Weſtmächte gegen Mexiko nahm Spanien teil (ſ. S. 231) und 
brachte dabei den früher ſpaniſchen Teil der Inſel Haiti, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
unter die ſpaniſche Herrſchaft zurück. 

Allein die von neuem eintretende Spaltung der liberalen Union führte zu einer 
Miniſterkriſis, und O'Donnell erhielt im März 1863 feine Entlaſſung. Das Staatd- 
ſchiff geriet bedenklich ins Schwanken. Der raſch ſich jetzt wiederholende Miniſterwechſel 
war ſehr dazu angethan, die allgemeine Gärung im Lande zu ſteigern. Endlich kehrte 
die Königin zu Narvaez zurück. Durch Beſchränkung der Preſſe, durch Abſetzung 
oppoſitioneller Beamten und Profeſſoren, wie des Republikaners Emilio Caſtelar, durch 
ſcharfe Polizeimaßregeln ſuchte dieſer die Erregung der Geiſter niederzuhalten; aber ohne 
Unterſtützung von der Königin gelaſſen, nahm Narvaez ſchon im Juni 1865 ſeine Ent⸗ 
laſſung. Zum drittenmal wandte ſich Iſabella zu O'Donnell. Im Verein mit dem 
Marſchall Serrano übernahm O'Donnell am 21. Juni die ſchwierige Aufgabe, das 
Land zu beruhigen. Die Zwangsmaßregeln Narvaez' wurden rückgängig gemacht, ein 
freiſinniges Wahl- und Preßgeſetz erlaſſen und die Königin veranlaßt, ihre reaktionär 
geſinnten geiſtlichen Berater, den Pater Claret und die Nonne Patrocinio, vom Hofe 
zu entfernen. 

Indes den radikalen Progreſſiſten genügte dies bei weitem nicht mehr, ſie ver⸗ 
langten vor allem allgemeines Stimmrecht und Trennung der Kirche vom Staat. Ihr 
Führer, der General Prim, erhob im Januar 1866 die Fahne des Aufruhrs. Allein 
O'Donnell drängte ihn mit feiner Inſurgentenſchar raſch über die portugieſiſche Grenze 
und ſchlug auch die Militäraufſtände, die bald danach in Madrid, Salamanca und 
andern Städten ausbrachen, mit rückſichtsloſer Strenge nieder. 

Das ſchien der Hofpartei der Weg, überhaupt der Freiheitsbewegung ein Ende zu 
machen. O'Donnell wurde am 11. Juli 1866 zum drittenmal entlaſſen und durch 
ein ganz reaktionäres Miniſterium unter Narvaez erſetzt. Die Reaktion feierte jetzt ihre 
höchſten Triumphe. Ein ſtrenges Polizeiregiment verſuchte alle Bewegungen freieren 
Geiſtes zu erſticken; die Selbſtverwaltung der Gemeinden und Provinzen wurde ein⸗ 
geſchränkt, der Unterricht den Geiſtlichen überantwortet, die Corteswahlen auf das gröbſte 
beeinflußt. Dennoch wagten es 137 Abgeordnete, der Königin eine Adreſſe gegen den 
unerträglichen Deſpotismus des Miniſteriums zu überreichen; der damalige Präſident 
des Senats, Marſchall Serrano, der in jüngeren Jahren bei der Königin in hoher 
Gunſt geſtanden hatte, unternahm es, ihr mündlich Vorſtellungen zu machen. Und was 
war der Erfolg? Der Marſchall wurde mit den Führern der Kammeroppoſition ver⸗ 
haftet und nach den Kanariſchen Inſeln deportiert (Ende Dezember 1866). O'Donnell 
flüchtete ſich ins Ausland und ſtarb ſchon am 6. November 1867 in Biarritz. Die 
Cortes wurden aufgelöſt und Preßangriffe auf die Regierung mit dem Tode bedroht. 
Der liberale Schwager der Königin, der Infant Heinrich von Bourbon-Mont⸗ 
penſier, wurde aller ſeiner Ehren und Würden beraubt und begab ſich unter Proteſt 
nach Portugal (März 1867). Über faſt ganz Spanien wurde der Belagerungs⸗ 
zuſtand verhängt, Kriegsgerichte eingeſetzt, ein Terrorismus ohnegleichen geübt. Mar⸗ 
ſchall Narvaez ſtarb darüber im April 1868; aber ſein Nachfolger, Gonzalez Bravo⸗ 
Murillo, ging nur noch bereitwilliger auf das reaktionäre Wüten der Hofpartei ein. 
Als er im Juli 1868 gefährliche Regungen in der Armee bemerkte, ließ er an einem 
Tage, 7. Juli, acht der bedeutendſten Generale, darunter abermals Serrano, verhaften 
und nach den Balearen oder den Kanariſchen Inſeln bringen. Zugleich traten die Ver⸗ 
bindungen mit Rom und mit Napoleon III. immer mehr in den Vordergrund. Große 
Summen gingen nach Rom, die Wiederherſtellung der Mönchsklöſter wurde ins Auge 
gefaßt, und Iſabella war eifrig bei dem Plane, 40000 Mann Spanier nach Rom zu 
werfen, um den Papſt gegen alle Angriffe zu ſchützen. 

Niemals hatte die Königin Iſabella die Achtung ihres Volkes beſeſſen; jetzt flammte 
allenthalben ingrimmiger Haß gegen ſie auf. Durch ihre launenhafte Willkür hatte ſie 
unzählige Leute verletzt; ihre ſtrenggläubige Frömmigkeit erſchien im Lichte ihres mehr 
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als anſtößigen Privatlebens als äußerlich gemacht, ihre Leidenſchaft für ihren Kammer⸗ 
herrn Don Carlos Marfori als unwürdig, ihre ſtete Bereitwilligkeit, den Einflüſterungen 
einer Hofkamarilla, aber nicht den Ratſchlägen ihrer Miniſter zu folgen, als frivol, ihre 
Mißachtung gegen die Forderungen der Nation als unerträglich. Dazu kam die Ränke⸗ 
ſucht und Habgier der aus Portugal 1864 nach zehnjähriger Verbannung zurückgekehrten 
Königin⸗Mutter Chriſtine, und jener gefährliche Schimmer der Lächerlichkeit, den der Papſt, 
ohne es zu wollen, über die Königin verbreitete, als er ihr am 6. Februar 1868 „als 
dem Sinnbilde aller weiblichen Tugenden“ eine geweihte goldene Roſe überſandte. Und 
nirgends ein Zug, der den Eindruck auch nur hätte mildern können, nirgends bei der 
Königin Iſabella eine Empfin⸗ 
dung von der hohen Verant- 
wortlichkeit ihrer Stellung, nir⸗ 
gends weder Verſtändnis noch 
Neigung, den Bedürfniſſen 
ihres Volkes gerecht zu werden, 
darum auch nirgends für ſie 
ein Halt in ihrem Volke oder 
ein ſchützender Arm, als der 
Haß und die Verachtung ſich in 
Empörung gegen ſie erhoben. 

Auf Napoleon ſetzte Iſa⸗ 
bella ihre Zuverſicht. Im Sep⸗ 
tember 1868 begab ſie ſich nach 
San Sebaſtian, um mit dem 
in dem nahen Biarritz weilen⸗ 
den Kaiſer eine Zuſammenkunft 
und ein Bündnis zu verein⸗ 
baren, das namentlich die Be- 
ſetzung Roms durch ſpaniſche 
Truppen regeln ſollte. 

Da brach die Revolu— 
tion aus. In geheimen Unter- 
handlungen hatten ſich die Füh⸗ 
rer der liberalen Union mit den 
Progreſſiſten zum Sturz der 
verhaßten Herrſcherin verſtän— 
digt. Prim war aus Eng⸗ 
land, Serrano von den Ka— 
nariſchen Inſeln herbeigeeilt. 

2 121. Marſchal Prim, Im Einvernehmen mit ihnen 

Graf von Reus. erhob der Admiral Topete am 

17. September 1868 im Hafen 

von Cadiz die Fahne der Em⸗ 

pörung; eine Proklamation mit dem Namen Serranos, der ſeit O' Donnells Tode für 

das Haupt der liberalen Union galt, an der Spitze, rief die Spanier auf, zum Sturze 

der Regierung aller Parteiunterſchiede zu vergeſſen. Raſch ſcharte ſich der Süden um 
Serrano; die Städte der Oſtküſte ſammelten ſich um Prim „den Befreier“. 

Auf die Kunde hiervon entließ die Königin das Miniſterium Gonzalez Bravo und 
ſtellte den General Concha an die Spitze des Kabinetts. Dieſer ſandte den General 
Novaliches den Auſſtändiſchen entgegen. An der Brücke von Alcolea unweit von 
Cordova kam es am 28. September zum Zuſammenſtoß. Serrano ſchlug die unluſtig 
kämpfenden Regierungstruppen aufs Haupt und rückte auf Madrid vor. Da gab die 
Königin Iſabella in San Sebaſtian ihre Sache verloren; von Marfori und ihrem Beicht⸗ 
vater Claret begleitet, flüchtete ſie ſich am 30. September über die nahe franzöſiſche 
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Grenze, erließ von Pau aus einen Proteſt gegen die Revolution und begab ſich nach 
Paris. Auf das Betreiben Napoleons entſagte ſie hier am 25. Juni 1870 zu gunſten 
ihres Sohnes Alfonſo (XII.) der ſpaniſchen Krone. 

Die Auſſtändiſchen hielten am 3. Oktober 1868 ihren Einzug in Madrid. Eine 

proviſoriſche Regierung wurde ernannt, in der Prim das Portefeuille des Krieges, 
Topete das der Marine erhielt; den Vorſitz übernahm der Sieger von Alcolea, Don 
Francisco Serrano y Dominguez, Herzog de la Torre. Das Miniſterium begann 
ſeine Thätigkeit mit der Aufhebung des Jeſuitenordens und zahlreicher Klöſter; daran 
ſchloſſen ſich liberale Verfügungen in betreff des Schulweſens, der Preſſe, des Ver⸗ 
ſammlungsrechtes, der Gemeindeordnung. Aber die Hauptfrage war die Wiederbeſetzung 
des erledigten Thrones. Wohl kam 
es im Süden zu Kundgebungen zu 
gunſten der Republik. Aber die 
am 11. Februar 1869 zuſammen⸗ 
tretenden Cortes waren in ihrer 
Mehrheit wie das Miniſterium 
für die Beibehaltung der kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchie. Die am 
6. Juni verkündigte neue Ver⸗ 
faſſung erhob dieſe zum Geſetz, er⸗ 
klärte aber die Volksſouveränität, 
hielt die katholiſche Kirche als 
Staatsreligion aufrecht, gab aber 
die Ausübung jedes andern Kultus 
frei und machte die bürgerlichen 
Rechte vom Bekenntnis unabhängig. 
Bis zur Wiederbeſetzung des Thro⸗ 
nes wurde der Marſchall Serrano 
mit dem Prädikate Hoheit zum 
„Regenten“ des Königreichs 
ernannt. 

Unterdeſſen aber hatten die 
Ideen einer Föderativrepublik zu⸗ 
mal im Oſten des Landes Aus⸗ 
breitung gewonnen. In Barce⸗ 
lona, Saragoſſa und Valencia 
wurde die Republik proklamiert. 

Indes der Regent beugte mit Nach— 

druck einem Zerfallen Spaniens 122. Francisco Serrano y Dominguef, Herzog de la Torre. 
vor. Er verhängte mit Zuſtim⸗ Nach einer Photographie. 

mung der Cortes den Belagerungs⸗ 

zuſtand über das Königreich und ſandte Truppen nach dem Oſten, welche den republi⸗ 
kaniſchen Aufſtand allenthalben ſiegreich dämpften. Ebenſo raſch machte Serrano auch dem 
Aufftandsverfuche der Karliſten im Norden ein Ende; binnen wenig Wochen waren ihre 
zerſtreuten Banden auseinander geſprengt. Im Oktober 1869 war allerorten in Spanien 
die Ruhe wiederhergeſtellt, ſo daß am 15. Dezember der Belagerungszuſtand wieder 
aufgehoben werden konnte. Der Auſſtand, der ſich noch in demſelben Jahre auf Cuba 
erhob, das die Spanier nach ihrer alten Weiſe immer nur für das Mutterland aus⸗ 
beuten wollten, ohne den Kreolen irgend welchen Anteil an der Verwaltung einzuräumen, 
dauerte zwar zehn Jahre und koſtete ſchwere Opfer, übte aber auf den Gang der Dinge 
im Mutterlande keinen beſonderen Einfluß. 

Nun aber entzweite die Thronbeſetzung die Gemüter. Die Idee der „Iberiſchen 
Union“ tauchte auf, der Gedanke, durch die Wahl des Königs von Portugal die ganze 
Iberiſche Halbinſel unter einem Zepter zu vereinigen. Allein ſie war den Portugieſen 
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auf das äußerſte zuwider und führte ſogar in Liſſabon zu einer Palaſtrevolution, durch 
die der greiſe Herzog von Saldanha den König Luis nötigte, ſeinen dem Unionsplane 
günſtigen Miniſter Louls zu entlaſſen und ihm ſelbſt die Leitung der Regierung zu 
| übertragen. Auch insgemein fand der Unionsgedanke wenig Anklang. Serrano war 
am meiſten dafür, den Herzog von Montpenſier, Louis Philipps Sohn, den Gemahl 
der Infantin Maria Luiſa, der Schweſter Iſabellens, zum Könige zu wählen. Allein 
Montpenſier hatte, obgleich er lange in Sevilla gelebt hatte, und zuletzt ſogar von Iſa— 
0 bella aus Spanien verbannt worden war, es gar zu wenig verſtanden, ſich populär zu 
| machen. Überdies widerſtrebte Napoleon mit Entſchiedenheit der Kandidatur eines 
| Orléans. So wandte man ſich denn nach Florenz, um den jüngeren Sohn des Königs 
N Victor Emanuel, Amadeus von Aoſta, oder ſeinen Neffen, Thomas von Genua, für den 
N Thron Spaniens zu gewinnen; beide indes lehnten die Kandidatur ab. 
Amadeus Unterdeſſen hatte Prim, nachdem der greife Marſchall Eſpartero die von den Pro— 
e greſſiſten ihm zugedachte Krone abgewieſen, in der Stille bei dem Erbprinzen Leopold 
von Hohenzollern-Sigmaringen angefragt, jedoch auch von dieſem eine ablehnende Ant— 
wort erhalten. Erſt auf eine erneute Anfrage des Regenten erklärte ſich der Erbprinz 
bereit, die Kandidatur anzunehmen. Sofort faßte jetzt am 2. Juli 1870 der Minifter- 
rat unter Serranos Vorſitze den einſtimmigen Beſchluß, den Prinzen von Hohenzollern 
den Cortes zum Könige vorzuſchlagen. Als aber im franzöſiſchen Geſetzgebenden Körper 
hiergegen der Miniſter, Herzog von Gramont, Proteſt erhob, entſagte Leopold am 
12. Juli der Kandidatur, „um nicht eine untergeordnete Familienfrage zu einem Kriegs 
vorwande heranreifen zu laſſen“. Nachdem dies doch geſchehen war und ſich an dieſer 
hohenzollernſchen Kandidatur der Deutſch-franzöſiſche Krieg entzündet hatte (ſ. unten), kehrte 
man in Spanien zu der Kandidatur des Herzogs Amadeus von Aoſta zu, der ſie nunmehr 
mit Zuſtimmung ſeines Vaters Victor Emanuel annahm. Mit 191 Stimmen, während 
63 für die Republik und 25 für Montpenſier abgegeben wurden, wählten ihn am 
16. November 1870 die Cortes zum Könige von Spanien. Am 30. Dezember ſetzte 
er in Cartagena den Fuß auf den Boden ſeines neuen Königreiches. Aber ein düſteres 
Ereignis warf ſeinen Schatten auf den Eintritt des neuen Königs von Spanien, denn 
an demſelben 30. ſtarb General Prim, „der Königsmacher“, der drei Tage vorher von 
einem unbekannt gebliebenen Meuchelmörder bei der Heimfahrt aus den Cortes auf den 
Tod verwundet worden war. 

Am 2. Januar 1871 langte Amadeus in ſeiner neuen Hauptſtadt an. Vor den 
verſammelten Cortes leiſtete er den Eid auf die Verfaſſung, worauf Serrano die ihm 
übertragene Regentſchaft in die Hände des Präſidenten der Cortes, Zorilla, niederlegte, 
und dieſer Amadeus als König von Spanien proklamierte. Mit freudiger Zuverſicht 
begrüßte Spanien den liebenswürdigen und wohlunterrichteten neuen Herrſcher aus dem 
Hauſe Savoyen; jahrzehntelang zwiſchen Revolution und Reaktion umhergeworfen, hoffte 
es, daß es jetzt in die Bahn einer ſtetigen und gedeihlichen Entwickelung eingelenkt ſei. 


Das Patikaniſche Konzil und das Ende des Kirchenſtaates. 

Päpſtliche Por Gegen die nationalſtaatliche Ordnung der Dinge, die ſich in Italien wie in Deutfch- 
lit. land bildete, erhob ſich drohend die Macht des Papſttums. Denn fie widerſprach dem 
alten Grundſatz der Kurie, die großen Nationen womöglich in kleine Staaten zu ſpalten, 

um ſie deſto ſicherer zu beherrſchen, fie war liberalen, alſo höchſt ſündhaften Urſprungs, 

und konnte daher die ſeit 1848 mächtig entfaltete „Freiheit der Kirche“ vom Staate 
gefährden, ſie hatte in Deutſchland dem proteſtantiſchen Preußen zur führenden Stellung 
verholfen, und in Italien den Kirchenſtaat bis auf einen geringen Reſt verſchlungen, die 

Kirche ſelbſt aber ihrer Güter ſchnöde beraubt. Daher gehörten die Sympathien der 

Kurie dem beſiegten Oſterreich, der alten Hochburg des Katholizismus. Sie ſah daher 

mit heißem Zorn die Auflöſung des Konkordats durch das liberale „Bürgerminiſterium“ 1868; 

ſie ſuchte gegen Italien die Hilfe des Herrſchers von Frankreich, „des älteſten Sohnes 

der Kirche“, da ſie ſehr wohl wußte, daß Napoleon III., ſo wenig klerikal er geſinnt 

ſei, doch zur Beherrſchung des Volkes, alſo zur Behauptung ſeiner Stellung, den guten 


| 
| 
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Willen der Geiſtlichkeit nicht entbehren könne, jetzt weniger noch als früher, da die 
politiſch entſcheidenden Kreiſe dem Kaiſer bitter grollten, weil er die Einheit Italiens 
zugelaſſen habe und gegen die nationalen Beſtrebungen Preußens nicht eingeſchritten ſei; 
ſie knüpfte ſelbſt mit der klerikalen Reaktion in Spanien an. Aber ſie begnügte ſich 
damit nicht. Aus der konſequenten Fortbildung ihrer eiſenfeſten Traditionen und Lehren 
heraus erhob ſie ſich zu umfaſſenden grundſätzlichen Angriffen auf die ganze moderne 
Weltanſchauung, aus der all jenes Unheil gefloſſen war und weiteres zu fließen drohte. 

Für König Victor Emanuel war die Vollendung der italieniſchen Einheit durch 
die Erwerbung Roms ein mit unerſchütterlicher Zuverſicht und mit allen Mitteln 
erſtrebtes Ziel. Gewalt und Krieg, oder Liſt und Verrat galten ihm dabei gleichviel. 
Mit aller Welt ſetzte er ſich deshalb in Verbindung, mit Garibaldi und Mazzini wie mit 
Napoleon III., und ſogar mit Pius IX., denn nichts wäre dem König, der im Herzen 
ein treuer Sohn ſeiner Kirche war, lieber geweſen als eine friedliche Verſtändigung mit 
dem Papſte, der doch auch Italiener war. Aber das Geſetz, das er am 17. Januar 1867 
durch ſein Miniſterium Ricaſoli der Zweiten Kammer vorlegen ließ und das der 
Kirche volle Freiheit, ihre Angelegenheiten zu verwalten, und ihr ganzes ungeheures Ver⸗ 
mögen zurückgab, dem Papſte aber die ſouveräne Unabhängigkeit und Erterritorialität 
verſprach, wenn er auf den Kirchenſtaat verzichte, ſcheiterte an dem zornigen Widerſpruch 
der ungeheuren Mehrheit, und Nicafoli trat am 4. April zurück. 

Sein Nachfolger, der gewandte, aber grundſatzloſe Piemonteſe Urban Ratazzi, galt 
für einen Anhänger Frankreichs, zögerte aber nicht, der radikalen Partei unter Garibaldi 
freie Hand gegen Rom zu laſſen, wo der Papſt nur noch durch eine Truppe von 
11000 fremden Söldnern feine Herrſchaft behauptete. Auf Napoleons ernſte Ver⸗ 
warnung ließ Ratazzi allerdings Garibaldi verhaften und ſchickte ihn nach ſeinem Caprera 
zurück; und auch Napoleon, von den Klerikalen Frankreichs gedrängt, ließ alsbald zur 
Unterſtützung der kleinen päpſtlichen Armee in Toulon Truppen unter General Failly zur 
Einſchiffung nach Civita Vecchia bereit ſtellen. Dies aber goß nur Ol ins Feuer; immer 
höhere Wogen ſchlug die Bewegung. Garibaldi erſchien von neuem; noch zahlreichere 
Freiwilligenſcharen, im ganzen etwa 8000 Mann, ſammelten ſich um ihn. Jetzt hielt 
ſich Ratazzi zurück; er meinte, daß die Einnahme Roms den Freiwilligen gelingen würde, 
und wollte Frankreich überraſchen mit der vollendeten Thatſache. Italieniſche Truppen 
wurden an der Grenze des Kirchenſtaates aufgeſtellt, doch ohne die Freiwilligen zu 
hindern. So rückte denn Garibaldi in das päpſtliche Gebiet ein (Ende September) 
und der päpſtliche General Kanzler zog ſeine Truppen bis gegen Rom zurück, um die 
jetzt erbetene franzöſiſche Hilfe abzuwarten. Am 28. Oktober rückten ihre erſten Bataillone 
in dem dumpfgrollenden Rom ein. Garibaldi erklärte darauf, gegen die Franzoſen 
kämpfe er nicht, und trat den Rückzug an, aber am 3. November ſtieß er bei Mentana, 
dem alten Nomentum, 20 km nördlich von Rom, auf die Päpſtlichen unter General 
Kanzler. Erſt als nach verzweifeltem Kampfe die franzöſiſche Brigade Polhss ins Gefecht 
eingriff, und das neue Chaſſepotgewehr ſeine erſten „Wunder that“, ergab ſich ein Teil der 
Rothemden, die andern wichen über die Grenze zurück. Rom war für den Papſt gerettet; 
auch Ratazzi wurde auf Napoleons Verlangen entlaſſen, und Victor Emanuel berief ein 
franzöſiſch geſinntes Kabinett unter dem klerikalen General Menabrea. 

Aber für Napoleon war dieſe abermalige Okkupation Roms vielmehr ein Nach⸗ 
teil, als ein Vorteil. Ließ er ſeine Truppen dort, ſo fügte er den Italienern eine 
tödliche Beleidigung zu, zog er ſie zurück, ſo reizte er die Klerikalen daheim und 
den Papſt dazu aufs äußerſte. Er verſuchte im November einen Kongreß zur Löſung 
dieſer verzweifelten römiſchen Frage zu berufen, aber keine Macht ging darauf ein. 
Freilich erklärte nun fein Staatsminiſter Rouher am 5. Dezember 1867 in der 
Kammer, niemals würden die Italiener Rom nehmen, aber er unterhandelte gleich da— 
nach mit Italien durch La Marmora, der im Januar 1868 ſelbſt nach Paris kam, über 
ein Verteidigungsbündnis und hoffte dafür auch Oſterreich zu gewinnen, um ſomit ſein 
Verhältnis zu Italien nicht zu verderben und zugleich Preußen im Zaume zu halten. 
Er verſuchte dann wieder ſich ganz aus der ihm höchſt widerwärtigen römischen Ver- 
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wickelung herauszuziehen, indem er mit Königin Iſabella über den Erſatz der franzöſiſchen 
Truppen durch Spanier verhandelte, aber der Sturz der Königin im September machte 
auch dieſen Plan zu nichte. Da kam er wieder auf den franzöſiſch⸗öſterreichiſch-italieniſchen 
Dreibund zurück. Aber Oſterreich wollte zunächſt nur von Verteidigungszwecken hören und 
wünſchte Frankreich von einem verſuchten kriegeriſchen Ausbruche abzuhalten. Italien war 
aber nur zu haben, wenn es Rom erhielt. So legte der Kaiſer im September 1869 
den Vertragsentwurf wieder beiſeite, ohne daß er unterzeichnet worden wäre, und die 
römiſche Frage blieb offen, eine heilloſe Verlegenheit für den Kaiſer, ein faſt unüber⸗ 
windliches Hemmnis für ein wirkliches Bündnis mit Italien. 

Während jo die franzöſiſchen Bajonette fortführen, die weltliche Herrſchaft des 
Papſtes aufrecht zu erhalten, ſchickte er unter ihrem Schutze ſich an, geiſtliche Entwürfe 
außerordentlichſter Art zur Ausführung zu bringen. Papſt Pius IX. (Maſtai Ferretti) 
beſaß keineswegs eine umfaſſende Bildung, nicht einmal in der Theologie, aber er neigte 
von Jugend auf zur Myſtik und war feſt überzeugt, daß ihn die Gottesmutter Maria 
beſonderer Offenbarungen würdige. Gegenüber ſolchen perſönlichen Erfahrungen waren 
verſtandesmäßige Erwägungen bei ihm ganz ohnmächtig, und er betrachtete es als die 
Aufgabe ſeines Lebens, die Verehrung Marias immer weiter auszubreiten. 

Schon am 8. Dezember 1854 hatte er das Dogma von der unbefleckten 
(ſündloſen) Empfängnis der Jungfrau Maria proklamiert, und die katholiſche 
Welt hatte es gläubig angenommen. Zehn Jahre ſpäter, am 8. Dezember 1861, erließ 
er die Eneyklika und den Syllabus, eine offene Kriegserklärung gegen die moderne Ge: 
ſittung in Form einer feierlichen Anſprache an die Kardinäle und eines Verzeichniſſes von 
80 verdammlichen Irrtümern, denn er verwarf darin die Religionsfreiheit, die Freiheit 
der philoſophiſchen Forſchung, die Erziehung durch Laien, die Aufſicht des Staates über 
die Kirche, die Meinung, daß Päpſte und Konzilien jemals geirrt oder daß jene ſich 
weltliche Rechte angemaßt hätten, die vielmehr der Kirche an ſich zukämen. Ein Aus⸗ 
ſchreiben zu einem großen römiſchen Jubiläum am 25. Februar 1865 verwies noch— 
mals auf Encyklika und Syllabus. Kurz, Pius IX. nahm das Recht oberſter Ent⸗ 
ſcheidung in allem, was „die Moral und die Gerechtigkeit betrifft“, alſo thatſächlich die 
Oberaufſicht auch über das geſamte ſtaatliche Leben, demnach die Oberhoheit des Papſtes 
und der von jeder weltlichen Gewalt rechtlich freien Kirche über die Welt im Stile 
Gregors VII. in Anſpruch. Ganz konſequent erhoffte daher die Kurie 1866 den Sieg 
Oſterreichs, und als dies dann nicht nur geſchlagen wurde, ſondern auch zu einer libe— 
ralen Verfaſſung überging und ſich vom Konkordat losſagte, da verurteilte Pius IX. am 
22. Juni 1868 in einer Anſprache an die Kardinäle dieſe Verfaſſung als ein Werk 
von unausſprechlicher Abſcheulichkeit und Verruchtheit, das jeder Rechtskraft entbehre. 
Kühner hatte auch Innocenz III. nicht geſprochen. 

Die katholiſchen Regierungen kehrten ſich nicht daran, aber fie thaten auch nichts, 
um ſolchen Auffaſſungen entſchieden entgegenzutreten, zu deren Ausbreitung dem Heiligen 
Stuhle doch ungeheure Machtmittel zur Verfügung ſtanden. Die Biſchöfe aber hatten 
ſie gehorſam in ihre Gemeinden eingeführt und verteidigt. War das nicht ein Beweis, 
daß der Papſt unfehlbar ſei? Er erhob ſich jetzt zu dem Entſchluſſe, dieſe päpſtliche 
Unfehlbarkeit, an die er ſelbſt feſt glaubte, als ein Dogma der Chriſtenheit zu pro- 
klamieren und durch ein allgemeines Konzil zur öffentlichen Anerkennung zu bringen. 
Durch die Bulle Aeterni patris 29. Juni 1868 berief Pius IX. ein allgemeines 
Konzil auf den 8. Dezember 1869 nach dem vatikaniſchen Palaſte in Rom. Es galt 
die Weltherrſchaft der Kirche aufzurichten, unbedingt und ohne Schranken, im Namen 
Gottes, nach dem Winke des unfehlbaren Papſtes. Geladen wurden auch die orien⸗ 
taliſchen Biſchöfe, ſie lehnten aber natürlich die Einladung ab. Geladen wurden auch die 
Proteſtanten, in den „einigen Schafſtall Petri“ zurückzukehren. Aber es war das erſte 
Mal, daß zu einem Konzile die weltlichen Fürſten und Herren nicht geladen wurden. 

Und doch waren ſie mittelbar ſehr beteiligt. Es lag in dieſem Dogma von der 
Unfehlbarkeit des Papſtes, der alle geiſtliche Erkenntnis in ſich monopoliſierte, unver⸗ 
kennbar eine Bedrohung der Unabhängigkeit und Souveränität der Staaten. Obwohl 


Das Vatikaniſche Konzil (1869). 353 


die Bulle den Gegenſtand der Beratungen nicht bezeichnet hatte, ſo regte der bayriſche 
Miniſter Fürſt Hohenlohe am 9. April 1869 zu gemeinſamen Konferenzen der 
Regierungen an, um durch gemeinſame Maßregeln die weltlichen Intereſſen zu ſchützen. 
Aber die Konferenzen kamen nicht zuſtande, weil die katholiſchen Mächte in dieſem 
Augenblicke durch innere Schwierigkeiten vollauf beſchäftigt waren. Auch Graf Bismarck 
lehnte jede Einmiſchung ab, ſolange nicht greifbare Ergebniſſe vorlägen, und begnügte 
ſich damit, während des Konzils die Oppoſition der deutſchen Biſchöfe gegen die Un⸗ 
fehlbarkeit zu ermuntern. Nun erließen die neunzehn deutſchen Biſchöfe am 6. Sep- 


tember 1869 von Fulda aus einen Hirtenbrief, in dem ſie die Erwartung ausſprachen, 


daß das Konzil „keine neuen Dogmen einführen und in die bürgerliche Ordnung nicht 
eingreifen werde.“ Sie konnten dies ſagen; denn die Einbringung der Vorlagen hatte 
der Papſt ſich ausſchließlich vorbehalten. Noch aber waltete über das Einzelne tiefſtes 
Geheimnis; es war nur Vermutung, daß es ſich um die Anerkennung des Dogmas 
von der leiblichen Himmelfahrt Mariä und der Unfehlbarkeit des Papſtes handeln 
würde. Freilich eine höchſt wahrſcheinliche Vermutung. Denn die Jeſuiten, die katho— 
liſche Preſſe, die Vereine entfalteten überall, nicht zum wenigſten in Deutſchland, eine 
äußerſt rege Thätigkeit, um zu beweiſen, daß die Unfehlbarkeit des Papſtes längſt 
die Überzeugung, ihre dogmatiſche Feſtſtellung folglich die Sehnſucht jedes guten 
Katholiken ſei. 

Mit allem Glanze wurde das Konzil am 8. Dezember 1869 in Rom eröffnet. 
Im rechten Kreuzarm der Peterskirche hielt es ſeine vier Sitzungen, doch wirklich ver— 
handelt wurde nur in den Generalkongregationen. Erſchienen waren 767 Geiſtliche. 
Die Einladungen waren ſo erlaſſen, daß dem Papſte von vornherein eine Majorität von 
500 —600 Stimmen ſicher war. Dieſe ſetzte ſich zuſammen aus 119 Titularbiſchöfen, 
die meiſt erſt jüngſt aus den Zöglingen der Jeſuiten ernannt waren und keine Gemeinden 
vertraten, aus 143 Biſchöfen des alten Kirchenſtaates, 30 Ordensgeneralen, 68 Biſchöfen 
aus Neapel, SO aus Spanien und einer Anzahl von Miſſionsbiſchöfen aus Aſien, Afrika 
und Auſtralien. Hierunter befanden ſich etwa 300 „päpſtliche Koſtgänger“, für die 
der Papſt nicht nur die Reiſe, ſondern auch die Koſten ihres Aufenthalts in Rom 
bezahlte, eine tägliche Ausgabe von 25000 Lire (Frank). Ihnen ſtand eine Oppoſition 
von nur etwa 150 Stimmen gegenüber, meiſt Biſchöfe aus Deutſchland, Frankreich und 
Ungarn, die die alten Rechte des Bistums zu behaupten und dem päpſtlichen Deſpotismus 
eine ariſtokratiſche Beſchränkung zu geben willens war. 

Vier „Schemata“ oder Vorlagen wurden dem Konzil gemacht: „vom Glauben“, 
den modernen Unglauben als eine Folge des Abfalles des Proteſtantismus verdammend, 
„von der kirchlichen Disziplin“, die Pflichten der Biſchöfe beſtimmend, „von der Kirche 
und dem päpſtlichen Primat“ und über die Einführung eines neuen Katechismus. Be⸗ 
raten wurden dieſe Schemata in den Kommiſſionen; in dieſe aber waren nach vorher 
feſtgeſtellten Liſten nur Mitglieder der Majorität gewählt worden, ſo daß die Oppoſition 
überhaupt nur in den allgemeinen „Kongregationen“ oder Sitzungen zum Worte kommen 
konnte. In dieſen aber war es nach der Geſchäftsordnung, die der Papſt erlaſſen hatte, 
dem Vorſitzenden des Konzils Kardinal de Angelis jeder Zeit verſtattet, einem Redner 
das Wort zu entziehen. 

Die Meinung des Papſtes war geweſen, daß die Unfehlbarkeit ſofort durch all- 
gemeine Afklamation angenommen werden würde und das Konzil in drei Wochen 
beendigt ſein könne. Dies erwies ſich aber der immerhin ſtarken Oppoſition gegenüber 
ſofort als undurchführbar. Dabei gab Pius indes die Hoffnung nicht auf, für das 
Glaubensdekret, wie es das katholiſche Kirchenrecht vorſchrieb, die moraliſche Ein- 
ſtimmigkeit des Konzils zu erlangen. Denn er wußte wohl, daß die Oppoſition unter 
ſich nicht einig war. Ein Teil hielt die Unfehlbarkeitslehre nur nicht für zeitgemäß, 
andre, wie die Erzbiſchöſfe von Wien (Rauſcher) und Prag (Schwarzenberg), die 
Biſchöfe von Mainz (Ketteler) und Rottenburg (Hefele) verwarfen ſie völlig als dem Ge- 
wiſſen, der Schrift und der Tradition widerſtrebend, begnügten ſich aber mit dem Stand- 
punkte der „Inopportunität“. Daher brachte es die Oppoſition nie zu einem kräftigen 
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gemeinſamen Schritte; alle Proteſte gingen von kleinen Gruppen oder einzelnen Mit- 
gliedern aus, jo vor allem die Vorſtellung, die 46 deutſche und öſterreichiſche Biſchöfe 
gegen Ende Januar 1870 gegen die Unfehlbarkeit als eine den Kirchenvätern und den 
echten Urkunden der Geſchichte widerſprechende Lehre an den Papſt richteten, ohne daß 
dieſer ſie angenommen hätte. 

Die Verhandlungen waren bis zu dem dritten Schema vorgerückt, als der Biſchof 
von Belley in der Generalkongregation vom 14. Februar 1870 die Unfehlbarkeit zur 
Sprache brachte. Es war das erſte Mal, daß ihrer in den Verhandlungen Erwähnung 
geſchah. Am 22. Februar antwortete der ungariſche Erzbiſchof Haynald darauf, daß 
man keine neuen Dogmen machen ſolle. Aber mit wildem Geſchrei und Lärm machte 
die Majorität der „Väter“ feiner Rede ein Ende. Daher erließ der Papſt eine ver— 
ſchärfte Geſchäftsordnung, die beſtimmte, daß zur Annahme von Glaubensdekreten fortan 
einfache Stimmenmehrheit ſtatt der bisher geforderten Einſtimmigkeit genüge. Hier— 
gegen proteſtierten zuerſt die franzöſiſchen, zwei Tage ſpäter, am 6. März, auch die 
deutſchen und öſterreichiſchen Biſchöſfe. Die Antwort war, daß der Papſt noch an dem— 
ſelben Tage dem Konzil als Zuſatz zu dem Schema von der Kirche das Dekret über 
die Unfehlbarkeit zugehen ließ. 

Zunächſt indes galt es das Schema vom Glauben zum völligen Abſchluſſe zu 
bringen. Es kam dabei in der Kongregation vom 22. März zu ſtürmiſchen Auftritten. 
Biſchof Stroßmayer von Djakovar (Sirmium) tadelte es mit ſcharfen Worten, daß der 
Proteſtantismus in dem Schema als die Urſache des modernen Unglaubens hingeſtellt 
werde. Aber in wüſter Aufregung überſchrie ihn die Majorität. Da ging am Abend 
dem Papſte ein Telegramm des Grafen Bismarck zu, der bei Aufrechterhaltung der 
unwahren Anklage gegen den Proteſtantismus mit der Abberufung des norddeutſchen 
Geſandten vom heiligen Stuhle drohte. Das wirkte; unverzüglich wurde in dem 
Schema die Stelle von dem Proteſtantismus geſtrichen. 

Gegen die Dogmatiſierung der Unfehlbarkeit ſelbſt richtete ſich eine Eingabe der Min- 
derheit vom 10. April 1870 unter der Führung des Kardinals Rauſcher, aber am 
14. Mai begann die allgemeine Debatte über das Unfehlbarkeitsdekret, den neuen 
vierten Artikel des Schemas von der Kirche. 106 Redner hatten ſich einſchreiben 
laſſen; aber erſt zur Hälfte war die Rednerliſte erledigt, als plötzlich am 2. Juni die 
Generaldebatte darüber geſchloſſen wurde. Die entſchiedenſten Mitglieder der Oppoſition 
wollten jetzt von dem Konzil ſich zurückziehen; indeſſen es kam zu keinem Beſchluſſe, 
nur zu ſchwächlichen Proteſten, die der Papſt gänzlich unbeachtet ließ. Erſt am 1. Juli 
entſchloß ſich die Minorität, nachdem die Spezialdebatte ſchon am 5. Juni begonnen 
hatte, auf weitere Debatten zu verzichten. So kam es denn am 13. Juli zur Ab⸗ 
ſtimmung über das Schema von der Kirche mit Einſchluß des vierten Artikels. Von 
601 in Rom anweſenden Vätern erſchienen dazu 520; von dieſen ſtimmten 371 mit 
Placet (ja), 61 mit Placet iuxta modum (bedingtes Ja), nur 88 unbedingt mit Non 
placet (nein). Von den 81 fehlenden Stimmen wurden nachträglich 80 für Placet, 
1 für Placet iuxta modum abgegeben. 

Zur Verkündigung des Dekretes wurde eine öffentliche Kongregation auf den 
18. Juli anberaumt. Am Abend des 15. machte die Minorität (Rauſcher war ſchon 
abgereiſt) noch einen letzten Verſuch, um wenigſtens die Proklamierung der Unfehlbarkeit 
zu hindern. Eine Deputation von ſechs Biſchöfen aus ihrer Mitte begab ſich in den 
Vatikan; der Biſchof Ketteler von Mainz warf ſich vor Pius auf die Kniee und be— 
ſchwor ihn, durch einige Nachgiebigkeit der katholiſchen Kirche den Frieden zu wahren. 
Der greiſe Papſt wurde bewegt. Aber noch an demſelben Abend ſtimmte der Erzbiſchof 
Manning von Weſtminſter, ein Hauptführer der Majorität, ihn wieder um. So ver— 
ließen denn die Biſchöfe der Oppoſition (55), indem fie in einem ſchriftlichen Proteſte 
ihr Nein wiederholten, Rom, da die Ehrfurcht vor dem heiligen Vater ſie hindere, in 
öffentlicher Sitzung mit Nein zu ſtimmen. 

Unter dem Vorſitze des Papſtes wurde am 18. Juli 1870 die letzte öffentliche 
Sitzung des Konzils abgehalten. Dabei ſtimmten 533 Väter mit Placet; nur zwei 
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Männer hatten den Mut, in der entſcheidenden Stunde ihr Non placet öffentlich aus⸗ 
zuſprechen: Biſchof Riccio von Cajazzo und Biſchof Fitz-Gerald von Little⸗Rock. 

Pius erhob ſich, um das neue Dogma zu verkündigen, daß der römiſche Papſt 
die volle unmittelbare Macht habe über die geſamte Kirche, nicht allein in Sachen des 
Glaubens und der Sitten, ſondern auch der Disziplin und Regierung, daß er ferner, 
wenn er ex cathedra rede, d. h. in Ausübung des Amtes eines Hirten und Lehrers 
aller Chriſten, in Sachen des Glaubens und der Sitte mit Unfehlbarkeit (infallibilitas) 
ausgeſtattet, ſeine Entſcheidungen alſo an ſich, nicht kraft Zuſtimmung der Kirche, un⸗ 
verbeſſerlich ſeien. „So aber jemand“, ſchloß die Verkündigung, „dieſer unſerer Be⸗ 
ſtimmung, was Gott verhüten wolle, zu widerſprechen wagt, der ſei verflucht!“ Ein 
Gewitter ſtand um dieſelbe Stunde über Rom; die Peterskirche war mit Dunkel erfüllt, 
dumpf dröhnende Donnerſchläge begleiteten die Worte des Prieſters, der beim Scheine 
einer Kerze vorlas, daß er wäre, was nur Gott iſt, ohne Irrtum. 

Das Konzil wurde nun bis auf den 11. November ausgeſetzt; aber es wurde 
nicht wieder eröffnet, ſondern am 20. Oktober von neuem „bis auf beſſere Zeiten“ 
vertagt. Es hatte die letzte, äußerſte Folgerung aus dem hierarchiſchen Syſtem ziehen 
helfen, die unfehlbare Geltung der päpſtlichen Entſcheidung, die Unterwerfung der Kirche 
und der Welt unter die abſolute Herrſchaft des Stellvertreters Chriſti. Die Biſchöfe 
waren fortan nur noch päpſtliche Beamte, die alte Selbſtändigkeit des biſchöflichen Amts 
und der Konzilien war vernichtet. Es war der letzte große abſchließende Sieg der 
jeſuitiſch⸗romaniſchen Auffaſſung von der Kirche als der monarchiſch organiſierten Hie⸗ 
rarchie über die Germanen, die doch nicht ganz von der Anſicht laſſen wollten, daß die 
Kirche eine Heilsanſtalt ſei, um den Menſchen mit Gott zu verſöhnen auf dem Grunde 
lebendiger perſönlicher Glaubensüberzeugung. Die Frage war nur, ob die im weſent⸗ 
lichen deutſche Minderheit des Konzils den feſten Mut finden würde, ihrem feierlich 
verkündeten Standpunkte treu zu bleiben. 

In den letzten entſcheidenden Tagen des Konzils umdüſterte der ſcheinbar urplötzlich 
aufſteigende Konflikt Deutſchlands und Frankreichs den ganzen politiſchen Himmel. Nicht 
ohne Befriedigung ſah Papſt Pius das Gewitter aufziehen; auf das eifrigſte betrieb 
er den Abſchluß eines Bündniſſes zwiſchen Oſterreich und Frankreich (ſ. unten), und er 
hoffte mit Beſtimmtheit, daß die Jungfrau Maria, wie ſie einſt bei Lepanto 1571 den 
Spaniern zum Siege über die Türken verholfen hätte, ſo auch jetzt den katholiſchen 
Waffen den Sieg verleihen würde. Allein er hatte ſich jetzt geirrt; er hatte noch 
weniger erwartet, daß vor dem Siegesdonner von Sedan der morſche Thron ſeiner 
weltlichen Herrſchaft in Stücke brechen würde. 

Mit bewunderungswürdigem Scharſblick hatte Graf Bismarck die Bedeutung der 
zweiten franzöſiſchen Okkupation Roms rechtzeitig erkannt; er wußte um die Erbitterung, 
welche die Herzen der italieniſchen Patrioten bei der Erinnerung an die blutigen Opfer 
von Mentana und bei dem Gedanken erfüllte, daß ſie nach der Demütigung, unter der 
ſie Venetien gewonnen hatten, nun auch die viel empfindlichere auf ſich nehmen ſollten, 
nicht anders als durch die Gnade Napoleons, wenn je, die natürliche Hauptſtadt Italiens 
Rom erlangen zu können. In dieſem Gefühle begegneten ſich Liberale wie Mazziniſten 
ohne Unterſchied. Unterhandlungen zwiſchen Mazzini und Bismarck wurden um den 
Beginn des Jahres 1868 in Berlin angeknüpft, aus denen die Italiener die Zu⸗ 
verſicht ſchöpften, daß ſie, wenn Preußen im Falle eines franzöſiſch⸗deutſchen Krieges 
„wenigſtens auf die Neutralität Italiens“ rechnen dürfe, die Unterſtützung Preußens 
erwarten könnten, auf eine würdigere Art in den Beſitz Roms zu gelangen. Denn der 
deutſche Staatsmann, den Zuſammenſtoß Frankreichs mit Deutſchland vorausſehend, hielt 
es für ſeine Pflicht, nichts zu unterlaſſen, was die von Weſten her drohende Gefahr 
vermindern könnte. 

Es kam, wie Bismarck vorausgeſehen hatte. Als im Juli 1870 in Paris die 
Entſcheidung für den Krieg gegen Deutſchland gefallen war, bot Napoleon III. brieflich 
dem König Victor Emanuel den Abzug der franzöſiſchen Truppen aus Rom an, wenn 
der König auf den Boden des Septembervertrages zurücktrete, und dieſer ſtimmte ſofort zu. 
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Am liebſten hätte er mit Frankreich jetzt das nunmehr von Frankreich eifrig begehrte 
Bündnis abgeſchloſſen, um ſich Rom zu erobern, aber ſeine Miniſter, vor allem der 
Miniſterpräſident Lanza, der Miniſter des Auswärtigen Visconti Venoſta und der 
energiſche Finanzminiſter Quintino Sella, der in Deutſchland ſtudiert hatte und warme 
Sympathien für deutſches Weſen hegte, widerſprachen auf das beſtimmteſte, weil Italien 
damit wieder tief in die Abhängigkeit von Frankreich hineinkomme. Dazu ging durch 
das Land bei der erſten Möglichkeit, mit den „Mördern von Mentana“ ein Bündnis 
zu ſchließen, eine drohende Gärung; überall gab es Volksaufläufe, in Florenz auch um 
den Palaſt des franzöſiſchen Geſandten, und überall erſcholl der Ruf: „Tod den Fran- 
zoſen! Es lebe Preußen!“ Endlich war es offenkundig, daß die Mazziniſten zu einem 
neuen Anſturm auf Rom rüſteten, den die Regierung durchaus verhindern mußte, wenn 
ſie das Heft in der Hand behalten wollte. Die Entſcheidung aber gab ein herriſches 
Telegramm aus Paris vom 
23. Juli, das kurzweg er⸗ 
klärte, die Franzoſen würden 
Rom nur dann räumen, wenn 
Italien den Septembervertrag 
rückhaltslos anerkenne, das 
alſo jede Hoffnung auf die 
Zuſtimmung Frankreichs zur 
Erwerbung Roms zerſtörte. 
Daraufhin führte Sella dem 
König aus, ein Sieg Frank⸗ 
reichs bedeute den Triumph 
des Papſttums über Italien, 
des Syllabus über die Denk⸗ 
freiheit, der Interventions⸗ 
politik über das Nationalitäts⸗ 
prinzip, und die Regierung 
erklärte am 24. Juli feierlich 
ihre Neutralität. Nur eine 
mäßige Verſtärkung des Heeres 
von 130000 auf 200 000 
Mann wurde für alle Fälle 
angeordnet. 
Die Nachricht vom deut⸗ 
ſchen Siege bei Wörth, die 
128. Emilio, Marcheſe Vis conti-Venoſta. in der Nacht des 6. Auguſt 
in Florenz eintraf, bewies 
dem König die Richtigkeit ſeiner Politik; die Kataſtrophe von Sedan entſchied das Schickſal 
Roms, das die Franzoſen geräumt hatten, als Italien die Septemberkonvention zum zweiten⸗ 
mal anerkannte (28. Juli). Denn der Staatsſekretär Antonelli hatte ganz recht, wenn 
er darauf dem franzöſiſchen Geſandten bitter bemerkte: „Ihr gebt uns dem ſicheren Ver⸗ 
derben preis, obwohl Ihr ſo gut wißt wie wir, daß die Italiener ſich nicht einen Augen⸗ 
blick durch einen Vertrag binden laſſen.“ In der That, welche italieniſche Regierung 
hätte es wagen dürfen, jetzt, in ſo gänzlich veränderter Lage, einen Vertrag dem ſtür⸗ 
miſchen Verlangen der Nation nach Rom entgegenzuſetzen! Der langerſehnte Augenblick, 
die nationale Einheit zu vollenden, war da. Am 7. September teilte Visconti Venoſta 
den Mächten mit, daß die königlichen Truppen Rom beſetzen würden, und nachdem ein 
letzter Verſuch zu friedlichem Ausgleich vom Papſte ſchroff zurückgewieſen worden war, 
rückten die Italiener unter General Cadorna am 11. September im Kirchenſtaate ein. 
Am 20. September ſtand er vor Rom, die gewaltige Stadt von Oſten her im 
weiten Bogen umſchließend. Welch ein Eindruck! Unter dem hellen Septemberhimmel 
ringsum die weite, ſonnenverbrannte, braune Ebene der Campagna mit den endloſen 
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Angriff auf die Porta Pia zu Rom am 20. September 1870. Nach dem Gemälde von Carlo Ademollo 
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Bogenreihen ihrer Waſſerleitungen, im Rücken die blauen Linien der Berge, der zackige 
Sorakte im Norden, die lange Wand des Sabinergebirges im Oſten, der Kegel des 
Monte Cavo über dem Ringe des Albanergebirges im Süden, im Angeſicht die lang— 
geſtreckten, altersbraunen vielumkämpften Zinnenmauern Aurelians, darüber in der Ferne die 
blaugraue Peterskuppel, in dieſem Rahmen die dunklen Heeresmaſſen der Italiener, die 
zum letzten Kampfe um die Herrſchaft der „ewigen Stadt“ heranrückten, auf der 
erinnerungsreichſten Stätte der Menſchengeſchichte! 

Nichts macht das deutlicher, als die Angriffsdispoſition Cadornas, eines der merkwürdigſten 
kriegsgeſchichtlichen Aktenſtücke. Sie lautet: 

„Die Diviſion Angelini nimmt Front gegen die Thermen des Caracalla und demonſtriert 
gegen die Porta Latina, die Diviſion Ferrero, Front gegen den Esquilin, rückt auf der Straße 
von Tivoli gegen die Porta San Lorenzo vor, die Divifion Coſenzi, mit Front gegen die 
Ludoviſiſchen Gärten und den Zirkus des Salluſt, greift die Porta Salaria an, General Maze 
de la Roche folgt auf der nomentaniſchen Straße deſſen Bewegung und forciert die Porta Pia; 
die Diviſion Bixio ſtürmt gegen den Janiculus und entſendet eine Brigade gegen den Aventin. 
Die Kavalleriebrigade hält auf der Via Appia, die Ambulanzen beim Hain der Egeria, die 
Reſerveartillerie bei den Gräbern der Seipionen.“ 

Die päpſtlichen Truppen, Söldner aus aller Herren Ländern, hatten beſonders die 
Porta Pia im Oſten befeſtigt und leiſteten Widerſtand. Die Italiener, anſtatt zu 
ſtürmen, begnügten ſich damit, mit Kanonen das Thor und die Mauer zu beſchießen. 
Papſt Pius ſtand am Fenſter des Vatikans, den Blick gen Himmel gerichtet; er er— 
wartete, daß die Apoſtel Petrus und Paulus die Engelſcharen mit flammenden Schwer— 
tern zu ſeiner Hilfe herbeiführen würden. Sie kamen nicht; wohl aber brach die 
Kanonade nach drei Stunden den Widerſtand der päpſtlichen Truppen, ſie überlieferten 
das Thor und gingen über den Tiber nach der Leoſtadt zurück. Unter dem hellen 
Schmettern der altſavoyiſchen Trompeten und vom Jubel des Volkes als Befreier be— 
grüßt, zogen die Italiener die jetzige Via Venti Settembre hinunter in Rom ein. Die 
Päpſtlichen wurden entwaffnet, und auch die Leoſtadt beſetzt. Mit einer gewiſſen Heiter⸗ 
keit ergab ſich der Papſt in ſein Schickſal. „Man rät mir“, ſagte er, „abzureiſen; allein 
ich denke, wenn die Piemonteſen mir die weltliche Herrſchaft nehmen, werde ich darüber 
nicht den Schlaf verlieren.“ 

Einverleibung Schon am 2. Oktober wurde eine allgemeine Volksabſtimmung im Kirchenſtaate 

a vorgenommen; 133 681 Stimmen wurden für den Anſchluß an das Königreich Italien 
abgegeben, nur 1507 fielen gegen die Annexion, worauf denn am 8. Oktober der 
Kirchenſtaat dem Königreiche Italien einverleibt und die Verlegung der Reſidenz nach 
Rom beſchloſſen wurde. Am 21. Dezember nahm Victor Emanuel die Huldigung 
Roms entgegen, unbekümmert um Proteſt und Bannſtrahl des Papſtes. Italien hatte 
feine Hauptſtadt gewonnen, durch eigenen Entſchluß unter raſcher Benutzung der gün— 
ſtigen Umſtände. Das Volk war mit der Regierung verſöhnt. 


Der Fall des napplevniſchen Raiſertums und die Wiederherſtellung des 
Deutſchen Reiches. 


Die letzten Jahre Napoleons III. 


Veränderte Niemals iſt der enge Zuſammenhang zwiſchen der inneren und äußeren Politik 
Lage n Napoleons III. ſchärfer hervorgetreten als in der Zeit, da ihm auswärtige Erfolge ver— 
ſagt blieben und die Erinnerung an die früheren verblaßte. Die allmähliche Be— 
freiung des gegen ſeinen Willen geeinigten Italien, das völlige Scheitern ſeiner Intervention 

für Polen 1863, der klägliche Ausgang des mexikaniſchen Abenteuers, endlich und vor 

allem die Siege Preußens und die überraſchende Machtentwickelung Deutſchlands waren 
ebenſoviele empfindliche Schläge für den eitlen Wahn der politiſch denkenden, alſo leitenden 

Kreiſe der franzöſiſchen Nation, ihr gebühre die Oberleitung Europas und das entſcheidende 

Wort in allen wichtigen Fragen, auch wenn ſie franzöſiſche Intereſſen gar nicht berührten. 


Eindruck der „Patriotiſche Beklemmungen“ ergriffen die franzöſiſche Nation, wie der Staats— 
nor miniſter Rouher in der Kammer ſagte, nach dem Tage von Königgrätz. Als eine 


Demütigung für Frankreich empfand ſie es, daß ſich Preußen herausgenommen hatte, 
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einen Sieg zu erfechten, der nach Großartigkeit der Durchführung wie der Folgen die 
glänzendſten Waffenthaten ihres erſten Napoleon überſtrahlen konnte. Wo blieb nun 
das „Preſtige“ der großen Nation? Aber zu dem Haſſe gegen das ſieghafte Preußen 
geſellte ſich offenkundige Mißachtung gegen die unfähige kaiſerliche Regierung. Es gab 
nur einen Weg, die verlorene Höhe wieder zu gewinnen: Triumph über Preußen! 
Eine Partei bildete ſich, auf die öffentliche Meinung in Paris ſich ſtützend, die den 
Krieg gegen Preußen als die nächſte Aufgabe Frankreichs anſah, im Volke als Genug— 
thuung für die nationale Eitelkeit, bei Hofe als Kräftigung des napoleoniſchen Thrones. 
„Rache für Sadowa!“ hatte Thiers, der große Hiſtoriker des Konſulats und des erſten 
Kaiſerreiches, der eigentliche Urheber der napoleoniſchen Legende, in der Kammer aus- 
gerufen; das wurde die Parole. 

Napoleon III. geriet in die ſchlimmſte Lage. Perſönlich von der nationalen Eitel- Mißlingen 
keit freier als irgend ein Franzoſe, von Idealen erfüllt, die ſich vor ſeinen Augen 1 
ſoeben in Deutſchland und Italien verwirklichten, der deutſchfreundlichſte aller fran- handlungen. 
zöſiſchen Herrſcher, und ein noch wärmerer Freund Italiens, das er von Jugend 
auf liebte, eine im Grunde des Weſens freundliche Natur, verabſcheute er den Krieg 
doppelt, ſeitdem er die Greuel des Schlachtfeldes von Solferino mit Augen geſehen 
und zugleich erfahren hatte, daß ihm die Gaben des Feldherrn verſagt ſeien. Dazu 
kam ſeit 1863 ein quälendes, ſehr ſchmerzhaftes Blaſen- und Nierenleiden, das ihm bei 
heftigen Anfällen alle Geiſteskraft raubte und bewegungsloſe Ruhe als das höchſte Gut 
erſcheinen ließ. Und doch zwang ihn die Unſicherheit ſeiner Stellung dazu, gegen ſeine 
eigne beſſere Überzeugung, der verletzten Eitelkeit der Nation, die er regierte, irgend 
eine Genugthuung, wenn möglich eine Gebietserweiterung, zu verſchaffen, um wenigſtens 
den Schein zu wahren, als beſtehe ihr Preſtige fort. Auch das mißlang. Er ſchob 
nur der werdenden deutſchen Einheit einen ſchwachen Riegel vor, indem er den Eintritt 
der ſüddeutſchen Staaten in den Nordbund verhinderte, aber er reizte dadurch das 
deutſche Nationalgefühl auf und erreichte weder eine Abtretung am linken deutſchen 
Rheinufer, noch die Erwerbung Luxemburgs oder Belgiens, und auch der Ende 1868 
geplante, ſogar ſchon vollzogene Ankauf einiger wichtiger belgiſcher Eiſenbahnen, deren 
Beſitz das Land in eine gewiſſe wirtſchaftliche Abhängigkeit von Frankreich gebracht 
hätte, ſcheiterte an dem entſchloſſenen Widerſpruche der belgiſchen Regierung, beſonders 
des Miniſters Fröre-Orban (Januar 1869). Die neue Beſetzung Roms 1867 aber, 
die ihm die Rückſicht auf die Klerikalen abzwang, machte es ihm unmöglich, in ein 
feſtes Bündnis mit Italien zu kommen, zu dem Victor Emanuel ganz bereit geweſen 
wäre. Daran ſcheiterte ſchließlich auch der 1868/69 verhandelte Gedanke eines Drei⸗ 
bundes mit Italien und Oſterreich. 

Mit Sſterreich beſtand ſeit der Salzburger Zuſammenkunft im Auguſt 1867 SS zu 
ein Einvernehmen über die gemeinſame Aufrechthaltung des Prager Friedens nach der Kg: 
franzöſiſch⸗öſterreichiſchen Auslegung, das unverkennbar ſeine Spitze gegen Preußen kehrte. 
Allerdings legten die inneren Schwierigkeiten, namentlich die finanziellen Verlegenheiten 
und die Unfertigkeit der noch in voller Umbildung begriffenen Armee dem Reichskanzler 
Beuſt gebieteriſch die Pflicht auf, den Frieden möglichſt zu bewahren, aber immer im 
Einvernehmen mit Frankreich, um eine weitere Erſchütterung der Machtſtellung Oſter⸗ 
reichs zu vermeiden. Daher wollte er nur von einem Verteidigungsbündnis hören, und 
ſelbſt das kam 1869 wegen Italien nicht zum Abſchluß. Nun kam im März 1870 
der Erzherzog Albrecht nach Paris und erörterte mit dem Kaiſer unter dem tiefen 
Eindrucke, den Laskers ſehr unzeitgemäßer Antrag, Baden in den Nordbund auf— 
zunehmen (24. Februar), ſoeben in Paris gemacht hatte, weil man dies dort als eine 
Verletzung des Prager Friedens auffaßte, einen Feldzugsplan, nach dem Süddeutſchland 
gleichzeitig von Frankreich, Oſterreich und Italien her angegriffen und niedergeworfen 
werden ſollte, ehe die norddeutſchen Steitkräfte zu Hilfe kommen könnten. Vielmehr 
ſollten dieſe von Mainz und von Dänemark her ſelber angegriffen werden. Nach 
der Überwältigung Süddeutſchlands ſollten ſich die Streitkräfte der Verbündeten bei 
Nürnberg vereinigen und auf Leipzig vordringen, wo man die Entſcheidungsſchlacht er— 
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wartete. Dabei verſchwieg der Erzherzog dem Kaiſer nicht, daß die franzöſiſche Armee 
viel zu ſchwach ſei, um allein einen Krieg mit Deutſchland aufzunehmen, und daß 
Oſterreich, von Italien ganz abgeſehen, mindeſtens 6 Wochen zur Mobiliſierung bedürfe, 
auch ſeine neue Organiſation vor Jahresfriſt nicht vollenden könne. Die Angelegenheit 
wurde dann während des Juni von dem franzöſiſchen General Lebrun in Wien weiter 
verhandelt. Dieſer kam nach Paris mit der beſtimmten Erklärung des Kaiſers Franz 
Joſeph zurück, daß Frankreich im Kriegsfalle vorerſt auf bewaffnete Hilfe Oſterreichs 
nicht zu rechnen habe. Deutſchfeindlich waren alſo die Geſinnungen der verhandelnden 
Mächte, denn ſie beruhten auf der Vorausſetzung, daß ſie die Uberſchreitung der Main⸗ 
linie nicht dulden dürften, und darin lag unzweifelhaft eine ſchwere Kriegsgefahr, 
mochte ſie auch nicht unmittelbar brennend ſein. 

Unter allen Umſtänden aber erſchien es ſeit 1866 dem Kaiſer und ſeinem Kriegs— 
miniſter, dem Marſchall Niel, notwendig, die Armee zu verſtärken. Seither waren 
von dem Jahreskontingent von 100000 Mann nur 23000 wirklich eingezogen, die 
übrigen ohne alle Schulung gelaſſen worden. Während Norddeutſchland allein jährlich 
90000 Mann wirklich einſtellte und alſo binnen drei Jahren mit der Reſerve im 
Jahre 1870 über 539000 aktive Truppen beſaß, wurde die franzöſiſche Friedensſtärke 
von 350000 Mann im Kriegsfalle nur auf 420000 Mann gebracht. Dies erſchreckende 
Ergebnis trieb 1867 zu einer Heeresreform. Die wirkliche Aushebung ſollte ſo 
erhöht werden, daß Frankreich binnen 8 Jahren mit 800000 Mann ins Feld rücken 
konnte, und neben der Feldarmee eine Mobilgarde von 400000 Mann aus denen, die 
ſich freigekauft oder freigeloſt hatten, zum Schutze des Landes gebildet werden. Aber 
die Oppoſition in der Kammer, die doch die kaiſerliche Regierung ſo laut ihrer ſchlechten 
auswärtigen Politik anklagte, die deklamierte jetzt leidenſchaftlich gegen dieſe unerträgliche 
Mehrbelaſtung, deren es überhaupt gar nicht bedürfe, um mit dieſem Preußen fertig 
zu werden. Alſo wurde Niels verſtändiger Plan ſo beſchnitten, daß die franzöſiſche 
Feldarmee 1870 mit kaum 330000 Mann in den Krieg gehen mußte, und die Mobil— 
garde nur teilweiſe aufgeſtellt und noch weniger brauchbar wurde. Dagegen wurde ſchon 
1867 das weittragende Hinterladegewehr von Chaſſepot eingeführt, die neue Mitrailleuſe 
in die Artillerie eingeſtellt und für die Ergänzung des Materials nach Kräften geſorgt. 

Es gab aber auch noch eine andre Möglichkeit, das Kaiſertum zu ſichern, der 
Übergang zu einer liberalen Verfaſſung, zu einer konſtitutionellen Monarchie. Schon 
1860 hatte der Kaiſer dem Geſetzgebenden Körper das Recht zu einer Adreßdebatte 
gegeben, ſeit 1866 ſtand ihm der Entſchluß zu einer liberalen Wendung feſt, obwohl 
ſein Staatsminiſter Rouher eifrig dagegen ſprach, und am 19. Januar 1867 verkündete 
Napoleon in einem alsbald veröffentlichten Schreiben an dieſen, die (2.) Kammer ſolle 
das Recht zu Interpellationen erhalten, in einzelnen Fällen würden die Fachminiſter, 
nicht ausſchließlich mehr der Staatsminiſter, die Regierung vor der Kammer vertreten, 
die Preſſe, die Vereine und Verſammlungen würden größere Freiheit erhalten. Der Ein— 
druck war der, daß die liberale und klerikale Preſſe noch viel mehr, vor allem ein ver⸗ 
antwortliches, parlamentariſches Miniſterium verlangte, dagegen von der geplanten Heeres⸗ 
reform nichts wiſſen wollte. Dementſprechend zeigten die Wahlen zum Geſetzgebenden 
Körper am 23. Mai 1869 ein ſtarkes Anwachſen der Oppoſition gegen das Kaiſertum. 
Sie hatte 1852 nur 810000 Stimmen gehabt, 1857 hatte ſie 840000, 1863 ſchon 
1800000, 1869 ſogar 3310000. Die gemäßigte liberale Mittelpartei unter Emile 
Ollivier verfügte jetzt über 130 Stimmen und hatte mit den 40 Abgeordneten der 
Linken die Mehrheit. Wohl waren 1869 für die Regierung noch 4664000 Stimmen 
abgegeben worden; aber mußte nicht ihre Majorität ernſtlich gefährdet erſcheinen, zu 
deren gunſten doch alle Beamten vom Miniſter und Präfekten bis zum Flurſchützen 
jederzeit die angeſtrengteſte Thätigkeit entwickelt hatten? Als nun die Kammer, zunächſt 
nur für die Wahlprüfungen, am 28. Juni zuſammentrat, verlangten 116 Mitglieder 
des Geſetzgebenden Körpers in einer gemeinſamen Interpellation Verantwortlichkeit der 
Miniſter und freie parlamentariſche Bewegung. Napoleon entſchloß ſich zu einem weiteren 
liberalen Entgegenkommen. Rouher, der gewandte Verfechter des kaiſerlichen Abſolutismus, 
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wurde am 17. Juli entlaſſen und zum Präſidenten des Senats ernannt, die Leitung 
übernahm vorläufig ein Geſchäftsminiſterium. Der Senat aber nahm eine Reihe liberaler 
Verfaſſungsänderungen an (Wahl des Vorſtandes durch den Geſetzgebenden Körper, 
Freiheit zu Interpellationen, Verantwortlichkeit der Miniſter), die am 10. September 
veröffentlicht wurden, und bei der Wiedereröffnung des Geſetzgebenden Körpers am 
29. November 1869 kündigte der Kaiſer in der Thronrede ſeine Schwenkung nach der 
liberalen Seite an. Es ſchien ihm voller Ernſt damit zu ſein. Denn am 2. Januar 1870 
wurde ein Miniſterium zumeiſt aus Mitgliedern des linken Zentrums berufen und 
Emile Ollivier, der Führer der gemäßigt-liberalen Oppoſition, mit dem der Kaiſer ſchon 
ſeit Jahren in perſönlichen Beziehungen ſtand, an die Spitze geſtellt (Ollivier Präſidium 
und Juſtiz, Graf Daru Auswärtiges, Buffet Inneres u. ſ. f.). Zugleich erhielten, um 
der öffentlichen Stimme Ge— 
nüge zu thun, zahlreiche 
höhere Beamte, unter ihnen 
der Seinepräfekt Haußmann, 
ihre Entlaſſung. „Meine 
Ideen ſitzen auf der Regie— 
rungsbank“, triumphierte der 
alte Thiers, und aus allen 
Provinzen ſtrömten in Menge 
Zuſtimmungs- und Glück⸗ 
wunſchadreſſen herbei. 
Obwohl nun trotz hef— 
tiger Debatten von den libe⸗ 
ralen Verheißungen ſich zu⸗ 
nächſt nichts verwirklichte, ſo 
wurde doch durch die Auf⸗ 
hebung des Syſtems der Re⸗ 
gierungskandidaten die Frei— 
heit der Wahlen mwiederher- 
geſtellt und eine neue Ver⸗ 
faſſung entworfen, die eine 
Fülle liberaler Beſtimmungen 
enthielt (Miniſterverantwort— 
lichkeit, Recht des Geſetz⸗ 
gebenden Körpers, Petitionen 
anzunehmen, Ausübung des 


Geſetzgebungsrechtes durch den 125. Emile Olivier. i 5 
Senat und den Kaiſer in Ge: I hut vllrur- 


Nach einer Photographie. 

meinſchaft, bei fortdauernder 

Verantwortlichkeit gegenüber dem Volke). Dem franzöſiſchen Volke ſollte ſie, wie künftig 
jede andre bedeutende Verfaſſungsänderung, zur Genehmigung vorgelegt werden. Der 
Kaiſer verlangte das Plebiscit in der Überzeugung, darin eine Stütze und einen Damm 
gegen das Andrängen der republikaniſch geſinnten Linken zu erhalten. Seine republika⸗ 
niſchen Gegner dagegen proteſtierten gegen die Volksabſtimmung, nach der alten Unart der 
Republikaner, nur dann die Volksmeinung gelten zu laſſen, wenn ſie republikaniſch war; 
ſie fürchteten aber mit Recht, daß die napoleoniſche Dynaſtie aus derſelben geſtärkt, 
aufs neue ſanktioniert hervorgehen möchte. Denn es war klar, wie auch die dem Volke 
vorzulegende Frage formuliert werden mochte, Ja wurde immer als Unterſtützung des 
Kaiſerreichs, Nein als Bekämpfung desſelben gefaßt. Auf den 8. Mai wurde das 
Plebiscit angeſetzt. Die Beamten wurden durch die Miniſter angewieſen, eine „ver- 
zehrende Thätigkeit“ zu ſeinen gunſten zu entwickeln. Das Ergebnis war, daß für 
die liberale Reform 7210296, dagegen 1530610 Stimmen abgegeben wurden. Frank⸗ 
reich ſanktionierte alſo das Kaiſerreich von neuem, und damit nach Napoleons III. 
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dringendem Herzenswunſche die Thronfolge ſeines Sohnes. Bedenklich war dabei nur, 
daß in Paris, Lyon, Marſeille, Bordeaux, Toulouſe, Nimes, Metz — alſo in faſt allen 
Großſtädten — die Nein erheblich überwogen, und daß ſelbſt von den Stimmen der 
Armee 51000 auf Nein lauteten, doch was wollte gegenüber dieſer überwältigenden 
Kundgebung der Maſſen für das Kaiſerreich, die doch in der Hauptſache nicht gemacht 
war, eine ſo ſchwache Minderheit bedeuten! So faßte denn auch Napoleon die Sache 
auf, und er ließ ſich daher, da Graf Daru zurückgetreten war, den Herzog von Gramont 
als Miniſter des Auswärtigen gefallen (15. Mai 1870), den bisherigen Botſchafter in 
Wien, den Ollivier vorſchlug, weil er einen etwas kräftigeren Ton in der auswärtigen 
Politik für notwendig hielt, als Daru und Lavallette angeſchlagen hatten. Gramont 
war ein entſchiedener Feind Preußens, aber ein beſchränkter, phantaſtiſcher, unklarer 
Kopf und, wie Ollivier wohl 
meinte, ein lenkbares Werk⸗ 
zeug. Nebenher gewann er 
dadurch ſeine Gegner von der 
Kriegspartei der „Arkadier“ 
für ſich. 

„Plebiscit“, war eine weit 
verbreitete Meinung unter dem 
Landvolk, wäre der Sohn 
Napoleons; darum hatten ſie 
mit Ja geſtimmt, weil ſie die 
Fortdauer geordneter Verhält⸗ 
niſſe wollten. Allerorten war 
gepredigt worden, daß mit 
Ja zu ſtimmen „Frieden und 
Freiheit“ ſichere. Und doch 
zog gerade die eroberungs⸗ 
luſtige Kriegspartei aus dem 
Ergebnis der Volksabſtim⸗ 
mung den nächſten Vorteil. 
Nur eins ſei jetzt noch nötig, 
war die Meinung dieſer Chau⸗ 
viniſten, um den Thron der 
bonapartiſchen Dynaſtie auch 

\ für die Zukunft ſicher zu ftel- 
126. Herzog von Gramont. len: durch die Eroberung des 
Rach einer Photographie. linken Rheinufers die Unzu⸗ 
friedenen in Volk und Heer 
mit einem Male zu gewinnen. Eifriger als bisher noch ſtellten auch die Mitglieder 
der äußerſten Linken, wie Gambetta, Ferry, Grevy, ſich als die wahren Wächter 
der nationalen Ehre Frankreichs hin und machten noch heftiger, als es Thiers that, 
Napoleon den Vorwurf, daß er „Sadowa habe geſchehen laſſen“; und ihr Wort 
in Kammer und Preſſe galt viel bei der großen Menge. Bei dieſen war es das Ver— 
langen, das Kaiſertum in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen, was ſie ſo kriegsluſtig 
erſcheinen ließ; bei den andern war es die Hoffnung, durch einen auswärtigen Krieg 
am leichteſten aus allen Schwierigkeiten herauskommen zu können, die Disziplin in der 
Armee wiederherzuſtellen, den Radikalismus einzudämmen, zu dem früheren Abſolutismus 
zurückzukehren. Unbeſtreitbar war es jedenfalls, daß ein glücklich geführter auswärtiger 
Krieg mehr als alles andre den Thron Napoleons ſichern mußte. 

Das alles waren freilich zunächſt nur Pläne, denn alle Hoffnungen auf den feſten 
Abſchluß von Bündniſſen für einen Krieg waren gerade in dieſem Augenblicke ver— 
ſchwunden (ſ. oben S. 359). Auch that die Regierung gerade jetzt nichts, um ſie zu 
ermutigen. Eine Interpellation im Geſetzgebenden Körper über den Vertrag, den ſoeben 
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der Norddeutſche Bund mit Baden, der Schweiz und Italien zur Unterſtützung des 
koſtſpieligen Baues der Gotthardbahn durch einen Zuſchuß von 20 Millionen Frank 
geſchloſſen hatte, wies die Regierung in friedlichem Sinne zurück, und am 30. Juni 
erklärte Ollivier bei Beratung des Kriegsbudgets, zu keiner Zeit ſei die Erhaltung 
des Friedens geſicherter geweſen, allerdings unter der Vorausſetzung, daß niemand an 
die Verträge von 1856 und 1866 taſte. Am 1. Juli erkrankte Napoleon wieder jo 
ſchwer, daß ihm perſönlich nichts erwünſchter ſein konnte, als Ruhe und Frieden. 


Der Urſprung des Deutſch-franzöſiſchen Krieges. 


Eine Kriegsgefahr lag weniger in den Abſichten der Leiter der franzöfiichen 
Regierung, als in der hochmütigen und mißtrauiſchen Stimmung eines großen Teils 
der einflußreichen Kreiſe, der Klerikalen, die nach wie vor in Preußen den gefährlichſten 
Feind ihrer Kirche ſahen, der Abgeordneten radikaler wie abſolutiſtiſch-kaiſerlicher Ge- 
ſinnung und der Pariſer Preſſe. Eine ſtarke Regierung hätte ſie bändigen können, aber 
dies Kaiſertum, das auf der Volksſouveränität beruhte und ſich ſoeben erſt ein parlamen⸗ 
tariſches Miniſterium hatte abdringen laſſen, war dafür zu ſchwach und ſchwerlich im 
ſtande, einem ſtarken populären Drucke zu widerſtehen. Und dieſer kam unerwartet aus 
der ſchon vielerörterten ſpaniſchen Thronfrage. 

Im Februar 1869 ſchlug zuerſt der ſpaniſche Staatsrat Salazar y Mazarredo 
für den ſpaniſchen Thron den Prinzen Leopold von Hohenzollern (geb. 1835) vor. 
Das war der Bruder des Fürſten Karl von Rumänien, der Sohn des Fürſten Karl 
Anton und der Prinzeſſin Joſephine von Baden, alſo Enkel der Großherzogin Stephanie 
(Beauharnais), der Stieftochter Napoleons I., zugleich als Gemahl Antoniens von Por— 
tugal Schwager des Königs Luis, demnach ein Verwandter des Hauſes Bonaparte, im 
übrigen ein ſtattlicher Herr im beſten jugendlichen Mannesalter. Die nächſte Antwort 
war eine runde Ablehnung, die auch auf eine zweite Anfrage im September 1869 da⸗ 
mit beantwortet wurde, daß der Prinz ohne Zuſtimmung des Kaiſers Napoleon und 
des Königs Wilhelm die ſpaniſche Krone niemals annehmen werde. Dieſer erfuhr davon 
ebenſo wie Graf Bismarck, behandelte aber die Angelegenheit ganz als Familienſache 
und machte ſeinem Miniſterium keine amtliche Mitteilung, um den Staat nicht vor⸗ 
zeitig in die Angelegenheit zu verwickeln. Bei einer trotzdem im Februar 1870 erneuerten 
Anfrage ſprach ſich Bismarck bei einer Beratung im Berliner Schloſſe, der die hohen- 
zollernſchen Fürſten, Roon, Moltke u. a. beiwohnten (15. März), für die Annahme der 
Krone aus, weil dieſe für Deutſchland manche Vorteile habe und er einen Widerſpruch 
Napoleons, der doch davon wußte, keineswegs fürchtete, aber der Prinz lehnte zum dritten⸗ 
mal ab. Erſt als Prim in der bitterſten Verlegenheit ſich im Juni durch Salazar zum 
viertenmal und zwar direkt, ohne König Wilhelm zu benachrichtigen, an den Prinzen (damals 
in Sigmaringen) wandte und die bindende Verſicherung hinzufügte, die Cortes würden 
ihn mit großer Mehrheit wählen, nahm Prinz Leopold am 20. Juni die Krone an, 
ohne König Wilhelm vorher zu benachrichtigen, deſſen Zuſtimmung er nach dem Hohen- 
zollernſchen Hausgeſetz gar nicht bedurfte, der aber nachträglich weiter nichts dagegen 
einzuwenden hatte, obwohl er ſein Befremden nicht verhehlte. Am 4. Juli erhielten 
die ſpaniſchen Miniſter die amtliche Nachricht. 

Aber am Abend des 2. Juli hatte Prim dem franzöſiſchen Geſandten in Madrid, 
Mercier de Loſtande, Mitteilung von der endlich gefallenen Entſcheidung gemacht und 
war ſofort zu ſeinem Erſtaunen auf deſſen entſchiedenen Widerſpruch geſtoßen. Am 
3. Juli 1870 war die Nachricht, daß der Prinz von Hohenzollern die ſpaniſche Thron- 
Kandidatur angenommen habe, nach Paris gelangt und hatte dort, ſofort durch die 
Zeitungen verbreitet, eine hochbrandende Erregung der Geiſter hervorgerufen. All der 
Groll und Haß, der ſich ſeit vier Jahren gegen Preußen angeſammelt hatte, brach 
ſtürmiſch hervor. Es hieß, Preußen wolle den Spaniern einen König aufdrängen, die 
Monarchie Karls V. wiederherſtellen; das ſei ein Angriff auf die Intereſſen und die 
Ehre Frankreichs. Nicht anders dachte Gramont. Ohne irgendwie zu überlegen oder 
Aufklärungen abzuwarten, erklärte er auf eine Anfrage des Abgeordneten Cochéry im 
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Geſetzgebenden Körper unter lärmenden Beifallsrufen, Frankreich könne es nicht dulden, 
daß eine fremde Macht, indem ſie einen ihrer Prinzen auf den ſpaniſchen Thron ſetze, 
dadurch zu ihrem Vorteil das gegenwärtige Gleichgewicht der Mächte Europas ſtöre 
und ſo die Intereſſen und die Ehre Frankreichs gefährde. 

Das war eine unverhüllte Drohung. Mit wildem Triumphgeſchrei ſtimmten die 
Zeitungen ein. „Man muß die Preußen mit Kolbenſtößen in den Rücken zwingen, über 
den Rhein zu gehen und das linke Rheinufer zu räumen“, ſchrieb der alte Girardin in 
der „Liberts“. „Das Kaudiniſche Joch iſt bereit für die Preußen“, drohte Caſſagnac 
im „Pays“. Nur wenige Blätter wahrten eine würdige Haltung. Ungehört verhallte 
die Warnung des „Siecle“: „Frankreich, nimm dich in acht! Keine Unbeſonnenheit! 
Keine Überſtürzung!“ 

Graf Benedetti, der franzöſiſche Geſandte beim Norddeutſchen Bunde, der ſich 
damals in Wiesbaden aufhielt, übrigens ein friedliebender und der deutſchen Einheit 
keineswegs feindlicher Mann, erhielt nun von Gramont die Weiſung, ſich nach Ems zu 
begeben und von dem Könige von Preußen zu verlangen, daß er den Prinzen von 
Hohenzollern zum Verzicht auf die ſpaniſche Krone nötige. „Es wäre für uns ſehr 
unangenehm“, äußerte eine ſehr hochgeſtellte Perſönlichkeit in den Tuilerien, „wenn der 
König von Preußen nachgäbe; denn dann müßte man wieder von vorn anfangen.“ Bus 
gleich jedoch, um den Schein der Friedensliebe zu wahren, teilte Gramont dem engli— 
ſchen Geſandten in Paris, Lord Lyons, mit, daß „ein freiwilliger Rücktritt des Prinzen 
eine höchſt glückliche Löſung ſeine würde“ (8. Juli). Der König, überraſcht und gänz⸗ 
lich ohne diplomatiſchen Beirat, bewahrte eine feſte und doch freundliche Haltung. Er 
erwiderte am 9. bei der erſten Audienz auf dieſes Anſinnen Benedettis, daß ihm die 
Frage gänzlich fremd ſei, und er ſich darauf beſchränkt habe, dem Prinzen zu erklären, 
daß er ſeinem Vorhaben kein Hindernis entgegenſetze. Verbieten könne er ihm nichts. 
Gramont jedoch genügte das nicht; er wies Benedetti in mehreren haſtigen, raſch 
einander folgenden Depeſchen an, den König zu einer entſcheidenden Antwort zu drängen, 
zu der Erklärung nämlich, daß er dem Prinzen den Verzicht befehle, obwohl dieſer doch 
ſchon erklärt hatte, er habe dieſem hier nichts befohlen und nichts zu befehlen. Der König 
ſollte alſo gedemütigt werden. Allein der König beharrte auch in der zweiten Audienz, 
die er am 11. dem franzöſiſchen Botſchafter gewährte, dabei, daß der Verzicht nur 
von dem Prinzen ausgehen müſſe; er wurde ungeduldig und bemerkte ſchon, Frank— 
reich ſcheine den Krieg zu wollen, was Benedetti eifrig verneinte. Und dieſer Ver- 
zicht erfolgte am 12. durch den Fürſten Anton im Namen ſeines auf einer Alpenreiſe 
abweſenden Sohnes, des Erbprinzen Leopold. 

Der Miniſterpräſident Ollivier erklärte darauf an demſelben Tage in Gegenwart 
zahlreicher Kammermitglieder ſich für befriedigt: „Wir wollten die Kandidatur des 
Prinzen von Hohenzollern nicht“, ſagte er, „ſie beſteht nicht mehr; alſo iſt der Zwiſchen⸗ 
fall erledigt.“ Indeſſen die große Partei der Kriegsluſtigen war dieſer Auffaſſung nicht. 
Vielmehr ſchlug Gramont, um den Zwiſchenfall doch nach ſeinen Abſichten auszubeuten, 
dem norddeutſchen Geſandten in Paris, Baron von Werther, am Nachmittage vor, daß 
der König von Preußen an den Kaiſer einen Brief richten möchte mit der Erklärung, 
daß der König mit ſeiner Erlaubnis zur Thronkandidatur nicht willens geweſen ſei, 
den Intereſſen und der Würde des franzöſiſchen Volkes zu nahe zu treten. Der Ver— 
zicht des Prinzen ſei nur Nebenſache. Zugleich legte er den Entwurf zu einem ſolchen 
Abbittebriefe, den der König abſchreiben und einſchicken möchte, Werther vor. Und 
dieſer, anſtatt energiſch das ungehörige Anſinnen zurückzuweiſen, ſandte ihn nach Berlin, 
worauf Graf Bismarck unverzüglich, unter ſtrengem Tadel, den Geſandten von ſeinem 
Poſten bis auf weiteres beurlaubte. 

Zugleich machte auch in der Kammer die Kriegspartei Lärm. Der Abgeordnete 
Clemens Duvernois richtete noch am 12. an die Regierung die Interpellation, „welche 
Bürgſchaften ſie ſtipuliert habe, um die Wiederkehr fortwährender Verwickelungen mit 
Preußen zu vermeiden“. Demgemäß wies Gramont Benedetti an, jene Forderung dem 
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Die Benedettiſche Prétenſion von heute früh, iſt nicht allein geblieben; Werther 
berichtet über ſeine erſte Unterredung mit Gramont und Ollivier in der ſie ipsissima 
verba gejagt haben: Die Hohenzollern-Candidatur-Beilegung ſei überhaupt Neben- 
ſache, die Verheimlichung der Unterhandlungen ſei eine Verletzung des Kaiſers 
und Frankreichs alſo die Hauptſache; dieſe müſſe gut gemacht werden und dies 
ſei durch ein Schreiben meinerſeits an den Kaiſer N. zu erreichen, in welchem ich 
ausſpräche, daß ich nicht die Abſicht gehabt, den Kaiſer und Frankreich zu be- 
leidigen; dies Schreiben könne publique werden und in der Kammer als Ver— 
theidigung Preußens paradiren! — 

Hat man je eine ſolche Inſolenz geſehen? Ich ſoll alſo als reuiger Sünder 
vor der Welt auftreten in einer Sache die ich gar nicht angeregt, geführt und ge— 
leitet habe, ſondern Prim, und den läßt man ganz aus dem Spiele! Leider hat 
Werther nicht ſofort nach ſolcher Zumuthung das Zimmer verlaffen und ſeine inter- 
locuteurs an den Miniſter Bismarck verwieſen. Ja ſie ſind ſoweit gegangen zu 
ſagen, ſie würden Benedetti mit der Sache beauftragen! Der wollte heute Abend 
abreiſen; nachdem ich durch Anton [von Radziwill, Flügeladjutant des Königs] hatte 
ſagen laſſen, daß ich ihm eine zweite Unterredung in der bereits heute früh definitif 
abgelehnten Sache nicht erteilen könne zu der er per Telegramm nochmals angewieſen 
worden war, hat er ſich unerwartet raſch gefügt, was berechtigt anzunehmen, daß 
er die neue Forderung bereits erhalten hat!! 

Leider muß aus dieſen unbegreiflichen procédés geſchloſſen werden, daß ſie 
uns coute qui coute herausfordern wollen und daß der Kaiſer malgré lui von 
ſeinen unerfahrenen Faiſeurs, überflügelt iſt. Somit wird die Lage in wenig Stunden 
wieder ſehr ernſt. Eben kommt ein Telegramm von Stuttgart in welchem Varn— 
büler ſagt, die beleidigenden Zumuthungen Frankreichs von heute ſeien ſo verletzend 
für Württemberg, daß er den franzöſiſchen Geſandten beauftragt habe, ſofort nach 
Paris zu ſchreiben, daß man ſich dergleichen verbitte. Worauf das gehet, wiſſen 
wir aber hier noch nicht. Übrigens haben Bray und Varnbüler den franzöſiſchen 
Geſandten ſchon in den letzten Tagen geſagt, daß wenn Preußen angegriffen würde, 
ganz Deutſchland wie ein Mann aufſtehen werde. Das iſt ſehr brav — wenn es 
geſchähe! 

Morgen komme ich zum Diner. 

Dein W. 


Brief König Wilhelms an die Mönigin Auguſta 
aus Ems vom 13. Juli 1870. 
(Aus Oncken, „Unfer Heldenkaiſen“. Verlag von Schall & Grund in Berlin.) 
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Monarchen direkt zu ſtellen und zugleich zu verlangen, daß „der König ſich verpflichte, 
auch in Zukunft niemals eine Kandidatur des Prinzen für den ſpaniſchen Thron zuzu⸗ 
laſſen“. Infolgedeſſen erbat ſich Benedetti am Morgen des 13. eine dritte Audienz. 
Der König, im Begriff ſeinen Morgenſpaziergang zu machen, gewährte ſie ihm „nach der 
Promenade“. Da er indeſſen den Grafen auf der Promenade ſelbſt antraf, ſo ſprach 
er ſogleich mit ihm. Das Anſinnen Gramonts lehnte er, obgleich Benedetti wiederholt 
in ihn drang, mit Entſchiedenheit ab. Es war eine kurze Unterhaltung am Muſikpavillon, 
unter den Augen von Hunderten von Badegäſten, die von fern deutlich bemerkten, daß 
das Geſpräch raſch lebhafter und ernſter wurde; ſie hatten ſofort den Eindruck, hier 
müſſe etwas Beſonderes vorgefallen ſein. Das war in der That der Fall; mehr als 
ſie ahnten: in dieſem Augenblicke entſchied ſich der Krieg. 

Inzwiſchen gelangte auch Gramonts Zumutung eines Abbittebriefes durch Werthers 
Bericht in die Hand des Königs und kurz danach ein ausführliches Schreiben des Fürſten 
Karl Anton mit Bericht über den Verzicht ſeines Sohnes. Der König, über jene Zumutung 
empört, ließ daher Benedetti, der, um die „Bürgſchaften“ zu erlangen, nochmals eine 
Audienz erwartete, durch feinen Flügeladjutanten, den Prinzen Anton Radziwill, nad): 
mittags 2 Uhr ſagen, „er könne ſich nicht entſchließen, noch einmal in dieſe Diskuſſion 
einzutreten; er wiederhole, daß er dem Verzicht des Prinzen feine volle und rückhalts— 
loſe Zuſtimmung gebe; mehr könne er nicht thun“. Eine wiederholte Bitte des Bot⸗ 
ſchafters um eine Audienz wies er mit Berufung auf ſeine Erklärung am Morgen 
entſchieden ab. Er habe in bezug auf die Hohenzollernſche Angelegenheit „ihm nichts 
mehr mitzuteilen; weitere Verhandlungen müßten zwiſchen den beiden Regierungen ſtatt⸗ 
finden“. Zugleich ſandte aber der Geheime Legationsrat Abeken im Auftrage des Königs 
nachmittags 3 Uhr dem Grafen Bismarck, der, beunruhigt durch die franzöſiſchen Vor⸗ 
gänge, ſchon am Abend des 12. Juli von Varzin in Berlin eingetroffen war, um ſich 
nach Ems zum König zu begeben, ein langes Telegramm mit einer ausführlichen Schil⸗ 
derung des Herganges und mit der Erlaubnis, das Ergebnis den Geſandten und der 
Preſſe mitzuteilen. Bismarck ſaß eben mit Moltke und Roon bei Tiſch, als um 6 Uhr 
die Depeſche eintraf. Der Eindruck war zunächſt niederſchlagend. Die Zumutung, Ver⸗ 
zeihung bei einem fremden Monarchen für etwas zu erbitten, was der König weder gethan 
hatte, noch nach ſeiner wiederholten Erklärung überhaupt thun konnte, und ſich für alle 
Zukunft zu verpflichten, war eine unerhörte Dreiſtigkeit, eine Demütigung, und dieſe 
Demütigung wagte Frankreich dem Sieger von Königgrätz, dem ehrwürdigen Oberhaupte 
Deutſchlands zu bieten. Das mußte ſofort vor aller Welt zurückgewieſen werden, 
energiſch, ein für allemal! Graf Bismarck ſtrich alſo die Depeſche bis auf wenige Sätze 
zuſammen, die das rein Thatſächliche enthielten, und ſandte ſie dann am Abend an die nord— 
deutſchen Geſandten und die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“. Es waren die welt— 
berühmt gewordenen Worte: „Nachdem die Nachrichten von der Entſagung des Prinzen von 
Hohenzollern der kaiſerlich franzöſiſchen Regierung von der königlich ſpaniſchen amtlich 
mitgeteilt worden ſind, hat der franzöſiſche Botſchafter in Ems an Seine Majeſtät den 
König noch die Forderung geſtellt, ihn zu autoriſieren, daß er nach Paris telegraphiere, 
daß Seine Majeſtät der König ſich für alle Zukunft verpflichte, niemals wieder ſeine 
Zuſtimmung zu geben, wenn die Hohenzollern auf ihre Kandidatur zurückkommen ſollten. 
Seine Majeſtät hat es darauf abgelehnt, den franzöſiſchen Botſchafter nochmals zu 
empfangen, und demſelben durch den Adjutanten vom Dienſt ſagen laſſen, daß Seine 
Majeſtät dem Botſchafter nichts weiter mitzuteilen habe.“ Moltke bemerkte: „Vorhin 
klang es wie eine Chamade, jetzt wie eine Fanfare.“ Er gab den allgemeinen Eindruck 
wieder: es war die ruhige, kraftbewußte Abweiſung der unziemlichen, lärmenden fran- 
zöſiſchen Forderungen und Drohungen vor aller Welt. Die dem König zugemutete 
Demütigung war auf Frankreich zurückgefallen, dies Frankreich, das ſeit vier Jahren 
immer und immer wieder unberechtigte Anſprüche geltend gemacht hatte und, wie 
Bismarck natürlich wußte, ſeit Jahren an einem Kriegsbündniſſe gegen Deutſchland 
ſpann. Jetzt war es vor die Wahl geſtellt, die Zurückweiſung auf ſich zu nehmen 
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oder in einem Augenblicke loszuſchlagen, wo es noch nicht fertig und das Kriegsbündnis 
noch nicht förmlich abgeſchloſſen war. Es war der geniale Schachzug des größten 
deutſchen Patrioten. 

Auf die Telegramme Benedettis und die Emſer Depeſche hin trat am 14. Juli 
früh 9 Uhr der Miniſterrat in St. Cloud unter dem Vorſitze des kranken Kaiſers zu— 
ſammen und beſchloß zunächſt, die bereits erörterte Berufung der Reſerven aufzuſchieben. 
So wenig ſahen ſie in den Emſer Vorgängen oder in Bismarcks Depeſche an ſich eine 
Beleidigung Frankreichs. Inzwiſchen aber erfuhr Gramont von Werther deſſen ungnädige 
Beurlaubung, und als er um Mittag zu einem zweiten Miniſterrate nach St. Cloud 
fuhr, wurde ſein Wagen von tobenden Menſchenmaſſen umdrängt, die ihm mit geballten 
Fäuſten entgegenſchrieen: „Krieg gegen Preußen, Krieg auf der Stelle!“ Jetzt er— 
langte Leboeuf die Einberufung der Reſerven, Ollivier aber ſprach noch immer für den 
Frieden, und ſchließlich ſetzte der Kaiſer den Beſchluß durch, einen europäiſchen Kongreß 
zu berufen, der jedem Prinzen einer Großmacht verbieten ſollte, einen fremden Thron 
zu beſteigen. Der Kaiſer war über dies Ergebnis ſehr befriedigt und ſagte vergnügt 
zu einigen höheren Offizieren, die zum Diner befohlen waren: „Packen Sie Ihre Sachen 
nur wieder aus, denn Gott ſei Dank, der Friede iſt geſichert.“ Als aber Ollivier gegen 
Abend mit der Ausarbeitung dieſes Vorſchlags beſchäftigt war, brachte ihm Gramont 
in höchſter Aufregung eine Münchener Depeſche, daß die Abfertigung Benedettis allen 
europäiſchen Höfen mitgeteilt worden ſei. Das ſei ein Backenſtreich für Frankreich! 
Zum drittenmal trat, 10 Uhr abends, der Miniſterrat in St. Cloud zuſammen. In 
den Straßen von Paris zeigte ſich die größte Aufregung; in der preußiſchen Botſchaft 
wurden von einem tobenden Volkshaufen die Fenſter eingeworfen. Ollivier ſprach die 
Empfindung aus: „Wenn wir morgen nicht den Krieg erklären, ſind wir geſtürzt und 
ein reaktionäres Miniſterium kommt ans Ruder.“ Gramont und Leboeuf drohten mit 
dem Rücktritt. Das gab den Ausſchlag. Um Mitternacht wurde gegen einen letzten 
Verſuch des Kaiſers, auf den Kongreß zurückzukommen, der Beſchluß gefaßt, die Armee 
ſofort zu mobiliſieren, und die Interpellation Duvernois' in dieſem Sinne zu beant- 
worten. Der Krieg war entſchieden. Auch die Kaiſerin hatte beigeſtimmt, nicht leichten, 
ſondern ſehr ſchweren Herzens, weil ſie nach allem, was man ihr ſagte, annehmen 
mußte, der Krieg ſei notwendig, um das Kaiſertum und damit die Nachfolge ihres 
geliebten Sohnes zu ſichern. Daß ſie zum Kriege aus klerikalen Intereſſen getrieben 
habe, iſt eine tendenziöſe Fabel. 

Am nächſten Tage, 15. Juli, erſchienen die Miniſter im Palais Bourbon, um 
der Volksvertretung Mitteilung von dem Beſchloſſenen zu machen; ſie motivierten es 
unter anderem damit, daß Preußen bereits gerüſtet habe, was nicht richtig war, und 
daß Preußen die diplomatiſchen Beziehungen zu Frankreich durch „Abberufung“ ſeines 
Botſchafters, des in Urlaub geſchickten Herrn von Werther, abgebrochen habe, was 
wiederum nicht richtig war. „Mit leichtem Herzen“, d. h. reinem Herzen, erklärte 
Ollivier die Verantwortung für den Krieg aufnehmen zu können. Die Majorität gab 
ihre laute Zuſtimmung zu dem gefaßten Beſchluſſe zu erkennen; die Oppoſition dagegen, 
aus Angſt vor einem glänzenden Triumphe des Kaiſertums, vor allem der 70jährige 
Adolf Thiers, verlangte trotz alles Tobens unter ſcharfem Tadel der thörichten Politik 
Gramonts, mißtrauiſch die Vorlegung der betreffenden Depeſchen. Eine Kommiſſion 
wurde zur Prüfung der Sachlage ernannt. Dieſe ließ ſich indes ſo völlig durch die 
Mitteilung der von den Miniftern ihr gemachten, höchſt oberflächlichen, zum Teil ſogar 
unrichtigen Eröffnungen von der Notwendigkeit des Krieges überzeugen, und Leboeuf 
erklärte jo nachdrücklich, die Armee ſei erzkriegsbereit (archipröte), daß nunmehr die 
Kammer mit 246 gegen 10 Stimmen die für die Kriegführung erforderlichen Gelder 
bewilligte. Der Senat that das ſogar einſtimmig. Ganz Paris, lärmend und jubelnd 
ob der endlich geſchehenen Kriegserklärung, hallte von dem Rufe wider: „Nach Berlin! 
Nach Berlin!“ Wohl gab es viele ruhige Leute, die von dem Kriege nichts wiſſen 
wollten, aber fie blieben entweder ſtumm, oder fie wurden von dem tollen Lärm über— 
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ſchrieen, wie immer in Frankreich. Am Siege zweifelte kein Menſch; den 15. Auguſt, 
den Napoleonstag, hoffte man in Berlin zu feiern, den Frieden in Königsberg zu 
diktieren. Nicht der Kaiſer und nicht die Kaiſerin hatten den Krieg gewollt, ſondern 
die Klerikalen und die Führer des franzöſiſchen Volkes in Hochmut, Eitelkeit und Ver⸗ 


blendung, denen der Kaiſer gegen feine beſſere Überzeugung nicht zu widerſtehen wagte, 


und in der ganzen Angelegenheit hatten Leidenſchaft und Unverſtand eine viel größere 
Rolle geſpielt, als Berechnung. 

In Deutſchland war die Stimmung anfangs ſehr ruhig geblieben, denn niemand 
glaubte, daß es wegen der ſpaniſchen Thronfrage zum Kriege kommen könne. Aber in 
der Abweiſung des franzöſiſchen Gebarens war mit wenigen unrühmlichen Ausnahmen 
die ganze deutſche Preſſe einig, und als am 14. Juli die Emſer Depeſche durch die 
Welt flog, da brauſte ſtürmiſcher Jubel über dieſe feſte und entſchloſſene Zurückweiſung 
der franzöſiſchen Zumutungen durch das ganze Land. Dieſe Stimmung zeigte ſich 
erhebend, als König Wilhelm am 15. Juli Ems verließ, um nach Berlin zurückzukehren. 
Zu einem Triumphzuge geſtaltete ſich feine Reiſe; maſſenhaft ſtrömte das Volk weither 
auf den Bahnhöfen zuſammen und begrüßte den greiſen Monarchen überall, zumal in 
Kaſſel, Göttingen und Magdeburg, mit unbeſchreiblicher Begeiſterung; in ihm erſchien 
das ganze deutſche Vaterland beleidigt. Das Gefühl bewegte die Maſſen, daß in ihm 
die Einheit Deutſchlands ſich verkörpere. Bis Brandenburg fuhr der Kronprinz mit 
Bismarck, Moltke und Roon dem Könige entgegen, um unterwegs ſchon mit ihm Rates 
zu pflegen; denn ſelbſt die Stunden waren jetzt koſtbar. 

Kurz vor 9 Uhr abends langte der König auf dem Potsdamer Bahnhofe in Berlin 
an. Bei der Ankunft erhielt er das Telegramm mit der Meldung von den Vorgängen 
in Paris. „Das iſt ja die Kriegserklärung“, rief er erſchüttert, „nun ſo ſei es in 
Gottes Namen!“ Der Kronprinz aber rief einer Gruppe von Offizieren, die hinter 
ihm ſtanden, zu: „Krieg, mobil!“ Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde zu 
den Maſſen draußen fort, tauſendſtimmiges Hurra antwortete, und mit brauſendem 
begeiſterten Zuruf begleitete die zahlloſe Menge den König, wie er die Linden hinab 
mit dem Kronprinzen in ſein Palais fuhr. Schneckenburgers „Wacht am Rhein“ erwachte 
nach 30 Jahren wieder: Tauſende erfüllten den weiten Platz vor dem Palais, um durch 
Geſang und Hochrufe auf den allgeliebten König dem übervollen Herzen Luft zu machen, 
bis er durch einen Adjutanten für die Beratungen, die noch notwendig waren, um Ruhe 
bitten ließ. Noch in der Nacht ergingen die Befehle zur Mobiliſierung der geſamten 
Armee des Norddeutſchen Bundes. 

Mit Stimmeneinheit beſchloß der Bundesrat ſchon am 16. Juli, die Heraus— 
forderung Frankreichs anzunehmen. Am 19. Juli ſollte der ſofort zuſammenberufene 
Reichstag von dem Könige in Perſon eröffnet werden. Es war ein Tag der ſchmerz— 
lichſten Erinnerung für den greiſen Monarchen. Heute vor ſechzig Jahren hatte er als 
dreizehnjähriger Knabe ſchluchzend am Bett ſeiner ſterbenden Mutter gekniet, heute ſollte 
der Greis als König, umwogt von der Begeiſterung einer ganzen Nation, vor ihren 
Vertretern von dem Kriege gegen den Erben des Herrſchers reden, der ſeiner Mutter 
das Herz gebrochen hatte. Der Weiße Saal war dicht gefüllt, alle Galerien beſetzt, 
als er gegen Mittag eintrat, um in gewaltiger Thronrede die Lage darzulegen. Elfmal 
wurde er vom begeiſterten Beifall unterbrochen; dann fuhr er allein hinaus nach 
Charlottenburg, um am Sarge ſeiner Eltern zu beten. In derſelben Stunde über— 
reichte der franzöſiſche Geſchäftsträger Le Sourd dem Grafen Bismarck die formelle 
Kriegserklärung. Graf Bismarck las ſie dem Reichstage vor; der Reichstag beant— 
wortete ſie in einer debattelos einſtimmig angenommenen Adreſſe an den König, in der 
er die Opferfreudigkeit der Nation, das Vertrauen zu der bewährten Kriegsleitung, den 
Glauben an die gerechte Sache Deutſchlands in warmen Worten ausſprach. „Möge der 
Segen des allmächtigen Gottes“, ſchloß der Präſident Simſon die bewegte Sitzung, 
„auf unſerem Volke ruhen auch in dieſem heiligen Kriege!“ Zwei Tage danach bewilligte 
der Reichstag einſtimmig die 120 Millionen Thaler (360 Millionen Mark), die Bis— 
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marck für den Krieg forderte. König Wilhelm aber knüpfte die begeiſterungsvolle Gegen⸗ 
wart an die begeiſterte Vergangenheit, indem er am 19. Juli, dem Todestage der 
Königin Luiſe, den Orden des Eiſernen Kreuzes für jegliches Verdienſt in dieſem 
Kriege erneuerte. 

Haltung So der Norden. Und der Süden? Auch dort fegte der Sturm nationaler Be— 

ar vor geiſterung alle Bedenken und alle Parteiunterſchiede hinweg. Denn auch die Süd— 
deutſchen hatten die Empfindung, von den Anmaßungen Frankreichs mitbeleidigt zu 
ſein, und die Ahnung durchzog die Herzen, daß „jetzt oder nie“ das deutſche 
Vaterland zu ſeiner Einigung gelangen müſſe. In Bayern bewilligte, nachdem 
König Ludwig II. ſchon am 16. Juli den Befehl zur Mobilmachung gegeben und 
ſeine Armee vertragsmäßig unter den preußiſchen Oberbefehl geſtellt hatte, trotz des 
Widerſtrebens der Ultramontanen die Abgeordnetenkammer mit großer Mehrheit den 
von der Regierung geforderten Kriegskredit. Am 17. Juli erließ König Karl von 
Württemberg den Mobiliſierungsbefehl, und in dem Abgeordnetenhauſe zogen die 
„preußenfreſſeriſchen“ Demokraten es vor, auf ihre Oppoſition gegen die Volksſtrömung 
zu verzichten, ſo daß mit allen gegen eine Stimme die Forderung des Kriegskredits 
angenommen wurde. In Heſſen-Darmſtadt geſchah die Bewilligung ſogar ein— 
ſtimmig. Der Großherzog Friedrich von Baden, ein wahrhaft deutſch geſinnter 
Fürſt, ging noch einen Schritt weiter; er ſandte dem franzöſiſchen Geſandten ſofort ſeine 
Päſſe zu und ließ einen Pfeiler der Rheinbrücke zwiſchen Kehl und Straßburg ſprengen, 
um damit allem Verkehr mit Frankreich ein Ende zu machen. 

In dieſer nationalen Erhebung Süddeutſchlands lag für Napoleon ſchon die 
empfindlichſte Niederlage; denn mit Sicherheit hatte er geglaubt, auf die Neutralität des 
Südens, vielleicht ſogar auf eine Erneuerung des Rheinbundes rechnen zu können. Und 
jetzt verſchmolz der Süden mit dem Norden zu einer unzerreißbaren Einheit. Eben 
das, was die franzöſiſche Politik hatte hindern wollen, was ſie dazu beſtimmt hatte, 
im Jahre 1866 ſich einzumiſchen und die Mainlinie zu ſchaffen, das hatte ſie ſelbſt 
zur Thatſache gemacht. Noch niemals hatte Deutſchland eine ſolche Zeit erlebt. 

„Vergeſſen iſt der alte Span, 
Das deutſche Volk iſt eins“, 

ſo klang es von den Alpen bis zum Meere. Und um nun aller Welt zu zeigen, daß 
die franzöſiſche Kriegserklärung nichts ſei als eine Fortſetzung alter Ränke, ließ Graf 
Bismarck gegen Ende Juli jene „Kompenſationsanträge“ Frankreichs ſeit 1866 ver— 
öffentlichen. Der Eindruck war überall ungeheuer. 

Die Haltung Aber auch ſonſt täuſchten ſich die Franzoſen in ihren politiſchen Berechnungen. 

deze. Nirgends wollte ſich für Frankreich ein Bundesgenoſſe finden. ſterreich erklärte nach 
einem großen Kronrate auf den Antrag des ungariſchen Miniſterpräſidenten Andraſſy 
(18. Juli) ſchon am 20. Juli ſeine Neutralität, weil es das Übergewicht Frankreichs 
für ziemlich ſicher hielt, es aber nicht verſtärken wollte und auf Rußlands Haltung 
Rückſicht nehmen mußte. Nur zur Sicherung der Neutralität bewilligten die Delegationen 
20 Mill. Gulden, auch wurden die Reſerven einberufen, und Beuſt erklärte ſich zur 
Vermittelung bereit, am liebſten im Vereine mit Italien. Gleichwohl ſtanden die Sym— 
pathien der Slawen und Ungarn und ſelbſt der Regierung im ganzen durchaus auf 
franzöſiſcher Seite; noch an demſelben 20. Juli ſchrieb Graf Beuſt nach Paris die 
ſchwer wiegenden Worte: „Getreu unferen Verpflichtungen betrachten wir die Sache 
Frankreichs als unſre eigne und werden zu den Erfolgen ſeiner Waffen in den Grenzen 
des Möglichen beitragen.“ Unzweifelhaft hätte er alſo losgeſchlagen, ſobald die Franz 
zoſen einen bedeutenden Erfolg errangen, und auch die Deutſch-Oſterreicher, die mit 
ganzem Herzen zu ihren Volksgenoſſen jenſeit der Grenze ſtanden, hätten ihn daran 
ſchwerlich hindern können. Die Regierung Italiens erklärte am 24. Juli ihre Neu⸗ 
tralität (ſ. oben S. 356). Auf Rußland vollends durfte Napoleon gar nicht zählen; 
denn Kaiſer Alexander hielt es unverhüllt mit Preußen. In den erſten Tagen des 
Juni hatte er mit ſeinem Oheim, dem König Wilhelm, in Ems eine perſönliche 
Zuſammenkunft gehabt, die beſonders mit Rückſicht auf die ſeit langer Zeit gepflogenen 
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Verhandlungen zwiſchen Frankreich, Oſterreich und Italien zu voller Verſtändigung 
geführt hatte. Jetzt erntete Preußen den vollen Lohn für ſein Verhalten während des 
polniſchen Aufſtandes Rußland gegenüber: Alexander II. erklärte, daß Rußland neutral 
bleiben würde, ſolange die anderen Mächte neutral blieben; ſollte indeſſen eine der⸗ 
ſelben auf die Seite Frankreichs treten, ſo würde Rußland unverzüglich für Preußen 
das Schwert ziehen. Infolgedeſſen konnte Preußen die Truppen, die es in ſeinen öſt⸗ 
lichen Provinzen ſtehen hatte, frei gegen Frankreich verwenden. In Dänemark war 
an ſich die Neigung groß, ein Bündnis mit Frankreich abzuſchließen, unter der Be⸗ 
dingung, daß ein franzöſiſches Landungskorps von 30000 Mann die Operationen der 
däniſchen Armee unterſtütze. Allein ſofort nach der Entſcheidung wurde der däniſchen 
Regierung aus Berlin vertraulich eröffnet, deutſche Truppen würden bei der erſten 
feindſeligen Regung Jütland beſetzen, und aus London wie aus St. Petersburg kamen 
die dringendſten Abmahnungen. So erklärte auch Dänemark ſeine Neutralität und 
überließ in Revanche für 1864 Frankreich ſich ſelber. England dagegen und die 
Vereinigten Staaten von Amerika erklärten ſich von vornherein für neutral, freilich 
ſo, daß ſie die günſtige Gelegenheit ſich nicht entgehen ließen, den Franzoſen Kohlen 
und in der zweiten Hälfte des Krieges auch Waffen und Kriegsbedarf zu liefern. Denn 
der Beſiegte iſt ſtets willig, höhere Preiſe zu bezahlen als der Sieger; daran glitten 
alle deutſchen Reklamationen erfolglos ab. 

So traten die Gegner Deutſchland und Frankreich jeder ohne Bundesgenoſſen in 
den Kampf. Vor allem durch die feſte Haltung Rußlands blieb Europa vor der Gefahr 
bewahrt, in einen Weltkrieg geſtürzt zu werden. 


Der Krieg gegen das Napoleoniſche Kaiſerreich. 


In elf Tagen war dank der Trefflichkeit der neuen Heereseinrichtungen, die Mobil⸗ 
machung der deutſchen Armeen beendigt, acht Tage ſpäter ſtanden fie, in endloſen Eijen- 
bahnzügen heranrollend, ſchon auf dem linken Rheinufer. 

Die Stärke der deutſchen Heere war folgende. Der Norddeutſche Bund bot eine 
Feldarmee auf von 385 600 Mann Infanterie und 48000 Mann Kavallerie mit 
1284 Geſchützen, das heſſiſche Kontingent (25. Diviſion) einbegriffen, Bayern 50000 Mann 
Infanterie und 5500 Mann Kavallerie mit 192 Geſchützen, Württemberg 15000 Mann 
Infanterie und 1500 Mann Kavallerie mit 54 Geſchützen, Baden 11700 Mann Ins 
fanterie und 1800 Mann Kavallerie mit 54 Geſchützen. Zu dieſer Feldarmee von 
462 300 Mann Infanterie und 56800 Mann Kavallerie mit 1584 Geſchützen kamen 
an Erſatztruppen und Beſatzungsmannſchaften 297 500 Mann Infanterie, 25890 Mann 
Kavallerie und 40 500 Mann Feſtungsartillerie mit 462 beſpannten Geſchützen, ſo daß 
die Geſamtſtärke, dem Mobiliſierungsplane entſprechend, 882 990 Mann mit 2046 Ge⸗ 
ſchützen betrug. Aber ſämtliche Staaten leiſteten erheblich mehr, als ihnen vertrags⸗ 
mäßig oblag. Im Auguſt betrug die Armee des Norddeutſchen Bundes 982 064 Mann 
und 209 403 Pferde, Bayern hatte 128 964 Mann und 24 056 Pferde aufgeftellt, 
Württemberg 37 180 Mann und 8876 Pferde, Baden 35 181 Mann und 8038 Pferde. 
Mit einer Geſamtrüſtung von 1183 389 Mann und 250 373 Pferden ſtand Deutjch- 
land auf dem Plane. 

Am 2. Auguſt ſchon hatte die deutſche Feldarmee ihre Aufſtellung jenſeit des 
Rheines genommen. Moltkes Plan war, daß ſie, ähnlich wie 1866, dreifach geteilt in 
gemeinſamer Operation gegen den Feind vorrücken ſollte. Wie ein Rieſe ſich erhebt, 
ohne viel Geräuſch, aber Kraft und Siegesſicherheit in jeder Bewegung, ſo hatte ſich 
die Mobilmachung und der Aufmarſch dieſer gewaltigen Maſſen vollzogen, derengleichen 
Deutſchland noch niemals geſehen hatte. Und das alles ſtand zum erſtenmal in der 
Geſchichte, unter einem einheitlichen Oberbefehl. 5 

Die Erſte Armee bildete den rechten Flügel des gewaltigen Aufmarſches. Sie 
beſtand, 61000 Mann ſtark, aus dem VII. (Weſtfalen unter Zaſtrow) und VIII. (Rhein⸗ 
länder unter Göben) Armeekorps. Der „Löwe von Nachod“, der greiſe Steinmetz, 
führte ſie von Koblenz aus gegen die Saar hin. Die Zweite Armee unter dem 
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Helden von Düppel, dem Prinzen Friedrich Karl, rückte von Mainz her durch 
die öſtliche bayriſche Pfalz vor. Sie umfaßte das Gardekorps (unter dem Prinzen 
Auguſt von Württemberg), das III. (Brandenburger unter Alvensleben II), das IV. 
(Provinz Sachſen unter Alvensleben I), das IX. (Schleswig-Holſteiner und Heſſen⸗ 
Darmſtädter unter Manſtein), das X. (Hannoveraner, Oldenburger, Braunſchweiger 
unter Voigts⸗Rheetz) und das XII. (Sachſen unter ihrem Kronprinzen Albert) Armee⸗ 
korps. Ihre Stärke betrug 206000 Mann mit 534 Geſchützen. Oſtlich von ihr um 
Speier bildete die Dritte Armee, 180 000 Mann mit 480 Geſchützen ſtark, den linken 
Flügel des deutſchen Heeres. Sie war zuſammengeſetzt aus dem V. (Poſener unter 
Kirchbach) und XI. (Heſſen⸗Naſſauer und Thüringer unter Boſe) Armeekorps, aus den 
beiden bayriſchen Korps (unter von der Tann und Hartmann), ſowie aus der württem⸗ 
bergiſchen (unter Obernitz) und der badiſchen Diviſion (unter Beyer). Kronprinz 
Friedrich Wilhelm von Preußen war zum Führer der dritten Armee beſtellt; man 
hätte keine geeignetere Perſönlichkeit für die ſchwierige Aufgabe finden können. 


Geboren am 18. Oktober 1831 im Neuen Palais bei Potsdam, war er ebenſo ſehr unter 
den Augen ſeines Vaters nach preußiſcher Überlieferung zum Soldaten erzogen worden, wie 
durch den Unterricht bedeutender Lehrer wie Ernſt Curtius und den längeren Beſuch der Uni⸗ 
verſität Bonn ſeine Geiſtesgaben allſeitig entwickelt waren. Mehrere Jahre hindurch war 
Moltke ſein Adjutant. Im Jahre 1858 mit Victoria, der Prinzeß Royal von England ver- 
mählt, hatte er den Feldzug gegen Dänemark mitgemacht, ohne ein Kommando zu bekleiden; 
1866 führte er mit glänzendem Erfolge die Zweite Armee gegen Oſterreich. 

Die innere Harmonie ſeines Weſens, die er in ſich ausgebildet, das innige Familienleben, 
das er führte, gaben der Erſcheinung des Kronprinzen etwas Sonnenhaftes. Die ſtattliche, 
männlich ſchöne, ritterliche Geſtalt mit dem blonden Vollbart, die Züge voll Geiſt und Leben 
imponierten. Ergreifend und ſchlagfertig wie wenige wußte er zu ſprechen. Aber der Kronprinz 
liebte es mehr, in einer heiteren Leutſeligkeit ſich zu geben, obwohl er einen hohen Begriff von 
ſeiner fürſtlichen Würde hatte und etwaige Verſtöße dagegen mit einer gewiſſen Schärfe rügte; 
nur abſichtslos blitzte die Tiefe ſeiner Kenntniſſe hindurch, die Wärme ſeines Gemüts, das 
ſicher eindringende Urteil. So flogen ihm die Herzen entgegen, und wer ihm näher trat, 
fühlte erſt recht ſich gefeſſelt. 

Es gibt keine Stellung, die ſchwieriger wäre, als die eines Kronprinzen. Mit peinlicher 
Rückſicht wußte er ihr gerecht zu werden, immer zurückhaltend und diskret. Obwohl er weder 
mit der Politik ſeines Vaters in der Konflittszeit noch mit den Beſtrebungen auf die Erwerbung 
Schleswig⸗Holſteins übereinſtimmte und dies wohl auch offen äußerte, verſtand er ſich doch nie⸗ 
mals dazu, an die Spitze einer Oppoſition zu treten. Warme Freundſchaft und Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft verband ihn mit ſeinem Schwager, dem Großherzog Friedrich von Baden; aber die 
innigſte Vertraute ſeiner Gedanken war die Kronprinzeſſin, eine geiſtig bedeutende und energiſche 
Frau, die Erwählte ſeines Herzens. Die ungekünſtelte Art, in der er mit einem jeden verkehrte, 
trug ihm ein feines Gefühl für den Pulsſchlag des Volkes ein. Und wiederum welche ſchneidige 
Energie wußte er im rechten Moment zu entwickeln! Das gab Vertrauen und bildete die feſte 
Grundlage für die unglaubliche Popularität, deren „unſer Fritz“ bei dem ganzen Preußenvolk, 
die Soldaten voran, genoß. 

So war der Kronprinz gerade für das Kommando der Dritten Armee der rechte Mann. 
Denn zunächſt galt es, die Süddeutſchen, die ungetrennt dieſer Armee zugeteilt waren, bei aller 
Begeiſterung, die ſie für die deutſche Sache zeigten, mit den norddeutſchen Truppen in eins zu 
verſchmelzen. Der Kronprinz bedurfte dazu nur weniger Tage, und die Süddeutſchen trugen 
„unſerem Fritz“ dasſelbe Vertrauen entgegen wie die Preußen ſelber. „Wenn Sie uns Anno 66 
kommandiert hätten“, rief ihm beim Einmarſche in Frankreich ein biederer bayriſcher Soldat zu, der 
die Kriegsdenkmünze von 1866 trug, „ſo hätten wir die Lauſepreußen ſchon verhauen wollen!“ 


Die größte Schwierigkeit für die Führung der Dritten Armee lag darin, daß ihr oblag, 
zugleich die linke Flanke der Zweiten Armee und Süddeutſchland gegen Unternehmungen 
des Feindes aus dem Elſaß zu decken. Sie war daher von vornherein auf ein angriffs- 
weiſes Vorgehen in einer von den Bewegungen der beiden andern Armeen anfangs 
abweichenden Richtung angewieſen. Aber wie ſehr er auch dieſer Aufgabe gewachſen 
ſei, bewies der Kronprinz, dem Blumenthal als Generalſtabschef zur Seite ſtand, ſo— 
bald er nur die feindliche Grenze überſchritten hatte. 

Unterdeſſen begannen dank der feſten Haltung Rußlands auch die Armeekorps der 
öſtlichen Provinzen, das I. (Oſt⸗ und Weſtpreußen unter Manteuffel), das II. (Pommern 
unter Franſecky) und das VI. (Schleſier unter Tümpling), nach dem Kriegsſchauplatze 
abzurücken. Der Schutz der Dft- und Nordküſte, deren Leuchtfeuer gelöſcht, deren 
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Seezeichen überall aufgenommen, deren Häfen thunlichſt geſperrt waren, war zunächſt 
dem Generalgouverneur Vogel von Falckenſtein übertragen; an Streitkräften ſtanden hier, 
außer der leider zu ſchwachen Flotte, die 17. Diviſion (Mecklenburger) und Landwehr⸗ 
truppen unter dem Befehle des Großherzogs Friedrich Franz von Mecklenburg; erſt 
im September konnte auch ſie nach Frankreich gezogen werden. 

Den Oberbefehl über die geſamte deutſche Armee übernahm König Wilhelm von 
Preußen. Am 31. Juli verließ er Berlin und langte am nächſten Morgen in Düſſel⸗ 
dorf an. „Sit Moltke wieder eingeſtiegen?“ fragte er. „Nun, dann können wir weiter 
fahren.“ Auch Bismarck und Roon befanden ſich in der Begleitung des Königs. Am 
2. Auguſt langte das Große Hauptquartier in Mainz an. 

Auch der Kaiſer Napoleon hatte den Oberbefehl über ſeine Armee ſelbſt über— 
nommen. Am 28. Juli traf er mit ſeinem 14jährigen Sohne Louis in Metz ein. 

. Die Regentſchaft war inzwi⸗ 
ſchen der Kaiſerin Eugenie 
übertragen worden. Allein 
„erzbereit“, wie Leboeuf ver⸗ 
ſichert hatte, war die fran⸗ 
zöſiſche Armee mit nichten. 
Obgleich es Frankreich in 
ſeiner Hand gehabt hatte, 
wenn es denn einmal ſchla⸗ 
gen wollte, den Beginn 
des Kampfes zu beſtimmen, 
waren doch die Armeekorps 
ohne vollſtändige Feldaus⸗ 
rüſtung tumultariſch an die 
Oſtgrenze befördert worden. 
Da jedes Regiment ſeine 
Reſerviſten aus allen Teilen 
des weiten Reiches einziehen 
mußte, ſo ging die Mobi⸗ 
liſierung viel langſamer als 
in Deutſchland, viele Regi⸗ 
menter waren noch an der 
Grenze unvollzählig, Pro⸗ 
viant, Monturen, Munition 
lagen auf den Bahnhöfen 

128. Mar ſchall Mar Mahon, Herzog von Magenta. angehäuft, aber die Eiſen⸗ 

Rach einer Photographie. bahnen waren außer ſtande, 

die Kriegsvorräte den Trup⸗ 

pen zuzuführen. Die Stärke der franzöſiſchen Feldarmee betrug nur etwa 300000 Mann. 

Davon hatte das 2. (Froſſard), das 3. (Bazaine) und das 4. (Ladmirault) Korps an 

der Moſel um Metz Stellung genommen, das 1. (Mac Mahon) und 7. (Felix Douay) 

im Elſaß; die Verbindung beider Gruppen bewirkte das 5 Korps (Failly) bei Bitſch. 

Weiter zurück ſtand das 6. Korps (Canrobert) im Lager von Chalons und die Garde 
unter Bourbaki bei Nancy. 

Plänkeleien mit dem Feinde hatten ſchon mit der Kriegserklärung längs der ganzen 
Grenze begonnen. In verwegenem Erkundigungsritt kam der württembergiſche General⸗ 
ſtabsoffizier Graf Zeppelin quer durch das Elſaß bis an den Fuß der Vogeſen; am leb⸗ 
hafteſten aber ging es bei Saarbrücken zu, das Oberſtleutnant Peſtel mit einigen 
Kompanien Infanterie und drei Schwadronen Ulanen verteidigte. Als am 2. Auguſt 
das ganze Korps Froſſard gegen ihn anrückte, behauptete er ſich drei Stunden lang gegen 
die dreißigfache Übermacht, bevor er die Stadt aufgab und ſich hinter die Saar zurück⸗ 
zog. Indes am Abend kehrten die Franzoſen wieder auf die Höhen von Spichern vor 
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der Stadt zurück. Von einer nahen Anhöhe aus hatte der Kaiſer mit ſeinem Sohne 
dem Gefechte beigewohnt, das als ein großer Sieg der franzöſiſchen Waffen den Franzoſen 
angekündigt und in Metz und Paris mit Illumination und lautem Jubel gefeiert wurde. 
Der Gedanke Napoleons war geweſen, den Rhein bei Maxau nördlich von Raſtatt 
zu überſchreiten und ſich mit 250000 Mann wie ein eiſerner Schlagbaum zwiſchen 
Nord⸗ und Süddeutſchland zu legen; er ordnete daher an, daß die „Rheinarmee“ vor 
Metz ſich weiter ſüdwärts nach dem Elſaß hin ziehen ſolle. Aber da brach auch ſchon 
der Kronprinz vor und zertrümmerte mit mächtigen Schlägen den ganzen Plan. Am 
frühen Morgen des 4. Auguſt bei nebligem Wetter überſchritt die Dritte Armee von 
Landau und Germersheim die feindliche Grenze. Sie ſtieß dabei auf die Avantgarde 
des 1. Korps, die Diviſion des Generals Abel Douay. Um die Stadt Weißenburg 
und den dahinter liegenden ſteilen Gaisberg entſpann ſich ein erbitterter Kampf. 
Preußen und Bayern im 
Verein, mit der gleichen 
ungeſtümen Tapferkeit an⸗ 
dringend, erobern die 
Stadt, preußiſche Batail⸗ 
lone erſtürmen den Gais⸗ 
berg; der feindliche Führer 
fällt, und die Trümmer 
der geſchlagenen Diviſion 
flüchten eilends ſüdwärts. 
Auf den Höhen zwiſchen 
Wörth und Reichshofen 
hinter dem Sauerbache ver- 
einigte jetzt Mae Mahon 
ſeine Streitkräfte in feſter 
Stellung, bemüht, von 
allen Seiten Verſtärkungen 
an ſich heranzuziehen. Aber 
die Deutſchen ließen ihm 
keine Zeit dazu. Schon 
am Morgen des 6. Auguſt 
warf ſich Kirchbach bei 
Wörth nur mit dem V. Ar⸗ 
meekorps auf den weit 
überlegenen Gegner und 5 
hielt ihn in ſtundenlangem 129. Marſchall Bazaine. 
heißen Ringen allein feſt. Nach einer Photographie. 
Nun langen die Bayern 
an, und faſt gleichzeitig faſſen die Bataillone des XI. Korps bei Gunſtett den Feind 
in der linken Flanke. Das tief eingeſchnittene Thal der Sauer wird überſchritten; die 
dahinter gelegenen Eichen werden mit gleicher Tapferkeit angegriffen wie verteidigt. 
Auch als die Kolonnen des V. und XI. Korps, jetzt auch von den Württembergern 
unterſtützt, gegen die Höhen von Fröſchweiler und Elſaßhauſen vorgehen, da wehren 
ſich die Franzoſen noch aufs tapferſte, aber die heldenmütigen Angriffe ihrer Küraſſier⸗ 
regimenter zerſchellen unter dem deutſchen Schnellfeuer, ſie werden von allen Seiten 
umfaßt, noch vor 4 Uhr ſind beide Dörfer brennend und zerſchoſſen in den Händen 
der Angreifer, und die Franzoſen entgehen nur durch regelloſe Flucht der voll: 
ſtändigen Vernichtung. In Eilmärſchen, ein Teil nach Straßburg, die meiſten über die 
Päſſe des Wasgau, flutet alles zurück. Auch Failly, der bei Niederbronn Mac Mahon 
vergebens hatte Beiſtand leiſten wollen, wird in die Flucht mitgeriſſen. Das Heer 
Mae Mahons war ſo gut wie aufgelöſt, das Elſaß bis auf die Feſtungen für die 
Franzoſen verloren. 
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An demſelben 6. Auguſt ging auch die Avantgarde der I. Armee (14. Diviſion 
unter Kameke) über die Saar und gegen die Höhen von Spichern vor, die ſie nur 
noch von dem Nachtrabe Froſſards beſetzt wähnte. Sie fand aber auf den ſteilen Höhen 
deſſen ganzes Korps in ſo feſt verſchanzter Stellung vor, daß Froſſard die Unterſtützung, 
die ihm Bazaine anbot, unbeſorgt glaubte ablehnen zu können. Indeſſen andre Truppen 
kamen Kameke, nachdem er vier Stunden lang der dreifachen Übermacht getrotzt hatte, zu 
Hilfe. Die eben mit der Eiſenbahn anlangenden Pommern ſtürmten aus den Waggons 
ſofort in den Kampf. Es gelang nach wiederholten Verſuchen endlich Reiterei und 
Geſchütz auf die unzugänglichen Höhen hinaufzuſchaffen; unter furchtbaren Verluſten 
wurde der linke Flügel des Feindes zurückgedrängt, ſo daß Froſſard den Rückzug über 
die Grenze antreten mußte. Noch in der Nacht überſchritten die deutſchen Truppen die 
franzöſiſche Grenze, am 11. Auguſt auch der König mit dem großen Hauptquartier. 

Infolge der doppelten Niederlage des 6. Auguſt nahm Napoleon ſeine Streitmacht 
bis hinter die Nied zurück, während zugleich Canrobert von Chalons bis Metz vor⸗ 
rückte. Den Oberbefehl über die ſomit auf fünf Korps (138000 Mann) verſtärkte „Rhein⸗ 
armee“ übertrug der Kaiſer am 12. Auguſt Bazaine. Mit jubelnder Freude begrüßte 
Deutſchland am 7. Auguſt, einem Sonntage, die doppelte Siegesbotſchaft, die auch die 
kühnſten Erwartungen übertraf. Unter dieſem Eindrucke ſchrieb H. von Treitſchke ſeine 
herrliche Flugſchrift „Was fordern wir von Frankreich?“ in der er bereits als Ziel des 
Krieges die Erwerbung des Elſaßes und Deutſch-Lothringens mit Metz bezeichnete. 
Mit faſſungsloſer Beſtürzung aber empfing Paris die Schreckenskunde. Das Miniſterium 
Ollivier brach ſofort unter dem leidenſchaftlichen Zorn der Kammer zuſammen, derſelben 
Kammer, die doch ſelbſt die Regierung in den Krieg getrieben hatte; den Vorſitz eines 
neuen übernahm Graf Couſin-Montauban-Palikao (9. Auguſt). Der Belagerungs⸗ 
zuſtand wurde über Paris verhängt, das ganze Rekrutenkontingent für 1870 
(140000 Mann) ſofort unter die Fahnen gerufen, die Bildung zweier neuer Armee— 
korps, des 12. in Chalons (Trochu) und des 13. in Paris (Vinoy) angeordnet. Zu⸗ 
gleich aber wies dieſe ſchwache Regierung, der Volkswut nachgebend, die an irgend einem 
Gegenſtande ſich auslaſſen mußte, alle deutſchen Unterthanen (allein in Paris über 
30000) aus Frankreich aus und ließ ſie unter Mißhandlungen, Entbehrungen und 
Beſchimpfungen aller Art über die Grenze bringen. 

Es war der Plan des neuen Oberbeſehlshabers der Franzoſen, die geſamten Streit⸗ 
kräfte über Chalons bis nach Paris zurückzuführen und erſt unter den Mauern der 
Hauptſtadt ſich in eine Entſcheidungsſchlacht einzulaſſen. Für die Deutſchen war es 
daher von der höchſten Wichtigkeit, vor der Vereinigung aller franzöſiſchen Streitkräfte 
die Entſcheidung herbeizuführen, alſo den Abzug der Franzoſen aus Metz auf jeden 
Fall zu verhindern. Sie ſetzten ſich daher unverzüglich in Vormarſch gegen die Moſel, 
der Kronprinz, die Wasgaupäſſe überſchreitend, auf Nancy zu, wohin Mac Mahon 
ſeine Heerestrümmer zurückgeführt hatte, die Zweite Armee mit dem Hauptquartiere des 
Königs gegen Pont à Mouſſon, um ſüdlich von Metz die Moſel zu überſchreiten und 
den Franzoſen die weſtlichen Rückzugsſtraßen abzuſchneiden. Die Erſte Armee dagegen 
richtete ſich gegen die Oſtſeite der Moſelfeſtung. Die Bewegungen beider verſchleierte 
die weitvorauseilende deutſche Reiterei. Die Erſte Armee hatte den kürzeſten Weg und 
ſtieß daher ſchon am Nachmittage des 14. Auguſt bei Colombey und Courcelles 
auf die Nachhut Bazaines, die eben, um abzurücken, ihre Zelte abbrach. Sofort ging 
Steinmetz zum Angriffe vor und nötigte dadurch Bazaine, um ſeinem angegriffenen 
3. Korps Hilfe zu leiſten, auch das ſchon abmarſchierende 4. Korps wieder kehrt machen 
zu laſſen. Nach blutigem Kampfe bis gegen Abend drangen die Deutſchen bis unter 
die Wälle der Außenforts von Metz. 

Bazaine hatte koſtbare Zeit verloren; der 15. Auguſt verging über der Wieder⸗ 
ordnung der Truppen. Am 16. Auguſt hatte er an der Weſtſeite von Metz ſeine 
Truppen geſammelt, nur noch das 3. und 4. Korps erwartend, um dann gemein⸗ 
ſchaftlich mit dieſen den Marſch nach der Maas weſtwärts anzutreten. An demſelben 
Tage reiſte Napoleon III. nach Chalons zurück. Aber da die Vortruppen des Prinzen 
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Friedrich Karl, der bereits Pont⸗à-Mouſſon erreicht hatte, in der Vorausſetzung, daß der 
Feind im Abzuge nach Weſten ſei, bemerkten, daß die franzöſiſchen Kolonnen ſich noch immer 
nicht weit von Metz entfernt hatten, ſo gab der Prinz dem III. Korps (Brandenburger) 
und dem X. Korps (Hannoveraner) am 15. Auguſt nachmittags den Befehl, die Moſel 
zu überſchreiten; die übrigen ſollten mit möglichſter Beſchleunigung folgen und die 
Straße Metz⸗Verdun zu erreichen ſuchen, um ſich den abziehenden Franzoſen quer vor⸗ 
zulegen. Eine Schlacht erwartete er nicht. Und doch kam es am 16. Auguſt, einem 
glühend heißen Tage, zur blutigſten Schlacht des ganzen Krieges, die das Schickſal 
Bazaines und damit des ganzen Feldzuges entſchied. 

Zuerſt warf ſich Alvensleben II. mit dem III. Armeekorps, den Brandenburgern, auf den 
hier faſt dreifach überlegenen Feind, erſtürmte die Dörfer Mars la Tour und Vionville an 
der ſüdlichen Straße nach Verdun und behauptete fie drei Stunden lang mit unerſchütterlicher 
Tapferkeit gegen die feindliche Übermacht. Gegen Mittag kamen ihm einige Bataillone des 
X. Korps zu Hilfe, aber zugleich zog Bazaine auch das 3. und 4. Korps heran: 150000 Fran⸗ 
oſen ſtanden gegen 38000 Deutice. Ein Angriff der 6. Kavalleriediviſion auf dem rechten 
Flügel bei Flavigny gegen 1 Uhr ſollte den furchtbar Bedrängten Luft ſchaffen, prallte aber an 
dem Schnellfeuer der Chaſſepots ab; als die Franzoſen gegen den linken Flügel bei Mars la 
Tour mit Übermacht unter einem Höllenfeuer zum Angriff übergingen, ſtürzten ſich ihnen das 
altmärkiſche Ulanenregiment Nr. 16 und das magdeburgiſche Küraſſierregiment Nr. 7 (Oberſt⸗ 
leutnant von Schmettow), nicht mehr als ſechs Schwadronen, in opfermutigem Todesritte ent⸗ 
gegen, durchritten Infanterielinien und Batterien, verloren über die Hälfte ihrer Leute, brachen 
aber die Wucht des feindlichen Angriffs. Um ½4 Uhr traf Prinz Friedrich Karl auf dem 
Schlachtfelde ein, er war die 22 km von Pont⸗à⸗Mouſſon her in ununterbrochenem Jagen 
geritten, und faſt gleichzeitig erſchien die 20., dann ein Teil der 19. Diviſion vom X. Korps 
auf dem linken Flügel. Der Angriff der Infanterie auf die Franzoſen wurde blutig abgewieſen, 
doch neue Reiterangriffe, darunter die der beiden Gardedragonerregimenter, deckten ihren Rückzug, 
hielten die Franzoſen auf, und gegen 5 Uhr erreichten auf dem rechten Flügel die erſten 
Bataillone des VIII. und IX. Korps das Schlachtfeld. Da ließ Bazaine auch die Garden 
egen dieſe vorgehen, aber in mörderiſchem Kampfe hielten ihnen die Rheinländer und Heſſen 
ſtand, und gegen 7 Uhr gingen auch die Brandenburger und Hannoveraner zum letzten Stoße 
vor. Die Franzoſen wichen, aber erſt gegen 10 Uhr abends erloſch das Feuer vollſtändig. 

Mit dem vierten Teile ihres Beſtandes, 17000 Mann an Toten und Verwundeten, 
hatten die Deutſchen, zuletzt 69000 Mann, einen hohen Preis errungen: der Abmarſch 
der Franzoſen war gehemmt und die ſüdliche Straße nach Verdun für ſie verloren. 

Gänzlich erſchöpft, mit einem Verluſte von etwa 16000 Mann, gingen die Fran⸗ 
zoſen am Morgen des 17. Auguſt näher an Metz zurück. Sie mußten ihre Verwun⸗ 
deten unterbringen, ihre Munition ergänzen, ihre Verbände wieder ordnen. Von der 
Wiederaufnahme des Marſches war vor mehreren Tagen gar keine Rede, vielmehr 
mußten ſie neue deutſche Angriffe beſorgen. Daher nahmen ſie vor den Forts St. Quentin 
und Plappeville auf dem ſteil anſteigenden Plateau von Amanvillers, Front gen Weſten, 
eine ſtarke Defenſivſtellung ein, die hinter dem tiefeingeſchnittenen Thale der Mance 
ſüdlich von der Straße Metz-Gravelotte-Vionville-Verdun begann und ſich auf der 
zum Teil mit Gehölzen bedeckten Hochebene über Amanvillers, St. Privat la Montagne 
und St. Marie⸗aux⸗Chenes bis Roncourt ausdehnte, in einer Länge von drei Stunden. 
Etagenförmig waren am Abhange Schützengräben angelegt, die Dörfer verſchanzt, auf 
der Höhe die Batterien aufgefahren. Den linken Flügel ſchützte überdies die Schlucht 
der Mance. Gleichzeitig aber waren alle Armeekorps der Erſten und Zweiten Armee 
der Deutſchen auf das linke Moſelufer übergegangen. Nur das I, Korps blieb zurück, 
um Metz im Oſten zu beobachten. Sie ſtanden am Morgen des 18. Auguſt auf der 
Linie Gravelotte-Jarny (unweit der Orne) das VII., VIII., IX., die Garde und das 
XII. Korps (Sachſen) in der erſten Linie, das III. und X. Korps dahinter in Reſerve. 
Wie weit ſich die Stellung der Franzoſen, die man nur unvollſtändig überſah, nord— 
wärts ausdehnte, wußte man noch nicht; doch ging der Plan Moltkes ſofort darauf, den 
linken feindlichen Flügel feſtzuhalten, den rechten zu umgehen und auf Metz zurückzuwerfen. 

Über der großen Rechtsſchwenkung der Armee nach Oſten hin verging der Vormittag des 
18. Auguſt; erſt am Mittag begann der Angriff auf die franzöſiſche Stellung, zuerſt des IX. 
(Manſtein) und VIII. (Göben) Armeekorps im Zentrum. Sie eroberten die vor der Front 
liegenden Ortſchaften, beſetzten Gravelotte, von wo die einzige fahrbare Straße durch das 
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Mancethal nach dem Meierhofe St. Hubert führt, vermochten aber nicht bis in die Haupt⸗ 
ſtellung des Feindes einzudringen; ebenſo wollte es weiter ſüdwärts dem VII. Korps (Zaſtrow) 
nicht gelingen, jenſeit der Schlucht der Mance dauernd feſten Fuß zu faſſen. Unterdeſſen, gegen 
2 Uhr, war aber das Gardekorps mit den Sachſen vor die Front des rechten franzöſiſchen 
Flügels gelangt; nach heftigem Geſchützkampfe erſtürmten Bataillone beider Korps gegen 4 Uhr 
das Dorf Marie-aug-Chenes vor St. Privat. Aber dieſe Hauptſtellung des rechten franzöſiſchen 
Flügels über das ganz offene, ſtark anſteigende Gelände in der Front anzugreifen, war unmöglich. 
Daher beſchloß Kronprinz Albert von Sachſen, nachdem er die unvermutete Ausdehnung der 
feindlichen Stellung übersehen hatte, dieſe durch eine große, weit ausholende Umgehung von 
Norden, von Roncourt her, zu faſſen. Ehe dieſe noch wirkſam werden konnte, ließ Prinz Auguſt 
von Württemberg gegen 5 Uhr die Garden geradeswegs auf das hochgelegene St. Privat 
vorgehen. Doch unter einem entſetzlichen Bleihagel brachen die tapferen Leute rottenweiſe zuſammen, 
der Angriff ſtockte, die Signale riefen zurück. Unter dem Brüllen der Geſchütze und dem Knat⸗ 
tern des Gewehrfeuers kam die Schlacht auf der ganzen langen Linie gegen 6 Uhr zum Stehen. 
Da endlich, gegen ½¼7 Uhr, als im Weiten ſchon die Sonne über der ſonſt jo heiteren Sommer⸗ 
landſchaft ſank, rollten die Salven von Roncourt her, die Sachſen waren heran, ſie ſtürmten 
das Dorf im erſten Stoße, dann gingen ſie mit den Garden zuſammen abermals gegen das 
brennende, in Flammen und Rauch gehüllte St. Privat vor. Mit Einbruch der Dunkelheit 
erſtürmten die Garden und Sachſen das Dorf und warfen den rechten Flügel Bazaines auf 
Metz zurück. Auch Amanvillers wurde jetzt geräumt. Da langten nach 16ſtündigem Marſche auch 
Franſeckys Pommern vor der Schlucht der Mance an; unter den Augen des Königs drangen 
ſie hindurch und ſetzten ſich jenſeits feſt. Auch die übrigen Korps rückten vor; der vielumſtrittene 
Meierhof St. Hubert wurde genommen, allenthalben waren die Deutſchen im Siege. Die ge— 
ſchlagene franzöſiſche Armee zog ſich unter die Kanonen von Metz zurück. 


Bei Gravelotte, im trüben Scheine eines Wachtfeuers, auf einer aufgelegten Leiter 
ſitzend, empfing der greiſe König, in deſſen Gefolge zuletzt die Granaten eingeſchlagen 
hatten, wie einſt bei Königgrätz, von Moltke die Siegesnachricht; hier diktierte er dem 
Grafen Bismarck die Depeſche, die am nächſten Tage durch alle Welt flog. Schwer 
waren die Verluſte, über 15000 Mann, und in den nächſten Jahren nach dem Kriege 
bedeckte ſich die Hochebene mit den Denkmälern für die Gefallenen, aber das Ergebnis 
war der furchtbaren Opfer wert. Bazaines „Rheinarmee“ war vom Lande abgeſchnitten, 
auf Metz und ſeine beſchränkten Hilfsquellen angewieſen. 

Mit 160000 Mann wurde Prinz Friedrich Karl zurückgelaſſen, um die Feſtung 
und die, alles zuſammengerechnet, immer noch faſt 200000 Mann ſtarke Armee 
Bazaines einzuſchließen und von der weiteren Teilnahme an dem Kampfe fernzuhalten. 
Aus den übrigen verfügbaren Truppen, der Garde, dem IV. und XII. Armeekorps und 
der 5. und 6. Kavalleriediviſion, wurde am 19. Auguſt die Vierte oder die Maasarmee 
unter dem Befehle des am 18. Auguſt glänzend bewährten Kronprinzen Albert von 
Sachſen gebildet, die ſich alsbald in breiter Front weſtwärts in Marſch ſetzte. 

Denn während die „Rheinarmee“ bei Metz den wuchtigen Schlägen der Deutſchen 
erlag, hatte Mae Mahon im Lager von Chalons, in das ſich auch der Kaiſer Napoleon 
am 16. Auguſt begeben hatte, eine Armee von 130000 Mann zuſammengebracht. 
Gegen dieſe im Verein mit der Armee des Kronprinzen zu operieren, war die Maas⸗ 
armee beſtimmt. Schon reichten ſich beide Armeen zum Angriffe auf Chalons die 
Hand, die Maasarmee ſtand um Clermont in den Argonnen, die Dritte Armee ſüdlich 
davon bei Bar le Due und Ligny, als am 25. Auguſt von der Reiterei die über⸗ 
raſchende Meldung einging, daß das Lager von Chalons leer und Mac Mahon oſtwärts 
auf Montmödy abmarſchiert ſei. Das neue Miniſterium verzichtete auf den Schutz der 
Hauptſtadt, indem es Mac Mahon den Befehl gab, längs der belgiſchen Grenze gegen 
Metz vorzugehen, um den dort eingeſchloſſenen Bazaine zu entſetzen. Denn es befürchtete 
bei einer weiteren Fortſetzung des Rückzuges auf Paris die Revolution in der Haupt⸗ 
ſtadt. Ein höchſt gewagter Plan, der nur durch Schnelligkeit und Verborgenheit ge— 
lingen konnte; aber nicht weniger kühn war der Entſchluß der beiden Kronprinzen, 
Mac Mahon zwiſchen ſich zu bringen, bevor er Metz erreichen könne. Die Dritte Armee 
ſchwenkte daher rechts nordwärts ein und ging in Eilmärſchen, bei ſchlechtem Wetter 
und auf ſchlechten Wegen, durch das dünnbevölkerte Gebirgsland der Argonnen vor; 
die Maasarmee rückte ihr zur Rechten in derſelben Richtung vor. Sie hatte den 
kürzeren Weg, daher traf ihre Reiterei, weit vorauseilend, ſchon am 27. Auguſt bei 
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Buzancy, halbwegs zwiſchen der Aisne und Maas, auf den Feind, warf ein Chaſſeur— 
regiment und nahm ihm Gefangene ab. Die Franzoſen hatten bereits die Aisne über— 
ſchritten und waren im Marſche gegen die Maas, die fie bei Dun und Stenay über— 
ſchreiten wollten, als Mac Mahon inne wurde, daß der Feind in feiner rechten Flanke 
und wahrſcheinlich auch vor ihm ſtehe (in der That waren jene Maasübergänge ſchon 
von der Maasarmee beſetzt); er beſchloß daher, den Marſch nach Metz aufzugeben und 
nordweſtwärts auf Mezisres zurückzugehen, das einzige, was ihn noch retten konnte. 
Allein das Miniſterium telegraphierte ihm am 28. Auguſt: „Wenn Sie Bazaine ver: 
laſſen, ſo iſt die Revolution in Paris.“ Das trieb ihn wieder vorwärts nach Metz 
und damit ins Verderben. Denn ſchon am 29. Auguft ſtieß fein 5. Korps (Failly) 
bei Nouart mit einer Brigade des XII. Korps zuſammen, und Mae Mahon beſchloß 
nunmehr, nordwärts auszubiegen und die Maas oberhalb Sedan zu überſchreiten, was 
aber an dieſem Tage nur dem 1. Korps möglich war. Bereits ſtanden an dieſem 
Abend die Deutſchen auf der Linie Nouart-Buzancy⸗Vouziers (an der Aisne), rechts die 
Maasarmee, links die Dritte Armee, beide Front nach Norden; die große Rechts— 
ſchwenkung war alſo vollzogen. Am nächſten Morgen, 30. Auguſt, gelang es dem 
IV. Korps, das bei Beaumont ſorglos lagernde Korps Faillys völlig zu überraſchen 
und zu überrennen; bis gegen Abend wurden, teilweiſe in blutigem Kampfe, unter 
der Leitung des Kronprinzen Albert, auch die übrigen Korps der Franzoſen nach der 
Maas hingedrängt, die das 5. und 12. Korps bei Mouzon, das 7. Korps bei 
Remilly überſchritt. 

In der klaren Erkenntnis, daß es nunmehr mit dem Marſche auf Metz endgültig 
vorüber ſei, zog der Marſchall im Laufe des 31. Auguſt alle ſeine vier Korps auf die 
Feſtung Sedan zurück, wobei es noch bei Douzy zu einem Nachhutsgefecht mit ſächſiſchen 
Ulanen kam. Noch in der Nacht ſammelten ſie ſich in der Stärke von etwa 130000 Mann 
mit Geſchütz auf dem waldigen Hügelgelände, das Sedan im Halbkreiſe umgibt und 
an feiner Südweſtſeite vom breiten Maasthale, im Oſten und Nordweſten von kleineren, 
aber ziemlich tief eingeſchnittenen Thälern begrenzt wird. Ihre Lage war ſchon faſt 
hoffnungslos, denn im Norden lag die nahe belgiſche Grenze, im Süden ſtand der 
Feind auf der ganzen langen Linie von Carignan an der Maas (Garde) über Douzy 
(XII. Korps), Remilly (I. bayriſches Korps) nach Donchery an der Maas (XI. Korps), 
dahinter in Reſerve das IV. Korps bei Mouzon, das II. bayriſche Korps bei Raucourt, 
das V. Korps bei Chöhery ſüdlich von Doncher!. Während Mae Mahon für den 
1. September ſeinen erſchöpften Truppen einen Ruhetag gönnen wollte, war die 
deutſche Heeresleitung zur Entſcheidungsſchlacht entſchloſſen, um den Franzoſen auch 
noch die Auswege nach Oſten und Weſten zu verlegen und ſie völlig einzuſchließen. 

Noch in der Nacht ſetzten ſich die Truppen in Bewegung, gegen 200000 Mann 
mit 500 Geſchützen. Links gingen das V. Korps und die württembergiſche Diviſion in 
und bei Donchéry über die Maas, im Oſten befahl Kronprinz Albert den Vormarſch 
gegen die öſtliche Flanke der Franzoſen. Und als König Wilhelm mit dem Kronprinzen 
und ſeinem Stabe auf den Höhen ſüdlich von Sedan erſchien, während der Frühnebel 
noch in den Thälern lag und ringsum das dumpfe Getöſe der heranmarſchierenden Heer— 
ſäulen erſcholl, da entfaltete ſich vor ſeinen Augen ein erſchütternd großartiges Schaufpiel. 


Bereits ſeit den früheſten Morgenſtunden waren die Bayern im heftigſten Kampfe um 
Bazeilles, ein großes Dorf im Südoſten von Sedan, das die tapfere franzöſiſche Marine⸗ 
infanterie, hier und da von den Einwohnern unterſtützt, aufs hartnäckigſte verteidigte, bis es 
endlich gegen 10 Uhr vormittags brennend und halb zerſtört in den Händen der Angreifer blieb. 
Weiter nördlich waren die Vortruppen des XII. (k. ſächſ.) Armeekorps ſchon gegen 6 Uhr auf den 
Höhen gegenüber La Moneelle über dem Thale der Givonne erſchienen, und eine ihrer erſten 
Granaten verwundete den Marſchall Mae Mahon, ſo daß er den Oberbefehl abgeben mußte. 
Gegen den Anſpruch des Generals Ducrot übernahm ihn ſchließlich als der Dienſtältere der 
General von Wimpffen, der erſt am vorigen Tage direkt aus Algier beim Heere eingetroffen 
war. Während dieſes lähmend wirkenden Wechſels nahmen die Sachſen nach hartem Kampfe 
La Moneelle mit mehreren Fahnen und Geſchützen. Zu ihrer Rechten erſtürmten die Garden 
Givonne und dann mit den Sachſen vereinigt das zwiſchen beiden Dörfern liegende Daigny. 
So bereits in den erſten Nachmittagsſtunden überall aus dem Thale der Givonne verdrängt 
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und mit einem furchtbaren Granatenhagel überſchüttet, wichen die zerſchlagenen und entmutigten 
Heeresmaſſen der Franzoſen in zunehmender Auflöſung nach den waldigen Höhen um Sedan 
zurück und ergaben ſich in Scharen den nachdrängenden Siegern. Wenig ſpäter als im Oſten 
hatte der Kampf auch im Weſten begonnen. Von der württembergiſchen Diviſion gedeckt, 
überſchritten das XI. und V. Armeekorps, Heſſen, Thüringer und Schleſier, bei Donchéry die 
Maas und eilten wetteifernd auf einer einzigen Straße zum Angriff auf die Höhen vorwärts. 
Raſch erſtürmten die heſſiſchen Bataillone Floing in der Niederung des Fluſſes und gingen 
dann, unterſtützt von den langen Feuerlinien ihrer Batterien, zum Sturme auf die Höhen vor, 

die mit Schützengräben und Batterien bedeckt waren. Da die franzöſiſche Infanterie dem un⸗ 
geſtümen Andrange nicht lange ſtand, warf ſich mit glänzender Tapferkeit die franzöſiſche Reiterei 

in wuchtigem Anprall den Deutſchen entgegen. Doch ob auch Geſchwader auf Geſchwader über 

die zitternde Erde dahinſtürmten, vor dem praſſelnden Schnellfeuer der deutſchen Linien ſanken 
reihenweiſe die Roſſe und Reiter. Schon trieben auch weiter nordwärts die Schleſier den Feind 
ſiegreich aus Fleigneux und Illy, und von Norden und Welten her ſchlugen in die fliehenden Maſſen 

die ſicher treffenden Granaten des deutſchen Geſchützes. Um die dritte Nachmittagsſtunde reichten 

im äußerſten Norden des weiten Schlachtfeldes am Calvarienberge von Illy die Schleſier den Garden 

die Hand. Der Kreis war geſchloſſen, jeder Ausweg verſperrt, die gewaltige Schlacht entſchieden. 
Drinnen aber in Sedan, in den Gaſſen und Gräben, auf den Wällen und Plätzen, 
unter Tauſenden von Roſſen und Wagen und Geſchützen inmitten des ununterbrochen 
rollenden Donners, da drängten ſich die zerſchlagenen Reſte des franzöſiſchen Heeres, 
noch gegen 80 000 Mann, zum Tode erſchöpft, ingrimmig, verzweifelnd, keinem Befehl, 
keiner Bitte mehr gehorchend. Und mitten unter ihnen in der Präfektur ſaß der 
Kaiſer. Er hatte am Vormittage im Oſten des Schlachtfeldes eine Zeitlang im Granat- 
feuer gehalten, doch den Tod nicht gefunden, den er ſuchte; jetzt ergab er ſich krank und 
hoffnungslos als Fataliſt in ſein Schickſal. Er wies den letzten Vorſchlag ſeiner Generale, 
nach Oſten einen verzweifelten Durchbruch zu verſuchen, als ein nutzloſes Opfer von 
ſich und befahl die weiße Fahne aufzupflanzen. Während dem hielt draußen auf der 
Höhe von Frsnois der greife Sieger König Wilhelm mit ſeinem Stabe und blickte 
erſchüttert auf das furchtbar erhabene Bild zu ſeinen Füßen, auf die dunklen Heerſäulen 
ſeiner Tapferen, die raſtlos vorwärts drangen, auf die weißen Rauchwolken ihrer 
500 Geſchütze, die das geſchlagene Heer in meilenweitem Kreiſe umgaben, auf die 
Flammen der brennenden Dörfer und in der Feſtung Sedan. Da ſandte er, um dem 
nutzloſen Widerſtande ein Ende zu machen, einen Parlamentär mit der Aufforderung zur 
Übergabe in die Stadt. Der Kaiſer ſelbſt empfing ihn und ſchickte gegen Abend ſeinen 
Generaladjutanten Reille mit einem eigenhändigen Schreiben an König Wilhelm ab. 
Mit ernſter Freude empfing der Sieger den kaiſerlichen Boten, während ringsum der 
Donner der Schlacht allmählich verſtummte. Er brachte ein eigenhändiges Schreiben 
des verzweifelnden Kaiſers an König Wilhelm: „Mein Herr Bruder! Da ich nicht 
habe in der Mitte meiner Truppen ſterben können, ſo bleibt mir nur übrig, meinen 
Degen in die Hände Ew. Majeſtät zu legen. Ich bin Ew. Majeſtät guter Bruder 
Napoleon.“ Der König nahm die Ergebung des Kaiſers unter der Bedingung an, 
daß die franzöſiſche Armee die Waffen ſtrecke, indem er ihm fofort ſchrieb: „Mein Herr 
Bruder! Indem ich die Umſtände bedaure, unter denen wir uns begegnen, nehme ich 
den Degen Ew. Majeſtät an und bitte, einen Ihrer Offiziere ernennen zu wollen, 
der mit Vollmacht verſehen iſt, um über die Kapitulation des Heeres zu unterhandeln, 
das ſich ſo tapfer unter Ihrem Befehle geſchlagen hat. Ich meinerſeits habe den 
General von Moltke zu dieſem Zwecke bezeichnet. Ich bin Ew. Majeſtät Bruder 
Wilhelm. Vor Sedan 1. September 1870.“ Dann fuhr der König unter dem be⸗ 
geiſterten Jubel ſeiner ſiegreichen Truppen nach ſeinem Hauptquartier Vendreſſe zurück. 
Noch in der Nacht trafen Moltke und von der andern Seite General von Wimpffen 

in Donchéry zuſammen, um über die Waffenſtreckung zu verhandeln, die Moltke mit 
der Drohung forderte, daß im Verweigerungsfalle die deutſchen Batterien am 2. Sep⸗ 
tember früh 9 Uhr die Beſchießung von Sedan eröffnen werden. Wimpffen erbat und 
erhielt Bedenkzeit und eilte zum Kaiſer nach Sedan zurück, um dieſen zu einer Ver— 
mittelung für ſeine unglückliche Armee zu beſtimmen. Wirklich fuhr Napoleon am frühen 
Morgen des 2. September nach Donchéry zu, in der Hoffnung, dort den König zu 
finden. Statt ſeiner traf er den Grafen Bismarck, der ihm ganz allein auf der Straße 
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entgegengeritten kam; aber vergebens verſuchte er in längerer Unterredung mit ihm mildere 
Bedingungen zu erlangen, denn dazu war Bismarck überhaupt nicht bevollmächtigt. So 
unterzeichneten Moltke und Wimpffen mittags ½ 12 Uhr auf Schloß Bellevue bei Donchéry 
die Kapitulation. Während der Schlacht ſchon hatten die Deutſchen 21000 Mann ges 
fangen genommen; jetzt gab ſich ihnen durch die Kapitulation eine Armee von 84450 Mann, 
darunter 1 Marſchall und 39 Generale, mit ſämtlichen Adlern, Geſchützen und Pferden 
kriegsgefangen, ein Triumph, ganz ohne gleichen in der Weltgeſchichte! 

Der kaiſerliche Gefangene bat ſeinen Überwinder um eine Unterredung. Sie fand Eindrut in 
in der Villa Bellevue unweit Donchery ſtatt. Das Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel Veusgland. 
wurde Napoleon zum Aufenthalte angewieſen, auch ſeine Bitte ihm gewährt, durch 
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Belgien, nicht durch Frankreich die Reiſe dorthin machen zu dürfen. Die Thränen 
ſtanden ihm in den Augen, als er den König mit dem Kronprinzen von dannen reiten 
ſah, um die Truppen in ihren Biwaks auf dem Schlachtfelde zu begrüßen. Für die 
Franzoſen, das wußte er, war er mit der Kapitulation ein toter Mann. Der König 
aber durchritt an dieſem Nachmittage fünf Stunden lang die Stellungen ſeines ſieg⸗ 
reichen Heeres rings um Sedan, und brauſender Jubel erſcholl zum Himmel, als die 
deutſchen Krieger aller Stämme von den Alpen bis zum Meere ihren oberſten Kriegs⸗ 
herrn begrüßten. Am 3. September wurde die Übergabe des Heeres vollzogen. An 
demſelben Tage flog die unerhörte Siegeskunde durch die Welt. Und da war es 
allerorten in ganz Deutſchland, wie es Karl Gerok geſchildert hat: 


„Die Kinder rufen’3 in den Gaſſen aus, In Flaggen hüllt ſich feſtlich Haus um Haus: 
Den Männern rinnt die Thräne von den Wangen; Viktoria! Der Kaiſer iſt gefangen!“ 
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Aber auch werkthätige Dankbarkeit regte ſich, wie ſchon nach den blutigen Auguſt⸗ 
ſchlachten um Metz, in allen Herzen. Eiſenbahnzüge voll freiwilliger Gaben gingen 
nach Frankreich, um den Heldenkriegern Freude und Erleichterung zu gewähren, und 
die Tauſende von Verwundeten, die zur Geneſung in die Heimat zurückgeſandt wurden, 
fanden freudig ſich darbietende Pflege und Hilfe bei hoch und gering. Und über 
alles, die Hoffnung erhob ſich, daß die gewaltige Niederwerfung des franzöſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs den Frieden bringen würde. 

Dieſe Hoffnung war verfrüht. Denn noch hielt Bazaine in Metz der Einſchließungs⸗ 
armee des Prinzen Friedrich Karl, ſieben Armeekorps, mit Zähigkeit ſtand. Vom 
Nahen Mac Mahons unterrichtet, verſuchte er in zweitägigen blutigen Kämpfen am 
31. Auguſt und 1. September, als der dumpfe Kanonendonner von Sedan herüber- 

grollte, bei Noiſſeville im 

Vingt ans apres. Nordoſten durchzubrechen; in⸗ 

des die Belagerer, vor allem 

Manteuffels Oſtpreußen, wie⸗ 

ſen ihn ſchließlich zurück. Aber 

die gewaltige Feſtung ſelbſt 
blieb unüberwindlich. 

Dazu kam noch etwas 
andres. Durch die Schreckens⸗ 
kunde von Sedan erfüllte ſich 
in Paris das Schickſal der 
Bonaparte. Im Geſetzgeben⸗ 
den Körper forderte die Linke 
durch Jules Favre am 3. Sep⸗ 
tember die Republik; doch 
wurde die Sitzung bis auf 
Sonntag den 4. September 
mittags vertagt. Inzwiſchen 
war die Schreckensnachricht 
allgemein bekannt geworden, 
ungeheure, furchtbar aufgeregte 
Menſchenmaſſen erfüllten die 
Straßen, ungeſcheut forderten 
ſie ſchon die Abſetzung des 
Kaiſers. Als um ½2 Uhr 
die Kammer bei überfülltem 
Hauſe in die Sitzung eintrat, 

183. Karikatur auf Napoleon III., lag außer dem Antrage Favres 

en öh eber Zoe E. br, Rrniamaion dr Demut de elk ben. noch ein andrer des Miniſter⸗ 
präſidenten Grafen Palikao 

vor, dieſen ſelbſt zum Generalſtatthalter des Kaiſerreichs zu ernennen und eine Kommiſſion 
von 5 Mitgliedern für die nationale Verteidigung beizugeben. Aber ehe es zu einer Be⸗ 
ſchlußfaſſung kam, wurde die Kammer von republikaniſchen Volkshaufen überflutet und zer⸗ 
ſprengt, der Senat vertagte ſich. Nirgends rührte ſich eine Hand für das Kaiſertum. Die 
Kaiſerin, von allen verlaſſen, flüchtete mit wenigen Getreuen nach der Nordküſte und erreichte 
von dort auf einer engliſchen Jacht in ſtürmiſcher Überfahrt England, wo ſie mit ihrem 
Sohne zuſammentraf. Eine „Regierung der nationalen Verteidigung“, der Ausſchuß 
der kleinen republikaniſchen Minderheit, deren bedeutendſte Mitglieder die Advokaten 
Leon Gambetta und Jules Favre, der Schriſtſteller Graf Rochefort, der General 
Trochu und der greife Crömieux waren, ſtürzte die bisherige Regierung, nur weil 
ſie Niederlagen erlitten hatte, bemächtigte ſich der Leitung des Staates, eigenmächtig ohne 
jeden geſetzlichen Beſchluß einer geſetzlichen Verſammlung, im Namen des „ſouveränen“ 
Volkes, das ſie gar nicht befragten. Schon am Nachmittage des 4. September wurde 
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die Republik amtlich proklamiert, und das Land folgte, wie immer, widerſtandslos der 
Hauptſtadt. Aber wie dem auch war, bald ergriff ein leidenſchaftlich entſchloſſener 
Wille die Zügel des Staates, um mit fanatiſcher Energie alle Kräfte des Landes zur 
„Vertreibung der Fremden“ aufzubieten, die doch offenbar nur durch Unfähigkeit und 
Verrat der kaiſerlichen Regierung ihre Erfolge errungen hatten; der Schlachtruf war: 
keinen Fuß breit unſeres Gebietes, keinen Stein von unſern Feſtungen. Die kaiſerlichen 
Heere waren bis auf geringe Reſte zertrümmert oder eingeſchloſſen, die Periode der 
großen, raſchen Entſcheidungen im offenen Felde zu Ende. Es begann der lange zähe 
Kampf um die Feſtungen. 


Die fortgeſetzten Niederlagen der Franzoſen verurteilten auch ihre übermächtige Flotte 
(49 Panzerfregatten, 110 ungepanzerte Dampfer), auf die man anfangs große Hoffnung wegen 
einer Landung an der deutſchen Küſte mit däniſcher Hilfe geſetzt hatte, zu unfruchtbarer Thätig⸗ 
feit, obwohl die deutſche Marine, nicht mehr als 5 Panzerſchiffe, 9 Korvetten und 22 Kanonen⸗ 
boote (unter Jachmann in der Nordſee, Held in der Oſtſee), ſich lediglich auf den Schutz 
der wichtigſten Häfen beſchränken mußte, unterſtützt von 90000 Mann Landtruppen unter 
dem Großherzog von Mecklenburg. Denn als Admiral Boust⸗Willaumez, der am 28. Juli 
mit ſieben Panzerfregatten von Cherbourg auslief, im Sunde erſchien, um die Dänen mit ſich 
fortzureißen, ſo erwies ſich bald, daß dieſe zwar die größte Neigung zum Kriege hatten, aber 
ihn nicht wagten, ſolange kein franzöſiſches Landungskorps erſchien. So mußten ſich die Fran⸗ 
zoſen, die in der Kjögebucht bei Kopenhagen ihren Stützpunkt hatten, damit begnügen, vor den 
einzelnen deutſchen Häfen zu erſcheinen, die gut geſichert und möglichſt unzugänglich gemacht 
waren, und wurden nach der Schlacht von Wörth angewieſen, ſich mit der Blockade zu begnügen. 
Auch ihr Erſcheinen vor Kolberg am 19. Auguſt, wo eben alles über den Sieg von Gravelotte 
jubelte, führte zu keinem Kampfe; nur bei Rügen und vor Danzig kam es zu kleinen Gefechten 
mit einzelnen kecken deutſchen Kriegsſchiffen, und nach einem furchtbaren Sturme am 9. Sep⸗ 
tember, der manche Schiffe ſchwer beſchädigte, fuhr das Oſtſeegeſchwader nach Hauſe. Das 
Nordſeegeſchwader unter Fourichon zeigte ſich am 12. Auguſt vor Wilhelmshaven, wagte aber 
keinen Angriff und kehrte nach der Schlacht von Sedan gleichfalls heim. Daß Boust-Willaumez 
im Oktober nochmals in der Nordſee kreuzte, hatte keine Bedeutung. Wohl aber beſtand das 
deutſche Kanonenboot „Meteor“ (Kapitän Knorr) am 7. November ein glänzendes Gefecht 
mit dem viel ſtärkeren franzöſiſchen Aviſo „Bouvet“ vor Havanna. Die deutſchen Truppen an 
der Küſte konnten ſomit ſchon ſeit dem September größtenteils nach Frunkreich geſchickt werden. 


Der Feſtungskrieg gegen die franzöſiſche Republik. 


Die erſte große Feſtung, um die ſich ſchon ſeit Mitte Auguſt der Kampf bewegte, 
war die Hauptſtadt des Elſaß, Straßburg, „die wunderſchöne Stadt“, deren Verluſt 
Deutſchland niemals verſchmerzt hatte (. Bd. VI, S. 568). 


Hier verfügte der Kommandant, General Uhrich, ein alter entſchloſſener Offizier, über 

10 000 Mann Linientruppen und Nationalgarden, und die Feſtung war nach Vaubans Art 
(ſ. Bd. VI, S. 538 ff.) ſtark, auch im Oſten durch eine Citadelle geierügt, aber ohne Außenforts 
und daher einer zerſtörenden Beſchießung allzuſehr ausgeſetzt. ofort nach der Schlacht von 
Wörth ließ Uhrich die Werke in Verteidigungszuſtand ſetzen, das Glaeis raſieren und die ganze 
flache Umgebung auf den Längsſeiten der Stadt im Norden und Süden überſchwemmen. Von 
deutſcher Seite war die badiſche Diviſion zur Einſchließung beſtimmt, die dann durch die Garde⸗ 
landwehrdiviſion (Kummer) und eine Reſervediviſion verſtärkt wurde; am 14. Auguſt übernahm 
General von Werder den Befehl und vollzog die Abſperrung der Feſtung, am 17. eröffneten 
32 Geſchütze von Kehl aus die Beſchießung der Citadelle, die binnen wenigen Tagen vollſtändig 
zertrümmert wurde. Da Uhrich, wie ſelbſtverſtändlich, die Übergabe ablehnte, ſo wandte Werder 
das nächſte, wenngleich furchtbare Mittel an, eine Beſchießung der Stadt ſelbſt, die vom Abend 
des 24. Auguſt bis zum Morgen des 27. faſt ununterbrochen dauerte und in der Stadt um⸗ 
faſſende Zerſtörungen durch Granaten und große Brände veranlaßte, aber die Bevölkerung weniger 
einſchüchterte als erbitterte und die Übergabe nicht erzwang. Werder mußte ſich alſo zu einer 
förmlichen Belagerung entſchließen und wählte dazu die Nordweſtſeite der Feſtung als Angriffs⸗ 
front zwiſchen den Baſtionen 11 und 12 mit ihren Vorwerken, von denen beſonders die beiden 
Lünetten 52 und 53 bedeutſam waren. Allmählich wurden 200 ſchwere Geſchütze und 100 glatte 
Mörſer herangezogen mit den erforderlichen Artilleriemannſchaften (6—7000) und Pionieren 
(2200 Mann) unter der Oberleitung der Generale von Decker und von Mertens, darauf in der 
Nacht des 29. Auguſt die erſte, in der Nacht des 1. September die zweite Parallele, nur noch 
400 Schritte von den Werken entfernt, ausgehoben, bis zum 9. September die Geſchütze der 
Angriffsfront faſt völlig zum Schweigen gebracht und in der Stadt die meiſten Kaſernen zerſtört. 
Nachdem die deutſchen Pioniere am 9. September die dritte Parallele, am 11. auch noch eine kurze 
et Map ausgehoben und am 15. das Glacis vor den beiden Lünetten gekrönt hatten, wurde 
reſche in beide geſchoſſen, und beide Werke wurden am 20. September ohne Kampf beſetzt. Wenige 
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Tage ſpäter waren auch breite Breſchen in den Baſtionen 11 und 12 geöffnet und beide ſturm⸗ 
fertig. Einen Sturm aber konnte die Feſtung nicht mehr aushalten. Die Verteidigungsfront 
war ebenſo zertrümmert wie die dahinter gelegene Steinvorſtadt, gegen 500 Gebäude in der 
Stadt zerſtört, etwa 8000 Menſchen obdachlos, die Munition mit dem Zeughauſe vernichtet. Als 
daher am 27. September vormittags aus 200 Geſchützen das Feuer eröffnet wurde, um den 
Sturm auf die Breſchen für die nächſtfolgende Nacht vorzubereiten, da ſtieg nachmittags 5 Uhr 
auf dem hohen Turme des Münſters die weiße Fahne auf. Der markerſchütternde Donner 
ſchwieg ſofort, ſtürmiſche Hurras erſchollen in den Laufgräben und Batterien, der Kampf 
war zu Ende. Am 28. September wurde die Kapitulation unterzeichnet, die Übergabe der 
Truppen und Werke vollzogen, am 30. zogen General von Werder und der Großherzog von 
Baden in Straßburg ein, an demſelben Tage, an dem die alte Reichsſtadt, verlaſſen von Kaiser 
und Reich, 1681 den Franzoſen ihre Thore geöffnet hatte. 

Doch die Hauptaufgabe der Deutſchen blieb die Bezwingung von Paris, der 
Hauptſtadt und Hauptfeſtung Frankreichs. Um Paris drehte ſich ſeit der zweiten Hälfte 
des September der ganze Kampf, denn an ſeiner Bewältigung oder Befreiung hing 
auch jetzt das Schickſal des zentraliſierten Landes. So ſetzten ſich denn von dem Sieges⸗ 
felde von Sedan am 5. September die Armeen der beiden Kronprinzen alsbald weiter 
weſtwärts in Marſch. Dabei zwang die Maasarmee das kleine fefte Laon zur Über- 
gabe, wobei die einmarſchierenden Truppen durch eine verräteriſche Sprengung in der 
Citadelle ſchwere Verluſte erlitten. Am 19. September ſahen die Deutſchen, nachdem 
ſie in einem kurzen Gefecht die Höhen an der Südſeite erſtiegen hatten, das Häuſermeer 
von Paris mit ſeinen zahlloſen Türmen, ſeinen hochragenden Kuppeln und Triumph⸗ 
bögen vor ſich. Ein dichter Feſtungsgürtel umzog die Rieſenſtadt ſeit 1840, der ſeitdem 
immer weiter ausgebaut worden war; Fort drängte ſich an Fort, und als Eckpfeiler 
erhob ſich im Weſten der gewaltige Mont Valerien. 

Damit war den nahenden Siegern Halt geboten; außerhalb des drohenden Gürtels 
der Forts, rings um die Stadt her, nahmen die Korps ihre Lager: im Weſten bei 
Verſailles das V., neben ihm gegen Nordweſten das IV., nordöſtlich die Garde. An 
dieſe ſchloß ſich das XII. Korps im Oſten an; dann folgte die württembergiſche Diviſion; 
zwiſchen Seine und Marne ſtand das VI. Korps, das 2. bayriſche ſchloß den Kreis im 
Süden. Der König nahm am 5. Oktober ſein Quartier in der Präfektur von Verſailles, 
der Kronprinz in der Villa Lesombrages, der Bundeskanzler in einem Privathauſe der 
Rue Provence. Es waren nur 150000 Mann, die in einer 82 km langen Linie die 
Rieſenſtadt umſchloſſen, um ihre Ergebung zu erzwingen. Ein ungeheures, beiſpielloſes 
Unternehmen; denn Paris zählte 1¾ Millionen Menſchen, von denen 500 000 zur 
Verteidigung die Waffen trugen, teils altgediente Land- oder Seeſoldaten, teils Volks⸗ 
aufgebot der Mobil- und Nationalgarde und nur zum kleinſten Teile für Kämpfe im 
offenen Felde verwendbar. An Feſtungsgeſchützen ſtanden 2600 Stück, an Feldgeſchützen 648 
zur Verfügung. Den Oberbefehl führte General Trochu, der ſelbſt übrigens die Stadt 
nur bis Mitte November halten zu können glaubte. 

Die ganze Bevölkerung aber war zum äußerſten Widerſtande entſchloſſen; fie be⸗ 
trachtete es faſt als ein Verbrechen an der Menſchheit, daß die „Barbaren“ es wagen 
ſollten, dieſe „heilige Stadt“, dieſes „Hirn der Welt“, wie Victor Hugo ſagte, zu 
belagern. Die Deutſchen fanden daher bei ihrem Anrücken die ganze nähere Umgebung 
von Paris ſchon völlig verwüſtet und ausgeplündert vor. Die Bewohner waren ent⸗ 
flohen, die Häuſer großenteils zerſtört, Eiſenbahnen und Straßen unterbrochen; die 
Beamten verſagten auf Befehl ihrer Regierung ihre Mitwirkung zu einer geregelten Ver⸗ 
pflegung. Aus der Heimat mußte daher ein guter Teil des Unterhaltes der deutſchen 
Truppen herbeigeſchafft werden, und doch ſtand dazu nur eine einzige Bahnlinie zur 
Verfügung, die obendrein nur bis Lagny, weit öſtlich von Paris, fahrbar war und bis 
zum Falle von Toul (24. September) und Soiſſons (13. Oktober) auch noch nicht voll⸗ 
ſtändig benützt werden konnte. Eine Verhandlung um Waffenſtillſtand oder Friedens⸗ 
ſchluß, die Jules Favre als republikaniſcher Miniſter des Auswärtigen am 19. und 
20. September im Rothſchildſchen Schloſſe Ferrisres öſtlich von Paris mit Graf Bis⸗ 
marck führte, immer von der Vorſtellung aus, der Kaiſer habe den Krieg verſchuldet, 
das franzöſiſche Volk fer ganz unbeteiligt geweſen, ſcheiterte an ſeiner beſtimmten 
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Weigerung, irgend eine Abtretung zu bewilligen, auf der Bismarck im Sinne ganz 
Deutſchlands unbedingt beſtand. 

Die nächſten Wochen vergingen in angeſtrengtem Beobachtungsdienſt und Befeſtigung 
der deutſchen Stellungen unter beſtändigem feindlichen Feuer und gelegentlichen Gefechten. 
Am 13. Oktober wurde das ſchöne Schloß St. Cloud vom Mont Valerien unnützer⸗ 
weiſe in Brand geſchoſſen, dazwiſchen Ausfälle am 30. September bei Villejuif, am 
13. Oktober bei Chatillon (beide im Süden), am 21. Oktober bei Malmaiſon (im 
Weſten) zurückgewieſen, am 30. Oktober das befeſtigte Dorf Le Bourget im Norden 
von der 2. Gardediviſion (Budritzky) in blutigem Straßenkampfe erſtürmt. Die Ein⸗ 
ſchließung der Rieſenſtadt war ſo vollſtändig, daß ſie nur noch durch Luftballons und 
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Brieftauben mit der Außenwelt in einer ſchwachen Verbindung ſtand. So harrte ſie 
ungeduldig des Entſatzes, den ihr die „Provinz“ bringen ſollte. 

Zu dieſem Zwecke war in Tours eine „Regierungsdelegation“ unter Erö- 
mieux gebildet worden. Aus Depottruppen (ſogenannten Marſchregimentern), Mobilgarden 
und den aus Algier und Rom herbeigezogenen Linientruppen gelang es binnen kurzer 
Zeit zwei leidlich ausgerüſtete, wenn auch mangelhaft organiſierte Heere aufzuſtellen, 
eine Loirearmee von 44000 Mann unter Le Motterouge um Orléans und eine Vogeſen⸗ 
armee von 55000 Mann unter Cambriels in Burgund. Jene ſollte einen Entſatz von 
Paris verſuchen, dieſe Burgund gegen einen deutſchen Einbruch ſchützen. Außerdem 
bedeckte ſich das Land mit Franktireurbanden, und allerorten wurde der „Kampf bis 
aufs Meſſer“ (la guerre à outrance) verkündigt. Dem gegenüber deckte die deutſche 
Heeresleitung den Rücken der Belagerungsarmee vor Paris durch Reiterſcharen und 
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ſuchte teils das Land möglichſt weit zu beherrſchen, um die Zufuhren zu ſichern, teils 
die Heeresbildungen zu zerſtören, ehe ſie gefährlich wurden. Dabei ſiegte die gegen 
die Loire entſandte Heeresabteilung, das 1. bayriſche Korps (von der Tann) und 
die 22. Diviſion (Wittich) am 10. Oktober bei Artenay und beſetzte am Abend 
des 11. Oktober nach blutigem Gefecht Orlsans; im Weſten aber wurde das mit 
zäher Erbitterung verteidigte Chateaudun, eine offene Stadt, am 18. Oktober erſtürmt, 
Chatres am 21. beſetzt. Gleichzeitig ging das XIV. (badiſche) Korps nach der Ein⸗ 
nahme Straßburgs über die Vogeſen nach Burgund vor, ſchlug die franzöſiſche Oſtarmee 
am 22. Oktober beim Oignon und zwang nach heftigem Kampfe am 30. Oktober Dijon 
zur Übergabe. Auf Dijon und Veſoul geſtützt, deckte Werder das obere Elſaß, wo 
Schlettſtadt ſchon am 24. Oktober gefallen war, Neu-Breiſach am 10. November fiel, 
und ſicherte zugleich gegen Seitenangriffe von Süden her den mit Ende Oktober be— 
ginnenden Vormarſch der II. Armee von Metz nach der Loire. 
Denn die ſchwere Entſcheidung über Metz war endlich gefallen. 


Die Einſchließung der gewaltigen Moſelfeſtung und der unter ihren Wällen lagernden 
Rheinarmee durch ſieben deutſche Armeekorps, die ſeit dem 13. September unter dem alleinigen 
Oberbefehl des Prinzen Friedrich Karl ſtanden und nach der Übergabe von Straßburg noch 
durch die Gardelandwehrdiviſion Kummer verſtärkt worden waren, war ſo vollſtändig, daß 
Bazaine erſt um den 10. September von der Kataſtrophe bei Sedan erfuhr. Bis dahin war 
er nach der großen Ausfallsſchlacht von Noiſſeville natürlich ruhig geblieben, weil er nicht wußte, 
woher der Entſatz kommen werde; aber auch nachher begnügte er ſich mit einzelnen Gefechten, 
teils um ſeine Truppen zu beſchäftigen, teils um durch gewaltſame Fouragierungen ſeine knapp 
werdenden Vorräte zu ergänzen, am 2. Oktober bei St. Remy im Süden, am 7. Ottober bei 
Woippy im Norden gegen die Gardelandwehr, die ſich dabei glänzend hervorthat. Einen großen 
Durchbruchsverſuch unternahm er nicht mehr, teils aus militäriſchen, teils aus politiſchen Gründen. 
Denn wenn er bei Metz blieb, ſo hielt er einen großen Teil des deutſchen Heeres im Oſten 
Frankreichs feſt und unterſtützte mittelbar die „Regierung der nationalen Verteidigung“, obwohl 
er ſie nicht anerkannte; aber er dachte auch daran, entſchiedener Bonapartiſt wie die meiſten 
ſeiner Offiziere, dies ſtärkſte und beſte Heer Frankreichs dem Kaiſertum zu erhalten und den 
Kaiſer wieder auf ſeinen Thron zurückzuführen, was ihm zugleich eine glänzende perſönliche 
Stellung gegeben hätte, aber nun freilich ohne die Genehmigung der Deutſchen nicht möglich 
war. Daher ſchickte er am 12. Oktober mit Genehmigung des Prinzen Friedrich Karl den 
General Boyer nach Verſailles, um mit Graf Bismarck zu verhandeln. Dieſer forderte, daß 
die Rheinarmee ſich offen für das Kaiſertum erkläre, die Kaiſerin-Regentin ſich gleichzeitig in 
einem Manifeſt an das franzöſiſche Volk wende und den Frieden mit Deutſchland (ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Landabtretung inbegriffen) genehmige. Aber weder der Marſchall noch die 
Kaiſerin-Regentin wollten von einer Landabtretung etwas hören, und jo wurden die Verhand— 
lungen am 24. Oktober abgebrochen. 

Damit entſchied ſich auch das Schickſal der „Rheinarmee“. Die rauhe Jahreszeit nahm 
auch die deutſchen Einſchließungstruppen ſehr mit, da die Quartiere ungenügend waren; ſie 
hatten zeitweilig einen Krankenbeſtand von 10%. Aber ihre Verpflegung war doch eine völlig 
ausreichende, beſonders auch mit Hilfe der am 22. September vollendeten Feldbahn von Pont: 
u⸗Mouſſon nach Remilly an der Linie Metz⸗Saarbrücken, die ihre leichte Verbindung mit der 
Heimat ſicherte. Anders bei den faſt ganz im Freien unter Zelten en völlig eingeſchloſſenen 
Franzoſen. Ihre Lagerplätze verwandelten ſich allmählich in Sumpf, Ruhr und Typhus griffen 
in erſchreckender Weiſe um ſich, die Lebensmittel wurden immer knapper und ſchlechter. Man 
mußte die Pferde ſchlachten, dadurch aber verlor die Armee die Reiterei vollſtändig und die 
Artillerie größtenteils, und da die Körperkräfte der armen Leute immer mehr abnahmen, ſo 
konnten ſie ſchließlich weder marſchieren noch fechten. In dieſer 1 Lage blieb nach 
dem Scheitern der Verhandlungen über die Wiederherſtellung des Kaiſertums nichts als die 
Übergabe der Feſtung und der Armee. Am 26. Oktober beſchloß ſie der Kriegsrat der Rhein⸗ 
armee, am 27. wurde der Vertrag abgeſchloſſen, am nächſten Tage früh vom le ge⸗ 
nehmigt. Die beſiegte Armee lieferte Waffen und Geſchütze, Adler und Fahnen im Lager ab, 
übergab am 29. Oktober früh die Forts an die Deutſchen und begann um Mittag den Aus⸗ 
marſch in ihre neuen Lagerplätze auf ſechs Straßen, während der Regen vom ſchwerbewölkten 
Himmel ſtrömte und die Bäume ſich vor der Gewalt des Sturmes bogen. Prinz Friedrich 
Karl, umgeben von einem glänzenden Stabe, an der Spitze der dritten Diviſion, erwartete per⸗ 
ſönlich die Garden am Hofe Tournebride im Moſelthale, und es war ein erſchütternder Moment 
für alle, als General Desvaux, tiefen Gram in den bleichen Zügen, an ihn heranritt und ihm den 
Frontrapport überreichte mit den Worten: „Gnädiger Herr, ich habe den Befehl, Ihnen die 
kaiſerliche Garde zu übergeben.“ Nun kamen ſie in langen Kolonnen heran, ohne Waffen und 
Fahnen, abgemagert, fahl, hohläugig, abgeriſſen, die Kleidung oft von Schmutz ſtarrend, doch 
die meiſten Truppenteile in würdiger Haltung, um nach kurzer Raſt bei guter Verpflegung in 
endloſen Eiſenbahnzügen nach Deutſchland in die Kriegsgefangenſchaft abgeführt zu werden. 


185. Leon Gambetta. 
Nach einer Photographie. Am? 


Es war die größte Waffenſtreckung der Geſchichte: 170000 Mann (einſchließlich 20000 Kranke), 
53 Adler und Fahnen, 541 Feld- und gegen 800 Feſtungsgeſchütze, 66 Mitrailleuſen, 300000 Ge⸗ 
wehre, 2000 Wagen fielen den Deutſchen in die Hände. Das alte, unbezwungene Metz, das 
die Franzoſen einſt durch Verrat genommen (ſ. Bd. V, S. 392), war durch ehrlichen Kampf, 
nicht durch Verrat, wie die Franzoſen wähnten, wieder deutſch geworden, und ſieben deutſche 
Armeekorps waren jetzt frei für den Kampf im Innern Frankreichs, im entſcheidendſten Augenblicke. 
Unter dem niederſchmetternden Eindrucke des gewaltigen Ereigniſſes und eines 
ſozialdemokratiſchen Aufſtandsverſuchs am 31. Oktober begann die Pariſer Regierung 
durch Adolf Thiers, der ſoeben von ſeiner fruchtloſen Rundreiſe an die Höfe der 
neutralen Großmächte nach London, Florenz, Wien und St. Petersburg ohne die geringſte 
Ausſicht auf die erbetene Hilfe oder Verwendung zurückgekehrt war, mit Graf Bismarck 
in Verſailles Verhandlungen über einen längeren Waffenſtillſtand vor allem zur Be⸗ 
rufung einer Nationalverſammlung. Aber ſie wurden am 6. November ohne Ergebnis 
abgebrochen, weil Thiers in die von Bismarck verlangte Übergabe eines der Pariſer 
Forts als Pfand nicht willigte. Anders die Delegation in Tours. Hier war am 
9. Oktober Leon Gambetta (geb. 1838 in Cahors) eingetroffen, der am 6. Paris in 
einem Luftballon verlaſſen hatte, um als Miniſter des Kriegs und des Innern die 
Leitung des Krieges mit thatſächlich diktatoriſcher Vollmacht zu übernehmen. Fortan 
lag der Schwerpunkt der Regierung in Tours, nicht in dem belagerten Paris. Leiden- 
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ſchaftlich, entſchloſſen bis zum Fanatismus, ein glühender Republikaner und ganz erfüllt 
von der Legende, daß die allgemeine Aushebung (lever en masse) 1792 die Fremden 
vom Boden Frankreichs vertrieben habe, wollte dieſer Südfranzoſe italieniſcher Abkunft, 
eine Natur wie Danton, die „Barbaren“ durch eine große franzöſiſche Volkserhebung 
zermalmen. Auf die Nachricht vom Falle von Metz, den er kurzweg auf Bazaines 
Verrat zurückführte, ordnete er am 2. November die Aushebung aller waffenfähigen 
Männer vom 21. bis zum 40. Lebensjahre an, befahl die Errichtung von elf großen 
Ubungslagern für dieſe Maſſen, legte den Departements die Lieferung von Geſchützen 
auf, ſorgte für Herbeiſchaffung von Waffen aus England und Nordamerika auf dem 
Seewege, den die ſchwache deutſche Flotte nicht ſperren konnte, und befahl die äußerſte 
Verteidigung auch offener Ortſchaften. So ſtellte er bis Anfang Februar 1871 im 
ganzen 600 000 Mann auf, die gut ausgerüſtet, aber mangelhaft geübt und organiſiert 
waren, da es namentlich an erfahrenen Offizieren fehlte, und flößte dieſen Scharen wie 
dem franzöſiſchen Volke überhaupt etwas von ſeinem eignen fanatiſchen Patriotismus 
ein, ſo daß der Krieg einen immer erbitterteren, härteren Charakter annahm. Sein 
nächſtes Ziel war der Entſatz von Paris. Und in der That, ohne den Fall von Metz 
hätte er es vermutlich erreicht, und auch ſo iſt er ihm nahe genug geweſen. 

Mit Anfang des November begannen die Korps der Belagerungsarmee vor Metz 
Frankreich zu überfluten. So wurde es möglich, das I. und VIII. Korps als Erſte 
Armee unter Manteuffel zum Schutze der Nordfront der Belagerer, einen großen Teil 
der Zweiten Armee (IX., X. und III. Korps) zur Deckung der Südfront zu verwenden 
und das II. Armeekorps unmittelbar in die Zernierungslinie einzufügen, ſo daß die 
Stärke des Belagerungsheeres jetzt auf 200 000 Mann ſtieg. Es war die höchſte Zeit. 
Denn gleichzeitig im Süden und Nordoſten ſammelte Gambetta gewaltige Truppen⸗ 
maſſen zum erſten großen Vorſtoß auf Paris, im Süden die neu hergeſtellte Loire— 
armee unter Aurelles de Paladine, im Nordoſten, unter dem Schutze des alten 
Feſtungsgürtels längs der belgiſchen Grenze, die Nordarmee unter dem am Senegal er— 
probten General Faidherbe. Ein gewaltiger Ausfall aus Paris ſollte mit den Be— 
wegungen beider Provinzialheere zuſammengreifen. Der Anfang war glückverheißend. 
Vor der Übermacht räumte von der Tann Orléans und wurde durch das Gefecht von 
Coulmiers am 9. November — den erſten Erfolg der Franzoſen ſeit der Kriegs— 
erklärung — nach Nordweſten abgedrängt. Allein zu ſeiner Unterſtützung wurde eine 
beſondere Armeeabteilnng unter dem Großherzoge Friedrich Franz von Mecklenburg— 
Schwerin gebildet, der am 17. und 18. November bei Dreux und Chateauneuf die 
Franzoſen auseinanderſprengte und gegen die Sarthe vordrang. Einen Verſuch Aurelles', 
mit ſeinem rechten Flügel über Fontainebleau gegen Paris vorzugehen, wies das 
X. mit Hilfe des VII. Armeekorps am 28. November durch das ſiegreiche Gefecht bei 
Beaune la Rolande nachdrücklich ab. Ebenſo warf der Großherzog am 2. Dezember 
den linken Flügel Aurelles' bei Loigny zurück, indem er mit der 17. (mecklenburgiſchen) 
Diviſion den hartbedrängten Bayern, die den entſcheidenden Punkt, Schloß Goury, nur 
noch mit äußerſter Anſtrengung hielten, rechtzeitig zu Hilfe kam. Die Angriffsſtöße 
der Franzoſen waren alſo fehlgeſchlagen. Nunmehr rückte Friedrich Karl mit der 
Zweiten Armee, auch die Abteilungen des Großherzogs und von der Tanns unter 
ſeinen Oberbefehl vereinigend, in konzentriſchem Angriffe gegen die Loirearmee vor. 
In zweitägiger Schlacht, am 3. und 4. Dezember, wurde das franzöſiſche Heer aus 
allen Stellungen vertrieben, mit Verluſt von 20000 Mann in zwei Hälften zerſprengt 
und Orléans von neuem beſetzt. 

Indes der raſtloſen Thätigkeit des Diktators gelang es, binnen kurzem aus jeder 
der beiden Heereshälften eine ſelbſtändige Armee herzuſtellen. Während Bourbaki, der 
frühere Kommandeur der Kaiſergarde, mit der einen bei Bourges ſich einſtweilen noch 
ruhig verhielt, rückte Chanzy, Aurelles' Nachfolger, auf den Wald von Marchenoir ſich 
ſtützend, mit der andern gegen den Großherzog vor. Vier Tage lang, vom 8 bis 
11. Dezember, hielt dieſer der großen Übermacht bei Beaugeney ſtand. Als nun 
aber auch die Zweite Armee gegen Chanzy vorging, wurden die Franzoſen über den 
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Loir nach Le Mans zurückgedrängt. Die Regierungsdelegation flüchtete ſich ſchleunigſt 
von Tours nach Bordeaux, und die Deutſchen beſetzten am 21. Dezember nach kurzem 
Kampfe auch Tours. 

Nicht beſſeren Erfolg hatte die Armee, welche zuerſt unter Bourbakis, dann unter K 
Faidherbes Befehle von Norden her zum Entſatze der Hauptſtadt vorrücken ſollte. a 
Sofort wandte ſich Manteuffel mit der Erſten Armee ihr entgegen, ſchlug am Bodaruiee, 
27. November das Korps des Generals Farre, das ſich bei Amiens verſchanzt 
hatte, rückte am 5. Dezember in Rouen ein, drängte das Korps des Generals Briand 
bis an das Meer zurück und beſetzte Dieppe. Faidherbe zog ſich nach dieſen Nieder- 
lagen unter den Schutz der Feſtungen Lille und Arras zurück, rückte aber dann, mit 
bedeutenden Verſtärkungen verſehen, wieder vor, um den Deutſchen in den Rücken zu 
fallen. Auf die Kunde hiervon wandte ſich Manteuffel unverzüglich wieder gegen den 
Feind. Er traf ihn in einer Reihe verſchanzter Dörfer an der Hallue, einem Neben⸗ 
fluſſe der Somme. Göben ging mit den Rheinländern vor, erſtürmte am 23. Dezember 
die Dörfer und trieb die Franzoſen auf den jenſeitigen ſteilen Thalrand zurück. In 
der Weihnachtsnacht zogen ſie ſich wieder nach Arras zurück. 

Der erſte große Verſuch, die Hauptſtadt zu entſetzen, war an der zähen Gegen- Musfals- 

wehr der viel ſchwächeren deutſchen Streitkräfte geſcheitert, vielleicht zum Teil auch des⸗ er: 
halb, weil die Bewegungen der Provinzialheere mit denen der Pariſer Streitkräfte nicht 
recht zuſammengriffen. Am 24. November war von Paris ein Luftballon aufgeſtiegen, 
um nach Tours die Kunde zu bringen, daß die Pariſer für den 29. November einen 
großen Ausfall nach der Oſtſeite hin planten; er wurde aber nach Norwegen verſchlagen, 
und die entſcheidende Depeſche langte daher erſt am 30. von Chriſtiania in Tours an, 
von wo aus nun noch alles in Bewegung geſetzt wurde (ſ. oben). Es war zu ſpät. 
Denn am 29. November hatten um Brie, Villiers und Champigny 150000 Mann 
unter Ducrot auf raſch geſchlagenen Brücken die Marne überſchritten, um auf der huf⸗ 
eiſenförmigen Halbinſel, die der Fluß öſtlich von Vincennes bildet, durchzubrechen, gedeckt 
von den Oſtforts, gegen die ſich keine deutſche Feldartillerie auf dem Plane halten 
konnte. Aber mit zähem Heldenmute rangen hier am 30. November und 2. Dezember 
die Sachſen, Württemberger und Pommern gegen eine dreifache Übermacht unter einem 
wahrhaft erſtickenden Feuer und bei ſchneidender Kälte unter den herbſten Verlusten 
— das ſächſiſche Schützenregiment Nr. 108 verlor hier ein Drittel ſeines Beſtandes, 
alle Korps zuſammen gegen 5500 Mann — bis endlich die Franzoſen erſchöpft zurück⸗ 
wichen. Nur den Mont Avron vor den Oſtforts behaupteten ſie. 

Ein Ausfall der Pariſer Armee hatte auch die Bewegungen Faidherbes unter⸗ 
ſtützen ſollen. Er richtete ſich gleichzeitig am 21. Dezember gegen die vorgeſchobene 
Stellung der Deutſchen in dem Dorfe Le Bourget, das die Garde beſetzt hatte, wie 
gegen die Sachſen an der Marne. Obgleich die Franzoſen Erdwerke vorgeſchoben 
und mit ſchwerem Geſchütz armiert hatten, wie denn der Mont Avron einen in die 
Stellung der Deutſchen hineingetriebenen Keil darſtellte, jo ſcheiterten doch beide Aus- 
fälle völlig. 

Daher konnten die deutſchen Truppen vor Paris in leidlicher Ruhe nach heimiſcher deutsche 
Art in Feindesland das Weihnachtsfeſt begehen, das ihnen die Liebe der fernen Heimat mit en 
Hilfe der unübertrefflichen Feldpoſt durch Gaben der verſchiedenſten Art nach Kräften 
zu verſchönern bemüht war. Daheim aber gab es einen bangen, ſtillen Winter voll 
Sorge und Kummer zwiſchen der Freude über die Erfolge, denn ein Volksheer, wie die 
Welt noch keins geſehen hatte, ſtand im Felde; da war alſo kaum ein Haus, das nicht 
einen Angehörigen oder einen Freund vor dem Feinde wußte, und gar viele waren 
darunter, in die längſt tiefe Trauer eingekehrt war, oder jüngſt ſeit den mörderiſchen 
Winterſchlachten vor Paris und an der Loire. Und beſtändig gingen auf den großen 
Verbindungslinien die Transporte der Verwundeten und der Erſatztruppen hin und her, 
und gar mancher Zug brachte Sürge Gebliebener mit. Um jo dringender regte ſich 
der Wunſch nach baldiger Beendigung des großen Trauerſpiels, das man vor allen 
Dingen von einer energiſchen Beſchießung von Paris erhoffte. 
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Ob mit Recht, das war eine ganz andre Frage. Gewiß war die Lage in Paris 
von Woche zu Woche ſchlechter geworden. Die Lebensmittel beſtanden faſt nur noch 
aus Pferdefleiſch und elendem Schwarzbrot und mußten ſeit dem 10. Dezember auch 
an die Bevölkerung rationsweiſe verteilt werden. Die Sterblichkeit außerhalb der 
Hoſpitäler wuchs bis gegen Ende des Jahres von 1300 Menſchen wöchentlich auf 3280, 
die Erwerbsthätigkeit ſtockte völlig, die Arbeiter lebten nur noch von ihrem ſchwachen 
Solde als Nationalgardiſten und wurden immer unzufriedener, ſo daß ſchon am 
30. Oktober ein ſozialdemokratiſcher Aufſtand ausbrach und weiter blickende Leute bereits 
meinten: „Es wird wie die Junitage (1848) enden.“ Es ſollte noch viel ſchrecklicher 
enden, aber an Ergebung dachte niemand, im Gegenteil, die bewaffneten Maſſen drängten 
die Regierung fortwährend zum Kampfe und ſchrieen über Verrat, ſobald etwas mißlang. 

So faßte die deutſche Heeres— 
leitung, nachdem entgegenwirkende 
Einflüſſe mitleidiger fürſtlicher 
Damen, die ihren Weg nament⸗ 
lich durch das Hauptquartier 
des Kronprinzen von Preußen 
nahmen, von Bismarck und Roon 
beſeitigt waren, am 9. Dezember 
endlich den Beſchluß, durch eine 
Beſchießung der Hauptſtadt die 
Übergabe zu beſchleunigen. Mit 
unſäglicher Mühe war es ge— 
lungen, nachdem alle die zahl— 
reichen kleinen Feſtungen, die 
den Bahnverkehr im Oſten bis⸗ 
her noch geſtört hatten, meiſt 
nach kurzer Beſchießung gefallen 
waren, 250 ſchwere Geſchütze 
mit der nötigen Munition (von 
Lagny aus mit Fuhren) heran⸗ 
zuſchaffen und in Batterie zu 
bringen. Am 27. Dezember be⸗ 
gann zunächſt die Beſchießung 
des Mont Avron mit fo ver- 
nichtendem Erfolge, daß die 
Franzoſen ihn aufgaben und die 
dahinter liegenden Truppen in 

5 wilder Flucht ſich nach Paris zu 

186. General Graf Anguſt von Werder. retten ſuchten. Am 5. Januar 

Nach einer Photographie. 1871 wurde dann das Bom⸗ 

bardement gegen die Werke von 

Paris ſelbſt unter Kamekes Leitung eröffnet, zunächſt von der Südſeite her. Kanonen⸗ 

donner, Feuerſtröme, Rauchwolken umgaben ſeitdem Paris. Das Feuer der Forts von 

Iſſy, Vanves und Montrouge wurde niedergekämpft, in die Stadt ſelbſt aber täglich 

nur 200 —300 Granaten geworfen; denn es kam nicht fo ſehr darauf an zu zerſtören, als 

vielmehr zu ſchrecken und den Entſchluß zur unabwendbaren Kapitulation zu beſchleunigen. 

Aber da Paris ſehr maſſiv gebaut iſt, jo war die Wirkung nicht die beabſichtigte, viel⸗ 

mehr ſteigerte ſich nur die Erbitterung, und alles drängte zu neuen Anſtrengungen in 
der Hoffnung auf einen zweiten großen Entſatzverſuch der Provinzialheere. 

Ein ſolcher war in der That geplant und ſollte mit einem mächtigen Ausfalle der 
Pariſer zuſammenwirken. Schon mit dem Beginne des neuen Jahres 1871 hatte 
Faidherbe im Nordoſten wieder einen Vorſtoß gewagt, war aber am 3. Januar durch 
Göben bei Bapaume erfolgreich abgewieſen worden, und da am 10. Januar die Feſtung 


— 
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Peronne fiel, ſo beherrſchten die Deutſchen nunmehr die ganze feſte Sommelinie und 
ſperrten die beiden direkten Straßen nach Paris über Amiens und über Peronne. 
Trotzdem begann die franzöſiſche Nordarmee um Mitte Januar einen neuen Vormarſch. 
Allein Göben ſchlug am 18. und 19. Januar Faidherbe bei St. Quentin aufs Haupt, 
erſtürmte St. Quentin und zwang die Trümmer der geſchlagenen Armee, ſich in die 
Feſtungen Arras und Lille zu flüchten. 

Gefährlicher geſtalteten ſich die Kämpfe an der Loire, am gefährlichſten aber im Die letzten 
Oſten Frankreichs, wo die Franzoſen einem großen Erfolge ziemlich nahe kamen. 2 

Von Chartres her ſollte Chanzy gegen Verſailles vorrücken. Ehe er ſich aber 
noch in Bewegung ſetzen konnte, ging ihm Prinz Friedrich Karl mit dem III., IX., X. 
und XIII. (17. und 22. Diviſion) Korps, die zuſammen aber nur noch 73 000 Mann mit 
318 Geſchützen zählten, entgegen. Trotz des überaus ſchwierigen, welligen Geländes, 
das mit zahlloſen ummauerten Einzelhöfen beſetzt und mit hohen Hecken durchzogen iſt, 
trotz des beſtändigen Wechſels von Froſt und Tauwetter, Schnee und Regen wurde die 
viel ſtärkere Armee Chanzys in den blutigen dreitägigen Kämpfen um Le Mans, vom 
10—12. Januar 1871, völlig vernichtet: 60000 Mann wurden verwundet oder ge— 
fangen, der Reſt flüchtete ſich in voller Auflöſung hinter die Mayenne. Von dieſer 
Seite alſo drohte leine Gefahr mehr. 

Um ſo drängender war ſie im Oſten. Hier war das feſte Belfort, der Schlüſſel 8 
zur ſchickſalsvollen „burgundiſchen Pforte“, jeit Anfang November 1870 eingeſchloſſen, n Burguns. 
wurde aber von Oberſt Denfert aufs zäheſte und tapferſte verteidigt. Weſtlich davon 
hielt Werder mit dem XIV. Armeekorps die Linie Dijon⸗Gray⸗Veſoul, um die Be⸗ 
lagerung von Belfort und damit das obere Elſaß zu decken. Gegen dieſe weit vor— 
geſchobene Stellung Werders in Dijon rückte nun Garibaldi heran, der in wunderlicher, 
aber ehrlicher Begeiſterung für die „Republik“ den Franzoſen zu Hilfe gekommen war, 
um fie möglichſt nach feinen phantaſtiſchen ſozialiſtiſchen Ideen umzugeſtalten. Von Game 
betta zum Oberbefehlshaber der „Vogeſenarmee“ ernannt, ſammelte der alte Freiſcharen— 
führer eine abenteuerliche Schar von 20000 Mann, „Franktireurs des Todes“, „das 
Korps der Rächer“, „die verlorenen Kinder der Rhone“, und wie der Alte ſonſt ſchon 
durch die Namen ſeiner Freibataillone ſich den Deutſchen furchtbar machen wollte. Allein 
Werder ſchlug die Garibaldianer am 26. November bei Pasques in der Nähe von 
Dijon aufs Haupt, ſo daß ſie ſchleunigſt wieder gen Süden zurückwichen, und Werder 
ſich von neuem in Dijon feſtſetzte. Noch übler erging es der Rhonearmee unter Cremer, 
dem Schützling Gambettas, die jetzt von Lyon gegen Dijon heranrückte. Werder ſprengte 
ſie am 19. Dezember bei Nuits, ſüdlich von Dijon, völlig auseinander, behauptete 
alſo nach allen Seiten ſeine Stellungen. Nun aber warf Bourbaki ſeine Armee mit 
der Eiſenbahn von Bourges an den Doubs. Gambetta hatte den kühnen Plan ent⸗ 
worfen, mit dieſer mehr als 100000 Mann ſtarken „Oſtarmee“ die Verbindungslinien 
der Paris belagernden Armeen mit Deutſchland abzuſchneiden und den Entſatz der Haupt⸗ 
ſtadt durch einen Einbruch in Süddeutſchland zu bewirken. Dieſer neuen, ſehr ernſt— 
haften Gefahr zu begegnen, war Werder allein zu ſchwach. Es wurde daher unter 
Manteuffels Oberbefehl, den bei der Erſten Armee Göben erſetzte, aus dem VII. 
und II. Armeekorps eine beſondere „Südarmee“ gebildet, die in Gewaltmärſchen Werder 
zu Hilfe zog. 

Werder hatte indeſſen vor der drohenden gewaltigen Übermacht, auf die Deckung Schlacht vor 
Belforts bedacht, Dijon aufgegeben und feine Truppen um Veſoul konzentriert. Durch Velſort. 
fortwährende Vorſtöße, wie bei Villerſexel am 9. Januar, beunruhigte er den anrücken⸗ 
den Feind und ſetzte ſich dann hinter der Liſaine feſt, die, weſtlich von Belfort einen 
natürlichen Verteidigungsabſchnitt bildend, ſich ſüdwärts in den Doubs ergießt. Hier 
zwiſchen Mömpelgard (Montbeliard) und Belfort nahm er auf dem öſtlichen ſteilen Thal⸗ 
rande des Flüßchens eine wohlbefeſtigte Stellung ein und widerſtand mit unerſchütter⸗ 
licher Tapferkeit drei Tage lang, vom 15.— 17. Januar 1871, den heftigen Angriffen 
des dreifach überlegenen Gegners, dem der eintretende ſtarke Froſt den Bach überbrückte, 
bis Bourbaki die Hoffnung, ihn zu überwältigen, aufgab und ſich gegen Beſangon zurück- 
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zog. Denn ſchon nahte über die ſchneebedeckten Höhen der Cote d'Or im Rücken Bour⸗ 
bakis in Eilmärſchen Manteuffels Südarmee. 

Garibaldi war bei Dijon ſtehen geblieben, ohne Bourbaki zu helfen, oder 
Manteuffel den Weg zu verlegen; die bei Pasques empfangene Lehre hatte ihn ſcheu 
gemacht. Überdies deckte die ſchwache Brigade Keßler die Bewegungen Manteuffels 
gegen Garibaldi in Dijon und behauptete ſich gegen die zehnfache Übermacht, als Gari— 
baldi am 21. und 23. Januar endlich gegen ſie vorging, in blutigen Kämpfen, bei 
denen im Abenddunkel eine Bataillonsfahne des 61. Regiments den Feinden in die 
Hände fiel, nicht im Kampfe, ſondern 

„Zerfetzt, zerſchoſſen, halb verbrannt, 
Und unter Haufen toter Helden“, 
die einzige deutſche Fahne, die in dieſem Kriege verloren ging. 

Auf die Kunde von Werders glorreichem Widerſtande gab Manteuffel indeſſen den 
Plan, ſich mit ihm zu vereinigen, auf und wandte ſich mit ſeinen beiden Korps nach 
Südweſten, die Rückzugslinie nach Lyon dem Feinde kühn durchſchneidend. Das Schickſal 
der Armee Bourbakis war damit entſchieden. Mehr und mehr gegen den Jura und die 
Schweizer Grenze geſchoben, verzweifelte der unglückliche Bourbaki an ſeinem Schickſale 
und machte einen Selbſtmordverſuch. Für den ſchwer verwundeten General übernahm 
Clinchant den Oberbefehl. Von allen Seiten in die Engen des ſchneebedeckten Jura hinein- 
gedrängt, ſah er keine andere Rettung, als daß er ſeine noch 80000 Mann ſtarke Armee, 
halb verhungerte und erfrorene Leute, auf der Straße über Pontarlier auf den neutralen 
Boden der Schweiz hinüberführte, wo ſie ſofort entwaffnet und bis zum Frieden interniert 
wurden (1. Februar). Es war die dritte franzöſiſche Armee, die in dieſem Kriege die 
Waffen ſtreckte. Nunmehr hielt ſich auch Belfort nicht länger. Aufs äußerſte bedrängt, 
öffnete jetzt auf das Geheiß ſeiner Regierung der wackere Verteidiger Oberſt Denfert 
unter der Bedingung freien Abzugs mit allen kriegeriſchen Ehren am 16. Februar die Thore. 

Inzwiſchen war auch vor Paris der Kampf zu Ende gegangen. Die Stimmung 
der Bevölkerung wurde durch die Hoffnungen auf Erfolge der Provinzialheere und die 
Beſchießung immer erregter. Die deutſchen Granaten beſtrichen das ganze linke Seine: 
ufer, beſchädigten das Pantheon (die Kirche der heiligen Genoveva, der Schutzheiligen 
von Paris), das beſtändig von Betenden erfüllt war, den Invalidendom, den Juſtiz⸗ 
palaſt, töteten und verwundeten gelegentlich Menſchen, zerſtörten aber ſehr wenig, da 
Brände ſelten ausbrachen. So entſchloß ſich endlich Trochu zu der ſtürmiſch begehrten 
That am 19. Januar 1871. Mit 100000 Mann machte er an der Südweſtſeite unter 
dem Schutze des Mont Valerien gegen Buzenval und Garches in der Richtung von 
Verſailles einen Ausfall, um den eiſernen Belagerungsring zu durchbrechen. Die Fran— 
zoſen trafen hier auf die befeſtigten Stellungen des V. Armeekorps, an denen ihre Kraft 
zerſchellte; dies einzige Korps von 20000 Mann mit einigen Teilen des XI. genügte, 
um, durch ein heftiges Geſchützfeuer unterſtützt, die ganze Ausfallsarmee zurückzuwerfen. 
Trochu legte den Oberbefehl nieder; General Vinoy trat an feine Stelle. Die Ant- 
wort auf den Ausfall gaben die Deutſchen damit, daß ſie am 21. Januar auch von 
der Nordſeite das Bombardement gegen die Werke von St. Denis vor Paris eröffneten. 

Um den Eindruck der Niederlage und der immer umfaſſenderen Beſchießung zu ver⸗ 
ſtärken, trafen in den nächſten Tagen von allen Seiten die Nachrichten von den vergeb— 
lichen Anſtrengungen der Provinzialheere ein, und in der Stadt ſtieg die Not. Eine 
eingehende Unterſuchung ergab, daß die Lebensmittel nur noch bis zum 3. Februar 
reichten, daß Paris alſo dicht vor der Gefahr einer furchtbaren Hungersnot ſtehe; die 
Sterblichkeit ſtieg infolge der ſchlechten Verpflegung und der beſtändigen nervöſen An⸗ 
ſpannung inmitten des Getöſes von hunderten der ſchwerſten Geſchütze während der 
dritten Januarwoche auf 4465, das dreifache der gewöhnlichen Zahl, und ein neuer 
ſozialiſtiſcher Auſſtandsverſuch in der Nacht des 21. Januar bewies der Regierung aufs 
neue, wie unſicher ihre eigne Stellung ſei. So entſchloß ſie ſich unter dem Drucke der 
bitterſten Not endlich zu unterhandeln. Am 23. Januar erſchien Jules Favre in Ver⸗ 
ſailles beim Grafen Bismarck, der anfangs, nach den bisherigen Erfahrungen, wenig 


Die Erneuerung des Deutſchen Reiches. 393 


Neigung zeigte, ſich mit dieſer revolutionären, gar nicht anerkannten Regierung einzu⸗ 
laſſen, und ſogar von der Wiederherſtellung des Kaiſertums ſprach. Da indes Favre 
ſich diesmal nachgiebiger erwies, als in Ferridres, jo vereinigten ſich beide Männer 
ſchon am 26. Januar, daß das Feuer eingeſtellt und die dringend notwendige Ver⸗ 
proviantierung von Paris eingeleitet werden ſollte. Mit dem Schlage der Mitternachts⸗ 
ſtunde ſchwieg der Geſchützdonner von beiden Seiten, zum erſtenmal ſeit dem 19. Sep⸗ 
tember 1870, und am 28. Januar wurde ein dreiwöchiger Waffenſtillſtand, vom 
1. Februar an gerechnet, unterzeichnet, während deſſen die Nationalverſammlung ein⸗ 
berufen werden ſollte, um zunächſt eine anerkannte Regierung herzuſtellen und dann 
über Krieg und Frieden zu entſcheiden. Die Bedingungen des Waffenſtillſtandes waren, 
daß die Pariſer Forts ausgeliefert würden, die Beſatzung von Paris (Linientruppen 
und Mobilgarden, zuſammen 249000 Mann) ſich kriegsgefangen gäbe und ihre Waffen 
ablieferte, mit Ausnahme der Nationalgarde und einer Diviſion von 12000 Mann 
Linientruppen zur Aufrechterhaltung der Ordnung, ſowie daß in den Waffenſtillſtand 
ſämtliche Departements mit Ausnahme derjenigen des Doubs, des Jura und der 
Cote d'Or eingeſchloſſen würden. Denn dort erwarteten die Franzoſen unbegreiflicher- 
weiſe noch eine günſtige Wendung, und doch vollzog ſich eben in dieſen Tagen das 
Schickſal der Armee Bourbakis. Am 29. wurden ſämtliche Pariſer Forts an die 
deutſchen Truppen übergeben, am Mittag zogen ſie mit klingendem Spiele ein und ſahen 
nun hinab auf die bezwungene Rieſenſtadt, über der jetzt die Ruhe tiefer Erſchöpfung lag. 


Die Erneuerung des deutſchen Kaiſertums und der Friede. 


Während ſich Paris in den letzten Zuckungen wand, hatten die deutſchen Staats⸗ 
männer das Ergebnis des opferreichen Krieges gezogen: die Erneuerung des Deut- 
ſchen Reiches. 

Daß die ruhmvoll erprobte Waffengenoſſenſchaft von Nord und Süd nach dem 
Frieden zu einer näheren politiſchen Gemeinſchaft führen müſſe, war namentlich nach 
den Tagen von Sedan allen klar, und ſchon im Abendgolde des 1. September ſah das 
Dichterauge Felix Dahns eine Kaiſerkrone leuchten. Schon am 3. September regte 
Baden ſeinen Eintritt in den Nordbund an, im Laufe desſelben Monats erklärte ſich 
auch Bayern zu einem Verfaſſungsbündniſſe bereit, und am 21. September begann der 
Präſident des Norddeutſchen Bundeskanzleramts, Rudolf Delbrück, in München die Ver⸗ 
handlungen mit Bayern und Württemberg, die indeſſen bald nach Verſailles verlegt 
wurden. Hier begannen um Mitte Oktober die Beſprechungen zwiſchen den Vertretern 
der ſüddeutſchen Staaten und den norddeutſchen Bevollmächtigten. Am 15. November 
unterzeichnete Graf Bismarck die Bundesverträge mit Hefjen-Darmftadt und Baden auf 
Grund der Norddeutſchen Bundesverfaſſung, am 23. ſchloß er auch mit Württemberg 
ab, doch ſo, daß dies eigne Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung behielt und ſein (XIII.) 
Armeekorps in ein ähnliches Verhältnis zum Bundesfeldherrn trat wie das XII. (könig⸗ 
lich ſächſiſche); am 25. November verſtändigte er ſich endlich auch mit Bayern, wenn⸗ 
gleich in der Weiſe, daß dieſem außer feinem Poft- und Telegraphenweſen auch eine 
ſelbſtändige Heeresverwaltung blieb und feine Truppen nur im Kriegsfalle unter den 
Bundesfeldherrn treten ſollten. Schwerer als dieſe „Reſervatrechte“ wogen einige Ande⸗ 
rungen in der Bundesverfaſſung (Zuſtimmung des Bundesrats zu einem Angriffskriege, 
Abänderung der Bundesverfaſſung nur dann, wenn nicht 14 Stimmen dagegen ſeien, 
Bildung eines Ausſchuſſes aus den Vertretern der drei Königreiche für die auswärtige 
Politik), alſo eine Lockerung der bundesſtaatlichen Einheit. Trotzdem nahm der Nord⸗ 
deutſche Reichstag, der am 24. November wieder zuſammengetreten war, am 9. Dezem⸗ 
ber mit 195 gegen 32 Stimmen die Bundesverträge an, ebenſo die Landtage von 
Heſſen, Baden und Württemberg. 

Aber es bedurfte noch eines äußerlichen, volkstümlichen Sinnbildes der wieder 
errungenen Einheit, und dies konnte nur die Kaiſerkrone ſein. In ſeinen preußiſchen 
Traditionen und ſeiner beſcheidenen Art, in der König Wilhelm nichts anderes ſein 
wollte, als der erſte unter ſeinesgleichen, lag dem greiſen Helden an der Kaiſerwürde 
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wenig, und er wies gelegentlich den Kronprinzen, der ihm davon in Verſailles ſprach, 
mit den Worten zurück: „Davon verſtehſt Du nichts.“ Auch in andern norddeutſchen 
Kreiſen regten ſich Bedenken gegen den Kaiſertitel, der das Andenken an die angeblich 
verfehlte Kaiſerpolitik des Mittelalters erneuere. Aber der Kronprinz wußte wohl, wie 
wichtig das Symbol für das Volksgefühl ſei, vor allem im Süden, und es gelang ihm 
ſchließlich, vor allem den Grafen Bismarck dafür zu gewinnen. Auf deſſen Anregung 
hin richtete König Ludwig II. im Namen der deutſchen Fürſten ein Schreiben an König 
Wilhelm, mit der Bitte, die deutſche Kaiſerkrone aus ihrer Hand anzunehmen (3. Dezember); 
am 18. Dezember trug das Präſidium des Reichstages unter Heinrich Simſon dem 
Könige dieſelbe Bitte vor, und König Wilhelm nahm die Krone an, die ihm jetzt nicht 
nur eine Volksvertretung wie 1849 (ſ. Bd. IX, S. 700 f.), ſondern mit ihr „Deutſch— 
lands einträchtiger Fürſtenrat“ entgegentrug, wie es einſt Dahlmann erſehnt hatte. In 
der Neujahrsbegrüßung erinnerte ihn dann der Großherzog von Baden an das Wort 
Friedrich Wilhelms IV., daß eine Kaiſerkrone nur auf dem Schlachtfelde errungen werde; 
jetzt ſei der rechte Moment. So wurde denn der Gedenktag der Erhebung Preußens 
zum Königreiche für die Proklamation des deutſchen Kaiſerreichs feſtgeſetzt. 


Am 18. Januar 1871, an einem Sonntage, gleich nach Mittag waren in der Spiegel— 
galerie des Schloſſes (Galerie des glaces) von Verſailles Deputationen aller Korps des Heeres 
vor Paris mit ihren Fahnen und gegen 600 Offiziere verſammelt. Am Mittelpfeiler der Süd- 
ſeite des langgeſtreckten Saales war ein Altar errichtet. König Wilhelm trat ein; ein Sänger 
chor der Mannſchaften begrüßte ihn mit dem Choral: „Jauchzet dem Herrn, alle Welt.“ Im 
Halbkreiſe nahmen die zahlreich anweſenden deutſchen Fürſten und Prinzen um den König Auf— 
ſtellung, hinter den Fürſten die Miniſter, an ihrer Spitze der Bundeskanzler Graf Bismarck, 
und die Generale. Der Gottesdienſt begann. Nachdem die Predigt des Garniſonpfarrers 
Diogge beendigt und der Segen über die Anweſenden geſprochen war, trat der König auf 
die Erhöhung der rechten Seite und verkündete mit lauter Stimme, die darüber ausgeſtellte 
Urkunde vorleſend, die Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſerreichs. Nun gab er 
dem Bundeskanzler den Befehl, die Proklamation zu leſen, die der neue Kaiſer „an das 
deutſche Volk“ richtete. 

„Wir, Wilhelm, von Gottes Gnaden König von Preußen — nachdem die deutſchen Fürſten 
und freien Städte den einmütigen Ruf an Uns gerichtet haben, mit Herſtellung des Deutſchen 
Reiches die ſeit mehr denn 60 Jahren ruhende deutſche Kaiſerwürde zu erneuern und zu über— 
nehmen, und nachdem in der Verfaſſung des Deutſchen Bundes die entſprechenden Beſtimmungen 
vorgeſehen ſind, bekunden hiermit, daß Wir es als eine Pflicht gegen das gemeinſame Vaterland 
betrachtet haben, dieſem Rufe der verbündeten deutſchen Fürſten und freien Städte Folge zu 
leiſten und die deutſche Kaiſerwürde anzunehmen. Demgemäß werden Wir und Unſere Nach: 
folger an der Krone Preußens fortan den kaiſerlichen Titel in allen Unſeren Beziehungen und 
Angelegenheiten des Deutſchen Reiches führen, und hoffen zu Gott, daß es der deutſchen Nation 
gegeben fein werde, unter dem Wahrzeichen ihrer alten Herrlichkeit das Vaterland einer ſegens— 
reichen Zukunft entgegenzuführen. Wir übernehmen die kaiſerliche Würde in dem Bewußtſein der 
Pflicht, in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und ſeiner Glieder zu ſchützen, den Frieden 
zu wahren, die Unabhängigkeit Deutſchlands, geſtützt auf die geeinte Kraft ſeines Volkes, zu ver⸗ 
teidigen. Wir nehmen de an in der Hoffnung, daß dem deutſchen Volke vergönnt fein wird, 
den Lohn ſeiner heißen und opfermutigen Kämpfe in dauerndem Frieden und innerhalb der 
Grenzen zu genießen, welche dem Vaterlande die ſeit Jahrhunderten entbehrte Sicherung gegen 
erneute Angriffe Frankreichs gewähren. Uns aber und Unſern Nachfolgern an der Kalſerkrone 
wolle Gott verleihen, allzeit Mehrer des Deutſchen Reiches zu ſein, nicht an kriegeriſchen Er- 
oberungen, ſondern an Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiet nationaler Wohlfahrt, 
Freiheit und Geſittung.“ 

Eine freudige Erhebung ging durch die glänzende Verſammlung. Der Großherzog von 
Baden trat vor mit dem Rufe: „Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer Wilhelm lebe hoch!“ 
Dreimal mit laut hallendem Rufe ſtimmte die Verſammlung ein. Und unter den Klängen 
des „Heil Dir im Siegerkranz“ verließ der Kaiſer den für die Deutſchen auf alle Zeiten 
geweihten Raum. s 


Das Große war geſchehen. Jetzt ſtimmte endlich am 21. Januar auch die bayriſche 
Abgeordnetenkammer, deren Votum allein noch ausſtand, durch unerquickliche Debatten 
von Ultramontanen und Demokraten aufgehalten, mit 102 gegen 48 Stimmen dem 
Beitritte Bayerns zum Deutſchen Reiche zu. Das Träumen und Sehnen der Beſten 
des deutſchen Volkes war erfüllt: Deutſchland hatte ſich ſelbſt wiedergewonnen. Ein 
erbliches Kaiſertum im Hauſe der Hohenzollern war in Deutſchland aufgerichtet, glänzen— 
der als das der Hohenſtaufen, kraftvoller als je eins in deutſchen Landen geweſen war. 
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Inzwiſchen hatten, nach dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes am 8. Februar, in 
ganz Frankreich die Wahlen zur Nationalverſammlung (759 Abgeordnete) ſtatt— 
gefunden, und Gambetta hatte am 6. Februar ſeine Entlaſſung genommen. Am 12. 
trat die Verſammlung im Theater von Bordeaux zuſammen, am 16. wählte ſie Jules 
Grövy zum Präſidenten, am nächſten Tage erhob fie Adolf Thiers zum „Oberhaupte 
der vollziehenden Gewalt“, und am 21. begann dieſer mit Jules Favre in Verſailles 
die Verhandlungen über den Präliminarfrieden, am 26. Februar 1871 wurde er 
unterzeichnet. Frankreich trat an das Deutſche Reich das Elſaß ohne Belfort ab und 
Deutſch⸗Lothringen mit Metz, im ganzen 7710 qkm mit 1½ Millionen Einwohnern, und 
zahlte 5 Milliarden Frank Kriegsentſchädigung. Die Räumung Frankreichs ſollte nach Maß— 
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gabe der allmählichen Zahlung vor ſich gehen, bis zur Genehmigung dieſer Bedingungen 
durch die Nationalverſammlung aber ein genau beſtimmter Teil von Paris durch deutſche 
Truppen beſetzt werden. Es war eine wohlverdiente Genugthuung für die deutſchen Sieger 
und eine heilſame Demütigung für die Franzoſen. Am 1. März zogen Teile des VI. und 
XI. preußiſchen und des 2. bayriſchen Armeekorps mit einigen Schwadronen Reiterei und 
16 Geſchützen, im ganzen 30000 Mann, in Paris ein. Auf dem Felde von Longchamps 
hielt der Kaiſer über fie Parade ab; dann rückten fie durch den Triumphbogen die elyſäiſchen 
Felder hinab bis zur Place de la Concorde. Auch der Kronprinz mit dem Großherzoge 
von Baden machte eine Fahrt durch die Straßen, Graf Bismarck erſchien zu Pferde in der 
bezwungenen Hauptſtadt. Schon am 2. März ſtimmte die Nationalverſammlung den 
Präliminarien zu, und am 3. März rückten die deutſchen Truppen wieder aus Paris ab. 

Der Kaiſer aber unterzeichnete am 3. März den ruhmvollen Friedensſchluß. Und 
nun, als dieſe Depeſche am Nachmittage desſelben Tages in der Heimat eintraf, da, 
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läuteten überall im Reiche die Glocken der Kirchen den Frieden ein, überall wehte die 
neue ſchöne ſchwarzweißrote Trikolore, glänzten die Städte im Schimmer der Illumi⸗ 
nation, drängten ſich freudig erregte Menſchenmaſſen, und durch die Herzen klang das 
demütig⸗fromme Wort des Kaiſers wider: „Dem Herrn ſei die Ehre“. 

Am 7. März verließ Kaiſer Wilhelm Verſailles, mit endloſem, begeiſtertem Jubel be⸗ 
grüßte ihn die Heimat; am 17. März langte er wieder in Berlin an. Am 21. März eröffnete 
er den erſten, aus allgemeinen direkten Wahlen hervorgegangenen deutſchen Reichstag. 
Mit dem Danke gegen Gott, der alles zu ſo wunderbar herrlichem Ende geführt, beginnend, 
ſchloß er mit dem Wunſche, daß die Aufgabe des deutſchen Volkes fortan darin beſchloſſen 
ſein möge, „ſich in dem Wettkampfe um die Güter des Friedens als Sieger zu erweiſen.“ 
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Die Verhandlungen über den endgültigen Frieden wurden währenddem in Brüfjel 
vom Grafen Harry Arnim und Baron Baude geführt. Doch ihr Abſchluß verzögerte 
ſich; die Franzoſen hofften noch mildere Bedingungen zu erreichen, und ihre Regierung 
war ſchon ſeit dem 18. März durch einen furchtbaren Aufſtand in Paris bedroht. 

„Drei Tage habe ich mit dem Sieger geſtritten, um der Nationalgarde von Paris 
die Waffen zu belaſſen“, berichtete Julius Favre am 23. März 1871 in der fran⸗ 
zöſiſchen Nationalverſammlung in Verſailles. „Und“, ſetzte er beſchämt hinzu, „ich 
habe unrecht gehabt.“ Denn die Nationalgarde benutzte die ihr belaſſenen Gewehre und 
Kanonen dazu, um der republikaniſchen Regierung in Verſailles Widerſtand zu leiſten. 
Paris proklamierte am 18. März die Herrſchaft der „Commune“, der roten Republik. 

Tauſende verlorener Exiſtenzen forderten, ſobald die Deutſchen abmarſchiert waren, 
die Commune, d. h. die Herrſchaft der ſtädtiſchen Maſſe, um durch den Schrecken ſich 
im Beſitze der Macht zu behaupten, die Kleinbürger verlangten ſie als das Recht, ihre 
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Angelegenheiten ſelbſt zu verwalten, der Arbeiter ſah in der Commune den Sozialftaat 
der Zukunft. Die Pariſer Nationalgarde war ihre Armee. Freilich barg ſie mehr als 
20 000 beſtrafte Subjekte. Zu ihrer Unterſtützung wurde ein Korps aus Marktweibern 
und öffentlichen Dirnen organiſiert und Denunziationsbüreaus errichtet, unter deren 
Terrorismus Paris klar gemacht wurde, was die Volksmaſſe unter Freiheit verſtände. 
Mit Linientruppen und entlaſſenen Kriegsgefangenen ging Mac Mahon gegen die 
Communards vor, während die Deutſchen die Forts im Oſten noch beſetzt hielten und ſomit 
die Stadt auch ihrerſeits einſchloſſen, ohne natürlich am Kampfe teilzunehmen. Als der 
Widerſtand der „Föderierten“ endlich zuſammenbrach, ſuchten ſie durch Erſchießung von 
Geiſeln, durch Vernichtung der öffentlichen 
Au 10UR LE-JouR (nt) Denkmäler, durch Einäſcherung der Tuilerien, 
des Stadthauſes und eines Teiles des Louvre 
Ha. der Freiheit ein „würdiges Leichenbegängnis“ 
zu bereiten. So wurde unter entſetzlichen 
Greueln und blutigen Straßenkämpfen vom 
21 —28. Mai Paris von den „Verſaillern“ 
erobert und durch Maſſenerſchießungen und 
Maſſendeportationen der Revolution der Pro— 
letarier ein Ende gemacht. Mit Schrecken 
und Abſcheu war man inne geworden, wo— 
hin die ſozialdemokratiſche Bewegung ſtrebte. 
Dieſer ſchrecklichen Gefahr gegenüber ſuchte 
die Verſailler Regierung direkt beim Grafen 
Bismarck um Beſchleunigung des ſtockenden 
Friedenswerkes nach. In Frankfurt a. M. 
im Gaſthof zum Schwan trafen ihre Unter- 
händler, Jules Favre und Pouyer Quertier, 
mit dem Grafen Bismarck zuſammen und unter⸗ 
zeichneten am 10. Mai den endgültigen Frie— 
den. 569000 Mann hatte das Deutſche Reich, 
als es Frieden ſchloß, in Frankreich ſtehen, 
204 000 ſtanden zum Erſatze in der Heimat 
bereit; ſo gewährte es in voller Kriegsrüſtung 
den Franzoſen den Frieden. Allein hatte es 
den Krieg geführt; allein ſchloß es den Frieden. 
So verdarben die Diplomaten diesmal nicht, 
E was die ſiegreichen Heere gewonnen hatten, 
Fer ee r fe y ſondern Graf 3 weitſchauende kraft⸗ 
f 0 en 7 volle Staatskunſt nutzte die Siege, allen Neid 
de 1 5 en, und alle Einmiſchungsgelüſte der neutralen 
Von Alph. Levy (April 1871). Mächte, zumal Englands, nachdrücklich zurück⸗ 
Das Urbild dieſes treffenden Charakterbildes gehörte der Wirk⸗ weiſend, zum ruhmvollſten politiſchen Ergeb⸗ 
blond be beser zu veranſhelhen , un fenen nis aus. Dafür verlieh ihm Kaiſer Wil⸗ 
helm den Fürſtenhut. 

Durch das Brandenburger Thor und die Linden entlang, zwiſchen einer Sieges 
allee von 7441 eroberten Geſchützen hielten am 16. Juni 1871 die preußiſchen Garden 
mit Truppenteilen aller deutſchen Armeekorps ihren feierlichen Einzug in der Reichs— 
hauptſtadt Berlin, an ihrer Spitze der Kaiſer, Kronprinz Friedrich Wilhelm und Prinz 
Friedrich Karl, Bismarck, Moltke und Roon und alle die glorreichen Heerführer eines 
unvergleichlichen Siegeszuges, von hunderttauſendſtimmigem Jubel umbrauſt, von Lorbeer⸗ 
kränzen überſchüttet. Aber alle die ſiegreichen Fahnen und die eroberten Feldzeichen des 
Feindes (83) ſenkten ſich vor dem enthüllten Standbilde König Friedrich Wilhelms III. zum 
Gruß, den der kaiſerliche Sohn dem Vater darbrachte. Ein Dankgottesdienſt am 18. Juni, 
am Tage von Belle-Alliance und Fehrbellin, bildete den ſchönen Abſchluß der Siegesfeier. 
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Europa unter der Jührung des Dreikaiſerbündnilſes. 
Das Dreikaiſerbündnis. 


Seit 1871 hatte ſich Europa mit der Thatſache abzufinden, daß die jahrhunderte⸗ 
lang zerſpaltene Mitte des Erdteils, fein ſtärkſtes Kulturvolk zu einer waffengewaltigen 
Großmacht geeint und im ſtande ſei, jeden Angriff zurückzuweiſen und überall ihre 
Intereſſen nachdrücklich zur Geltung zu bringen, ohne doch jemals den Verſuch 
zu machen, eine führende Stellung da zu behaupten, wo ſolche Intereſſen nicht vor— 
lagen. An ſo unerhörte Mäßigung bei ſolchen Kräften und nach ſolchen Siegen zu 
glauben fiel freilich den Staatsmännern allerorten unendlich ſchwer; ſie fürchteten noch 
lange ein neues Zeitalter deutſcher Eroberungskriege, und erſt allmählich wurde ihr 
Mißtrauen entwaffnet. Was ſie immer aber auch denken und fürchten mochten, zur 
deutſchen Macht Stellung zu nehmen, das war zunächſt die wichtigſte Aufgabe jeder 
europäiſchen Regierung. Am raſcheſten erfaßte die kluge ruſſiſche Politik die Lage. 
Frankreich, das mit England die ruſſiſche Macht im Schwarzen Meere zerſtört hatte, 
lag zerſchlagen am Boden, und England war vollſtändig vereinzelt, ja mit Deutſchland 
wegen ſeiner ohnmächtigen Einmiſchungsgelüſte und ſeines Waffenhandels in zunehmender 
Spannung; da erließ Fürſt Gortſchakow am 31. Oktober 1870 ein Rundſchreiben 
an die ruſſiſchen Vertreter im Auslande, worin er ankündigte, daß ſich Rußland an 
die Beſtimmungen des Pariſer Friedens von 1856 über die Neutraliſierung des 
Schwarzen Meeres nicht mehr gebunden halte. Dies brüske Vorgehen verſtimmte 
überall, am meiſten in London, aber trotz aller Entrüſtung erſchien Lord Odo Ruſſell 
am 22. November im königlichen Hauptquartier in Verſailles und nahm hier den Vor⸗ 
ſchlag Graf Bismarcks an, zur Beratung der peinlichen Angelegenheit eine Konferenz 
der am Pariſer Frieden beteiligten Großmächte nach London zu berufen, die am 
17. Januar 1871 zuſammentrat. Sie willigte in die Aufhebung der von Rußland 
angefochtenen Beſtimmung und hielt nur die Sperre der Meerengen aufrecht, gab alſo 
einen weſentlichen Teil des Gewinnes aus dem Krimkriege preis. Etwas ſpäter als 
Rußland näherte ſich Oſterreich der ſiegreichen Nachbarmacht. Unter dem Eindrucke 
der Verhandlungen des Nordbundes mit den ſüddeutſchen Staaten richtete Graf 
Beuſt am 5. Dezember 1870 ein Schreiben an Graf Bismarck, das den Wunſch 
nach guten Beziehungen ausdrückte, und empfing von dieſem eine ausführliche Antwort 
(vom 14. Dezember): die Einigung Deutſchlands ſei kraft der geſchichtlichen Notwendig⸗ 
keit, trotz des Prager Friedens, vollzogen, aber man wünſche ein freundliches Ver⸗ 
hältnis zu Oſterreich, worauf nun wieder Beuſt am 26. Dezember, jeden Gedanken an 
eine Beſchwerde wegen des Prager Friedens ablehnend, mit warmer Zuſtimmung ant⸗ 
wortete. Auf den Abſchluß mit Bayern war dies neue Einvernehmen nicht ohne Ein— 
fluß, denn es nahm den „Patrioten“ jeden Rückhalt. Nach dem Frankfurter Frieden 
entwickelten ſich die Dinge weiter. Schon daß beim Triumpheinzuge am 16. Juni die 
Abgeſandten Oſterreichs und Rußlands, General von Gablenz und Baron von Meyen⸗ 
dorff, an der Spitze der Kolonne ritten, war eine deutliche Demonſtration vor allem 
Volke und vor ganz Europa; am 1. Juli pries Beuſt vor der öſterreichiſchen Dele⸗ 
gation die Freundſchaft Oſterreichs mit Deutſchland und Italien als „das mittel- 
europäiſche Bollwerk des Friedens“, und am 11. Auguſt erſchien Kaiſer Wilhelm zum 
erſtenmal ſeit 1865, auf der Reiſe nach Gaſtein in Iſchl bei Kaiſer Franz Joſeph. 
Während eines dreiwöchigen gemeinſchaftlichen Aufenthalts in Gaſtein ſprachen Fürſt 
Bismarck und Graf Beuſt alle ſchwebenden Fragen gründlich durch, woraus ſich ein 
volles Einverſtändnis beider Staatsmänner ohne geſchriebene Verträge ergab. Eine 
zweite Zuſammenkunft beider Kaiſer in Salzburg am 7. September befeſtigte noch 
dies Verhältnis. Auch der Rücktritt Beuſts am 1. November änderte daran nichts, 
vielmehr legte fein Nachfolger, Graf Andraſſy (1871 79), das größte Gewicht auf 
das engſte Einvernehmen. Daß ſich auch Italien dieſem Bündnis der beiden Kaiſer— 
mächte näherte, nachdem jeder Grund zur Feindſchaft gegen Oſterreich beſeitigt war, 
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bewies ſchon der Beſuch des Kronprinzenpaares in Berlin im Mai 1872. Das ältere 
Verhältnis Deutſchlands zu Rußland daneben ſorgfältig zu pflegen, gerade weil der 
ruſſiſche Adel, den Thronfolger Alexander (II.) inbegriffen, und die ruſſiſche Preſſe der 
Einigung Deutſchlands nichts weniger als freundſchaftlich gegenüberſtanden, blieb natür⸗ 
lich einer der vornehmſten Geſichtspunkte Fürſt Bismarcks; indem er die im türkiſchen 
Orient einander vielfach entgegenlaufenden Intereſſen Rußlands und Oſterreichs aus⸗ 
zugleichen ſuchte, machte er Deutſchland zum Vermittler und zum Bindegliede zwiſchen 
beiden Mächten. Glänzend in die Erſcheinung trat dies Dreikaiſerbündnis vor allem, 
als Kaiſer Franz Joſeph und Kaiſer Alexander II., von ihren leitenden Miniſtern be— 
gleitet, vom 6.—11. September 1872 in Berlin verweilten und alle drei Monarchen, 
der greiſe Kaiſer Wilhelm in der Mitte, auf dem Tempelhofer Felde die glänzende 
Heerſchau abnahmen über die ſtolzen Regimenter, deren Fahnen alle das Eiſerne Kreuz 
in der Spitze trugen. Auch König Victor Emanuel erſchien im September 1873 mit 
ſeinen Miniſtern Visconti Venoſta und Minghetti in Wien und Berlin, wo ſeine offene 
einfache Art guten Eindruck machte; er empfing dann im April 1875 den Gegenbeſuch 
Kaiſer Franz Joſephs in Venedig, das dieſer ſelbſt, allen Groll vergeſſend, vorgeſchlagen 
hatte und das jetzt ſeinen ehemaligen Herrn mit freudigem Gepränge begrüßte, und 
traf im Oktober desſelben Jahres in Mailand mit Kaiſer Wilhelm zuſammen, dem die 
Lombarden einen Triumphzug bereiteten, wie ihn Friedrich Barbaroſſas Heldenmut 
niemals hatte erzwingen können. Durch weiſe Selbſtbeſchränkung hatte Deutſchland 
die Mitte und den Oſten Europas eng verbunden, Italien von der drückenden fran⸗ 
zöſiſchen Vorherrſchaft befreit, und die beiden Weſtmächte, die einſt die Führung des 
Erdteils gehabt hatten, beiſeite geſchoben. Der Schwerpunkt der europäiſchen Politik 
lag für zwei Jahrzehnte in der deutſchen Reichs hauptſtadt. 

Es war das Verdienſt eines kleinen Kreiſes großer Männer. Seit 1870 ſtand 
König Wilhelm vor der ganzen Welt nicht nur als der ſtets ſiegreiche Feldherr, ſondern 
auch als der fürſtliche Führer jener gewaltigen Volksbewegung, die über den Hader 
der Parteien und die Bedenken einzelner Höfe wie im Sturme hinwegſchritt dem Ziele 
der nationalen Einheit zu, als das ehrwürdige Oberhaupt Deutſchlands, als der erſte 
Mann des hohen europäiſchen Adels. Immer blieb er der Monarch, der Herr, im 
großen wie im kleinen. So feſt das Vertrauen war, das er ſeinen mit ſicherem Blick 
auserwählten Räten ſchenkte, ſo mächtig ſein großer Kanzler auf ihn wirkte, ſo un⸗ 
erſchütterlich dankbar er an ihm feſthielt, allen Anfeindungen zum Trotz, vertraulich war das 
Verhältnis niemals. Ein gütiger Hausherr und ein vollendeter Kavalier, zog der greiſe 
Kaiſer doch durch eine förmliche Höflichkeit, die ſtreng darauf hielt, jedem die gebührende 
Ehre zu geben, und in keinem Augenblicke der eignen Würde vergaß, eine unſichtbare, 
aber unüberſchreitbare Schranke um ſich. Seine Miniſter ließ er in ihrem Amtsbereich 
ſehr frei gewähren, aber nur in ſeiner Hand liefen alle Fäden zuſammen, die letzte 
Entſcheidung gab überall er, auf Grund ſeiner fürſtlichen Pflicht, ſeines demütigen Gott⸗ 
vertrauens und der ungeheuren Erfahrung eines faſt die Grenzen des Menſchlichen 
überſchreitenden Alters, und ſelbſt den Kronprinzen hielt er von allen Geſchäften fern. 
Ihn zu irgend einem Entſchluſſe anders zu beſtimmen als durch wohlerwogene ſachliche 
Gründe, war ganz unmöglich, und ſtets, auch in Dingen, die ihm nach ſeinem Bildungs⸗ 
gange fern lagen, ſuchte er ſich durch unermüdliche Arbeit eine ſelbſtändige Anſicht zu 
ſchaffen. So bewährte er die wunderbare Fähigkeit, ſich immer wieder in ganz neue 
Aufgaben hineinzudenken und jeder, auch der ſchwierigſten gewachſen zu ſein, ohne jemals 
von der vorwärts drängenden Welt ſich verſtimmt abzuwenden. Mit merkwürdigem, 
unfehlbarem Takte ſprach er öffentlich in ſeiner ſchlichten, klaren Weiſe zu jeder Sache 
und zu jedem immer das, was geſagt werden mußte, und niemals hatte er Urſache, 
ein Wort ungeſprochen zu wünſchen. Obwohl er aufs würdigſte und glänzendſte 
repräſentierte, jo lebte er doch für ſich in feinem ſchmuckloſen Palais am Opernplatz in 
ſtreng ſoldatiſcher Einfachheit, ſchlief bis in fein höchſtes Alter im ſchmalen, eifernen 
Feldbett und war vom frühen Morgen an in Uniform. Denn immer blieb er doch 
durch und durch Soldat, und wenn der alte Herr, den Kopf ein wenig vorgeneigt, aber 
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ſtraff im Sattel bis in ſeine letzten Jahre (er ritt noch mit 85 Jahren Galopp) die 
Reihen ſeiner Regimenter muſterte, dann war es jedem einzelnen Mann, als wenn dies 
ſchöne blaue Auge ſich gerade auf ihn richtete und ihn durch und durch ſchaute. Und 
doch ſtrahlten dieſe Augen wieder von Milde und Güte und guter Laune. So rückte 
er allen Teilen der Nation gleich nahe und verband ſie alle in der Verehrung für 
ſeine gewiß nicht geniale, aber einzigartige harmoniſche Perſönlichkeit. Wie in Berlin 
bei jeder Ausfahrt alles ehrfurchtsvoll grüßend ſtehen blieb, ſobald ſein einfacher 
Zweiſpänner mit dem Feldjäger auf dem Bock ſichtbar wurde, wie ſich, wenn jeden 
Mittag die Wachtparade die Linden entlang zog, Tauſende um ſein Palais drängten, 
um ihn zu ſehen, wenn er jedesmal unverdroſſen an ſein „hiſtoriſches Eckfenſter“ trat, 
und einen Blick von ihm zu erhaſchen, ſo empfing ihn im ganzen Reiche, im Norden 
wie im Süden, zumal wenn er im Herbſt bald da, bald dort ſeine „Kaiſermanöver“ 
abhielt, brauſender Volksjubel, ein Wald von Fahnen verhüllte die Häuſer, und die 
Glocken der Kirchen läuteten feierlich bei ſeinem Einzug. Kein deutſcher Fürſt, der 
ihm nicht neidlos den Vorrang gegönnt hätte, den er ſo würdig und doch ſo beſcheiden 
geltend machte; mit manchem, wie mit dem König Albert von Sachſen, dem Groß— 
herzog Friedrich Franz von Mecklenburg u. a. verband ihn ganz perſönliche Freund— 
ſchaft. So wurde der Sohn der Dulderkönigin Luiſe zum Hort und Helden eines 
ganzen großen Volkes, und „ein Strom der Liebe, wie er nur den Tiefen des deutſchen 
Gemüts entquillt, hat ihn durch feine letzten Jahre dahingetragen“. 

Nicht das am wenigſten Wunderbare iſt an Kaiſer Wilhelm, daß er durch die 
gewaltige, alles überragende Geſtalt Fürſt Bismarcks nicht verdunkelt wurde. Auch 
für ihn kam den Deutſchen erſt ſeit 1870 das volle Verſtändnis, und ſie erkannten erſt 
langſam, daß in dieſem pommerſchen Edelmann altmärkiſcher Abkunft die größte Vers 
körperung des deutſchen Weſens ſeit Luther vor ihnen ſtehe, die deshalb niemals ein 
Fremder ganz verſtanden hat. Ein alles durchdringender und umfaſſender Verſtand, der 
überall den ſpringenden Punkt und den rechten Mann zu finden wußte, und ein tiefes 
Gemüt, das ſich ein Leben ohne Frau und Kinder und ohne Gott nicht denken konnte 
und das Leben auf einſamem Edelſitz im Rauſchen des Waldes und auf rüſtiger Jagd 
allen zerſtreuenden und blendenden großſtädtiſchen Genüſſen weit vorzog, eine kluge Be— 
rechnung, die nichts überſah, und eine ungeheure, zuweilen vulkaniſch herausbrechende, 
den Gegner zermalmende Leidenſchaft, eine beiſpielloſe Mäßigung, die niemals weiter 
ging, als man gehen mußte, und ein eiſerner Wille, der jeden Widerſtand mit zäher 
Ausdauer zermürbte oder mit kurzem Rucke zerbrach, ein hochfliegender, niemals ermatten⸗ 
der Idealismus in den Zielen, der immer nur das eine wollte, die Größe und das 
Glück ſeines Volkes, und der an die unſichtbaren und unwägbaren Kräfte des Gemüts 
unerſchütterlich glaubte, und ein Realismus in den Mitteln, der, an der praktiſchen Arbeit 
des Landwirts und Soldaten geſchult, die Menſchen und Dinge genau ſo ſah, wie ſie 
waren und auf Theorien gar nichts gab, tiefer Ernſt und ſprudelnder Humor, ſtolzes 
Selbſtbewußtſein und liebenswürdigſte Höflichkeit, das alles hatte ſich zu einem ſo eigen— 
tümlichen Ganzen verbunden, wie es nur aller paar hundert Jahre einmal einem Volke 


beſchert wird. Und dies Weſen ſpiegelte ſich in ſeinen Reden wie in allem, was er 


ſchrieb, ſo charakteriſtiſch wider, daß er in jeder Außerung, auf den erſten Blick zu 
erkennen iſt. Als parlamentariſcher Redner hatte er auf den erſten Blick wenig An⸗ 
ziehendes, denn er ſprach mit häufigem Stocken und öfteren Unterbrechungen ohne jedes 
rhetoriſche Mittel, aber auf die Dauer feſſelte er alle durch die zwingende Macht der 
Schlüſſe, die Eigenart des Ausdrucks, die Kraft der ſicher treffenden Bilder, und wenn 
es fein mußte, durch die Wucht feines Angriffs und die hinreißende Glut feiner patrioti= 
ſchen Begeiſterung. Aber menſchlich näher trat er den zahlloſen Deutſchen und Fremden, 
die er an ſeinem ſtets gaſtlichen Tiſche ſah, denn er iſt ein unverwüſtlicher Erzähler 
von unvergleichlicher Anſchaulichkeit der Schilderung, unerſchöpflicher Kenntnis aller 
irgendwie bedeutenden Menſchen ſeiner Zeit und einem erſtaunlichen geſchichtlichen Wiſſen, 
und über das alles hin fliegen dann und wann die Lichter eines launigen Humors. 
Ein Mann wie dieſer mußte ebenſo begeiſterte Verehrung wie erbitterten Haß erregen, 
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und beides empfand er tief; er klagte zuweilen, daß er von ſeiner politiſchen Thätigkeit 
wenig Freude gehabt und noch weniger anderen eine Freude gemacht habe, und wirklich 
glückliche Stunden wollte er am Ende einer unvergleichlichen Laufbahn nur vierund⸗ 
zwanzig zählen; aber im Gleichgewicht hielt ihn immer das Bewußtſein der erfüllten 
Pflicht und die treue Liebe einer Frau (Johanna von Puttkamer), die niemals den 
Ehrgeiz hatte, eine politiſche Rolle zu ſpielen, ſondern immer nur ſeine Lebensgefährtin 
fein wollte, Leid und Freude tief mit ihm empfindend und ihn umgebend mit dem Be— 
hagen eines ebenſo vornehmen wie anheimelnden Haushalts. 

Die Größe und die unverwüſtliche Lebenskraft des Vaters waren für den Sohn, Der 

den Kronprinzen Friedrich Wilhelm, ein Verhängnis. Seine ſchönſten Tage waren re Fu 
die, da er Süd- und Norddeutſche gemeinſam zum Siege führte, da feine Siegfrieds- drich Karl. 
geſtalt die Bayern und Schwaben dem neuen Reiche gewann und „unſer Fritz“ die 
populärſte Heldengeſtalt des Krieges wurde. Aber dieſe Zeiten kamen nicht wieder. 
Auf der Höhe rüſtigſter Manneskraft ſah er ſich faſt zur Unthätigkeit verurteilt. Für 
ein militäriſches Kommando war er ſchon zu hoch geſtiegen; von den regelmäßigen 
politiſchen Geſchäften hielt ihn der Vater fern, nur zu feierlichen Repräſentationspflichten, 
an denen ihm nichts lag, wurde er herangezogen, und das Gefühl einer fruchtbaren 
Thätigkeit hatte er nur, wenn er als Generalinſpekteur alljährlich einige Wochen die 
ſüddeutſchen Armeekorps muſterte, „immer feſt und freundlich“, und das Andenken an 
glorreiche Tage erneuerte. Auch dem Bezwinger des unbezwungenen Metz, dem Prinzen 
Friedrich Karl, öffnete ſich nach dem Frieden kein anderer Beruf, als der eines 
Generalinſpekteurs, und er lebte, bei tiefem Gemüt durch eine freudloſe Jugend an 
ſchweigſame Zurückhaltung gewöhnt, meiſt ſtill für ſich mit einem kleinen Kreiſe von 
Vertrauten auf dem Schloſſe von Klein-Glienicke in der lieblichen Havellandſchaft oder 
auf ſeinem Jagdhauſe Dreilinden. Graf Roon blieb im Amte, bis die Kräfte ver— 
ſagten, obwohl er dem Gange der inneren Politik nicht völlig zuſtimmte. Am glück— 
lichſten von allen fiel dem Schlachtendenker Moltke das Los. Während fein Sieges— 
genoſſe Fürſt Bismarck um die Ausbildung und Sicherung ſeines Werkes fortwährend 
im heißen Kampfe ſtand, genoß Moltke bei Freund und Feind die unbeſtrittene Autorität 
des erſten Feldherrn der Zeit, und ſeine Meinung galt allerorten unbedingt. 


Der Ausbau des Deutſchen Reiches. 


Die konſervativen Kräfte, die Monarchie und ihr Heer, hatten die Grundlagen des Das Reich 
Norddeutſchen Bundes und des Deutſchen Reiches geſchaffen. Aber die Idee der die Garten. 
nationalen Einheit war in dieſe Kreiſe erſt aus dem liberalen Bürgertum herüber⸗ 
gedrungen; ganz naturgemäß gewann daher dieſes auf den Ausbau des Reiches und 
feine Gliederſtaaten zunächſt einen maßgebenden Einfluß. Mochte die Staatsleitung 
auch der Hauptſache nach in konſervativen Händen bleiben, ſie wurde doch überwiegend 
im liberalen Sinne geführt, und die herrſchende Partei im Reichstage wie im preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſe war der Zahl wie der geiſtigen Bedeutung nach die national— 
liberale. Die Konſervativen traten daher zu der liberalen Geſetzgebung in eine 
grundſätzliche Oppoſition, die ſie auf Jahre von dem leitenden Staatsmanne trennte 
und dieſen folgerichtig dazu drängte, ſich mehr und mehr auf die Liberalen zu ſtützen, 
ohne daß dieſe doch jemals vollſtändig ans Ruder gelangt wären, weil fie in entſcheiden⸗ 
den Augenblicken ihre Grundſätze höher ſtellten, als die Herrſchaft. 

Da war es nun ein in der deutſchen Geſchichte wie im deutſchen Weſen tief die Sazal⸗ 
begründetes Verhängnis, daß in derſelben Zeit, da ſich die deutſche Nation im Glanze 1 — 
ſtrahlender Siege enger zuſammenſchloß als je und lang entfremdete Landſchaften ruhm⸗ 
voll zurückgewann, zwei internationale und antinationale Strömungen ſich auf deutſchem 
Boden, unter dem idealiſtiſcheſten und daher doktrinärſten der Völker raſch ausbreiteten 
und der Ausgeſtaltung des nationalen Staates feindlich gegenübertraten. Schon im 
September 1864 hatte ſich in London die „internationale Sozialdemokratie“ 
derart organiſiert, daß in London ein „Generalrat“ und für jedes Land ein „General— 
ſekretär“ eingeſetzt wurde, für Deutſchland ihr eigentlicher Schöpfer Karl Marx. Der 
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zweite Kongreß in Genf führte dann die Organiſation noch weiter. Doch zerfielen die 
deutſchen Sozialdemokraten nach Laſalles Tode 1864 (ſ. S. 249) noch in zwei ſich heftig 
befehdende Gruppen, die perſönlichen Anhänger Laſalles unter Leitung der Gräfin Hatz— 
feldt, einer ſehr reichen, ſehr ſchlauen und ſehr herrſchſüchtigen Dame, und die Genoſſen 
von Schweizers in Frankfurt am Main, der, überſättigt von einem ausſchweifenden 
Leben, nach den ihm neuen Reizungen eines radikalen Parteiführers ſuchte. Neben 
dieſen Gruppen bildeten ſich in den induſtriellen Bezirken Sachſens und Thüringens 
demokratiſche Arbeitervereine, die ſich ſeit 1867 der Leitung eines Ausſchuſſes in Leipzig 
unterwarfen und dadurch mehr und mehr in die Hände eines ſehr begabten ehrlichen 
Fanatikers, des Leipziger Drechslermeiſters Auguſt Bebel gerieten. Als dieſer nun 
von Wilhelm Liebknecht, einem der eifrigſten Anhänger von Karl Marx, für die Sozial⸗ 
demokratie gewonnen worden war, nahm der Verbandstag der Arbeitervereine im Sep— 
tember 1868 zu Nürnberg unter Bebels Vorſitz das Genfer Programm mit dem 
Streben nach politiſcher Macht zur Gründung „des ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaates“ 
an; eine davon abweichende Minderheit ſchied aus. Das auf dem Eiſenacher Verbands— 
tage im Auguſt 1869 angenommene Parteiprogramm forderte den „freien Volksſtaat“, 
daher genoſſenſchaftliche Produktion, allgemeines direktes Wahlrecht vom 20. Jahre ab 
für alle Vertretungskörper, direkte Geſetzgebung durch das Volk, Volkswehr ſtatt der 
ſtehenden Heere, unentgeltlichen Unterricht in der Volksſchule, Abſchaffung aller indirekten 
Steuern, progreſſive Einkommen- und Erbſchaftsſteuer. Die Leitung der Partei über— 
nahm ein Ausſchuß von fünf Mitgliedern, ihr Organ wurde der Leipziger „Volksſtaat“ 
unter W. Liebknechts Redaktion. Die Laſſalleaner, die ſich ſchon in Eiſenach getrennt 
hatten, konſtituierten ſich nach dem Stuttgarter Parteitage im Juni 1870 als „All 
gemeiner Deutſcher Arbeiterverein“ unter von Schweizer, Hafenclever und Haſſelmann, 
und machten den „Sozialdemokrat“ in Berlin zu ihrem Organ. Mit der Einführung 
des allgemeinen direkten Wahlrechts für den Reichstag, dem Geſetze über die Freizügig— 
keit und andre Verkehrserleichterungen, die die liberale Partei freigebig ſpendete, wuchs 
ebenſo das Selbſtbewußtſein wie die politiſche Bedeutung der handarbeitenden Klaſſen, 
und indem aus der populären Preſſe des bürgerlichen Liberalismus die dieſem längſt 
geläufigen kirchenfeindlichen materialiſtiſchen und atheiſtiſchen Ideen in immer weiterem 
Umfange bis in die Maſſen durchſickerten, verbreitete ſich in dieſen eine Weltanſchauung, 
die dem Marxismus den günſtigſten Nährboden gab. Wie dieſe Kreiſe zur beſtehenden 
Ordnung ſtanden, das zeigte ſchon 1871 die freche Verherrlichung der Pariſer Commune 
im Leipziger „Volksſtaat“ und auf der Rednerbühne des Reichstages durch Bebel. 
Als nun vollends mit dem „Milliardenſegen“ binnen wenigen Jahren ungeheuere 
flüſſige Kapitalien über das Land hereinfluteten, das Geld ſpottwohlfeil wurde, und die 
„Gründungen“ der verſchiedenſten Art, meiſt in der Form der Alktiengeſellſchaft. Eiſen— 
bahnanlagen, Fabrikunternehmungen, Banken u. dgl., wie Pilze aus dem Boden ſchoſſen, 
als im Zuſammenhange damit die Zuwanderung vom platten Lande in die großen Städte 
unverhältnismäßig raſch anſchwoll, die Arbeitslöhne und damit die Lebensanſprüche der 
Arbeiter ſich überraſchend ſchnell ſteigerten, dann aber ſeit dem längſt vorausgeſagten 
großen „Krach“ nach der Wiener Weltausſtellung von 1873 viele der ſchwindelhaften 
Gründungen jäh zuſammenbrachen, Tauſende von Arbeitern plötzlich brotlos wurden und 
die Löhne allgemein fielen, da ſchwoll die Sozialdemokratie mächtig an und brachte bei 
den Reichstagswahlen vom Januar 1874 ſchon zehn Vertreter durch, die meiſten in 
Sachſen. Die bürgerlichen Parteien ließen ſich dadurch zunächſt in ihrer arbeiterfreund— 
lichen Politik nicht irre machen, bewilligten ſchon 1871 das Reichsgeſetz über die Haft 
pflicht der Unternehmer für Beſchädigungen der Arbeiter bei Eiſenbahnen, Bergwerken 
und Fabriken, lehnten unter E. Laskers Führung die Geſetzvorlagen gegen den Kontrakt: 
bruch, beſonders durch Arbeitseinſtellungen (Streiks) und gegen Angriffe auf die Grund— 
lagen der bürgerlichen Geſellſchaft (Ehe, Familie, Eigentum) 1874 ab und nahmen 
dagegen 1876 das Hilfskaſſengeſetz mit Verſicherungszwang an. Inzwiſchen verſtärkte 
die Sozialdemokratie ihre Organiſation, indem ſich ihre beiden Parteien auf dem 
Kongreß in Gotha im Mai 1875 auf Grund des Eiſenacher Programms von 1869 
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vereinigten. Seitdem wuchs die Bewegung lawinenartig an. Bis zum erſten Kongreß in 
Gotha im Auguſt 1876 waren an freiwilligen Beiträgen über 54000 Mark eingegangen 
(für die Zentralkaſſe), und 145 wohlgeſchulte, zum Teil beſoldete Agitatoren ſtanden der 
Partei zur Verfügung. Ein Jahr ſpäter hatte das neue Hauptblatt „Vorwärts“, 
das aus der Verſchmelzung des „Sozialdemokrat“ und des „Volksſtaats“ hervorgegangen, 
12000 Abonnenten, und neben ihm gab es noch 41 andre Blätter derſelben Richtung. 
Im September 1877 ſchloſſen ſich die Sozialdemokraten Deutſchlands, Dfterreichs, 
Italiens, Frankreichs, Englands, Belgiens, Dänemarks und der Schweiz in Genf zu 
einem großen internationalen Verbande zuſammen. So trat der „vierte Stand“, die 
Maſſe der ſtädtiſchen Arbeiterſchaft, überall in den Kampf nicht ſo ſehr um die Gleich⸗ 
berechtigung, als um die Herrſchaft ein, im ſchroffſten Gegenſatz zu der beſtehenden 
Staats⸗ und Geſellſchaſtsordnung, und mindeſtens in völliger Gleichgültigkeit gegen die 
nationale Idee. 

Wie dieſe hier durch das einſeitige wirtſchaftlich-ſoziale Intereſſe überwuchert wurde, 
jo wurde fie für andre Kreiſe von dem kirchlich-hierarchiſchen Gedanken, nicht etwa von 
einer religiöſen Bewegung zurückgedrängt. Das Unfehlbarkeitsdogma offen durch ihre 
Abſtimmung zurückzuweiſen, hatten die deutſchen Biſchöfe in Rom nicht über ſich ge⸗ 
wonnen, weil ſie eine neue Kirchenſpaltung ſcheuten und die Behauptung der Hierarchie 
ihnen nach römiſcher Art höher ſtand als die perſönliche Überzeugung. Sie alle brachten 
das „Sacrifizio dell' intelletto“, der eine früher, der andre ſpäter, der gelehrte, milde 
Biſchof von Rottenburg, Dr. von Hefele, nach langer Seelenqual „mit zitterndem Ge— 
wiſſen“, und ſie bedrohten jeden Prieſter, der das neue Dogma nicht annehmen wollte, 
alſo auf ihrem eignen früheren Standpunkte beharrte, mit dem Banne. So verſagte 
ſich der geſamte deutſche Epiffopat gerade wie zu Luthers Zeit den Forderungen des 
deutſchen Gewiſſens, doch kein Luther erſtand in dieſer weltlichen Zeit. Die ungeheure 
Maſſe der Prieſterſchaft, längſt zum willenloſen Gehorſam gegen die Biſchöfe erzogen, 
fügte ſich widerſtandslos, und nur in einigen gelehrten, beſonders akademiſchen Kreiſen 
regte ſich ein unkräftiger Widerſpruch, der mit dem Standpunkte des Erasmus manche 
Ahnlichkeit hat. J. von Schulte in Prag, der erſte Kanoniſt der Zeit, der Kirchen- 
hiſtoriker Hubert Reinkens in Breslau, der gelehrte Stiftspropſt Ignaz von Döl— 
linger in München weigerten ſich, die Unfehlbarkeit anzuerkennen, da fie gegen alle 
ihre wiſſenſchaftliche Überzeugung verſtoße, und gingen auf das Tridentiniſche Glaubens⸗ 
bekenntnis zurück, das dem Proteſtantismus allerdings kaum minder feindlich gegenüber 
ſtand als das Vaticanum. Vom Banne getroffen, aber in ihren Amtern von den Re⸗ 
gierungen geſchützt, brachten dieſe Männer mit einigen Pfarrern, denen ſich ein Teil 
ihrer Gemeinden anſchloß, im September 1871 den erſten altkatholiſchen Kongreß 
in München zuftande, und eine Reihe von Gemeinden bildete ſich. Der zweite Kongreß 
in Köln (September 1872) veranlaßte die Wahl des Dr. Hubert Reinkens zum Biſchof 
(4. Juni 1873), der in Preußen, Baden und Heſſen förmlich anerkannt, in Bayern 
wenigſtens geduldet wurde, und die erſte Synode in Bonn nahm im Mai 1874 die 
Kirchenverfaſſung mit der Synode als höchſter geſetzgebender Inſtanz und einer „Syno- 
dalrepräſentanz“ neben dem Biſchof als Spitze des Kirchenregiments an, beide mit 
Zuziehung von Laien. Um 1876 zählten die Altkatholiken in Deutſchland etwa 
100 Gemeinden mit 60 Geiſtlichen und 50000 Seelen. 

Eine wirkliche Bedeutung gewann alſo der Altkatholizismus für Deutſchland nicht, 
weil ihm jedes begeiſternde, populäre Element fehlte. Dagegen begann die römiſche 
Kirche mit der ihr an ſich ſehr unbequemen Thatſache eines Deutſchen Reiches von über⸗ 
wiegend proteſtantiſcher Bevölkerung und unter einem proteſtantiſchen Kaiſer ernſthaft zu 
rechnen, ſobald ſich herausſtellte, daß die Stellung des katholiſchen Oſterreich in Deutſch⸗ 
land endgültig verloren und Frankreichs Macht vorläufig gebrochen ſei. Nachdem 
Antonelli ſchon im Oktober 1870 in Verſailles angefragt hatte, ob ſich Deutſchland 
für die ungeſtörte Abreiſe des Papſtes aus Rom unter Umſtänden verwenden werde, 
erbat der Erzbiſchof Ledochowski von Gneſen im Dezember geradezu die deutſche 
Intervention für die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates, alſo den Krieg gegen das 
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Königreich Italien, und im Februar 1871 richteten 56 katholiſche Abgeordnete, an ihrer 
Spitze der frühere hannöverſche Miniſter Ludwig Windthorſt und Peter Reichen— 
ſperger, eine Bittſchrift desſelben Inhalts an Kaiſer Wilhelm. Da ſich nun dieſe 
Hoffnungen ſehr bald als hinfällig herausſtellten, ſo bildete ſich zunächſt für den Reichs⸗ 
tag eine konfeſſionell katholiſche Partei von 63 Abgeordneten, das „Zentrum“. Sie 
wollte die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates, die „Freiheit“ der Kirche und den Ausbau 
des Reiches auf „föderativer“ Grundlage, trat alſo in Oppoſition zu der Regierungs⸗ 
politik, um durch eine Parteibildung zu erſetzen, was nach ihrer Auffaſſung die katho⸗ 
liſche Kirche durch den Ausſchluß Oſterreichs an Halt in Deutſchland verloren hatte. 
Neben ſchlauen Intriganten, wie Windthorſt, der zeitlebens mehr welfiſch und preußen⸗ 
feindlich als ultramontan geſinnt war, ſtanden ehrlich überzeugte, tief religiöſe und 
in ihrer Art gut deutſche Katholiken, wie beide Reichenſperger, Mallinckrodt u. a. 
Aber die Thronrede Kaiſer Wilhelms am 
21. März 1871 wies jeden Gedanken an In⸗ 
tervention in Italien weit von ſich, der An⸗ 
trag des Zentrums auf Einfügung der preußiſchen 
Grundrechte in die Reichsverfaſſung zu gunſten 
der Freiheit der Kirche wurde mit 229 gegen 
59 Stimmen abgelehnt, und bald beantwortete 
die Regierung dieſe katholiſche „Mobiliſierung“ 
mit Gegenmaßregeln. Schon am 19. Juni 
brachte ein ſcharfer Artikel der Kreuzzeitung 
eine förmliche Abſage an das Zentrum, die 
katholiſche Abteilung im preußiſchen Kultus⸗ 
miniſterium wurde am 8. Juli aufgehoben, 
eine Adreſſe der preußiſchen Biſchöfe unter 
Führung des Erzbiſchofs von Köln, Paulus 
Melchers, wegen Einſpruchs des Kultusminiſters 
von Mühler gegen die biſchöfliche Maßregelung 
altkatholiſcher Profeſſoren in Bonn und Brauns⸗ 
berg (7. September) wies der Kaiſer als un⸗ 
begründet zurück, und ein Reichsgeſetz vom 
10. Dezember 1871, das der bayriſche Kultus- 
miniſter Lutz veranlaßt hatte, bedrohte jeden 
Mißbrauch der Kanzel zu agitatoriſchen Zwecken 
mit ſtrengen Strafen (der „Kanzelparagraph“). 9 — £ ai 
Im nächſten Jahre begann die vom Kaiſer in 148. Anltusminiter Adalbert Falk. 
ſeiner Antwort an die Biſchöfe bereits ange⸗ Rach einer Wootogräphte, 
kündigte geſetzliche Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche, damit der eigentliche „Kulturkampf“, wie der fortſchrittliche 
Abgeordnete Virchow dieſen zweiten preußiſchen Kirchenſtreit taufte. An die Stelle von 
Mühlers trat im Januar 1872 als Kultusminiſter Adalbert Falk, ein energiſcher Staats⸗ 
mann mit rein juriſtiſcher Auffaſſung. Er verfocht das erſte dieſer Kampfgeſetze, das noch 
von Mühler eingebrachte Schulaufſichtsgeſetz, das die geiſtliche Schulaufſicht in Preußen 
durchaus von ſtaatlicher Beſtallung abhängig machte, überhaupt bedeutend einſchränkte, ſo 
nachdrücklich, daß es im Abgeordnetenhauſe mit 207 gegen 155, im Herrenhauſe mit 126 
gegen 76 Stimmen angenommen wurde (Februar), aber es drängte zuerſt die Maſſe 
der Konſervativen in die Oppoſition. Die Spannung verſchärfte ſich, als Pius IX. 
den zum deutſchen Botſchafter am päpſtlichen Stuhle ernannten Kardinal Hohenlohe 
ablehnte, alſo nach der Auffaſſung der Regierung die ihm zur Verſöhnung dargebotene 
Hand zurückſtieß. Jetzt führte Fürſt Bismarck in einer Depeſche wegen der etwaigen 
neuen Papſtwahl aus, ſeit der Verkündigung der Unfehlbarkeit ſeien alle Rechte der 
Biſchöfe Rechte des Papſtes geworden, die Biſchöfe alſo nur noch päpſtliche Beamte 
ohne ſelbſtändige Verantwortlichkeit, Beamte eines abſoluten, unfehlbaren, fremden 
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Souveräns, denen der Staat unmöglich dieſelben Rechte wie früher zugeſtehen könne, 
und am 14. Mai fiel ſein berühmtes Wort: „Nach Canoſſa gehen wir nicht!“ das im 
ganzen proteſtantiſchen Deutſchland ſtürmiſchen Jubel hervorrief und „deutſche Männer 
und Frauen in Dankbarkeit und feſter Zuverſicht“ begeiſterte, auf der Harzburg, dem 
Lieblingsſitze des unglücklichen Heinrich IV. (ſ. Bd. III, S. 516), die hochragende 
„Canoſſaſäule“ (einen Obelisken) zu errichten. 

Bald erfuhr die Kirche den eiſernen Griff des Miniſters. Ein Reichsgeſetz vom 
4. Juli 1872 verbannte die Jeſuiten und die ihnen verwandten Ordensgenoſſenſchaften 
(Redemtoriſten, Lazariſten, Prieſter vom heiligen Geiſt und vom heiligen Herzen) als 
die eigentlichen Träger des internationalen Ultramontanismus aus dem ganzen Gebiete 
des Deutſchen Reiches, und als der Papſt in einer Anſprache an die Kardinäle am 
22. Dezember ſich aufs ſchärfſte gegen ſolche Kirchenverfolgung erklärte, da wurden mit 
Schluß des Jahres die diplomatiſchen Beziehungen zum Vatikan ganz abgebrochen. 
Schon im Januar 1873 brachte Falk die vier großen kirchenpolitiſchen Geſetze 
ein, zu Anfang Mai wurden ſie nach heißen, erbitterten Kämpfen in beiden Häuſern des 
Landtages gegen die Stimmen des Zentrums und eines Teiles der Konſervativen an— 
genommen und am 11. Mai vom König genehmigt. Das erſte Geſetz entzog der kirch⸗ 
lichen Strafgewalt alles, was nicht auf rein religiöſem Gebiete lag; das zweite knüpfte 
die Befähigung zu einem geiſtlichen Amte an die wiſſenſchaftliche Ausbildung auf 
deutſchen Gymnaſien und Univerſitäten, ſtellte die kirchlichen Bildungsanſtalten unter 
die Aufſicht des Staates und ſchrieb den geiſtlichen Oberen vor, bei jeder Anſtellung 
die Anzeige dem Oberpräſidenten der Provinz zu erſtatten, dem dagegen in gewiſſen 
Fällen der Einſpruch freiſtand; das dritte machte den Austritt aus einer Kirchengemein⸗ 
ſchaft lediglich von einer Erklärung vor dem Richter des Ortes abhängig; das vierte 
regelte die kirchliche Disziplinargewalt gegen Geiſtliche und errichtete einen oberſten 
königlichen Gerichtshof für geiſtliche Angelegenheiten. 

Dieſe „Maigeſetze“ entfeſſelten einen Kampf von unerhörter Heftigkeit. Ein 
Schreiben des Papſtes vom 7. Auguſt, das ihn zur Entlaſſung ſeiner Räte beſtimmen 
ſollte, beantwortete der Kaiſer am 3. September mit ruhigem Selbſtgefühl und würdiger 
Zurückhaltung, aber das päpſtliche Rundſchreiben (Encyklika) vom 5. Februar 1875 
erklärte die Maigeſetze einfach für ungültig. Aufs ſchärfſte traten einander die Souverä⸗ 
nität des weltlichen Staates und der Anſpruch der Kirche auf Freiheit von jeder 
Abhängigkeit gegenüber. Binnen kurzem wurden die Biſchöfe von Gneſen (ſchon 
15. April 1874), Paderborn, Trier, Köln, Münſter, Breslau, Limburg ihres Amtes 
entſetzt und meiſt gefänglich eingezogen, gewöhnlich wegen Verweigerung der Anzeige⸗ 
pflicht, der zu genügen doch dieſelben Biſchöfe in Oldenburg, Waldeck, Süddeutſchland 
und Ofterreich durch ihr Gewiſſen keineswegs verhindert wurden. Gegen widerſtrebende 
Geiſtliche geſtattete das Reichsgeſetz vom 4. Mai 1874 die Ausweiſung oder Internie⸗ 
rung an beſtimmten Orten; die Vermögensverwaltung der verwaiſten Bistümer ging 
an königliche Kommiſſare über (20. Mai 1874), für die Vermögensverwaltung in jeder 
Pfarre wurde durch das Geſetz vom 20. Juni 1875 ein Kirchenvorſtand und eine 
Gemeindevertretung errichtet, ſpäter (7. Juli 1876) die Vermögensverwaltung aller 
Dibzeſen unter ſtaatliche Aufſicht geſtellt, und dieſen beiden Geſetzen fügte ſich praktiſch 
die Kirche, um größeres Unheil zu vermeiden. Endlich wurden durch das ſogenannte 
„Sperrgeſetz“ vom 22. April 1875 die ſtaatlichen Leiſtungen an die nicht mehr 
ordnungsmäßig verwalteten Bistümer und Pfarren eingeſtellt und alle Ordensnieder⸗ 
laſſungen, die nicht der Krankenpflege dienten (auch nach der Ausweiſung der Jeſuiten 
immer noch 914 mit 8795 Mitgliedern) aufgelöſt (Mai 1875). Die Einführung der 
Zivilehe, am 9. März 1874 in Preußen, am 6. Februar 1875 auch im ganzen 
übrigen Reiche, ſollte die von kirchlich-katholiſcher Seite oft erhobenen Schwierigkeiten 
bei der Eheſchließung aus dem Wege räumen, indem ſie dieſe von der kirchlichen 
Trauung unabhängig machte, ohne daß deshalb die Ehe für die Katholiken aufgehört 
hätte, ein Sakrament zu ſein. Von gut kirchlich geſinnten Kreiſen beider Konfeſſionen 
mit ſchwerer Sorge begrüßt, hat doch die Zivilehe im ganzen die Entfremdung von 
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der Kirche nur hier und da in großen Städten begünſtigt, im ganzen die alte kirchliche 
Sitte nicht erſchüttert. 

Im übrigen aber ſtiegen Aufregung und Verſtörung durch den „Kulturkampf“ von 
Monat zu Monat. Die Hoffnung, die katholiſchen Laien würden ſich von der Geiſt⸗ 
lichkeit losſagen und größere Selbſtändigkeit gewinnen, erfüllte ſich, wie wirkliche Kenner 
der katholiſchen Kirche ſofort vorausgeſehen hatten, nirgends; beide wuchſen vielmehr 
aufs feſteſte zuſammen. Die einigermaßen gedämpfte Agitation von der Kanzel herab 
wurde durch die zahlloſen katholiſchen Vereine und eine mit reißender Schnelligkeit an— 
wachſende, meiſt von jüngeren, fanatiſch ultramontanen Geiſtlichen („Hetzkaplänen“) ge⸗ 
leitete Preſſe unterſtützt. Zählte man 1871 in Preußen 4—5 katholiſche Zeitungen, 
ſo gab es deren 1874 etwa 120, im Rheinlande allein 85 „Kaplansblätter“, und die 
ſeit Anfang 1871 in Berlin erſcheinende „Germania“ wurde bald ein großes, ton= 
angebendes Organ. Eine ffrupellofe geiſtliche Demagogie, die allmählich auch den 
Biſchöfen über den Kopf wuchs, ſtellte tagtäglich die Kirchengeſetzgebung als eine gott— 
und rechtloſe „diokletianiſche Verfolgung“ hin, predigte den Kampf gegen ſie als eine gott⸗ 
gewollte Pflicht und bezeichnete den Fürſten Bismarck, den ſie ſehr mit Unrecht für 
den Urheber hielt, als einen boshaften Feind der Kirche. Die Autorität des alſo als 
„heidniſch“ verſchrieenen Staates blieb trotzdem unerſchüttert, und er führte ſeine Geſetze 
mit feſter Konſequenz durch; aber die geiſtliche Not wuchs, denn ſchließlich waren zu 
Ende 1876 von den 12 preußiſchen Bistümern 7 unbeſetzt und etwa 1000 Pfarren 
verwaiſt. Verhetzt und verbittert dachten manche an Revolution und Gewaltthat, und ein 
roher Burſche, der Böttchergeſelle Kullmann aus Magdeburg, richtete am 13. Juli 1874 
in Kiſſingen auf Fürſt Bismarck, als dieſer von ſeiner Wohnung zur Saline fuhr, aus 
einer dichten ihm zujubelnden Menge heraus ſein Piſtol und verwundete ihn leicht an 
der rechten Hand „wegen der Kirchengeſetze in Deutſchland“. Der Mordanfall erregte 
überall gerechte Entrüſtung, aber der moderne Staat, der ſich die irdiſche Wohlfahrt 
des Volkes zum Ziele geſetzt hat, empfand die darin ſichtbare Verwilderung der Ge: 
müter tiefer als die Weltkirche, die ſie um ihrer irdiſchen Herrſchaft willen zuließ. — Auch 
Hefſen-Darmſtadt ſah ſich genötigt, gegen den Biſchof von Mainz eine der preußiſchen 
ähnliche Geſetzgebung einzuführen; ähnliches geſchah in Baden, und in Bayern ſtanden 
die ultramontanen „Patrioten“ den Liberalen und der Regierung, beſonders dem ihnen 
tief verhaßten Kultusminiſter Lutz, ſo feindlich gegenüber, daß eine kirchenpolitiſche Ge— 
ſetzgebung unmöglich war. Nur Württemberg behauptete äußerlich den Frieden. So 
rang der moderne Staat mit der unfaßbaren Macht der mittelalterlichen Kirche in 
ihrer jeſuitiſchen Neugeſtaltung einen ſchweren Kampf, der kein Ende abſehen ließ. 

Trotzdem arbeitete derſelbe Staat inmitten dieſer Stürme eifrig daran, die Ergeb- 
niſſe des Sieges über Frankreich zu ſichern und durch eine umfaſſende Geſetzgebung, 
den Verheißungen der Kaiſerproklamation entſprechend, die Verſäumniſſe von Jahr⸗ 
hunderten einzuholen. Von der in raſcher Folge abgezahlten franzöſiſchen Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung wurden zunächſt die Koſten der Wiederherſtellung der Armee beſtritten, 
und zwar nicht nach Maßgabe der militäriſchen Leiſtungen, ſondern nach Preußens hoch⸗ 
herzigem Antrag nach der Bevölkerungszahl der einzelnen Staaten; ſodann beſtimmte man 
6 Millionen Mark für die 1870 aus Frankreich vertriebenen Deutſchen, zum Erſatz der 
Kriegsſchäden im Rheinlande und in Elſaß-Lothringen 116 Millionen, für die deutſchen 
Reeder 17 Millionen, für die Reſerviſten und Landwehrleute 12 Millionen, an Dota⸗ 
tionen für 28 Generale und den verdienten Präſidenten des Reichskanzleramts R. Del⸗ 
brück 12 Millionen, für den Reichsinvalidenfonds 560 Millionen, für den unangreif⸗ 
baren Reichskriegsſchatz in den Kellern des Juliusturms von Spandau 120 Millionen, 
Feſtungs⸗ und Kaſernenbauten 350 Millionen, während zugleich eine Reihe von Feſtungen 
(Stralſund, Stettin, Glatz, Erfurt u. a. m) als ſolche aufgegeben wurden, für die 
Marine 66 Millionen. 

Elſaß-Lothringen, die wertvollſte Beute des Krieges und als „Reichsland“ 
der gemeinſame Beſitz aller deutſchen Fürſten, in deren Namen der Kaiſer die 
Souveränitätsrechte unter Verantwortung des Reichskanzlers handhabte, ſtand während 
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der Diktaturzeit (bis 1874) unter der feſten wohlwollenden Verwaltung des früheren 
Oberpräſidenten von Heſſen, von Möller, der den trefflichen Staatsſekretär Herzog 
zur Seite hatte. Die Aufgabe war ſehr ſchwer. Denn obwohl die Landbevölkerung 
ſich ihr Deutſchtum gewahrt hatte, ſo waren doch alle höheren Stände, alſo nament— 
lich das ſtädtiſche Bürgertum, ſo durchaus franzöſiſch gebildet, ſo ſehr von dem 
Stolze auf die franzöſiſche Geſittung durchdrungen und in ſo reger Geſchäftsver— 
bindung mit Frankreich, wo tauſende der geſcheiten und fleißigen Elſäſſer ihr Brot 
fanden, daß ſie die deutſche Vergangenheit und alles, was vor dem großen Jahre 1789 
lag, gründlich vergeſſen hatten und mit wenigen Ausnahmen der deutſchen Herrſchaft 
mit dem alten Trotze der Alemannen in abgeſagter Feindſchaft gegenüberſtanden. Die 
katholiſche Geiſtlichkeit verſchärfte natürlich dies Verhältnis namentlich ſeit dem Kultur— 
kampfe; mit Genugthuung hat wohl nur die proteſtantiſche Bevölkerung des unteren 
Elſaß, vor allem ihre Geiſtlichkeit, den Wechſel der Herrſchaft begrüßt, aber dieſe bildete 
nur etwa ein Fünftel der Geſamtheit. Trotzdem entſchieden ſich nur etwa 150000 Elſaß— 
Lothringer für die franzöſiſche Staatsangehörigkeit, weil ſie an die Dauer der deutſchen 
Herrſchaft einfach nicht glaubten; fie mußten bis zum 1. Oktober 1873 das Land ver- 
laſſen und bildeten nun drüben in Frankreich den Kern einer Emigration, die ihre 
franzöſiſchen Gefühle im elſäſſiſchen Gewande befliſſen zur Schau trug und es ange— 
nehm fand, die verwöhnten Lieblingskinder der Franzoſen zu werden, die ſonſt dieſer 
tötes carrées geſpottet hatten. Was nicht bis zu dieſem Termin auswanderte, mußte 
ſich ſelbſtverſtändlich der deutſchen Unterthanenſchaft fügen. Unter dieſen Umſtänden 
fielen die erſten beiden Reichstagswahlen durchaus deutſchfeindlich aus (gingen doch noch 
1874 daraus 10 Ultramontane und 5 „Proteſtler“, alſo Gegner der deutſchen Herr— 
ſchaft, hervor), und die Gemeinderäte von Straßburg und Metz gefielen ſich ſo lange in 
deutſchfeindlichen Kundgebungen, bis ſie aufgelöſt wurden und die Verwaltung der beiden 
wichtigſten Städte des Reichslandes auf Jahre an kaiſerliche Kommiſſare überging, 
übrigens nicht zum Schaden der Sache. Durch dies alles ließ ſich die deutſche Ver— 
waltung nicht ſtören. Ein neues Armeekorps, das XV., wurde in das Reichsland ver- 
legt und abſichtlich aus Truppen aller ſelbſtändigen deutſchen Kontingente zufammen- 
geſetzt und die allgemeine Wehrpflicht ſobald als möglich in Elſaß-Lothringen eingeführt, 
doch ſo, daß dieſe Rekruten nicht zu beſonderen Truppenteilen zuſammengeſtellt, ſondern 
in das rheiniſche Armeekorps oder die Garden eingereiht wurden, das wirkſamſte Mittel 
der Germaniſierung, und Metz wie Straßburg umgürteten ſich mit neuen gewaltigen 
Feſtungswerken, namentlich weit hinausgeſchobenen Forts. Die franzöſiſche Geſetzgebung 
blieb, mit Ausnahme des Strafrechts, ebenſo erhalten wie die Grundlagen der Ver— 
waltung, nur daß an die Spitze der alten Arrondiſſements (Kreiſe) Kreisdirektoren 
traten und die Departementalverfaſſung fiel; nach dem Aufhören der Diktatur erhielt 
das Reichsland im „Landesausſchuß“ ſogar eine Art Landesvertretung wie die deutſchen 
Bundesſtaaten. Die Eiſenbahnen mußte die franzöſiſche Oſtbahngeſellſchaft an das Reich 
verkaufen, die fie unter feine Verwaltung nahm, zuſammen mit denen des Großherzog 
tums Luxemburg. Sehr viel geſchah für die Verſchönerung von Straßburg, wo an 
Stelle der alten niedergelegten Wälle ein neuer prächtiger Stadtteil entſtand. Das 
Unterrichtsweſen erfuhr eine völlige Umgeſtaltung nach deutſchem Muſter und zum Teil 
mit deutſchen Lehrkräften und erhielt ſeine Spitze in der Kaiſer Wilhelmsuniverſität 
zu Straßburg, die am 1. Mai 1872 feierlich eröffnet wurde; auch die durch franzö— 
ſiſche Fahrläſſigkeit bei der Beſchießung im Auguſt 1870 zerſtörte altberühmte Bibliothek 
wurde raſch erſetzt, ſoweit das überhaupt möglich war. Zugleich knüpfte eine ſtarke 
Einwanderung von Soldaten, Beamten, Lehrern und Geſchäftsleuten aus „Altdeutſch— 
land“ immer ſtärkere Bande zwiſchen Elſaß-Lothringen und dem lange vergeſſenen alten 
Vaterlande. In der That zeigte der freundliche Empfang Kaiſer Wilhelms, als er im 
September 1876 zum erſtenmal das Reichsland beſuchte und der Ausfall der Reichs— 
tagswahlen von 1877, daß das Proteſtlertum an Boden zu verlieren beginne, denn 
zum erſtenmal ſiegten in fünf unterelſäſſiſchen Wahlkreiſen die deutſchfreundlichen „Auto— 
nomiſten“. Nach deren Wunſch verordnete das Geſetz vom 4. Juli 1879 die Ein⸗ 
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ſetzung eines reichsländiſchen Miniſteriums und einer kaiſerlichen Statthalterſchaft in 
Straßburg, erweiterte alſo die Selbſtändigkeit des Landes um ein Erhebliches. Dagegen 
zeigte ſich das Beſtreben des neuen Statthalters, des Generals von Manteuffel (ſeit 
1. Oktober 1879), die nach wie vor franzöſiſch geſinnten „Notablen“ durch liebens⸗ 
würdiges Entgegenkommen, zuweilen auf Koſten anderer Intereſſen, zu gewinnen, als ver⸗ 
fehlt. Wie dem aber auch ſein mochte, der ſchwere Ernſt des deutſchen Entſchluſſes, das 
teuer erkaufte Land unter allen Umſtänden zu behaupten, konnte niemand zweifelhaft fein. 

Für die Ausgeſtaltung des Reichs war die erſte durchgreifende Maßregel die längſt 
beabſichtigte, aber ſchon ſeit Jahrhunderten vergeblich erhoffte Neugeſtaltung des Maß— 
und Münzweſens, die der in einem großen, verkehrsreichen Kulturvolke ganz uner⸗ 
träglichen Zerſplitterung auf dieſem Gebiete endlich ein Ende machte. Nachdem ſchon 
das Zollparlament das metriſche Maß- und Gewichtsſyſtem angenommen hatte, ſchuf 
das Geſetz vom 30. Juni 1873 auch die Einheit des Münzweſens auf Grund der 
Goldwährung, derart, daß die Verbindung des Reichsadlers und des landesfürſtlichen 
Porträts oder des Hoheitszeichens auf den Goldmünzen und den größeren Silberſtücken den 
einheitlichen und zugleich bundesſtaatlichen Charakter des Reichz augenfällig zum Aus⸗ 
druck brachte. Bis 1878 verſchwand darauf das bunte Gewimmel der alten Münzen, 
eine wahre Muſterkarte der kleinſtaatlichen Zerſplitterung noch aus den Zeiten des alten 
Reichs, mit Ausnahme der Thaler, aus dem Verkehr. Die preußiſche Bank verwandelte 
ſich in die Reichsbank mit ſtarker Beſchränkung in der Notenausgabe für andre Banken 
zu gunſten der neuen ſchönen Reichsbankſcheine. Die einheitliche Organiſation des 
Reichs⸗Poſt⸗ und Telegraphenweſens dehnte ſich nach der Gründung des Reiches 
unter der Leitung des neuen Generalpoſtmeiſters Heinrich Stephan (ſeit 1870) auch 
über Baden und Elſaß⸗Lothringen aus. Sie ſchuf für ganz Deutſchland ein billiges 
Einheitsporto, ſpann das Netz ihrer Linien immer dichter, beſonders zum Nutzen der 
kleineren Orte und des platten Landes, und krönte ihr Werk durch die Begründung 
des Weltpoſtvereins 1878. Dieſe verſtändnisvolle Förderung des Verkehrs und die 
zahlreichen ſchönen neuen Poſtgebäude, die ſich an die hiſtoriſche Bauweiſe der Städte 
mit künſtleriſchem Geſchmacke anſchloſſen, trugen nicht wenig dazu bei, das Reich der 
Bevölkerung nahe zu bringen. 

So konnte der erſte Reichstag bei ſeinem Schluſſe am 23. Juni 1873 mit Be⸗ 
friedigung auf eine fruchtbare Thätigkeit zurückblicfñſen. Aus den Neuwahlen im 
Januar 1874 ging allerdings das Zentrum bis auf 92 Mann, die Sozialdemokratie 
bis auf 10 Abgeordnete verſtärkt hervor, aber ſelbſt mit den Polen zuſammen bildeten 
dieſe Parteien noch nicht ein Drittel des Reichstages, und die geſetzgeberiſche Thätigkeit 
zum Ausbau des Reichs nahm, wenngleich unter heftigen Kämpfen, ihren Fortgang. 
Die wichtigſte Vorlage war das Militärgeſetz, das angeſichts der großen An⸗ 
ſtrengungen Frankreichs den Präſenzſtand im Frieden für unbeſtimmte Zeit auf 
401000 Mann an Unteroffizieren und Soldaten feſtſetzte, alſo der Bewilligung des 
Reichstags bis auf weiteres entzog. Nach einer großen Rede Moltkes am 16. Februar 
konnte die Notwendigkeit an ſich nicht zweifelhaft ſein, aber die Mehrheit trug Be⸗ 
denken, ihr Budgetrecht auf ſo lange Zeit an einer ſo wichtigen Stelle preiszugeben, 
und erſt als Bismarck, damals ſchwer erkrankt, die Kabinettsfrage ſtellte, alſo mit ſeinem 
Rücktritt oder mit der Auflöſung des Reichstags drohte (27. März), da gelangte der 
vermittelnde Antrag Bennigſens auf Feſtſetzung der Friedensſtärke für ſieben Jahre 
(Septennat) am 14. April mit 224 Stimmen gegen 116 (Zentrum und Polen) zur 
Annahme, und die Verſtärkung des deutſchen Heeres wurde pünktlich durchgeführt. Das 
Landſturmgeſetz von 1875 gab ihm für den Krieg im eignen Lande noch einen ſtärkeren 
Rückhalt. Schon früher, im Jahre 1873, war, nachdem die Verwaltung der Marine zw 
Anfang 1872 dem Kriegsminiſterium entzogen und der kaiſerlichen Admiralität, aber immer 
noch unter Leitung eines Landoffiziers, des Generals von Stoſch, übertragen worden, 
ein Flottengründungsplan vorgelegt und genehmigt worden, nach dem die kaiſerliche 
Marine bis 1882 auf 8 Panzerfregatten, 6 Panzerkorvetten, 7 Monitors, 20 Kor⸗ 
vetten, 6 Aviſos, 18 Kanonenboote, 2 Artillerieſchiffe, 3 Segelbriggs und 28 Torpedo⸗ 
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boote gebracht und dafür im ganzen 218 Mill. Mark einmalig verwandt werden ſollten. 
Rüſtig wurde mit der Ausführung begonnen und mit Ausnahme der zwei erſten großen 
Panzer ſeitdem ſämtliche Kriegsſchiffe auf deutſchen Werften aus deutſchem Material 
gebaut, eines der größten Verdienſte des neuen Chefs der Admiralität. Aber der große 
und unbeſtreitbar richtige Gedanke des Prinzen Adalbert, der ſchon am 6. Juni 1873 
ſtarb, daß eine Flotte ſich nicht nur auf den unmittelbaren Schutz der heimiſchen Küſten 
und des überſeeiſchen Handels beſchränken dürfe, ſondern die offene See beherrſchen 
müſſe, fand noch keinen Anklang. Trotzdem zeigte die Flotte bald auf allen Meeren 
ihre Flagge an der Gaffel ſtarker Kriegsſchiffe, und Hoffnungen auf eine größere Zukunft 
erweckte es in der Marine, die ſchwer an der erzwungenen Beſchränkung ihrer Thätigkeit 
in den letzten Kriegen trug, daß 1877 Prinz Heinrich, der zweite Sohn des Kronprinzen, 
in ihre Reihen eintrat, alſo ihre 
Verbindung mit dem Hohen: 
zollernhauſe aufs neue herſtellte. 
Zu den ſtarken Klammern, 

die das Reich zuſammenhielten, 
ſollte ſich auch die Einheit der 
Gerichtsverfaſſung und des 
Rechts geſellen, die zunächſt nur 
auf dem Gebiete des Strafrechts 
und in einzelnen Zweigen des bür⸗ 
gerlichen Rechts beſtand. Nach— 
dem der Bundesrat im Dezem— 
ber 1873 grundſätzlich zugeſtimmt 
hatte, wurde am 22. Juni 1874 
die Kommiſſion für das bürger- 
liche Geſetzbuch aus den aus⸗ 
gezeichnetſten Juriſten gebildet. 
Ihr folgten die drei großen 
„Juſtizgeſetze“ über die Zivil⸗ 
und Strafprozeßordnung und über 
die Gerichtsverfaſſung (Reichs⸗ 
gericht, Landgerichte, Amts⸗ 
gerichte; Schwurgerichte beim 
Landgericht in ſchwereren Straf- 
fällen, Schöffengerichte beim 
Amtsgericht für leichtere Ver⸗ 
? N gehen, dazwiſchen Strafkammern 

ee eee ohne Laienbeiſttzer). So ſorglich 

dabei auch den „berechtigten Eigentümlichkeiten“ und den Hoheitsrechten der Landesherr— 
ſchaften, in deren Namen die Rechtſprechung und das Begnadigungsrecht nach wie vor geübt 
werden ſollten, Rechnung getragen worden war, ſo entbrannte doch um die einzelnen 
Beſtimmungen ein harter Kampf im Reichstage, und erſt nach vielen mühſelig „zu 
ſammengequälten“ Kompromiſſen und durch das entſcheidende Eingreifen des Reichskanzlers 
kam das Ganze am 31. Dezember 1876 zur Annahme. Der Sitz des Reichsgerichts aber 
wurde durch das Geſetz vom 11. April 1877 gegen die Stimmen Preußens im Bundesrate, 
alſo durch eine nicht unbedenkliche Majoriſierung des größten Bundesſtaates kraft einer 
rein formellen Mehrheit, nicht nach Berlin, ſondern nach Leipzig verlegt, wo ſeit 
1869 bereits das Bundesoberhandelsgericht beſtand, und hier dies höchſte Gericht des 
Reichs am 1. Oktober 1879 unter dem Präſidenten Heinrich Simſon feierlich eröffnet. 
Während ſomit das Reich ſeine Einrichtungen immer mehr vervollkommnete, vollzogen 

ſich zugleich tiefgreifende Wandlungen in dem ſo eng mit ihm verbundenen Organismus 
des preußiſchen Staates. Das wichtigſte war die Übertragung der Selbſtverwaltung, die 
einſt Stein und Hardenberg für die Stadtgemeinden, die Regierung Friedrich Wilhelms III., 
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wenn auch in verſchnörkelten, altſtändiſchen Formen, für die Provinzen gegründet hatte, 
auf die Landgemeinden und Kreiſe der oſtelbiſchen Provinzen (außer Poſen), eine längſt 
beabſichtigte Reform, die aber, weil ſie die alte Herrſchaft des Großgrundbeſitzes auf dem 
platten Lande ſehr erheblich zu ſchmälern drohte, in dieſen konſervativen Kreiſen dem 
ſtärkſten Widerſpruch begegnete. Daher wurde die vom König ſchon in der Thronrede 
vom 27. November 1871 nachdrücklich angekündigte, vom Miniſter des Innern, dem 
Grafen Eulenburg, kraftvoll vertretene Kreisordnung im Herrenhauſe am 31. Ok— 
tober 1872 mit der ungeheuren Mehrheit von 145 gegen 18 Stimmen verworfen. 
Die nächſte Folge war eine ſchwere Kriſis im preußiſchen Miniſterium. Fürſt Bismarck, 
der gegen ſeine perſönliche Neigung für die Durchführung der Kreisordnung nach dem 
Willen des Königs eintrat, daher auch für eine zeitgemäße Reform des Herrenhauſes, 
und unter Umſtänden freilich auch mit Hilfe eines Pairsſchubs, erlebte es, daß ſeine 
Kollegen gegen ſeinen Willen die Ernennung von nicht weniger als 25 neuen Herren— 
hausmitgliedern durch den König durchſetzten (30. November). Das alſo veränderte 
Herrenhaus gab am 9. Dezember dem Geſetze ſeine Zuſtimmung (mit knapper Mehrheit, 
116 gegen 90 Stimmen). Aber Bismarck, tief verletzt über das Vorgehen des Miniſteriums 
und über die „politiſche Unbrauchbarkeit“ der Konſervativen, feiner alten Parteigenoſſen, 
nahm am 21. Dezember 1872 ſeine Entlaſſung als preußiſcher Miniſterpräſident und 
wurde als ſolcher durch Graf Roon erſetzt, der für das Kriegsminiſterium den General 
von Kameke als Gehilfen erhielt. Das Verhältnis des Reichskanzlers zu ſeinem 
Monarchen wurde dadurch weder perſönlich noch amtlich geſtört, aber die Trennung des 
Reichsamts vom preußiſchen Amt bewährte ſich auf die Dauer ſo wenig, daß, als Roon, 
ſchon längſt in ſeiner Geſundheit erſchüttert, am 9. November 1873 zurücktrat, Bismarck 
den Vorſitz im Miniſterrate wieder übernahm. 

Die Kreisordnung, am 13. Dezember 1872 für die Provinzen Sachſen, Brandenburg, 
Pommern, Preußen und Schleſien erlaſſen, gab den Kreiſen die Rechte einer Korporation, mit 
der Befugnis, Abgaben für Kreiszwecke zu erheben und ſtatutariſche Anordnungen zu treffen, 
ſchloß von ihnen die Städte von mehr als 25000 Einwohner, die jede einen beſonderen „Stadt⸗ 
kreis“ bilden ſollten, aus, beließ den Landrat an der Spitze, ſodaß er auf Vorſchlag des Kreistages, 
nicht mehr der Rittergutsbeſitzer allein (. Bd. VI, S. 688), vom König, aber nicht notwendig aus 
ihrer Mitte, ſondern gewöhnlich aus den Regierungsaſſeſſoren, ernannt wurde, gab ihm zur 
Beratung der Kreisangelegenheiten einen teils von den Städten, teils von den Landgemeinden 
durch Wahlmänner auf ſechs Jahre gewählten Kreistag, zur Unterſtützung bei den laufenden 
Geſchäften einen Kreisausſchuß von ſechs Mitgliedern bei und ſtellte an die Spitze der Land— 
gemeinden einen von der Gemeindevertretung gewählten, nicht mehr vom Gutsherrn ernannten 
Gemeindevorſteher mit zwei Schöffen, an die Spitze der von den Gemeinden abgeſonderten und 
ihnen gleichberechtigten Gutsbezirke den Gutsherrn oder einen von ihm beſtellten Vertreter. 

Auch die längſt beſtehenden Provinziallandtage (ſ. Bd. IX, S. 223) erfuhren 
durch das Geſetz vom 29. Juni 1875 eine moderniſierende Umgeſtaltung, die dem 
alten unbillig gewordenen Übergewichte des ländlichen Großgrundbeſitzes ſteuerte. Die 
Abgeordneten wurden fortan von den Kreistagen und den ſtädtiſchen Kollegien der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Städte auf ſechs Jahre gewählt, verſammelten ſich aller zwei Jahre auf könig— 
liche Berufung zur Beratung der Provinzialangelegenheiten und faßten Beſchlüſſe über 
die Verwaltung der Landesanſtalten wie namentlich der den Provinzen aus der franzöſiſchen 
Kriegskoſtenentſchädigung zugewieſenen beträchtlichen Renten (nach dem Dotationsgeſetz 
vom 8. Juli 1875) und wählten für dieſe Verwaltung einen Provinzialausſchuß unter 
dem Landesdirektor, dem wieder eine Anzahl von Beamten beigegeben wurde. Auch 
für die Regierungsbezirke trat dem Regierungspräſidenten ein Bezirksausſchuß zur Seite. 
Im April 1878 wurde die allzu umfängliche Provinz Preußen in zwei Provinzen, 
Oſt⸗ und Weſtpreußen (mit der Hauptſtadt Danzig) zerlegt, ſo daß der Staat deren 
im ganzen hinfort zwölf zählte. Ebenſo erhielt die Kirchenverfaſſung der öſtlichen 
Provinzen durch die Gemeinde- und Synodalordnung von 1873 (Kirchenvorſtände, 
Kreis- und Provinzialſynoden), eine neue, dem Laienelement den gebührenden Einfluß 
ſichernde Ordnung, und 1876 wurde für alle alten Provinzen eine Generalſynode aus 
150 Abgeordneten der Provinzialſynoden, 30 Vertrauensmännern des Königs als des 
Landesbiſchofs und ſechs Vertretern der Univerſitäten gebildet, während die neuen Pro- 
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vinzen noch ihre beſonderen (lutheriſchen oder reformierten) Landeskirchen behielten. 
Die oberſte Kirchenbehörde für jene wurde der Oberkirchenrat mit dem General— 
ſuperintendenten. 

Dieſelbe Strömung, die in Preußen ſiegreich blieb, ergriff auch andre Bundes— 
ſtaaten, vor allem Sachſen. Noch unter der Regierung des greiſen Königs Johann, 
der tief betrauert am 29. Oktober 1873 im Schloſſe von Pillnitz ſtarb, begann dieſe 
Umgeſtaltung, unter König Albert, dem ruhmvollen Führer der Maasarmee, wurde 
fie fortgeſetzt. Schon 1868 war eine Kirchenvorſtands- und Synodalordnung beſchloſſen 
worden, 1873 übernahm das Landeskonſiſtorium das oberſte Kirchenregiment, in dem— 
ſelben Jahre ordnete ein umfaſſendes Geſetz das geſamte Volksſchulweſen und ſtellte es 
unter die fachmänniſche Aufſicht von 28 Bezirksſchulinſpektoren, 1876 erſchien ein andres 
über das höhere Schulweſen mit beſonderer Berückſichtigung der realiſtiſchen Anſtalten. 
Der Landtag erhielt eine neue Ordnung. Die Städteordnung erfuhr 1873 eine Reviſion, 
im Jahre 1874 wurden die vier bisherigen Kreisdirektionen in Kreishauptmannſchaften 
(etwa preußiſche Bezirksregierungen) umgewandelt, und in den 27 Amtshauptmann⸗ 
ſchaften (Kreiſen) Bezirksausſchüſſe errichtet. Auch die Durchführung der Reichsgeſetze 
brachte manche tiefgreifende Veränderungen. Wenngleich die Sozialdemokratie in den 
ſächſiſchen Induſtriebezirken eine ihrer älteſten Hochburgen hatte, ſo lebte ſich doch kaum 
ein andrer Stamm ſo raſch und fo ehrlich in den Reichsgedanken ein, wie dieſer ober- 
ſächſiſche, über den nach Jahrzehnten der Vereinſamung und Verbitterung König 
Albert neben innerem Gedeihen helle Tage des Ruhmes unter der nationalen Fahne 
heraufgeführt hatte. 

Anders ſtand es doch in Bayern. Gewiß war König Ludwig II. (1864 —86) 
in ſeiner Weiſe ein gut deutſch geſinnter Fürſt; er hatte im Dezember 1870 das An— 
gebot der Kaiſerkrone gemacht, er war beim Triumpheinzuge am 16. Juli 1871 neben 
dem deutſchen Kronprinzen ſeinen hellblauen Bataillonen ſtrahlend vorangeritten, und 
er begrüßte 1876 den Kaiſer perſönlich in Regensburg. Aber er verband damit einen 
ähnlichen Stolz auf ſeine Souveränität wie ſein Großvater Ludwig I., und das Regieren 
machte ihm keine Freude. Idealiſt durch und durch, begeiſtert für alle künſtleriſchen 
Intereſſen, vor allem für mittelalterliche deutſche Sage und Dichtung, daher ein 
ſchwärmeriſcher Freund Richard Wagners, dem er die Möglichkeit gab, ſeine „Bühnen— 
weihfeſtſpiele“ 1876 in der ſtillen, althohenzollernſchen Markgrafenſtadt Bayreuth zu 
eröffnen, ſpann er ſich immer tiefer in dieſe bunte Traumwelt ein. Er mied München 
immer mehr, um nicht darin geſtört zu werden, errichtete ſich prunkvolle, märchenhafte 
Bauten im bayriſchen Hochgebirge, die mittelalterlich-romantiſche Burg Neu-Schwanſtein 
bei Hohenſchwangau, eine ſteinerne Verkörperung der Lohengrinſage, den barockprächtigen 
Linderhof hoch oben in den Bergen, endlich, als ſeinem ſchon krankhaft geſteigerten 
Selbſtgefühl Ludwig XIV. als Ideal erſchien, auf der Inſel Herrenwörth im welt⸗ 
entlegenen Chiemſee angeſichts der Alpenkette ein Rieſenſchloß im Stile von Verſailles, 
das freilich nicht vollendet wurde. Dort in weltferner Gebirgseinſamkeit lebte er 
ganz für ſich, ſchwer zugänglich und ſelten ſichtbar, wenn er etwa, ſelbſt im Winter 
auf einſamen Schlittenfahrten durch die glitzernde Schnee- und Eispracht, düſter vor 
ſich hinſehend, am liebſten zuletzt bei Nacht, die Bergwelt durchſtreifte. So wurde er 
ſeinem treuen Volke ſchon bei Lebzeiten ein Gegenſtand der Sage. 

Da er unvermählt blieb und ſein jüngerer Bruder Otto ſchon unheilbarer Geiſtes— 
umnachtung verfallen war, ſo mußte die Krone dereinſt an ſeinen Oheim Prinz Luitpold 
übergehen, und dieſer Zweig des Königshauſes galt, im Gegenſatze zu dem regierenden 
jüngeren für eifrig kirchlich, ja für ultramontan, ſtand alſo, wie man, übrigens mit 
Unrecht, annahm, dem deutſchen Reichsgedanken nicht beſonders freundlich gegenüber. 
Und fo tapfer auch die Bayern 1870/71 mitgefochten hatten, in dieſem kräftigen 
Stamme, dem einzigen von allen altdeutſchen, deſſen Hauptmaſſe ſtets ein ſelbſtändiges 
geſchloſſenes Staatsweſen behauptet hatte, lebte ein zäher Sondergeiſt, der in der eifrig 
katholiſchen Geſinnung beſonders des Landvolks eine ſtarke Stütze fand. So ſtanden 
in der Zweiten Kammer des Landtags die altbayriſchen Partikulariſten, die „Patrioten“, 
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in ihrem Beſtreben, die Selbſtändigkeit des Landes möglichſt ungeſchmälert zu erhalten, 
es vor „Verpreußung“ zu ſchützen, den größtenteils liberalen, und was hier ſo ziemlich 
dasſelbe war, nationalgeſinnten Abgeordneten aus den neubayriſchen Gebieten, Franken, 
Schwaben und der Rheinpfalz, ſchroff gegenüber, und da beide Parteien faſt gleich ſtark 
waren, (1875: 77 und 79) ſo ſtand die Geſetzgebungsarbeit zuweilen faſt ganz ſtill. 
Gegenüber der Durchführung des Unfehlbarkeitsdogmas mußte ſich der Kultusminiſter 
von Lutz damit begnügen, die Altkatholiken zu ſchützen, ohne daß er den altkatholiſchen 
Biſchof Reinkens anerkannte; von einer kirchenpolitiſchen Geſetzgebung konnte in Bayern 
gar keine Rede ſein, ſoweit nicht das Reich auch in Bayern eingriff; dagegen wurde 
die Volksſchule 1873 wie in Sachſen unter die fachmänniſche Leitung von Kreis— 
und Bezirksſchulinſpektoren, das ganze Unterrichtsweſen überhaupt unter ſtaatliche Auf⸗ 
ſicht geſtellt. Trotz alles Sondergeiſtes und 
aller „Reſervatrechte“ verflocht aber die 
Durchführung der Reichsgeſetze auch Bayern 
immer enger mit dem großen Vaterlande. 

Dasſelbe zeigte ſich in Württemberg 
unter der kräftigen Verwaltung des Mini— 
ſteriums Mittnacht, obwohl dort die 
Demokratie die alte Sonderſtellung des 
Landes, das einſt um ſein „altes Recht“ 
ſo heiße Kämpfe durchgefochten hatte, oft 
genug in ſehr unweſentlichen Dingen betonte; 
als Kaiſer Wilhelm im September 1876 
zum erſtenmal das XIII. Armeekorps bei 
Stuttgart beſichtigte, wurde er mit be— 
geiſtertem Jubel empfangen. In Baden 
war der Großherzog Friedrich ſeinem 
Lande allezeit in der Bewährung gut deut⸗ 
ſcher Geſinnung vorangegangen, und im 
Landtage ſtützte ſich das Miniſterium Jolly 
(bis 1876) ſtets auf eine feſte national⸗ 
liberale Mehrheit, der erſt allmählich die 
Ultramontanen einige Sitze abgewinnen 
konnten. 

Auf keinem andern Gebiete waren die 
Organismen des Reiches und ſeiner Glied— a 
ſtaaten ſo eng miteinander verwachſen, als 146. Lndwig IL, König von Bayern, 
auf dem der Finanzen. Das Reich war 
für ſeine Bedürfniſſe (Heer, Marine, auswärtige Politik, Poſten, Telegraphen u. a. m.) 
zunächſt auf die Erträge der Grenzzölle, der indirekten Steuern und der Reichsregalien 
(Poſt und Telegraphen) angewieſen; wo dieſe nicht zureichten, traten die Einzelſtaaten 
mit ihren „Matrikularbeiträgen“ ein. Da dieſe nach den wechſelnden Anforderungen 
des Reichs haushalts beſtändig wechſelten, alſo den Haushalt der Einzelſtaaten beſtändig 
und oft ſehr ſtörend beeinflußten, auch die Aufgaben und die Koſten der Reichsverwaltung 
fortwährend wuchſen, ſo faßte Fürſt Bismarck den Gedanken, das Reich durch Erhöhung 
ſeiner eignen Einnahmen finanziell auf eigne Füße zu ſtellen und die Bundesſtaaten 
aus Erhaltern zu „Koſtgängern“ des Reiches zu machen. Dem ſtand nun aber in 
bezug auf die Zölle die ſeit 1865 herrſchende Freihandelspolitik gegenüber, die in dem 
Präſidenten des Reichskanzleramts, dem hochverdienten Staatsminiſter Rudolf von Del: 
brück, ihren entſchloſſenſten Vertreter, in der Mehrheit des Reichstages, namentlich bei 
den Nationalliberalen, und hier wieder bei dem linken Flügel unter Eduard Lasker, ent- 
ſchiedene Unterſtützung fand. Noch 1873 wurden die Eingangszölle auf Eiſen ſogar 
herabgeſetzt, und über eine Petition der dadurch ſchwer geſchädigten Eiſen- und Stahl⸗ 
induſtriellen ging der Reichstag nach einer großen Rede Delbrücks am 7. Dezember 1875 
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zur Tagesordnung über, kurz nachdem Bismarck am 22. November ſeine Steuerreform⸗ 
pläne in großen Zügen mitgeteilt hatte. Ja am 24. Oktober 1876 ſetzte der Finanz⸗ 
miniſter Camphauſen gegen Bismarck durch, daß der frühere Beſchluß, die Eiſenzölle 
am 1. Januar 1877 ganz aufzuheben, aufrecht erhalten wurde. Nicht einmal zu ſo— 
genannten Ausgleichsabgaben wurde der Bundesrat im Dezember 1876 bevollmächtigt. 


ie — Gleichzeitig hatte der Fürſt aber auch mit erbitterten Gegnern, beſonders von der 


twen. konſervativen Partei, in einem häßlichen Verleumdungsfeldzuge zu ringen. 
Schon im Februar 1874 hatte er den Grafen Harry von Arnim, der als Botſchafter erſt 
in Rom, dann in Paris und auch während der Friedensunterhandlungen in Brüſſel oft eine 
eigenmächtige Politik verfolgte, aus Paris abberufen, wo er durch den Fürſten Chlodwig von 
Hohenlohe-Schillingsfürſt, den früheren bayriſchen Miniſterpräſidenten, erſetzt wurde, und im Mai 
desſelben Jahres in den Ruheſtand verſetzt, weil er amtliche Aktenſtücke zu ſeiner Verteidigung 
veröffentlicht hatte. Da er 
nun gleichwohl ſich weigerte, 
dieſe Schriftſtücke als „peu= 
ſönliches Eigentum“ heraus 
zugeben, ſo wurde er 1875 
in allen Inſtanzen zu einer 
Gefängnisſtrafe verurteilt 
und 1876 des Dienſtes ganz 
entlaſſen, zur größten Ent⸗ 
rüſtung ſeiner konſervativen 
Freunde inner- und außer⸗ 
halb des Hofes, die in ihm 
gern den künftigen Reichs⸗ 
kanzler ſahen. Aufs höchſte 
erbittert veröffentlichte Graf 
Arnim im Oktober 1875 in 
Zürich, zunächſt anonym, 
eine Flugſchrift „Pro nihilo“ 
voll der gröbſten und ehren⸗ 
rührigſten Angriffe auf Fürſt 
Bismarck, ſogar auf den 
Kaiſer. Dafür verurteilte 
ihn der Staatsgerichtshof, 
nachdem er ſich als Urheber 
bekannt hatte, am 5. Ofto= 
ber 1875 wegen Landes- 
verrats in contumaciam 
zu fünf Jahren Zuchthaus. 
Eine Reihe neuer Angriſſe 
auf den Fürſten eröffnete 
aber noch 1876 die „Deutſche 
Reichsglocke“ Joachim Gehl— 
ſens, indem ſie ihn ſchmutziger 
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„Kreuzzeitung“ ein Echo. 
So öffnete ſich ein breiter Spalt zwiſchen Fürſt Bismarck und einem Teile ſeiner alten 
Parteigenoſſen. Gerade dies aber führte zu einer engen Vereinigung aller national-kon⸗ 
ſervativen Elemente des ganzen Reiches in der „deutſch-konſervativen Partei“ (10. Juli 1876). 
Sie wollte Beendigung des Kirchenſtreits, wirtſchaftliche Reformen und energiſche Be— 
kämpfung der Sozialdemokratie, und auf verwandtem Boden ſtand die im Februar des— 
ſelben Jahres gebildete „Vereinigung der Steuer- und Wirtſchaftsreformer“. 
= von Alſo meinte Bismarck auf kräftige parlamentariſche Unterſtützung zählen zu können, 
projekt und als er den großartigen Gedanken ergriff, ſämtliche deutſche Eiſenbahnen in das Eigen- 
bie Berfiaat tum des Reichs zu übertragen, um der in der That unerträglichen Zerſplitterung des 
eee deutſchen Eiſenbahnweſens ein Ende zu machen und dem Reiche eine Einnahmequelle 
von der größten Ergiebigkeit zu erſchließen. In Preußen allein nämlich gab es 1876 
nicht weniger als 63 Eiſenbahngebiete mit 50 unabhängigen Vorſtänden, in ganz Deutſch— 
land 82 Gebiete mit 60 Vorſtänden, von denen 49 private Unternehmungen waren, 
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und noch 1878 beſaßen die Staatsbahnen von 17680 km nur 4800 und hatten außer⸗ 
dem noch 3450 unter ihrer Verwaltung. Das 1873 errichtete Reichseiſenbahnamt 
unter Maybach war gegenüber dem paſſiven Widerſtande der meiſten Verwaltungen that 
ſächlich ohnmächtig geblieben, und auch zwei Entwürfe zu einem einſchneidenden Reichs- 
eiſenbahngeſetz 1874 und 1875 waren an dem Widerſtande der Mittelſtaaten geſcheitert. 
Daher brachten am 24. März 1875 die Abgeordneten Stumm und Lasker im Ein- 
vernehmen mit dem Reichskanzler den Antrag auf Erwerbung der Eiſenbahnen für das 
Reich ein, und dieſer entwickelte dafür die Gründe in einer ausführlichen Denkſchrift 
vom 8. Januar 1876. Da aber auch dieſer Plan auf den entſchloſſenen Widerſtand der 
Mittelſtaaten ſtieß, die in ihren Eiſenbahnen beinahe ihren wertvollſten Beſitz und eine 
Bürgſchaft ihrer Selbſtändigkeit erblickten, ſo ließ Fürſt Bismarck, niemals gewillt, die 
Reichsgenoſſen zu vergewaltigen, ſein Pro- 
jekt zunächſt fallen, legte aber am 24. März 
1876 dem preußiſchen Landtage ein Geſetz 
vor, das die Regierung ermächtigte, ge— 
eigneten Falles die preußiſchen Staats— 
bahnen auf das Reich zu übertragen. Dies 
erhielt, nachdem es trotz ſtarker Oppoſition 
der Fortſchrittspartei (E. Richter, R. Vir⸗ 
chow) im Abgeordnetenhauſe am 2. Mai, 
im Herrenhauſe gegen die hochkonſervative 
Oppoſition (Kleiſt⸗Retzow) am 20. Mai 
angenommen worden war, am 4. Juni 1876 
Geſetzeskraft. R. Delbrück freilich, ein ent— 
ſchiedener Gegner dieſer Beſtrebungen und 
in ſeiner Geſundheit erſchüttert, trat ſchon 
am 26. April 1876 zurück und erhielt 
am 31. Mai in dem heſſen⸗darmſtädtiſchen 
Miniſter von Hofmann einen Nachfolger. 
Um nun wenigſtens in Preußen ſeine Re— 
form durchzuführen, arbeitete Bismarck 
auf eine ausgedehnte Verſtaatlichung der 
preußiſchen Privateiſenbahnen hin und er⸗ 
wirkte daher den Beſchluß, vom Handels⸗ 
miniſterium ein Miniſterium der öffent⸗ 
lichen Arbeiten abzuzweigen, deſſen Leitung 
am 30. März 1879 Albert Maybach 
übernahm. Dieſer führte den Gedanken des 
Fürſten mit ſolcher Energie und fo glän- . n 22 
zendem Erfolge durch, daß zu Ende 1888 nur Nach einer Photographie. Dog e, 
noch 1300 km im Privatbeſitz, 22 420 km — 
im Staatsbeſitz waren, und dieſe raſch vermehrten Linien 1879—88 im ganzen 
666 Millionen Mark Überſchüſſe ergaben. Durch die Einrichtungen ſehr ſelbſtändiger 
Eiſenbahndirektionen in den großen Verkehrsmittelpunkten wurden die von liberaler Seite 
immer befürchteten Gefahren allzugroßer Zentraliſation vermieden. Dem preußiſchen 
Beiſpiele folgten raſch ſämtliche Mittelſtaaten, erſt Sachſen, dann Bayern u. ſ. w. 
So gab Bismarck zu einer großartigen Reform des Verkehrsweſens in ganz Deutſch⸗ 
land den Anſtoß. Es war der Anfang zu einer neuen deutſchen Wirtſchafts- und 
Sozialpolitik. Doch erſt nach erſchütternden Ereigniſſen trat fie wirklich ins Leben. 
Wie nun auch gelegentlich die Parteiſtellung der Einzelſtaaten ſein mochte, die 
Regierungen bewährten, dank der weiſen Schonung, die ihnen Bismarck allezeit gezeigt 
hatte, und dem vornehmen, ſicheren Takt, mit dem Kaiſer Wilhelm ſeine Bundesgenoſſen 
behandelte, überall feſte Vertragstreue. So geſchah, was wenige gehofft, die meiſten 
entſchieden bezweifelt hatten, der monarchiſche Bundesſtaat, dieſe allerſchwierigſte, noch 
Ill. Weltgeſchichte X. 53 


Das Reich und 
die Fürſten. 


öderaliftiiche 
8 Verſuche. 


Herrſchaft der 
deutſchen Li⸗ 
beralen; die 


Kirchengeſetze. 


418 Oſterreich⸗-Ungarn im Beginn des Nationalitätenſtreites. 


niemals zuvor praktiſch erprobte Form des zuſammengeſetzten Staates, erwies ſich in 
Deutſchland als durchaus lebensfähig, der Bundesrat wurde in höherem Maße der Hort 
der nationalen Einheit, als der von Parteien zerklüftete Reichstag, und dieſer ſtolze 
deutſche Fürſtenſtand, der mächtigſte hohe Adel der Welt, der ſo oft gegen Kaiſer und 
Reich angekämpft hatte, ſtellte ſich jetzt, da er ſah, daß die Reichsverfaſſung die feſteſte 
Bürgſchaft ſeines eignen Beſtandes ſei, nach dem Beiſpiele der Hohenzollern mit ehr— 
licher Hingebung in den Dienſt des großen Vaterlandes. 


Oſterreich-Ungarn im Beginn des Nationalitätenſtreites. 


Dasſelbe große Prinzip, das die Einheit Deutſchlands förderte, das Nationalitäts⸗ 
prinzip, hatte ſchon den öſterreichiſch-ungariſchen Dualismus herbeigeführt und fuhr fort, 
das ganze innere Leben des habsburgiſchen Völkerreichs zu beſtimmen, alſo feine Ein: 
heit zu zerſetzen. Und daneben war der demokratiſche Grundzug der Zeit der Herrſchaft 
einer gebildeten Minderheit, wie ſie die Deutſchen im ganzen darſtellten, durchaus 
feindlich. Die ceisleithaniſche Regie— 
rung verfügte bei der natürlichen 
Schwäche der obendrein geſpaltenen 
Deutſchen niemals über eine feſte 
Mehrheit und ſah ſich daher genötigt, 
je nach den Umſtänden zu verfahren 
und die Nationalitäten gegeneinander 
auszuſpielen. Nach dem Rücktritte 
„des Bürgerminiſteriums“ (4. April 
1870) und dem kurzlebigen Kabinett 
Potocki verſuchte das föderaliſtiſch— 
klerikale Miniſterium Hohenwart 
(Schäffle, Jiretſchek, Habietinek, ſeit 
7. Februar 1871) unter dem gewal⸗ 
tigen Eindruck der deutſchen Siege, 
die Tſchechen auf Grund der An⸗ 
erkennung des ſogenannten böhmiſchen 
Staatsrechts (d. h. der Zuſammen⸗ 
faſſung Böhmens, Mährens und Schle⸗ 
ſiens zu einem beſonderen Staate) für 
einen Ausgleich zu gewinnen, doch 
wohl mit dem Hintergedanken, in 
ihnen eine ſtarke Vormauer gegen die 
Anziehungskraft des neuen Deutſchen 
Reiches für die Deutſch-Oſterreicher 
zu errichten. Nachdem die Neuwahlen die liberalen Deutſchen ſowohl im Reichs rate 
wie in den Landtagen in die Minderheit gedrängt hatten und die deutſchen Abgeord— 
neten am 16. September aus dem böhmiſchen Landtage ausgeſchieden waren, nahm 
deſſen tſchechiſche Mehrheit Hohenwarts „Fundamentalartikel“ an, und triumphie— 
rend riefen die „Narodny Liſty“ (Volksblätter) in Prag aus: „Die Herſtellung des 
böhmiſchen Staates iſt die Antwort auf die Wiederherſtellung des deutſchen Kaiſertums.“ 
Aber unmittelbar danach gelang es dem Grafen Beuſt durch einen Vortrag beim Kaiſer 
am 13. Oktober, das Miniſterium Hohenwart und damit den böhmiſchen Ausgleich zu 
Falle zu bringen (30. Oktober). Doch er bezahlte dieſen Sieg über einen Teil des 
öſterreichiſchen Hochadels mit ſeinem eignen Sturze (8. November), weil er den Kaiſer 
zu ſpät gewarnt hatte, zum faſſungsloſen Staunen der eben noch jubelnden Deutſchen, 
und wurde als Botſchafter nach London geſchickt. 2 

Sein Erbe als oberſter Leiter der öſterreichiſchen Politik wurde Graf Julius 
Andraſſy, deſſen Nachfolge in Ungarn Graf Lonyay übernahm. Seine Ernennung 
(14. November 1871) bedeutete die Hegemonie Ungarns im Kaiſerſtaate und damit 
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die Beſeitigung des Föderalismus, den Sieg des deutſchen Liberalismus, aus deſſen An⸗ 
hängern Fürſt Adolf Auerſperg am 15. November ſein zweites Miniſterium bildete 
(Laſſer, Glaſer, Stremayr, Banhans, Chlumezky, Unger, bis zum Februar 1879) und 
die Befeſtigung des Verhältniſſes zum Deutſchen Reiche. Denn Andraſſy war zwar 
durch und durch Ungar, aber ein vorurteilsfreier, weitblickender Staatsmann von einer 
gewiſſen friſchen Unmittelbarkeit der Empfindung und gar kein Büreaukrat, dabei ein 
aufrichtiger Bewunderer Fürſt Bismarcks, dem er mit derſelben Ehrlichkeit begegnete, 
wie dieſer ihm. Sein erſter Schritt war, daß Auerſperg gegen den leidenſchaftlichen 
Widerſpruch der Polen und Tſchechen ſtatt der Landtagsdelegierten den Reichsrat aus 
unmittelbaren Wahlen hervorgehen ließ und die Zahl der Abgeordneten von 203 auf 
357 erhöhte (durch das Geſetz vom 2. April 1873), ein entſchiedener Sieg des 
Zentralismus. Bald danach begann das Miniſterium, ähnlich wie in Preußen, die 
Souveränität des Staates gegenüber dem unfehlbaren Papſte zu wahren, nachdem 
der Kultusminiſter Stremayr den Kaiſer für die Anſchauung gewonnen hatte, daß 
dieſer nicht mehr der Kontrahent des 
Konkordats von 1855 ſei. Auch die 
öſterreichiſchen Biſchöfe hatten näm⸗ 
lich, dem Beiſpiele ihres anerkann⸗ 
ten Hauptes, des Kardinals Rau: 
ſcher folgend, alsbald das sacrifi- 
cium intellectus gebracht und das 
neue Dogma anerkannt, wenngleich 
ſie vorſichtig vermieden, es allzu offen 
aufzudrängen. Trotzdem wuchs die 
Entfremdung von der Kirche in 
einem großen Teile des liberalen 
deutſchen Bürgertums, und in den 
Induſtriebezirken des nordöſtlichen 
Böhmen, die mit dem proteſtan⸗ 
tiſchen Sachſen in regem Verkehr 
ſtanden, fand der Altkatholizismus 
ſtarken Anhang. Die Regierung 
aber brachte im Januar 1874 eine 
Reihe kirchenpolitiſcher Ge— 
ſetze ein: die formelle Aufhebung 
des Konkordats, die Einführung der 
Anzeigepflicht mit dem Einſpruchs⸗ 
recht der weltlichen Oberbehörde, die 
Wiederherſtellung des landesherr— 
lichen Placets, ſtaatliche Genehmigung der Kloſtergründungen und ſtaatliches Aufſichts⸗ 
recht über die Klöſter, geſetzliche Anerkennung der Religionsgenoſſenſchaften. Gegen den 
Widerſpruch der Biſchöfe und Klerikalen wurden dieſe Geſetze, mit Ausnahme des einen über 
die Klöſter, von Auerſperg und Stremayr nachdrücklich vertreten und nach ſtürmiſchen 
Debatten im Mai 1874 angenommen. Anders wie in Preußen unterwarf ſich der Klerus, 
weil Kardinal Rauſcher ganz ſicher war, daß der Geiſt des Konkordats in der jüngeren 
Geiſtlichkeit viel zu ſtark ſei, als daß er durch dieſe Geſetze hätte erſchüttert werden können, 
und weil er genau wußte, daß bei dem ſtillwirkenden Einfluß des Klerus bis in die 
höchſten Kreiſe hinauf die Regierung gar nicht wagen würde, ſie folgerichtig auszuführen; 
ja er verſtand es ſogar, als ein eifriger Anhänger der Verfaſſung zu gelten. 

Obwohl die deutſch-liberale Verfaſſungspartei bis Anfang 1879, alſo faſt zwanzig 
Jahre mit kurzen Unterbrechungen, über die Staatsgewalt verfügte, ſo waren doch die 
flawiſchen Stämme überall im raſchen Vordringen. Galizien war den Polen völlig 
ausgeliefert worden, die Verwaltung, die beiden Univerſitäten Krakau und Lemberg, die 
höheren Schulen wurden daher ſo gut wie vollſtändig poloniſiert. Zäher als die immer 

53 * 


149. Fürſt Adolf Auerſperg. 
Nach einer Photographie. 


Vordringen 
der Slawen. 


. ge 


420 Oſterreich⸗Ungarn im Beginn des Nationalitätenſtreites. 


ſchwache deutſche Kulturſchicht in Galizien hielt in Dalmatien die italieniſche Bevöl⸗ 
kerung der Küſtenſtädte ſtand, aber ſie konnte nicht verhindern, daß ſchon 1872 das 
Kroatiſch-Serbiſche, die Volksſprache der großen Maſſe und des ganzen Hinterlandes, 
im amtlichen Verkehr zugelaſſen wurde und auch in die Schulen eindrang. Am hef⸗ 
tigſten erhob ſich der Nationalitätenſtreit in Böhmen. Von ihrem geſchloſſenen Kern⸗ 
lande aus drangen die Tſchechen nach allen Richtungen gegen die deutſchen Ränder hin 
vor. Denn die Geiftlichfeit war überwiegend tſchechiſch, da ſich Deutſche ſelten dieſem 
Berufe widmeten; es wurden daher auch in rein deutſchen Gegenden faſt nur Tſchechen 
als Prieſter angeſtellt, die dann möglichſt im Intereſſe ihrer Nationalität wirkten, um 
fo mehr, als deren Aus— 
breitung als ein Schutzwall 
gegen den Einfluß der deutſch⸗ 
proteſtantiſchen Nachbarſchaft 
galt. Auch die Staatsbeam⸗ 
ten waren vielfach Tſchechen, 
weil fie, des Deutſchen gleich- 
zeitig mächtig, dadurch einen 
Vorſprung vor ihren deut⸗ 
ſchen Amtsgenoſſen hatten, 
die ſelten Tſchechiſch ver— 
ſtanden und noch ſeltener ſich 
in tſchechiſche Orte ſchicken 
ließen. Die mächtigen Grund⸗ 
herren aber ſahen mit weni⸗ 
gen Ausnahmen in dem libe⸗ 
ralen Bürgertum ihren Feind, 
begünſtigten daher auf ihren 
Gütern überall das Tſche⸗ 
chentum, beſonders mit der 
Anſtellung von Beamten. 
Da endlich die Tſchechen, 
weil ſie billiger arbeiteten, 
auch als Fabrikarbeiter, 
Dienſtboten u. ſ. f. in den 
aufblühenden deutſchen In⸗ 
duſtriegegenden in immer 
größerer Zahl Verwendung 
fanden, ſo durchſetzten ſich 
dieſe Bezirke ſelbſt um 
a Teplitz, Reichenberg, Trau⸗ 
150. Graf Julius Andraſſy. tenau u. !. w. immer mehr 
Nach einer Photographie. (Zu S. 418.) mit tſchechiſchen Bevölke⸗ 
rungsgruppen. Ahnlich be⸗ 
gannen im Süden die Slowenen, namentlich in ihrem Kernlande Krain, ihre Nationa⸗ 
lität zur Geltung zu bringen, obwohl dies Bauernvolk eine eigene höhere Kultur gar 
nicht beſaß, ſogar ſeine Sprache erſt allmählich und künſtlich zum Werkzeug einer 

ſolchen ausgebildet werden mußte. 
Magpariſte⸗ In merkwürdigem Gegenſatze zu dieſem fortwährenden Wechſel in Dfterreich ſteht 
beſrebüngen in Ungarn die folgerichtige Arbeit der Magyaren an der Durchführung ihrer politiſchen 
in Ungarn. und nationalen Vorherrſchaft den andern Nationalitäten zum Trotz. Sie waren aller⸗ 
dings unter ſich über wichtige Fragen, namentlich über das Verhältnis Ungarns zu 
Oſterreich keineswegs einig, denn die äußerſte Linke erſtrebte die einfache Perſonalunion; 
aber ſobald „nationale“ Fragen auftauchten, hielten ſie unbedingt zuſammen, und auch 
der nicht ſeltene Perſonenwechſel im Miniſterium, wo Koloman Tisza, ein Proteſtant, 
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immer mehr hervortrat (ſeit 1875 als Miniſter des Innern und Präſident), änderten 
daran nichts. Die Komitatseinteilung zerſchlug 1873 auch den alten ſächſiſchen „Königs- 
boden“ in Siebenbürgen und ließ die ſächſiſche „Univerſität“ nur als eine Körperſchaft 
für die Verwaltung des Nationalvermögens, aber unter der Leitung des Obergeſpans 
von Hermannſtadt als Comes, beſtehen. Die neue Komitatsverfaſſung von 1876 legte 
die Wahl des allezeit abſetzbaren Obergeſpans in die Hände der Regierung, übertrug 
die eigentliche Verwaltung dem Vizegeſpan und ſetzte einen „Munizipalausſchuß“ zur Kon: 
trolle der Verwaltung, einen Verwaltungsausſchuß zu deren Unterſtützung ein, ſicherte 
aber in beiden direkt oder indirekt der Regierung und dem magyariſchen Adel den ent- 
ſcheidenden Einfluß. Ahnlich wurde die Gemeindeverwaltung geſtaltet. Dieſe ganze 
Verwaltung ſtellte man nun 
in den Dienſt der „magya— 
riſchen Staatsidee“, d. h. der 
möglichſten Alleinherrſchaft 
der magyariſchen Sprache, 
die von zwei Dritteln der 
Staatsbevölkerung gar nicht 
verſtanden wurde. Die 
magyariſche Staatsſprache 
wurde im Dezember 1873 
auch auf den Staatseiſen— 
bahnen eingeführt, und 1875 
wurden alle des Magya⸗ 
rischen nicht mächtigen deut- 
ſchen Beamten entlaſſen. 
Obwohl den Munizipien 
(Komitaten) und Gemeinden 
die Wahl ihrer Geſchäfts⸗ 
ſprache geſetzlich freiſtand, 
die unteren Gerichte in den 
landesüblichen Sprachen zu 
verhandeln und zu entſchei⸗ 
den hatten, und allen Na⸗ 
tionalitäten der Unterricht 
in ihrer Mutterſprache bis 
zum Beginn des Univerſi⸗ 
tätsſtudiums verbürgt war, 
ſo wurde doch 1872 der 
überwiegend deutſchen Haupt⸗ 
ſtadt Budapeſt das Magya⸗ „ 

riſche durch ein Ausnahme⸗ 101. Koloman Cisla. 

geſetz als Amtsſprache, den 

deutſchen Kreisvertretungen als Protokollſprache aufgezwungen; die Untergerichte begannen 
ſeit 1875 auch in deutſchen, ſerbiſchen und rumäniſchen Bezirken nur magyariſch zu ver⸗ 
handeln und zu entſcheiden, was die allerärgſten Übelſtände im Gefolge hatte; die beiden 
Landesuniverſitäten Peſt und Klauſenburg (gegründet 1872) wurden völlig magyariſiert, des⸗ 
gleichen in allen (allerdings nicht ſehr zahlreichen) ſtaatlichen Mittelſchulen das Magyariſche 
als Unterrichtsſprache eingeführt, und neue magyariſche Staatsanſtalten inmitten anders⸗ 
ſprachiger Bevölkerung, z. B. in Odenburg, Preßburg u. |. f. errichtet. Endlich erging 1879 
ſogar ein Geſetz, nach dem vom 30. Juni 1882 an kein Volksſchullehrer angeſtellt werden 
ſollte, der nicht des Magyariſchen vollkommen mächtig ſei, und das Magyariſche Pflichtfach 
auch in allen Volksſchulen wurde, von denen der Staat nur 131, die Kirchengenoſſen⸗ 
ſchaften und Gemeinden gegen 14000 unterhielten. Beide Maßregeln betrafen 1883 
auch alle nichtſtaatlichen, von Gemeinden unterhaltenen Mittelſchulen. Dieſer Magyari- 
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ſierung ihres ganzen geiſtigen Lebens haben ſich mit Erfolg faſt nur die tapferen Sieben- 
bürger Sachſen erwehrt, die den deutſchen Charakter ihres Schulweſens behauptet haben. 
Die ganze gewaltthätige Politik entſprang nicht nur aus der herben Ausſchließlichkeit 
des magyariſchen Patriotismus, ſondern auch aus der Beſorgnis, die Magyaren, die ſich 
in viel geringerem Prozentſatz vermehren, als alle anderen Volksſtämme Ungarns, möchten 
von dieſen allmählich mehr und mehr zurückgedrängt werden, müßten ſich alſo durch 
beſtändige Einverleibung fremder Elemente verſtärken, und aus der Furcht vor der Über— 
macht der deutſchen Kultur. Sie führte ſogar im September 1880 einmal zu dem bru— 
talen Beſchluſſe der Budapeſter Stadtvertretung, dem deutſchen Theater die ſtets erteilte 
Konzeſſion zu verweigern, den übrigens Tisza ein paar Wochen ſpäter wieder rückgängig 
machte, weil die Entrüſtung darüber auch in Deutſchland zu arg war. Durch ſolche 
Mittel ſtieg, bei ſehr geringer Bevölkerungszunahme im allgemeinen, die Zahl der 
Magyaren in Ungarn und Siebenbürgen von 1869 bis 1880, wenigſtens nach der 
amtlichen Statiſtik, von 5400000 auf 6200000, die der Deutſchen nur von 1810000 
auf 1882000, was um ſo weniger wunder nimmt, als gerade dieſe, mit Ausnahme 
der Siebenbürger Sachſen, namentlich die meiſt zu ihnen gerechneten deutſchſprechenden 
Juden, ſich beſonders bereitwillig der herrſchenden Raſſe anſchließen. 


Italien in den letzten Jahren König Vietor Emanuels II. 


Das Jahr 1870 hatte den Italienern die Vollendung ihrer nationalen Einheit 
gebracht. Am 1. Juli 1871 waren ſämtliche Miniſterien von Florenz nach Rom 
übergeſiedelt, am 2. Juli hielt Victor Emanuel feinen feſtlichen Einzug in der Stadt 
der Kaiſer und der Päpſte und ergriff, nicht als ein Weltherrſcher, ſondern als natio— 
naler König Beſitz vom Quirinalpalaſt, hoch über der alten Stadt, von wo aus er all— 
täglich die graublaue Peterskuppel und die Maſſen des Vatikans majeſtätiſch ſich gegen— 
über ſah; „hier find wir und hier bleiben wir“ (ci siamo e ci resteremo), ſagte er 
zu den Abgeſandten der hundert italieniſchen Stadtgemeinden, die ihn begrüßten. Die 
Beſitzergreifung Roms beſtimmte fortan die Politik Italiens. Zwar hatte das Garantie— 
geſetz dem Papſte alle Ehren eines Souveräns mit einer Jahresrente von 3 ¼ Mill. Lire 
zuerkannt und ihm in Rom den Vatikan, den Lateran, den Palaſt der Cancellaria und 
das Schloß von Caſtel Gandolfo im Albanergebirge als exterritorialen Beſitz angewieſen, 
aber „der Gefangene im Vatikan“ blieb feindſelig wie zuvor gegenüber dem „ſubalpinen 
Räuberkönig“ und ſetzte ſeine Hoffnung auf Frankreich, wo die monarchiſche Partei, mit 
den Klerikalen verbündet, ſich zur Wiederherſtellung des Bourbonenthrons und alſo des 
Kirchenſtaats rüſtete. Dies trieb Italien unwiderſtehlich zum Anſchluß an Deutſchland 
und Öfterreih, alſo zu einem völligen Wandel feiner Politik. Auch die militäriſche 
Front begann ſich gegen Frankreich zu wenden. Die Eröffnung der Alpenbahn über 
den Mont Cenis am 17. September 1871 näherte die beiden Länder einander keines 
wegs, und ſchon 1872 formierte Italien zur Grenzverteidigung gegen Weſten feine aus⸗ 
gezeichneten „Alpenjäger“. 0 

Eines feſten Anſchluſſes an zuverläſſige Bundesgenoſſen bedurfte das junge König⸗ 
reich um ſo mehr, als ſeine inneren Verhältniſſe nichts weniger als klar waren. 
Mit den alten Parteigegenſätzen verflochten ſich die landſchaftlichen Unterſchiede. Viele 
alte Republikaner, namentlich im Süden, ſtrebten noch immer radikalen Idealen nach, 
der greiſe Garibaldi und der unverſöhnliche Mazzini bildeten immer noch eine Macht 
und die „Irredentiſten“ träumten von der Erwerbung Welſchtirols und Trieſts, der 
„Italia irredenta“ (des unerlöſten Italien), ohne ſich zu ſagen, daß derartige Thor⸗ 
heiten der Regierung das unvermeidliche Bundesverhältnis mit Oſterreich erſchwerten. 


Die nationale Mittelpartei Cavours aber, die „Conſorteria“ lebte in franzöſiſchen Tra- 


ditionen und entſchloß ſich nur ſchwer, der neuen Wendung in der auswärtigen Politik 
zu folgen. Dazu kamen die Finanznot und die drückende Steuerlaſt, namentlich die 
ſchweren indirekten Abgaben auf die notwendigſten Lebensbedürfniſſe in den Städten 
(dazio consumo) und die bei dem Mangel eines allgemeinen Kataſters ſehr ungleich 
veranlagte Grundſteuer, die Unbildung und Armut des Volkes, das alteingewurzelte 
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Unweſen der allmächtigen Räubergeſellſchaft, der Mafia, auf Sizilien, gegen die noch 
keine Regierung etwas Durchgreifendes ausgerichtet hatte, die vielfach ganz ungeſunden 
ſozialen Verhältniſſe, die allerdings mehr auf dem Lande als in den Städten hervor— 
traten (ſ. oben S. 127), dort aber, namentlich in der von altersher unruhigen 
Romagna, zu ſehr radikalen Beſtrebungen führten und jedenfalls eine ſtarke Auswande⸗ 
rung nach Südamerika, Frankreich, Tunis u. ſ. f., meiſt von Genua oder Neapel aus, 
veranlaßten, ganz abgeſehen noch von den Tauſenden, die alljährlich im Sommer als 
Erd⸗ und Steinarbeiter und wandernde Händler Verdienſt in allen Nachbarlanden bis 
tief nach Deutſchland hinein ſuchten. Stieg doch die Zahl der überſeeiſchen Auswanderer 
von 1880 —87 von 20000 auf 127000 und erreichte 1888 ſogar die ungeheure Höhe 
von 196000. Erſchütternd und lebenswahr hat Edmondo de Amicis dieſe Zuſtände in 
feinem Buche „Sull' oceano“ geſchildert. Die Regierung aber ſcheute ſich, durch Geſetze 
in die Privatwirtſchaft einzugreifen. Nicht einmal die Melioration der Campagna wurde 
ernſthaft in Angriff genommen, trotz aller Reformprojekte; ſie hatte noch 1881 nur 
764 ſtändige Einwohner (d. h. 1 auf 4 qkm!) 

Unheilbar endlich blieb das Verhältnis zum Vatikan. Zwar im Parlament machte 
das wenig Not, denn der Italiener iſt im allgemeinen ein viel zu klarer Verſtandes— 
menſch, als daß er ſich für die Wiederherſtellung des längſt verfaulten Kirchenſtaats be— 
geiſtern ſollte, den er beſſer kennt, als die „Ultramontanen“ jenſeit der Alpen, und da 
die Abgeordneten bei dem hohen Zenſus, der das Wahlrecht nur etwa 500000 Menſchen 
gab, nur die gebildeten Stände, nicht die Maſſen vertraten, auch der Papſt ſeinen An— 
hängern jeden Anteil an den Wahlen verboten hatte (n& elettori nö eletti), jo gab es 
im italieniſchen Parlament auf dem Monte Citorio in Rom, am Sitze des Papſttums, 
nichts der deutſchen Zentrumspartei Ahnliches. Aber das Verhältnis verſchlechterte ſich 
noch durch die Aufhebung der Klöſter im Jahre 1873. Obwohl dem Papſte von ihren 
Einkünften eine Jahresrente von 400000 Lire zugewieſen und die Ordensgenerale im 
Beſitz ihrer Generalatshäuſer belaſſen wurden, ſo belegte er doch alle, die zum Zuſtande— 
kommen und zur Ausführung des Geſetzes geholfen hatten, mit dem Banne. Daher 
ſchwenkte denn auch die Conſorteria mehr und mehr von Frankreich ab, und das Mini- 
ſterium Marco Minghetti, das nach dem Rücktritt des Kabinetts Lanza-Sella am 
10. Juli 1873 ans Ruder kam, konnte, auf die Conſorteria geſtützt, im Herbſt des 
Jahres, angeſichts der damals kaum noch zweifelhaften Wiederherſtellung des Bourbonen 
thrones in Frankreich, den Beſuch des Königs in Wien und Berlin herbeiführen und 
1875 die Gegenbeſuche der verbündeten Kaiſer empfangen (ſ. oben S. 400). Dann 
ſetzte es im Frühjahr 1875 die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht durch, die 
das Heer zur beſten Schule des Volkes machte, und erreichte für 1876 zum erſtenmal 
die Herſtellung des erſehnten Gleichgewichts in den Finanzen, allerdings nur mit Hilfe 
der höchſt unpopulären Mahlſteuer. 

Als aber Minghetti nunmehr die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen in Angriff nahm 
und damit in Oberitalien begann, ſpaltete ſich die Conforteria, Minghetti trat zurück 
(März 1876), und die urſprünglich republikaniſche, meiſt aus Süditalienern und Sizi⸗ 
lianern beſtehende Linke wurde mit dem tüchtigen, klugen, energiſchen Piemonteſen Agoſtino 
Depretis (geb. 1812) zur Regierung berufen. Um ſich eine feſte Mehrheit im Parlament 
zu ſichern, löſte dieſer das Abgeordnetenhaus auf, verſtärkte den Senat durch einen Pairs⸗ 
ſchub von 80 neuen Mitgliedern und errang bei den Wahlen im November einen glän- 
zenden Sieg, denn von 508 Abgeordneten gehörten 385 ſeiner Partei an, und ihr 
Präſident wurde der Sizilianer Francesco Criſpi, ein alter Kampfgenoſſe Garibaldis, 
einer von den vergötterten „Tauſend von Marſala“ (ſ. S. 150). Aber der Realis⸗ 
mus der Italiener hatte dieſe feurigen Südländer, die jetzt ans Ruder kamen, ſchon 
zu ehrlichen Anhängern der nationalen Monarchie gemacht, und der Vatikan hatte keine 
Urſache, ſich des Wechſels der Regierung zu erfreuen. Denn jetzt wurde das ſchon 
1874 eingebrachte, aber damals noch zurückgewieſene Geſetz über die allgemeine Schul— 
pflicht angenommen, die Einbehaltung der päpſtlichen Rente von 3 ¼ Millionen Lire 
verfügt und jede Prozeſſion außerhalb der Kirchen ohne Erlaubnis der Behörden 
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verboten. Im nächſten Jahre 1877 fand der große Flottengründungsplan Annahme, 
der ſtatt der bisherigen Verteidigungsflotte eine mächtige Schlachtflotte von rieſigen 
Panzerſchiffen zur Beherrſchung des Mittelmeers ſchaffen wollte, und in dem als die wich⸗ 
tigſten Kriegshäfen und Arſenale (neben dem einzigen Venedig am Adriatiſchen Meere) 
Spezia, Neapel, Caſtellammare und Tarent eingerichtet wurden, kehrte Italien auch 
ſeine maritime Front nach dem Weſten, gegen Frankreich. 

Der italieniſche Staatswagen fuhr in feſten Gleiſen, da raffte am 9. Januar 1878 
eine ſchwere Rippenfellentzündung den ſonſt ſo kräftigen König im 58. Lebensjahre 
plötzlich hinweg. Er verſchied als katholiſcher Chriſt mit den Sakramenten ſeiner Kirche. 
Eine unermeßliche Trauer um den „Re galant' uomo“, den „König⸗Ehrenmann“, den 
„Vater des Vaterlandes“, den „König⸗Befreier“ durchwogte das Land und geleitete ihn 
am 17. Januar zur Gruft, die 
ihm im altrömiſchen Pantheon 
bereitet wurde, dem erhabenſten 
Kuppelbau der Welt. Gegenüber 
dem Grabe Raffaels, des größten 
Vertreters der italieniſchen Kunſt, 
umſchließt ein mächtiger, aber 
ganz ſchmuckloſer ſchwarzer Mar⸗ 
morſarkophag mit der einfachen 
Inſchrift „al liberatore“ (dem 
Befreier) die ſterblichen Reſte 
des erſten Königs von Italien. 
Zu ſeiner Beiſetzung war auch 
der Kronprinz des Deutſchen 
Reiches erſchienen. Victor Ema—⸗ 
nuels Nachfolger war Hum— 
bert J. (geb. 14. März 1844), 
ſeit 1868 Gemahl der ſchönen, 
blonden Margherita, der Tochter 
des Herzogs und der Herzogin 
von Genua, alſo der Enkelin 
König Johanns von Sachſen 
(geb. 1851). Als der König nun 
am 19. Januar im Parlament 
den Eid auf die Verfaſſung ge— 
leiſtet hatte und, nach dem 
Quirinal zurückgekehrt, auf den 
Balkon hinaustrat, da füllten 
Tauſende von Menſchen den 
herrlichen Platz, auf dem die 
Springbrunnen neben dem Obelisken und den Koloſſen von Kaſtor und Pollux rauſchen, 
und begrüßten das Königspaar und den Kronprinzen des Deutſchen Reichs, der den 
achtjährigen Thronfolger, den Prinzen von Neapel, zu ſich emporhob und küßte, mit 
dem brauſenden Jubelruf: „Evviva la Germania, evviva IItalia!“ Das Bündnis der 
Herrſcherhäuſer fand die begeifterte Zuſtimmung des römiſchen Volkes. 

Wenige Wochen ſpäter, am 17. Februar 1878, verſchied der greiſe Papſt Pius IX. 
nach ungeheuren Schickſalswechſeln im Vatikan. Bereits am 18. Februar traten 60 Kar⸗ 
dinäle in der Siſtiniſchen Kapelle zum Konklave zuſammen, ſo ungeſtört wie nur jemals, 
und ſchon aus dem dritten Wahlgange ging am 20. Februar der Kardinal Gioacchino 
Pecci als Leo XIII. hervor, während draußen viele Taufende von Menſchen dichtgedrüngt 
den majeſtätiſchen Petersplatz bedeckten und dem Kardinal, der die Wahl verkündigte, 
mit dem hergebrachten Rufe antworteten: „Habemus papam!“ Dann erſchien der 
Papſt im vollen Ornat zwar nicht, wie ſonſt üblich und auch damals erwartet wurde, 
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154. Papſt Leo XIII. 
Nach einer Photographie. 


auf der äußeren Loggia der Kirche, aber von der inneren Halle aus ſpendete er mit 
lauter klarer Stimme den Segen auf die dunklen Menſchenmaſſen herab, die tief unten 
die marmorprangenden Rieſenhallen füllten. Pius IX. fand ſein Grab nicht hier, 
ſondern in der Krypta der uralten ehrwürdigen Baſilika San Lorenzo vor den Mauern 
(fuori le mura) am Thor nach Tivoli; die Worte: „Universam ecclesiam amore et 
adoratione sui implevit“ ſtehen über dem ſchlichten Sarkophage. Sein Nachfolger 
empfing am 3. März unter dem üblichen Prunk, aber nicht in St. Peter, ſondern im 
Vatikan die Tiara. Das magere, kluge, lächelnde Geſicht ſchien einen diplomatiſchen 
„Friedenspapſt“ zu verkündigen. 
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Der Kampf zwiſchen Monarchie und Republik in Frankreich. 


Dem ganzen Zuſtand der Dinge, der ſich in Mitteleuropa ſiegreich durchgeſetzt 
hatte, ſtand das beſiegte Frankreich naturgemäß feindſelig gegenüber. Die „Revanche“ 
wurde eine Art von neuer Religion der Franzoſen, von denen bis heute wenige be⸗ 
griffen haben, daß die Jahre 1870/71 nur die Vergeltung brachten für die Übergriffe 
von Jahrhunderten und daß die Schuld daran nicht nur die Herrſcher, ſondern auch 
die Nation ſelber traf. Dazu geſellte ſich eine ſtarke kirchlich religiöſe Strömung. 
Verwirrt in allen ihren überlieferten Vorſtellungen und im Innerſten erſchüttert durch 
unbegreifliche Niederlagen ſuchte die Maſſe des franzöſiſchen Volkes Halt an der Kirche, 
erinnerte ſich vor allem der entlegenen Zeiten, da das Land, das eine Mal vor den 
Hunnen durch die heilige Genoveva, das andremal vor der engliſch-burgundiſchen Über⸗ 
flutung durch Jeanne Dare, die „Jungfrau von Orlsans“ gerettet worden ſei 
(ſ. Bd. III, S. 650 ff. u. Bd. IV, S. 81), und hoffte dasſelbe jetzt gegenüber den deut⸗ 
ſchen „Barbaren“, den „Nachkommen der Hunnen.“ In dichteren Scharen als je 
drängten ſich nach dem Kriege jahraus jahrein die Pilgerzüge nach Lourdes und 
La Salette (ſ. S. 14), neue Erſcheinungen der Gottesmutter traten auf, und der 
jeſuitiſche Kultus des „heiligen Herzens (Jeſu)“ wurde ein neuer Sammelpunkt für die 
Gläubigen; ja auf dem Montmartre, hoch über dem jündigen Paris, entſtand eine 
prunkvolle Kirche zum heiligen Herzen. Aufs engſte verband ſich damit der Gedanke 
an Rom und das Papſttum, deſſen „älteſte Tochter“ Frankreich ſich zu ſein rühmte, und 
wieder trat der alte karolingiſche Zug nach einem innigen Bunde zwiſchen Frankreich 
und der römiſchen Kirche hervor; man träumte von neuen gesta Dei per Francos zur 
Wiederherſtellung des Kirchenſtaats, und bei jedem Pilgerzuge klang das neue Lied: 
„Dieu, sauvez Rome et la France.“ Da nun alle dieſe Dinge auf die alte Monarchie 
zurückwieſen und der Bonapartismus zunächſt bedeutungslos war, weil er ſich hatte be- 
ſiegen laſſen, jo lag der Gedanke an eine monarchiſch⸗legitimiſtiſche Reſtauration in der 
Luft. Das alte Königtum wiederherzuſtellen, im Bunde mit Rom dem Papſte die welt⸗ 
liche Herrſchaft zurückzugeben und das revolutionäre, undankbare Königreich Italien zu 
zertrümmern, Elſaß⸗Lothringen zu erobern und Deutſchland in die alte Ohnmacht zu⸗ 
rückzuwerfen, in Spanien dem klerikalen Karlismus zum Siege zu verhelfen und durch 
dies alles die verlorene Vorherrſchaft in Europa unter katholiſchem Banner wiederzu- 
gewinnen, das waren die Ideale weiter und ſehr einflußreicher Kreiſe. 

Ob fie ſich verwirklichen ließen, das ſtand allerdings dahin, auch abgeſehen noch 
vom Deutſchen Reiche und ſeinem gewaltigen Kanzler, den die Franzoſen mit einem 
Gemiſch von grimmigem Haß und ſcheuer Bewunderung betrachteten und in feinem 
Weſen niemals begriffen haben. Denn er war nur, wie ſelbſtverſtändlich, feſt ent⸗ 
ſchloſſen, das Errungene auf jeden Fall zu behaupten und das rachedürſtende Frank⸗ 
reich, deſſen Deutſchenhaß ja immer wieder hervorbrach, zu iſolieren, aljo unfähig zum 
Angriff zu machen. Nur inſofern ſie darauf Einfluß haben konnten, intereſſierten ihn 
die franzöſiſchen Parteikämpfe; in ſie einzugreifen, lag ihm ſtets ebenſo fern, wie Frank⸗ 
reich ohne Not anzugreifen. In der Nationalverſammlung in Verſailles waren die 
Monarchiſten unzweifelhaft in der Mehrheit, aber die Republikaner unter Führern wie 
Gambetta, der aus einem Parteihaupte immer mehr zum Staatsmanne heranreifte, 
doch ſehr ſtark, und die radikale Linke, die faſt alle großen Städte vertrat, ſtand in 
abgeſagter Feindſchaft nicht nur der Kirche, ſondern auch der Religion gegenüber. Sie 
war an Zahl noch ſchwach, und die große Mehrheit der Verſammlung fürchtete oder 
haßte Paris ſeit der Commune, aber ohne einen neuen Bürgerkrieg konnten die Monar⸗ 
chiſten ſchwerlich ihr Ziel erreichen. Einen ſolchen zu vermeiden, die gemäßigten Monar- 
chiſten und Republikaner zu einer ſtarken, regierungsſähigen Mittelpartei zu vereinigen, 
die grundſätzliche Entſcheidung über die Regierungsform zunächſt in der Schwebe zu 
laſſen, das ſchwer getroffene Land wieder zu ordnen und der deutſchen Okkupation 
möglichſt bald ein Ende zu machen, dieſe Ziele verfolgte Adolf Thiers, das Ober— 
haupt des Staates und der bedeutendſte Staatsmann des Landes, mit zäher Energie und 
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mit Glück. Seine amtliche Stellung befeſtigte ſich dadurch, daß er am 31. Auguſt 1871 
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wurde; aber der eigenwillige und ſelbſtbewußte Mann hatte in der Nationalverſammlung 
wenig Freunde, ſtellte allzuhäufig die Vertrauensfrage und griff allzuſehr in die Einzel⸗ 
heiten der Verwaltung ein. 

Die nächſte und dringendſte Aufgabe löſte er, dank dem unerſchöpften Reichtum 
des Landes und dem Patriotismus der Franzoſen, in überraſchender Schnelligkeit. Da 
die erſte große Anleihe von 2½ Milliarden (zu 82 ¼½ % Kurs und 5% Zinſen) am 
27. Juni 1871 zweimal überzeichnet wurde, ſo gingen die Abzahlungen an Deutſchland 
raſcher, als erwartet worden, vor ſich. Schon im September 1871 räumten daher die 
deutſchen Truppen die Pariſer Forts und die angrenzenden Departements, bis März 
1872 zogen ſie ſich allmählich nach Lothringen zurück, wo General von Manteuffel ſein 
Hauptquartier in Nancy aufſchlug, und als mit Hilfe einer neuen Anleihe von 
3 Milliarden (zu 84 ½ und 5% ), die am 28. Juli 1872 vierzehnfach überzeichnet 
wurde, bis zum 5. September 1873 die ganze Kriegsſchuld getilgt worden war, 
räumten die Deutſchen auch Lothringen. Mit Recht hat ſpäter Thiers als „libérateur 
du territoire“ ein Denkmal in Nancy erhalten. Er machte aber auch einen ernſten 
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Thiers war ſeiner Zeit eine der beliebteſten Geſtalten der Witzblätter. In allen möglichen Geſtalten (ſogar als „Tochter der Madame 
Angot) ward er hundertfältig dargeſtellt. 


Anfang zur Reorganiſation des Landes. Das Geſetz über die Generalräte der Departe— 
ments vom 10. Auguſt 1871 gab dieſen in einer Reihe wichtiger Fälle die ſelbſt⸗ 
ſtändige Entſcheidung über die finanziellen Angelegenheiten der Departements, trat alfo 
der übertriebenen büreaukratiſchen Zentraliſation der Verwaltung entgegen, und am 
14. Auguſt 1872 wurde das neue Wehrgeſetz auf Grundlage der allgemeinen Wehr: 
pflicht beſchloſſen (fünf Jahre Dienſtzeit im aktiven Heere mit einjähriger Dienſt⸗ 
pflicht für gebildete junge Leute, vier in der Reſerve, fünf in der Territorialarmee, 
ſechs in deren Reſerve, im ganzen 20 Jahre). Nach außen hin bewahrte Frankreich 
zunächſt natürlich völlige Zurückhaltung; einen Antrag der Legitimiſten auf Wieder⸗ 
herſtellung des Kirchenſtaates, alſo auf Krieg mit Italien, den eine Bittſchrift der 
franzöſiſchen Biſchöſe im Juni 1871 ſtellte, lehnte die Nationalverſammlung ab. Doch 
verlor darüber Jules Favre, den die Monarchiſten beſonders haßten, ſein Miniſterium 
des Auswärtigen. Überhaupt fand es die franzöſiſche Republik, deren Parteigängern 
alle diplomatiſche Erfahrungen fehlten, beſonders ſchwierig, für dies Miniſterium und 
noch mehr für die auswärtigen Geſandtſchaften geeignete Perſönlichkeiten zu gewinnen, 
die den auswärtigen Staatsmännern einigermaßen gewachſen waren und ihnen auch 
ſo erſchienen. 

Inzwiſchen ſpitzten ſich die inneren Parteigegenſätze zu. Als Thiers im Novem⸗ 
ber 1872 den Antrag auf förmliche Erklärung der Republik einbrachte, drang er nicht 
durch, ſondern erlangte nur das Verſprechen von der Nationalverſammlung, ſich nicht 
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eher zu trennen, als bis ſie Frankreich eine endgültige Verfaſſung gegeben habe. Die 
Monarchiſten betrachteten ihn ſeitdem als ihren Gegner und arbeiteten emſig an ſeinem 
Sturze. Infolge einer heftigen Debatte über eine Beſchwerde der Klerikalen gegen den 
radikalen Gemeinderat von Lyon trat zunächſt Jules Grövy, der republikaniſche Präfi- 
dent der Verſammlung, zurück und erhielt in dem Orlsaniſten Buffet einen Nachfolger. 
Als nun Thiers nach einem Wahlſiege in Paris ſein Miniſterium nicht aus der 
monarchiſchen Rechten, ſondern aus dem gemäßigt republikaniſchen linken Zentrum 
(Caſimir⸗Perier und Béranger) ergänzte, richteten die Monarchiſten unter dem Herzog 
von Broglie mit Hilfe der 30 Bonapartiſten eine Interpellation darüber an die 
Regierung und verwarfen den von deren Anhängern geſtellten Antrag auf Übergang 
zur einfachen Tagesordnung mit nur 16 Stimmen Mehrheit. Noch am Abend des⸗ 
ſelben Tages, 24. Mai 1873, gab Thiers mit ſeinem ganzen Miniſterium ſeine Ent⸗ 
laſſung, weil er die Abſtimmung als ein Miß⸗ 
trauensvotum gegen ſich ſelbſt auffaſſen mußte, 
noch immer in der Hoffnung, ſeine Abdankung 
werde nicht angenommen werden. Statt deſſen 
wählten die monarchiſtiſchen Parteien mit 390 
von 392 abgegebenen Stimmen — die Re⸗ 
publikaner enthielten ſich der Abſtimmung — 
den Marſchall Mae Mahon, den „glor- 
reich Beſiegten“ von Sedan, zum Präfidenten 
der Republik. 

Die Bahn für eine monarchiſche Reſtau⸗ 
ration ſchien nunmehr frei. Soeben hatten die 
Bonapartiſten mit dem Tode Napoleons III., 
der am 9. Januar 1873 in Chislehurſt in 
Südengland an den Folgen einer Steinopera⸗ 
tion ſtarb, ihr Haupt verloren, kamen alſo 
fürs erſte nicht weiter in Betracht. Mac 
Mahon aber war ein ehrlicher und loyaler 
Soldat, ein Mann von unbeflecktem militä⸗ 
riſchen Rufe, deſſen perſönliche Geltung die 
franzöſiſche Republik bei den monarchiſchen 
Regierungen Europas beſſer einführte, als die 
Advokaten von 1870/71, doch er war natürlich 
kein Republikaner aus Überzeugung und auch 
kein ſtaatsmänniſcher Kopf, geriet daher leicht & 
unter monarchiſtiſche und klerikale Einflüfje R 
und hätte wahrſcheinlich, wenn die Sache nur W 
geſetzmäßig verlief, dem Lande ganz gern wieder einen König gegeben. Und daran 
eben arbeiteten die Monarchiſten jetzt mit vollem Nachdruck. Ihr Prätendent war 
Graf Heinrich von Chambord (geb. 29. September 1820), der Sohn des kurz zuvor 
ermordeten Herzogs von Berry, der ſeit 1830 im Auslande, meiſt in Öfterreich lebte, 
in den Orléans zunächſt nur eine rebelliſche Seitenlinie des Hauſes Bourbon, in allem, 
was ſeit 1789 in Frankreich geſchehen war, eine gottloſe Revolution ſah und das lebendige 
Frankreich ſchlechterdings nicht kannte. Sein ererbtes Anrecht auf die alte Krone der 
Bourbonen hielt er aber unentwegt feſt und erließ darüber ſchon am 5. Juli 1871 und 
ſpäter noch mehrmals, ſchwungvolle Kundgebungen, die an ſeiner Geſinnung nicht den 
mindeſten Zweifel geſtatteten. Da er aber kinderlos war, ſo erkannte er in einer 
perſönlichen Zuſammenkunft in ſeiner Reſidenz Frohsdorf bei Wien am 5. Auguſt 1873 
den Grafen Philipp von Paris, das Haupt der Orléans, mit feiner ganzen Linie als 
ſeine berechtigten Erben an. Nach dieſer „Fuſion“ verhandelten die Monarchiſten mit 
ihm in Salzburg über feine Thronbeſteigung, ſtießen aber auf ſchwere Hinderniſſe in 
ſeiner unbeugſamen klerikalen und legitimiſtiſchen Überzeugung. Er wollte nicht „der 
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legitime König der Revolution“ ſein, daher von keiner vertragsmäßigen Abkunft über 
ſeine Königsgewalt etwas hören, namentlich auch das weiße bourboniſche Lilienbanner 
an die Stelle der revolutionären Trikolore ſetzen. Das fündige Frankreich ſollte ſich 
ihm reuig zu Füßen werfen und von ihm, ſeinem Retter, unter dem Segen des 
Papſtes ſeine neue Ordnung demütig empfangen. Zwiſchen dieſem Standpunkte und 
der ungeheuren Mehrheit der gebildeten Franzoſen klaffte ein unausfüllbarer Abgrund. 
Zwar ſchien es dem Unterhändler Chesnelong am 14. Oktober gelungen zu ſein, den 
Grafen zur Anerkennung der modernen Grundlagen Frankreichs und der Trikolore mit 
Hinzufügung der Lilien zu beſtimmen; am 16. berichtete er darüber dem Ausſchuß der 
monarchiſchen Fraktionen, am 18. verkündigte das orlsaniſtiſche „Journal de Paris“, 
die Wiederherſtellung der erblichen Monarchie mit Heinrich V. ſtehe unmittelbar bevor, 
und am 22. wurde von der Rechten ein Antrag dieſes Inhalts an die National— 
verſammlung beſchloſſen; da langte am 30. Oktober ein Brief des Grafen von Chambord 
an, in dem dieſer ganz und gar auf feinen alten Standpunkt zurücktrat und ſeinen An— 
hängern alle Ausſichten abſchnitt. Er wollte, hat man geſagt, nicht König einer Partei 
werden, und zog es vor, ſeiner Vergangenheit und ſeinem Charakter treu zu bleiben, 
und wenn er kein Staatsmann war, ein Charakter iſt er jedenfalls geweſen (geſt. 1883). 

Die Mehrheit vom 24. Mai war zerſprengt. Es gelang daher den Republikanern, 
ſchon am 20. November 1873 die Verlängerung der Gewalten Mac Mahons auf 
ſieben Jahre, allerdings nur mit einer Stimme Mehrheit, und am 4. Dezember die 
Einſetzung eines Verfaſſungsausſchuſſes durchzuſetzen, von deſſen 30 Mitgliedern freilich 
25 Monarchiſten waren. Kurze Zeit nachher ſchien die bonapartiſche Sache einen 
neuen ſchweren Schlag zu erleiden, denn nach endloſen Verhandlungen verurteilte das 
Kriegsgericht unter dem Vorſitze des Herzogs von Aumale in Schloß Trianon am 
10. Dezember 1873 den Marſchall Bazaine wegen der Übergabe von Metz zur 
Kaſſation und zum Tode, denn ein Sühnopfer verlangte die nationale Erbitterung für 
dieſen furchtbaren Schlag, wenngleich die Überzeugung der Franzoſen, Bazaine ſei ein 
Verräter geweſen, ſchon deshalb jedes vernünftigen Grundes entbehrt, weil dazu der 
fehlt, der einen ſolchen bezahlt hätte. Man war es dann zufrieden, daß Mac Mahon 
ſeinen alten Kameraden zur zwanzigjährigen Feſtungshaft auf der Inſel St. Margusrite 
gegenüber Cannes begnadigte. Aus dieſem Felſenneſte entkam Bazaine trotz ſtrenger 
Überwachung ſchon im Auguſt 1874 mit Hilfe ſeiner treuen und entſchloſſenen Frau, 
einer reichen Mexikanerin, auf einem genueſiſchen Fahrzeuge nach dem Feſtlande, reiſte 
zunächſt nach Belgien, ſpäter nach Spanien, wo er 1883, zuletzt von ſeiner Frau ge— 
trennt und in dürftigen Verhältniſſen, zu Madrid geſtorben iſt. Aber für die Bona- 
partiſten war er längſt ein toter Mann. Sie richteten ihre Hoffnungen jetzt auf 
Napoleons III. jugendlichen Sohn, den Prinzen Louis, einen geweckten, frühgereiften 
Menſchen, und verſammelten ſich zu ſeiner Mündigkeitserklärung am 16. März 1874 
in Chislehurſt in Scharen (ihrer 6000) um ihn und Kaiſerin Eugenie, deren ganzer 
Stolz er war. Da die Royaliften auf den Grafen Chambord nicht mehr zählen durften 
und die vorſichtigen, kaufmänniſch berechnenden Orléans jeder Popularität entbehrten, 
ſo beſſerten ſich unzweifelhaft wieder die Ausſichten für die Bonapartiſten, die ja von 
dem göttlichen Rechte des Königtums nichts wiſſen wollten, ſondern ebenſo auf dem 
Boden der Volksſouveränität ſtanden, wie die Republikaner, nur daß ſie augenblicklich 
noch zu ſchwach waren, um etwas zu unternehmen. 

So kam es, daß die Verfaſſung der dritten franzöſiſchen Republik von den 
Republikanern mit den Monarchiſten zuſammen geſchaffen wurde, nicht mit Begeiſterung, 
ſondern unter dem harten Zwange der Verhältniſſe und mit ſtillen Vorbehalten der 
Royaliſten wie der Bonapartiſten. Nach langem Kampfe kamen am 24. und 25. Fer 
bruar 1875 (mit einem Nachtrage vom 16. Juli) die „konſtitutionellen Geſetze“ 
zuſtande, nicht zum wenigſten unter Gambettas entſcheidender Beihilfe. Die „Kammer 
der Abgeordneten“ (Chambre des döputös) wurde künftig aller vier Jahre von allen 
unbeſcholtenen, mindeſtens 21 Jahre alten, ſeit wenigſtens ſechs Monaten in ihrem 
Orte wohnenden Franzoſen nach Wahlkreiſen gewählt und trat alljährlich in Verſailles 
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zuſammen. Neben ſie trat der Senat, beſtehend aus 75 auf Lebenszeit von der Deputierten⸗ 
kammer, und 225 auf neun Jahre von den 36 000 Gemeinden Frankreichs durch ebenſoviele 
Wahlmänner gewählten Mitgliedern, mit dem beſonders wichtigen Rechte, im Einvernehmen 
mit dem Präſidenten die zweite Kammer aufzulöſen. Der Präſident, auf ſieben Jahre vom 
Kongreß (Nationalverſammlung), den beiden vereinigten Kammern gewählt, iſt unver⸗ 
letzlich und unverantwortlich; die Verantwortung tragen ſeine Miniſter, die Mitglieder 
der Kammer ſind und daher ſtets eine Mehrheit in ihr haben müſſen, alſo häufig 
wechſeln, aber die eigentliche Führung ihrer Reſſortgeſchäfte den eingearbeiteten, lange 
im Amte bleibenden Direktoren und Abteilungschefs überlaſſen, ſo daß die Tradition 
trotz alles Perſonenwechſels immer gewahrt bleibt. Nur ſo läßt ſich überhaupt regieren. 

Nachdem der Marſchall ſein neues Kabinett Buffet (mit dem Herzog Decazes 
als Miniſter des Auswärtigen ſeit November 1873) gebildet hatte, ergaben die Wahlen 
zum Senat (in den Departe⸗ 
ments am 30. Juni 1876) 
einen glänzenden Sieg der Re— 
publikaner, aber auch die Bona⸗ 
partiſten eroberten etwa 40 Sitze, 
während die Legitimiſten ebenſo 
zurücktraten wie ihre Antipoden, 
die Radikalen. Noch viel glän⸗ 
zender ſiegten die Republikaner 
am 20. Februar in den Wahlen 
zur Abgeordnetenkammer, denn 
ſie erhielten 360 Sitze (Gambetta 
wurde viermal gewählt), die 
Bonapartiſten 90, die Royaliſten 
nur 80. Da Buffet kein Mandat 
errungen hatte, jo trat er zu⸗ 
rück. Am 8. März 1876 konſti⸗ 
tuierten ſich zum erſtenmal Senat 
und Kammer, am 9. bildete 
Dufaure ſein neues Miniſte⸗ 
rium. Gambetta aber verkün⸗ 
dete als Programm der jungen 
Republik, ſie müſſe auf allen 
Proſelytismus und Kosmopoli- 
tismus verzichten, nur ſich P 
ſelbſt leben und vom Auslande, 157. Al. Waddington. 
namentlich von England und Nach einer Photographie. 

Deutſchland, lernen. 

Die neuen Wahlen waren noch mehr ein Proteſt gegen den Klerikalismus als 
gegen die Monarchie geweſen. Denn dieſer hatte mit der ſogenannten Freigebung des 
höheren Unterrichts am 12. Juli 1875, der dadurch thatſächlich den geiſtlichen Orden 
überliefert wurde, einen erſten bedeutenden Erfolg errungen. Schon im November des— 
ſelben Jahres waren daraufhin in Paris, Lyon, Lille und Angers „freie katholiſche, 
d. h. klerikale Fakultäten“ eröffnet wurden, die Zahl der Ordensniederlaſſungen nahm 
fortwährend zu, weil die Behörden, zu einem guten Teile noch alte kaiſerliche Beamte, 
ſie überall förderten, und ſelbſt der neue Senat lehnte im März 1876 den Vorſchlag 
des Kultusminiſters Waddington, die Verleihung der akademiſchen Grade den Staats- 
anſtalten vorzubehalten, zu gunſten der „freien“ Fakultäten ab. Schließlich führten 
dieſe Beſtrebungen noch einmal zu einer ſchweren inneren Kriſis. Im Dezember 1876 
wurde Dufaure durch Jules Simon erſetzt. Als nun dieſer zu Anfang Mai 1877 
eine Interpellation des Republikaners Leblond über die Haltung der Regierung gegen- 
über den Klerikalen, die Gambetta mit dem Loſungsworte „der Klerikalismus iſt unſer 
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Feind“ energiſch unterſtützte, nur matt zurückwies, drückte ihm Mac Mahon, von den 
Klerikalen beſtimmt, in einem Briefe vom 16. Mai ſein Mißfallen ſo entſchieden aus, 
daß Jules Simon zurücktrat. Das neue orlsaniſtiſch-bonapartiſtiſche Miniſterium 
Broglie-Fourtou, durchaus eine „Kampfregierung“, vertagte ſchon am 18. Mai die 
Kammer, entfernte alle republikaniſch geſinnten Präfekten, löſte am 26. Juni mit Zu⸗ 
ſtimmung des Senats die Deputiertenkammer auf und ſchrieb Neuwahlen aus, bei denen 
nun das ganze Beamtentum ſamt den Biſchöfen geſchloſſen und mit allen, auch den ge— 
waltſamſten Mitteln für „die Regierung des Marſchalls“ eintrat. 

Trotzdem blieben die Republikaner ganz ruhig, weil ſie ihres Sieges ſicher zu ſein 
glaubten. Schon unmittelbar nach der Vertagung hatten 363 Abgeordnete, Thiers und 
Gambetta voran, in einem Manifeſt die Entſcheidung des Landes angerufen; jetzt, 
während des Wahlkampfes, verkündigte Gambetta offen den Satz: für den Marſchall 
handle es fi nur um Unterwerfung oder Rücktritt (il faudra se soumettre ou se de- 
mettre), und der Erfolg gab ihm recht. Kurz nach dem Tode des greiſen Thiers 
(3. September 1877) gewannen die Republikaner bei den Wahlen zur Zweiten Kammer 
am 14. Oktober eine Mehrheit von 140 Stimmen und ſiegten am 4. November auch 
bei den Wahlen für die Generalräte. Nun trat allerdings am 18. November 1877 
das Miniſterium Broglie-Fourtou ab, doch das nunmehr am 23. November berufene 
„Geſchäftsminiſterium“ mit dem General Rochebousßt an der Spitze traf im ſtillen 
alle Vorbereitungen zu einem bewaffneten Staatsſtreich, indem es für den 13. Dezember 
die Truppen kampfbereit hielt. Im letzten Augenblicke aber riß der ſoldatiſch ehrliche 
Sinn Mac Mahons ſich von der Verſchwörung los, und er beauftragte wieder Dufaure 
mit der Bildung eines republikaniſchen Kabinetts. 

Die Lage war freilich noch keineswegs geklärt. Die Republikaner mißtrauten dem 
Präſidenten, und nur die Rückſicht auf die bevorſtehende Eröffnung der Pariſer Welt- 
ausſtellung am 1. Mai 1878 und den Berliner Kongreß legte den Parteien ‚Zurück 
haltung auf, wie anderſeits die Rückſicht auf den ſoeben neugewählten Papſt Leo XIII., 
der ſicherlich keinen lärmenden Kampf wollte. Als aber die Weltausſtellung geſchloſſen 
war und die Republikaner bei den Senatswahlen am 5. Januar 1879 von 82 frei⸗ 
gewordenen Sitzen 66 erobert hatten, da eröffneten ſie den Angriff. Die Radikalen 
forderten Unterdrückung der freien Fakultäten, weltlichen, unentgeltlichen Unterricht auf 
Grund der allgemeinen Schulpflicht, Beſchränkung des geiſtlichen Unterrichts, Anklage 
gegen die Miniſter vom 16. Mai, Purifikation der Beamten u. ſ. w. In der That 
ſtellte ein parlamentariſcher Unterſuchungsausſchuß den Antrag auf Anklage wegen Amts— 
verbrechens gegen Broglie und Fourtou, und Dufaure verlangte vom Marſchall die 
Verabſchiedung einer ganzen Anzahl höherer Offiziere. Da gab Mae Mahon am 
30. Januar 1879 ſeine Entlaſſung. Noch an demſelben Abend wählte der Kongreß 
Jules Grévy, den Präfidenten der Zweiten Kammer, mit 563 von 670 Stimmen 
zum Staatsoberhaupte. An ſeine Stelle trat Gambetta, an die Spitze des Miniſteriums 
am 3. Februar Waddington. Man fühlte, daß Frankreich am Eingange einer neuen 
Zeit ſtehe. Die Republik konnte als geſichert gelten, Frankreich hatte unter ihr 1878 durch 
die Weltausſtellung ſeine ungebrochene wirtſchaftliche Kraft bewieſen, durch ſeine Teilnahme 
am Berliner Kongreß ſeine Stellung in der europäiſchen Staatengeſellſchaft wieder eingenom— 
men. An der „dritten Republik“ war es nun zu zeigen, daß ſie die liberalen Ideale zu 
verwirklichen und die bitter getadelten Fehler des zweiten Kaiſerreichs zu vermeiden wiſſe. 


Die Wiederherſtellung des Bourbonenthrones in Spanien. 


Ahnliche Kämpfe, nur mit anderem Ausgange, ſpielten ſich in denſelben Jahren in 
Spanien ab, und wie dort faſt immer, unter ſtarken franzöſiſchen Einflüſſen. König 
Amadeo (1870 — 73) gewann ſchon als Fremder trotz redlicher Bemühungen niemals 
recht feſten Boden. Die ſtolzen Granden begegneten ihm teilweiſe mit offener Gering— 
ſchätzung, die Republikaner, an ihrer Spitze der idealiſtiſche Theoretiker Emilio Caſtelar, 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität Madrid, waren ihm grundſätzlich feindlich 
und in Andaluſien wie in den großen Küſtenplätzen zahlreich genug, um ernſthafte 
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Beachtung zu fordern, die Klerikalen karliſtiſch geſinnt, die Demokraten unter Zorilla 
wenig zuverläſſig; die Männer aller Parteien aber ſtrebten danach, im Staate empor— 
zukommen, um an ihm zu gewinnen. Beſtändig wechſelten daher die Miniſter; auf 
Serrano folgte im Sommer Zorilla, auf dieſen im Herbſte 1871 Sagaſta, der die 
Cortes auflöſte. Da bei den Neuwahlen die verbündeten Republikaner und Karliſten 
unterlagen, ſo erhoben dieſe in Biscaya und Navarra wieder einmal, von Frankreich 
her gefördert, die Fahne des Aufſtandes, zuerſt unter Diaz de Rada, dann unter Don 
Carlos ſelbſt. Doch drängte ſie Serrano nach dem Siege bei Oroquinta am 4. Mai 1872 
nach Frankreich hinüber und bewilligte dem Reſte, ſogar den rebelliſchen Offizieren, im 
Vertrage von Amorevieta am 24. Mai bedingungsloſe Amneſtie, was für die Zukunft 
ein übles Beiſpiel gab. So folgte, als Serrano, der kurz zuvor die Leitung des Mini— 
ſteriums wieder übernommen hatte, wiederum Zorilla hatte weichen müſſen, ein neuer 
Karliſtenaufſtand in Katalonien, die Geiſt— 
lichkeit hetzte gegen den König, in den Cortes 
gab es die unerquicklichſten und unfrucht— 
barſten Händel, und ein Attentat auf den 
König am 19. Juli 1872, das unbeſtraft 
blieb, zeigte dem Monarchen, wie unſicher 
auch für ihn perſönlich der Boden Spaniens 
ſei. Endlich der vergeblichen Bemühungen 
überdrüſſig und ohne jede zuverläſſige Stütze, 
entſchloß ſich Amadeo kurzerhand zur Ab- 
dankung. Am 11. Februar 1873 ließ er 
dieſe den Cortes erklären, am 12. reiſte 
er mit ſeiner Gemahlin nach Liſſabon ab 
und am 6. März betrat er in Genua wieder 
den Boden Italiens, wobei er zugleich den 
Königstitel ablegte. 
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Schon am 11. Februar proklamierten 2 138 
die Cortes die Republik; es ſchien, als ie — 


ob die romaniſchen Völker überhaupt dieſer 
Staatsform verfallen ſeien. Dabei aber 
ſtanden ſich zwei Parteien ſchroff gegen⸗ 
über. Die einen wollten die einheitliche kon— 
ſervative Republik nach franzöſiſchem Muſter, 
die andern die Bundesrepublik in der ameri- 
kaniſchen Weiſe. Die Föderaliſten, wie 
Caſtelar, Salmeron, Figueras, Pi y Mar⸗ 0 We e 
zall wogen in der proviſoriſchen Regierung Rach einer Photographie. 
vor, die Konſervativen wie Serrano in der 
„Permanenzkommiſſion“ der Cortes, die jene überwachen ſollte. Endlich jagte Figueras 
am 24. April 1873 die Permanenzkommiſſion auseinander, und die Föderaliſten machten 
nun den kühnen Verſuch, ihr Ideal zu verwirklichen, obwohl die finanziellen Verhältniſſe 
jammervoll waren — die dreiprozentigen Staatspapiere ſtanden ſchon Anfang März 
auf 21½ bis 26 — und der unſinnige Plan, das Heer nur aus „Freiwilligen“ zu 
bilden, die vorhandenen Streitkräfte der Auflöſung preisgab. Und dabei ſtanden die 
Karliſten unbeſiegt im Nordoſten! Trotzdem nahm die konſtituierende Nationalverſamm— 
lung am 8. Juni den Entwurf Caſtelars an, nach dem Spanien künftig in 13 ſelbſt⸗ 
ſtändige Staaten zerfallen, und in allen volle Religions-, Lehr- und Preßſreiheit herrſchen, 
die Kirche vom Staate getrennt und die Kirchengüter verkauft werden ſollten. An die 7 
Spitze der Bundesregierung in Madrid trat Caſtelar. Obwohl die Föderativrepublik 
der tiefgewurzelten Verſchiedenheit der ſpaniſchen Landſchaften vielleicht mehr entſprach, 
als der zentraliſierte Einheitsſtaat, ſo konnte es doch nur radikalen Träumern einfallen, 
ſie in dieſem Augenblicke zu verkündigen und dabei Grundſätze aufzuſtellen, die der 
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geſamten Geſchichte Spaniens ins Geſicht ſchlugen. In der That folgte praktiſch aus 
dieſen Theorien die wüſteſte Zerrüttung und blutiger Bürgerkrieg. 

Denn ſofort brachten in den großen Städten des Südens, in Barcelona, Sevilla, 
Granada, Cadix, Malaga, Cartagena die Volksmaſſen unter dem roten Banner der 
internationalen Sozialdemokratie die Gewalt an ſich und richteten ſich nach dem Vor— 
bilde der Pariſer Commune ein. Dabei fielen ihnen in Cartagena, dem wichtigſten 
Kriegshafen des Landes, die beſten Kriegsſchiffe in die Hände und hißten die rote 
Flagge. Da dieſe von den Seemächten als Piratenflagge erklärt wurde, ſo nahm 
ein deutſches Geſchwader unter dem Kommodore R. Werner auf dem „Friedrich Karl“ 

2 am 23. Juli unter den Kanonen 
S der Feſtung den Aviſo „Bigi- 
lante“, am 1. Auguſt die Panzer⸗ 
fregatten „Vittoria“ und „Als 
manſa“ weg, ſetzte die Mann⸗ 
ſchaften an Land und lieferte 
die Schiffe der rechtmäßigen 
Regierung aus. Dann warf 
Salmeron, ſeit Ende Juli 1873 
an deren Spitze getreten, die 
Roten in den meiſten Städten 
nieder und ließ das feſte Car⸗ 
tagena, wo der energiſche Con— 
treras kommandierte, einſchließen. 
Endlich mußte man Caſtelar am 
7. September zu ſeinem eignen 
bitteren Schmerze mit diktato— 
riſcher Vollmacht bekleiden, denn 
die Karliſten breiteten ſich in 
einem barbariſchen Guerillakriege, 
teilweiſe von Geiſtlichen, wie dem 
erbarmungsloſen Santa Cruz, 
geführt, immer weiter aus, be— 
drohten zeitweilig ſogar Barce— 
lona und erfochten mehrere Vor— 
teile über den Regierungsgeneral 
Moriones. Da gab Caſtelar ver— 
zweifelnd am 2. Januar 1874 
ſeine Entlaſſung, der junge Gene— 
5 N 2 ral Pavia aber ſprengte am 
5 ö nächſten Tage mit bewaffneter 
Hand die Cortes auseinander, 
Ae. Calle, 159. Emilio Caſtelar. und Marſchall Serrano über⸗ 
nahm als „Präſident der Exe- 
kutivgewalt“ die Regierung, wie fein Kamerad Mac Mahon ein Jahr früher jenſeit 
der Pyrenäen den Parlamentarier Thiers verdrängt hatte. 

Der Fall von Cartagena am 6. Januar leitete die neue Periode ausſichtsvoll ein. 
Nunmehr wandte Serrano alle Kräfte gegen die Karliſten, die von Südfrankreich her 
faſt offen unterſtützt wurden. Portugalete wurde zurückerobert, am 1. Juni das ein⸗ 
geſchloſſene Bilbao entſetzt. Der Angriff des Marſchalls Concha auf die karliſtiſche 
Hauptſtellung Eſtella vom 25. bis 27. Juni ſcheiterte zwar nach blutigen Kämpfen; 
aber da hierbei ein deutſcher Zeitungsberichterſtatter, der Hauptmann a. D. Schmidt, den 
Karliſten in die Hände gefallen und auf unmittelbaren Befehl des Don Carlos, beſonders 
weil er Proteſtant war, am 30. Juni erſchoſſen worden war, ſo erwirkte Fürſt Bismarck 
in wuchtiger Vergeltung von den meiſten Großmächten (außer Rußland) die Anerkennung 
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160. Die deutſche Panzerfregatte „Friedrich Karl“ im Hafen von Cartagena. 
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der Regierung Serranos und verſetzte damit den Karliſten einen ſchweren Schlag. Nun 
entſetzte Laſerna nach blutigen Kämpfen am 10. und 11. November Irun, und der 
Marſchall rüſtete 100000 Mann in vier Armeekorps zum entſcheidenden Stoße. 
Da brachte ein neues Pronunciamiento eine überraſchende Wendung. 

Schon längſt hatten ſich die Blicke vieler patriotiſcher Spanier auf den Sohn der 
verjagten Königin Iſabella gerichtet, Alfonſo (XII.). Geb. am 28. November 1857 
war er nach der Vertreibung der Mutter bis 1874 im Thereſianum zu Wien, ſpäter 
in der engliſchen Militärſchule in Sandhurſt erzogen worden. Am 28. November 1874 
mündig geſprochen, hatte er eine Glückwunſchadreſſe ſpaniſcher Granden auf Veran⸗ 
laſſung des früheren Miniſters Canovas del Caſtillo mit einem Manifeſt vom 1. De⸗ 
zember beantwortet, in dem er ſich, ſein Anrecht auf die Krone feſthaltend, offen für die 
liberale konſtitutionelle Monar— 
chie erklärte. Gut begabt, in 
ſchweren Erfahrungen früh ge— 
reift, mannigfach unterrichtet 
— er ſprach fließend außer dem 
Spaniſchen Deutſch, Franzöſiſch 
und Engliſch — durchaus ver— 
ſöhnlich und dabei von feſtem 
Willen, ſo war er trotz ſeiner 
Jugend der Mann, deſſen Spa⸗ 
nien bedurfte. Da Serrano die 
Zeit noch nicht für gekommen 
hielt, obwohl ihm an der Aus⸗ 
übung der oberſten Gewalt wenig 
lag, daher den Anſtoß nicht geben 
wollte, jo rief zuerſt der Gene- 
ral Martinez Campos am 
29. Dezember 1874 in Mur⸗ 
viedro, dem alten Sagunt (f. 
Bd. II, S. 448 f.) Alfonſo XII. 
zum König aus, die andaluſiſchen 
Garniſonen, dann auch die Trup⸗ 
pen in Madrid, folgten, Serrano 
legte ſein Amt nieder und ging 
nach Frankreich. Am 9. Januar 

161. Canovas del Caſtillo. 1875 landete der junge König 

Nach einer Photographie. in Barcelona, am 14. Januar 

zog er in Madrid ein. Nach 

faſt fiebenjährigen Wirren war die geſetzliche Monarchie der Bourbonen wieder— 
hergeſtellt und fand raſch die allgemeine Anerkennung des Auslandes. 

Daß Canovas de Caſtillo die Leitung der neuen Regierung übernahm, ver⸗ 
ſtand ſich ebenſo von ſelbſt, wie daß ihre nächſte und dringendſte Aufgabe die Nieder⸗ 
werfung des karliſtiſchen Aufruhrs war. Zunächſt wurde er in Katalonien und Ara— 
gonien bewältigt, wo der Hauptplatz Seo de Urgel am 26. Auguſt 1875 fiel. Dann 
wandten ſich alle Kräfte nach Norden, gegen die baskiſchen Landſchaſten, die alte Hoc; 
burg des Karlismus. Hier wurde am 24. November das hart bedrängte Pampelona 
entſetzt, und als dann Queſada mit 100000 Mann heranzog, fiel am 19. Februar 1876 
auch Eſtella. Am 28. Februar zog der König ſelbſt in Pampelona ein, an demſelben Tage 
wich Don Carlos über die Grenze nach Frankreich zurück. Im ganzen verfuhren die Sieger 
milde, aber 10000 Perſonen wurden doch des Landes verwieſen, ebenſo viele verloren ihre 
Güter, und man plante eine Einſchränkung der alten Fueros der Baskenlande. Den Auf⸗ 
ſtand in Cuba bewältigte nach ſchweren wirtſchaftlichen Einbußen Martinez Campos 
erſt 1878, indem den Cubanern die Rechte einer ſpaniſchen Provinz zugeſtanden wurden. 


Die neue Verfaſſung. Beruhigung des Landes. 437 


Inzwiſchen hatten die neugewählten Cortes, die der König am 15. Februar 1876 
eröffnet hatte, am 24. Mai die neue Verfaſſung angenommen (verkündigt 30. Juni). 
Sie ſtellte nebeneinander einen Senat und eine Abgeordnetenkammer, die auf allgemeinen 
und direkten Wahlen beruht, gab Vereins-, Preß- und Kultusfreiheit, beſeitigte aber 
die Geſchworenengerichte, die Zivilehe und die Lehrfreiheit, um die Konſervativen und 
die Klerikalen zu gewinnen. Gegen die Kultusfreiheit proteſtierte Rom, doch gab es 
dann nach, da die Proteſtanten thatſächlich in der Ausübung ihrer Rechte jo ſehr bes 
ſchränkt und beläſtigt wurden, daß die ganze felſenfeſte Glaubensfreudigkeit von 
Männern, wie Paſtor Fliedner in Madrid, dazu gehörte, um das alles zu ertragen 
und ſogar den Bau einer evangeliſchen Kirche in der ſpaniſchen Hauptſtadt durchzuſetzen, 
wo nun auch Luthers Sie— 
geslied „Ein feſte Burg iſt Re 
unſer Gott“ in ſpaniſcher = ac 
Sprache erklingt („Castillo 
fier es nuestro Dios). 

Die republikaniſchen 
Attentate auf den König 
am 25. Oktober 1878 und 
am 30. Dezember 1879 
waren noch Nachwirkungen 
der langen Aufregung; im 
ganzen machte die Be— 
ruhigung des Landes doch 
unverkennbare Fortſchritte. 
Gegen die karliſtiſchen Um⸗ 
triebe übte die Regierung 
ſtrenge Wachſamkeit und 
erwirkte deshalb ſogar ein 
päpſtliches Verbot gegen 
die ſpaniſchen Biſchöfe 
Die Oppoſition der kata⸗ 
loniſchen Fabrikanten gegen 
den franzöſiſchen Handels— 
vertrag von 1882 wurde 
kurzerhand durch die Ver— 
hängung des Belagerungs— 
zuſtandes unterdrückt, eine 
republikaniſche Soldaten⸗ ,,, Alfons XII, Aönig 5 
meuterei in Badajoz am W ee N. 
5. Auguſt 1883 energiſch 
niedergeworfen und hart 
beſtraft. Ganz perſönlich 
trat der König gegen den alten Unfug der Beteiligung der Offiziere an dem poli— 
tiſchen Parteitreiben ein, und rückſichtslos verfügte er die Entlaſſung einer großen 
Anzahl unfügſamer und unzuverläſſiger Elemente. Sehr gefährlich erſchienen eine Zeit— 
lang die geheimen ſozialdemokratiſchen Verbindungen der mano nera (der „ſchwarzen 
Hand“), die, durch die ſchwere wirtſchaftliche Zerrüttung der letzten unruhigen Jahre 
begünſtigt, raſch anwuchſen und von Keres aus einheitlich geleitet in etwa 3000 Gruppen 
namentlich den Süden wie mit einem Netze überſpannten. Da fie ſich durch Gewalt⸗ 
thaten aller Art bemerklich machten, griff die Regierung endlich ſcharf ein, bemächtigte 
ſich der Rädelsführer und ließ ihrer ſieben hinrichten. 

So vergingen mehrere Jahre, ehe der König es wagen konnte, perſönliche Be— 
ziehungen zu den mächtigſten Herrſchern des Auslandes anzuknüpfen. Erſt im Sep⸗ 
tember 1883 reiſte er in Begleitung mehrerer Miniſter nach Oſterreich und Deutſch— 
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land, wo ihm Kaiſer Wilhelm bei den großen Manövern um Frankfurt a. M. das 
15. (ſchleswig⸗holſteiniſche) Ulanenregiment verlieh. Da Alfons XII. dies in feiner 
Garniſon Straßburg auf der Rückreiſe nach Frankreich beſuchte, ſo empfing der chauvi⸗ 
niſtiſche Pöbel bei feinem Einzuge in Paris am 29. September den „roi-ulan“ mit 
brutaler Verletzung des Gaſtrechts mit Pfeifen und Johlen, was der König ritterlich 
mit einer Spende von 10000 Frank für die Pariſer Armen vergalt. Kaiſer Wilhelm 
aber ſandte, um dem König ſeine warmen Sympathien zu zeigen, den Kronprinzen nach 
Spanien, der am 18. November in Genua an Bord eines deutſchen Geſchwaders ging 
und nach ſtürmiſcher Überfahrt am 22. in Valencia ans Land ſtieg. Mehrere Wochen 
in Madrid und in den bedeutendſten Städten des Südens verweilend, gewann er durch 
ſeine imponierende und liebenswürdige Perſönlichkeit die anfangs kühlen und zurück⸗ 4 
haltenden Spanier aller Parteien vollſtändig für ſich und trug durch die dem König 
ſo demonſtrativ bewieſene Aufmerkſamkeit das Seinige zur Befeſtigung des ſpaniſchen 
Thrones bei. Die dadurch angebahnten freundlichen Beziehungen hinderten freilich im 
Jahre 1885 nicht den Ausbruch ſpaniſcher Volksleidenſchaft gegen Deutſchland in dem 
Streite um die Karolineninſeln (ſ. unten); nur die ſtaatsmänniſche Feſtigkeit des Königs 
und die Mäßigung Deutſchlands verhinderten Argeres und ſicherten den Beſtand des 
ſoeben erſt wieder aufgerichteten Bourbonenthrons. 

Aber die Tage des jugendlichen Monarchen waren bereits gezählt. Schon am 
25. November 1885 erlag er in Schloß Pardo bei Madrid der Lungenſchwindſucht und 
ſtieg hinab in die Königsgruft des Escorial, die er nur zwei Jahre früher dem deutſchen 
Kronprinzen ſinnend und ahnungsvoll gezeigt hatte. Er hinterließ aus ſeiner zweiten Ehe 
mit der Erzherzogin Maria Chriſtine von Sſterreich (29. November 1879) zwei 
Töchter, Mercedes und Maria Thereſia; erſt mehrere Monate nach ſeinem Tode, am 
17. Mai 1886, wurde ein Thronfolger, Alfonſo XIII. geboren und noch an demſelben 
Tage unter der Regentſchaft ſeiner trefflichen Mutter, die den Spaniern das Andenken 
an eine andre Königin deutſchen Blutes, Eliſabeth Chriſtine von Braunſchweig, die 
Gemahlin Karls (VI.), erneuerte (ſ. Bd. VII, S. 125 ff.), zum König ausgerufen. 


Tod 
Alfons' XII. 
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Die Gruppierung der großen europäiſchen Mächte, die ſich ſeit 1871 gebildet 

hatte, wurde ſchwer erſchüttert durch die Ereigniſſe im Orient, den Fortgang der Zer- 

ſetzung in der europäiſchen Türkei und die Folgen, die ſich daraus ergaben. Im 

Hintergrunde ſtand überall dabei die alte, durch die unaufhaltſamen Fortſchritte Ruß⸗ 

lands in Mittelaſien geſteigerte Rivalität der großen Slawenmacht mit der britiſchen 

Weltmacht; der Anlaß aber, der zum Zuſammenſtoße Rußlands mit der Türkei und 
weiterhin zu ſeiner Iſolierung in Europa führte, ging von Rußland aus. 

Nihilipische Der Stillſtand jener liberalen Reformen, die den Anfang der Regierung Alexan⸗ 

* ders II. bezeichnet hatten, verſchärfte einerſeits die nihiliſtiſche Agitation und war 

Aaltatlon. anderſeits ein Sieg der panſlawiſtiſchen Partei (ſ. S. 179 ff.). Seit die Regierung 

1873 den Beſuch der Univerſität Zürich verboten hatte, entfalteten die in die Heimat 1 

zurückkehrenden Nihiliſten und Nihiliftinnen eine ſteigende Agitation in Fabriken, Werk: L 

ſtätten, Gutsverwaltungen und Schulen, gründeten einen geheimen Zentralausſchuß mit 

geheimen Druckereien für ihr Organ, den „Volkswillen“ (Narodnaja Wolja), ſtifteten 

geheime Geſellſchaften in Petersburg, Moskau, Kiew, Charkow u. a. m. und ſuchten 

überall die Überzeugung von der Rechtloſigkeit der beſtehenden Zuſtände, der Not⸗ 

wendigkeit einer gewaltſamen Umwälzung zu verbreiten, und hatten dabei zwar nicht 

bei der Maſſe des Volkes, wohl aber bei der gebildeten Jugend bis in die Offiziers⸗ 

kreiſe und die Militärſchulen hinein zunehmende Erfolge. Die Maſſenverhaſtungen im 

Jahre 1875 ſteigerten nur den Fanatismus, halfen aber gar nichts. Von der andern 

Seite arbeitete die mächtige panflawiftifche Partei ganz offen daran, die Achtung vor 

der Regierung dadurch zu untergraben, daß ſie ihre ganze auswärtige Politik als ver: 
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fehlt bezeichnete und zum Kampfe für die Verwirklichung des panſlawiſtiſchen Gedankens 
trieb. Schon ſeit 1875 begann ſich daher das alte Verhältnis zu Deutſchland zu lockern. 
Vor allem aber entfaltete die „ſlawiſche Wohlthätigkeitsgeſellſchaft“, der die 
angeſehenſten Männer, ſogar der Großfürſt⸗Thronfolger Alexander angehörten, neben 
ihren menſchenfreundlichen Beſtrebungen oder unter ihrer Maske eine überaus rührige 
und rückſichtsloſe Agitation, um überall unter den Slawen Oſterreichs und vor allem 
der Balkanhalbinſel die Sympathien und die Hoffnungen auf Rußland als das Haupt 
der „heiligen ſlawiſchen Familie“ zu nähren. In Wien beſtand ein Zentralkomitee für 
die öſterreichiſchen Slawen, mit dem der ruſſiſche Botſchafter Nowikow Verbindungen 
unterhielt; in Konſtantinopel hatte General Ignatjew, der ruſſiſche Geſandte bei der 
Pforte, den die zwar indolenten, aber ehrlichen Türken nicht mit Unrecht als den „Vater 
der Lüge“ bezeichnet haben, alle Fäden der Agitation in den Ländern der Balkanhalb⸗ 
inſel in ſeiner Hand. Alle ruſſiſchen Konſuln waren zugleich geheime panſlawiſtiſche 
Agenten, geheime Geſellſchaften für dieſelben Zwecke wurden beſonders in den ſerbiſchen 
Ländern gebildet, in Belgrad z. B. 1872 eine „Befreiungsgeſellſchaft“ für Bosnien unter 
Teilnahme faſt aller ſerbiſchen Offiziere, von Montenegro gingen Agenten nach Albanien 
hinein, das große Athoskloſter Panteleimon, das 1814 — 21 der moldauiſche Hoſpodar 
Skarlat Kallimachi gegründet hatte, verwandelte ſich in das ſlawiſche Kloſter Roſſikon 
mit tauſend ruſſiſchen „Mönchen“, damit in ein ruſſiſches Arſenal und in den Sitz 
eines panſlawiſtiſchen „Organiſationskomitees“, das ſeine Sendlinge nach Makedonien, 
Bulgarien, Altſerbien ſchickte und unter der unmittelbaren Leitung des ruſſiſchen Kon— 
ſuls in Saloniki ſtand. Auch die ſlawiſche Preſſe wurde überall unterſtützt und durch 
dies alles der Beſtand der europäiſchen Türkei planmäßig unterwühlt. 

Während Serbien und Montenegro nicht viel anderes waren, als ruſſiſche Filialen, 
arbeitete ſich an der unteren Donau das Fürſtentum Rumänien in der überraſchend 
kurzen Zeit eines Jahrzehnts zu einem innerlich kräftigen, ſelbſtändigen Staatsweſen 
empor. Als Fürſt Karl von Hohenzollern die Regierung des ihm völlig fremden 
Landes antrat, ſchien die Lage nicht viel ausſichtsvoller, als ſie der Große Kurfürſt 
1640 in Brandenburg vorfand. Die Verfaſſung, die er am 12. Juli 1866 beſchwor, 
war für das zuchtloſe, verarmte Volk viel zu demokratiſch, das Staatsweſen daher 
allzuſehr den wechſelnden Parteiſtrömungen ausgeſetzt, das ſchwache Heer völlig ver— 
wahrloſt, die neuen Kaſernen faſt unbewohnbare Räume, die Arſenale leer, die Waffen 
meiſt unbrauchbar. Von mehr als 3000 Dorfgemeinden beſaßen nur etwa 1300 Schulen, 
aber in elenden, ungeſunden ſchmutzigen Baracken; ſelbſt die wenigen Lyceen waren in 
jämmerlichen Räumen untergebracht und ohne jede genügende Ausſtattung. Dazu waren 
die öffentlichen Kaſſen leer, die Geſamtſchuld betrug 400 Mill. Piaſter (120 Mill. Mark), 
das Defizit für 1866 faſt 52 Millionen. Eiſenbahnen gab es noch immer nicht, und der 
Handel lag in den Händen der noch von den bürgerlichen Rechten ausgeſchloſſenen Juden. 
Wohl zeigte ſich neben der Roͤheit der Maſſen und der oberflächlichen franzöſiſchen 
Bildung der Bojaren viel junge Kraft und guter Wille; aber ſtatt auf die inneren 
Kulturfortſchritte richteten ſich beide noch mit Vorliebe auf das Streben nach der Ver— 
wirklichung großrumäniſcher Träume, auf die Gründung eines dakorumäniſchen Reichs, 
das auch Siebenbürgen, den Banat, die Bukowina, Beſſarabien und womöglich auch 
Bulgarien umfaſſen ſollte und auf viel verbreiteten Blättern phantaſievoller Karten— 
zeichner bereits verwirklicht ſchien. Solche Ziele verfolgte ſelbſt der Miniſterpräſident 
Joan Bratiano, mit dem im März 1867 die Radikalen ans Ruder kamen, ein hoch— 
begabter Mann und feuriger Patriot, aber ehrgeizig und maßlos. Er erregte im 
Juni 1867 Unruhen in Bulgarien, ließ in Bukareſt einen „dakorumäniſchen“ Kongreß 
zuſammentreten, angeblich nur zur Begründung einer rumäniſchen Akademie, thatſächlich 
auch zur Förderung der großrumäniſchen Idee, ließ für dieſe in Siebenbürgen agitieren 
und im Juli 1868 rumäniſche Banden in Bulgarien einfallen. Da ſich damit ausgedehnte 
militäriſche Vorkehrungen verbanden, ſo gerieten namentlich die Ungarn in leidenſchaft— 
liche Aufregung, und der Verdacht entſtand, daß Deutſchland und Rußland, mit dem 
Fürſt Karl allerdings nach Bismarcks Rat nahe Beziehungen angeknüpft hatte, eine 
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allgemeine Erhebung der Balkanvölker planten. Da eine ſolche Ausſicht damals Oſter⸗ 
reich zum Bunde mit Frankreich getrieben hätte, ſo griff Graf Bismarck energiſch durch 
und forderte am 28. November 1868 durch den norddeutſchen Generalkonſul in Bukareſt, 
den Grafen Keiſerling, kurzweg die Entlaſſung Bratianos mit der Drohung, im 
Weigerungsfalle werde der Generalkonſul abreiſen. Der Fürſt war tief betroffen, aber 
er fügte ſich und berief das Miniſterium Ghika-Cogalniceanu, dem nun allerdings 
Bratiano als Präſident der Kammer ſcharfe Oppoſition machte. 

Seitdem lenkte Rumänien, auf auswärtige Abenteuer verzichtend, unter der feſten, 
umſichtigen und wohlwollenden Leitung ſeines Fürſten in die ruhigeren Bahnen innerer 
Umgeſtaltung ein. Wie Fürſt Bismarck ihm gleich beim Regierungsantritt geraten 
hatte, ſuchte er vor allem eine lei- 
ſtungsfähige, zuverläſſige Armee 
zu bilden. Er berief preußiſche In⸗ 
ſtruktionsoffiziere, bewirkte große 
Waffenankäufe in Deutſchland und 
führte das preußiſche Syſtem ein 
(allgemeine Wehrpflicht, im akti⸗ 
ven Heere 3, im Territorialheere, 
d. h. Landwehr, 4—5 Jahre, 
nach Ablauf der Dienſtzeit in der 
Reſerve bis zum 30., in der 
Miliz bis zum 36., im Land» 
ſturm bis zum 46. Jahre). 
Mit deutſchem Kapital (Strous⸗ 
berg und Ofenheim) wurde nach 
dem Vertrage vom 3. Oktober 
1868 der Bau des Eiſenbahn— 
netzes begonnen, nachdem ſich 
das Land ſchon 1867 durch Ein⸗ 
führung des metriſchen Syſtems 
und des „lateiniſchen“ Münz⸗ 
fußes (Löi) an die weſteuro⸗ 
päiſche Kulturwelt angeſchloſſen 
hatte. Zugleich befeſtigte der 
Fürſt die Beziehungen zu den 
Nachbarmächten durch die Be— 

1681 Boan Sratiand. ſuche bei Kaiſer Alexander II. 

Nach elner Photographie. in der Krim (Herbſt 1869) und 

bei Kaiſer Franz Joſeph in Wien 

und vermählte ſich am 15. November 1869 mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Wied, die 

ſich fortan mit deutſcher Hingebung und echt weiblichem Takte der ſchönen Aufgabe 

widmete, das Geiſtesleben ihres neuen Vaterlandes mit deutſcher Kultur zu durchdringen 

und als feinſinnige Dichterin unter dem Namen Carmen Sylva die rumäniſche Poeſie 
dem Abendlande näher zu bringen. 

Große Schwierigkeiten blieben freilich nicht aus. Der Bankrott Strousbergs zog 
auch Rumänien in ſchwere Mitleidenſchaft, und die freche Störung der deutſchen Friedens— 
feier in Bukareſt am 22. März 1871 richtete ſich ſo direkt gegen den Fürſten, daß 
dieſer mit ſeiner Abdankung drohte. Der Schrecken davor brachte das konſervative 
Miniſterium Catargiu ans Ruder, dies löſte die Kammer auf und erhielt durch die 
Neuwahlen eine feſte Mehrheit. Nun gelang es 1872 durch Vereinbarung mit zwei 
Berliner Bankhäuſern, die Vollendung der rumäniſchen Eiſenbahnen und ihren Anſchluß 
an die öſterreichiſchen (in Verciorova) und ruſſiſchen (in Ugheni) zu ſichern (1375 km), 
durch Kreditanſtalten den inneren, durch Handelsverträge ſeit 1875 den auswärtigen 
Verkehr zu regeln, durch günſtige Verpachtung des Tabaksmonopols und Einführung 


Rumänien; Griechenland. Die türkiſche Mißwirtſchaft. 441 


der Stempelſteuer die Finanzen beſſer zu ordnen. Da aber trotzdem das Defizit des 
Staatshaushalts für 1876 immer noch 18 Millionen, die ungedeckte Staatsſchuld 
97 Mill. Lei betrug (bei einem Geſamtbudget von 81 Mill.), jo entſtand im Senat 
eine wachſende Oppoſition. Ihr wich am 16. April 1876 das Miniſterium Catargiu. 
So kamen nach der kurzen Zwiſchenregierung eines Koalitionsminiſteriums am 6. Auguſt 1876 
mit Joan Bratiano wieder die Nationalliberalen ans Ruder, als man eben an der Schwelle 
des Ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges ſtand, der Rumänien vor die ſchwerſte Probe ſtellte. 
Der griechiſchen Dynaſtie hatte noch vor der Kriſis von 1868/69 die Ver⸗ 
mählung König Georgs mit der ruſſiſchen Großfürſtin Olga (27. Oktober 1867) und 
die Geburt des Thronfolgers (2. Auguſt 1868), der den bedeutungsvollen Namen 
Konſtantin erhielt, eine größere Feſtigkeit verſchafft, aber die Regierung blieb durchaus 
von dem Spiel der Parteien abhängig, be⸗ 
wegte ſich alſo in unaufhörlichen Miniſter⸗ 
wechſeln und Miniſterſkandalen (wie der 
Verurteilung zweier Miniſter wegen Simonie 
1876, dem Prozeß gegen Bulgaris wegen 
Verfaſſungsbruchs), und für die innere Ent⸗ 
wickelung des Landes geſchah wenig. Die 
erſte Eiſenbahnlinie des Königreichs, die 
kurze Strecke Athen⸗Piräus (10 km), wurde 
erſt 1869 eröffnet. Das Geſetz vom 
11. März 1871 gab endlich dem tief ge⸗ 
wurzelten Räuberunweſen den letzten Stoß, 
der Vertrag mit einer franzöſiſch⸗italie⸗ 
niſchen Geſellſchaft über die bergmänniſche 
Ausbeutung der ungeheuren antiken Schlacken⸗ 
halden von Laurion (ſ. Bd. I, S. 562), 
die reichlichen Gewinn ergab, führte end— 
lich 1873 zum Ankauf der erteilten Kon⸗ 
zeſſion und der erworbenen Beſitzungen 
durch den Staat. Selbſt die Erforſchung 
der griechiſchen Altertümer überließen die 
Griechen weſentlich den abendländiſchen Kul⸗ 
turvölkern, ſo vor allem die Ausgrabungen 
der ehrwürdigen Feſtſtätte von Olympia 
dem Deutſchen Reiche durch den Se 
vom November 1875. Trotz der Knapp⸗ { 
heit der Mittel aber hielten die Griechen r ae 
mit größter Zähigkeit an ihren großgrie⸗ 
chiſchen Plänen feſt, des Augenblicks einer neuen großen Kataſtrophe ungeduldig harrend. 
Eine ſolche vorzubereiten war nicht nur die ruſſiſche Agitation, ſondern auch die 
Unverbeſſerlichkeit der türkiſchen Verwaltung eifrig befliſſen. Mit dem Tode Omer 
Paſchas am 18. April 1871 hatte die Türkei ihren letzten bedeutenden Feldherrn, mit 
dem Ali Paſchas am 6. September ihren letzten großen Staatsmann verloren. Der 
Großweſir Mehemed Nedim war ganz in ruſſiſchen Händen, ſelbſt die Sultanin Walide 
nahm Geld von Rußland, und der Sultan Abdul Aziz hoffte von dieſem die Unter⸗ 
ſtützung ſeines Lieblingsplanes, ſeinen Sohn Juſſuf Izzedin gegen das Erbrecht des 
Hauſes Osman zum Thronfolger zu erheben. Erſt die tolle Finanzwirtſchaft und eng⸗ 
liſche Einwirkungen ſtürzten am 30. Juli 1872 Nedim und brachten Midhat Paſcha, 
einen der wenigen türkiſchen Staatsmänner, die ehrlich tiefeinſchneidende Reformen er⸗ 
ſtrebten, an ſeine Stelle. Allein für ſolche Dinge war der wahnſinnig verſchwenderiſche 
Sultan nicht zu haben, und ſo berief er am 25. Auguſt 1875 Mehemed Nedim wieder 
zum Großweſir. Der wußte ſich nicht anders zu helfen als mit der offenen Erklärung 
des Staatsbankrotts am 6. Oktober 1875, indem er die Zinſen der Staatsſchuld, 
Ill. Weltgeſchichte X. 56 
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einige ältere Anleihen und das rieſige Privatvermögen des Sultans in ſolchen (angeblich 
144 Mill. Frank) ausgenommen, auf die Hälfte herabſetzte. Denn eine Anleihe in 
Paris war mißglückt, der Fehlbetrag im Staatshaushalt belief ſich auf mehr als 
5 Mill. Pfund türkiſch, die (nominelle) Geſamtſchuld auf 6¼ Milliarden Frank, fait 
alle Staatseinnahmen waren verpfändet, die türkiſchen Staatspapiere entwertet, die 
Maſſe der Beamten und der Truppen erhielten überhaupt kaum noch Gehalt, waren 
alſo auf Erpreſſungen und Unterſchleife angewieſen, während die Staatswürdenträger 
immer noch zu ihrem Gelde zu kommen wußten und die höfiſche Verſchwendung fort— 
ging. Betroffen wurden von dieſer Maßregel beſonders engliſche und franzöſiſche Kapi⸗ 
taliſten und der Papſt, der die Erträge des Peterspfennigs großenteils in den billig zu 
kaufenden und hohe Zinſen verſprechenden türkiſchen Papieren angelegt hatte. Mit 
dieſem finanziellen Zuſammenbruch verband ſich der Beginn des offenen Aufſtandes im 
Nordweſten der Balkanhalbinſel, der den großen Krieg einleiten ſollte. 


Der Urſprung des Ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges. 


Zu den elendeſten Provinzen des türkiſchen Reiches gehörten ohne Zweifel Bosnien 
und die Herzegowina. Die große Maſſe der chriſtlichen Bevölkerung beſtand aus 
armſeligen Pächtern der mohammedaniſchen Grundherren (vergl. Bd. VIII, S. 617), 
die jeden Augenblick fortgejagt werden konnten, nur das Allernotdürftigſte erbauten 
und unter der Laſt der ſich immer ſteigernden und höchſt willkürlich eingetriebenen 
Staatsſteuern, namentlich des verpachteten Zehnten, faſt erlagen. Noch 1875 ſtand 
deshalb der Landbau und das Gewerbe auf der tiefſten Stufe, an fahrbaren Straßen 
gab es nur ein paar kurze, vernachläſſigte und unzuſammenhängende Strecken, an Eiſen— 
bahnen die eine Linie von Gradiska nach der Grenze, einige Volksſchulen nur bei den 
Chriſten. So war es kein Wunder, wenn, geſchürt und unterſtützt von Serbien und 
Montenegro her, im Juli 1875 in der Herzegowina, im Auguſt auch in Bosnien, der 
offene Aufſtand wieder einmal losbrach. Die türkiſchen Truppen im Lande waren 
unzureichend, Trebinje (oberhalb Raguſa) wurde von den Aufſtändiſchen, die ihre 
Weiber und Kinder mit den waffenuntüchtigen Greifen, bei 30 000 Menſchen, nach 
Montenegro in Sicherheit brachten, eingeſchloſſen und eine Vermittelung der europäiſchen 
Konſuln kurzweg als zwecklos abgewieſen. 

Nun überließ Rußland in kluger amtlicher Zurückhaltung dem bei der Nähe der 
Grenze allerdings unmittelbarer beteiligten Oſterreich zunächſt die Führung, um die 
Türkei zu ausreichenden Verwaltungsreformen zu beſtimmen. Darüber vereinbarten die 
Großmächte eine Note des Grafen Andraſſy, die im Januar 1876 der Hohen Pforte 
mitgeteilt wurde, aber nicht nach der urſprünglichen Abſicht als Kollektivnote, ſondern von 
jeder Großmacht einzeln. Statt darauf einzugehen, erließ die Pforte ſchon am 
22. Dezember 1875 eine volltönende Reformnote nicht für die aufſtändiſchen Provinzen, 
ſondern für das ganze Reich, nur um die verlangten Reformen ſcheinbar weit zu über⸗ 
bieten und thatſächlich da, wo es am meiſten notthat, nichts thun zu müſſen. In⸗ 
zwiſchen blieben die Inſurgenten ſiegreich, ſchlugen Muktar Paſcha bei dem Verſuche, 
das belagerte Nikſchitſch (in der ſüdöſtlichen Herzegowina) zu entſetzen, im langgeſtreckten 
Dugapaß (im Norden der Feſtung) und erhielten ſtarken Zuzug von Freiwilligen aus 
Serbien und Montenegro. Da erhoben ſich auch die Bulgaren, zuerſt am 4. Mai 1876 
bei Drenowo. Nun aber erwachte auch der immer nur ſchlummernde mohammedaniſche 
Fanatismus. Als am 6. Mai in Saloniki zwiſchen Mohammedanern und Chriſten ein 
Streit wegen eines chriſtlichen Mädchens entſtand, das zum Islam übergetreten war 
und nun in einen türkiſchen Harem gebracht werden ſollte, da wurden der deutſche Konſul 
Abbot und ſein franzöſiſcher Kollege Moulin vom Pöbel erſchlagen, ohne daß die türkiſchen 
Behörden und Truppen irgendwie einſchritten. Um ſo mehr fühlten ſich die Großmächte 
zur Einmiſchung aufgefordert. Am 11. Mai verſtändigten ſich die Reichskanzler der 
drei Kaiſermächte in Berlin über beſtimmte Forderungen an die Türkei, um in den 
aufſtändigen Provinzen zunächſt einen zweimonatigen Waffenſtillſtand und die Einſetzung 
einer Reformkommiſſion herbeizuführen, Deutſchland aber ſchickte ein ſtarkes Geſchwader, 
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vier Panzerfregatten und vier leichtere Schiffe, unter Kontreadmiral Batſch nach Saloniki 
und erzwang Genugthuung, und die engliſche Flotte ging, die Deutſchen mißtrauiſch 
beobachtend, in der Beſikabucht ſüdlich vom Eingang der Dardanellen vor Anker. 

Unter dem Drucke des drohenden Einſchreitens der Großmächte wagte die türkiſche 
Reformpartei einen entſcheidenden Streich. Am 10. Mai ſtürzte eine Demonſtration 
der Softas (Koranſtudenten) in Konſtantinopel den Großweſir und den Scheich-ul⸗-Islam 
und erzwang die Ernennung Mehemed Ruſchdi Paſchas zum Großweſir, des energiſchen 
Huſſein Avni zum Kriegsminiſter und Hairullah-Effendis zum Scheich-ul⸗Islam. Kaum 
hatten dieſe Männer das Heft in der Hand, ſo verſtändigten ſie ſich mit Midhat Paſcha 
zur Abſetzung des unfähigen Sultans und bereiteten die auswärtigen Mächte durch eine 
geheime Denkſchrift darauf vor. Nachdem ein Fetwah des Scheich-ul-Islam die Ent⸗ 
ſetzung des Sultans Abdul Aziz für zuläſſig erklärt hatte, wurde in der Nacht vom 
29. zum 30. Mai 1876 der Palaſt von Dolma Bagdſche am Bosporus zu Land und 
See militäriſch abgeſperrt, Huſſein Avni drang ein und erklärte dem Herrſcher, er ſei 
entthront. Ohne Gegenwehr fügte ſich Abdul Aziz und ließ ſich abführen; noch in der 
Nacht aber wurde ſein Neffe Murad V., der Sohn Abdul Medſchids, von den Groß— 
würdenträgern als Sultan begrüßt und am 31. Mai proklamiert. Einige Tage ſpäter, am 
Morgen des 4. Juni, fand man den geſtürzten Sultan tot in feinem Blute am Boden, 
ſeines Schlafzimmers im Palaſte Tſcheragan mit Schnittwunden an beiden Handgelenken, 
neben ihm eine Schere. Obwohl ein Selbſtmord von Anfang an ſehr zweifelhaft erſchien, 
ſo wurde eine gründliche Unterſuchung der Leiche doch niemals vorgenommen, ſondern 
nur ein Protokoll über den Befund von 19 Arzten unterzeichnet. Erſt im Juni 1881 
ergab ein Prozeß, daß Abdul Aziz auf Anſtiften der Verſchworenen durch Offnen der 
Pulsadern umgebracht worden ſei. Midhat Paſcha und zwei andere wurden deshalb 
nach Tajif bei Mekka verbannt. Blutige Rache aber nahm kurz nach der Kataſtrophe, 
vielleicht auf Anſtiften der Sultanin Walide, ein treuer Anhänger des Ermordeten, der 
Gardeoberſt Haſſan, ein Tſcherkeſſe, ein rieſenſtarker Mann, indem er am Abend des 
15. Juni in Midhats Konak eindrang, wo die neuen Miniſter ſoeben eine Beratung 
abhielten, und Huſſein Avni mit Reſchid Paſcha, dem Miniſter des Auswärtigen, nieder— 
ſchoß. Nach blutigem Kampfe und ſchwer verwundet überwältigt, wurde Haſſan am 
nächſten Morgen im Hofe des Seraskierats gehängt. Das Kriegsminiſterium übernahm 
der greiſe Abdul Kerim, indes die Seele der neuen Regierung war als Präſident des 
Staatsrates Midhat Paſcha. 

Doch die beginnende Umwälzung vermochte fie nicht mehr aufzuhalten. Unter ent— 
ſetzlichen Greueln, ganze Ortſchaften ausmordend, hatten die wilden Tſcherkeſſen und 
Baſchi⸗Bozuks den bulgariſchen Aufſtand auf gut türkiſch in Blut erſtickt; 12000 Chriſten 
waren die Opfer. Da brauſte vor allem in England die leidenſchaftliche Entrüſtung 
über dieſe „bulgariſchen Greuel“ auf, zahlreiche Verſammlungen forderten energiſches 
Einſchreiten, und William Gladſtone verlangte nicht nur die ſelbſtändige Verwaltung für 
Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina, ſondern ſogar die Vertreibung der „unaus— 
ſprechlichen“ Türken aus Europa. Dazu war nun allerdings der damalige Leiter der 
engliſchen Politik, Benjamin Disraeli (ſeit 1874), der eine „Reichspolitik (Imperial 
policy)“ im größten Stile wollte und daher ſoeben (28. April 1876) die Königin 
Victoria zur „Kaiſerin von Indien“ proklamiert hatte, wofür ihm der ſtolze Titel eines 
Earl of Beaconsfield zu teil wurde (ſ. unten), keineswegs geneigt, denn er bedurfte der 
Türkei als einer Vormauer gegen Rußland, aber für ſie aufzutreten war ihm bei der 
Stimmung in England doch auch unmöglich. 

So griff der Brand auf der Balkanhalbinſel weiter um ſich. Am 26. Juni 1876 
forderte Milan von Serbien den Abzug der Tſcherkeſſen von der ſerbiſchen Grenze 
und ſeine eigne Erhebung zum Vizekönig von Bosnien unter türkiſcher Oberhoheit; 
gleichzeitig riefen ihn die bosniſchen Aufſtändiſchen zu ihrem Fürſten aus, die Herze— 
gowina als ſolchen Nikita von Montenegro. Schon ſtanden die ſerbiſchen Truppen, ganz 
überwiegend Milizen, zum Einmarſch fertig, die Hauptarmee, 47000 Mann, unter dem 
ruſſiſchen General Tſchernajew im Morawathale, am Timok gegen Bulgarien hin Oberſt 


166. Benjamin Dieraeli, Earl of Beaconsfield. 
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Leſchjanin mit 16000 Mann, an der Drina längs der bosniſchen Grenze Oberſt Alimpitſch, 
zwiſchen ihm und der Hauptarmee General Zach am Ibar. In Scharen waren ruſſiſche 
Freiwillige herzugeſtrömt, Sanitätszüge kamen von dorther, und am 13. Juli betete der 
Metropolit von Moskau öffentlich für die Waffen der Fürſten von Serbien und Monte⸗ 
negro. Denn bereits hatten beide den Krieg erklärt, Serbien am 2. Juli, Montenegro, 
das 15000 Mann unter Waffen ſtellte, wenig ſpäter. Allein trotz aller Begeiſterung für 
die ſlawiſchen Brüder waren die Osmanen, 150000 Mann unter Abdul Kerim, ihren 
Gegnern an Zahl und Kriegstüchtigkeit weit überlegen und ohne allen Zweifel voll⸗ 
kommen im ſtande, der ganzen Sache ein raſches Ende zu bereiten, wenn ihnen nicht 
eine fremde Großmacht in den Arm fiel. Zuerſt ſchlugen ſie Zach am 6. Juli bei 
Novibazar, dann Tſchernajew, der die Niſchawa aufwärts bis Ak(Bjela⸗)Palanka in der 
Richtung auf Sofia vorgegangen war, am 18. Juli bei Babina Glawa, ſo daß er 
wieder hinter die Grenze zurückwich, endlich Leichjanin am Timo, und gingen dann 
ihrerſeits im Timok- und Morawathale zum Angriff über. Am 5. Auguſt nahmen ſie 
Knjaſchewaz, am 7. Saitſchar am Timok; Abdul Kerim ſelbſt erſchien vor dem inzwiſchen 
ſtark befeſtigten Alexinaz an der Morawa. Er vermochte die tapfer verteidigten ferbi- 
ſchen Stellungen in ſechstägigen Kämpfen zunächſt nicht zu nehmen, da Horwatowitſch 
nach der Wiedereroberung von Knjaſchewaz am 21. Auguſt vom Timok her dem 
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bedrängten Tſchernajew zu Hilfe kam, aber am 1. September ſiegten ſie entſchieden und 


warfen die Serben nach Deligrad zurück, wo ſie mit Mühe dem weiteren Vordringen 


der Türken ſtandhielten. Die Siege der Montenegriner bei Vrbiza am 28. Juli, 
Podgoriza am 18. Auguſt und Piperi am 6. September übten auf den Gang des 
ſerbiſchen Krieges keinen Einfluß. 

Inzwiſchen hatte in Konſtantinopel ein neuer Thronwechſel ſtattgefunden. Da 
Murad V. den jähen Übergang von einem mißtrauiſch überwachten, beſtändig angſt⸗ 
erfüllten Leben zu unumſchränkter Gewalt mit Irrſinn bezahlte, ſo wurde er auf Grund 
eines Fetwah am 31. Auguſt entſetzt, und fein jüngerer Bruder Abdul Hamid II. 
empfing am 1. September in der Ejubmoſchee die Huldigung. Um den Krieg raſch zu 


167, Die Einnahme von Anjaſchewaz durch die Türken am 5. Auguft 1876. 
(Zu S. 446.) 


beenden, bot dieſer am 14. September den beſiegten Serben den Frieden unter der 
Bedingung an, daß der Fürſt aufs neue in Konſtantinopel huldige, die Milizen auflöſe, 
türkiſche Beſatzungen in die vier wichtigſten Feſtungen aufnehme, eine Kriegskoſten⸗ 
entſchädigung bezahle und den Bau einer türkiſchen Eiſenbahn von Belgrad nach Niſch 
geſtatte; gegenüber Montenegro ſollte der Zuſtand vor dem Kriege wiederhergeſtellt 
werden. Statt daß die Serben darauf eingegangen wären, rief vielmehr der General 
Tſchernajew, feſt auf ruſſiſche Unterſtützung bauend, den Fürſten Milan im Lager eigen⸗ 
mächtig zum ſouveränen König aus, und obwohl die Großmächte ihn als ſolchen nicht 
anerkannten, ſo vermittelten ſie doch am 25. September eine Waffenruhe, hinderten alſo 
die Türken an der Vollendung ihres unzweifelhaften Sieges. Dieſe gingen darauf ein, 
wünſchten aber ſeine Verlängerung bis in den März 1877, um Zeit für die Durchführung 
der von Midhat geplanten Reformen zu gewinnen. Doch Rußland, das gerade dieſe ver- 
hindern wollte, trat für eine nur ſechswöchige Dauer ein und forderte, als die Türken 
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am 28. Oktober Alexinaz und Deligrad beſchoſſen, am 30. Djunis erſtürmten und 
ſich damit die Straße nach dem unteren Morawathal öffneten, kategoriſch die Be— 
willigung dieſer Dauer binnen zwei Tagen. Es ſtand auf dem Sprunge, den Krieg 
mit der Türkei ſelbſt zu beginnen; die panſlawiſtiſche Partei riß den Zaren unwider- 
ſtehlich mit ſich fort. 

Nur konnten ſich die ruſſiſchen Staatsmänner unmöglich verbergen, daß eine Ver- Diplomatische 
ſtändigung mit den Kaiſermächten, vor allem mit Oſterreich, und mit England vorher gereimmanen 
unumgänglich ſei, wenn die böſen Erfahrungen des Krimkrieges vermieden werden ſollten. Rußlands. 
Eine ſolche Verſtändigung 
hatte der Zar ſchon durch 
ſeine Zuſammenkunft mit 
Kaiſer Wilhelm in Ems 
(13.— 18. Juni) und mit 
dem Kaiſer Franz Joſeph 
auf Schloß Reichſtadt in 
Böhmen am 8. Juli 1876 
zu erzielen geſucht; doch 
während Deutſchland im 
ganzen den ruſſiſchen 
Plänen kein Hindernis 
in den Weg legte und nur 
darauf Bedacht nahm, 
zwiſchen ſeinen beiden 
Bundesgenoſſen zu ver⸗ 
mitteln, zeigte ſich Oſter⸗ 
reich, das ja viel direkter 
dabei beteiligt war, zu⸗ 
nächſt ſehr zurückhaltend 
und lehnte noch Ende 
September den ruſſiſchen 
Vorſchlag, es möge zur 
Erzwingung türkiſcher 
Reformen Bosnien be⸗ 
ſetzen, während Ruß⸗ 
land in Bulgarien ein⸗ 
rücken und England eine 
Flotte nach Konſtantinopel 
ſchicken ſollte, ebenſo ent⸗ 
ſchieden ab wie England. 
Alexander II. aber konnte 
nicht mehr zurück. Am = 
2. November erklärte er : 

Lord Loftus, dem briti⸗ 5 e b n 

ſchen Botſchafter in Kon⸗ 

ſtantinopel, der ihn auf Schloß Livadia in der Krim auffuchte, wenn Europa nicht 
handle, müſſe er es allein thun. Er verſpreche indes, Bulgarien nicht auf die 
Dauer zu beſetzen und nicht nach der Eroberung von Konſtantinopel zu ſtreben; 
doch forderte er zunächſt eine Konferenz der Botſchafter in der türkiſchen Hauptſtadt, um 
ein Reformprogramm für die drei aufſtändiſchen Provinzen feſtzuſtellen, und dies nahm 
Lord Loftus an. Auf der Rückreiſe nach Petersburg hielt der Zar am 10. November 
bei der Annahme einer Adreſſe eine kriegeriſche Anſprache, und am 16. November befahl 
er die Mobilifierung von ſechs Armeekorps unter dem Oberbefehl des Großfürſten 
Nikolaus, ſeines Bruders. 
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Ein kühner türkiſcher Schachzug beſchleunigte den Ausbruch des Krieges. An 
demſelben Tage, an dem die Konferenzen eröffnet wurden, am 23. Dezember, ließ der 
neuernannte Großweſir Midhat Paſcha unter Kanonendonner eine Verfaſſung für 
das ganze Osmanenreich verkündigen. Sie gab im Widerſpruch mit allen Traditionen 
allen Unterthanen des Sultans, die künftig alle „Osmanen“ heißen ſollten, die gleichen 
Rechte, Freiheit der Preſſe und des Unterrichts, Zulaſſung zu allen Amtern für jeden, 
der türkiſch verſtand, Unverletzlichkeit des Eigentums, Abſchaffung der Folter, der Konfis- 
kationen und der Fronen, Unabſetzbarkeit der Richter und Offentlichkeit der Gerichtsver— 

handlungen, Provinzial-, Kreis- und Ge— 
meinderäte, Miniſterverantwortlichkeit und 
endlich ein Parlament, das aus einem 
Senat und einem Abgeordnetenhauſe be— 
ſtehen ſollte. Mochte das Ganze als 
ſolches undurchführbar erſcheinen, ebenſo 
klar war doch, daß damit auch die weiteſt⸗ 
gehenden Reformvorſchläge der Großmächte 
bei weitem übertrumpft wurden und daß 
das abſolutiſtiſche Rußland einem Reiche, 
das mit der Durchführung dieſer Ver— 
faſſung auch nur den Anfang machte, den 
Krieg zu erklären, nicht den Schatten 
eines ſittlichen Rechts beſaß. Alſo be— 
handelte denn auch die Konferenz die 
Verfaſſung als nicht vorhanden, ſondern 
einigte ſich über ein Reformprogramm für 
die drei Provinzen, das am 15. Januar 
1877 der Pforte überreicht wurde. Als 
der zu dieſem Zwecke beſonders berufene 
Große Rat (über 200 Mitglieder, darunter 
auch Chriſten und Juden) am 18. Januar 
die Vorſchläge einſtimmig ablehnte mit 
dem Rufe: „Lieber Tod als Entehrung!“, 
wurden die Konferenzen am 20. Januar 
geſchloſſen, und die Botſchafter reiſten ab. 
Zwar fiel Midhat Paſcha ſchon am 
5. Februar einer Palaſtintrige zum Opfer, 
aber ſein Nachfolger Edhem Paſcha ging 
zunächſt in ſeinen Bahnen fort. Angeſichts 
des jetzt unvermeidlichen Krieges ſchloß er 
am 28. Februar mit Serbien Frieden auf 
Grund des Zuſtandes vor dem Kriege und 
berief das Parlament, das am 19. März 
wirklich zuſammentrat. Einer ſeiner erſten 
Mach einer Photographie. (Zu S. 446.) Beſchlüſſe war die Ablehnung der von 
Montenegro geforderten Gebietsabtretung. 

Inzwiſchen hatte Rußland durch den Vertrag vom 15. Januar 1877 Oſterreich 
die Okkupation Bosniens und der Herzogowina zugeſtanden und ſich damit ſeine freund— 
liche Neutralität geſichert. Es blieb auch mit den andern Großmächten inſofern im 
Einklang, als ſie alle am 31. März in London ein Protokoll des Inhalts unter— 
zeichneten, daß ſie an den Reformvorſchlägen der Konferenz feſthielten. Deren endgültige 
Ablehnung durch die Pforte am 9. April gab den Kriegsgrund. Am 13. April be⸗ 
ſchloß ein großer Kriegsrat in Petersburg die Mobiliſierung des geſamten ruſſiſchen 
Heeres, am 24. erließ Kaiſer Alexander von ſeinem Hauptquartier Kiſchinew in 
Beſſarabien aus das Kriegsmanifeſt. 
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Der Ruſſiſch-türkiſche Krieg. 

Groß wie bei einem Kreuzzuge waren in Rußland die Begeiſterung und die Opfer⸗ 
willigkeit, aber auch der Übermut und die Siegeszuverſicht. Oſterreichs war man ſicher, 
irgend welcher Bundesgenoſſen glaubte man nicht zu bedürfen, England nicht fürchten 
zu müſſen, obwohl Lord Derby das einſeitige Vorgehen Rußlands als den Verträgen 
von 1856 widerſprechend bezeichnete und am 6. Mai genau die Grenzen angab, an 
denen ſeine Neutralität aufhören würde: die Donaumündungen, Konſtantinopel, die 
Dardanellen und den Suezkanal. In ſchwere Bedrängnis geriet zunächſt Rumänien. 
Es war eine Lage, wie die des Großen Kurfürſten in Oſtpreußen im Jahre 1655. 
Die formelle Pflicht wies den Vaſallenſtaat auf die Seite des Lehnsherrn, des Sultans, 
alle Sympathien und Intereſſen 
drängten auf die andre. Unter 
allen Umſtänden galt es militäriſch 
möglichſt ſtark zu ſein. Daher war 
die rumäniſche Armee mobiliſiert 
worden, der Fürſt aber verſuchte 
zunächſt ſeine Neutralität zu be— 
haupten. Mit dieſem Geſuch ſo— 
wohl von Rußland als von der 
Türkei abgewieſen, ſchloß er am 
16. April einen Vertrag mit Ruß⸗ 
land, in dem er zwar ſeine Waffen— 
hilfe, die ja die Ruſſen auch gar nicht 
haben wollten, noch nicht gewährte, 
wohl aber fein Land ihren Durch- 
märſchen öffnete, es alſo zu ihrer 
Operationsbaſis werden ließ, unter 
der Bedingung, daß ſein Gebiets— 
ſtand unverletzt erhalten bliebe. 

Von einem Angriff der Türken 
hatten ſie ſchwerlich etwas zu be— 
ſorgen. Zum Schutze der 825 km 
langen Donaugrenze verfügte Abdul 
Kerim im ganzen über 210000 
Mann mit 8000 Pferden und 318 
Geſchützen; da aber davon ſehr an— 
ſehnliche Beſatzungs- und Beobach- 
tungstruppen abgingen, ſo waren a 
im Felde nur etwa 100000 Mann 170. General Michael Dimitriſewitſch Skobelew. 
verfügbar, die in zwei Hauptmaſſen Nach einer Photographie. 
bei Widdin und Ruſtſchuk ſtanden. 

Allerdings erleichterte der Rieſenſtrom die Verteidigung, beſonders weil das rechte 
Steilufer das ganz flache wallachiſche beträchtlich überhöht, und die türkiſche Donauflotte 
von 7 Panzern und 18 andern Schiffen beherrſchte ihn vollſtändig bis Widdin hinauf, 
allein die Überwachung war äußerſt ſchwierig und die türkiſche Heeresleitung nicht um= 
ſichtig und energiſch genug. So gelang es ſchon am Abend des 24. April, an dem 
die Ruſſen ihren Übergang über den Pruth in vier Heeresſäulen begannen, dem 
kühnen Reitergeneral Skobelew, die für die Ruſſen ganz unentbehrliche Serethbrücke 
bei Barboſchi zu beſetzen und ihnen dadurch die Bahn nach Bukareſt zu ſichern, ohne 
daß die Türken etwas Ernſtes dagegen thaten. Das Donaugeſchwader zeigte ſich nun 
vor Braila, aber am 11. Mai ſprengte eine ruſſiſche Granate den ſchönen türkiſchen 
Panzer „Lüft⸗i⸗Dſchelil“ in die Luft, am 25. wurde der Monitor „Hefz-i-Rahman“ 
im Matſchinarme von ruſſiſchen Torpedobooten zerſtört. Durch beide Erfolge und durch 
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Verſenkung von Torpedos war der unterſte Teil des Stromes den Türken ſo ziemlich 
verſchloſſen. Inzwiſchen war Rumänien aus feiner unbeſtimmten Stellung heraus- 
getreten. Seine Truppen, 50000 Mann in zwei Armeekorps unter dem perſönlichen 
Oberbefehl des Fürſten, deckten die Donauübergänge bei Kalafat (gegenüber Widdin), 
Giurgewo und Oltenitza, damit den Aufmarſch der Ruſſen und wechſelten am 5. Mai 
bei Kalafat über den breiten Strom hinüber die erſten Kugeln mit den Türken. Darauf 
erklärte Rumänien am 13. Mai den Krieg an die Türkei und proklamierte am 
21. Mai nach den Beſchlüſſen des Landtags ſeine Unabhängigkeit. Seit dem 
19. Mai rückten die Ruſſen in die rumäniſchen Stellungen ein und bereiteten den 
Übergang über die Donau bei Braila und Siſtowa vor. Am 22. Juni überſchritten 
ſie den Strom bei Braila auf Schiffen und Booten, beſetzten Matſchin, Tultſcha und 
Hirſowa und die waſſer⸗ 
loſe öde Dobrudſcha bis 
an den Trajanswall. 
Schwieriger war der Übers 
gang bei Siſtowa. Nach⸗ 
dem dorthin, teils zu 
Wagen, teils von Slatina 
her auf der Aluta, und 
dann auf der Donau bei 
Nacht an Nikopoli vor- 
über Torpedoboote und 
Pontons gebracht worden 
waren, gingen die erſten 
Truppen in der Nacht des 
27. Juni von Simnitza aus 
auf Booten unter heftigem 
Feuer hinüber und beſetz⸗ 
ten Siſtowa, das die bul— 
gariſche Bevölkerung ihnen 
übergab, während die Tür— 
ken nach Tirnowa abzogen. 
Die nunmehr hergeſtellte 
. N . mächtige Donaubrücke von 
Bis 2 m u 900 m Länge, die fortan 

1 6 den wichtigſten Übergangs⸗ 
«m * 8 


punkt bildete, überſchritten 

in den nächſten Tagen die 

171. General Joſeph Wladimirowitſch Gurno. ———— 

otographie. „ mit ihnen er 

erhoehen Oberbefehlshaber Groß: 

fürſt Nikolaus und der Kaiſer ſelbſt. Ein Manifeſt verkündete den Bulgaren die 

nahende Befreiung, Fürſt Tſcherkaskij, einer der Führer der ruſſiſchen Panſlawiſten, 

übernahm als Generalgouverneur die Verwaltung des Landes, und eine bulgariſche 
Legion, die ſchon in Rumänien gebildet worden war, ſchloß ſich den Ruſſen an. 

Während nun die Rumänen zunächſt auf dem linken Donauufer zurückblieben und 

die Belagerung von Widdin vorbereiteten, teilten ſich die Ruſſen, im Juli etwa 

300000 Mann, zunächſt in drei Maſſen. Ihr linker Flügel (XI. und XII. Korps) 

ſollte unter dem Großfürſten-Thronfolger Alexander gegen die Jantra und Ruſtſchuk 

vorgehen, der rechte (IX. Korps) unter Krüdener gegen Nikopoli; das Zentrum blieb 

vorläufig bei Siſtowa ſtehen; ein ſtarker Vortrab unter General Gurko eilte weit 

voraus dem Balkan zu. Am 7. Juli beſetzte dieſer die alte bulgariſche Hauptſtadt Tirnowa 

(ſ. Bd. IV, S. 741) ohne ernſten Widerſtand, was den größten Eindruck auf die Be⸗ 

völkerung machte und die Ruſſen in den Beſitz der Zugänge zum Schipkapaſſe brachte. 
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Am 13. Juli umging Gurko dieſe wichtigſte Balkanſtraße durch den Paß von Hainkoi 
im Oſten und beſetzte am 17. nach mehreren Gefechten Kaſanlik im breiten, geſegneten 
Tundſchathale an dem hier ſehr ſteil abfallenden Südabhange des Gebirges. Von hier 
aus griff er, durch General Deroſchinskij von Gabrowo her unterſtützt, die türkiſche Be⸗ 
ſatzung des Schipkapaſſes ſo heftig an, daß ſie, von Norden und Süden her gleich— 
zeitig gefaßt, am 19. Juli ihre Stellung räumte, die nun die Ruſſen durch 25 Re— 
douten in ein verſchanztes Lager verwandelten; dann nahmen dieſe weiter ſüdlich Eski 
Sagra am 22. Juli und unterbrachen die Eiſenbahn nach Adrianopel. Während dieſes 
kecken Vorſtoßes nahm die öſtliche Abteilung des ruſſiſchen Heeres am 5. Juli die 
wichtige Jantrabrücke bei Bjela und drang dann bis zum Schwarzen und Weißen Lom 
vor, wo ſie bis in den September hinein mit der türkiſchen Oſtarmee eine Reihe hef— 
tiger Kämpfe beſtand; ein Angriff auf Ruſtſchuk war aus Mangel an Belagerungs⸗ 
geſchützen noch nicht möglich. Dagegen zwang 
Krüdener mit Hilfe der rumänischen Artillerie 
am 16. Juli Nikopoli zur Übergabe. 

Da kam eine plötzliche Wendung, die den 
Ruſſen leicht verderblich werden konnte. Wäh⸗ 
rend nördlich vom Balkan an Stelle Abdul 
Kerims Mehemed Ali, ein deutſcher Renegat 
(Karl Detroit aus Magdeburg) den Oberbefehl 
übernahm, bildete im Süden des Gebirges 
Suleiman Paſcha ein neues Heer aus den 
bisher gegen Montenegro verwendeten Truppen 
und griff dann, mit Reuf Paſcha vereinigt, 
am 30. Juli Eski Sagra an, das die Ruſſen 
nach hartem Kampfe und mit ſchweren Ver— 
luſten am Abend räumten, um ſich nach dem 
Schipkapaſſe zurückzuziehen. Das blühende 
„Roſenthal“ von Kaſanlik, deſſen bulgariſche 
Bewohner ſich eifrig den Ruſſen angeſchloſſen 
hatten, wurde dabei von den rachegierigen 
Türken aufs furchtbarſte verheert. Noch ehe 
dies geſchah, ſetzte ſich Osman Paſcha, der 
von Widdin am 13. Juli aufgebrochen war 
und in raſtloſen Eilmärſchen trotz glühender 
Hitze durch ödes Land zum Entſatze des be— 

118. Osman paſcha. drängten Nikopoli heranzog, aber zu ſpät kam, 

Nach einer Photographie, am 19. Juli ſüdlich davon in dem Städtchen 

Plewna im Widthale feſt und verwandelte 

den offenen Ort durch Schanzenketten auf den kahlen Höhen ringsum binnen wenigen 
Tagen in eine ſtarke Feſtung, die einen der wichtigſten Straßenknoten Bulgariens be— 
herrſchte und die ganze ruſſiſche Aufftellung in ihrer rechten Flanke aufs gefährlichſte 
bedrohte, ja ſogar die ruſſiſche Kriegsbrücke bei Siſtowa, die nur drei kleine Tagemärſche 
entfernt war. Seitdem waren die Ruſſen monatelang bei Plewna und am Schipkapaſſe 
wie feſtgenagelt; um dieſe beiden Punkte drehte ſich bis in den Dezember und Januar 
hinein ein von beiden Seiten mit zäher Erbitterung und furchtbaren Opfern geführter Kampf. 

Zunächſt unterſchätzten die Ruſſen die Stärke der Stellung um Plewna völlig. 
Ein mit viel zu ſchwachen Kräften, kaum 10000 Mann, unternommener Sturm am 
20. Juli koſtete den General Krüdener faſt den dritten Teil ſeiner Truppen und 
ſcheiterte vollkommen. Als er dann fein ganzes IX. Korps (32000 Mann mit 176 Ge⸗ 
ſchützen) vor Plewna vereinigte, waren die Türken ſchon weit ſtärker als er, 60000 Mann, 
überwiegend Landwehrleute, meiſt mohammedaniſche Albaneſen und Herzegowzen, ſchwer 
zu behandelnde und daher im freien Felde wenig verwendbare Truppen, aber fanatiſch, 
zäh, genügſam, mit den beſten modernen Waffen verſehen und hinter ihren Schanzen 
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unüberwindlich. So wieſen ſie am 30. Juli auch einen zweiten ruſſiſchen Sturmangriff 
auf die Höhen von Griwiza und Raditſchewo mit furchtbaren Verluſten (169 Offiziere 
und 7167 Mann) zurück. Da erbat Großfürſt Nikolaus am 31. Juli telegraphiſch 
vom Fürſten Karl die bisher ſtolz verſchmähte Hilfe der Rumänen, die auf Krüdeners 
Erſuchen ſchon die Ruſſen in Nikopoli abgelöſt hatten. Denn die Lage der Ruſſen war 
thatſächlich höchſt mißlich. Bis die ſchon am 23. Juli angeordnete Mobiliſierung von 
ſechs weiteren Armeekorps (darunter der Garden und des Grenadierkorps) und die 
Einziehung von 188000 Mann Reſerven auf dem Kriegsſchauplatze wirkſam werden 
konnte, mußten Wochen und Monate vergehen, die ohne die rumäniſche Hilfe ſchwerlich 
zu überſtehen waren. Man erwog bereits den Rückzug über die Donau, da erſchien 
der Fürſt Karl, nachdem ihm die 
Selbſtändigkeit ſeiner Heerführung 
zugeſtanden worden, am 28. Auguſt 
perſönlich im kaiſerlichen Haupt⸗ 
quartier Gorni Studen (zwijchen 
Plewna und Bjela) und erhielt hier 
den Oberbefehl auch über die ge— 
ſamte ruſſiſche Weſtarmee, mit der 
ſich die Rumänen vereinigen ſollten. 
Dieſe hatten inzwiſchen bereits am -|N 
26. Auguſt zwiſchen Korabia und 
Magura den Brückenſchlag über die 
hier 1240 m breite Donau begonnen, 
doch gingen fie dann nicht hier, ſon— 
dern bei Nikopoli über und erſchie— N 
nen am 4. September vor Plewna, iR 
35000 Mann mit 108 Geſchützen, dA DR 
während die Ruſſen (IV. und i 
IX. Korps) hier zunächſt nur 30000 
Mann mit 282 Geſchützen zählten. 
Die Einnahme des von Rifaat Paſcha 
heldenmütig verteidigten Lowtſcha 
(Lowez) an der Straße nach dem 
Schipkapaſſe durch Fürſt Imere⸗ 
tinskij und Skobelew am 3. Septem⸗ 
ber ſicherte ihnen die Verbindung 
mit dem Balkan, aber ihre Oſtarmee 
wurde am 5. September von Mehe— 
med Ali zum Rückzuge nach der Jantra — 
gezwungen, der von ihnen beherrſchte 174. General Graf Totleben. 

Raum in Bulgarien alſo auf den Nach einer Photographie. 

kleinen Landſtrich zwiſchen Jantra 

und Wid beſchränkt. Wenige Tage ſpäter, am 11. September, dem Namenstage des Kaiſers, 
unternahmen die Verbündeten, nachdem eine heftige Beſchießung vom 1. bis zum 10. Septem⸗ 
ber ihnen vorgearbeitet hatte, einen dritten Sturm auf die Schanzen vor Plewna. Allein 
trotz alles Heldenmutes, mit dem die Rumänen die beiden Griwizaredouten, die Ruſſen die 
Schanzen von Raditſchewo angriffen, erlitten ſie durch das entſetzliche Schnellfeuer der Türken 
fo furchtbare Verluſte (die Rumänen 5000, die Ruſſen fait 16000 Mann), daß fie aber- 
mals weichen mußten; die nächtliche Erſtürmung der vorderen Griwizaredoute, der „blutigen 
Schanze“, durch die Rumänen änderte an dem Ergebnis wenig, weil das Werk unter dem 
türkiſchen Feuer lag. Nun endlich entſchloß ſich der ruſſiſche Hochmut, mit dem beliebten 
brutal⸗heldenmütigen Syſtem mörderiſcher Sturmläufe zu brechen und auf den dringenden 
Rat des Fürſten Karl zur förmlichen Belagerung dieſer Feldſchanzen überzugehen, deren 
Leitung am 30. September der berühmte Verteidiger von Sebaſtopol, General Totleben, 
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übernahm. Sie wurde aber im Grunde nur von den trefflich ausgerüſteten und geführten 
Rumänen an der Oſtſeite planmäßig eingeleitet, während der Weſten thatſächlich offen blieb. 
Kämpfe am Denſelben zähen Heldenmut, den die Türken in der Verteidigung bewährten, zeigten 
Schtptapaß. die Ruſſen und Bulgaren am Schipkapaſſe. Da dieſer nicht einen Engpaß bildet, 
ſondern eine Hochſtraße, die, über 22 km lang, auf einem ſchmalen, in ſteile Schluchten 
abſtürzenden Gebirgsgrate läuſt, ſo ſtand er Seitenangriffen und dem Geſchützfeuer von 
den umliegenden Höhen aus ſtreckenweiſe offen. In ſeinen Schanzen, namentlich auf 
dem wie eine Baſtion am Südende vorſpringenden Felſenplateau von St. Nikolaus 
(Sweti Nikola), ſtanden damals nur ein ruſſiſches Regiment, ſechs bulgariſche Druſchinen 
und zwei Sotnien Koſaken mit 22 Geſchützen, als Suleiman aus Konſtantinopel 
den Befehl erhielt, den Paß zu nehmen, um die Verbindung mit Osman in Plewna 
herzuſtellen; dabei ſollte ihn Mehemed Ali durch einen Vorſtoß gegen Tirnowa, Osman 
durch einen Angriff auf Selwi und Gabrowo unterſtützen. Über die Abſichten des 
Feindes nicht ganz klar, ſchickte General Radezkij der ſchwachen Beſatzung des Schipka⸗ 
paſſes zunächſt nur ein Regiment zu Hilfe; er ſelbſt ging mit zwei Brigaden bis Jelena 
vor. Erſt als er am 20. Auguſt erfuhr, daß Suleimans Hauptmacht ſich gegen Schipka 
gewendet habe, eilte er dorthin; bis zu ſeinem Eintreffen aber fiel die ganze Wucht des 
ungleichen Kampfes gegen eine Übermacht von 40 Bataillonen auf die wenigen Tauſende 
auf der Schipkahöhe. Doch ſie hielten ſeit dem 21. Auguſt den immer wiederholten 
Stößen der Türken ſtand. Als am Nachmittage des 23. Auguſt die Kräfte der Ver- 
teidiger völlig erſchöpft waren, kam rechtzeitig die erſte Hilfe, 200 Schützen auf 
Koſakenpferden, gegen Abend folgte die ganze Schützenbrigade mit Radezkij. So wurden 
die ruſſiſchen Stellungen in zehntägigen verzweifelten Kämpfen, die die Türken über 
6700 Mann koſteten, behauptet. Keinen beſſeren Erfolg erzielten ſie mit neuen Angriffen 
am 16. September. Doch fand Suleimans heervernichtender Heldenmut ſo viel Anerkennung 
in Konſtantinopel, daß er an Mehemed Alis Stelle erſt zum Oberbefehlshaber in Bul- 
garien, im November aller Truppen diesſeit und jenſeit des Balkans ernannt wurde. 
Der Fall von Eine größere Einheit kam dadurch freilich nicht in die türkiſchen Unternehmungen. 
leona. Osman Paſcha in Plewna blieb nach wie vor auf feine eignen Kräfte angewieſen. 
Nachdem er noch am 19. Oktober einen Sturm auf die verhängnisvolle Griwizaredoute 
abgeſchlagen hatte, begann ſeine Lage allmählich bedenklich zu werden. Denn nach dem 
Eintreffen der ruſſiſchen Garden und Grenadiere zählte die verbündete Weſtarmee 
125000 Mann mit 582 Geſchützen, war endlich alſo ſtark genug, Plewna völlig ein⸗ 
zuſchließen und von allen Verbindungen abzuſchneiden. Am 20. Oktober fiel Rahowa, 
wodurch die Verbindung zwiſchen Plewna und der Donau abgebrochen wurde; dann 
erſtürmte General Gurko mit den Garden am 28. Oktober unter entſetzlichen Verluſten, 
deren Opfer fünf ungeheure Maſſengräber füllten, die beſeſtigten türkiſchen Stellungen 
bei Gorni und Dolni⸗Dubnjak und Teliſch an der Straße nach Orchanje und Sofia, 
wobei der größte Teil der Beſatzung die Waffen ſtrecken mußte, und indem er in 
der Richtung auf Sofia weiter vorging, ſchnitt er den Türken in Plewna die letzte 
Verbindung mit dem Hinterlande ab. Von ſtarken Verſchanzungen in einer Geſamt⸗ 
länge von 75 km rings umſchloſſen und aller Zufuhren beraubt, lebte die türkiſche 
Armee in Plewna bald nur noch von Brot, Maiskolben und Reis und hatte weder 
Medikamente für ihre zahlreichen Verwundeten, noch Holz zum Kochen oder Heizen, 
obwohl die Kälte ſehr empfindlich wurde. Trotzdem wies Osman die Aufforderung 
zur Übergabe am 13. November ab und beſchloß, ſich nach dem Balkan Hin durch 
zuſchlagen, bevor die Kräfte ſeiner Leute völlig erſchöpft ſeien. Er ließ alſo die 
ſchmalen Vorräte und die Patronen (150 Stück für den Mann) verteilen, die ſchweren 
Geſchütze vernageln und eine Brücke über den Wid neben der vorhandenen ſchlagen. 
Am nebeligen Morgen des 10. Dezember begann die erſte Hälfte ſeiner Truppen 
(25000 Mann) den Vormarſch über den Wid, durchbrach, in verzweifelten Stößen unter 
dem alten Rufe: „Allah ekbar!“ (Gott iſt groß) alles vor ſich niederwerfend, die erſten 
beiden ruſſiſchen Linien, eroberte elf Geſchütze und begann den Vormarſch auf Gorni 
Etropol. Zu ihrem Unglück griff aber die zweite gleichſtarke Hälfte der türkiſchen 
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Armee nach Osmans Befehl und aufgehalten durch den ungeheuren Troß, den die flüch— 
tige türkiſche Einwohnerſchaft noch mit Tauſenden von Ochſenwagen vermehrte, erſt zwei 
Stunden ſpäter an, ſtieß dabei ſchon bei Opanez und Keſchin auf überlegene Kräfte 
und mußte größtenteils die Waffen ſtrecken, während die Rumänen die geräumte Gri⸗ 
wizaredoute beſetzten und bereits um 10 Uhr in Plewna ſelbſt eindrangen. Da nun 
auch im Weſten die Ruſſen bald beträchtliche Verſtärkungen heranzogen, ſo kam auch 
das Vorgehen der erſten türkiſchen Kolonne ins Stocken und ſie begann wieder nach 
dem Widthale hinunterzuweichen. Hier von allen Höhen herab mit einem Hagel von 
Granaten überſchüttet und von den raſtlos nachdrängenden Ruſſen überall angefallen, 
die an den Brücken ein entſetzliches Gemetzel anrichteten, befahl Osman Paſcha um Mittag 


175. Plewna nach der Übergabe am 10. Dezember 1877. 


den Rückzug hinter den Wid. Dabei verlor er ſein Pferd und wurde ſelbſt am Schenkel 
verwundet. Umſtellt und abgeſchnitten, wie er war, ergab er ſich perſönlich in einem 
kleinen Hauſe am Flußufer. Schweigend überreichte er dem General Ganezkij ſeinen 
Säbel, ein prächtiges Ehrengeſchenk des Sultans, und zu ſeinem Arzte ſagte er mit 
der Faſſung des echten Moslem: „Die Tage vergehen, aber ſie gleichen ſich nicht. 
Die einen ſind glücklich, die andern unglücklich.“ Es war nachmittags 2 Uhr. Langſam 
ging der wütende Kampf zu Ende. Als Osman nach der Stadt zurückfuhr, begegnete 
ihm inmitten ihrer Truppen erſt der Fürſt Karl, dann der Großfürſt Nikolaus; beide 
drückten dem heldenmütigen, überwundenen Gegner ihre Anerkennung und Bewunderung 
aus. In Osmans Namen vollzog dann der Diviſionsgeneral Adil Paſcha die formelle 
Übergabe. Sie lieferte den Verbündeten 10 Paſchas, 2188 Offiziere, 40000 Mann 
Infanterie und Artillerie, 12000 Reiter und 77 Geſchütze in die Hände. Am nächſten 
Tage zog der Zar mit glänzendem Gefolge in Plewna ein. Osman Paſcha gab er 
ſeinen Säbel zurück, dem Fürſten Karl verlieh er die höchſte ruſſiſche Auszeichnung, den 
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Andreasorden mit Schwertern. Die Weſtarmee wurde aufgelöſt, der Kaiſer kehrte 
nach Rußland zurück, der Fürſt am 27. Dezember nach Bukareſt, wo ihn brauſender 
Jubel empfing, ſeine Armee übernahm die Belagerung von Widdin. Der mit voller 
Macht einbrechende Winter gebot den kriegeriſchen Unternehmungen zunächſt Stillſtand. 

Erſt nach dem Falle von Plewna fanden Serbien und Montenegro den Mut, 
als kaum beſonders willkommene Bundesgenoſſen Rußlands den Kampf gegen die Türken 
zu erneuern. Von Serbien aus drangen im Verlaufe des Dezember und Januar 
73000 Mann mit 250 Geſchützen in 5 Korps bis Pirot, Niſch und Wranja vor, ohne 
nachhaltigen Widerſtand zu finden. Die Montenegriner aber nahmen im Januar 1878 
Antivari und Duleigno und näherten ſich Skutari. Unruhen auf Kreta und in andern 
türkiſchen Provinzen zeigten zugleich, wie morſch das ganze Gefüge des Osmanenreiches ſei. 

Auf den Gang der Ereigniſſe in Europa übte der Kampf in Aſien, vor allem 
auf den kahlen, felſigen rauhen Hochebenen des armeniſchen Alpenlandes keinen merk— 
baren Einfluß. Hier hatten die Türken ſeit Jahren umfaſſende Vorbereitungen ge— 
troffen und namentlich Kars und Erzerum in moderne Feſtungen verwandelt. Zur 
Verfügung hatte hier Muktar Paſcha etwa 120000 Mann, und etwa ebenſoviel der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber, General Loris Melikow, ein geborener Armenier. Ab— 
geſehen von der rechten (nördlichen) Seitenkolonne, die von Rion her längs der faſt 
unzugänglichen Felſenküſte auf Batum losgehen ſollte, mußte das nächſte Hauptziel der 
drei andern Heerſäulen, die von Achalzik (Dewel), Alexandrapol (Heimann) und Eriwan 
(Tergukaſow) aus vorgingen, Kars, das zweite Erzerum ſein. Tergukaſow nahm nun 
bereits am 30. April 1877 Bajeſid faſt ohne Gegenwehr, da die Türken hier einen 
Angriff gar nicht erwartet hatten, und rückte dann in weſtlicher Richtung bis zu dem 
alten armeniſchen Kloſter Surp Organes vor. Dewel erſtürmte am 17. Mai nach 
heftigem Kampfe Ardahan mit großen Vorräten, Heimann erſchien vor Kars und ſchloß 
es ein, die Belagerungsartillerie erwartend. Allein Muktar Paſcha beſetzte mit je 
15 000 Mann die beiden Straßen Kars-Erzerum und Bajefid-Erzerum, jene bei Siwin 
am weſtlichen Abhange des querlaufenden waldigen Soganlü-Dagh, dieſe etwa 30 km 
davon ſüdwärts bei Delibaba. An beiden feſten Stellungen prallten die Angriffe der 
Ruſſen ab, bei Delibaba am 21. Juni, bei Siwin am 25. und 26. Juni. Infolge⸗ 
deſſen wich die ruſſiſche Hauptmacht unter Loris Melikow von Kars wieder nach 
Alexandrapol zurück, wo ſie am 10. Juli eintraf, und auch Tergukaſow räumte das 
feindliche Gebiet bis auf die Citadelle von Bajeſid, die von den Türken eingeſchloſſen 
wurde und erſt am 17. Juli entſetzt werden konnte. 

Nachdem ſomit der erſte Feldzug für die Ruſſen völlig verloren war, übernahm 
der Großfürſt Michael, der Statthalter des Kaukaſus, perſönlich den Oberbefehl 
(25. Auguſt) und ging, anſehnlich verſtärkt, zum zweitenmal von Alexandrapol aus zum 
Angriff vor. Am 15. Oktober erfocht er bei Aladſcha ſüdöſtlich von Kars einen fo 
vollſtändigen Sieg, daß Muktar Paſcha nur Trümmer ſeines Heeres übrig behielt, die 
ſich den Ruſſen ergaben. Hierauf vereinigte der Großfürſt 55 000 Mann mit 138 Ge— 
ſchützen vor Kars. Um die Strapazen und Wechſelfälle einer winterlichen Belagerung 
zu vermeiden, beſchloß er den Sturmangriff. Nachdem eine furchtbare, Tag und Nacht 
fortgeſetzte Beſchießung dieſen ſeit dem 11. November vorbereitet hatte, brachen ſeine 
ſieben Kolonnen in der ſtillen, klaren eiskalten Vollmondnacht des 17. November zum 
Sturme auf die Außenforts heraus. In blutigem Kampfe nahmen ſie die Forts auf 
dem rechten Ufer des Karstſchai und eines von den auf dem andern gelegenen, und 
erſtürmten endlich im nächtlichen Straßenkampfe auch die Stadt. Von der Beſatzung 
ſchlug ſich nur die Reiterei mit dem Kommandanten Huſſein Paſcha nach Erzerum durch, 
die große Maſſe, 800 Offiziere, 7500 Mann und 4500 Kranke, kapitulierten, wobei 
mehr als 300 Geſchütze und ein ungeheures Kriegsmaterial den Ruſſen in die Hände 
fiel, die ihren Sieg mit einem Verluſte von 722 Offizieren und 2196 Mann erkauften. 
Noch ehe dieſe ſchwere Entſcheidung fiel, hatten Heimann (von Ardahan her) und 
Tergukaſow (von Bajeſid aus) ſich vereinigt und am 4. November über Muktar Paſcha, 
der ſie in der ſehr feſten Stellung von Dewa Bojun vor Erzerum erwartete, einen 
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vollſtändigen Sieg erfochten. Aber obwohl der Paſcha nur 5—6000 Mann und von 
ſeinen 56 Geſchützen nur 13 in die Feſtung zurückbrachte, jo war er doch entſchloſſen, 
ſie aufs äußerſte zu verteidigen, und wurde darin durch den Einbruch des Winters 
unterſtützt, der zwar nicht die Einſchließung, wohl aber eigentliche Belagerungsarbeiten 
unmöglich machte. Immerhin war mit dem Ende desſelben Jahres 1877 der größte 
Teil des türkiſchen Armenien in den Händen der Ruſſen. 

Dies traf zeitlich etwa zuſammen mit dem Falle von Plewna und konnte die 
Ruſſen nur ermutigen, dieſen entſcheidenden Sieg mit allem Nachdruck zu verfolgen, 
alſo trotz des Winters den Balkan zu überſchreiten, um den Türken keine Zeit zur Er⸗ 
holung zu laſſen. Daher ſollte Gurko ſeinen Marſch nach Sofia fortſetzen und von 
dort aus auf Philippopel und Adrianopel vordringen, Radezkij am Schipkapaſſe zum 
Angriff übergehen, das Grenadierkorps bei Gabrowo in Reſerve bleiben. Trotz tiefen 
Schnees und ſtrenger Kälte erreichte Gurko nach ſcharfen Gefechten am 4. Januar 1878 
Sofia, wo er ungeheure Vorräte erbeutete, und beſetzte am 11. Januar Ichtiman, am 
13. Januar Tatar Bazardſchik an der Straße nach Philippopel, da, wo die Maritza 
in ein breites, mildes Thal eintritt. Radezkij ließ, um die ihm gegenüberſtehenden 
Türken irre zu führen, Dellinghauſen gegen die Übergänge im Oſten des Schipkapaſſes 
demonſtrieren und ſandte den General Karzow über den ſehr ſchwierigen Trajanpaß 
im Weſten, den dieſer bei ſibiriſcher Kälte überſchritt, um ſchon am 9. Januar Kar⸗ 
lowo, in der linken Flanke der türkiſchen Aufſtellung bei Schipka, zu erreichen. Dieſe 
ſelbſt wurde von zwei ruſſiſchen Seitenkolonnen, die auf ſchwierigen Pfaden bei „mör— 
deriſchem Wetter“ nach dem Thale von Kaſanlik hinunter ſtiegen, im Rücken gefaßt, 
von Radezkij ſelbſt am 9. Januar in der Front angegriffen. Von allen Seiten um⸗ 
gangen, ſtreckte die letzte bedeutende türkiſche Armee, 32000 Mann mit 103 Geſchützen, 
die Waffen. Suleiman Paſcha zog ſich nun ſüdwürts nach Philippopel zurück, erreichte 
dies aber nur mit einem Teile ſeiner Truppen; die zweite Kolonne wurde von Gurkos 
Heerſäulen, die von Tatar Bazardſchik aus vorgingen, ereilt, und in blutigen Gefechten 
bei 6° Kälte am 15.— 17. Januar völlig zerſprengt. Inzwiſchen war der Großfürſt 
Nikolaus mit dem Hauptquartier in Kaſanlik eingetroffen, doch weigerte er ſich, mit 
den türkiſchen Abgeſandten, die ſich hier am 19. Januar einſtellten, um einen Waffen⸗ 
ſtillſtand zu erbitten, zu verhandeln; das werde er erſt in Adrianopel thun. Zwar 
war dies ſtark befeſtigt worden, aber Gurkos Kolonnen gingen trotz Kälte und ſchlechter 
Verpflegung in ſo raſtloſen Eilmärſchen vor — ſie machten von Philippopel aus in 
ſechs Tagen 180 Werſt, alſo jeden Tag mehr als ſechs Stunden — daß fie ſchon am 
27. Januar vor Adrianopel erſchienen und die entmutigten Türken die wichtige Stadt 
in fluchtartiger Eile räumten. Unaufhaltſam drangen nunmehr die Ruſſen auf Kon— 
ſtantinopel vor, voll Begier, dies alte Ziel ihrer Sehnſucht, ihr Zarigrad, dem ſie 
noch niemals ſo nahe geſtanden hatten, zu gewinnen. 

Der Mut der Türken war endlich gebrochen. Am 31. Januar 1878 unterzeich- 
neten ihre Bevollmächtigten Server und Namyk Paſcha in Adrianopel ein Protokoll, 
das die Verwandlung Bulgariens in ein Vaſallenfürſtentum, Unabhängigkeit und Ver⸗ 
größerung für Rumänien, Serbien und Montenegro, ſelbſtändige Verwaltung für Bos⸗ 
nien und die Herzegowina, eine Kriegskoſtenentſchädigung, die Räumung von Widdin, 
Ruſtſchuk, Siliſtria und Erzerum zugeſtand, endlich eine Verſtändigung über die Meer⸗ 
engen in Ausſicht nahm. Erſt jetzt gewährte der Großfürſt an demſelben Tage den 
begehrten Waffenſtillſtand für den ganzen Kriegsſchauplatz. Der Einmarſch von 
12000 Mann griechiſcher Truppen in Theſſalien mußte daher ſchon nach wenigen 
Tagen rückgängig gemacht werden. 

Das osmaniſche Reich ſchien wehrlos teils der Auflöſung, teils dem beherrſchen— 
den Einfluſſe der Ruſſen verfallen zu ſein. Da fiel England ihnen in den Arm. 
Für den unfähigen Derby wurde Lord Salisbury Miniſter des Auswärtigen, das 
Parlament bewilligte im Februar einen Kredit von ſechs Mill. Pfd. Sterl. für außer⸗ 
ordentliche Vorſichtsmaßregeln im Orient, und Admiral Hornby erhielt den Befehl, ins 
Marmarameer einzulaufen, wo er am 13. Februar mit feinem mächtigen Panzer— 
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geſchwader bei den Prinzeninſeln vor Anker ging, angeſichts des bedrohten Konſtantinopel, 
von dem die Ruſſen unter Skobelew in Tſchadaldſcha kaum 30 km entfernt ſtanden. 
Da erklärte der Großfürſt den türkiſchen Bevollmächtigten in Adrianopel, er werde am 
23. Februar mit 10— 12000 Mann bis San Stefano, dicht bei der Hauptſtadt 
vorrücken und ſein Hauptquartier dort aufſchlagen. Umſonſt proteſtierten die Türken 
noch am Morgen des 23., als der Zug für den Großfürſten ſchon in Adrianopel be⸗ 
reit ſtand; der aber erklärte zornig, er werde kommen auf jede Gefahr hin, und traf 
am Morgen des 24. Februar in San Stefano ein, das die Türken ſoeben geräumt 
hatten. Hier unterzeichneten die Unterhändler, von ruſſiſcher Seite Ignatjew und 
Nelidow, von türkiſcher Savfet Paſcha und Sadullah Bei, am 3. März 1878 den 
Vorfrieden. Montenegro, Serbien und Rumänien wurden für unabhängige Staaten 
erklärt, den beiden erſten eine anſehnliche Vergrößerung zugeſprochen, Rumänien eine 
„Entſchädigung“ in Ausſicht geſtellt. Das neue chriſtliche tributpflichtige Vaſallen⸗ 
fürſtentum Bulgarien ſollte etwa 70000 qkm mit fünf Millionen Einwohnern umfaſſen 
und von der Donau und dem Schwarzen Meere bis tief nach Albanien hinein reichen 
und die Küſte des Agäiſchen Meeres zu beiden Seiten der Halbinſel Chalkidike bes 
rühren, derart, daß der unmittelbare türkiſche Beſitz in Europa ſich auf einen kleinen 
Teil Rumeliens (Thrakiens) mit Adrianopel, Albanien, Epirus und Theſſalien be— 
ſchränkte, alſo in getrennte Stücke zerfiel, zwiſchen die ſich der neue bulgariſche Staat 
mitten hineinſchob. Bis zu ſeiner Einrichtung, höchſtens aber zwei Jahre lang, blieben 
50000 Ruſſen und ein ruſſiſcher Gouverneur im Lande. Für Bosnien und die Herzego- 
wina ſollten die vereinbarten und noch zu vereinbarenden Reformen durchgeführt werden. 
Die Feſtungen längs der Donau wurden geſchleift. An Stelle der für die Türkei un⸗ 
erſchwinglichen Kriegskoſten (1410 Mill. Rubel im ganzen) ſollte Rußland die 
Dobrudſcha mit ſämtlichen Donaumündungen und den größten Teil des türkiſchen 
Armenien (Ardahan, Kars, Batum, Bajeſid) erhalten. Kam dieſer Friede wirklich zur 
Ausführung, ſo war Rußland fortan die gebietende Macht auf der Balkanhalbinſel und 
die Türkei ein ruſſiſcher Schutzſtaat. 


Der Kongreß und der Vertrag von Berlin. 


Doch damit hatte der Siegestaumel die Panſlawiſten zu weit geführt. Oſter- 
reich, wo die Delegationen einen Kredit von 60 Mill. Gulden bewilligten, forderte, 
als Ignatjew in Wien eintraf, als Gegengewicht eine beherrſchende Stellung im Nord— 
weſten der Balkanhalbinſel; Lord Salisbury verwarf in einem Rundſchreiben vom 
1. April den neuen bulgariſchen Staat in den geplanten Grenzen und ſchlug 
einen europäiſchen Kongreß vor. Gleichzeitig wurden die Reſerven einberufen, 
70000 Mann in England zur Verwendung im Auslande bereit geſtellt und 
7000 Mann indiſcher Truppen in Malta vereinigt. Rußland aber war einem neuen 
Kriege gegen zwei Großmächte nicht gewachſen. Seine Heere wurden durch Krankheiten, 
namentlich den Typhus, furchtbar mitgenommen, ſo daß im Mai von der europäiſchen 
Armee 70 000 Mann in den Hoſpitälern lagen, und die Kaukaſusarmee während des 
Krieges vor dem Feinde 3900, durch Krankheiten faſt 10000 Mann verlor; dazu 
kamen Trunkſucht und Zuchtloſigkeit, die ſich gegen die mohammedaniſche Bevölkerung 
des Rhodopegebirges in ſcheußlichen Grauſamkeiten entlud. Die Finanzlage des Reiches 
war ſchlecht, die Not in Tauſenden von Familien infolge der Aushebungen ſchrecklich. 
Da nun Fürſt Bismarck ſich ſchon im Februar bereit erklärt hatte, einen ruſſiſchen Vor- 
ſchlag auf einen Kongreß zu unterſtützen, wenn Oſterreich und England zuſtimmten, 
ſo unterzeichneten Graf Schuwalow und Lord Salisbury am 31. Mai ein „Memo— 
randum“ als Grundlage der Verhandlungen. Danach ſollten die Grenzen Bulgariens 
weſentlich zurückgeſchoben und das Land in ein Vaſallenfürſtentum und die autonome 
Provinz Oſtrumelien geteilt werden, die griechiſchen Provinzen unter Beirat der 
Großmächte eine reformierte Verwaltung erhalten, Bajeſid an die Türken zurückfallen, 
die engliſchen Finanzanſprüche an die Türkei nicht durch die ruſſiſche Entſchädigung 
beeinträchtigt werden. Der Rückgabe des rumäniſchen Beſſarabien (gegen die Überlaſſung 
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der Dobrudſcha) an Rußland und der Erwerbung von Batum verſprach England 
nicht geradezu entgegen zu ſein. Gleichzeitig mit dieſen Verhandlungen gewann 
England durch die Zuſicherung, die Türkei gegen ein weiteres Vordringen der Ruſſen 
zu ſchützen, in dem geheimen Vertrage vom 4. Juni, einem Meiſterzug Disraelis, die 
Inſel Cypern zur einſtweiligen Verwaltung und damit eine beherrſchende Stellung 
gegenüber dem Suezkanal. 

Nachdem es ſich fo unter allen Umſtänden geſichert hatte, nahmen alle Groß— 
mächte die amtliche Einladung der deutſchen Reichsregierung zum Kongreß an und 
ließen ſich durch ihre auswärtigen Miniſter und ihre Botſchafter am deutſchen Kaifer- 
hofe vertreten; die kleinen Balkanſtaaten wurden nur bei den ſie betreffenden An— 
gelegenheiten zugezogen und hatten keine entſcheidende Stimme. Am 13. Juni eröffnete 
Fürſt Bismarck als Vorſitzender den Kongreß im Reichskanzlerpalais. Die bulgariſche 
Angelegenheit wurde auf Grund des Londoner Memorandums erledigt, Rumänien 
erhielt ſeine Unabhängigkeit und die Dobrudſcha bis Siliſtria, während es trotz ſeines 
Proteſtes feinen Anteil an Beſſarabien an Rußland zurückgeben mußte, das fomit 
ſeine Grenzen wieder bis an die Kiliamündung vorſchob. Die europäiſche Donau- 
kommiſſion ſollte beſtehen bleiben und durch Rumänien verſtärkt werden; Oſterreich 
übernahm die Regulierung des berufenen Eiſernen Thores (die les im September 1896 
vollendete) und wurde von den Großmächten mit der Beſetzung und Verwaltung 
Bosniens und der Herzegowina beauftragt. Serbien erhielt mit der Unabhängigkeit 
die Bezirke von Niſch, Leskowaz, Pirot und Wranja, Montenegro mit Antivart und 
Dulcigno den erſehnten Zugang zur Adria, doch unter öſterreichiſcher Küſtenpolizei; 
Griechenland ſollte ſich mit der Türkei über eine „Grenzberichtigung“ verſtändigen. 
In Aſien fielen Ardahan, Kars und Batum an Rußland. Während aller dieſer 
oft ſchwierigen Verhandlungen bewährte ſich Fürſt Bismarck als „ehrlicher Makler“; 
namentlich Rußlands Intereſſen vertrat er, wie er ſich ſelbſt äußerte, als wenn er ein 
ruſſiſcher Bevollmächtigter wäre. So ſchloß am 13. Juli der Kongreß in der 
20. Sitzung mit der Unterzeichnung des Berliner Vertrages durch die Vertreter 
der ſieben verhandelnden Mächte in ſieben gleichlautenden Exemplaren. Nichts war 
berechtigter als der Dank für den deutſchen Reichskanzler; aber die Zuverſicht, daß 
damit etwas Dauerndes geſchaffen worden ſei, konnte nur gering ſein, und jedenfalls 
brachte der Vertrag eine Verſchiebung der europäiſchen Geſamtlage. 


Die Ausführung des Berliner Vertrages. 


Auf Grund der Berliner Abmachungen ſchloſſen Rußland und die Türkei ihren 
Frieden am 8. Februar 1879. Er beſtimmte die Kriegsentſchädigung auf die 
Summe von 829 Mill. Rubel, die binnen ſieben Jahren gezahlt werden ſollten. 
Die Verwaltung Bulgariens hatte ſchon im März 1878 der Fürſt Dondukow— 
Korſakow übernommen. Obwohl die Bulgaren lebhaft gegen die Zweiteilung ihres 
Landes proteſtierten, ſo fügten ſie ſich doch endlich den Kongreßbeſchlüſſen, und eine 
Notablenverſammlung in Tirnowa nahm am 28. April 1879 den Verfaſſungsentwurf 
für das Fürſtentum an. Während nun der Sultan zum Gouverneur von Oſtrumelien 
den Fürſten Alexander Vogorides (Aleko Paſcha), einen griechiſchen Fanarioten, er- 
nannte, der am 27. Mai 1879 in Philippopel einzog, traf die Wahl der Bulgaren 
am 29. April einen jungen Fürſten deutſch-proteſtantiſcher Herkunft, den Prinzen 
Alexander von Battenberg (geb. 5. April 1857), einen Sohn des Prinzen 
Alexander von Heſſen (ſ. S. 327) und ſeiner morganatiſchen Gemahlin, der polni- 
ſchen Gräfin Julie von Hauke, die den Titel einer Fürſtin Battenberg nach einer 
heſſiſchen Herrſchaft erhalten hatte. Im Dresdener Kadettenhauſe erzogen, war der 
junge Fürſt ſpäter an den ruſſiſchen Hof gegangen, mit dem der heſſiſche ſeit langer 
Zeit in nahen verwandtſchaftlichen Beziehungen ſteht, und hatte den türkiſchen Krieg 
mitgemacht. So wurde er als Kandidat Rußlands gewählt und ſollte ein ruſſiſches 
Werkzeug ſein. Nachdem die Großmächte ſeiner Wahl zugeſtimmt hatten, erhielt er in 
Konſtantinopel vom Sultan die Belehnungsurkunde, ging in Varna am 6. Juli ans Land 
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und hielt, nachdem er am 9. Juli in Tirnowa die Verfaſſung beſchworen hatte, am 
13. Juli 1879 ſeinen feierlichen Einzug in ſeiner Hauptſtadt Sofia. Daß er der 
Reorganiſator des bulgariſchen Volkes und ſein Nationalheld werden ſollte, hat damals 
niemand auch nur im entfernteſten geahnt. 

Einen glänzenden Erfolg hatte Rumänien errungen. Wenngleich es ſeinen 
Anteil an Beſſarabien an Rußland zurückgeben mußte, ſo erhielt es doch dafür mit 
der Dobrudſcha eine anſehnliche Entſchädigung. Es entſprach der neuen Stellung des 
Landes, wenn das Parlament es am 26. März 1881 zum Königreich erhob und 
der Fürſt am 22. Mai feierlich die Königskrone übernahm, die aus der Bronze er- 
oberter türkiſcher Geſchütze geſchmiedet war. 

Viel größere Schwierigkeiten bereitete die Neuordnung der Dinge im Nordweſten 
der Balkanhalbinſel. Oſterreich glaubte anfangs, mit einem verhältnismäßig geringen 
Aufgebot die Beſetzung 
Bosniens durchführen 
zu können. Nun er- 
reichte zwar die von 
Dalmatien aus in die 
Herzegowina einrückende 
18. Diviſion Jowano- 
witſch ſchon am 4. Auguſt 
ohne weſentliche Schwie⸗ 
rigkeit die Landeshaupt⸗ 
ſtadt Moſtar; als aber 
das XIII. Armeekorps 
Philippowitſch am 
29. Juli die Sawe über⸗ 
ſchritt, die Hauptmaſſe 
bei Brod, Seitenkolonnen 
bei Schamaz, Alt-Gra⸗ 
diska und Koſtajniza, da 
ſtieß es ſofort auf Wider⸗ 
ſtand. Denn nicht nur 
die mohammedaniſchen 
Bosnier traten unter 
Waffen, ſondern auch die 
im Lande zurückgebliebe⸗ 
nen türkiſchen Truppen, ir — 

27 Bataillone und 8Bat⸗ 177. Alexander von Battenberg, Fürſt von Bulgarien, 

terien, ſchloſſen ſich ihnen Nach einer Photographie. 

an, und Scharen von 

Albaneſen kamen ihnen zu Hilfe, die Geſamtleitung aber übernahm einer von dieſen, Muktija 
Effendi. So konnten die Oſterreicher nur unter beſtändigen Gefechten das enge Bosnathal 
aufwärts dringen und erſtürmten am 19. Auguſt Serajewo erſt nach hartem Kampfe. Da 
nun der kleine Krieg im Rücken der Öfterreicher erſt recht entbrannte und Ende Auguſt 
18 000 Albaneſen ihre Schanzen bei Doboj, nördlich von Serajewo, drei Tage lang 
beſtürmten, ſo beſchloß Kaiſer Franz Joſeph, drei weitere Armeekorps nach Bosnien 
zu werfen. Das III. Korps wurde bei Doboj geſammelt und trat am 5. September 
den Vormarſch nach Norden an; das IV., das bei Schamaz am 14. September über 
die Sawe ging, warf den Aufſtand in der Poſawina (im nordöſtlichen Bosnien) nieder, 
beſonders durch den Sieg an der Majewiza Planina am 21. September und ver- 
einigte ſich dann bei Lipniz mit dem III. Armeekorps; das V. Armeekorps brach den 
Widerſtand von Weſtbosnien beſonders durch die Eroberung von Liwno am 27. Sep- 
tember. Im äußerſten Nordweſten, in der Gegend um die Unna, erlitt die Brigade 
Zach noch am 7. September bei Sawalje eine empfindliche Schlappe gegen die Arnauten, 
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und dieſe brachen ſogar über die Grenze in Kroatien ein. Erſt die Einnahme der 
Feſtung Bihatſch an der oberen Unna am 18. September und des Felſenneſtes Kladus, 
dicht an der kroatiſchen Grenze, am 20. Oktober beendete bier den blutigen Kampf. 
In der Herzegowina hielt ſich die Bergfeſte Klobuk bis zum 28. September. Die Oſter⸗ 
reicher hatte die Eroberung — denn eine ſolche war es geworden — 179 Offiziere 
und 5000 Mann gekoſtet, aber ihre neue Armeeorganiſation hatte ſich bewährt, 
nach vielen ſchmerzlichen Niederlagen war der alte Waffenruhm wiederhergeſtellt, der 
Kaiſerſtaat hatte ſich, den ruhmvollen Spuren Prinz Eugens folgend, eine feſte Stellung 
auf der Balkanhalbinſel errungen und einem friedloſen Lande den Frieden gebracht. 

Das Sandſchak Nowibazar wurde nach dem Vertrage vom 21. April 1879 nur 
militäriſch beſetzt; in Bosnien und der Herzegowina blieb zwar dem Namen nach die 
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178. Anſicht von Moftar (von Südweſt). 
Nach einer Photographie von J. Lederer in Serajewo. (Zu S. 461.) 


Souveränität des Sultans beſtehen, aber die ganze Verwaltung wurde im Namen des 
Kaiſers eingerichtet und von Serajewo aus unter der Leitung des Reichsfinanz— 
miniſters geführt. Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 1881 verurſachte einen 
Aufſtand in einem Teile der Herzegowina und im ſüdlichen Dalmatien; nachdem er 
1882 mit feſter Hand niedergeſchlagen worden war, begannen ſich die Zuſtände 
ſicherer zu geſtalten, und auch die Mohammedaner fügten ſich willig einem Regiment, 
das jede Religionsgenoſſenſchaft gewähren ließ, die Verhältniſſe zwiſchen den Grund— 
herren und Bauern ohne ſchroffen Bruch mit der Vergangenheit in billiger Weiſe 
regelte und der Hebung der gründlich verwahrloſten Volkswirtſchaft beſonders ihr 
Augenmerk zuwandte. Ein ganzes Straßennetz ſpannte ſich bald über das Land 
(3572 km Ende 1891), ſeit 1885 begannen auch Eiſenbahnen es zu durchziehen, die 
ſchon Ende 1891 eine Länge von 726 km erreichten und dieſen vergeſſenen Winkel 
der Balkanhalbinſel in regelmäßige Verbindung mit der Kulturwelt ſetzten. Bald ließ 
ſich die Regierung auch das Schulweſen und die archäologiſche Erforſchung des Landes 
angelegen ſein. Abermals war ein Stück des türkiſchen Orients der Barbarei entriſſen. 
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Dieſelben Albaneſen, die an der Gegenwehr Bosniens jo hervorragenden Anteil 
nahmen, widerſetzten ſich auch aufs entſchiedenſte der Abtretung von Grenzdiſtrikten an 
Serbien und Montenegro. Ihrer Wut fiel zunächſt am 7. September 1878 in 
Djakowa Mehemed Ali Paſcha zum Opfer, als er die Grenzregulierung durchführen 
ſollte; dann bildete ſich, zum erſtenmal in der Geſchichte, eine „albaneſiſche Liga“ 
aus allen Stämmen des Landes, die als letztes Ziel die Losreißung von der Türkei 
im Auge hatte. Im April 1879 brachen ihre Scharen ſogar in Serbien ein und 
mußten von den Truppen des Fürſtentums zurückgewieſen werden. Um die Abtretung 
des Küſtenſtrichs von Duleigno an Montenegro durchzuſetzen, ſchickten die Großmächte 
ein großes Geſchwader dahin, das endlich im November 1880 die Durchführung des 
Berliner Vertrages in dieſem Punkte erzwang. 


Die Grenz⸗ 
regulierung in 
Albanien. 


179. Anſicht von Doboj. 
Nach einer Photographie von J. Lederer in Serajewo. (Zu S. 461.) 


Noch ſpäter gelang es den Griechen, ihre durch dieſen Vertrag grundſätzlich zu- 
geſtandene „Grenzberichtigung“ durchzuſetzen. Erſt als in England am 28. April 1880 
an Stelle Beaconfields der griechenfreundliche Gladſtone ans Ruder gekommen war, 
beſchloß die von ihm angeregte Berliner Konferenz nach dem franzöſiſchen Antrage, 
dem Königreiche Griechenland Theſſalien bis zum Olymp und Pindos zuzuſprechen, 
doch ſcheiterte dieſer Vorſchlag an der beſtimmten Weigerung der Türkei. Ein be⸗ 
waffneter Zuſammenſtoß wurde indes durch die Verwendung der Großmächte, nament⸗ 
lich Oſterreichs und Deutſchlands, vermieden, und endlich einigten ſich die Mächte auf 
einer Konferenz in Konſtantinopel im März 1881. Deren Beſchlüſſen entſprechend 
trat die Türkei in dem Vertrage vom 22. Mai 1881 Theſſalien bis zum Südabhange 
des Olympos, einſchließlich des Tempethales, und bis zum Pindos, von Epirus 
den öſtlichen Teil bis zum Artafluß, alſo ausſchließlich des Gebietes von Janina, 
im ganzen faſt 14000 qkm mit 300 000 meiſt griechiſchen Einwohnern, ab, und 
im November beſetzten die griechiſchen Truppen unter General Sutzos die neuerwor⸗ 
benen Landesteile. 
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180. Serajewo, von Wehen geſehen. Nach einer Photographie 


von J. Lederer in Serajewo. (Zu S. 461.) 
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Während ſomit der Berliner Vertrag nur langſam durchgeführt werden konnte, 
wogte in Rußland eine ſtürmiſche Erregung. Die panſlawiſtiſche Preſſe war außer ſich 
darüber, daß dies ungläubige Europa das heilige Rußland um einen Teil ſeiner 
Siege betrogen habe, und die ganze öffentliche Meinung empörte ſich über die an⸗ 
gebliche Unfähigkeit der ruſſiſchen Heerführung, nicht minder über die koloſſalen 
Unterſchleife, die wieder einmal bei der Heeresverpflegung zu Tage getreten waren. 
Niemals war der Zorn und die Verachtung gegen das herrſchende Syſtem größer 
geweſen. So ſchoß die Saat der Nihiliſten üppig ins Kraut; ſie erſchienen in den 
beiden Rieſenprozeſſen, die teils unmittelbar vor dem Ausbruche des Krieges 1877 
in Moskau, teils während desſelben vom Oktober 1877 bis Januar 1878 gegen ganze 
Scharen nihiliſtiſcher Angeklagter geführt wurden, beinahe als die Rächer der Nation 
an einer ebenſo unfähigen wie verderbten Verwaltung, und ſie machten ſich dieſe 
Stimmung zu nutze. In dichter Reihe folgten einander die Attentate, beſonders gegen 
hochgeſtellte Beamte, ſchließlich auch gegen den Kaiſer, und wie immer bei den Nihi⸗ 
liſten waren die Frauen voran. Schon am 24. Februar 1878 verwundete Wjera 
Saſſulitſch den Polizeipräſidenten Trepow in Petersburg durch Revolverſchüſſe in 
ſeinem Arbeitszimmer; ſie wurde vom Schwurgericht unter dem Beifalle des Publi⸗ 
kums freigeſprochen. Am 25. Mai wurde in Kiew der Gendarmeriehauptmann 
Heyking von unbekannten Mördern erdolcht, am 4. Auguſt wieder in Petersburg der 
Chef der berüchtigten dritten Abteilung (der Geheimpolizei), General Meſenzew. Im 
Namen der Panſlawiſten aber verlangte Akſakow eine Konſtituante, eine verfaſſung⸗ 
gebende Nationalverſammlung, und die Semſtwa (ſ. S. 170) forderten Erweiterung 
ihrer Rechte, Rede-, Preß- und Verſammlungsfreiheit. Da keine Konzeſſionen derart 
kamen, begannen nach einer Pauſe die Attentate aufs neue. Am 9. Februar 1879 
wurde der Gouverneur von Charkow, Fürſt Krapotkin, erſchoſſen, am 12. März der 
Nachfolger Meſenzews, General Drentelen, auf offener Straße verwundet, und wieder 
entkamen die Mörder. Dann wandten ſich die Nihiliſten gegen den Kaiſer ſelbſt. Als 
er am 2. April 1879 längs des Sommergartens an der Newa einen Spaziergang 
machte und alles ehrfurchtsvoll grüßte, feuerte aus der Menge heraus Solowjew fünf 
Revolverſchüſſe auf ihn ab, ohne zu treffen, und am 26. Auguſt verurteilte das geheime 
Exekutivkomitee den Zaren förmlich zur Hinrichtung durch Dynamit. Entſetzliche Thaten 
bewieſen, daß es dieſen Fanatikern mit ihrem Spruche fürchterlicher Ernſt ſei. Als 
der Kaiſer in der Nacht des 18. November auf der Rückfahrt aus dem Süden 
Moskau paſſierte, zerſchmetterte eine Exploſion den Bahnkörper außerhalb der Stadt 
und den kaiſerlichen Zug, aber es war nur der Gepäckzug, der Hofzug kam gegen die 
Erwartung erſt ſpäter. Die Urheber waren Leo Hartmann und Sophie Perowskij, 
ein bildſchönes Mädchen aus vornehmer Familie, hochbegabt und von entſchloſſenſtem 
Mute. Die Verbrecher blieben damals unentdeckt, und ein neues Attentat kam. Als 
am Abend des 5. Februar 1880 der kaiſerliche Hof im Petersburger Winterpalais, einem 
Gebäude von rieſiger Ausdehnung, das Tauſende von Menſchen bewohnten, den Be— 
ſuch des Fürſten Alexander von Bulgarien erwartete und eben im Begriffe war, den 
Speiſeſaal im dritten Stockwerk an der weſtlichen Schmalſeite des Palaſtes nach der 
Admiralität hin zu betreten, explodierte eine Mine im Erdgeſchoß und zerſchmetterte 
die unter dem Speiſeſaal liegenden Räume, vor allem die Wachtſtube der Schloß⸗ 
wache, von der 10 Mann getötet und 53 verwundet wurden. Ein Nihiliſt, Chalturin, 
ein ſchwindſüchtiger Menſch, hatte ſich als Lackierer Eingang und Wohnung im Palais 
zu verſchaffen gewußt und dort allmählich Dynamitpatronen aufgehäuft. 

Durch ſo fürchterliche Anzeichen gewarnt, entſchloß ſich der Kaiſer zu einer ent- 
ſcheidenden Wendung; er berief den freiſinnigen General Grafen Loris Melikow mit 
unumſchränkter Vollmacht an die Spitze der Regierung. Dieſer räumte zunächſt im 
Winterpalais gründlich auf, beſeitigte die allmächtige Stellung der dritten Abteilung, 
entließ 6000 Gefangene aus der Haft, gewährte den Semſtwa und der Preſſe größere 
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Freiheit und veranlaßte den Rücktritt des unpopulären Unterrichtsminiſters Tolſtoj 
(ſ. S. 182). Endlich, da der nihiliſtiſche Radikalismus entwaffnet ſchien, unterzeich- 
nete der Kaiſer am Morgen des 13. (1.) März 1881, eines Sonntags, die ent- 
ſcheidende Urkunde, die eine Notablenverſammlung zur Beratung über die Lage des 
Reiches berief und am nächſten Tage im „Regierungsboten“ erſcheinen ſollte. Der 
erſte Schritt zum Verfaſſungsſtaat war geſchehen. 

In dieſem zukunftvollen Augenblicke trafen die nihiliſtiſchen Mörder endlich 
den Kaiſer. 


Unmittelbar nach jenem entſcheidenden Federzuge fuhr der Kaiſer nach dem Exerzierhauſe 
der Garden in der Nähe der Iſaakskirche und nahm hier zu Pferde die übliche ſonntägliche 
Wachtparade ab, ſeit längerer Zeit zum erſtenmal. Er war wie gewöhnlich ſehr blaß, Haar 
und Bart ſeit dem türkiſchen Kriege ſtark ergraut, die dunklen ſchönen Augen blickten kummer⸗ 
voll aus dem edlen Geſicht. Dann beſtieg er den Wagen, um zur Großfürſtin Katharina 
Michailowna zum Frühſtück zu fahren. Niemand ahnte, daß alle Wege, die dorthin führten, 
mit nihiliſtiſchen Mördern beſetzt waren, und daß es für ihr erlauchtes Opfer kein Entkommen 
mehr gab. Als der kaiſerliche Wagen, von den prächtigen roten Reitern des „Konvois“ geleitet, 
über den Newskijproſpekt an der Kaſanſchen Brücke vorbeifährt und dann in die ſchmale Straße an 
der Südſeite des Katharinenkanals einbiegt, gibt Sophie Perowskij ein verabredetes Zeichen. 
Darauf nähern ſich einige Männer, meiſt in Bauerntracht, aus verſchiedenen Richtungen jener 
Straße. In dem Augenblicke, wo der Wagen im raſchen Tempo herankommt und die an⸗ 
eſammelte Menge ſchon Hurra ruft, gibt es plötzlich einen ſcharfen Knall, Feuer und Rauch 
Peigen auf, Pflaſterſteine und Splitter fliegen hinter dem Wagen in die Höhe, einige Koſaken 
und Zuſchauer liegen verwundet am Boden. Der treue Kutſcher des Kaiſers ſieht, daß der 
Wagen zwar beſchädigt, aber noch fahrbar iſt; in raſcher Erkenntnis der Gefahr peitſcht er auf 
die Pferde des Dreigeſpanns ein, da gibt der Kaiſer das Zeichen zum Halten und ſteigt aus, 
erdfahl im Geſicht, Blut an den Händen. Alles drängt ſich an ihn, frägt, ob er verwundet ſei. 
„Nein, aber dieſe da“, ſagt er mit zitternder Stimme, auf die Verwundeten deutend. Im ſelben 
Augenblicke faßt man einen Menſchen in Bauerntracht als den Verbrecher (Ryſſakow). Die 
Frage des Kaiſers, ob er ihm ans Leben gewollt habe, bejaht er mit ſtierem Blick; der Kaiſer 
kehrt ihm den Rücken und geht durch die ehrfurchtsvoll ausweichende Menge längs des Kanal⸗ 
geländers auf den Wagen zu. Da hebt, aus den Menſchen hervorſpringend, ein Mann etwas 
wie einen Schneeball in der Rechten hoch empor und wirft es zwiſchen ſich und den Kaiſer. 
Ein Blitz und Knall, dichter Rauch verhüllt auf einige Sekunden beide. Als er ſich verzogen 
hat, liegt der Kaiſer in einer Blutlache im Schnee, das Geſicht mit Blut bedeckt, die Beine zu 
einer formloſen Maſſe zerſchmettert, wenige Schritte von ihm der ebenſo ſchrecklich zugerichtete 
Verbrecher (Grinewizkij). Des Kaiſers Lieblingsbruder Michael beugt ſich über ihn, fragt: 
„Saſcha (Alexander), erkennſt du mich?“ Der aber führt die blutende Hand an die Stirn, 
ſagt leiſe: „Kalt, kalt!“, dann nach einer Pauſe: „Ins Winterpalais, dort ſterben!“ Die 
Sinne ſchwinden dem grauſam Verſtümmelten, man hebt ihn in einen Schlitten des Stadt- 
hauptmanns Fedorow, der langſam, das bleiche Haupt des Sterbenden an die Bruſt gelehnt, 
mit ihm die Gartenſtraße entlang nach dem Palaſte fährt; der lange Weg iſt eine einzige 
Blutſpur. Als man den Kaiſer entkleidet, ſieht man, daß der Unterleib aufgeriſſen, das 
linke Bein bis unterhalb des Knies, das andre bis an den Oberſchenkel zerſchmettert iſt, 
beide hängen nur noch an zerriſſenen Muskeln. Die Arzte legen ſtarke Gummiringe um die 
Schenkel, um die entſetzliche Blutung zu hemmen, und reichen ihm belebende Mittel; der Kaiſer 
ſchlägt noch einmal die Augen auf und ſcheint die Seinen zu erkennen, die weinend und betend 
an dem blutüberſtrömten Sterbelager knieen, ein Prieſter reicht ihm das Sakrament. Während⸗ 
dem haben ſich draußen auf dem ungeheuren Halbrund des Schloßplatzes um die Alexander⸗ 
ſäule Tauſende von Menſchen geſammelt, in banger Erwartung ſtumm nach den Fenſterreihen 
des Winterpalaſtes blickend. Beſtändig jagen Schlitten und Wagen mit den höchſten Würden⸗ 
trägern heran, unter den erſten der Großfürſt Thronfolger mit ſeiner Gemahlin, totenblaß, 
keinen Gruß erwidernd. Immer hoffnungsloſer lauten die Nachrichten aus dem Schloſſe, und 
alles ſtarrt angſtvoll nach der Kaiſerflagge, da ſenkt fie ſich auf Halbmaft: der Zar⸗Befreier 
hat ausgelitten, es iſt 3,40 nachmittags. Sich bekreuzigend ſinken die Tauſende in die Kniee 
und ſprechen ein ſtilles Gebet für den Ermordeten. 


So endete der edelſte, gütigſte und liebenswürdigſte Herrſcher, den Rußland 


Aleanders Il. jemals gehabt hat, der Enkel der Königin Luiſe, als das Opfer einer ruchloſen, fana- 


tiſchen Sekte. Am 23. März erließ das geheime nihiliſtiſche Exekutivkomitee einen 
offenen Brief an Alexander III., der ihm Frieden anbot, wenn er die politiſchen Ver- 
brecher begnadige und ein Parlament berufe, im andern Falle mit dem Schickſale des 
Vaters drohte. Die Verblendeten ahnten nicht, daß das, was ſie forderten, bereits 
ſo gut wie gewährt war, als ſie den Zaren tödlich trafen. Jetzt war es damit vorbei. 
Alexander III., unter ſo entſetzlichen Umſtänden zur Nachfolge berufen, antwortete 
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nach der feierlichen Beiſetzung des Vaters in der Dreieinigkeitskirche der Feſtung mit 
der Hinrichtung von fünf Kaiſermördern, unter ihnen Ryſſakow und Sophie Perowskij 
am 15. April und kündigte am 11. Mai in einem Manifeſt den feſten Entſchluß an, 
an der ererbten ſelbſtherrlichen Gewalt feſtzuhalten, ein Ergebnis langer, heftiger 
Kämpfe im Rate des Kaiſers. Loris Melikow trat zurück, General Ignatjew, das 
Haupt der Panſlawiſten, übernahm das Miniſterium des Innern. Es war die natürliche 
Reaktion gegen den Kaiſermord, aber doch ein ſchweres Unglück für Rußland. 


Der Wettſtreit der Rolonialmächte. 


Der Ruſſiſch⸗türkiſche Krieg war nicht nur eine Etappe auf dem Wege zum 
Zerfalle der Türkei, auch nicht nur ein Teil des großen Kampfes zwiſchen der ruſſiſchen 
und britiſchen Weltmacht, ſondern er bezeichnete auch den Beginn eines neuen Ab- 
ſchnitts in dem Wettſtreit der europäiſchen Mächte um die Herrſchaft der Welt. 
Alle trübſinnigen Ausſagen von dem allmählichen Zurücktreten Europas Lügen ſtrafend, 
breitete ſich nicht nur die europäiſche Kultur, dank dem ungeheuren Vorrat der in 
dieſem kleinſten der alten Erdteile durch Jahrtauſende aufgeſpeicherten geiſtigen und 
materiellen Kraft, unwiderſtehlich bis in die fernſten Gegenden des Erdballes aus, 
ſondern die europäiſchen Nationen bedeckten, wie früher Amerika, ſo jetzt ganz Afrika 
und Auſtralien mit ihren Siedelungen und unterwarfen in immer ſteigendem Um- 
fange auch die Länder des Islam und die alten Kulturvölker Aſiens ihrer direkten 
oder indirekten Herrſchaft in der neuen Form des Protektorats. Und während bis 
dahin nur England und Rußland Kolonialmächte großen Stils geweſen waren, ſo 
nahm jetzt auch Frankreich ſeine alte Kolonialpolitik mit verſtärkter Energie und mit 
äußerlich glänzendem Erfolge wieder auf, und mit Beginn der achtziger Jahre traten 
neben dem kleinen Belgien auch die beiden neugeeinten mitteleuropäiſchen Nationen 
Deutſchland und Italien in die Schranken, um endlich ihren Anteil an der Welt 
zu fordern, den ihnen das Schickſal innerer Zerriſſenheit nur allzulange vorenthalten 
hatte. Somit bahnte ſich im Gegenſatze zu der bis dahin unbeſtrittenen, alles über⸗ 
ragenden Vorherrſchaft des britiſchen Weltreichs eine gleichmäßigere und gerechtere Ver⸗ 
teilung der Kolonial- und Handelsmacht an, analog dem Gleichgewicht der Großmächte 
in Europa nach dem Falle der bourboniſchen Übermacht. Um die weitere Ausbildung dieſes 
Verhältniſſes wird ſich die weltgeſchichtliche Entwickelung der nächſten Zukunft drehen. 


Rußland, England und Frankreich in Aſien. 


Zwiſchen Rußland und England handelte es ſich nach wie vor um den maß- 
gebenden Einfluß in den nordaſiatiſchen Hochlanden, die zwiſchen den Machtgebieten 
beider liegen. Im ganzen batte dabei England keine glückliche Hand. Der Wider- 
ſtand, den Lord Palmerſton Perſien in der Frage um Herat entgegengeſetzt (ſ. S. 83), 
einen für die Sicherheit Perſiens gegen die Raubzüge der Turkmenen ganz un⸗ 
entbehrlichen Beſitz, hatte die perſiſche Politik mehr und mehr auf die Seite Rußlands 
getrieben; doch war das Land immerhin ſtark genug, ſeine Selbſtändigkeit zu be⸗ 
haupten. Obwohl unter der Herrſchaft einer türkiſchen Kaſte und einer türkiſchen 
Dynaſtie ſtehend, bewahrten doch die Perſer noch immer ihre eigentümliche alte 
Kultur, hielten feſt an ihrer ſchönen bilderreichen Sprache und Litteratur, lauſchten 
gern bei der Waſſerpfeife und dem Rauſchen eines Springbrunnens im Grünen dem 
Liede eines Sängers und brachten eine ſehr bedeutende hiſtoriſche Litteratur hervor, 
ein ſcharf denkendes, kluges, witziges, höfliches Volk, das ſtolz iſt auf ſeine große 
Geſchichte, für das aber allerdings auch heute noch die alte perſiſche Vorſchrift, die 
Wahrheit zu reden, keineswegs überflüſſig iſt. Obwohl umgeben von unzugänglichen 
Gebirgen und öden Steppen und mit dem Meere nur unzureichend verbunden, ver- 
ſchloſſen ſich die Perſer doch nicht europäiſchen Kultureinflüſſen. Dreimal (1873, 
1878 und 1889) beſuchte der Schah Naßir-eddin (1848 —96), ſelbſt ein vielſeitig 
gebildeter Mann und Dichter, Europa, er regelte das Münzweſen auf franzöſiſchem 
Fuße, führte Poſten und Telegraphen (1892 ſchon 6650 km) ein, verſchönerte ſeine 
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Hauptſtadt Teheran am Fuße des ſchneebedeckten Elburz, die ſogar Gasbeleuchtung 
erhielt, und ſandte junge Perſer zur Ausbildung nach Europa. Später ließ er ſeine 
Armee von öſterreichiſchen Offizieren nach europäiſcher Weiſe ausbilden. Doch blieb 
ſeine Politik nach außen friedlich. Während des Ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges dachte er 
daran, Bagdad zurückzufordern, vermochte aber gegenüber der entſchiedenen Partei- 
nahme ſeines Volkes für die bedrängten Glaubens genoſſen zu einem feindlichen Auf- 
treten gegen die Türkei nicht zu gelangen. Dagegen hatte er die Genugthuung, daß 
dieſe 1878 die ſeit 1850 beſetzte Grenzſtadt Kotur in Armenien an Perſien zurückgab. 

Viel unſicherer als in Perſien waren die Zuſtände in Afghaniſtan, das deshalb 
auch vielmehr in den ruſſiſch-engliſchen Gegenſatz hineingezogen wurde. Denn niemals 
hat dies Gebiet, halb wildes Gebirge, halb trockene Steppe, eine wirkliche geographiſche 
oder politiſche oder nationale Einheit gebildet. Über türkiſchen, mongoliſchen und 
indiſchen Stämmen ſitzen als 
Herren die ſtolzen, kriegeriſchen 
Afghanen ariſcher Herkunft, 
aber ſelbſt in zahlreiche, ziem⸗ 
lich ſelbſtändige Stämme unter 
ihren Häuptlingen (Sirdars) 
geſpalten, die nur zeitweilig 
ein energiſcher Wille zuſam⸗ 
menzwingt. Häufige Spal⸗ 
tungen im Herrſcherhauſe, eine 
Folge des unſicheren Erb- 
rechtes, machten die Ge— 
ſchichte des Landes zu einem 
wenig unterbrochenen Bür- 
gerkriege. Nach dem Tode 
von Doſt Mohammed am 
29. Mai 1863, der ganz 
Afghaniſtan mit Herat zu- 
ſammengefaßt hatte (ſ. Bd. IX, 
S. 372 f. und oben S. 183), 
mußte ſein Sohn Schir Ali 
(geb. 1825) im langjähri⸗ 
gen Bürgerkriege mit ſeinen 
Nebenbuhlern ringen. Am 
5. Mai 1866 bei Schekabad 

181. Schir Alt. geſchlagen, erlangte er den 

Thron durch die Siege von 

Bamian (Dezember 1868) und Gasna (Januar 1869) wieder, geriet aber in Wider- 

ſpruch zu ſeinem Sohne Jakubbeg, dem der Gegenſatz zwiſchen dem reformfreundlichen 

Emir und der altnationalen Partei zu Grunde lag. Daher ſchloß Schir Ali ein 

Bündnis mit England und bemühte ſich 1869 ſogar um ein britiſches Protektorat, 

indem er verſprach, einen britiſchen Reſidenten zuzulaſſen und britiſche Truppen in 

ſeine Grenzfeſtungen aufzunehmen. In einer kaum begreiflichen Kurzſichtigkeit wies 
damals England dieſe überaus günſtigen Anerbietungen zurück. 

Und doch näherten ſich die Ruſſen mit raſchen Schritten der Nordgrenze 
Afghaniſtans. Nachdem fie 1862 —64 die Linie Piſchpek⸗Aulije-Ata⸗Tſchulak, dann 
Tſchimkent, alſo den ganzen Strich zwiſchen dem oberen Tſchu und dem mittleren 
Sir⸗Darja beſetzt hatten, bildeten fie 1865 den „turkeſtaniſchen Grenzbezirk“. Darüber 
gerieten ſie in Krieg mit dem Chanat Chokand, das dieſe Grenzen beanſpruchte und 
eben damals feine Macht ſogar durch das chineſiſche Oſtturkeſtan auszubreiten begann 
(f. unten S. 481), erſtürmten aber am 28. Juni 1865 Taſchkent, wobei der Chan Atin⸗ 
kul ſeinen Tod fand. Nun nahm aber auch der Chan von Bochara, das anerkannte 
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Oberhaupt des mittelaſiatiſchen Islau, den Kampf auf, freilich mit mehr Mut als 
Glück. Denn die Ruſſen, am Sir-Darja aufwärts dringend, erſtürmten nach dem 
Siege bei Irdſchar am 20. Mai 1866 das wichtige Chodſchent 24. Mai, nahmen 
im Oktober Dſchiſak, im Frühjahr 1867 Jeni Kurgan und erzwangen durch zwei 
neue Siege im offenen Felde den Frieden, der ihnen den Weſten des Chanats Chokand 
mit Taſchkent als Hauptwaffenplatz überlieferte. Kaum hatten ſie nun das neue 
Generalgouvernement Turkeſtan eingerichtet, ſo ſetzte der General Kaufmann den 
Krieg gegen Buchara mit glänzendem Erfolge fort. Im Frühjahr 1868 marſchierte 
er das Serafſchanthal aufwärts, ſchlug die Bucharen am 13. Mai vor Samar- 
kand und beſetzte am nächſten Tage dieſe alte glänzende Hauptſtadt Dſchingischans. 
Ein neuer Sieg bei Kattakurgan auf der Straße nach Buchara am 14. Juni 
nötigte den Chan, das eroberte Gebiet von Samarkand den Ruſſen abzutreten. 
Herr von Samar— 
kand, knüpfte General 
Kaufmann ſeit 1870 
Verbindungen mit Schir 
Ali an, den die Zurück— 
weiſung ſeines Anerbie— 
tens nicht wenig gegen 
England verſtimmt hatte. 
Eben damals hatte er 
am 8. Mai 1870 ſeinem 
aufſtändiſchen Sohne 
Jakubbeg Herat wieder 
abgenommen und ſich 
nach langen Schwan- 
kungen wieder mit ihm 
ausgeſöhnt. Das raſt⸗ 
loſe Vordringen Ruß- 
lands brachte nun in 
England endlich den Ent⸗ 
ſchluß zuwege, Afgha- 
niſtan durch eine feſt⸗ 
beſtimmte Grenze gegen 
ruſſiſche Begehrlichkeiten 
zu ſichern, und eine ſolche 
wurde wirklich 1872/73 
von einer engliſch⸗ ruſſi⸗ 182. General von Kaufmann. 
ſchen Kommiſſion ab- 
geſteckt und zwar derart, daß alles Land bis zum oberen Amu-Darja (Badachſchan, 
Wachan, Kundus, Chulum, Balch, Andchui, Schibergan) zu Afghaniſtan gehören ſollte. 
Inzwiſchen bereiteten die Ruſſen einen neuen Vorſtoß im Weſten von Turkeſtan 
vor. Raubzüge der Turkmenen von Chiwa, das in ſeiner fruchtbaren Oaſe am 
unteren Amu-Darja hinter brennenden Sandwüſten ſich ſehr ſicher fühlte, hatten ſchon 
1869 die Anlegung der ruſſiſchen Feſtung Krasnowodsk auf der öden Südoſtküſte des 
Kaſpiſchen Meeres veranlaßt, um von dort dieſen räuberiſchen Einfällen beſſer entgegen- 
treten zu können; dann führte General Kaufmann im Jahre 1873 den entſcheidenden 
Stoß, zu dem alles mit der größten Sorgfalt und Umſicht vorbereitet worden war. 
Vier Kolonnen ſetzten ſich durch die Wüſte gegen Chiwa in Bewegung, zwei vom 
Kaſpiſee aus, die eine unter Lomakin von der Kinderlinbucht her, die andre unter 
Merkoſow von Krasnowodsk, die dritte führte Werewkin von Orenburg aus an der 
Weſtſeite des Aralſees hin, die vierte Kaufmann ſelbſt von Taſchkent aus. Während 
Lomakin in der glühenden, waſſerloſen Wüſte halbwegs wieder umkehren mußte, 
beſetzte Werewkin am 8. Mai glücklich Kungrad unweit der Mündung des Amu⸗Darja 


Engliſch⸗ruſ⸗ 
ſiſche Grenz⸗ 
beſtimmung. 


Die Ruſſen in 
Chiwa 


470 Ruſſen und Engländer in Aſien. 


in den Aralſee, vereinigte ſich am 13. Mai bei Chodſchaili mit Merkoſow und drang 
unter beſtändigen Kämpfen auf die Stadt Chiwa vor. Inzwiſchen hatte Kaufmann 
unter den größten Beſchwerden den Amu Darja erreicht, überſchritt ihn vom 
18. bis 22. Mai bei Akamyſch, beſetzte am 23. Mai Haſarasp und erhielt dort die 
erſten Nachrichten von dem glücklichen Eintreffen der beiden andern Kolonnen. Dieſe 
zwangen am 29. Mai Chiwa durch eine heftige Beſchießung zur Übergabe, und am 
10. Juli hielt Kaufmann ſeinen Einzug in die bezwungene Stadt. Der Emir Seid 
Mehemed Rehim, der geflüchtet war, kehrte zurück und willigte am 24. Juli in den 
Frieden. Er ſtellte ſich unter die ruſſiſche Oberhoheit, trat das ganze rechte Ufer des 
Amu-⸗Darja ab, geſtand den Ruſſen das Alleinrecht zur Schiffahrt auf dem Strome 
zu, ſowie die Befugnis, auch auf dem linken Ufer Landungsplätze und Faktoreien 
anzulegen und in ganz Chiwa Handel zu treiben, zahlte zwei Millionen Rubel 
Kriegskoſten und verſprach die Sklaverei abzuſchaffen. Von jenem abgetretenen Gebiet 
rechts des Amu überließen die Ruſſen den größten Teil dem Chan von Bochara zum 
Dank für ſein freundliches Verhalten während des Krieges und behielten ſich nur den 
Landſtrich zunächſt dem Aralſee vor, wo ſie die Feſtung Petro-Alexandrowsk anlegten. 
Schon im nächſten Jahre 1872 dehnte General Lomakin die ruſſiſche Herrſchaft längs 
der Oſtküſte des Kaſpiſees bis an die perſiſche Grenze aus und richtete die trans- 
kaſpiſche Provinz ein. Als ſich dann 1875 die Chokander gegen ihren rufjen- 
freundlichen Chan erhoben und ihn ſamt dem ruſſiſchen Reſidenten verjagten, ſchlug 
Kaufmann den Aufſtand nieder und vereinigte durch kaiſerlichen Ukas vom 2. März 1876 
das Chanat Chokand als Provinz Ferghana mit dem ruſſiſchen Reiche. Die „zweite 
Parallele“ gegen Indien war ſo ziemlich fertig. Die Unterſtützung der mohammedaniſchen 
Herrſchaft Jakubbegs im chineſiſchen Oſtturkeſtan durch England bot dafür keinen rechten 
Erſatz, zumal da die Ruſſen ſchon 1871 Kuldſcha beſetzt hatten. 
Ruſſiſche Für die nächſten Jahre gebot der Ruſſiſch-türkiſche Krieg den ruſſiſchen Waffen 
ee in Mittelasien Halt; aber ſchon im Frühjahr 1878 ſchloß Schir Ali, der den letzten 
Reſt ſeines Vertrauens zu England eingebüßt hatte, als dies den Bedrängniſſen der 
Türkei unthätig zuſah, ein Verteidigungsbündnis mit Rußland ab und nahm eine 
ruſſiſche Geſandtſchaft unter General Stoljetjew ehrenvoll in Kabul auf. Die ge- 
fährliche Diverſion, die dadurch Rußland der britiſchen Politik bereitete, daß es 
zugleich 15000 Mann von Samarkand nach Afghaniſtan, 4000 Mann gegen Merw 
in Bewegung ſetzte und den Afghanen Indien als lockendes Ziel vor Augen hielt, 
beſchleunigte den Abſchluß des Londoner Memorandums im Mai 1878 (ſ. S. 459). 
Engliſcher Sobald aber der Berliner Vertrag abgeſchloſſen war, nahm Lord Beaconsfield 
8 den Kampf um Afghaniſtan damit auf, daß er die Zulaſſung einer britiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Kabul verlangte. Da Schir Ali dieſe ablehnte, begann England von Indien 
her im November 1878 den Krieg. In drei Heerſäulen gingen 41000 Mann mit 
144 Geſchützen gegen Afghaniſtan vor. Stewart marſchierte durch den Bolanpaß über 
Ketta (Quetta) auf Kandahar, Browne von Piſchauer aus durch den Chaiberpaß auf 
Kabul, nach demſelben Ziele der Oberbefehlshaber General Roberts durch den Kurum— 
paß. Da der harte Winter den Ruſſen jede Unterſtützung Schir Alis unmöglich 
machte, jo flüchtete dieſer nach dem ruſſiſchen Turkeſtan, Roberts aber beſetzte ſchon 
am 22. November Kurum, am 2. Dezember den Paiwarpaß, Browne am 20. De⸗ 
zember 1878 Dſchellalabad, Stewart erreichte im Januar 1879 Kandahar. Nachdem 
Schir Ali am 21. Februar in Maſar i Scheri einem qualvollen Leiden erlegen war, 
wurde in Kabul ſein Sohn Jakub Chan zum Emir ausgerufen. Dieſer kam am 
8. Mai ins engliſche Lager bei Gandamak zwiſchen Kabul und Dſchellalabad und 
ſchloß am 26. Mai mit dem Major Cavagnari den vielerörterten Frieden von Gan⸗ 
damak. Er gewährte eine britiſche Reſidentſchaft in Kabul und die freie Einfuhr 
britiſcher Waren, verſprach keinen Verkehr mit fremden Mächten zu unterhalten, einen 
Telegraphen zwiſchen Kabul und Kurum legen zu laſſen, und trat Kurum, Sibi, Piſchim 
und den Chaiberpaß, die ſogenannte „wiſſenſchaftliche Grenze“ an England ab, wofür er 
eine britiſche Rente empfing. Nachdem der Vizekönig von Indien, Lord Lytton, den 
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Vertrag am 30. Mai unterzeichnet hatte, traten die engliſchen Truppen den Rückweg an und 
Major Cavagnari hielt am 24. Juli 1879 als britiſcher Reſident feinen Einzug in Kabul. 
Doch in England und Indien triumphierte man zu früh, denn man hatte 
nicht mit dem nationalen und religiöfen Fanatismus der Afghanen gerechnet. Schon 
am 3. September wurde die britiſche Geſandtſchaft von meuteriſchen Truppen und 
Volkshaufen angegriffen und Cavagnari mit den meiſten ſeiner Begleiter nach tapferer 
Gegenwehr erſchlagen. Auf der Stelle folgte allerdings die Rache. Roberts, der noch 
im Kurumthale ſtand, rückte bereits am 24. September wieder in Afghaniſtan ein, wo 
ſich Jakub Chan ſofort in ſeinem Lager einſtellte, beſetzte nach heftigen Gefechten am 
9. Oktober Kabul und ließ 
hier fünf Hauptſchuldige ohne 
Anſehen der Perſon auf- 
knüpfen. Dann räumte er 
die Stadt und ſchlug Lager 
bei Scherpur, mußte es aber 
am 23. Dezember gegen einen 
ſtürmiſchen Angriff der Afgha- 
nen verteidigen und ſchon am 
nächſten Tage Kabul zum 
zweitenmal beſetzen. Nun⸗ 
mehr nahm Roberts, indem 
er Jakub Chan, deſſen Mit: 
ſchuld ſich herausgeſtellt hatte, 
als Gefangenen nach Indien 
ſchickte, die Leitung der Ver⸗ 
waltung Afghaniſtans ſelbſt 
in die Hand und ließ am 
22. Juli 1880 Abdurrah- 
man Chan, der in Balch 
erhoben worden war, auf 
einem großen Durbar (Ver- 
ſammlung) der afghaniſchen 
Fürſten als Emir anerkennen 
gegen Erneuerung des Frie- 
dens von Gandamak mit 
Ausnahme der Beſtimmungen 
über die Zulaſſung einerſtehen⸗ 
den britiſchen Geſandtſchaft. 
Wiederum hatte man ſich 
verrechnet, denn im ganzen 
184. Afghanen. mittleren Afghaniſtan und 

Nach elner Photographie. in den nordöſtlichen Grenz— 

gebirgen war Ejub Chan 

anerkannt worden, ein Enkel Doſt Mohammeds und ein ebenſo energiſcher wie fähiger 
Mann. Schon am 24. Juli erſchien er ganz überraſchend mit 12000 Mann am Hilmend, 
drängte den General Burrow, der bei Giriſchk mit nur 5000 Mann Engländern und 
Afghanen ſtand, auf Kandahar zurück und brachte ihm am 26. Juli bei Mainwand eine 
ſchwere Niederlage bei. Um Kandahar, das General Primroſe verteidigte, entbrannte nun 
ein hartnäckiger Kampf. Am 18. Auguſt wies Ejub, der am 11. vor der Feſtung er- 
ſchienen war, einen großen Ausfall blutig zurück. Inzwiſchen war aber Roberts ſchon 
am 7. Auguſt in Eilmärſchen von Kabul aufgebrochen, hatte unterwegs alles, was an 
Verſtärkungen verfügbar war, an ſich gezogen und erſchien, nachdem er 512 km in 
27 Tagen auf ſchlechten und ſchwierigen Wegen zurückgelegt hatte, am 2. September 
im Angeſicht von Kandahar. Sein glänzender Sieg am 3. September befreite die 
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Feſtung, aber Ejub entkam mit der Reiterei und allen ihm treuen Stammesfürſten 
nach Herat, wo er ſofort daran ging, ſein Heer zu organiſieren. Trotzdem befahl 
Gladſtone, der ſoeben wieder ans Ruder gelangt war, gegen alle militärischen Autori- 
täten, in der friedensſeligen Kurzſichtigkeit, die die engliſchen Liberalen in der großen 
Politik zu beweiſen pflegten, entſprechend der Abſtimmung des Unterhauſes am 
25. März 1881, die ſofortige Räumung Afghaniſtans, weil er die Koſten der Be— 
hauptung ſcheute (1 bis 1½ Millionen Pfd. Sterl.). Kurz nachher erneuerte Ejub 
den Kampf. Zum Glück für die Engländer blieb jedoch Abdurrahman am 22. Sep- 
tember 1881 bei Kandahar ſiegreich, eroberte nach einem zweiten Siege auch Herat 
und zwang Ejub zur Flucht nach Perſien, worauf er nun in ganz Afghaniſtan als 
Herrſcher anerkannt wurde. 

Während dieſer Kämpfe um Afghaniſtan hatten die Ruſſen Turkeſtan vollends 
bemeiſtert. Die ſchwere Niederlage, die General Lomakin am 9. September 1879 
gegen die Teketurkmenen bei Geok-Tepe, im Norden des Atreffluſſes erlitt, hatte ihn 
zum Rückzuge hinter den Atrek gezwungen und die Tekinzen zu Raubzügen bis an den 
Kaſpiſee ermutigt. Gerade dies aber trieb die Ruſſen zum thatkräftigſten Vorgehen. 
Von Bami aus, wohin die Eiſenbahn von Krasnowodsk in Eile geführt worden war, 
rückte am 12. Dezember 1880 General Skobelew mit 8000 Mann und 58 Ge— 
ſchützen gegen Geof-Tepe, die Hauptfeſtung der Tekinzen vor, erreichte fie ſchon zwei 
Tage ſpäter und begann die förmliche Belagerung des Platzes, wo 30 — 40 000 Menſchen 
Zuflucht gefunden hatten. Nach hartnäckiger Verteidigung wurde Geok-Tepe am 
24. Januar 1881 erſtürmt und dabei erbarmungslos alles niedergemetzelt, was den 
Ruſſen vor die Klinge kam. Im April unterwarf ſich der Reſt des Stammes, ſein 
Gebiet wurde am 24. Mai zur transkaſpiſchen Provinz geſchlagen und kurz danach 
durch Vertrag vom 21. Dezember 1882 die Grenze gegen Perſien am nördlichen Ufer 
des Atrek etwas weiter nach Süden vorgeſchoben. 

Doch damit war es noch keineswegs genug. Wenig über ein Jahr ſpäter unter- 
warfen ſich am 12. Februar (31. Januar) 1884 auch die Turkmenen der wichtigen 
Oaſe Merw, eine der älteſten Städte der Welt, wo alle Straßen zuſammenlaufen, 
die von Süden nach Turkeſtan führen, der ruſſiſchen Herrſchaft, vier Chane und 
24 Alteſte mit 280000 Menſchen in 40000 Zelten; im April beſetzten die Ruſſen 
Serachs, ſüdweſtlich von Merw, an der perſiſchen Grenze. Beunruhigt durch dies 
Vorgehen knüpfte England langwierige Verhandlungen über eine neue Grenzregulierung 
mit Rußland an und brachte es am 16. März 1885 zu einem Abkommen, daß die 
ruſſiſchen und afghaniſchen Truppen, die einander im Gelände des oberen Murghab und 
des Kuſchk gegenüberſtanden, dort, wo ſie waren, ſtehen bleiben ſollten. Als trotzdem 
General Komarow am 30. März die Afghanen angriff und zurückwarf, entſtand in 
England große Aufregung, und Gladſtone forderte einen Kredit von 11 Millionen Pfd. Sterl. 
der auch am 27. April vom Unterhauſe bewilligt wurde; ſchließlich aber regelte eine 
engliſch-ruſſiſche Kommiſſion die Grenze im weſentlichen nach den Wünſchen Rußlands, 
denn ſie ſprach den Afghanen den wichtigen Sulfikarpaß an der Straße von Serachs 
über den Paropamiſus nach Herat und Meruſchak am oberen Murghab zu, den Ruſſen 
aber das beſtrittene Pendſchdeh am Murghab, das Komarow demgemäß am 13. Fe— 
bruar 1886 beſetzte. Von da aus ſtand ihnen die Straße nach Herat, zehn Tage— 
märſche weit, offen, die „dritte Parallele“ gegen Indien war begonnen, und engliſche 
Offiziere berechneten bereits, daß die Ruſſen binnen drei Monaten 95000 Mann nach 
Herat bringen könnten. Dieſe Zeit mußte ſich noch weſentlich verkürzen, ſeitdem die 
transkaſpiſche Eiſenbahn am 14. Juli 1886 bis Merw eröffnet war und von da drei 
Heerſtraßen nach der afghaniſchen Grenze gebaut wurden. Schon am 28. Juli 1887 
trat Afghaniſtan das fruchtbare Gebiet in dem Winkel zwiſchen dem Kuſchk und 
Murghab an Rußland ab. Am andern, öſtlichen Flügel der Grenze aber, auf der 
öden Hochſteppe des Pamir, des „Daches der Welt“, erſchien im Auguſt 1891 eine 
ruſſiſche „Forſchungsexpedition“ von 600 Mann, und am 12. Juli 1893 ſchlug Oberſt 
Janow die ihm entgegentretenden Afghanen bei Somataſch am Joſchykkul. Seitdem 
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trennt nur noch eine Strecke von wenigen hundert Kilometern die ruſſiſchen Vor— 
poſten von der Nordweſtecke Oſtindiens. Den Emir von Afghaniſtan aber trieben 
dieſe raſtloſen Fortſchritte der Ruſſen ganz in die Arme Englands, ſo daß er im 
Oktober 1893 eine britiſche Geſandtſchaft in Kabul aufnahm. Herat wurde von 
britiſchen Ingenieuren befeſtigt, und die Eiſenbahnen nach Ketta und Piſchim ſicherten 
die raſche Verbindung mit Kandahar. Auch in Perſien ſuchte England dem ruſſiſchen 
Einfluß ein Gegengewicht zu bieten, indem es 1888 die Offnung des Karun— 
fluſſes in Chuſiſtan für ſeine Schiffahrt durchſetzte und eine Reihe von Konzeſſionen 
für Bergwerke und Straßenbauten ſowie die Einrichtung einer Bank in Teheran 
(1889) erlangte. 
Die ruſſiſche Herrſchaft in Turkeſtan war dadurch freilich nicht zu erſchüttern. u ya 
Wo ſie einmal feſtſtand, iſt fie niemals wieder in Frage geſtellt worden. Denn mit Gers in 
kluger Milde laſſen die Ruſſen jedem Stamme feine hergebrachten Einrichtungen, dem Turkeſtan. 


186. Anſicht von Merat. 


Islam ſeine volle Freiheit und begnügen ſich mit einer leichten, den Verhältniſſen 

angepaßten Beſteuerung und mit ihrer militäriſchen Überlegenheit, ohne jemals für 

ſich die Stellung des herrſchenden Volkes zu beanſpruchen wie die Engländer. Selbſt 

den entthronten Fürſten iſt ein reiches Einkommen und eine bevorzugte Stellung ver- 
| blieben, und die glänzende aſiatiſche Garde des Kaiſers bringt fortwährend junge vornehme 
Aſiaten in perſönliche Beziehungen zu dem allmächtigen „weißen Zaren“ an der Newa, 
deſſen Unterthanen die Ruſſen ebenſogut ſind wie die Eingeborenen. Aber in allen 
größeren Städten bilden ſich ruſſiſche Viertel, ruſſiſche Dampfer befahren den Aralſee 
und die beiden in ihn ſich ergießenden Ströme, die transkaſpiſche Eiſenbahn führt jetzt 
bereits durch Sandwüſten und Oaſen bis Bochara und Samarkand. So fühlen dieſe 
lange ſo unbändigen Türkenſtämme nicht den Druck, ſondern die Wohlthaten einer ebenſo 
einſichtigen als feſten Herrſchaft, die allen Frieden und Gedeihen ſichert, und die 
Ruſſen bedürfen für das ganze weitausgedehnte Gouvernement Turkeſtan, das Deutſch— 
land an Größe weit übertrifft, nur 45000 Mann. 
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Dem gegenüber waren die Engländer in der Sicherung und Ausgeſtaltung 
ihres indiſchen Reichs, ihres koſtbarſten Beſitzes, natürlich nicht müßig geweſen. 
Eine längere Reiſe des Thronfolgers, des Prinzen von Wales, durch ganz Indien 
1875/76 bereitete einen entſcheidenden Schritt im Sinne von Disraelis Imperial 
Policy vor. Am 28. April 1876 ließ er die Königin Victoria zur Kaiſerin 
von Indien (Kaiſar-i⸗Hind) proklamieren, faßte alſo die mannigfaltigen Länder vom 
Himalaya bis zum Kap Komorin, zum erſtenmal in der Geſchichte, zu einer poli- 
tiſchen Einheit unter einem ſtolzen Titel zuſammen. In einer glänzenden Verſamm- 
lung aller Fürſten und Würdenträger der Halbinſel wurde am 1. Januar 1877 zu 
Delhi, der alten Hauptſtadt der Mongolenherrſcher, das Kaiſerreich Indien feierlich 
verkündet und der Orden der indiſchen Krone geſtiftet. Als Stellvertreter der Kaiſerin 
führte der Generalgouverneur fortan den Titel Vizekönig. Außer gelegentlichen Fehden 
mit unruhigen Gebirgsſtämmen blieb Indien während dieſer ganzen Zeit von Kriegs- 
gefahr verſchont. 

Eine Erweiterung erfuhr der britiſche Beſitz einerſeits im Weſten durch die Er— 
werbung der „wiſſenſchaftlichen Grenze“ gegenüber Afghaniſtan, anderſeits im Oſten 
durch die Eroberung des Reiches Birma, von dem der ſüdliche Teil bereits ſeit 1852 
engliſch war (f. oben S. 103). Dort regierte ſeit 1878 König Thiba, ein grau— 
ſamer, launenhafter Deſpot, der ſein ganzes Volk in willkürlicher Sklaverei hielt und 
gegen feine nächſte Umgebung fortwährend mit Tod, Kerker und Martern wütete. Um- 
ſonſt drang der britiſche Reſident in Mandalay auf ein vernünftiges Regiment, er 
mußte im Oktober 1879 die birmaniſche Hauptſtadt verlaſſen. Eine birmaniſche Ge— 
ſandtſchaft, die dann 1880 den Vizekönig in Simla aufſuchen wollte, wurde ſchon an 


der Grenze zurückgewieſen, weil man ihre Vorſchläge als ungenügend befand. Als 


dann zu Ende desſelben Jahres birmaniſche Truppen an der Grenze erſchienen, um 
Erſatz für die Schädigungen zu fordern, die von den bewaffneten Banden eines nach 
Oſtindien entkommenen Anverwandten Thibas, des Prinzen Nyungyan, dem birmani⸗ 
ſchen Gebiete zugefügt worden ſeien, begegneten ſie kühler Ablehnung. Allmählich 
mehrten ſich aber die inneren Schwierigkeiten in Birma. Die Truppen, die 1881 die 
unbotmäßigen Schanſtaaten im Oſten unterwerfen ſollten, gingen zu den Feinden über 
und ließen ſich von ihnen Land anweiſen, weil ſie der heimiſchen Sklaverei müde waren, 
und die finanzielle Not nahm zu. So bequemte ſich Thiba, von einer reformfreund— 
lichen Partei unter ſeinen höheren Beamten gedrängt, endlich zu großen Zugeſtänd— 
niſſen an England, indem er im April 1882 eine Geſandtſchaft an den Vizekönig 
ſchickte. Die königlichen Handelsmonopole wurden aufgehoben, der Verkehr auf dem 
Irawaddi freigegeben und ein britiſcher Reſident wieder in Mandalay zugelaſſen, der 
auch für die beabſichtigten Reformen gute Ratſchläge geben ſollte. Bald aber gab es 
Streitigkeiten mit der britiſch-birmaniſchen Handelsgeſellſchaft, der König ließ ihr 
Eigentum in Birma mit Beſchlag belegen, und wies ein engliſches Ultimatum vom 
17. Oktober 1885 zurück. Der Abſchluß eines Vertrages mit Frankreich im Januar 
desſelben Jahres beſchleunigte noch das Vorgehen Englands. Noch im November über- 
ſchritt General Prendergaſt die birmaniſche Grenze, beſetzte am 17. November nach 
heftigem Kampfe Minla am Irawaddi, am 28. November ohne Gegenwehr Mandalay. 
Der König ergab ſich und wurde in Oſtindien interniert, Ober-Birma aber vom 
1. Januar 1886 unter engliſche Verwaltung genommen, im März vom Vizekönig Lord 
Dufferin dem indobritiſchen Reiche einverleibt, ein Zuwachs, der den Engländern eine 
beherrſchende Stellung auch auf der hinterindiſchen Halbinſel und an der Grenze des 
eigentlichen China ſicherte. Ein gefährlicher Aufſtand im Jahre 1887, das Werk eines 
Thronprätendenten, verdrängte allerdings die Engländer vorübergehend aus Mandalay, 
das dabei teilweiſe in Flammen aufging, aber im November wurde der General Roberts 
der Bewegung Herr. 

Währenddem waren die Briten eifrig darauf bedacht, ihr indiſches Reich weiter 
auszubauen. Die Armee freilich blieb immer noch weitaus zu klein für den ungeheuren 
Umfang des Kaiſertums und genügte eigentlich nur, ähnlich wie das römiſche Heer 
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der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, für den inneren Sicherheitsdienſt und für die 
Grenzbewachung, nicht für einen Krieg im großen Stile, denn es zählte 1885 nur 
61000 Mann engliſcher und 140000 Mann einheimiſcher Truppen, ſo daß für einen 
Krieg an der beſonders wichtigen Weſtgrenze höchſtens 50000 Mann ohne Reſerven 
zur Verfügung ſtanden. Die Bildung von Freiwilligenkorps aus Europäern und 
Euraſiern nach engliſchem Muſter (nominell 25000 Mann) hatte nur für den inneren 
Dienſt Bedeutung. Das Eiſenbahnnetz wurde ſo vergrößert, daß es im Jahre 1896 im 
ganzen 32000 km umfaßte, aber das will für das rieſige Land nicht jo gar viel ſagen, 
umfaßt doch jetzt (1897) das preußiſch-heſſiſche Staatsbahnnetz allein über 30000 km. 
Sehr viel geſchah verhältnismäßig für den Unterricht. Neben den drei „Univerſitäten“ 
(j. oben S. 84) gab es 1885 82 ganz engliſch eingerichtete Colleges und zahlreiche 
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187. Die birmaniſche Geſandtſchaft in Kalkutta (1882). 


höhere Schulen; dagegen kam das Volksſchulweſen begreiflicherweiſe nicht über die An⸗ 
fänge hinaus, denn was wollen 112000 Schulen mit etwa 2¾ Millionen Zöglingen 
bei einer Bevölkerung von weit über 200 Millionen bedeuten! Immerhin genügte 
das Geleiſtete, um in manchen Schichten der einheimiſchen Bevölkerung ein gewiſſes 
Maß von europäiſchen Ideen und ein lebhaftes Bildungsſtreben zu verbreiten. Dies 
zeigte ſich namentlich in der Entſtehung und dem raſchen Wachstum einer einheimiſchen 
Preſſe, die 1880 bereits 230 Blätter in 18 verſchiedenen Sprachen, freilich nur mit 
einer Geſamtauflage von 130 000 Exemplaren beſaß, 1894 aber 547. Die wohl- 
meinenden Bemühungen des Vizekönigs Lord Ripon (1880 —84), die Eingeborenen 
in ausgedehnterem Maße zur Selbſtverwaltung der Städte heranzuziehen, erregten im 
weſentlichen nur viel weiter gehende Wünſche in indiſchen Kreiſen und führten, da ſich 
dieſe nicht erfüllten, ſeit 1885 zu den alljährlich abgehaltenen Hindukongreſſen, die oft 
eine ziemlich oppoſitionelle Haltung zeigen. 

So wohlthätig nun die engliſche Herrſchaft im allgemeinen wirkte, indem ſie einem 
ungeheuren Gebiete eine feſte Ordnung und einen in der indiſchen Geſchichte unerhörten 
Friedenszuſtand ſicherte, ſo traten doch die unvermeidlichen Konſequenzen der indiſchen 
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Zuſtände und einer Fremdherrſchaft wie dieſer im Laufe der letzten Jahrzehnte immer 
ſtärker hervor. Während die Bevölkerung in dem unmittelbar britiſchen Gebiete allein 
1872—91 von 186 auf 221 Millionen wuchs, blieb die Kulturfläche dieſelbe, und der 
Nahrungsſpielraum verengerte ſich um ſo mehr, als 94 Prozent der Bewohner lediglich 
vom Landbau lebten. Umgekehrt wuchſen die Steuern fortwährend, ſo daß ſie ſich 
1884—85 auf 38 Millionen Pfd. Sterl. bei einem Geſamtwert der Produktion von 
300 Millionen Pfd. Sterl., alſo auf / des Jahreseinkommens beliefen. Und dabei 
verſetzt jede Mißernte, die unfehlbar eintritt, wenn der Regen nicht zu der erwarteten 
Zeit fällt, Millionen in Hungersnot, die 1877 in einem Gebiete von 58 Millionen 
Einwohnern wütete und 5 Millionen Menſchenleben wegraffte. Noch 1896 wieder⸗ 
holte ſich dieſe Erſcheinung in der furchtbarſten Weiſe. Die Gründe zu dieſer Über— 
laſtung einer im ganzen ſehr armen Bevölkerung liegen zum größten Teile doch 
eben in der Fremdherrſchaft. Die Koſten des unter allen Umſtänden unentbehrlichen 
Heeres ſind dabei nicht einmal die Hauptſache; ſchlimmer wirkt die Verſchuldung, die 
durch die Abwälzung ſchwerer Kriegslaſten des britiſchen Weltreiches (der Truppen- 
ſendung nach Malta 1878, der Kämpfe in Afghaniſtan ſeit 1878, in Agypten 1882, 
in Birma 1885/86) auf die indiſche Staatskaſſe, und durch die Anleihen für Kultur⸗ 
zwecke, namentlich für Eiſenbahnbauten (1858 —85 find 150 Millionen Pfd. Sterl. 
engliſches Kapital dort angelegt) herbeigeführt worden iſt. Da dieſe Staatsſchuld 
zu ¼ in England untergebracht iſt, jo kommt fie einer ungeheuren Beſteuerung Indiens 
zu gunſten Englands gleich. Dazu geſellen ſich die hohen Gehalte und Penſionen für 
engliſche Beamte und Offiziere (1884/85 jährlich etwa 20 Millionen Pfd. Sterl.), die 
auch großenteils außer Landes verzehrt werden, endlich der Gewinn engliſcher Unter- 
nehmer, denn der Handelsumſatz bezifferte ſich 1882/83 auf 133 ¼ Mill. Pfd. Sterl., 
von denen über 75 Millionen auf England kamen, und Indien iſt, obwohl auch hier 
Fabrikanlagen entſtanden find, doch der Hauptmarkt für die engliſche Baumwollen- 
induſtrie geblieben. Höchſt nachteilig wirkte endlich für ein Land mit Silberwährung 
das allgemeine Sinken des Silberpreiſes. Wenn ſich aus dem allen der ungeheure Wert 
des indiſchen Beſitzes für das Mutterland ergibt, ſo ſteht doch England ganz ähnlich zu 
ſeinem indiſchen Reiche, wie einſt das antike Rom und Italien zu dem griechiſchen Oſten, 
den es ebenfalls nicht koloniſierte, ſondern nur beherrſchte und ausbeutete. Trotz alle- 
dem hat es wohl nur im Falle einer ſchweren Niederlage etwa gegen Rußland eine 
Erhebung in Indien zu befürchten; eine ſolche aber würde, falls fie gelänge, nur zu einer 
furchtbaren Anarchie oder zu einer neuen Fremdherrſchaft führen, denn, wie die Dinge 
liegen, hat Indien kaum eine andre Wahl, als die zwiſchen dieſen beiden Übeln. 
Weſentlich älter als der engliſche iſt der niederländiſche Kolonialbeſitz im 
tropiſchen Aſien, der unter feinen beinahe 1900000 qkm mit etwa 31 Millionen 
Einwohnern vor allem das ſchönſte und fruchtbarſte aller aſiatiſchen Länder, die herr⸗ 
liche Inſel Java mit weitaus dem größten Teile jener Bevölkerung (24 Millionen) 
umfaßt. Seit der Aufhebung der holländiſch-oſtindiſchen Kompanie 1798 war dieſe 
Inſelwelt ebenſo unmittelbarer Beſitz der Krone geworden, wie das britiſche Oſt— 
indien 1858, und ein Generalgouverneur, den der König auf fünf Jahre ernennt, ſteht 
mit dem „Rate von Indien“ an der Spitze. Nur Java und Madura waren ganz direkt 
unter niederländiſche „Reſidenten“ getreten, während in den ſogenannten „Außen⸗ 
beſitzungen (Buitenbezittingen)“ außerhalb jener beiden Gebiete neben den Provinzen 
auch zahlreiche Vaſallenfürſtentümer („Regentſchaften“) beſtehen geblieben find. Auf das 
eigentümliche innere Leben dieſer zum Teil altkultivierten Malaienſtämme haben die Nieder⸗ 
länder niemals viel Einfluß geübt, weniger als die namentlich in den Hafenſtädten 
ſchon ſeit Jahrhunderten angeſiedelten, ihnen näher ſtehenden Chineſen. Da die Euro— 
päer, deren man im ganzen nur 58000 zählt, in dieſen tropiſchen Ländern nur herrſchen 
und erwerben können und wollen, ſo hatte die niederländiſche Verwaltung von Anfang 
an ihr Augenmerk vor allem auf die wirtſchaftliche Ausnutzung dieſer meiſt unendlich 
fruchtbaren Inſellande gerichtet. An Stelle des älteren Verfahrens führte der General- 
gouverneur Graf Johannes van den Boſche (1830—33) das ſogenannte Kultur- 
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ſyſtem ein, nach dem der Staat alle nicht in Privat- oder Gemeindebeſitz befindlichen 
Ländereien ausnutzte, indem er ſie durch feſt beſoldete Frondienſte der Bevölkerung beſtellen 
ließ und ihre Erträge durch Vermittelung der 1824 gegründeten privilegierten Nieder- 
ländiſchen Handelsgeſellſchaft in Holland veräußerte. Der Überſchuß belief ſich auf 
Java in guten Jahren auf 40—60 Millionen Gulden. Die Einführung des China⸗ 
rindenbaums 1854 ſteigerte noch die Bedeutung der tropiſchen Kulturen, doch wurde 
das „Kulturſyſtem“, da ſich manche Übelſtände herausgeſtellt hatten, durch das Geſetz 
vom 21. Juli 1870 auf den Kaffeebaum beſchränkt. Nach Ausdehnung ihres Beſitzes 
ſtrebten die Niederländer, während ſie das Innere Borneos den wilden Dajaks über— 
ließen, im weſentlichen nur auf Sumatra, da ſich das anſehnliche Sultanat Atſchin 
(Atjeh) auf der Nordweſtſpitze ihrer Oberherrſchaft noch entzog. Allein die erſte Ex⸗ 
pedition im April 1873 mißlang völlig, und auch der tüchtige General van Swieten, 
der mit einer anſehnlichen Macht im Dezember landete, erreichte zwar in unaufhör- 
lichen, überaus hartnäckigen Kämpfen mit den tapferen Malaien die befeſtigte Reſidenz, 
den Kraton, und nahm ihn am 24. Januar 1874 mit Sturm, aber er vermochte weder 
das Innere noch die Oſtküſte vollſtändig zu bezwingen. Ein bedeutender Erfolg war 
noch die Eroberung von Lohong am 30. April 1875, und endlich wurde das Land 1880 
als Provinz Atjeh organiſiert. Da jedoch dieſe bürgerliche Verwaltung mit den Ein⸗ 
geborenen nicht fertig werden konnte, ſo wurde 1884 Atſchin wieder unter einen Militär⸗ 
gouverneur geſtellt und ein Teil des Landes ſogar geräumt. Neue Kämpfe beendete 1896 
General Vetter ſiegreich, nachdem er ſchon auf der Inſel Lombok 1894 nach anfäng- 
lichem Mißgeſchick den widerſpenſtigen Sultan gezüchtigt hatte. Vor Kriegen mit den 
Nachbarn hat die friedliche Politik des Mutterlandes das niederländiſche Indien geſchützt. 

Neben dieſen beiden alten Kolonialmächten begannen nun auch die Franzoſen 
ſich in Hinterindien weiter auszubreiten, von den Grundlagen aus, die das vielver⸗ 
läſterte zweite Kaiſerreich hier gelegt hatte (ſ. S. 104). Die nächſte Veranlaſſung 
dazu bot ein Konflikt, in den die Annamiten mit China bei der Niederwerfung des 
mohammedaniſchen Aufſtandes in Jünnan (ſ. S. 481) geraten waren, da ſie den Chineſen 
die Zufuhr von Waffen und Munition auf dem Roten Fluſſe durch Tongking ver- 
weigert hatten. Dieſen Waſſerweg hatte nämlich ein unternehmender franzböſiſcher 
Kaufmann, Dupuis, erſchloſſen. Auf jene Weigerung Annams hin veranlaßte er in 
Paris 1873 die Entſendung einer kleinen franzöſiſchen Expedition nach Tongking. 
Von dieſer beſetzte auf Befehl des Admirals Duprs der blutjunge Marineleutnant 
Garnier mit zwei Kanonenbooten und 175 Mann Hanoi, die Hauptſtadt Tongkings 
und das ganze flache, heiße und feuchte Delta des Roten Fluſſes (Songka), wo er 
kühn die Verwaltung unter franzöſiſchem Protektorat organiſierte. Mit den feigen 
Annamiten allein wäre er fertig geworden, allein aus Yünnan kamen dieſen die 
ſogenannten Schwarzflaggen zu Hilfe, chineſiſche Freibeuter, Reſte der Taipings, 
die nach der Beendigung dieſes Aufſtandes 1865 (ſ. oben S. 96) nach Yünnan 
übergetreten waren und ſich dann in Tongking feſtſetzten. Sie griffen 1874 die 
Citadelle von Hanoi an, und als Garnier bei einem Ausfalle umgekommen war, 
räumten die Franzoſen ganz Tongking und begnügten ſich mit einem lockeren Protek⸗- 
torat über Annam (15. März 1874). Da erklärte nun aber der chineſiſche Abge- 
geordnete Marquis Tſeng 1882 in Paris, China erkenne dieſen Vertrag nicht an. 
Trotzdem beſetzten die Franzoſen unter dem Kapitän Rividre am 2. April 1883 Hanoi 
und das Delta des Roten Fluſſes zum zweitenmal, erlitten jedoch am 19. April gegen 
die Schwarzflaggen eine empfindliche Niederlage, bei der Rivière mit 30 Toten und 
55 Verwundeten auf dem Platze blieb. Jetzt mußte Frankreich nachdrücklicher auf- 
treten. Mit einem ſtarken Geſchwader nahm Admiral Courbet die Forts, die den 
Zugang zur annamitiſchen Landes hauptſtadt Hus verteidigten, und erzwang am 
25. Auguſt 1883 einen Vertrag, der das franzöſiſche Protektorat über Annam und 
Tongking erneuerte, jene Forts franzöſiſchen Beſatzungen übergab und die Zollver⸗ 
waltung an Frankreich überließ. Durch dieſen Widerſpruch gegen ſeinen erklärten 
Willen ſchwer gereizt, ſandte China Truppen nach Tongking und nahm, wie es ſcheint, 
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die tapferen Schwarzflaggen in ſeinen Sold. Ein hartnäckiger Kampf entſpann ſich. 
Die Franzoſen, zu Anfang 1884 durch ein Landungskorps von 16000 Mann unter 
Millot verſtärkt, eroberten einen feſten Platz des Deltas nach dem andern, ſo daß der 
Vizekönig Li mit dem franzöſiſchen Bevollmächtigten Fournier am 11. Mai in 
Tientſin einen Vertrag abſchloß, der Tongking den Franzoſen überließ. Ein neuer 
Vertrag mit Annam vom 6. Juni ſtellte Annam unter einen franzöſiſchen Reſidenten 
und räumte die Hauptſtadt Hus einer franzöſiſchen Beſatzung ein. 

Aber bei der Ausführung dieſes Vertrages kam es zwiſchen den vorrückenden 
Franzoſen und den Chineſen am 23. Juni bei Bac Leh zum Kampf, in dem die 
Franzoſen geſchlagen wurden. Da die chineſiſche Regierung dafür keine Genugthuung 
geben wollte, ſo drang 
Admiral Courbet in den 
Minfluß ein, zerſtörte am 
23. Auguſt ein Geſchwader 
von 22 Schiffen, am näch- 
ſten Tage das Arſenal 
von Futſcheu. Zugleich 
wurde Kelung an der 
Nordſpitze von Formoſa 
beſetzt, zu Anfang des 
Jahres 1885 auch die 
Fiſcherinſeln (Peſcadores, 
Ponghu) weggenommen 
und der Golf von Pet⸗ 
ſchili blockiert, während 
auch in Tongking der 
Kampf wieder aufgenom- 
men wurde und hier die 
Chineſen nach blutigen 
Kämpfen mit der fran⸗ 
zöſiſchen Hauptmacht ſeit 
Januar 1885 im März 
ſogar die wichtige Grenz⸗ 
ſtadt Langſon wegnahmen. 
Aber die chineſiſche Re 
gierung ſcheute vor einer 
Fortſetzung des Krieges 
mit Frankreich zurück und 
willigte am 4. April 1885 
in den Vorfrieden von 
Paris, am 9. Juni in 
den endgültigen Frieden 

188. Tongkineſiſche und annamitiſche Hilfstruppen der Franzoſen. von Tientſin, der das 
franzöſiſche Protektorat 
über ganz Annam und Tongking anerkannte. Die Schwarzflaggen konnten erſt im 
Mai 1886 ganz niedergeworfen werden. Freilich erkaufte Frankreich dieſen Erfolg 
und die Einrichtung ſeiner Schutzherrſchaft (bis 1889) mit 334 Mill. Frank und 
dem Leben von 9000 Menſchen, und das Miniſterium Jules Ferry bezahlte ihn im 
März 1885 mit feinem Sturze (ſ. unten). Ihre endgültige Grenze erhielt die fran- 
zöſiſche Herrſchaft über Tongking durch die Erwerbung des ſiameſiſchen Gebiets am 
rechten Ufer des Mekong im Juli 1893, wo fie nunmehr mit dem indifch-britifchen 
Reiche zuſammenſtieß. Die Franzoſen faßten ihren hinterindiſchen Beſitz durch das 
Dekret vom 17. Oktober 1887 zur Kolonie Indochina zuſammen, derer Oberleitung 
der Generalgouverneur mit dem hohen Rate von Indochina in Saigon führt. 


Frankreich in Tongking. Die oſtaſiatiſchen Mächte. 
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Dem Andrängen der europäiſchen Kultur ſetzte China nach wie vor einen über— 
aus zähen Widerſtand entgegen, mit nicht geringerer Ausdauer aber kämpfte es ge— 
fährliche innere Bewegungen nieder, die einzelne Teile des Reiches abzureißen drohten. 
Die bedenklichſten gingen von den Mohammedanern aus. Noch während des Taiping- 
aufſtandes hatten ſich 1857 in den Hochgebirgen der ſüdweſtlichen Grenzprovinz 
Yünnan die mohammedaniſchen Einwohner, der Abkunft nach echte Chineſen, gegen 
die Willkürherrſchaft der kaiſerlichen Beamten erhoben und unter der Führung eines 
Schriftgelehrten Tuwenſiu im April desſelben Jahres die zweite Hauptſtadt des 
Landes Talifu erobert. Da die Regierung damals mit den Taipings vollauf be— 
ſchäftigt war, fo gelang es den Aufſtändiſchen, unterſtützt von flüchtigen Taipings, all⸗ 
mählich ſich die ganze Provinz zu unterwerfen und 1868 auch die Hauptſtadt Yün- 
nanfu zu nehmen. Als König Suleiman regierte nunmehr Tuwenſiu das Reich 
Panthai, einen Staat von vier Millionen Einwohnern, von Talifu aus. Erſt 1872 
wurde Talifu von den chineſiſchen Truppen wiedererobert und bis 1875 der ganze 
Aufſtand niedergeſchlagen. 

Ohne Zuſammenhang mit dieſem brach im äußerſten Nordweſten des ungeheuren 
Reichs, wo ſich die chineſiſche Herrſchaft nur auf Beſatzungen und Militärkolonien 
ſtützte, unter den ebenfalls mohammedaniſchen, aber türkiſch-tatariſchen Dunganen 
1861 eine Empörung los. Unter blutigen Greueln eroberten ſie die Provinz Kanſu, 
dann ergriff die Bewegung auch die Bevölkerung des Thianſchangebirges, wo Urumtſchi 
1863 den Rebellen in die Hände fiel, und als ſich ihnen 1864 auch ein Teil 
von Oſtturkeſtan anſchloß, eroberten fie Kuldſcha, Akſu und ſogar Jarkand. In⸗ 
zwiſchen griff aber ein tapferer Abenteurer aus Chokand, Jakub Beg, der ſich früher 
gegen die Ruſſen ausgezeichnet hatte, mindeſtens mit Zulaſſung ſeines Chans, in den 
Kampf ein, eroberte 1864 Kaſchgar, 1864/65 Jarkand, drängte die Dunganen wieder 
über den Thianſchan zurück und dehnte ſein Reich allmählich über ganz Oſtturkeſtan 
(die hohe Tatarei, chineſiſch Thian Schan Nanlu), weſtlich bis zum Bolor-Dagh aus, 
indem er der Form nach die Oberhoheit des Chans von Chokand anerkannte. Seine 
Verwaltung war feſt und verſtändig. Er ſetzte die furchtbar drückenden chineſiſchen 
Steuern (25 Prozent des Einkommens) auf ein Fünftel herab, gab Zollfreiheit im 
Innern, ſorgte für Brücken, Wege und Kanäle, hielt auf ſtrenge Rechtspflege und ließ 
feine Truppen, 10— 15000 Mann, von engliſch-indiſchen und afghaniſchen Offizieren 
möglichſt nach europäiſchem Muſter ausbilden. Als aber nun die Dunganen 1872 
durch die Eroberung der weſtlichen Mongolei mit Koldo und Uljaſſutai immer weiter 
nach Oſten vordrangen, raffte ſich die chineſiſche Regierung auf und ſandte ein Heer 
von 40000 Mann gegen die Rebellen. Dies nahm ihre Hauptſtadt Sinning unter 
greulichen Metzeleien, eroberte 1873 ganz Kanſu wieder und dämpfte bis 1878 den 
Aufſtand völlig. Zu ſtatten kam dabei den Chineſen die Ermordung Jakub Begs am 
31. Mai 1877. Die Verwirrung, die darauf in Oſtturkeſtan ausbrach, benützend er⸗ 
oberten ſie noch im Dezember desſelben Jahres Jarkand und Kaſchgar und ſtellten bis 
1879 auch hier ihre Herrſchaft vollſtändig wieder her. Durch einen Vertrag mit 
Rußland 1881 gewannen ſie 1882 ſogar Kuldſcha zurück, nachdem eine Zeitlang ein 
bewaffneter Zuſammenſtoß beider Reiche gedroht hatte. 

Die zähe Kraft der Chineſen, die ſich in dieſen Kämpfen bewährte, ſetzten ſie 
auch den europäiſchen Mächten entgegen. An Männern, die wenigſtens die äußeren 
Vorzüge der europäiſchen Kultur zu würdigen wußten, fehlte es ihnen keineswegs. 
Prinz Tſchun, der Vater des jungen Kaiſers Tſaithien (geb. 1871), der 1875 ſeinem 
früh verſtorbenen Vetter Tungtſchi gefolgt war, der Marquis Tſeng und vor allem 
Li Hung Tſchang, der Vizekönig erſt von Hupe und Hunan, dann von Petſchili, 
waren bis zu einem gewiſſen Grade zu abendländiſchen Reformen geneigt, im übrigen 
aber viel zu ſehr von dem unermeßlichen Stolze ihres alten Kulturvolks durchdrungen, 
um den Fremden im Reiche der Mitte jemals wirkliche Gleichberechtigung zuzugeſtehen, 
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und in der That auch machtlos gegen den nationalen Geiſt, die tiefgewurzelte Sitte 
und die Herrſchaft des landſchaftlichen Cliquenweſens (ſ. oben S. 89). Immer und 
immer wieder vergriff ſich der Pöbel der großen Städte an chriſtlichen Miſſionaren 
und ihren Gemeindemitgliedern, und wenn auch die Großmächte immer wieder Ge— 
nugthuung erzwangen, der fremdenfeindliche Geiſt, wie er ſich ſpäter in einem neuen 
Geheimbunde, dem Kalao, verkörperte, ſpottete ihrer Kriegsſchiffe und Geſchütze. Nur 
Schritt für Schritt ließ ſich die chineſiſche Regierung zu einzelnen Zugeſtändniſſen 
herbei. Seit dem Ausgange der ſiebziger Jahre beglaubigte ſie ſtehende Geſandt— 
ſchaften in Europa und Nordamerika, ſie erkannte 1885 das franzöſiſche Protektorat 
über Annam und Tongking, 1886 die engliſche Herrſchaft über Oberbirma an und 
verſprach, einen päpſtlichen Nuntius in Peking zuzulaſſen, während der Schutz der 
römiſch-katholiſchen Miſſionen an die Vertreter der Großmächte überging, denen fie 
angehörten, ſtatt wie bisher ein Vorrecht Frankreichs zu fein. Nach unendlichen 
Mühen gelang es endlich 
den Botſchaftern in Peking, 
die Zuſicherung eines all— 
jährlichen Empfanges beim 
Kaiſer durchzuſetzen, der 
zum erſtenmal am 3. Mai 
1891 vor ſich ging. Wäh- 
rend der Handelsverkehr in 
den 19 geöffneten Häfen 
des Reichs alljährlich zu⸗ 
nahm, wobei England in 
erſter, Deutſchland in zivei- 
ter Reihe ſtand, auch ein- 
zelne Telegraphenlinien ge— 
legt wurden, widerſetzten 
ſich noch mehr religiöſe als 
konſervative Bedenken dem 
Bau von Eiſenbahnen, weil 
ein ſolcher ohne die Beſei— 
tigung bewohnter Gebäude 
und von Gräbern ſo gut 
wie unmöglich wäre. Daher 
beſtanden noch 1890 nur 
189. Li Hung CTſchang, Vizekönig von Petſchili. einige kurze Strecken von 
zuſammen 200 km Länge. 
Die militäriſchen Reformen hingen völlig von dem guten oder ſchlechten Willen der 
Vizekönige ab. Das Bedeutendſte in dieſer Beziehung leiſtete Li Hung Tſchang in 
Petſchili mit Unterſtützung europäiſcher, namentlich deutſcher und engliſcher Offiziere. 
Er errichtete ein geworbenes Heer von 40000 Mann aus den ſehr kräftigen und aus— 
dauernden Nordchineſen, das nach europäiſcher Weiſe eingeübt und bewaffnet wurde, 
legte an dem Eingange des Golfes von Petſchili die beiden Kriegshäfen Port Arthur 
und Weiheiwei an und bildete das Nordgeſchwader aus Panzerſchiffen, die meiſt in 
Deutſchland gebaut und mit Hilfe europäiſcher Seeleute geführt wurden. Aber den 
paſſiven Widerſtand ſeiner Landsleute und den bösartigen Haß der Cliquen in Heer 
Flotte vermochte er nicht zu überwinden, und im Kriege gegen Japan haben ſeine 
Chineſen ihre Probe im ganzen ſchlecht beſtanden. 

Denn Japan war ſeit dem Sturze des Shogunats 1868 (ſ. S. 161) rüſtig in 
die Bahnen abendländiſcher Entwickelung eingelenkt, allerdings nicht ohne heftige innere 
Kämpfe, in denen der politiſche Meuchelmord geradezu zu einer feſten politiſchen Ju— 
ſtitution wurde. Denn die Sieger, alſo im weſentlichen die kriegeriſche Kaſte der 
Samurai, waren in ihrem Nationalſtolze den Fremden an ſich keineswegs günſtig 
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gefinnt, es mehrten ſich alſo die Anfälle auf dieje, von denen ſich einer ſogar gegen 
den britiſchen Geſandten Sir Harry Parkes, einen der kundigſten und fähigſten 
europäiſch⸗aſiatiſchen Diplomaten richtete, und die Verfolgungen der einheimiſchen 
Chriſten wurden ſchärfer, ohne daß die Regierung ihnen zu ſteuern vermocht hätte. 
Auch das erſte (beratende) Parlament im April 1869, das weſentlich aus Samurai 
beſtand, zeigte eine hochkonſervative Geſinnung, und das zweite mußte im Juni 1870 
aufgelöſt werden, da es ſich in völlig unpraktiſche Debatten verlor. Im Miniſterium 
aber bekämpften ſich die Angehörigen der einzelnen Clans mit altjapaniſcher Eiferſucht. 
Endlich führte der kluge und energiſche Mikado einen entſcheidenden Schlag. Er berief 
die Daimios nach Tokio und verfügte durch ein Edikt vom 29. Auguſt 1871 die Auf- 
hebung der Clans und die Verwandlung ihrer Gebiete in kaiſerliche Provinzen. Die 
bisherigen Bezüge der Samurai ſollten abgelöſt werden. An die Spitze des Reichs 
trat ein Staatsrat (Sei in) mit einer beratenden Verſammlung, deren Mitglieder der 


190. Anſicht von Tokio (im Hintergrunde der Fuſi-Vama). 


Kaiſer ernannte. Damit war zunächſt eine thatſächlich unumſchränkte Monarchie an 
Stelle des alten Lehnsſtaats getreten. Um nun die ausländiſchen Zuſtände näher 
kennen zu lernen, wurde im Dezember 1871 eine große Miſſion nach Europa und 
Nordamerika geſchickt, und offen bekannte ſich der Miniſter Ito zu dem Programm: 
Annahme aller vorteilhaften fremden Einrichtungen und enger Anſchluß an die zivili- 
ſierten Nationen, daher aber auch Reviſion der Verträge, vor allem Aufhebung der 
Konſulargerichtsbarkeit für die Fremden, die den ſtolzen Japanern als eine Schmach 
erſchien. Allein das Miniſterium ſpaltete ſich, da ſich die Befriedigung der Samurai 
als ſehr ſchwierig erwies und die Miſſion, die im September 1873 heimkehrte, die 
Reviſion der Verträge gegen den einmütigen Willen der fremden Mächte nicht hatte 
durchſetzen können. Auch das neugebildete Kabinett war den Fremden wenig günſtig. 
Denn im Inneren ſchwoll die Oppoſition gegen die Europätfierung Japans wieder 
an. Im Januar 1874 wurde der Premierminiſter Iwakura meuchleriſch angefallen, 
auf Kiuſhiu brach ein Aufſtand des Clans Hizen los, der mit Mühe unterdrückt 
wurde, und die unzufriedenen, beſchäftigungsloſen Samurai verlangten einen Krieg 
gegen China. Ihrer unruhigen Thatenluſt nachgebend ſandte die Regierung 1874 
wenigſtens ein Geſchwader nach Formoſa, wo die Mannſchaft einiger japaniſcher 
61* 


Bunehmende 
Europäiſie⸗ 
rung 


Die 
japantſche 
Verfaſſung. 


Afrika und die 
curopätſchen 
Völter. 


484 Die oſtafrikaniſchen Mächte. Die Erſchließung Afrikas. 


Schiffe von den Eingeborenen erſchlagen worden war, und erzwang von China eine 
reichliche Entſchädigung. Anderſeits ſchloß fie im Mai 1876 einen Freundfchafts- 
vertrag mit Korea, der den japaniſchen Kaufleuten die drei Häfen Söul, Fuſan und 
Genſan öffnete und eine japaniſche Geſandtſchaft zuließ, und verwandelte den bis— 
herigen Vaſallenſtaat auf den Liukiuinſeln in eine japaniſche Provinz. Dagegen 
empfand man die Abtretung des nördlichen Teils der Inſel Sachalin an Rußland 1875, 
obwohl dagegen die Kurilen eingetauſcht wurden, als einen Rückzug Japans. Jedenfalls 
folgte eine abermalige Erhebung der Samurai im Oktober 1876 auf Kiuſhiu, im 
Januar 1877 in Satſuma, wo der Abgott aller ſüdlichen Samurai, Saigo Tata- 
mori, an der Spitze ſtand. Erſt nach ſiebenmonatigen Kämpfen, die die Regierung 
150 Mill. Mark und 17000 Mann an Toten und Verwundeten, die Aufſtändiſchen 
18 000 Mann koſteten, gelang es die Empörung zu dämpfen; Saigo war gefallen. 
Wie wenig freilich die Beſiegten verſöhnt waren, zeigte die Ermordung des Staatsrats 
Okubo am 14. Mai 1878, der zu den entſchiedenſten Gegnern Saigos gehört hatte. 

Trotz dieſer inneren Kämpfe hatte die Regierung eine Reihe abendländiſcher Ein- 
richtungen angenommen. Im Jahre 1871 führte ſie das amerikaniſche Münzſyſtem 
ein, das den Pen dem Dollar gleich ſetzte, 1872 die allgemeine Wehrpflicht nach 
deutſchem Vorbilde, der bald die allgemeine Schulpflicht folgte, vom 1. Januar 1873 an 
ſogar den Gregorianiſchen Kalender. Poſt und Telegraphenweſen übernahm der Staat, 
die Eiſenbahnen (zuerſt die Linie Jokohama-Tokio 1872) bauten überwiegend Privat- 
geſellſchaften. Die Niederlaſſung der Fremden regelte zuerſt der Vertrag von Kobe, 
das kluge Werk von Sir Henry Parkes, und endlich fielen 1876 auch alle Beſchrän⸗ 
kungen, die bisher den Chriſten auferlegt worden waren, ſo daß ſich ſeitdem das 
Chriſtentum raſch ausbreitet. 

Nun aber ſtellte es ſich doch mehr und mehr heraus, daß der Abſolutismus mit 
dieſer Entfeſſelung der Volkskraft und dem ſtarken Selbſtbewußtſein der Samurai un— 
verträglich war. Daher verſprach der Kaiſer 1881 eine Verfaſſung und beauftragte 
mit der Ausarbeitung feinen Miniſter Ito, der deshalb 1882/83 eine zweite Reiſe 
nach Europa unternahm. Am 11. Februar 1889 wurde ſie verkündigt. Indem ſie 
die preußiſche Verfaſſung zu Grunde legte, ſtellte ſie nebeneinander ein Herrenhaus, 
das aus den kaiſerlichen Prinzen und den Mitgliedern oder den Vertretern des Adels 
beſteht, und ein Abgeordnetenhaus, zu dem 300 Mitglieder durch direkte Wahlen, aber 
nach einem niedrigen Zenſus entſendet werden. Dem Kaiſer verblieb die Verfügung 
über die Organiſation und Friedensſtärke des Heeres und der Flotte, die beide voll— 
kommen europäiſche Geſtalt annahmen, über die Einrichtung der Verwaltung und die 
Gehalte der Beamten; auch blieb die Einwirkung des Parlaments auf die Feſtſtellung 
des Staatshaushalts ziemlich beſchränkt. Am 25. November 1890 wurde das erſte 
japaniſche Parlament eröffnet. Ob unter dieſen modernen Formen Japan einen ſicheren 
inneren Frieden finden wird, ſteht dahin, denn die Bedeutung und die Nebenbuhler⸗ 
ſchaft der Clans iſt trotz ihrer Aufhebung noch keineswegs verſchwunden; aber im 
ganzen hat die neue politiſche und militäriſche Organiſation des merkwürdigen „Landes 
der aufgehenden Sonne“, deren Abbild ſeine rotweiße Strahlenflagge jetzt trägt, im 
Kriege gegen China 1894 ihre Feuerprobe glänzend beſtanden. 


Die Teilung Afrikas. 


Wenn in Aſien zwei große Mächte ihre Selbſtändigkeit behaupteten, weil ſie auf 
einem geſchloſſenen Volkstum und einer uralten Kultur beruhten, ſo öffnete ſich in der— 
ſelben Zeit Afrika, obwohl fein Inneres eben erſt der wiſſenſchaftlichen Kenntnis 
erſchloſſen wurde, doch mit Ausnahme einiger weniger entlegenen Gebiete der euro— 
pätſchen Ziviliſation und Herrſchaft, weil hier die eingeborenen Völker nirgends eine 
dieſer nur einigermaßen ebenbürtige Kultur beſaßen. Doch iſt das Verhältnis der 
Europäer zu den verſchiedenen Teilen Afrikas ganz verſchieden. Der vom Islam ſeit 
mehr als einem Jahrtauſend unterworfene Norden fügte ſich bis auf einzelne Teile 
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der direkten und indirekten Herrſchaft europäiſcher Mächte, jo daß der zerriſſene Zu— 
ſammenhang der Mittelmeerländer wiederhergeſtellt wurde, nahm aber nur mehr äußer⸗ 
liche Elemente abendländiſcher Ziviliſation auf, ohne ſein Weſen aufzugeben, deſſen 
Gegenſatz zur abendländiſchen Kultur vielmehr fortdauert. Die tropiſche Mittelzone 
des Erdteils fiel faſt vollſtändig den europäiſchen Nationen zu und verwandelt ſich 
allmählich durch die Arbeit einheimiſcher Kräfte unter europäiſcher Leitung in eine 
Gruppe von Pflanzungskolonien. Der gemäßigte Süden wird zu einem großen Aus⸗ 
wanderungs- und Anſiedelungsgebiet germaniſcher Völker und hat in einzelnen ſeiner 
Teile ſchon die politiſche Selbſtändigkeit errungen. 

Ein höherer Kultureinfluß auf den Nordoſten Afrikas, das Nilland im weiteſten 
Sinne, ging von Agypten aus, das ja ſelbſt ſchon ſeit längerer Zeit unter dem Ein— 
fluſſe europäiſcher, namentlich franzöſiſcher Geſittung ſtand (ſ. oben S. 21 u. Bd. IX, 
S. 365 f.). Schon der Gründer der neuen ägyptiſchen Dynaſtie, Mehemed Ali (geſt. 1848) 
hatte 1820 — 22 Nubien erobert und am Zuſammenfluß des Weißen und Blauen Nils 
Chartum gegründet. Von ſeinen Nachfolgern drang Ismael noch tiefer in den 
Sudan ein, ein weites nach Süden langſam anſteigendes Flachland, im Norden von 
Arabern, im Süden von Negern in buntem Gemiſch bewohnt, die längs des Nils 
Ackerbau, im übrigen meiſt Viehzucht treiben. Seine Truppen eroberten ſeit 1860 
Sennäar am Blauen Nil, dann das Land der Schillukneger am Weißen Nil, endlich 
Kordofan, und als der Sultan von Darfur hier einbrach, auch Darfur, das zu 
Ende des Jahres 1874 mit Agypten vereinigt wurde. Von hier nahmen die Agypter 
1876 das ganze Land am Dberlaufe. des Weißen Nils bis an den Mwutan Nfige 
(Albertſee) in Beſitz. Gleichzeitig beſetzten ſie an der Oſtſeite des inſelgleich aus weiten 
Ebenen aufragenden abeſſiniſchen Hochlandes Maſſaua, und der von ihnen eingeſetzte 
Generalgouverneur Werner Munzinger, ein geborener Schweizer, beherrſchte 1872 das 
ganze Binnenland nordwärts bis Sauakin, landeinwärts bis Kaſſala und Berber (am 
oberen Nil unterhalb der Einmündung des Atbara) und trug ſich mit den kühnſten 
Plänen gegen Abeſſinien. 

Die dortigen Zuſtände ſchienen ihn zu begünſtigen. Das abeſſiniſche Alpenland, 
eine chriſtliche Inſel inmitten mohammedaniſcher und heidniſcher Länder, war deshalb 
jahrhundertelang von aller Verbindung mit der chriſtlichen Kulturwelt abgeſchnitten, 
daher in der Geſittung wie in ſeiner Religionsentwickelung völlig verwildert, hielt 
aber trotz der ſtarken Unterſchiede ſeiner Landſchaften (Tigre, Amhara, Godſcham, Schoa) 
und trotz des Gegenſatzes zwiſchen der ſemitiſch-äthiopiſchen Bevölkerung der Haupt- 
maſſe des Landes und dem beweglichen Miſchvolke der Galla im Süden und Süd— 
oſten wenigſtens an der Idee einer kirchlichen Einheit unter dem Abuna und einer 
politiſchen unter dem von dieſem gekrönten Negus Negeſt, dem „König der Könige“, 
dem „Kaiſer von Äthiopien” feſt. Freilich war dies Kaiſertum in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſeit 1831 ſelten eine Wahrheit, und die eigentlichen Herren des Landes blieben 
in der Regel die Könige der einzelnen Landſchaften. Aber trotz der mangelhaften 
Organiſation bildeten die zähen, bedürfnisloſen, tapferen Abeſſinier auf Grund der 
allgemeinen Wehrpflicht für den Kriegsfall gewaltige Heere und wurden in ihrem 
unwegſamen Hochlande faſt allen ihren Feinden furchtbar. 

Aus langer Verwirrung und Zerrüttung erhob ſich nun Abeſſinien wieder zu 
Macht und Einheit unter der Führung eines begabten, kraftvollen und ehrgeizigen 
Deſpoten, Kaiſer Theodors II. 

Zum Hauptmann einer der zahlreichen Räuberbanden, die ſeit alters Abeſſinien 
brandſchatzten, hatte ſich um die Mitte des Jahrhunderts Kaſa emporgeſchwungen. 
Als Sohn des früheren Statthalters Hailu 1818 in Scherhie an der Weſtgrenze 
geboren, war er in dem Kloſter von Tſchankar bei Gondar zum Geiſtlichen erzogen 
worden, dann aber geflüchtet. Er vergrößerte die Zahl ſeiner wilden Geſellen ſo ſehr, 
daß es ihm 1852 gelang, den Fürſten Guſchu von Godſcham in der Nähe des Tana— 
ſees zu beſiegen und ſich des Fürſtentums zu bemächtigen. Nun kehrte er ſeine Waffen 
gegen den Oberherrn von Godſcham, den König (Ras) Ali von Schoa, der zugleich 
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die Landſchaft Amhara als Statthalter des Schattenkaiſers zu Gondar verwaltete. 
Auch Ras Ali erlag ihm 1853. Jetzt hinderte ihn nur noch Ubie, der mächtige 
Statthalter von Tigre, ſich ſelbſt zum Kaiſer zu machen. Nachdem er auch dieſen im 
Februar 1855 bei Deraski beſiegt hatte, ließ er ſich durch den Abuna Salama, den 
er durch Verſprechungen und Drohungen für ſich gewonnen hatte, in Debr-Efi zum 
Kaiſer von Abeſſinien krönen und nahm den Namen Theodoros II. an. Noch im 
Sommer unterwarf er ſich 
auch das Reich Schoa. Mit 
Energie ging er jetzt an die 
Hebung des Landes, rottete 
das Räuberweſen aus, ver- 
beſſerte die Rechtspflege, brach 
das Übergewicht der Geijtlich- 
keit durch Einziehung ihres un⸗ 
geheuren Grundbeſitzes. Haupt⸗ 
ſächlich aber richtete er ſein 
Augenmerk auf die Reorganiſa⸗ 
tion des Heeres; denn das große 
Ziel, das ihm vorſchwebte, 
war die Vernichtung der Herr⸗ 
ſchaft des Islam in Agypten. 
Er hielt dafür, daß die 
chriſtlichen Mächte Europas 
ſich zu dieſem Zwecke bereit⸗ 
willig mit ihm verbünden wür⸗ 
den. Im Herbſte 1862 ſandte 
er daher den Franzoſen Bardel 
mit einem Bündnisantrage an 
Napoleon; allein dieſer ließ 
durch Drouin de L'Huys Höf- 
lich ablehnend antworten. Mit 
dem gleichen Auftrage ſchickte 
er den engliſchen Konſul Ca- 
meron an die Königin Vic⸗ 
toria, indem er mit dem 
Bündniſſe zugleich ihr ſeine 
Hand antrug. Ohne Verſtänd⸗ 
nis für die Naivität dieſer 
Zumutung geriet Theodor in 
den höchſten Zorn, als die 
Königin ihn überhaupt keiner 
Antwort würdigte. Er ließ 
Cameron, nachdem er den 
franzöſiſchen Konſul aus dem 
Lande gewieſen hatte, ins Ge⸗ a = = 
. ech 192. Kaiſer Theodor von Abeſſinien. 
nare, von denen er ſich in Europa verleumdet glaubte, verhaften. Auf der Bergfeſtung 
Magdala im äußerſten Südweſten von Amhara interniert, wurden die Gefangenen mit 
Ketten belaſtet und auf das härteſte behandelt. Jetzt ſandte England die verſäumte 
Antwort durch Hormuzd Raſſam an den Erzürnten ab. Allein dieſer hielt auch 
Raſſam feſt und wollte die Gefangenen nur frei geben, wenn man ihm eine Anzahl 
geſchickter Handwerker und Techniker aus Europa ſendete. Da blieb denn England 
nichts anderes übrig, als mit Gewalt die Freilaſſung der Gefangenen ins Werk zu ſetzen. 
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Schon ſeit Jahren hatte der Reformator Abeſſiniens ſich in einen halb wahn— 
ſinnigen Deſpoten umgewandelt, deſſen Grauſamkeiten und Erpreſſungen das ganze 
Land zur Empörung reizten. Die fortwährenden Kämpfe mit den Aufftändifchen 
hatten allmählich ſein Heer bis auf 7000 Mann herabgebracht, mit denen er 1866 
ein feſtes Lager bei Debra-Tabor bezog. Allein der Aufſtand des Landvolks nötigte 
ihn im Winter 1867 — 68, ſich langſam von dort nach der Feſte Magdala zurüd- 
zuziehen, um ſich hier mit den letzten Trümmern ſeiner Macht gegen den Haß des 
ganzen Landes zu behaupten, wie gegen den neuen Feind, der ſchon ſeinen Fuß auf 
die abeſſiniſche Küſte geſetzt hatte. 

Im September 1867 hatte die Einſchiffung der engliſch-indiſchen Armee in 
Bombay begonnen. Sie landete bei dem ägyptiſchen Hafen Zeila gegenüber Aden 
und rückte zu Anfang des Dezember aus dem flachen heißen Küſtenſtriche durch den 
Paß von Komagli in das afrikaniſche Alpenland ein. Ihre Stärke betrug 16000 Mann 
aller Waffengattungen; die Geſchütze wurden von 45 Elefanten getragen. Unter den 
größten Schwierigkeiten waren 520 km bis nach Magdala zurückzulegen; aber die Ein⸗ 
wohner waren allerorten willig, gegen Bezahlung Dienſte beim Transport zu leiſten 
und Lebensmittel zu liefern. Endlich am 9. April 1868 erreichte der Vortrab, 
3500 Mann ſtark, das Thal des Beſchilo, jenſeit deſſen ſich in drei Gipfeln der 
Felſenberg von Magdala erhob. Am folgenden Tage, dem Karfreitage, befahl der 
Oberbefehlshaber Sir Robert Napier den Angriff. 1500 Mann ſtiegen in den tiefen 
Grund des Thales hinab; da ſtürzten ihnen 5000 Abeſſinier, mit Luntenflinten be- 
waffnet, und 1000 Speerwerfer von der Feſtung her entgegen. Aber die weittragen- 
den Snydergewehre und die Armſtrongkanonen der Engländer richteten ein fo fürchter- 
liches Blutbad unter den dichten Scharen der Angreifer an, daß ſie ſich zurückziehen 
mußten. Die Niederlage raubte dem Kaiſer Theodoros allen Mut zum Widerſtande; 
er ließ Napier Verſöhnung anbieten und ſchickte auf deſſen Verlangen nicht bloß die ſämt⸗ 
lichen Gefangenen, ſondern auch alle Europäer, die er in ſeinen Dienſten hatte, in das 
engliſche Lager. Nachdem ſomit die Europäer in Sicherheit gebracht waren, ordnete Napier 
am 13. April einen allgemeinen Sturm auf die Feſtung an. Die Engländer fanden kaum 
Widerſtand: nur 11 Mann der Sturmkolonne wurden verwundet. Als ſie eindrangen, 
fanden ſie in der Nähe des Thores die Leiche des Kaiſers; er hatte ſich durch einen 
Piſtolenſchuß ſelbſt getötet, um den Zuſammenſturz ſeiner Macht nicht zu überleben. 

Die Engländer begnügten ſich damit, die Feſtung zu ſchleifen. Dann traten ſie 
unverzüglich den Rückmarſch an; ſchon im Juni hatten alle ſich wieder eingeſchifft. 
Auf eine dauernde Beſetzung des Landes hatten ſie es nicht abgeſehen. Es war genug, 
daß der Reſpekt vor dem Namen Englands im Orient wiederhergeſtellt war, und 
das war mit den 8 Millionen Pfd. Sterling (160 Mill. Mark), welche die Expedition 
gekoſtet hatte, nicht zu teuer bezahlt. 

Mit dem Tode Theodors war das abeſſiniſche Kaiſertum vorläufig zu Ende. 
Bald aber fand er einen Nachfolger in Kaſa, dem Sprößling einer alten Adels- 
familie, die ſich ihrer Abſtammung von Salomo rühmte. Als Gouverneur von Adua 
hatte er ſich 1867 gegen ſeinen Herrn, den Fürſten Gobaſe von Tigre, empört und 
ſich an ſeine Stelle geſetzt. Da er 1868 die Engländer unterſtützte, ſo erhielt er bei 
deren Abzug eine Menge Waffen und Munition, die ihn in den Stand ſetzte, ſeine 
Macht weiter auszubreiten. Am 14. Juli 1871 ſchlug er mit feinen wohlbewaff⸗ 
neten 12000 Mann die fünffache Übermacht des Fürſten Gobaſieh von Amhara vor 
feiner Hauptſtadt Adua aufs Haupt und ließ feinen Gegner, der in feine Hände ge- 
fallen war, blenden und auf der Bergfeſte Aba Salama einkerkern. Darauf krönte 
ihn der Abuna Athanaſius am 21. Januar 1872 in Axum, der alten Kaiſerſtadt, 
unter dem Namen Johannes zum Negus Negeſti von Athiopien. Nur Menelik 
von Schoa behauptete noch ſeine Unabhängigkeit. 

Kaum war das neue Kaiſertum begründet, ſo ſah es ſich von der anwachſenden 
ägyptiſchen Macht bedroht. Schon im Sommer 1872 beſetzte Werner Munzinger die 
Bogosländer, den nördlichen Ausläufer des abeſſiniſchen Hochlandes, und eifrig betrieb er 
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ſeitdem die Eroberung ganz Abeſſiniens für Agypten. Im November 1875 begann 
der entſcheidende Vorſtoß von zwei Seiten her. Die eine Kolonne, die Munzinger 
ſelbſt führte, ging von Tadſchura (ſüdlich von der Straße Bab el Mandeb) aus gegen 
den Südoſten des Hochlandes vor, wo ihr Menelik von Schoa die Hand reichen ſollte. 
Allein Schon beim Vormarſch durch Auſſa ſtieß fie auf Widerſtand, und Munzinger er— 
hielt in einem Gefecht am 14. November eine ſchwere Wunde, der er ſchon zwei Tage 
ſpäter erlag. Die zweite ſtärkere Kolonne von 30000 Mann begann den Angriff 
vom Norden her. Aber die Abeſſinier, von ihren Geiſtlichen zum heiligen Kriege 
gegen die „Türken“ begeiſtert, ſchlugen am 17. und 18. November die Agypter bei 
Gudda Guddi in Tigre (nörd- 
lich von Adua) vollſtändig, 
drängten ſie zurück und brachten 
ihnen am 7. März 1876 bei 
Gura auf der Hochebene ſüdlich 
von Asmara eine vernichtende 
Niederlage bei, der die Hälfte 
des ägyptiſchen Heeres mit der 
ganzen Ausrüſtung zum Opfer 
fiel und der ägyptiſche Prinz 
Haſſan, ein in Deutſchland 
gebildeter Offizier, nur mit 
Mühe entkam. Agypten be⸗ 
quemte ſich nun zu einem Ver⸗ 
trage, in dem es die Bogos— 
länder mit Keren behielt, aber 
den Abeſſiniern die erſehnte 
Verbindung mit Maſſaua öff- 
nete und dem Negus jährlich 
8000 Dollar zahlte. Als ſich 
dieſem auch Menelik von Schoa 
1879 unterwarf, war ganz 
Abeſſinien wieder geeinigt. 
Blieb dieſer Teil des ägyp- 
tiſchen Eroberungsprogramms 
unausgeführt, jo ſchien ſich da- 194. Werner Munzinger. 
gegen im Sudan die ägyp— 
tiſche Herrſchaft zu befeſtigen. Seit 1874 ſchaltete dort, erſt als Gouverneur der 
„Aquatorialprovinz“, ſeit 1877 als Statthalter des ganzen Sudan der Engländer Charles 
Gordon, einer der merkwürdigſten Männer dieſer reichen Zeit (geb. 28. Januar 1833). 
Seinem Berufe nach Ingenieuroffizier, hatte er ſich als ſolcher vor Sebaſtopol bewährt, 
dann aber als Führer der „immer ſiegreichen Armee“ im chineſiſchen Taipingaufſtande (ſ. oben 
S. 96) die Lorbeeren des Feldherrn errungen. Doch ſie galten ihm wenig. Denn ſein Ziel 
waren nicht Ruhm und Eroberungen, ſondern die Beglückung der Menſchheit. Naiv gläubig, 
feſt von der göttlichen Leitung der Menſchengeſchicke bis ins einzelnſte hinein überzeugt, ein 
Puritaner, in dem etwas von den gottjeligen Dragonern Cromwells ſteckte, von eiſerner Ent⸗ 
ſchloſſenheit und ein Mann, der die Furcht nicht kannte, für ſich völlig bedürfnislos, an ein 
Leben von asketiſcher Strenge gewöhnt (er aß nie Fleiſch und trank niemals Wein), am liebſten 
einſam träumend auf dem Rücken eines ſanft ſchreitenden Kamels in der Wüſte, gebräunt von 
der ſüdlichen Sonne und auf allen Meeren geſchüttelt, verkehrte er in ſeiner Herzensgüte und 
in ſeinem unſtillbaren Drange, wohlzuthun, am liebſten mit den Niederen und Armen jedes 
Volks und jeder Raſſe. Mit dem Islam verband ihn eine gewiſſe innere Verwandtſchaft, denn 
er war ein chriſtlicher Fataliſt, und für die ſo oft verkannten Nubier und Neger hegte er die 
lebhafteſten Sympathien. So war er wie geſchaffen, unter dieſem Volke zu wirken, das ihn 
bald als ſeinen Vater und Retter vergötterte. 
Zuerſt 1874 als Gouverneur der Aquatorialprovinz nach Gondokoro am Ober— 
lauf des Weißen Nils geſandt, gründete er mit dem Italiener Ramolo Geſſi zunächſt 
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längst des Stromes bis zum Albertſee hinauf eine Reihe von Stationen, darunter 
Lads, und fuhr mit feiner Flottille bis in den gewaltigen Ukereweſee (Victoria Njanſa) 
hinein, wo er ein Fort anlegte und mit dem chriſtlichen König des Negerreichs 
Uganda, Mteſa, in Verbindung trat. Seit dem Mai 1877 regierte er von Chartum 
aus den ganzen Sudan, ein Gebiet von der Größe halb Europas. Unter ſeinem 
feſten und menſchenfreundlichen Regiment verwandelte ſich Chartum in den wichtigſten 
Handelsplatz am oberen Nil, eine Stadt von etwa 40000 Einwohnern mit zahlreichen 
fremden, auch europäiſchen Kaufleuten, mit Konſulaten und Miſſionen, deren Häuſer 
ſich ſtattlich von der Maſſe der aus Schlamm und Luftziegeln erbauten Hütten der Ein- 
geborenen abhoben (ſ. Abb. 191). Gordon errichtete einen anſehnlichen Palaſt für die Statt- 
halterſchaft, einen ſchönen öffent⸗ 
lichen Garten, ein Arſenal, eine 
Militärſchule, ſogar eine Drude- 
rei und eine Moſchee für die 
Mohammedaner. Doch viel mehr 
als dies alles lag ihm der Kampf 
gegen den mörderiſchen, länder— 
verwüſtenden Sklavenhandel 
am Herzen. Große, zuweilen 
fürſtengleiche arabiſche Unter- 
nehmer, wie die Familie Sobehr 
in dem Sklavenmarkte Schekka 
im ſüdöſtlichen Darfur, nahmen 
große Scharen von Arabern und 
Nubiern in ihren Dienſt, machten 
von ihren Wohnſtätten aus, wie 
Schekka, el Faſcher, Fodſcha, 
Berber u. a. m., Raubzüge in 
die Negerländer, namentlich nach 
den Gebieten am Bahr-al-Ghaſal, 
oder hetzten die Negerſtämme zu 
Kriegen gegeneinander, um Skla— 
ven zu rauben oder zu kaufen, 
und überſpannen das ganze weite 
Land mit einem Netze von ver— 
paliſſadierten Plätzen (Seriben), 
wo ſie die Sklavenherden ſam— 
melten, um ſie dann gefeſſelt 
in Karawanen auf die großen 
Märkte zu bringen und in die 
mohammedaniſchen Länder zu verkaufen, deren tief gewurzelten häuslichen Gewohn— 
heiten ihnen ſchwarze Sklaven unentbehrlich machten. Im engen Zuſammenhange 
damit ſtand, wie immer in Afrika, der ſchwunghafte Elfenbeinhandel. Beides, vor 
allem der Sklavenraub, verwüſtete ganze Länder und entſittlichte die Sklavenjäger 
ſelbſt. Da aber Gordon wußte, daß eine plötzliche Aufhebung der Sklaverei unmöglich 
ſei, ſo verbot er nur die Annahme neuer Sklaven vom 1. Januar 1878 an und 
ging nur dem Sklavenhandel energiſch zu Leibe. Gegen das ſeit längerer Zeit 
rebelliſche Darfur vorgehend, erreichte er über Obeid, Fodſcha, Faſcher mit Geſſi 
im September 1877 Schekka, konfiszierte das rieſige Vermögen der Familie Sobehr, 
löſte ihre bewaffneten Haufen auf und ließ die Sklaven frei. Schekka wurde faſt 
ganz zerſtört, etwa 300000 Sklaven in Freiheit geſetzt und 500 Sklavenhändler 
flüchtig und brotlos. So herzhaft Gordon aber dies alte Übel angriff, er glaubte 
ſelbſt nicht an die Dauer der ägyptiſchen Herrſchaft im Sudan. Denn eins konnte 
er nicht ändern, die Habgier und Willkür der ägyptiſchen Beamten und Offiziere und 
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die Unbrauchbarkeit der Truppen, die größtenteils aus feigen Fellachen beſtanden. 
Er wünſchte daher den Sudannegern, die er hoch über die verkommene türkiſch-ara— 
biſche Geſellſchaft ſtellte, die Aufrichtung eines ſelbſtändigen Staatsweſens, und der 
Fall der ihm verhaßten ägyptiſchen Herrſchaft hat er durch ſeine Maßregeln, ohne 
es zu wollen, weſentlich vorbereitet. Er verließ Afrika im Jahre 1880 wieder, un— 
mittelbar nach der glänzenden Erledigung einer ſchwierigen Geſandtſchaft zum Negus 
Johannes, deſſen Volk ihm lebhafte Sympathien einflößte. 

Ein Reich wie dies ägyptiſche auf ſeiner damaligen Höhe, in ſeiner ungeheuren 
Ausdehnung von der öden Dünenküſte des Nildeltas bis zum Ukereweſee, vom Roten 
Meere bis Darfur, mußte das Bedürfnis empfinden, ſich mehr und mehr von der 
türkiſchen Lehnsabhängigkeit zu befreien. Auf dieſer Bahn drang Ismail Paſcha 
rüſtig vor. Nach dem Tode ſeines alten Gegners Ali Paſcha (6. September 1871, 
ſ. oben S. 441) genehmigte der Sultan im Juni 1872 eine neue Gerichtsverfaſſung 
für Agypten auf den Vorſchlag einer internationalen Kommiſſion und gewährte dem 
Chedive durch einen neuen Ferman vom 8. Juni 1873 die Erbfolge nach der Erſtgeburt, die 
erbliche Statthalterſchaft von Maſſaua und Sauakin, die völlige Unabhängigkeit der Juſtiz 
und Verwaltung, das Recht zu Verträgen unpolitiſchen Inhalts, zu Anleihen, zur 
Münzprägung (mit dem Namenszuge des Sultans) und zur Vermehrung der Armee, 
deren Offiziere der Chedive bis zum Oberſten ernannte und deren Fahnen die tür— 
kiſchen Zeichen führen ſollten, das alles gegen einen Jahrestribut von 150000 Beutel 
(3 Mill. Mark) und Waffenhilfe im Kriegsfalle, wie ſie 1877 wirklich geleiſtet wurde. 
Um den Verkehr mit den Fremden zu erleichtern, wurde die bisherige Konſulargerichts— 
barkeit und die Entſcheidung der Prozeſſe zwiſchen Einheimiſchen und Fremden 1875 
einem internationalen, aus Chriſten und Mohammedanern gemiſchten Gerichtshofe 
übertragen. Kurz, Agypten ſchien auf dem beſten Wege, ſich unter einer Art von 
europäiſcher Vormundſchaft mehr und mehr vom Osmanenreiche abzulöſen und friedlich 
zu europäiſieren. 

Die Finanznot, eine unvermeidliche Folge der echt orientalifchen Verſchwendung 
des Chedive, führte weiter. Ismail Paſcha mußte ſchon im November 1875 ſeinen 
Beſitz an Suezkanalaktien, 176602 Stück, um 4 Mill. Pfd. Sterl. an die engliſche 
Regierung verkaufen und damit England, deſſen Flagge ſchon im Jahre 1872 von 
1082 den Kanal benützenden Schiffen 762 trugen, den maßgebenden Einfluß auf 
dieſe wichtige Waſſerſtraße zugeſtehen. Dann mußte er ſich auf das Drängen des 
engliſchen Generalzahlmeiſters Cave, der die Finanzlage Agyptens gründlich unter- 
ſuchte, gefallen laſſen, daß, nachdem im April 1876 die Zinſenzahlung für die Staats- 
ſchuld und die Privatſchuld des Chedive auf ein Vierteljahr ſuſpendiert worden war, 
eine Staatsſchuldentilgungskaſſe mit ausländiſchen Kommiſſaren errichtet wurde und 
auf die Forderung der engliſch-franzöſiſchen Kommiſſion 1878 den größten Teil des 
vizeköniglichen Grundbeſitzes, faſt ein Viertel des geſamten Kulturlandes, an den 
Staat abtreten. Endlich ſah er ſich gezwungen, unter Nubar Paſcha, einem chriſt— 
lichen Armenier, ein neues Miniſterium zu bilden und in dieſes einen Engländer und 
einen Franzoſen (für die Finanzen und die öffentlichen Arbeiten) aufzunehmen. 

Dergleichen war für einen orientaliſchen Fürſten allerdings unerträglich. Ismail 
ſuchte ſich daher dem Zwange zu entziehen, indem er durch einen Militäraufſtand in 
Kairo am 18. Februar 1879 Nubar Paſcha zum Rücktritte zwang und durch ein 
Dekret vom 22. April ſeine Zahlungsverpflichtungen eigenmächtig herabſetzte. Allein 
die beiden fremden Miniſter traten auch in das neue Miniſterium Scherif Paſcha ein, 
und gegen jenes Dekret legten alle Großmächte, auch Deutſchland am 17. Mai, im 
Intereſſe der Gläubiger Verwahrung ein. Schließlich erreichten ſie beim Sultan am 
26. Juni 1879 die Abſetzung des Vizekönigs Ismail, der ſich mit ſeinem Harem nach 
Neapel zurückzog, und die Erhebung ſeines Sohnes Tewfik zum Chedive (geb. 1852). 
Der türkiſche Inveſtiturberat vom 25. Juli verbot dieſem, neue Anleihen ohne Zu— 
ſtimmung der Pforte und der Gläubiger aufzunehmen, und beſchränkte den Friedens- 
ſtand des Heeres auf 18000 Mann. Das Miniſterium übernahm im September 
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Riaz Paſcha; für die Staatsſchuld aber wurde im Juli 1880 eine europäiſche Liqui⸗ 


dationskommiſſion eingeſetzt. 


Aber dieſe Ordnung ſeiner Finanzen ſtürzte Agypten in ſchwere Wirren, brachte 
es endlich thatſächlich unter engliſche Schutzherrſchaft und koſtete es den Sudan. In 
den zahlreichen entlaſſenen und auf Halbſold geſetzten ägyptiſchen Offizieren, gegen 2500, 
kochte der heiße Groll gegen die herrſchſüchtigen Abendländer, und es bildete ſich zu— 
nächſt unter ihnen eine Nationalpartei, deren Seele Arabi Bei wurde. Durch einen 
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Nach ciner Photographie. 


neuen Militäraufſtand in Kairo 
am 8. September 1881 erzwang 
dieſer die Entlaſſung des Miniſte- 
riums, dann die Berufung einer 
Notablenverſammlung, um eine 
Verfaſſung vorzubereiten, endlich 
am 2. Februar 1882 die Bildung 
eines neuen Miniſteriums unter 
Mahmud Barudi Paſcha, in das 
Arabi Paſcha als Kriegsminiſter 
eintrat. Damit war er thatſächlich 
der Herr des Landes. Als nun im 
Mai eine engliſch-franzöſiſche Flotte 
vor Alexandria erſchien und die 
Forderung ſtellte, das neue Mini- 
ſterium aufzulöſen, kam es am 
11. Juni in dieſer halbabendlän- 
diſchen Hafenſtadt zu einem un— 
erwarteten Ausbruche mohamme- 
daniſcher Volksleidenſchaft. Über 
350 Europäer wurden erſchlagen, 
während die gewaltige Panzer— 
flotte der Weſtmächte müßig zuſah. 
Nun verſtärkte Arabi Paſcha die 
Feſtungswerke von Alexandria, und 
als die Geſandten in Konſtanti— 
nopel, wie gewöhnlich fruchtlos, 
über ein gemeinſames Einſchreiten 
berieten, Frankreich aber in wun— 
derlicher Verblendung ſich zurück— 
zog, ging England mit gewöhnter 
brutaler Energie allein vor. Am 
11. und 12. Juli ſchoß Admiral 
Seymour mit den Rieſengeſchützen 
ſeiner Panzerſchiffe die Forts von 
Alexandria in Trümmer und ver- 
ſäumte es doch, Truppen zu lan— 
den, um neuen Greueln in der 
Stadt Einhalt zu thun. Unter 


dem ſchweren Drucke dieſer Ereigniſſe ſagte ſich der Chedive von Arabi Paſcha los 
(23. Juli), wogegen dieſer den Vizekönig am 2. Auguſt für einen Verräter erklärte, 
die Vollgewalt im Namen des Sultans an ſich riß und den Angriff auf Alexandria 


ankündigte, um alle Feinde auszurotten. 


Bei Kafr-el⸗Dauar, öſtlich von der Stadt 


an der Eiſenbahn nach Kairo, nahm er eine feſte Stellung. 

Nunmehr blieb für England nichts übrig, als mit äußerſtem Nachdruck vorzugehen. 
In der Nacht vom 29. zum 30. Auguſt landeten engliſche und indiſche Truppen unter 
Lord Wolſeley unerwartet, trotz des lebhaften Proteſtes ſeines Erbauers, F. Leſſeps, 
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am Suezkanal bei Port Said am Mittelmeer und bei Ismailia am Timſaſee, um von 
hier längs der Eiſenbahn durch das Wadi Tumilat in das Nildelta vorzudringen. 
Dadurch im Rücken gefaßt, gab Arabi Paſcha ſeine erſte Stellung auf und verſchanzte 
ſich an dieſer Linie bei Tel⸗el⸗Kebir da, wo die Bahn in das Fruchtland des Deltas 
eintritt. Hier wurde er am 23. September von den Engländern angegriffen und nach 
kurzem Kampfe völlig geſchlagen. In Unordnung wichen ſeine Truppen auf Kairo zurück, 
wo ſich Arabi den Engländern ergab. Dort ſprach ihn ein Gerichtshof des Aufruhrs 
ſchuldig und verbannte ihn nach Ceylon. Damit war das Schickſal Agyptens ent- 
ſchieden. Lord Dufferin, der britiſche Botſchafter in Konſtantinopel, erklärte kurzweg, 
das engliſch-franzöſiſche Kondominium habe ein Ende. Die ganze Verwaltung des 
Landes trat in der Weiſe unter engliſche Kontrolle, daß jedem Miniſter ein engliſcher 
Unterſtaatsſekretär (Muſteſchar) beigegeben wurde; das ägyptiſche Heer wurde von 
Baker Paſcha unter engliſchen Oberoffizieren in der Stärke von etwa 10000 Mann 
reorganiſiert und eine ſtarke Gendarmerie aufgeſtellt. Außerdem blieben einige eng- 
liſche Regimenter im Lande. Umſonſt forderte die Pforte, von Rußland und Frank⸗ 
reich unterſtützt, die Räumung Agyptens; auch den von England im Mai 1887 vor— 
geſchlagenen Vertrag über die Beendigung der „Okkupation“ binnen drei Jahren 
verwarf ſchließlich der Sultan, und nur die Neutraliſierung des Suezkanals erreichte 
Frankreich durch ein Übereinkommen vom Oktober desſelben Jahres. So blieben die 
Rotröcke in Agypten, und im ganzen nicht zum Schaden des Landes. Die Finanzen 
wurden mit Hilfe einer neuen, von der fortbeſtehenden europäiſchen Kommiſſion ge— 
nehmigten Anleihe 1885 neu geordnet, das ganze Kulturland neu vermeſſen, die Fron- 
arbeiten aufgehoben, neue Kanal- und Hafenanlagen gemacht, die größeren Städte, 
wie Alexandria und Kairo, nach europäiſchen Reinlichkeits- und Polizeianforderungen 
umgeſtaltet, und ſelbſt auf die ganze Lebensanſchauung der Eingeborenen begann die 
pünktliche, ſtraffe, knappe Art der engliſchen Beamten und Soldaten raſch einen ge— 
wiſſen Einfluß auszuüben. 

Wenn Frankreich ſeine alten Anſprüche auf das Nilland ſo leichtherzig preisgab und 
ſeitdem vergeblich verſucht hat, ſie wieder zur Geltung zu bringen, ſo hatte es doch ſeine 
Herrſchaft von der Nordküſte Afrikas von Algerien aus weiter ausgedehnt und ſchon 
1881 ein anerkanntes Protektorat über Tunis gewonnen. Dieſen Plänen ſtanden 
vor allem italieniſche Intereſſen und Abſichten entgegen, denn die italieniſche Kolonie 
in Tunis war ungleich bedeutender als die franzöſiſche, und die italieniſche Regierung 
mußte es bei der Nähe Siziliens (die Entfernung vom Kap Bon bis Marſala beträgt 
in gerader Linie nur etwa 110 km) die größten Beſorgniſſe einflößen, wenn ſich 
eine fremde Seemacht in den Beſitz dieſer altkarthagiſchen Küſte ſetzte, von der Italien 
ſo oft bedroht worden war. Aber das Miniſterium Ferry benutzte Raubeinfälle 
tuneſiſcher Grenzſtämme, der Krumirs, um im April 1881 ein Korps von 30000 Mann 
einrücken zu laſſen. Die Krumirs wurden mit Hilfe der Flotte öſtlich von Tabarka 
eingeſchloſſen und zerſtreuten ſich nach einiger Gegenwehr, der wichtige Hafen von 
Biſerta wurde beſetzt, und der Bei Mohammed-es-Sadok wurde, als die Franzoſen am 
8. Mai vor ſeiner Hauptſtadt erſchienen, gezwungen, in dem ſogenannten Bardo— 
vertrage vom 12. Mai alle ſeine Regierungsrechte den Franzoſen zu übertragen und 
auf allen Verkehr mit andern fremden Mächten zu verzichten. Da brach im Juni 1882 
ein national-religiöſer Aufſtand zunächſt im Süden, in Sfaks und Gabes, aus. Obwohl 
ſich die Franzoſen raſch beider Städte bemächtigten, ſo dehnte ſich der Aufſtand doch 
nach dem Norden aus. Erſt der Entfaltung bedeutender Streitkräfte, eines Heeres 
von 45000 Mann unter General Sauſſier und eines ſtarken Geſchwaders, gelang 
es, am 28. Oktober die heilige Stadt Kairowan (f. Bd. III, S. 247), den religiöfen 
Mittelpunkt Nordafrikas, zu beſetzen und bis Ende des Jahres 1882 den Aufſtand 
völlig niederzuſchlagen. Ein franzöſiſcher Miniſterreſident in Tunis übernahm die 
Oberleitung der Regierung; eine ſtarke franzöſiſche Beſatzung blieb im Lande, während 
die tuneſiſche Armee bis auf eine Leibgarde für den Bei aufgelöſt wurde. Eiſenbahnen 
ſetzten bald Tunis mit dem algeriſchen Netze in Verbindung, und das weite Seebecken 
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von Biſerta verwandelte ſich raſch in einen gewaltigen franzöſiſchen Kriegshafen, das 
afrikaniſche Gegenſtück zu Toulon und höchſt bedrohlich für Italien. Die Wirkung 
dieſer Ereigniſſe auf das Verhältnis Frankreichs einerſeits zu England, durch das der 
franzöſiſche Einfluß aus Agypten verdrängt worden war, anderſeits zu Italien, das 
eine langgehegte, nicht unberechtigte Hoffnung zerſtört ſah, konnte nicht ausbleiben. 

Am empfindlichſten waren aber doch die Folgen für die ägyptiſche Machtſtellung, 
denn dieſe brach im Sudan jäh zuſammen. Der Araber Mohammed Achmed, ein 
Fakir und Derwiſch aus Obeid ſüdweſtlich von Chartum, hatte ſchon im Juli 1881 
die Fahne des Aufruhrs erhoben. Als nun der Aufſtand Arabis die ägyptiſche Herr- 
ſchaft überhaupt erſchütterte und die Kunde vom Siege der „Nazarener“ am unteren 
Nil im Sudan erſcholl, da verband ſich mit dem Groll der Sklavenhändler, die 
Gordon ihres Reichtums und 
ihres Erwerbs beraubt hatte, der 
Fanatismus des Islam, und 
Mohammed ließ ausbreiten, er 
ſei der Mahdi (ſpr. Machdi), 
der von dieſem für das 14. Jahr⸗ 
hundert nach der Hedſchra ver— 
kündigte Vorläufer des Prophe— 
ten, der demnächſt wieder er- 
ſcheinen und die Herrſchaft des 
Islam über die ganze Welt 
ausdehnen werde. Zahlreiche 
Soldaten des aufgelöſten ägyp— 
tiſchen Heeres und Überläufer 
verſtärkten ihn, und der auf- 
flammende Fanatismus führte 
ihm täglich neue Scharen von 
Streitern zu. So nahm er 
nach mehreren kleinen Siegen 
el Obeid und vernichtete ein 
ägyptiſches Heer von 16000 
Mann und 70 Geſchützen, das 
unter Hicks und Alaeddin 
Paſcha von Chartum aus gegen 
ihn vorging, am 5. November 
1883 bei Kasgil ſüdlich von 
Obeid vollſtändig. Nun fiel 
auch die Provinz Bahr⸗-el⸗Ghaſal — 2 Ol RE 
in die Hände des Mahdi, und e 5 
ſeine Scharen fluteten nordwärts e 
bis Donkola am Nil, oſtwärts bis ans Rote Meer, bis gegen Sauakin und Maſſaua. 
Ein engliſches Korps von 4000 Mann unter Baker Paſcha, das bei Sauakin landete, 
erlitt am 4. Februar 1884 bei El-Tib unweit der Küſte gegen die äthiopiſchen Truppen 
Osman Digmas, eines früheren Sklavenhändlers, eine völlige Niederlage. Grahams 
ſchwerer Sieg bei Tamanib am 13. März warf zwar die Araber zurück, ficherte 
aber eben nur Sauakin. 

Das weite Binnenland des Sudan gehorchte alſo dem Mahdi. Nur Chartum 
mit einigen andern Poſten am Nil, wie Berber und die Aquatorialprovinz, die ſeit 
1879 ein deutſcher Arzt und Naturforſcher, Dr. Eduard Schnitzer aus Schleſien 
(geb. 1840), unter dem Namen Emin Paſcha als ägyptiſcher Gouverneur von Lado 
aus vortrefflich leitete, waren noch in den Händen der ägyptiſchen Regierung. Das 
natürlichſte wäre nun wohl geweſen, wenn England, das den Agyptern ſeinen Schutz 
aufgezwungen hatte, im Intereſſe ſeines Schützlings und der Ziviliſation mindeſtens 
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dieſe Reſte der Herrſchaft gehalten hätte. Aber ſein damaliger Leiter Gladſtone wollte 
von der Weltpolitik Lord Beaconfields nichts wiſſen und dachte nur daran, die am 
oberen Nil abgeſchnittenen Poſten zu retten. Mit dieſer ebenſo ſchwierigen als pein- 
lichen Aufgabe betraute er Gordon. 


Eben im Begriff, im Auftrage König Leopolds II. von Belgien, mit dem er zu Anfang 
Januar 1884 in Brüſſel verhandelte, nach dem Kongo zu gehen, erhielt Gordon die Aufforde— 
rung der engliſchen Regierung, nach London zu kommen, nahm den Auftrag: „Rescue and 
retire“ („Rettung und Rückzug“) ſofort an und reiſte noch an demſelben Abend, nur von 
} f Oberſt Stewart begleitet, über Calais, Marſeille und Brindiſi nach Alexandria ab, wo er am 
| 24. Januar eintraf. Hier ernannte ihn der Chedive wieder zum Generalgouverneur des 
| Sudan; Gordon aber fuhr mit der Eiſenbahn den Nil aufwärts bis Aſſuan, von dort mit 
1 Dampfer nach Korosko und beſtieg dort am 2. Februar das Kamel, das ihn durch die 
| Wüſte nach Abu Hamed trug. Als er wieder zu Schiff am 11. Februar in Berber eintraf, } 
| illuminierte die ganze Stadt; am 18. Februar war er in Chartum. Ein Erlaß, der die 
Sklaverei grundſätzlich zuließ, war ihm vorausgegangen; jetzt erließ er die Steuern auf ein halbes 
| 


Jahr, öffnete die Gefängniſſe und befahl die Regierungsſchuldbücher zu verbrennen, um allen 
4 Quälereien vorzubeugen. Zugleich ernannte er den Mahdi zum Sultan von Kordofan, um einen | 
4 friedlichen Übergang zu den neuen Verhältniſſen anzubahnen, was dieſer freilich mit Spott 
0 zurückwies. Dann ſchickte er, was von Offizieren, Soldaten und Einwohnern fortwollte, etwa 
1 3000 Menſchen, den Nil hinunter, er aber wollte bleiben, um Chartum und ſeine Bevölkerung 
| vor den Horden des Mahdi zu ſchützen, denn fie vertraute ihm blind und ſtellte ihm nicht nur 
N 700 Freiwillige auf ihre Koſten, ſondern ſchoß ihm auch große Summen zinslos vor. 
0 Und er vertraute feſt, die Stadt halten zu können. Von ſeinen 89000 Mann war aller⸗ 
dings nur etwa die Hälfte, Neger und Sudaneſen, zuverläſſig, das übrige türkiſches und ägyp⸗ 
9 tiſches Geſindel. Aber er hatte Lebensmittel auf fünf Monate, Pulverfabriken und Schiffs— 
| werften, eine Nilflotte von 108 Fahrzeugen, von denen 11 Dampfer und 4 Panzer waren. 
1 Chartum befeſtigte er noch durch eine ſtarke Ringmauer vom Blauen zum Weißen Nil, durch 
Werke auf der quer vorliegenden Inſel Tuti und durch das weit vorgeſchobene Nordfort, das 
| er dem intelligenten, aber ſchließlich treuloſen Neger Ferratſch anvertraute. 
Schon bald nach der Ankunft Gordons hatten ſich feindliche Haufen unter der grünen 
| Fahne des Propheten auf der Straße nach Sennaar gezeigt und hatten nicht vertrieben werden 
1 können. Die Einſchließung begann aber erſt am 12. März mit der Wegnahme des Forts 
h Halfijeh unterhalb der Stadt, das Gordon zwar wiedereroberte, aber als zuweit entlegen ſchließ— 
| lich aufgab. Ein Vorſtoß am Blauen Nil aufwärts am 18. März ſcheiterte an der Feigheit ! 
4 ſeiner Truppen, die zwei ihrer Führer des Verrats beſchuldigten und lynchten. Trotzdem blieb 


| die Verbindung mit Agypten, alſo auch mit England, noch offen, nur that Gladſtone trotz aller 
14 Hilfgeſuche ſchlechterdings nichts für Gordon, bis es zu ſpät war, obwohl Graham in Sauakin 
| ſtand (j. oben S. 495) und Chartum über Berber in 3—4 Wochen hätte erreichen können. 
| Noch wies Gordon am 26. Mai einen allgemeinen Sturm mit Hilfe jeiner Flottille glänzend ab; 
doch zu Anfang Juni fiel Berber unter einem ſchrecklichen Blutbade, das gegen 5000 Menſchen 
0 koſtete, und damit war der Verkehr mit Agypten ſo gut wie gänzlich unterbrochen. So im Stiche 
| gelaſſen und in täglichen Gefechten mit den Belagerern immer mehr geſchwächt ohne Möglichkeit eines 
Erſatzes machte Gordon noch einen Verſuch, von ſeinen Leuten und den Einwohnern zu retten, was 
zu retten war, und ſandte am 10. September den Oberſten Stewart mit neun Fahrzeugen den Nil 
hinab. Doch kehrten mehrere von dieſen bei Berber, von heftigem Feuer empfangen, wieder um, der 
| Dampfer „Abbas“ mit zwei Schleppſchiffen kam zwar glücklich durch, lief aber im vierten Katarakt 
| unterhalb Abu Hammed auf einen Felſen jo unglücklich auf, daß die Mannſchaft landen mußte. 
| Hier wurde fie von den Anwohnern heimtückiſch in eine Falle gelockt und bis auf wenige erſchlagen. 
| Inzwiſchen war der Mahdi im Oktober ſelbſt vor Chartum angekommen und forderte 
| Gordon zur Übergabe auf. Dieſer lehnte fie natürlich ab, doch ſeine Lage wurde täglich ſchwie— 
| riger, Omdurman, wo Ferratſch kommandierte, wurde abgejchnitten und am 5. Januar 1885 
| zur Übergabe gezwungen, die Truppen begannen zu murren, die Bevölkerung verlor das Ver 
| trauen, und im Dunkeln umſchlich den Helden der Verrat. Er wußte nicht, daß Gladſtone ſich 
d endlich im September einen Kredit von 300 000 Pfd. Sterl. zur Rettung von Chartum hatte 
0 bewilligen laſſen und daß General Wolſeley mit 7000 Mann von Agypten her vorrücke. 
Dieſen unendlich langen Weg den Nil aufwärts ſchlug nämlich die Hauptkolonne ein, wobei 
|| ihr ſogar kanadiſche Flußboote zur Überwindung der Stromſchnellen des Nils nachgeführt 
wurden; von Sauakin aus, wohin doch die jetzt mühſam den Nil aufwärts ziehenden Truppen 
i u Schiff von Suez her in wenigen Tagen hätten gebracht werden können, ging nur eine 
| ſawdche Seitenkolonne vor und auch dieſe nicht mit der notwendigen und möglichen Schnellig— 
keit. So vollendete ſich Gordons Geſchick. Am 26. Januar 1885 drangen die Belagerer gegen 
ö Morgen durch eine ſchwache Stelle des Walles am Weißen Nil, die ihnen vielleicht der Verrat 
) von Ferratſch Paſcha bezeichnete, in das ſchlafende Chartum ein und verbreiteten ſich mordend 
1 unter fürchterlichem Geſchrei durch die Straßen der unglücklichen Stadt. Gegen 10000 Menſchen, 
vor allem ſämtliche Männer, wurden dabei niedergemetzelt; unter den erſten fiel auch Gordon 
auf der Treppe ſeines Palaſtes, ein Opfer ſeines menſchenfreundlichen Heldenmuts. 
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Wenige Tage zuvor, am 21. Januar, hatte Ch. Wilſon von Sauakin her mit der Spitze 
dieſer Kolonne Metammeh am Nil etwa 200 km unterhalb von Chartum erreicht, wo er einige 
Dampfer Gordons vorfand. Mit dieſen hätte er binnen drei Tagen vor der belagerten Stadt 
eintreffen können und damit hätte er wahrſcheinlich Gordon gerettet; ſtatt deſſen verwandte er 
die nächſten Tage auf ziemlich unnütze Relognoszierungen, brach erſt am 24. Januar auf und 
gönnte ſich ſtets ausgiebige Nachtruhe. Da meldete am 27. ein Kameltreiber, Chartum ſei am 
vorhergehenden Tage gefallen. Trotzdem dampfte Wilſon weiter, ſah am Morgen des 28. in 
der Ferne das weißſchim⸗ 
mernde Chartum und war 
um Mittag bei Halfijeh. 
Schon hier erhielten ſeine 
Schiffe heftiges Geſchütz⸗ 
feuer, und als ſie, deſſen 
nicht achtend, weiter fuhren, 
ſahen ſie beide Ufer, die 
Wälle, die Forts, ſogar 
die Dächer von Chartum 
mit feuernden Schützen be⸗ 
deckt, und alle trugen die Uni⸗ 
form des Mahdi. In der bit— 
teren Erkenntnis, zu ſpät gefom- 
men zu ſein, mußte die kleine 
Flottille mit einigen Veluſten an 
Toten und Verwundeten wieder 
umkehren. Das ſtolze England 
hatte eine furchtbare Blutſchuld 
auf ſich geladen. 

Bald nach der Einnahme 
wurde Chartum nach unſäglichen 
Greueln und gründlicher Plün⸗ 
derung von Grund aus zerſtört. 
Der Mahdi nahm ſeinen Sitz 
im nahen Omdurman, ſtarb aber 
ſchon am 28. Juni 1885, wahr- 
ſcheinlich an einer Herzverfettung. 
Da die ägyptiſch-engliſche Regie- 
rung nunmehr ihre Truppen 
völlig zurückzog, ſo breitete ſein 
Nachfolger Abdullahi ſeine 
Herrſchaft bis an die Grenze Ober- 
ägyptens bei Wadi Halfa aus. 

Nur in der Agquatorial⸗ 
provinz behauptete ſich, völlig 
abgeſchnitten, Emin Paſcha; 
doch mußte er ſich nilaufwärts 
nach Wadelai zurückziehen. Hier 
brachte ihm der Engländer Stan- 
ley, der im engliſchen Intereſſe 
vom Kongo her eine ſtarke Ex⸗ 199. Glanbensſtreiter des Mahdi. 
pedition heranführte, im April 
1888 eine zweifelhafte Hilfe, während zugleich eine deutſche Expedition unter Dr. Karl 
Peters von der Oſtküſte her vordrang, bewog ihn aber, angeſichts der Übermacht des 
Mahdi und der meuteriſchen Geſinnung ſeiner Truppen, die ſolange ehrenvoll behauptete 
Aquatorialprovinz zu verlaſſen und nach Südoſten abzuziehen. Dabei traf er in 
Mpupua auf deutſche Kolonialtruppen und erreichte am 4. Dezember 1889 die Oſt— 
küſte (ſ. unten). So übte im ganzen Sudan der Mahdi ein deſpotiſches Regiment, das 
alle Anſätze zu einer höheren Kultur zerſtörte. Auch einige europäiſche Gefangene, 
Lupton, Slatin Bei, P. Ohrwalder und andere Miſſionare wurden mit großer Härte 
behandelt; erſt ſpäter ſind einige unter tauſend Gefahren entkommen. 
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Auch diesmal prallten die erregten Wogen der islamitiſchen Erhebung an der 
abeſſiniſchen Gebirgsfeſte ab, doch der Zuſammenbruch der ägyptiſchen Macht im Sudan 
führte für das Land eine völlig veränderte Lage auch im Oſten herbei. Denn eine neue 
Kolonialmacht trat hier in die Schranken, Italien, das Land, das von allen romani- 
ſchen Nationen weitaus die ſtärkſte Auswanderung hat, alſo das ſtärkſte Bedürfnis 
nach der Ausdehnung ſeines Bodens empfinden muß. Bereits im Januar 1881 hatten 
die Italiener, nachdem ſie durch zahlreiche Reiſende, wie Antinori, Kardinal Maſſaga, 
Cecchi, Bianchi, Antonelli u. a. m. längſt Beziehungen zu Abeſſinien angeknüpft hatten, 
die Bai und den Küſtenſtrich von Aſſab im Gebiete der mohammedaniſchen Danatil- 
ſtämme unweit der Straße Bab-el⸗Mandeb beſetzte, indem fie dies kleine Gebiet von der 
Dampfſchiffsgeſellſchaft Rubattino, die es ſchon 1870 gekauft hatte, als Kronkolonie 
übernahmen. Nach der Kataſtrophe im Sudan dehnten ſie ihre Herrſchaft längs der 
Küſte weiter aus und beſetzten am 8. Februar 1885 mit Zuſtimmung Englands auch 
das bis dahin ägyptiſche Maſ⸗ 
ſaua, den natürlichen Hafen 
Abeſſiniens, auf einer kleinen 
Felſeninſel vor der heißen, trock— 
nen, faſt regenloſen Küſtenebene, 
angeſichts der gewaltig aufjtei- 
genden Gebirgsmauer des Hoch— 
landes. Obwohl Italien nun 
dem 1884 mit Agypten abge- 
ſchloſſenen Vertrage über die 
freie Durchfuhr von Waffen 
und Munition nach Abeſſinien 
beitrat, ſo war doch der Negus 
Johannes im höchſten Grade 
darüber verſtimmt, daß ihm der 
Hafenplatz entgangen war, und 
ging daher im Januar 1887 
gegen die italieniſche Stellung 
vor, ihm voraus ſein treuer 


FE Häuptling Ras Alula mit 

IHR: 20— 30000 Mann. Wenige 
Stunden vor Maſſaua, bei 

Dogali, griff dieſer am 26. Ja- 

200. Negus Menelik von Abeſſinien. nuar, die ſchwache italieniſche 
Nach einer Photographie. Vorhut, 3 Kompanien, in einem 


Hohlwege mit Übermacht an 
und brachte ihr eine vernichtende Niederlage bei, bei der 23 Offiziere und 407 Mann 
auf dem Platze blieben, die ganze Ausrüſtung verloren ging und nur 82 Ver- 
wundete dem Gemetzel entkamen. Doch in Italien empfand man den Tag von 
Dogali als ein nationales Unglück und handelte entſchloſſen danach. Nicht weniger 
als 20000 Mann vereinigte General Marzano in Maſſaua, und vor dieſer anfehn- 
lichen Streitmacht wich der Negus, obwohl er 80000 Mann gegen ſie heranführte, am 
3. April 1888 ohne Schwertſtreich zurück. Eine ſchwere Niederlage der Abeſſinier 
kam den Italienern zu ſtatten. Als von Weſten her der Mahdi ſeine fanatiſierten 
Scharen gegen Abeſſinien ſandte, ging ihnen der Negus über Gondar bis an den oberen 
Atbara entgegen, erlitt aber in der zweitägigen Schlacht bei Metama (Metammeh) am 
8. und 9. März 1889 eine völlige Niederlage und wurde ſelbſt ſo ſchwer verwundet, daß 
er wenige Tage danach ſtarb. Sein natürlicher Nachfolger war Menelik (richtiger Menilek) 
von Schoa (geb. 1844), der den letzten Kämpfen unthätig zugeſehen hatte. Jetzt, als die 
ſiegreichen Araber Amhara und Godſcham verwüſteten, trat er hervor und wurde raſch von 
allen Teilfürſten als Negus anerkannt. Inzwiſchen hatte General Baldiſſera auf die 
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Nachricht vom Tode des Kaiſers Johannes ſeine Kolonnen in das verhältnismäßig kühle, 
geſunde Hochland im Weſten von Maſſaua vorgeſchoben und im Juni Keren, im Auguſt 
Asmara, im September auch Adua, die Hauptſtadt von Tigre, beſetzt, um die Straßen 
von Abeſſinien nach dem Norden und koloniſationsfähiges Land in die Hand zu be- 
kommen. Menelik aber verſtändigte ſich mit Italien durch eine Geſandtſchaft nach Rom 
und ſchloß am 2. Mai 1889 den Vertrag von Utſchalli (Ucciali), in dem er den 
nördlichſten Teil Abeſſiniens an Italien abtrat und ganz Abeſſinien in der Weiſe unter 
das italieniſche Protektorat ſtellte, daß er jeden ſelbſtändigen Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande aufgab. Am 2. Januar 1890 wurde der ganze italieniſche Beſitz an der Küſte 
des Roten Meeres (in einer Geſamtlänge von 1000 km) und im abeſſiniſchen Hoch— 
lande zur Colonia Eritrea erklärt. Eine gedeihliche Entwickelung ſchien angebahnt. 
Maſſaua verwandelte ſich raſch in eine halbitalieniſche Stadt, die ſchon 1891 gegen 
10000 Einwohner zählte, und eine ganz tüchtige Wochenſchrift (L’Africa italiana) 
beſaß, eine Eiſenbahn wurde bis Saati am Fuße des Hochlandes gebaut, Straßen und 
Telegraphenlinien auch dort angelegt, eingeborene Truppen neben der italieniſchen Be- 
ſatzung (gewöhnlich 5000 Mann) gebildet und auf dem Hochlande ein Verſuch zur 
Gründung von italienischen Ackerbaukolonien gemacht. Das ſchon 1887 erklärte Pro- 
tektorat über einen Teil der Somaliküſte gewann zunächſt nur wenig praktiſche Bedeutung. 

Was den Italienern die Feſtſetzung am Roten Meere erleichtert hatte, das Ein- Ausbreitung 

vernehmen mit England, das verflocht ſie auch in den großen Weltgegenſatz zwiſchen Niederlage 
England auf der einen, Rußland und Frankreich auf der andern Seite und wurde der Italiener. 
ihnen ſchließlich verhängnisvoll. Zwar der Angriffe der Mahdiſten erwehrten ſie ſich 
tapfer und glücklich. Am 21. Dezember 1893 brachte ihnen Oberſt Arimondi vor 
Agordat eine ſchwere Niederlage bei, am 17. Juli 1894 erſtürmte General Baratieri 
ſogar Kaſſala. Aber Menelik, unwillig über die Feſſeln des Vertrages von Utſchalli 
und von franzöſiſchen und ruſſiſchen Sendlingen aufgeſtachelt, trieb die Häuptlinge des 
italieniſchen Abeſſinien zur Empörung und ließ ſeine eignen Ras gegen die Italiener 
vorgehen. Darauf beſetzte Baratieri im Dezember 1894 Adua, die Hauptſtadt von 
Tigre, wies am 13. Januar 1895 den Angriff der Tigrener unter Ras Mangaſcha 
bei Coatit blutig ab, erreichte am 25. März Adigrat und ſtellte ganz Tigre unter 
italieniſchen Schutz, Erfolge, die daheim ſtürmiſche Begeiſterung hervorriefen. Doch 
er war nicht ſtark genug, um ſie zu behaupten. Nicht rechtzeitig unterſtützt und 
ſchließlich zu ſpät zum Rückzuge angewieſen, erlag Major Toſelli am 7. Dezember 
der Übermacht des Ras Makonnen beim Paſſe von Amba Aladſchi, und Major Galliano 
mußte das heldenmütig behauptete Makalle am 25. Januar 1896 dem Heere Meneliks, 
80 000 Mann, gegen freien Abzug übergeben. Ohne die abgeſandten Verſtärkungen 
abzuwarten, ging darauf Baratieri wieder gegen Adua vor, erlitt aber hier am 1. März, 
von den abeſſiniſchen Maſſen in dem gebirgigen Gelände geradezu erdrückt, eine zer— 
ſchmetternde Niederlage, trotz der aufopfernden Tapferkeit ſeiner Offiziere und Soldaten, 
die von 10000 Mann faſt die Hälfte tot auf dem Platze ließen, während die andern 
größtenteils in Gefangenſchaft gerieten. Doch verfolgte Menelik, der ſelbſt die ſchwerſten 
Verluſte hatte, ſeinen Sieg nicht weiter, ſondern ging zurück und ſchloß am 26. Okto⸗ 
ber 1896 in ſeiner Hauptſtadt Adis Abeba mit dem italieniſchen Bevollmächtigten 
Nerazzini einen Frieden, der den Kriegszuſtand beendete, die Unabhängigkeit des 
Kaiſertums Abeſſinien anerkannte und die Feſtſetzung der Grenze ſowie die Entſchädigung 
für den Unterhalt der Gefangenen ſpäterer Vereinbarung vorbehielt. Ohne Zweifel iſt 
damit Abeſſinien in die Reihe der ſelbſtändigen Mächte eingetreten. 

Wie die mohammedaniſchen Araber von Norden her bis an die abeſſiniſche Grenze Die Araber in 
ihren Einfluß verbreiteten, jo haben fie den Islam und feine Kultur von den oberen In dentral. 
Nilländern aus weit weſtwärts durch das ganze Land ſüdlich von der Sahara getragen afeta. 
und anderſeits von ihrer Heimat aus ſchon vor Jahrhunderten blühende Handelsſtädte 
an der Oſtküſte des tropiſchen Afrika gegründet, die dann im 16. Jahrhundert unter 
die Herrſchaft der Portugieſen fielen (ſ. Bd. V, S. 41, 46). Weiter ins Innere des 
Kontinents drangen ſie hier indes erſt vor, als 1784 Sanſibar an den Imam von 
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Maskat kam, der auch Mombas beſetzte und trotz verſchiedener Empörungen ſeine 
Herrſchaft behauptete. Seit 1840 wurde Sanſibar ſogar der Sitz der Dynaſtie und 
dies ganze oſtafrikaniſche Infel- und Küſtengebiet im Jahre 1856 durch Erbteilung 
ein ſelbſtändiger Staat, deſſen Unabhängigkeit noch 1862 England und Frankreich 
anerkannten. Der Sultan Sejid (Said) Medſchid (1856 — 70) und fein Nach- 
folger Sejid Bargaſch zeigten ſich gegen die zahlreichen europäiſchen Reiſenden, 
die ſich in Sanſibar für den Marſch ins Innere ausrüſteten, ſtets ſehr zuvor⸗ 
kommend und hielten nicht nur in einzelnen Küſtenplätzen Garniſonen, ſondern dehnten 
ihren Einfluß auch bis tief ins Innere aus. Denn in den fünfziger Jahren grün- 
deten arabiſche Händler (wie in den oberen Nilländern) an den Verkehrslinien nach 
den großen Seen und darüber hinaus, ſogar am oberen Kongo feſte Handelsnieder— 
laſſungen für Elfenbeinhandel und Sklavenjagden, zu denen ſie beſonders die kräftigen 
und kriegeriſchen Hirtenſtämme der weiten Steppengebiete, wie die Wangwana und 
Wanyamweſi, verwandten; ſie ſaßen, oft mit Hunderten von Sklaven und Bewaffneten 
als eine Art Ariſtokratie in ihren befeſtigten Höfen und pflanzten dort auch ihre 
Gemüſe- und Obſtſorten an. So entſtanden Tabora im letzten Drittel des Weges von 
der Küſte nach dem Tanganjikaſee, an deſſen Oſtufer Üdſchidſchi, am Steilufer des oberen 
Kongo im Herzen Afrikas Njangwe, und ziemlich regelmäßig zogen lange Träger- 
karawanen auf den ſchmalen Negerpfaden von und nach der Küſte, und Bootsflotten 
verkehrten auf dem Kongo, noch ehe ein Europäer den Oberlauf des majeſtätiſchen 
Stromes jemals geſehen hatte. Seit der Eröffnung des Suezkanales (1869) blühte 
Sanſibar, beſonders auch durch die Anſiedelung indiſcher Händler, noch mehr auf und 
machte ſich von der Vermittelung Bombays unabhängig. Aber die vertragsmäßige 
Unterdrückung des Sklavenhandels in Sanſibar durch die Engländer (1873) ſchärfte 
den Gegenſatz zu den Europäern und drängten den Sultan Sejid Bargaſch dazu, 
ſeine Macht auf dem Feſtlande immer mehr zu befeſtigen. 

In ganz andrer Art verbreitete ſich der Islam in den weſtlichen Sudan 
über den Tſchadſee nach dem Niger und bis zum Senegal hin. Doch ſeine Träger 
waren hier nicht die Araber, ſondern die Fulbe (Fellata), ein hellfarbiges Volk von 
faſt kaukaſiſchem Typus, das von Negern wie von Semiten weſentlich verſchieden iſt und 
durch Lebhaftigkeit, Intelligenz und ſtrenge Religioſität hervorragt. Zuerſt ein Hirten- 
volk in den Gebirgsoaſen des Tuareglandes, waren fie ſpäter zum Islam übergetreten 
und breiteten ſich ſeit dem 16. Jahrhundert vom unteren Senegal über den Niger 
oſtwärts erobernd aus. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts gründete der Scheich 
Othman im beſtändigen Kampfe mit den heidniſchen Negerſtämmen ein mächtiges Reich. 
Deſſen einzelne Beſtandteile wurden ſpäter allmählich ſelbſtändiger, hielten aber als 
Staatenbund, zu dem Futa Djallon ſüdlich von Gambia, Segu, Maſſina und Gando 
am Niger, Adamaua am oberen Benus, Bornu am Weſtufer des Tſadſees u. a. m. 
gehörten, um das Zentralreich Sokoto zwiſchen Niger und Benus zuſammen. Nirgends 
wohnen die Fulbe allein, aber überall bilden ſie eine bald ſtärkere, bald ſchwächere 
herrſchende Kaſte über der aus Negern (im Oſten des Niger den Hauſſa) beſtehenden 
Urbevölkerung in deſpotiſch oder hierarchiſch geordneten Staaten mit ſtändiſcher Gliede- 
rung in Häuptlinge, Gemeine und Sklaven, und mit einer ſehr achtungswerten Kultur 
mauriſcher Färbung, die zu einer verhältnismäßig großen Bevölkerungsdichtigkeit und 
zur Entſtehung anſehnlicher Städte (wie vor allem Kano in Sokoto) mit einem regen 
Leben in Handel und Induſtrie geführt hat. Großen Einfluß haben überall die 
mohammedaniſchen Prieſter als Koranausleger und Schriftgelehrte; Schulen verbreiten 
die Kenntnis des Arabiſchen, und fortwährend tragen die Marabuts, meiſt als Händler, 
den Islam in die Negerländer. — Die unabhängigen heidniſchen Neger an der Küſte 
des Weſtſudan behaupteten nur noch zwei größere Staaten, Aſchanti und Dahome, 
beide unter einem ſchrankenloſen Deſpotismus, der alljährlich, meiſt zum Wohle des 
Herrſchers, zahlreiche Menſchenopfer für einen Fetiſch verlangte, aber auch, namentlich 
in Dahome mit ſeiner Amazonengarde, eine ſehr achtungswerte militäriſche Organi— 
ſation ausgebildet hat. Im übrigen war die Küſte vom Senegal bis nach Dahome 
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hin längſt in den Händen der Europäer, der Franzoſen, Engländer, Holländer und 
Portugieſen, oder der amerikaniſchen Negerrepublik Liberia, die indes den Abſichten 
ihrer menſchenfreundlichen Gründer (1824), ein Kern für eine größere chriſtliche 
Staatenbildung zu werden, nicht entſprochen hat. 

Nach Lage der Sache konnte in dieſen ziemlich dicht bevölkerten tropiſchen Ländern 
nur von europäiſchen Handels- und Pflanzungskolonien und von der Unterwerfung 
unter die politiſche Herrſchaft europäiſcher Völker die Rede ſein. Dieſer Prozeß aber 
vollzog ſich mit ſteigender Schnelligkeit. Als die Engländer 1872 die kleinen holländi- 
ſchen Niederlaſſungen an der Goldküſte erworben hatten und auch Elmina, den alten 
Hafen der Aſchanti, beſetzten, zogen dieſe im Frühjahr 1873 mit großer Heeresmacht 
heran und nahmen den Platz weg. Erſt im Oktober konnte General Wolſeley mit 
anſehnlichen engliſchen Streitkräften von Cape Coaſt Caſtle aus den entſcheidenden 
Feldzug beginnen. Er drängte die Aſchanti trotz des ſchwierigen, oft mit kaum gang— 
barem Buſch bewachſenen Geländes langſam ins Innere zurück, ſchlug ſie im Januar 
und Februar 1874 zweimal und zog ſiegreich in der verlaſſenen Landeshauptſtadt 
Kumaſi ein, die er den Flammen preisgab. Hierauf unterwarf ſich der König Kalkali, 
gab Elmina auf, verſprach Kriegskoſten zu zahlen und die Menſchenopfer einzuſtellen. 

Eine bedeutſame Erweiterung ihres Einfluſſes im tropiſchen Afrika ſicherten ſich 
die Engländer durch die 1879 gegründete „Afrikaniſche Kompanie“, die längs des 
mächtigen Nigerſtromes und am Benue Handelsfaktoreien anlegte und am 10. Juli 1886, 
um namentlich der deutſchen Konkurrenz zuvorzukommen, als Royal Niger Com- 
pany einen königlichen Freibrief erwarb. Daß ein deutſch-engliſcher Vertrag im 
November 1893 die Freiheit der Schiffahrt auf dem Niger und Benue feſtſtellte, hat 
das thatſächliche Monopol der Geſellſchaft nicht zu zerſtören vermocht. 

Um dieſelbe Zeit, ſeit 1879, begannen die Franzoſen in Senegambien von 
den beſonders durch Faidherbe geſchaffenen Grundlagen aus tiefer ins Innere vorzu— 
dringen. Sie gründeten damals den Poſten Bafulabe am Senegal und ſchoben 1881—87 
ihre befeſtigten Stationen teils am Senegal, teils in dem Berglande ſüdlich bis zum 
Dſcholiba und den Quellen des Niger vor. So gelang es, das franzöſiſche Protektorat 
über die weſtlichen Fulbeſtaaten feſtzuſtellen, während zugleich der Gedanke, mit dieſen 
Gebieten im Sudan quer durch die Sahara die Beſitzungen an der Nordküſte zu einem 
großen franzöſiſch-afrikaniſchen Kolonialreiche zu verbinden, mehr und mehr Geſtalt 
gewann. Von Algerien her führten die Franzoſen die Eiſenbahn bis nach Biskra am 
Rande der Wüſte, ſie beſetzten ſeit 1880 die Oaſen von Quargla und Golea als ſüd— 
liche Außenpoſten und ſuchten mit Erfolg durch arteſiſche Brunnen beſiedelungsfähige 
Plätze in der nördlichen Sahara herzuſtellen, aber Vorſtöße in die Länder der Tuareg 
1881, 1886 und 1889 ſcheiterten noch. Weiter noch drangen die Miſſionare vor, 
die Kardinal Lavigerie (geſt. 1892), Erzbiſchof von Algier und ſeit 1884 auch von 
Karthago, nach der Sahara und dem Sudan, ſpäter auch nach dem äquatorialen Afrika 
ſandte; vier neue apoſtoliſche Vikariate wurden unter ſeiner Leitung errichtet, und 
eifrig trat er auch für die Unterdrückung des Sklavenhandels ein. 

Inzwiſchen hatten großartige Entdeckungsfahrten den Europäern auch das ihnen 
noch faſt unbekannte Innere des äquatorialen Afrika erſchloſſen und europäiſcher Be⸗ 
ſitzergreifung um jo mehr die Wege gebahnt, als hier wirkliche Staatenbildungen unter 
den Negerſtämmen gar nicht oder nur zeitweilig in der Form deſpotiſcher Zwangs- 
reiche (wie das Lundareich im Kaſſaigebiet) vorhanden waren und die einzelnen 
Stämme fortwährend durch Kriegszüge und Wanderungen durcheinander geworfen 
wurden, wie der Wüſtenſand vom Sturm. Auf der Nachforſchung nach dem ſeit 
Jahren verſchollenen David Livingſtone, dem Entdecker des Sambeſi (ſ. oben S. 34), 
zu der ihm der Beſitzer des „New York Herald“, Gordon Bennett, den Auftrag gab 
und die Mittel reichlich gewährte, traf der Engländer Henry Morton Stanley 
(geb. 1840) im November 1871 den kühnen Mann wirklich in Üdſchidſchi am Tan- 
ganjikaſee. Livingſtone hatte inzwiſchen 1869 die arabiſche Handelsſtation Niangwe 
am oberen Kongo von Oſten her erreicht und entdeckte dann noch ſeine beiden großen 
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Zuflüſſe, den Lualaba und Luapula (geſt. 1. Mai 1874). Sein Werk führte Stanley 
weiter. Von Bagamoyo an der Oſtküſte aus erreichte er 1874 den mächtigen Ufe- 
reweſee, deſſen Küſten er rings umfuhr, ging dann zu Ende 1875 unter dem Aquator 
weiter weſtlich bis zum Gordon Bennett-Berge und gelangte, ſüdwärts umbiegend, im 
Mai 1876 zum zweitenmal nach Udſchidſchi. Von hier aus erreichte er Niangwe am 
Kongo und beſchloß, um die Verbindung dieſer mächtigen Waſſermaſſe mit dem 
Atlantiſchen Ozean feſtzuſtellen, den Strom bis zu ſeiner Mündung hinabzufahren. Am 
15. November 1876 brach er mit 18 großen, wohlbeſetzten Kähnen auf, die ihm 
der arabiſche Händler Tippu Tip widerwillig ſtellte, überwand die Stromſchnellen, 
ſchlug ſich mit bewaffneter Hand durch feindliche Völkerſchaften durch und erreichte 
am 8. Auguſt 1877 nach endloſen Strapazen Boma unweit der breiten Mündung 
des Rieſenſtromes. Eine der kühnſten Entdeckungsfahrten aller Zeiten war vollbracht 
und der Schleier, der die Geſtalt des inneren tropiſchen Afrika verhüllte, war gehoben. 
Noch ehe Stanley ſein Ziel erreichte, hatte König Leopold II. von Belgien im 
Jahre 1876 die internationale Association africaine zur weiteren Erforſchung Inner- 
Afrikas gegründet. Ein Zweig derſelben, die Afrikaniſche Geſellſchaft in Deutſchland, ſandte 
1880 zu dieſem Zwecke Paul Pogge und Hermann Wißmann aus. Dieſe erreichten 
unter deutſcher Flagge von Loanda aus durch das ſüdliche Kongobecken hindurch von Weſten 
her Njangwe, wo Pogge krank umkehrte, um Loanda wieder zu gewinnen (geſt. 1884), 
Wißmann aber ging weiter oſtwärts und kam über den Tanganjika glücklich nach 
Saadani an der Oſtküſte, die zweite „Durchquerung“ Zentralafrikas. Schon im 
Januar 1884 brach Wißmann mit einer großen deutſchen Expedition von Loanda 
auf, um den Kaſſai zu erforſchen. Dabei legte er auf einer Höhe an deſſen Neben- 
fluſſe, dem Lulua, die Station Luluaburg an und fuhr erſt dieſen Strom, dann den 
gewaltigen Kaſſai mit ſeiner Bootsflotte hinunter, mit den Eingeborenen ſich bald 
ſchlagend, bald vertragend. Als er am 9. Juli 1885 in den Kongo einlief, erfuhr 
er, daß er auf dem Boden eines europäiſchen Staatsweſens ſtehe und daß Deutſchland 
in die Reihe der Kolonialmächte eingetreten ſei. 

Nach Stanleys Rückkehr nämlich hatte dieſer kühne Forſcher von König Leo- 
pold II. den Auftrag erhalten, am Kongo eine Reihe von Stationen anzulegen. Er 
begann damit 1879, begründete Vivi, Iſangila, Manjanga und an der ſeenartigen 
Erweiterung des Stromes, am Stanley Pool, Leopoldville. Hier aber ſtieß er 1882 
auf den franzöſiſchen Reiſenden Savorgnano de Brazza, der ſeit 1879 vom Ogowe her 
vordrang und das Gebiet bis an den unteren Kongo heran durch Verträge mit den 
Häuptlingen für Frankreich geſichert hatte. Um nicht mit ihm in Konflikt zu kommen, 
ließ Stanley das rechte Kongoufer möglichſt außer Spiel, ſchob aber 1882,83 ſeine 
Stationen bis an die Stanleyfälle vor, die unter dem Aquator die Schiffbarkeit des 
Kongo unterbrechen. 

Während nun die inzwiſchen entſtandene Association internationale du Congo ſich 
bemühte, auf Grund dieſer Niederlaſſungen ein ſelbſtändiges Staatsweſen aufzurichten, 
wurde die Welt durch die Kunde überraſcht, daß die deutſche Reichsflagge auf der 
Küſte Südweſtafrikas gehißt worden ſei. Jahrhundertelang hatte das zerſplitterte 
Deutſchland zuſehen müſſen, daß die Erde an andre Völker verteilt wurde und daß 
ſeine Reiſenden, Kaufleute, Miſſionare und Auswanderer am letzten Ende für fremde 
Nationen arbeiteten. Jetzt endlich in der zwölften Stunde griff es zu. Seit 1882 
beſtand der Deutſche Kolonialverein unter dem Vorſitze des Fürſten von Hohenlohe— 
Langenburg, der zunächſt das Intereſſe für die Koloniſationsfrage verbreiten ſollte, 
ſeit 1883 daneben die mehr praktiſch gerichtete Deutſche Koloniſationsgeſellſchaft unter 
Dr. Karl Peters. Noch weit früher hatten deutſche Kaufleute, namentlich aus den 
Hanſeſtädten, längs der Weſtküſte Afrikas, teils auf dem Boden fremder Kolonien, 
teils in Gegenden, wo noch keine europäiſche Flagge wehte, Handelsfaktoreien angelegt, 
in Liberia, Akkra, Bageida, Groß- und Klein-Popo, Wydah, Lagos, Kamerun, Gabun, 
Kwilu, und der treffliche Eduard Robert Flegel hatte das fruchtbare, geſunde Adamaua 
durchforſcht (geſt. 1886). Im Lande der Hottentotten nördlich vom Oranjefluß aber 
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arbeiteten ſeit den vierziger Jahren Miſſionare der rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft in 
Barmen. Auf den weiten, von Berggruppen und Bergzügen hier und da überhöhten 
Hochflächen des Innern, die einen großen Teil des Jahres hindurch dürr ſind, aber 
nach der Regenzeit einen üppigen Graswuchs und in ihren zahlreichen, oft jtrom- 
gleichen Rinnſalen mächtige Waſſermaſſen aufweiſen, ſich alſo nur unter beſonders 
günſtigen Bedingungen, namentlich im Norden, zu Ackerbau, meiſt aber nur zu einer 
halb nomadiſchen Viehzucht eignen, hauſten meiſt Hottentotten, im Norden die kriege⸗ 
riſchen Damara und Herero, weiter im Innern die viel tiefer ſtehenden Buſchmänner; 
über ihnen ſaß als ein Herrenſtand die Baſtarde (aus Boeren des Kaplandes und Hotten- 
totten) unter Häuptlingen aus dem Geſchlecht der „Afrikaner“. Durch die rheiniſche 
Miſſion waren namentlich die Baſtards, Hottentotten und Herero im weſentlichen für 
das evangeliſche Chriſtentum gewonnen worden. Die öde, waſſerloſe Dünenküſte war 
von Europäern noch nicht beſetzt, mit Ausnahme der zur Kapkolonie gehörigen Walfiſch⸗ 
bai, ungefähr in der Mitte des 
ganzen Küſtenſtrichs (ſeit 1876). 
Nachdem nun der Inſpektor der 
rheiniſchen Miſſionsgeſellſchaft 
Dr. Fr. Fabri ſchon 1881 beim 
Reichskanzleramt um Schutz für 
die Miſſionare gebeten hatte, ſchloß 
zu Anfang 1883 der unter- 
nehmende bremiſche Kaufmann 
A. E. Lüderitz mit dem Hotten- 
tottenhäuptling Joſeph Fredericks 
in Bethanien durch Vermittelung 
deutſcher Miſſionare zwei Ver- 
träge ab, in denen ihm dieſer den 
ihm zu Recht gehörigen Küften- 
ſtrich vom Oranjefluß bis zum 
26. ſüdl. Br. in einer Breite 
von 20 geographiſchen Meilen 
mit allen Hoheitsrechten, im gan- 
zen 900 deutſche Quadratmeilen 
abtrat. Schon am 9. April er⸗ 
griff der Agent des Unternehmers, 
Vogelſang, Beſitz von dem treff⸗ 201. Henry Morton Stanley. 

lichen Hafen Angra Pequena (d. i. Nach einer Photographie. 

kleine Bucht) und erbaute in öder, 

ſandiger und felſiger Umgebung eine Faktorei, Fürſt Bismarck aber ſagte in einem Schreiben 
an den kaiſerlichen Konſul in Kapſtadt vom 18. Auguſt dem kühnen Manne den Schutz des 
Reiches zu, ſoweit er ſich auf wohl erworbene Rechte ſtütze. Allerdings verſuchten die 
Engländer ihm mit angeblich älteren Anſprüchen Schwierigkeiten zu machen, und der 
„Nautilus“, der am 24. Februar 1884 in Angra Pequeia ankerte, vollzog noch keine Beſitz- 
ergreifung; als aber Lüderitz ſelbſt im März nach Deutſchland zurückkehrte und dem Reichs⸗ 
kanzler ſeine Angelegenheit perſönlich vortrug, ſandte dieſer, da die engliſche Regierung 
auf ſeine Anfrage, ob ſie Schutzrechte in jenen Gegenden beanſpruche, gar nicht geant- 
wortet hatte, dem deutſchen Konſul Lippert in Kapſtadt am 24. April 1884 die berühmte 
Depeſche, die den amtlichen Beginn der deutſchen Kolonialpolitik bezeichnet: „Sie wollen 
amtlich erklären, daß Herr Lüderitz und ſeine Niederlaſſungen unter dem Schutze des 
Reiches ſtehen.“ Die Entſcheidung war alſo gefallen, und nachdem England die deutſche 
Erwerbung am 26. Juni anerkannt hatte, hißten die Fregatten „Leipzig“ und „Elija- 
beth“ am 1. Juli die deutſche Flagge in Angra Pequena für „Lüderitzland“, das Kanonen⸗ 
boot „Wolf“ au 12. Auguſt in der Sandwichbucht für die ganze Küſtenſtrecke bis zum 
18. ſüdl. Br. (Kap Frio), die Lüderitz inzwiſchen ebenfalls an ſich gebracht hatte. 
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In denſelben Tagen entfaltete ſich die Reichsflagge an mehreren Küſtenpunkten 
des tropiſchen Afrika. Schon im Februar 1884 hatte die Korvette „Sophie“ Groß- 
friedrichsburg, das alte verlaſſene Fort des Großen Kurfürſten bei dem Kap der drei 
Spitzen (Tres Puntas) auf ſpäter holländiſchem, damals engliſchem Gebiete, beſucht 
(ſ. Bd. VI, 697ff., VII, S. 282) und eins von den ſechs vorgefundenen kurbranden— 
burgiſchen Geſchützrohren mit nach Haufe gebracht. Jetzt, als ſich England und Frank— 
reich anſchickten, ihre Beſitzungen in Weſtafrika neu abzugrenzen, ließ Fürſt Bismarck 
bei den im Togolande und in Kamerun anſäſſigen deutſchen Firmen anfragen, ob 
ſie den Reichsſchutz wünſchten. Als dies freudig bejaht wurde, ſandte er den hochver— 
dienten Afrikaforſcher Guſtav Nachtigal, ſeit 1882 Generalkonſul in Tunis, als 
Reichskommiſſar an Bord des Kano— 
nenboots „Möwe“ nach Weſtafrika 
hinaus. Dieſer hißte die deutſche 
Flagge auf der langgeſtreckten fan- 
digen Nehrung, die vor einer brei— 
ten Lagune die Küſte des Togo- 
landes bildet, zuerſt am 5. Juli in 
Bageida, dann am 6. Juli in Lome. 
Darauf dampfte die „Möwe“ weiter 
nach Kamerun. Hier, wo am 
Fuße des gewaltigen doppelgipfligen 
„Götterberges“, deſſen 4000 m 
hoher Scheitel bis in die Wolken 
ragt, mehrere Flüſſe des Binnen- 
landes in einem ſumpfigen Delta 
zu einer weiten Mündungsbucht 
zuſammenſtrömen, hatten die Dualla 
eine Reihe von Niederlaſſungen 
(towns) auf erhöhten Küſtenpunkten 
gegründet, deren faſt jede unter 
einem ſelbſtändigen Häuptlinge ſtand, 
und hielten den ganzen Durchgangs- 
handel nach dem Innern feſt in 
der Hand, beherrſchten auch den 
Kamerunfluß mit ihren mächtigen, 
buntbemalten und kunſtreich ge— 
ſchnitzten Kriegskandes. Unter ihnen 
beſtanden, abgeſehen von einigen 

202. Gufav Nachtigal. engliſchen Firmen, ſeit 1868 Han- 
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ſchen Häuſer, C. Wörmann und 

Jantzen & Thomählen, deren Angeſtellte aus Geſundheits- und Sicherheitsrückſichten anfangs 
auf verankerten Hulks im Fluſſe, nicht auf dem Lande wohnten. Daneben arbeitete ſeit 
1858 in Viktoria am Fuße des Kamerunberges eine engliſche Baptiſtenmiſſion mit mäßigem 
Erfolge, obwohl ſie ſogar die Bibel in die Duallaſprache überſetzt hatte. Mit Mühe hatten 
nun die deutſchen Kaufleute durchgeſetzt, daß die bedeutendſten Häuptlinge, vor allem 
„King“ Bell in Belltown, ſich bereit erklärt hatten, ihre Hoheits rechte vorläufig auf die 
beiden deutſchen Firmen zu übertragen und ſich unter den Schutz des Reiches zu ſtellen. 
Da die Engländer dies zu verhindern und eine engliſche Beſitzergreifung herbeizu— 
führen ſuchten, ſo vergingen den Deutſchen die Tage in banger Spannung; da kam 
am Abend des 11. Juli die ſehnlichſt erwartete „Möwe“ in Sicht und ſteuerte zwiſchen 
den beiden majeſtätiſchen Rieſenpfeilern, dem Kamerunberge und dem Pik von Fer— 
nando Po in die Bucht hinein. Am 14. morgens ging der Generalkonſul Nachtigal 
mit den Offizieren und einer Abteilung Matroſen an Land und proklamierte unter 
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großem Zulauf der Eingeborenen, zuerſt in Belltown, dann noch an mehreren andern 
Küſtenplätzen unter der entfalteten Reichsflagge und bei dem Geſchützſalut der „Möwe“, 
daß er dies Land im Namen des Kaiſers und des Reichs in Beſitz nehme. Das 
Gleiche geſchah dann noch in Bimbia, Malimba und Batanga. Das engliſche Kanonen⸗ 
boot „Flirt“, das am 19. eintraf, kam zu ſpät. Die erſte deutſche Reichskolonie war 
begründet. Allerdings war auch hier die Erwerbung leichter, als die Behauptung. 
Von den Engländern aufgehetzt erhoben ſich einige Dorfſchaften (Hickory⸗ und Joßtown) 
gegen den deutſchfreundlichen „King“ Bell, verjagten ihn, verbrannten Belltown und 
bedrohten die deutſchen Kaufleute, von denen ſie einen gefangen nahmen und ermordeten. 
Auf dieſe Nachricht hin ging am 30. Oktober 1884 ein Geſchwader von vier Fregatten 
und Korvetten unter dem Kontreadmiral Knorr aus Wilhelmshaven nach Weſtafrika 


203. Die Zerſtörung von Joßtown am 20. Dezember 1884. 


ab, und ſchon am 18. Dezember liefen „Fürſt Bismarck“ und „Olga“ in Kamerun 
ein. Eine am 20. bei Belltown gelandete Abteilung von 330 Mann erſtürmte unter 
heftigem Feuer bei brennender Sonnenhitze den hohen Abhang und nahm Joßtown, 
das ebenſo wie Hickorytown zerſtört wurde. Damit war die deutſche Herrſchaft in 
Kamerun geſichert, und auf der Stelle des zerſtörten Joßtown erhob ſich bald, den 
breiten Waſſerſpiegel weithin beherrſchend, das deutſche Regierungsgebäude. In ſeinem 
ſchönen Garten fand auch wenige Jahre danach Nachtigal ſeine letzte Ruheſtätte, der 
auf der Heimfahrt am 20. April 1885 am Bord der „Möwe“ vor Kap Palmas den 
Folgen ſeiner ſchweren Strapazen erlegen war. 

Inzwiſchen hatten einige kühne deutſche Männer, an ihrer Spitze Dr. Karl Peters 
(geb. 1856), der Begründer der „deutſchen Koloniſationsgeſellſchaft“ 1883, auf eigne 
Hand den Grund zu einer großen Kolonialunternehmung im tropiſchen Oſtafrika gelegt, 
wo bisher neben den hier herrſchenden Arabern und Indern nur die Hamburger Firmen 
von O'Swald und G. A. Meyer 1870 in Sanſibar eine Faktorei gegründet hatten, ohne 
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an politiſche Ziele zu denken. Am 4. November 1884 langte Dr. Peters mit drei 
Begleitern unter falſchen Namen — denn es galt die argwöhniſchen Engländer zu 
täuſchen — in Sanſibar an und begaben ſich nach wenigen Tagen mit einer kleinen 
Trägerkarawane über Saadani ins Innere. Hier ſchloſſen ſie in dem ſchönen, frucht⸗ 
baren Gebirgslande eine Reihe von Schutzverträgen mit den unabhängigen Häupt- 
lingen ab und waren bereits im Januar 1885 wieder in Deutſchland. Der Reichs- 
kanzler zögerte nicht mit den Folgerungen. Bereits am 27. Februar 1885 erhielt 
die nunmehrige Deutſch-oſtafrikaniſche Geſellſchaft den kaiſerlichen Schutzbrief, der ihre 
Hoheitsrechte über die Landſchaften Uſegua, Nguru, Ukami und Uſagara, ein Gebiet 
von 142 500 qkm, anerkannte und dieſe unter den Schutz des Reichs ſtellte. 

Das traf zuſammen mit dem 
Schluſſe der afrikaniſchen 
Konferenz in Berlin (26. Fe- 
bruar). Bereits am 6. Oktober 
1884 hatte der Reichskanzler 
mit der weiſen und umfaſſenden 
Umſicht, die ſeine ganze Politik 
bezeichnet, auf Anregung Por- 
tugals und „im Einvernehmen 
mit der Regierung der franzö— 
ſiſchen Republik“ alle an den 
afrikaniſchen Fragen beteiligten 
europäiſchen Regierungen zu 
einer Konferenz eingeladen, um 
dieſe Angelegenheiten durch eine 
friedliche Vereinbarung zu regeln, 
anſtatt ſie dem Zufalle privater 
Unternehmungen zu überlaſſen. 
Einer neuen Auffaſſung brach 
er damit ſiegreich Bahn, und 
den Anſprüchen Englands, über- 
all ſeine Intereſſen als die allein 
beachtungswerten zu behandeln, 
trat er entgegen, als er am 
15. November die Beratungen 
eröffnete, zu denen auch eine 
204. Dr. Aarl Peters, Anzahl hervorragender Afrifa- 
Nach einer Photographie. kenner, wie Stanley, und In⸗ 

tereſſenten wie C. Wörmann, 
zugezogen waren. Das ganze 
äquatoriale Afrika wurde inſofern zu einer Art von Freihandelsgebiet erklärt, als 
alle Völker gleiche Rechte im Betriebe des Handels und völlige Freiheit des Handels 
auf dem Kongo und Niger genießen ſollten. Eine Macht, die künftig irgendwo eine 
Beſitzergreifung vollzog, ſollte dies den andern mitteilen, um ihnen Gelegenheit zu 
geben, den Akt zu prüfen, und bei Streitigkeiten ſollte zunächſt ein Schiedsgericht 
angerufen werden. Frankreich erhielt ein ausgedehntes Gebiet am rechten Ufer des 
Kongo (Congo frangais), und auch Portugal ſchob ſeine Grenze von Süden her bis 
an die Mündung des Stromes vor, fo daß der Association du Congo am unterſten 
Teile nur ein ſchmales Stück und eine ganz kurze Seeküſte verblieb. Dafür wurde 
ihr das Binnenland in weiter Ausdehnung überwieſen, und ſie erlangte die allgemeine 
Anerkennung für ihren Beſitz. Am 1. Juli 1885 wurde in Boma der unabhängige 
Kongoſtaat unter der Souveränität des Königs der Belgier proklamiert. 
Nicht ohne Schwierigkeiten kam Deutſchland zu einem Einverſtändnis mit dem 
Sultan von Sanſibar, denn dieſer beanſpruchte die ganze feſtländiſche Küſte, und 
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ohne die Herrſchaft über dieſe waren die deutſchen Schutzgebiete im Innern des Landes 
faſt wertlos. Daher ließ Fürſt Bismarck zuerſt feſtſtellen, auf welche Küſtenplätze der 
Sultan begründete, durch thatſächliche Beſitzergreifung erwieſene Anſprüche erheben 
könne, und ſandte dann, um den Verhandlungen Nachdruck zu geben, ein ſtarkes Ge— 
ſchwader unter dem Kontreadmiral Paaſchen nach Oſtafrika. Am 7. Auguſt warfen 
vier Kriegsſchiffe vor Sanſibar gegenüber dem Palaſte des Sultans Anker, zwei 
andre von der weſtafrikaniſchen Station kamen noch hinzu, und ſo genehmigte der Sultan 
Sejid Bargaſch den Vertrag 
vom 14. Auguſt 1885, worin er 
die deutſche Schutzherrſchaft über 
jene Binnenlandſchaften und über 
Witu am unteren Tana an- 
erkannte und Pangani, Baga- 
moyo und Dar-e3-Salaam der 
Deutſch⸗oſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft öffnete. Sein Nachfolger 
Sejid Khalifa (1888 —90) 
verpachtete durch den Vertrag 
vom 28. April 1888 der Ge— 
ſellſchaft die Verwaltung des 
ganzen Küſtenſtrichs bis zum 
Rowuma im Süden auf 50 
Jahre. Dieſe begann als⸗ 
bald in den wichtigſten Häfen 
ihre Zollſtationen einzurichten, 
legte auch hier und da Plan- 
tagen an und beförderte die 
Gründung von Miſſionsſtatio— 
nen, während die engliſch⸗oſtafri- 
kaniſche Geſellſchaft am 1. Ofto- 
ber das Küſtenland nordwärts 
bis zum Tana übernahm. 

Dies plötzliche Eintreten 
der Europäer erregte jedoch die 
heftigſte Erbitterung unter den 
bisher herrſchenden Arabern, 
beſonders weil ſie fürchteten, der 
einträgliche Sklavenhandel möge 
nun auch im Innern unterdrückt 
werden. Mit Hilfe der friege- 
riſchen Negerſtämme, die ſie für 
ſich gewannen, ſchlugen ſie unter 205. Hermann von Wißmann. 
der Führung der Häuptlinge Nach einer Photographie. 

Buſchiri und Bana Heri noch 

im September 1888 plötzlich los, überfielen die deutſchen Küſtenplätze, die militäriſch 
wenig geſichert waren, und erſchlugen oder verjagten die deutſchen Beamten; nur Baga— 
moyo und Dar-e3-Salaam wurden mit Hilfe der Flotte behauptet. Deutſchland ſtand 
vor der Wahl, ob es ſeinen oſtafrikaniſchen Beſitz aufgeben oder wieder erobern ſollte. 
Die Entſcheidung konnte nicht zweifelhaft ſein. Schon am 2. Dezember 1888 wurde 
die Blockade, an der auch ſechs engliſche Kriegsſchiffe teilnahmen, über die ganze Küſte 
verhängt, namentlich um die Waffenzufuhr abzuſchneiden und den Sklavenhandel zu 
verhindern, ein unendlich mühſamer Dienſt gegen die zahlloſen, flinken arabiſchen Dhaus 
an der buchtenreichen Küſte unter der Sonnenglut und den Regengüſſen der Tropen. 
Zum Reichskommiſſar aber wurde am 2. Februar 1889 der erprobteſte der deutſchen 
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„Afrikaner“ beſtellt, H. Wißmann und zwar mit unumſchränkter Vollmacht. Als er 
den Reichskanzler um genauere Inſtruktionen bat, ſagte ihm dieſer ſehr bezeichnend: 
„Aber mein lieber Major, wie ſoll ich Ihnen Inſtruktionen geben bei ſechs Wochen 
Briefgang nach Sanſibar? Ich bin doch nicht der ſelige Hofkriegsrat! Ihre einzige 
Inſtruktion iſt zu ſiegen. Betrachten Sie ſich als des Kaiſers Reichskanzler für Oſt— 
afrika!“ Und Wißmann verſtand zu ſiegen. Aus Sudaneſen, Sulus und eingeborenen 
Askari (d. i. Soldaten) bildete er ſich unter deutſchen Offizieren und Unteroffizieren eine 
treffliche, zuverläſſige Truppe von im ganzen 2000 Mann, die ihm blindlings ergeben 
war, und begann im Einvernehmen mit dem Kontreadmiral Deinhardt feine Unter- 
nehmungen mit der Erſtürmung des feſten Araberlagers Buſchiris in der Nähe von 
Bagamoyo am 8. Mai 1889. Nach zahlloſen, zum Teil hartnäckigen und blutigen 
Kämpfen wurden bis zum Mai 1890, vielfach unter aufopfernder Teilnahme der Marine, 
alle von den Arabern beſetzten und zum Teil ſtark befeſtigten Küſtenplätze genommen, 
und auf einem kühnen Zug Wißmanns ins Innere bis Mpuapua im September und 
Oktober 1889 mehr durch geſchickte Unterhandlungen als durch Gewalt die deutſche 
Herrſchaft über die im Grunde friedlichen Negerſtämme am Karawanenwege nach dem 
Tanganjika feſtgeſtellt. Buſchiri wurde gefangen und gehängt. 

Als Wißmann, von den Arabern fortan als „Löwe der Küſte“ gefürchtet und 
geprieſen, Ende Juni 1890 nach Deutſchland zurückkehrte, war der gewaltige Mann, 
der ihn ausgeſandt hatte, nicht mehr im Amte. Der am 1. Juli 1890 abgeſchloſſene 
deutſch-engliſche Vertrag war weder in Fürſt Bismarcks, noch in Wißmanns 
Sinne, denn er überließ das Sultanat Witu und die ganze bis dahin von Deutſchland 
beanſpruchte Somaliküſte ſowie leider auch das Protektorat über das Sultanat San— 
ſibar (d. h. über die Inſeln Sanſibar und Pemba) gegen die Abtretung Helgolands 
an England, aber er ſicherte wenigſtens den Umfang des deutſchen Schutzgebiets bis 
an die großen Seen vor jedem fremden Eingriff und geſtattete die formelle Erwerbung 
der ganzen Küſte, die der Sultan Sejid Ali (1890/93) durch den Vertrag vom 
17. Oktober 1890 für 4 Mill. Mark an die Deutſch⸗oſtafrikaniſche Geſellſchaft abtrat. 
Mit Wißmanns Rücktritt im April 1891 übernahm ein kaiſerlicher Gouverneur in 
Dar⸗es⸗Salaam die Leitung der Verwaltung von Deutſch-Oſtafrika. Auch für das 
Gebiet von Kamerun und für Südweſtafrika beſtimmten bald danach Verträge mit 
Frankreich und England die Binnengrenzen, ſchwerlich immer ſo, wie es wünſchenswert 
geweſen wäre. Immerhin war in wenigen Jahren überraſchend viel erreicht, und am 
deutſchen Volke war es nun, das auszunützen, was eine geniale Staatskunſt und die 
Thatkraft hervorragender Männer dem Vaterlande erworben hatten. 

Mit der Erwerbung der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie hatte Deutſchland in der 
gemäßigten ſüdlichen Zone Afrikas Fuß gefaßt, wo eine europäiſche Beſiedelung 
möglich und längſt im Gange war, allerdings nicht ohne beſtändige Kämpfe mit den 
Ureinwohnern, den Hottentotten und Buſchmännern im Weſten, den kriegeriſchen Kaffern 
(vom arab. Kafir, d. i. der Ungläubige) im Oſten. Daher beſchränkte ſich die 1651 
begonnene holländiſche Koloniſation (ſ. Bd. VI., S. 367) noch zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts auf den ſchmalen ſüdlichen verhältnismäßig gut bewäſſerten Küſtenſtrich und 
hatte die unermeßlichen trocknen waldloſen Hochebenen des Innern, wo die halb— 
nomadiſchen Hottentotten mit ihren Viehherden hauſten, die Carrob ausgenommen, fo 
wenig berührt, wie den gebirgigen Oſtrand. Die 1814 allgemein anerkannte engliſche 
Beſitzergreifung (. Bd. IX, S. 183) des Kaplandes änderte daran nur wenig. Die 
holländiſchen Bauern (Boeren), die als Großgrund- und Herdenbeſitzer jeder auf ſeinem 
einſamen Einzelhofe mit Hottentotten- und Kaffernſklaven in trotziger Selbſtändigkeit 
ſaßen, behaupteten noch derart das Übergewicht, daß die Amtsſprache bis 1828 
holländiſch blieb. Indes drängte doch ihre ganze höchſt extenſive Wirtſchaft auf be— 
ſtändige Ausdehnung ihrer Weidegründe, und die allmählich anſchwellende engliſche 
Einwanderung meiſt ſtädtiſchen Charakters engte ſie ein. So begann mit 1819 eine 
Reihe von blutigen Kriegen gegen die Kaffern, von denen die Amakoſa (mit den 
Galeka) ſich ſüdweſtwärts bis zum Großen Fiſchfluß ausdehnten, in deſſen Weſten erſt 
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um 1811 Grahamstown als Grenzfeſte gegründet worden war. In den beiden erſten 
Kriegen (1819/20 und 1829/30) gelang es, den Kaffern den Keifluß als Weſtgrenze 
aufzuzwingen, während das Land zwiſchen dieſem und dem Fiſchfluß, um Zuſammen⸗ 
ſtöße zu vermeiden, für neutrales Gebiet erklärt wurde und als Sdgrenze liegen blieb. 
Dahinter gründeten 3600 engliſche Auswanderer Port Elizabeth. Trotzdem eroberten 
die Kaffern im dritten Kriege 1835 Bathurſt weſtlich vom Fiſchfluſſe und bedrohten 
ſogar die Kapſtadt. Erſt der vierte Krieg 1846 brachte den Engländern nach ſchweren 
Kämpfen den Beſitz des Landes zwiſchen dem Kei und dem Keiskama (Britiſch-⸗Cafraria), 
wo nun Eaſt London angelegt wurde. Im fünften Kriege (1850 —53) wurden die 
Amakoſa aus dem eroberten Lande völlig hinter den Kei zurückgeſchoben und verloren 
dann 1857 durch eine ſchreckliche Hungersnot von ihrer Volkszahl zwei Drittel, ſo 
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daß fie von 105000 auf 38 000 Köpfe herunterkamen; die freien Kaffern aber, die 
Galeka, Tembu, Pondo u. a. m. zerfleiſchten ſich fortwährend in inneren Kriegen. 
Dafür war aber nun im Nordoſten unter den Sulu (d. i. die Himmliſchen) im 


heutigen Natal und weiter nordwärts eine furchtbare, wohlorganiſierte Kriegsmacht d 


entſtanden. Ihr Begründer, der ſchreckliche Tſchaka (1817—28), der einmal ſeiner 
Mutter 50 000 Menſchen zum Totenopfer ſchlachtete, dehnte fie von dort bis tief ins 
Innere über das Gebiet des jetzigen Oranjefreiſtaates und weit nach Norden aus, wo 
ſein Feldherr Moſilikatſe die dort vorgefundenen Betſchuanen, Buſchmänner und 
Hottentotten faſt ausrottete. Nach Tſchakas Tode 1828 behauptete ſein Bruder und 
Mörder Dingan die Herrſchaft; doch riß ſich Moſilikatſe los. Alles war bei den 
Sulu auf den Krieg gerichtet. Ein deſpotiſches Königtum verfügte unbeſchränkt über 
Leben und Eigentum aller Unterthanen, monopoliſierte den Handel und verwandelte 
die ganze erwachſene männliche Bevölkerung in ein ſtets ſchlagfertiges Heer, das in 
feſten Garniſonen (Enkanda) und Regimentsverbänden zu 600 oder 1000 Mann über 
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das ganze Land verteilt war. Den Kriegern war während der Dienſtzeit nur das 
Konkubinat geſtattet; erſt wenn ein Regiment abgedankt wurde, durften ſich die Leute 
verheiraten, und das Lager wurde zu einer bürgerlichen Niederlaſſung. Noch ohne 
Feuergewehre, faſt nackt, nur mit großen Schilden aus Rindshaut, deren Abzeichen 
die Regimenter unterſchieden, und mit der furchtbaren Aſſegai, dem kurzen Stoß- und 
Wurfſpeer bewaffnet, wurden die Sulu durch die geſchloſſene Wucht ihres todverachtenden 
Angriffs auch für die europäiſchen Truppen höchſt gefährliche und ſiegreiche Gegner. 

Zum Zuſammenſtoße mit dieſer merkwürdigen Organiſation führte nun die große 
Auswanderung der Boeren aus dem Kaplande. In ihren Lebensbedingungen durch 
die Aufhebung der Sklaverei bedroht, die von der engliſchen Kolonialregierung in 
falſchem Humanitätseifer für die Kaffern und Hottentotten gegen ungenügende Ent— 
ſchädigung zum 1. Dezember 1838 verkündet worden war, begannen ſchon 1833 ein- 
zelne Boeren das Land zu verlaſſen; doch „der große Auszug“ (die groote treck) 
nahm erſt 1834—36 feinen Anfang. Von jenem altniederländiſchen Freiheitstrotze 
beſeelt, der einſt ihre Vorfahren gegen die Spanier unter die Waffen getrieben hatte, 
kamen ſie jetzt zu dem Entſchluſſe, eher die Heimat aufzugeben, als ſich einem 
ungerechten Zwange zu fügen. So zogen allmählich 10000 Boeren unter ſelbſt⸗ 
gewählten Führern, mit ihren ſchwerfälligen Ochſenwagen aus, die ihnen zugleich das 
Haus erſetzten, mit Weibern und Kindern, Sklaven und Herden, in beſtändigem Kampfe 
mit den Löwen, oft lange raſtend, wo ſich Waſſer und Weide boten, zuweilen ſogar 
ſäend und erntend, faſt wie die Germanen der Völkerwanderungszeit. Schon zu Ende 
des Jahres 1836 hatte ſich eine große Anzahl von Ochſenwagen am Baal zufammen- 
gefunden, in einer wildreichen, aber menſchenleeren Gegend. Als einige noch weiter 
nordwärts vorgedrungene Boeren von den Kaffern erſchlagen worden waren, ver— 
einigten ſich 50 Wagen ſüdlich vom jetzigen Heilbronn (im Oranjefreiſtaat) bei einer 
Höhe, die ſeitdem Vechtkop heißt, zu einer geſchloſſenen Wagenburg. Hier wieſen die 
Boeren am 17. Dezember in einem verzweifelten ſechsſtündigen Kampfe die wuchtigen 
Anläufe der ſchwarzen Regimenter Moſilikatſes (5000 Krieger) zurück; 1113 Aſſegais 
wurden danach im Lager aufgeleſen, zwei Boeren waren tot, zwölf verwundet (von 35), 
das Vieh verloren, aber das Lager war gerettet, und draußen bewieſen Hunderte von 
Kaffernleichen die furchtbare Treffſicherheit der holländiſchen Büchſen. Bald nachher 
wurde Moſilikatſe durch ein von Dingan geſandtes Heer völlig geſchlagen, und ein 
Boerenkommando von 100 Reitern zerſtörte im Februar 1837 ſeinen Hauptkraal, 
worauf er nach Norden verſchwand und jenſeit des Limpopo das Reich der Matabele 
gründete. Trotzdem beſchloß ein großer Teil der Boeren, mit 1000 Wagen über die 
Drakenberge oſtwärts nach dem Küſtenlande hinabzuſteigen, wo in Port d'Urban be— 
reits ſeit 1824 eine kleine engliſch-holländiſche Anſiedelung beſtand. Um mit dem 
Könige Dingan dort ein friedliches Abkommen zu treffen, ritt der Boerenführer Pieter 
Retief mit 60 Boeren und Farbigen nach dem Hauptkraal Dingans Umkungunghlovu, 
wurde hier auch freundlich aufgenommen und erhielt eine Urkunde über eine Land— 
abtretung. Allein plötzlich wurden ſie von den Kaffern, denen die weißen Männer 
als Geiſter der Verſtorbenen galten, überfallen und ſämtlich erſchlagen (6. Februar 1838). 
An demſelben Tage griffen 10000 Sulukrieger das Hauptlager der Boeren im ſchönen 
Thale des Buſchmannfluſſes, der von rechts in den Tugela fällt, wütend an, wurden 
allerdings zurückgeworfen, aber mit ſo ſchweren Verluſten, daß der Ort fortan Weenen 
(d. i. Weinen) hieß; andre kleinere Lager fielen ihnen in die Hände und wurden aus— 
gemordet. Im ganzen hatten die Boeren in dieſen verzweifelten Kämpfen 41 Männer, 
56 Frauen, 158 Kinder und 250 Sklaven mit Tauſenden von Viehhäuptern verloren, 
und ſelbſt die entſchloſſenſten Männer dachten an Rückkehr ins Kapland. Da erklärten 
die tapferen Frauen, den alten Germaninnen nicht unähnlich, ſie würden das Land, 
das ſchon fo viel Blut gekoſtet habe, niemals aufgeben, und ſetzten den Beſchluß durch, 
zu bleiben. Zur Erinnerung an die Gefallenen gelobten ſie eine Gedächtniskirche zu 
bauen in dem Orte, den ſie bald danach (1839) gründeten und nach ihren Führern 
Pietermaritzburg nannten. An Dingan aber nahmen die Boeren ihre Rache, indem 
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ſie mit Hilfe ſchwarzer Verbündeten und der Engländer von der Küſte her ſeine 
Scharen am Bloetrivier (Blutfluß) bis zur Vernichtung ſchlugen und den Fluß rot 
färbten mit dem Blute der Sulu. Dingan verbrannte ſeinen Kraal und flüchtete nach 
dem Norden. In den Trümmern fanden die Sieger die Reſte Peter Retiefs und in 
ſeiner Ledertaſche die wohlerhaltene Urkunde, die ſie nun gegen Dingan geltend machten. 
Bald danach rief deſſen Bruder Umpanda (Mpande) die Hilfe der Boeren gegen 
Dingan an. Von ihnen unterſtützt, überwältigte Umpanda ſeinen Bruder, der dabei 
umkam, und wurde von den Boeren als König anerkannt, aber als ihr Vaſall. Hierauf 
proklamierten ſie 1840 die Republik Natal als unabhängigen Staat. 

Doch fie hatten mit der Ländergier der Engländer nicht gerechnet. Die Kap— 
regierung erließ ein Geſetz, das jeden britiſchen Unterthan auch für das, was er jenſeit 
der Grenze that, verantwortlich machte, ſandte ein Regiment nach Port d' Urban, das 
die dort angeſammelte Munition der Boeren wegnahm, und erklärte dieſen, ſie ſeien 
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nach wie vor engliſche Unterthanen. Darüber empört, griffen die Boeren zu den 
Waffen, belagerten Port d'Urban 26 Tage lang und brachten es in die äußerſte Be⸗ 
drängnis (Juni 1842). Indes gelang es dem Oberſten Cloete, von der Seeſeite her 
das Fort zu entſetzen. Bei den nun folgenden Verhandlungen mit dem Gouverneur 
der Kapkolonie, Sir Charles Napier, ſpalteten ſich die Boeren. Ein Teil beſchloß, 
unter Moke über die Drakenberge zurückzuwandern und ſich eine neue freie Heimat 
zu ſuchen, die andern unterwarfen ſich den Engländern, die nun 1844 Natal zur 
britiſchen Kolonie erklärten und es dem Kaplande einverleibten (bis 1856). 

Als ſich nun die Auswanderer ſüdlich und nördlich des Vaalfluſſes niedergelaſſen 
hatten, wo ſie ſchon zahlreiche Landsleute antrafen, erklärte ihnen Sir Harry Smith, 
der neue Gouverneur des Kaplandes und perſönlich ein Freund der Boeren, im Auf— 
trage ſeiner Regierung, daß ſie auch jetzt nicht aufgehört hätten, britiſche Unterthanen 
zu ſein, und legte 1847 eine Beſatzung nach Bloemfontein, dem Hauptorte des 
neuen Staatsweſens ſüdlich vom Vaal. Die Boeren nahmen nun zwar Bloemfontein, 
wurden aber am 28. Auguſt 1848 bei Boomplaats geſchlagen und auf den Kopf 
ihres Führers Pretorius ſogar ein Preis geſetzt, worauf jene Maßregel auch auf 
die Anſiedelungen jenſeit des Vaal bis zum 25.“ ſüdl. Br. ausgedehnt wurde. Hier 
hatten ſich nämlich inzwiſchen ſeit 1848 drei kleine Republiken gebildet, Potſchefſtrom 
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(im Süden), Zoutpansberg (im Norden) und Lydenburg (im Oſten). Da kam den 
Boeren der glückliche Umſtand zu Hilfe, daß die Engländer beim Angriff auf das 
wilde Bergland der Baſuto und ihren König Moſcheſch eine völlige Niederlage er- 
litten. Infolgedeſſen willigten ſie am 17. Januar 1853 in die Sandriverkonven- 
tion und erkannten die Unabhängigkeit der drei Boerenrepubliken jenſeit des Vaal⸗ 
fluſſes an. Zwei Jahre ſpäter, 1854, errang auch der Oranjeflußfreiſtaat die- 
ſelbe Anerkennung. Die drei Republiken jenſeit des Vaal vereinigten ſich unter 
dem jüngeren Pretorius (der Vater ſtarb 1853) zur Transvaalrepublik mit der 
Hauptſtadt Pretoria und gaben ſich 1858 eine Verfaſſung. Obwohl ſie fortgeſetzt mit 
den Kaffern zu kämpfen hatten, ſo hatten die Boeren doch errungen, was ſie erſtrebt, 
und lebten nun auf den weiten Hochflächen jeder für ſich auf ſeinem Eigentum mit 
ſeinen Viehherden und im ewigen Kampfe mit Löwen und Tigern als ein wehrhaftes, 
trotziges, zähes Geſchlecht, wie die Väter im Kaplande, um wenige weitläufig gebaute 
Städte, die nur als Sitze der einfachen Verwaltung, als Märkte, Kirch- und Schul- 
plätze Bedeutung hatten. 

Da brach urplötzlich über dieſe ſtolzen Großbauern und Viehzüchter eine un⸗ 
geheure wirtſchaftliche Umwälzung herein. Um 1869 wurde der Diamantenreichtum 
der Gegend am unteren Vaal auf dem Gebiete der Oranjeflußrepublik entdeckt. Als- 
bald ergoß ſich ein Strom von Abenteurern aus allen Nationen und allen Erdteilen 
nach dieſem Lande der Hoffnung. Schon im Anfange des Jahres 1870 waren es 
ihrer 10000; als 1871 die Stadt Kimberley an der Stelle von Colesberg Kopje 
gegründet wurde, ſchwoll ihre Einwohnerzahl bald auf 50000 Menſchen an, und 
mehr als 40 Geſellſchaften zur Ausbeutung der Gruben entſtanden. Umſonſt erklärte 
die Oranjerepublik die Diamantenfelder für Staatseigentum, und auch Transvaal 
erhob Anſprüche; England aber ſchob den alten Griquahäuptling Waterboer vor, der 
den Landſtrich einmal an das Kapland abgetreten haben ſollte, und nahm dieſen 1871 
als Weſt⸗Griqualand in Beſitz. Erſt viel ſpäter entſchädigte es den Oranjefreiſtaat 
mit dem Bettelgelde von 1700000 Mark, während der jährliche Durchſchnittsertrag 
der Gruben allmählich 80 Mill. Mark überſtieg. Der Zorn der Boeren über dieſen 
Gewaltſtreich zwang noch 1871 den Präſidenten Pretorius den Jüngern zum Rücktritt; 
doch ſein Nachfolger T. Burgers, ein reformierter Prediger, der in Holland ſtudiert 
hatte, erregte bald große Entrüſtung durch ſeine liberalen veligiöfen Anſchauungen und 
ſein Beſtreben, das altväteriſche Transvaal durch Hebung des Unterrichtsweſens und 


Erbauung einer Eiſenbahn von Pretoria nach der portugieſiſchen Delagoabat zu 


moderniſieren, wofür er 1875 eine Anleihe von 2 Mill. Mark in Holland auf- 
nahm. Viele Boeren wanderten lieber aufs neue in die Wildnis über den Limpopo 
oder nach dem Weſten hinüber, ſogar in die Kalahariwüſte, um Belial nicht 
dienen zu müſſen. 

Endlich brachte ein Krieg gegen den Kaffernhäuptling Sekukuni im Nordoſten 1876 
die Kriſis zum Ausbruch. Als Burgers ein Kommando von 2500 Mann gegen ihn 
ſandte, ritten 2000 vor der Entſcheidung nach Hauſe. Nur das Fort Burgers wurde 
angelegt und von Freiwilligen, darunter auch mehreren Deutſchen, heldenmütig ver- 
teidigt. Daheim aber drohte alles zuſammenzubrechen. Die Finanzen waren durch 
den Kaffernkrieg und den vorſchnellen Bahnbau zerrüttet, die neuen Goldfunde im 
Süden am Witwatersrand und im Norden am Limpopo führten Tauſende von Aben— 
teurern und engliſchen Unternehmern ins Land, und endlich griff England wieder zu, 
unter dem Vorwande, die Boeren gegen die Kaffern ſchützen zu müſſen. Auf einige 
mehr oder weniger beſtellte Bittſchriften hin erſchien als königlicher Kommiſſar Sir 
Theophilus Shepſtone mit Truppen in Pretoria und proklamierte am 12. April 1877 
die Vereinigung des Transvaal mit der Kapkolonie, obwohl der Präſident und der 
Volksraad gegen dieſen neuen Gewaltſtreich entſchieden Verwahrung einlegten und von 
8000 Wählern 6591 dagegen proteſtierten. Nunmehr ſtand das Land der fremden, 
namentlich der engliſchen Einwanderung offen. Auf den Goldfeldern wuchſen Städte 
mit unheimlicher Schnelligkeit aus dem Boden (wie Johannisburg im Witwatersrand), 
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die Goldſtröme, die ſich über das Land ergoſſen, führten allen Luxus und alle Ver⸗ 
derbnis des modernen großſtädtiſchen Lebens herein, und das alte ehrenfeſte Boerentum 
wurde durch dieſe neue ſtädtiſch-engliſche Kultur in ſeinen Grundlagen bedroht. 

Das Kapland ſtand am Beginne eines ungeheuren Aufſchwunges. Seitdem es 
1872 die parlamentariſche Regierung erhalten hatte, war es thatſächlich ein ſelbſtän— 
diger Staat unter britiſcher Oberhoheit, konnte ſich alſo ganz frei bewegen. Es hatte 
ſich ſchon 1869 das ſchöne Gebirgsland der kriegeriſchen Baſuto einverleibt; jetzt nahm 
es 1874 Oſt⸗Griqualand, 1876 Finguland (Transkai). Ein Aufſtand der Galeka, 
Gaika, Pondo, Tembu und Betſchuanen wurde niedergeſchlagen; den König der 
Sulu, Ketſchwayo, 
einen der Söhne Um- — 
pandas, der ſich in ,. 
blutigen Bürgerkriegen 
1853 zum Mitregenten 
des Vaters aufgeſchwun— 
gen hatte und 1872 
fein Nachfolger gewor— 
den war, hielt Shep- 
ftone jo lange mit Ver- 
handlungen hin, bis die 
übrigen Kaffernſtämme 
den engliſchen Waffen 
erlegen waren. Als die 
Engländer ſchließlich die 
Auflöſung ſeiner Armee 
(40000 Mann) und ſeine 
Unterwerfung unter eng- 
liſche Oberhoheit for- 
derten, antwortete Ketſch— 
wayo ſtolz, er ſei ſo gut 
Souverän wie die Köni⸗ 
gin von England, und 
ſie habe ihm nichts zu 
befehlen. So kam es 
zum Kriege. Aber mit 
blutigen Schlappen büß- 
ten die Engländer, als 
ſie zu Anfang Januar 
1879 den Tugelafluß 
überſchritten, ihren ge— 
waltthätigen Übermut. 208. Ketſchwayo, König der Sulu. 

Am 22. Januar erlitten 
ſie bei Iſandlhana unweit des Tugela gegen die todesmutigen Regimenter Ketſch— 


wayos trotz ihres Schnellfeuers eine vernichtende Niederlage, die fie zurückwarf.“ 


Daß Prinz Louis Napoleon, der einſtmalige Erbe des franzöſiſchen Kaiſertums, 
der den Feldzug als Freiwilliger mitmachte, bei einem mit ſträflichem Leichtſinn 
unternommenen Rekognoszierungsritt am 1. Juni unter den Aſſegais der Kaffern 
fiel, weil ſeine Begleiter ihn feig im Stiche ließen, war dagegen nur ein tragiſches 
Verhängnis. Aber Ketſchwayo war zu ſehr Barbar, um den glänzenden Sieg aus- 
zunützen, der zu einer allgemeinen Erhebung der Kaffernſtämme hätte führen können, 
und ſo gewann England Zeit, anſehnliche Verſtärkungen unter Lord Wolſeley, dem 
Beſieger der Aſchanti, nach Natal zu werfen. Am 4. Juli erfocht dieſer bei Ulundi 
zwiſchen dem weißen und dem ſchwarzen Umwoloſi einen völligen Sieg. Ketſchwayo 
wurde in den Ngomewald am ſchwarzen Umwoloſi gedrängt und fiel dort durch 
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Verrat den Engländern in die Hände, die ihn in Kapſtadt internierten. Die merk— 
würdige Heeresorganiſation der Sulus löſten ſie auf und das Land teilten ſie in 
dreizehn Bezirke unter ſelbſtändigen Häuptlingen, bis ſie, weil dieſe ſich fortwährend 
befehdeten, Ketſchwayos Sohn Diniſulu 1882 als König unter britiſcher Oberhoheit 
einſetzten. Ketſchwayo ſtarb 1884. 

Obwohl ſomit auch im Oſten von der engliſchen Macht halb umſchloſſen, zeigten 
doch die Boeren im Transvaal, daß ihr germaniſcher Freiheitsſinn den britiſchen Be- 
ſtrebungen gefährlicher ſei als ſelbſt der Todesmut der Sulus. Zu Anfang Dezember 
des Jahres 1880 trat das Triumvirat Krüger, Pretorius und Joubert an die 
Spitze des grollenden Volkes und rief es zur Erhebung auf. Durch mehrere Ge— 
fechte bei Potſchefſtrom, Pretoria, 
Laingsneck aus dem Lande gedrängt, 
verſuchten die engliſchen Truppen 
die Wiedereroberung von Natal aus 
und beſetzten den felſigen Majuba- 
berg auf der Grenze zwiſchen Trans⸗ 
vaal dem Freiſtaat und Natal (an 
der Straße nach Standerton-Hei⸗ 
delberg-Pretoria). Als die Boeren 
dies am Morgen des 27. Februar 
1881 bemerkten, war ihr Ober- 
general Joubert für den Rückzug, 
doch General Smitt rief Freiwillige 
vor und erſtürmte die ſteile Höhe 
mit nur 150 Schützen, deren töd- 
lichem Blei der größte Teil der 
600 Engländer mit ihrem Führer, 
General Colley, erlag. Eine un- 
geheure Erregung ging durch das 
ganze germaniſche Südafrika, Scha- 
ren von Freiwilligen eilten aus 
dem Oranjefreiſtaat herbei, auch 
die Boeren des Kaplandes unter 
Hofmeyr rüſteten ſich zur Erhebung 
und ſchloſſen den „Afrikanderbond“. 
Da kam Gladſtones berühmte De— 
peſche: „Wir haben den Boeren 
Unrecht gethan, macht Frieden“. 
Krüger, beſorgt wegen der man— 
gelnden Munition, nahm an und 
ſchloß am 4. Auguſt 1881 einen Vertrag, wonach Transvaal die Selbſtverwaltung 
unter engliſcher Oberhoheit erhielt, ein engliſcher Reſident in Pretoria ſeinen 
Sitz nehmen und eine königliche Kommiſſion das Verhältnis zu den Eingebornen 
regeln ſollte. Aber der Volksraad verwarf dies Abkommen, wählte 1882 Paul 
Krüger (geb. 1825 als Sprößling einer urſprünglich altmärkiſchen Familie), einen 
Mann ohne höhere Bildung, aber von unbeugſamer Energie und echter Bauern- 
klugheit, zum Präſidenten des Transvaal und ſchickte ihn im September 1883 mit 
dem General Smitt und dem Kultusminiſter du Toit nach Europa, um unmittelbar 
mit der engliſchen Regierung zu verhandeln. In dem Vertrage vom 27. Februar 1884 
geſtand England die Unabhängigkeit der „Südafrikaniſchen Republik“ zu und behielt ſich 
nur ein Vetorecht gegen deren Verträge mit auswärtigen Mächten vor; die von Trans- 
vaal zu übernehmende Staatsſchuld wurde auf 250 000 Pfd. Sterl. feſtgeſetzt. Als 
darauf die Geſandtſchaft auch in Holland und Deutſchland erſchien, fand ſie im Haag 


209. Paul Krüger, Präſident der Südafrikaniſchen Republik, 
Nach einer Photographie. 
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wie in Berlin (8. Juni) die freundlichſte Aufnahme, denn ſchon trat der Gegenſatz 
zwiſchen der deutſchen und der engliſchen Kolonialpolitik ſcharf genug hervor. Daß 
Fürſt Bismarck mit den Boeren einfach Plattdeutſch ſprach, erweckte in ihnen eine Art 
Heimatsgefühl, das nicht ohne Folgen blieb. Erſt nach heftigen Debatten nahm der 
Volksraad am 8. Auguſt den Vertrag an, und auch dem Finanzminiſter des Kaplandes, 
Cecil Rhodes (geb. 1853), war es gelungen, ſich kit Hofmeyr zu verſtändigen. 
Allein der Gegenſatz zwiſchen dem engliſchen und dem niederländiſchen Element 
in ganz Südafrika dauerte fort, oder vielmehr, er verſchärfte ſich fortwährend, und 
der gefährlichſte Gegner der Boeren wurde Cecil Rhodes, als Haupt der Diamanten- 
geſellſchaft von Kimberley, die er durch Verſchmelzung der verſchiedenen Kompanien 
gebildet hatte, und als Gründer der Goldfeldergeſellſchaft (1886) der reichſte Mann 
Afrikas, als Premierminiſter 
des Kaplandes (ſeit 1890) 
ſein eigentlicher Beherrſcher, 
ſeit dem Eintritt Deutjch- 
lands in die Reihe der afrifa- 
niſchen Mächte die Seele der 
britiſchen Ausdehnungspolitik, 
ein Mann von jener echt eng— 
liſchen, zähen und brutalen 
Energie, die jedes fremde 
Recht unbedenklich mit Füßen 
tritt, ſobald es ihr im Wege 
ſteht, aber wie früher ſo auch 
hier Großes erreicht hat. 
Nach ihrer ganzen Wirtſchafts— 
weiſe mußten die Boeren ihr 
Gebiet fortwährend erweitern, 
und ſie mußten, wenn ſie 
wirklich unabhängig bleiben 
wollten, die freie Verbin- 
dung mit dem Meere ſuchen. 
Nach beiden Richtungen dräng— 
ten ſie vor. Schon 1882 
hatten ihre Auswanderer— 
ſcharen im Weſten die Repu— ö 
blik Goſen, im Jahre 1883 210. Cecil Rhodes. 
Stellaland (im Betſchuanen— Rach einer Photographie, 
lande) gegründet; im Jahre 
1884 verwandelten ſie auf Grund eines Vertrags mit Diniſulu einen Teil des 
Sululandes in die „Nieuwe Republik“, näherten ſich alſo dem Meere. Aber auch 
hier trat ihnen England, beſonders auf die Veranlaſſung von Rhodes hin, ent— 
gegen und ſtellte noch 1884 Stellaland und Goſen durch Sir Charles Warren 
als Britiſch-Betſchuanaland unter ſein Protektorat. Im Oſten annektierte England 
1885 das Pondoland, 1887 auch das freie Sululand mit der wichtigen Santa 
Lucia⸗Bai, auf die Deutſchland feine Anſprüche allzu raſch aufgab, 1888 Tonga— 
land, ſchloß alſo die Boerenrepubliken völlig vom Meere ab. Dagegen wurde die 
„Nieuwe Republik“ im September 1887 als Bezirk Vrijheid mit der Transvaal— 
republik vereinigt. Gleichzeitig verſtanden es die Boeren, in dem ſchönen, wieſen— 
und waldreichen, noch unabhängigen Gebirgslande der Swaſi an ihrer Oſtgrenze 
Konzeſſionen für Weide und Bergwerknutzung zu erwerben, und errangen 1890 das 
gemeinſame Protektorat mit England. Da dieſem jedoch das ſchwer zugängliche Land 
nur läſtige Ausgaben bereitete, ſo erkannte es im Dezember 1894 das ausſchließliche 
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Protektorat der Südafrikaniſchen Republik über das Swaſiland an, wogegen dieſe auf 
jede Gebietsausdehnung im Norden des Limpopo verzichtete. 

Denn unermüdlich arbeitete hier die 1889 geſtiftete und mit einem Königlichen 
Freibrief (Charter) ausgeſtattete Britiſch-ſüdafrikaniſche Geſellſchaft (Chartered 
Company) an der Ausdehnung des engliſchen Einfluſſes. Sie ſtellte die Kalahariwüſte 
und das Volk der Barotſe jenſeit des oberen Sambeſi unter ihren Schutz, ſetzte ſich, 
nachdem Rhodes ſchon 1888 die Erwerbung der Berggerechtſame im Matabelelande ver⸗ 
anlaßt hatte, im goldreichen Maſchonalande auf dem Gebiete des großen Matabele- 
königs Lobengula feſt, deſſen Heere alles weithin mit Schrecken erfüllten, gründete hier 
die Forts Victoria und Salisbury, gewann, geſtützt auf den Vertrag mit Portugal, 
den England im Mai 1891 erzwang, den freien Verkehr auf dem Pungwefluſſe, der 
bequemſten Zugangsſtraße ins Innere, und ſchlug im Herbſt 1893 eine Erhebung der 
Matabele mit Hilfe des Betſchuanenkönigs Khama und der Barotſe, vor allem mit 
ihren Maximgeſchützen, die unter Lobengulas dichten Scharen entſetzlich aufräumten, 
ſiegreich zu Boden. Am 4. Dezember wurde Lobengulas Hauptkraal Buluwayo in 
den Matopobergen erobert, er ſelbſt ſtarb auf der Flucht in den Wildniſſen am Sambeſi. 
Die engliſche Herrſchaft reichte bis an den Njaſſaſee heran und beherrſchte den ganzen 
Oberlauf des Sambeſi. Ein Vertrag mit dem Kongoſtaate, der darin einen Land» 
ſtreifen längs der großen Seen an England überließ, ſcheiterte nur an dem beſtimmten 
Widerſpruche Deutſchlands und Frankreichs (1894). Aber wenn Rhodes feinen Lieb- 
lingsgedanken, das engliſche Südafrika mit dem engliſchen Oſtafrika und dem Sudan 
zu verbinden, zunächſt auch aufgeben mußte, ſein nächſtes Ziel, der ſüdafrikaniſche 
Staatenbund, ſchien nahe. 

Denn faſt von allen Seiten von der engliſchen Herrſchaft umſpannt, wurden die 
Boerenrepubliken auch im Innern von der raſch anwachſenden fremden ſtädtiſchen Ein- 
wanderung bedroht, die ſeit 1886 in der jungen Großſtadt Johannesburg ihren 
Mittelpunkt und in den beiden großen Geſellſchaften, der Diamanten- und der Gold— 
feldergeſellſchaft, den Schöpfungen Cecil Rhodes', ihre kapitalkräftige Stütze gefunden 
hatte. Auch P. Krüger konnte nicht hindern, daß Johannesburg 1893 durch eine 
engliſche Bahnlinie mit Britiſch-Betſchuanaland verbunden wurde; um ſo eifriger 
förderte er jetzt den Bau der Linie nach der Delagobabai und ſchloß ſchon 1889 mit 
dem Oranjefreiſtaat ein enges Bündnis. Aber die größere Gefahr kam nicht von 
außen, ſondern von innen. Die zahlreichen „Uitlanders“, d. h. die Engländer in 
Johannesburg, bildeten 1895 ein ſogenanntes „Reformkomitee“, um das Wahlrecht 
für ſich zu erzwingen, und bewaffneten ſich. Anderſeits faßte Rhodes als Direktor 
der Chartered Company den Entſchluß, durch einen Einfall in Transvaal dieſer Be⸗ 
wegung zu Hilfe zu kommen und die Regierung im engliſchen Sinne umzugeſtalten. 
Als aber der Kommiſſar der Chartered Company, Dr. Jameſon, mit 800 Reitern und 
ſechs Geſchützen von Weſten her am 29. Dezember die Grenze überſchritt, trat ihnen 
das ſofort unter Waffen gerufene Aufgebot der nächſten Bezirke am 1. Januar 1896 
bei Krügersdorp in den Weg und nahm Jameſons Leute derart unter Feuer, daß 
dieſe nach ſchweren Verluſten am 2. Januar entmutigt die Waffen ſtreckten. Die Eng⸗ 
länder in Johannesburg aber, wo ſich die Deutſchen und Franzoſen der Regierung 
zur Verfügung geſtellt hatten, wagten nicht loszuſchlagen, wurden entwaffnet und 
ihr „Reformkomitee“ zur Verantwortung gezogen. Da Kaiſer Wilhelm II. den Prä- 
ſidenten Krüger zu der Abwehr des völkerrechtswidrigen Einfalls telegraphiſch beglück— 
wünſchte und in London keinen Zweifel darüber ließ, daß er die Unterwerfung Trans— 
vaals unter engliſche Botmäßigkeit nicht zugeben werde, jo mußte die engliſche Regie- 
rung Jameſons „Heldenritt“ amtlich verurteilen, doch lieferte der Präſident Krüger die 
Gefangenen aus und begnadigte die zum Tode verurteilten Leiter des „Reformkomitees“. 

Freilich, den unfehlbaren Kugeln der Boerenſchützen mag noch manche eng— 
liſche Truppe erliegen; ob ſie aber ſelbſt, wiewohl noch weitaus in der Mehrzahl, 
der höheren engliſch-ſtädtiſchen Kultur auf die Dauer werden ſtandhalten können, 
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das iſt immerhin die Frage. Sie finden eine ſtarke Stütze bei den Boeren des 
Kaplandes und bis zu einem gewiſſen Grade auch bei den deutſchen Koloniſten (in 
ganz Südafrika etwa 75000), die in Johannesburg und andern Städten, in Trans- 
vaal und in Natal auch auf dem platten Lande in ziemlicher Zahl vorhanden ſind 
und gruppenweiſe, wie die Hermannsburger in Natal, auch einigermaßen geſchloſſene 
Anſiedelungen bilden, aber ihr Nationalgefühl iſt ſelten von jener Stärke, die einem 
ſelbſtbewußten fremden Volkstume lange ſtandhält. Noch verwickelter wird die Frage nach 
der Zukunft des germaniſchen Südafrika durch das Verhältnis zu den Ureinwohnern, 
namentlich zu den Kaffern. Denn ſehr im Gegenſatze zu den nordamerikaniſchen In- 
dianern ſterben dieſe keineswegs aus, ſondern wachſen raſcher an Zahl als die Weißen 
und ziviliſieren ſich. Im Oranjefreiſtaat waren fie 1885 den Weißen an Zahl nicht viel 
überlegen (74000 und 62000); aber in Transvaal waren 1890 von 610000 Einwohnern 


211. Straße (Commiſſtonsſtreet) in Johannesburg. 


nur 110000 Weiße, in Natal lebten um dieſelbe Zeit 500000 Kaffern neben nur 
40000 Weißen; die Baſutos konnten ſchon 1879 gegen 18000 Reiter ſtellen, die 
Pondo zählten 1894 gegen 150000 Köpfe. Die Fingu, die England in den fünfziger 
Jahren an Stelle der Koſa ins Land zog, waren ſchon 1874 auf 73000 Köpfe ge- 
wachſen, hatten ſich in ſeßhafte Bauern und Handwerker verwandelt, hatten meiſt das 
Chriſtentum angenommen, regierten ſich ſchlecht und recht ſelbſt, bauten Kirchen, Straßen 
und Schulen, beſaßen in jenem Jahre 46 Volksſchulen und 45 Handelsſtationen, und 
hatten eine Aus- und Einfuhr von jährlich 150000 Pfd. Sterl. Auch die einheimi- 
ſchen Sprachen erhalten ſich; ſelbſt die Kinder europäiſcher Koloniſten lernen und 
ſprechen leicht das Sulu. Vermutlich hängt von der Haltung dieſer eingeborenen 
Raſſen (im ganzen jetzt zwiſchen dem Kap und dem Sambeſi 4 Millionen gegen eine 
halbe Million Weiße, davon je / Holländer und Engländer) die Entſcheidung des 
großen Kampfes zwiſchen dem engliſchen und dem niederdeutſchen Volkstum um die 
Herrſchaft über Südafrika größtenteils ab. Sie iſt aber zugleich eine Frage der großen 
Weltpolitik zwiſchen England, Deutſchland und Frankreich, denn auch dieſes iſt in Süd⸗ 
afrika ſtark intereffiert, ſeitdem die Franzoſen im Anſchluß an ihre alten Anſprüche 
(ſ. Bd. VI, S. 527) 1883/84 die Hafenplätze Majunga an der Nordweſtküſte und 
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Tamatave an der Nordoſtküſte Madagaskars beſetzt, dann durch einen kurzen, aber 
verluſtvollen Feldzug bis zur Hauptſtadt Tananarivo (1895) das Protektorat über die 
ganze Inſel erworben und ſie ſchließlich im Jahre 1896 ihrem Kolonialreich ein- 
verleibt haben. So tritt auch hier wieder die deutſch⸗franzöſiſche Intereſſengemeinſchaft 
gegenüber der britiſchen Weltmacht hervor. 


Auſtralien. 


Während in Südafrika die Entſcheidung des großen Völkerkampfes noch ausſteht, 
hat das unbedingte Übergewicht Englands in Auſtralien ſtets feſtgeſtanden, und nur 
auf einzelnen Inſelgruppen iſt es den Deutſchen und Franzoſen gelungen, ihre Herr- 
ſchaft zu begründen. Aber der ganze große Kontinent hat mehr eine Entwickelung als 
eine Geſchichte, denn er hat niemals einen ernſten Kampf geſehen, nicht einmal mit 
den ſcheuen Eingeborenen, ſchweifenden, kulturarmen Jagdnomaden; alles hat ſich hier 
von jeher um wirtſchaftliche Intereſſen bewegt, und das geiſtige Leben iſt immer ein 
Nachhall des engliſchen, ohne Selbſtändigkeit geblieben. 

Bei dem eigentümlichen Bau des auſtraliſchen Feſtlandes, von dem nur die Ränder 
und auch dieſe nur teilweiſe, fruchtbares und verhältnismäßig gutbewäſſertes Gebirgs- 
land ſind, das flache Innere von endloſen Steppen und Wüſten eingenommen wird 
und aller ſchiffbaren Flüſſe entbehrt, war die europäiſche Beſiedelung von Anfang an 
auf die Küſtenländer beſchränkt, das Innere nur für eine halbnomadiſche Schafzucht 
geeignet, und da die wunderliche Tier- und Pflanzenwelt Auſtraliens wenig verwert- 
bares Material darbot, jo mußte auch fie gewiſſermaßen erſt koloniſiert werden. Nach- 
dem die Holländer, die Entdecker Auftraliens (ſ. Bd. VI, S. 394 f.), das ſcheinbar 
wenig anlodende Land ganz beiſeite gelaſſen hatten, hatte England 1787 die Gelegen 
heit ergriffen, ſich ſeiner überflüſſigen Verbrecher durch Deportation nach dem fernen 
Kontinent zu entledigen, und unter Kapitän Arthur Philipp 778 Strafgefangene nach 
Botanybai abgeſchickt. Dieſer landete hier am 18. Januar 1788, fand aber die Lage 
der Bucht ungeeignet und hißte daher am 26. Januar die engliſche Flagge an der 
nahen Sydney Cove an der Südſeite des herrlichen, vielgegliederten Port Jackſon. 
Bis 1800 wurden im ganzen etwa 5000 Sträflinge deportiert und angeſiedelt. Ebenſo 
war 1803 auf Vandiemensland (Tasmania) eine Sträflingskolonie entſtanden und die 
Stadt Hobarttown gegründet worden. Allein gerade dieſe Verwendung des Landes 
hemmte den Zuzug freier Anſiedler, zumal da nicht ſelten Sträflinge ausbrachen und 
als Räuber Land und See unſicher machten. Daher wandten ſich die freien Koloniſten 
lieber nach anderen Teilen des Kontinents. Für Südauſtralien, deſſen Küſten erſt 
1803 etwas genauer erforſcht worden waren, bildete ſich 1834 eine Koloniſations- 
geſellſchaft; das Land wurde für England in Beſitz genommen und die erſte Anfiedler- 
ſchar 1836 dorthin geführt. Doch betrug die Zahl der Weißen 1839 erſt 12000. 
Noch etwas früher, 1829, hatte die Beſiedelung Weſtauſtraliens begonnen, doch ent— 
wickelte ſich gerade dies überhaupt von der Natur dürftiger ausgeſtattete Land ſehr 
langſam. Noch umfaßte die Kolonie Neuſüdwales mit der Hauptſtadt Sydney den 
ganzen Oſten des Kontinents; Sydney hatte noch 1833 erſt 16000 Einwohner, Mel⸗ 
bourne entſtand als Port Philipp erſt 1834, vom jetzigen Queensland war erſt die 
Gegend um die Moretonbucht beſiedelt, und noch 1840 ſchilderte der Gouverneur 
Macquarie das Land folgendermaßen: „Das Land über 40 (engl.) Meilen von Sydney 
hinaus undurchdringlich, der Ackerbau unentwickelt, der Handel in ſeinen erſten Anfängen, 
ohne feſte Einkünfte, mit Hunger bedroht, von Parteiungen zerriſſen, die öffentlichen 
Gebäude im Verfall, die wenigen Straßen und Brücken unpaſſierbar, die Bevölkerung 
arm, weder öffentlicher noch privater Kredit, die Moral der größten Maſſe auf dem 
tiefſten Stande, die Religion faſt verſchwunden.“ Erſt ſeitdem 1839 die Deportation 
aufgehört hatte, nahm die europäiſche Einwanderung raſcher zu, und 1851 wurde im 
Süden Victoria, 1855 im Norden Queensland als ſelbſtändige Kolonie von Neu- 
ſüdwales abgezweigt. 
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Aber die entſcheidende Wendung brachte wie in Kalifornien und Südafrika die 
Entdeckung der Goldfelder in Viktoria 1851. Auch hier brach ein anſteckendes 
Goldfieber aus, das ſich mit der raſchen Erweiterung der Fundſtätten nur ſteigerte. 
Bis zum Ende des Jahres 1851 zählte man ſchon 50000 Goldſucher, im Dezem- 
ber 1852 kamen allein 152 Schiffe mit 12000 Paſſagieren an, und man zählte im 
ganzen 100 000 Goldgräber, darunter viele Chineſen. Wurden bis zum Februar 1852 
allein aus Sydney 18 Mill. Mark ausgeführt, ſo betrug bis Ende 1852 die geſamte 
Goldausbeute über 320 Mill. Mark, bis 1875 in Victoria allein 4320 Mill. Mark. 
Die Einwohnerzahl von Melbourne ſtieg 1851/56 von 23 000 auf 53 000, die der 
geſamten Kolonie Victoria 1854 —60 von 237000 auf 462000. Sydney hatte 1851 
ſchon 51000 Einwohner, die ganze Kolonie 1857 über 300000. Gleichzeitig ent- 
ſtanden Eiſenbahnen, zuerſt in Victoria, wo ſchon 1853 drei Linien durch die Gold- 
diſtrikte begonnen wurden; in Neuſüdwales wurde die erſte kurze Linie Sydney- 
Paramatta im September 1855 eröffnet. Viel langſamer ging es in den übrigen 
Kolonien vorwärts. Ganz Weſtauſtralien hatte noch um 1860 nur etwa 5000 weiße 
Einwohner, Brisbane in Queensland 1857 ſchon 14000; aber die Beſiedelung drang 
hier ſehr langſam nordwärts, und das wüſte Innere war lange Zeit mehr Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsreiſen (ſ. S. 34), als der wirtſchaftlichen Ausnützung. Erſt 
1862 erreichte Mac Donall Stuart, quer durch das Land ziehend, die Nordküſte und 
hißte am 24. Juli die britiſche Flagge in Arnhemsland. Die erſte Landvermeſſung 
wurde 1868/69 am Port Darwin vorgenommen, und im Oktober 1872 dorthin der 
Überlandtelegraph von Adelaide aus eröffnet, längs dem ſich nun kleine Anſiedelungen 
bildeten. Eine Nutzung dieſer weiten Steppen war nur durch eine halbnomadiſche 
Schafzucht möglich; dieſe aber wuchs ſo, daß die Zahl der Schafe in Neuſüdwales 
1863—83 von 7 auf 34 Millionen Stück ſtieg, von denen Wolle im Werte von 
9½ Mill. Pfd. Sterl. ausgeführt wurde, und die Ausfuhr auſtraliſcher Wolle der 
europäiſchen, namentlich der einſt jo blühenden deutſchen Schafzucht die ſchärfſte Kon- 
kurrenz bereitete. Ebenſo begann die Ausfuhr in Gold, Silber, Kupfer, Eiſen und 
Kohlen einen ſehr bedeutenden Einfluß auf die Weltwirtſchaft auszuüben. Mit dieſer 
wirtſchaftlichen Entwickelung ſtieg die Einwohnerzahl in nordamerikaniſchen Verhält- 
niſſen. Das ganze Feſtland hatte 1885 3%, Mill. Einwohner europäiſcher Abkunft, 
Neuſüdwales allein über 1 Million, ebenſoviel das viel kleinere Victoria, Sydney 
zählte ſchon 1881 224000 Menſchen, Melbourne iſt mit 440 000 Einwohnern (1894) 
die viertgrößte Stadt des britiſchen Geſamtreichs. Und doch waren um 1881 von dem 
Flächeninhalte von Neuſüdwales erſt 852 000 acres, freilich das beſte Land, unter 
Kultur, und noch 28 Millionen frei. Mit der Dichtigkeit der Bevölkerung und des 
Wohlſtandes im Südoſten hat ſich auch die geiſtige Kultur zu einer achtungswerten 
Höhe erhoben, Bibliotheken und Zeitungsweſen find in den größeren Städten an- 
ſehnlich entwickelt, und das Unterrichtsbudget für Neuſüdwales belief ſich 1885 auf 
700 000 Pfd. Sterl. Die demokratiſch-parlamentariſche Verfaſſung bietet dem einzelnen 
wie jeder Kolonie eine ſehr freie Bewegung, doch hat ſich allmählich aus der urſprüng⸗ 
lich ziemlich gleichartigen Maſſe eine Art von Ariſtokratie der reichen Geſchäftsleute 
und Herdenbeſitzer erhoben, die ſich mit Vorliebe ſchöne Landſitze baut und eine groß⸗ 
artige Gaſtlichkeit übt. 

Einer ähnlichen Stellung wie ſie Großbritannien zum europäiſchen Feſtlande 
einnimmt, ſcheint die herrliche Doppelinſel Neuſeeland mit ihren Alpengebirgen, 
prachtvollen Wäldern, rauſchenden Gebirgsbächen, heißen Quellen und reichen Berg⸗ 
werken entgegenzuſtreben, die von Sydney aus in höchſtens ſieben Tagen mit Dampfer 
zu erreichen iſt. Hier ging die chriſtliche Miſſion unter den Ureinwohnern, den poly- 
neſiſchen Maori, tapferen, kräftigen Leuten, die in ihren verpaliſſadierten Dörfern unter 
zahlreichen Häuptlingen lebten und um des Menſchenraubes willen zu kannibaliſchen 
Zwecken einander fortwährend bekriegten, jeder Koloniſation weit voran. Der Apoſtel 
Neuſeelands, Samuel Marsden, landete 1814; als er, zum Biſchof von Neufüd- 
wales aufgeſtiegen, 1837 ſtarb, waren die Maori faſt ganz dem Chriſtentum gewonnen. 
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wenngleich ſie noch 1820 —27 einen blutigen Bürgerkrieg miteinander führten. Die 
engliſche Beſiedelung begann erſt 1839 mit der Gründung von Wellington auf der 
Nordinſel an der Cookſtraße durch die New Zeeland Association; 1840 entſtand ganz 
im Norden am Haurakigolf Auckland, und in demſelben Jahre wurde Neuſeeland zur 
britiſchen Kolonie erhoben, deren Gouverneur bis 1864 ſeinen Sitz in Auckland be- 
hielt. Ein lebhafter Aufſchwung begann unter dem Gouverneur Sir George Grey 
1847—53, und er wurde noch ſtetiger ſeit dem letzten großen Maorikriege 186066. 
Während dieſe einheimiſche Bevölkerung, faſt ganz auf die Nordinſel zuſammengedrängt, 
in raſcher Abnahme war und iſt (1857—91 ſank fie von 56 000 auf 42 000 Köpfe), 
nahm die europäiſche Bevölkerung raſch zu, betrug 1851 erſt 30 000, 1863 ſchon 126 000, 
im Jahre 1885 aber 560 000 Köpfe. Auch hier entwickelte ſich beſonders die Gold— 
produktion und die Schafzucht (14 Mill. Stück 1885), und die Geſamtausfuhr erreichte 
1885 den Wert von 7 Mill. Pfd. Sterl. 

Eine ſelbſtändigere politiſche Stellung gegenüber dem fernen Mutterlande über 
die ihnen gewährte hinaus haben die auſtraliſchen Kolonien bis jetzt nicht erſtrebt; im 
Gegenteil war ihr Gemeingefühl ſo ſtark, daß 1885 Neuſüdwales Freiwillige nach 
dem Sudan ſchickte. Aus dieſem Grunde hat ſich auch der Plan eines auſtraliſchen 
Staatenbundes, trotz eingehender Beratungen der Premierminiſter im Januar 1895, 
noch nicht verwirklicht, denn die einzelnen Kolonien, die durch ungeheure Wüſten- und 
Meeresſtrecken getrennt und noch ohne jede durchgehende Eiſenbahnverbindung ſind, 
haben zu einander weniger Beziehungen als zu England. 
Die kleineren auſtraliſchen Inſelgruppen in der Südſee gingen ihre eigenen Wege. 


Neukaledonien wurde 1853 von den Franzoſen beſetzt und in eine Strafkolonie ver⸗ 
wandelt. Dagegen fand die größte Gruppe, die Fidſchiinſeln (Viti), trotz ihrer üppigen Frucht⸗ 
barkeit und landſchaftlichen Schönheit erſt viel ſpäter die Beachtung Englands. Den Schutz, den 
der König Takombau ſchon 1858 erbat, hatte es nach langem Zögern 186! abgelehnt, aber auch 
ohne dieſen fanden ſich engliſche und deutſche Unternehmer auf den Inſeln ein, kauften Land 
und begannen den Plantagenbau. Endlich ergriff England am 30. September 1874 Beſitz von 
der Inſelgruppe; da es aber erklärte, Landanſprüche, die vor 1875 erworben ſeien, nicht aner= 
kennen zu wollen, ſo wurden auch Deutſche aufs ſchwerſte geſchädigt, und erſt das energiſche 
Einſchreiten der Reichsregierung erwirkte ihnen einen leidlichen Erſaß. Bald verbreitete ſich die 
engliſche Kultur über die Inſeln, eine regelmäßige Dampferverbindung mit Neuſeeland und 
Auſtralien wurde hergeſtellt, Zeitungen und Klubs nach engliſchem Muſter entſtanden. Doch 
erhielt ſich die chriſtianiſierte polyneſiſche Urbevölkerung und macht noch den weitaus größten 
Teil der Bewohnerſchaft aus (1891 von 121000 Köpfen 106000). 

Die drohende Schädigung deutſcher Intereſſen auf den Fidſchi war es, die den erſten 
Verſuch einer Kolonialpolitik des Deutſchen Reiches veranlaßte. Auf der Samoagruppe, die 
durch ihre Fruchtbarkeit und ihre zentrale Lage in der Südſee mit dem Aufſchwunge des Ver— 
kehrs immer größere Wichtigkeit erlangte, hatten ſeit 1830 engliſche Miſſionare neben wenigen 
römiſch⸗katholiſchen das Chriſtentum mit ſolchem Erfolge gepredigt, daß fie um 1860 ſchon 
177 Kapellen und über 300 Schulen zählten. Den größten wirtſchaftlichen Einfluß aber gewann 
das deutſche Handelshaus C. Godeffroy in Hamburg, das ausgedehnte Ländereien erwarb und 
ſie mit Kokosbäumen zur Gewinnung der Kopra beſetzte. Dieſe bedeutenden deutſchen Intereſſen 
wurden nun durch die Kämpfe der Häuptlinge (Tuis) um die Oberherrſchaft und die Ränke 
amerikaniſcher Abenteurer bedroht, die die ſchönen Inſeln für die Vereinigten Staaten zu er⸗ 
werben trachteten. Indes verhielt ſich das Kabinett von Waſhington dagegen ablehnend und 
ſchloß im Juni 1878 nur einen Handels- und Freundſchaftsvertrag, durch den es den Hafen 
Pago⸗Pago auf Tutuila erwarb. Sofort beſetzte der Kapitän R. Werner, derſelbe, der 1873 
an der ſpaniſchen Küſte jo energiſch aufgetreten war und jetzt vor Apia lag, die Häfen Saluafata 
und Falealili auf Upolu und legte dadurch den Grund zu dem Vertrage vom 24. Januar 1879, 
durch den Deutſchland den Hafen von Saluafata als Kohlenſtation erhielt. Nun ſicherte ſich 
auch England eine ſolche durch den Vertrag vom 28. Auguſt 1879. Das wirtſchaftliche Über⸗ 
gewicht blieb der „Deutſchen Handels- und Plantagengeſellſchaft der Südſeeinſeln“, die das 
Haus Godeffroy 1880 ins Leben rief, weil die Unternehmung auf Samoa anfing ſeine Kräfte 
zu überſteigen. Um die gewonnene Stellung zu ſichern, beantragte Fürſt Bismarck die Über⸗ 
nahme einer Zinsgarantie bis zur Höhe von 300000 Mark durch das Reich auf 20 Jahre; 
doch ſo gering war ſelbſt damals noch in Deutſchland das Verſtändnis für koloniale Fragen, 
daß der Reichstag am 27. April 1880 ſelbſt dieſe lächerlich geringfügige Verpflichtung mit 
ſchwacher Mehrheit ablehnte, ein verhängnisvoller Beſchluß, denn er zeigte dem Fürſten Bis⸗ 
marck, daß er für überſeeiſche Beſtrebungen zunächſt auf keine Unterſtützung der Volksvertretung 
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zu rechnen habe, ſchreckte ihn alſo von ſolchen Unternehmungen ab und gefährdet die deutſche 
Stellung auf Samoa bis zur Stunde. Denn die Eiferſucht Englands und Amerikas ließ es 
zur natürlichſten Regelung der Frage, der Erwerbung der Inſeln für Deutſchland, nicht kommen 
und verlängerte zum Schaden aller drei Mächte den thatſächlich anarchiſchen Zuſtand auf Samoa. 
Die Anerkennung des 1880 erhobenen Königs Malietoa Laupepa und die Übertragung der 
Verwaltung des Hauptortes Apia an die Konſuln hinderten nicht die Wahl des Gegenkönigs 
Tamaſeſe, und als dieſer anerkannt, Malietoa aber im Auguſt 1887 von einem deutſchen 
Kriegsſchiffe nach Kamerun deportiert wurde, veranlaßte die Erhebung Mataafas als Malietoa II. 
durch die Ränke des Amerikaners Klein neue ſchwere Wirren, bei denen eine deutſche Landungs⸗ 
abteilung am 18. Dezember 1888 empfindliche Verluſte erlitt und am 15. März 1889 die 
beiden deutſchen Kriegsſchiffe „Eber“ und „Adler“ mit zwei amerikaniſchen in einem furcht⸗ 
baren Orkane an der Küſte von Apia zerſchellt wurden. Endlich erklärte die Samoakonferenz 
am 14. Juni 1889 die Inſel für neutral und unabhängig und verfügte zugleich zur Aufrecht⸗ 
haltung der Ordnung die Anſtellung eines Oberrichters und eines Vorſitzenden des Gemeinde⸗ 
rates von Apia durch die Mächte oder durch den König von Schweden. Als König wurde 
1890 wieder Malietoa II. anerkannt. Aber die Frage des künftigen Beſitzes iſt ungelöſt ge⸗ 
blieben, und da die Engländer durch ihre Miſſionare die Eingeborenen geiſtig beherrſchen, ſo 
beſteht die Gefährdung der deutſchen Intereſſen fort. 


Inzwiſchen hatte aber die deutſche Kolonialpolitik, nachdem fie ihre erſten über- 
raſchenden Erfolge in Afrika errungen, auch in der Südſee an weniger beſtrittenen 
Punkten Fuß gefaßt. Noch in demſelben Jahre 1884 hißte Kapitän Schering, mit 
der Fregatte „Eliſabeth“ und dem Kanonenboot „Wolf“ aus Afrika herüberkommend, 
die Reichsflagge in Neubritannien, der nunmehr Bismarckarchipel genannten Inſel— 
gruppe im Norden von Neuguinea, am 3. November in Mioko, am 4. in Matupi; 
dann dampfte er hinüber nach Neuguinea, von dem Holland nur das weſtliche Drittel 
beanſpruchte, ohne es zu beſiedeln, und ergriff am 27. November in Finſchhafen Beſitz 
von dem Nordoſten der gewaltigen Inſel, der den Namen Kaiſer-Wilhelmsland 
erhielt. Nach einigen Schwierigkeiten, die der Reichskanzler mit feſter Hand beendete, 
begnügte ſich England mit der Südoſtküſte gegenüber dem auſtraliſchen Feſtlande 
(7. Mai 1885). Die Verwaltung der neuen Kolonie blieb unter der Aufſicht des 
Reiches der Neuguineageſellſchaft, die nun bald mit der Anlage von Plantagen 
begann. Die Beſitzergreifung der thatſächlich herrenloſen, bisher von Spanien auch 
gar nicht beanſpruchten Karolinen durch den „Iltis“ im Auguſt 1885 machte Deutſch— 
land wegen des lärmenden Widerſpruches der Spanier (ſ. S. 438) nach dem an— 
gerufenen päpſtlichen Schiedsſpruche vom 22. Oktober rückgängig, dagegen ſtellte der 
„Nautilus“ noch im Oktober die Inſel Paluit in der Ralickgruppe und die Mar- 
ſchallinſeln unter deutſchen Schutz. So waren dem Unternehmungsgeiſte und der 
Macht Deutſchlands auch im Großen Ozean feſte Grundlagen geſichert. 


Amerika. 


Von allen Erdteilen hat allein Amerika, obwohl von europäiſcher Kultur ſeit 
Jahrhunderten ſtärker durchdrungen als jeder andre, doch eben auf Grund jener Kultur 
ſeine politiſche Selbſtändigkeit, mit Ausnahme weniger Landſchaften, errungen und 
ſogar eine Großmacht ausgebildet, die mehr und mehr auch politiſch im großen Welt— 
verkehr ſich geltend macht. Nur Kanada, die Inſeln im Mexikaniſchen Meerbuſen 
(mit Ausnahme von Haiti), ein Teil der Nordoſtküſte von Südamerika (Guyana) und 
einige Inſelgruppen an deſſen Südſpitze ſind im Beſitz europäiſcher Mächte geblieben. 
In faſt allen Teilen hat die wirtſchaftliche Entwickelung in den beiden letzten Jahr⸗ 
zehnten erſtaunliche Fortſchritte gemacht, und die republikaniſche Staatsform iſt in den 
ſelbſtändigen Staaten nunmehr überall durchgeſetzt, aber im kreoliſchen Amerika iſt das 
alte Spiel zwiſchen Anarchie und Deſpotismus faſt überall fortgegangen, auch in der 
neueſten Zeit. Das von ihnen wenig oder gar nicht berührte, von Anfang an ſtärker 
gebaute Chile hat ſich daher zur herrſchenden Macht an der Weſtküſte Südamerikas 
emporgeſchwungen, der politiſche Einfluß dieſer Völker auf die außeramerikaniſche Welt 
iſt aber gleich Null geblieben. 
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Das germaniſche Amerika. 


Im äußerſten Norden bildete der engliſche Beſitz lange Zeit keine politiſche Ein⸗ 
heit. Den Nordweſten beherrſchte die Hudſonsbaigeſellſchaft (. Bd. VII, S. 124). 
Unter- und Oberkanada waren zwar ſeit 1840 zu einem Staatsweſen, ſeit 1847 
unter einer parlamentariſchen Verfaſſung und mit dem Wechſel der Hauptſtadt zwiſchen 
Montréal und Toronto vereinigt, aber der Gegenſatz zwiſchen der in Unterkanada 
überwiegenden katholiſch-franzöſiſchen Bevölkerung und dem engliſch-puritaniſchen Ober- 
kanada war ſo ſtark, daß die Hauptſtadt 1857 nach Ottawa verlegt werden mußte 
und endlich der Gedanke durchdrang, dieſe erzwungene Vereinigung in eine freie 
bundesſtaatliche Verbindung nach dem Muſter des großen Nachbarlandes zu verwandeln. 
So wurde am 1. Juni 1867 der neue kanadiſche Bundesſtaat als Dominion of 
Canada konſtituiert. Sie umfaßte zunächſt die Provinzen Quebeck (Unterkanada), 
Ontario (Oberkanada), Neubraunſchweig und Neuſchottland; 1869 wurden ihr auch 
die ungeheuren Länder der Hudſonsbaigeſellſchaft, die durch Kauf an die Regierung 
übergingen, teils als Staat (Manitoba), teils als Nordweſtterritorium angefügt, 1871 
trat auch Britiſch-Columbia, 1873 die Prinz-Edward-⸗Inſel bei, 1882 wurden die 
Diſtrikte Athabaska und Aſſiniboia organiſiert, nachdem ein Aufſtand in der letzteren 
Landſchaft 1869/70 niedergeſchlagen worden war. An die Spitze des Bundesſtaates 
trat der königliche Generalgouverneur mit einem verantwortlichen Miniſterium und 
einem aus dem Senat und dem ſehr demokratiſchen Unterhauſe beſtehenden Parlamente. 
Außerdem behielt jede Provinz ihren Gouverneur (lieutenant governor) und ihren 
Landtag. Die Bundesregierung erhielt ein Vetorecht gegen die Beſchlüſſe des Parla- 
ments, die Ernennung der Beamten und der (lebenslänglichen) Richter, den Befehl 
über die Miliz und (1883) das Recht, eine kleine ſtehende Truppe (1200 Mann) zu 
halten, neben der nur das wichtige Halifax eine ſchwache britiſche Beſatzung hat. 

Unter dieſer Verfaſſung erlebte Kanada eine Zeit rieſigen Wachstums. Die fran- 
zöſiſchen Kanadier, weit davon entfernt, in der angelſächſiſchen Bevölkerung aufzugehen, 
wuchſen bis 1885 auf 1260 000 Köpfe, beherrſchen Unterkanada vollſtändig und 
breiten ſich auch in Manitoba raſch aus, ſehr ſelbſtbewußt und zukunftsſicher, von 
ihrer reichen und mächtigen, jetzt ganz ultramontan gewordenen Geiſtlichkeit zuſammen— 
gehalten und mit dem franzöſiſchen Mutterlande im engen geiſtigen Verkehr. Auch 
die Deutſchen, 282000 im Jahre 1885, halten gut zuſammen. Die Geſamtbevölkerung 
erreichte in dieſem Jahre die Ziffer von 5 Millionen bei einer jährlichen Einwanderung 
von 100 000 bis 138000 Menſchen. Der größte Teil iſt engliſch, doch bilden, ab— 
geſehen von den Franzoſen, die Meſtizen einen beträchtlichen Bruchteil, der ſich ge— 
legentlich durch Aufſtände unbequem gemacht hat (ſo 1870 und 1885). Mit großer 
Schnelligkeit vollzog ſich die Beſiedelung der ungeheuren Wildniſſe des Innern. 
Winnipeg z. B., 1870 eine befeſtigte Handelsſtation der Hudſonsbaigeſellſchaft mit 
253 Köpfen, war ſchon 1885 eine Stadt von 30000 Einwohnern. Dies Wachstum 
wurde beſonders gefördert durch den Bau der kanadiſchen Pacifiebahn, einer Linie 
von 6028 km Länge von Halifax am Atlantiſchen bis nach Vancouver am Großen 
Ozean, die erſt durch älteres Kulturland, dann durch ungeheure Wälder und Prärien, 
endlich über gewaltige Gebirge hinweg führt und 1881 begonnen, am 28. Juni 1886 
eröffnet wurde. Auf ihr legt der Eilzug die Strecke von Ozean zu Ozean in etwa 
vier Tagen, ein Laſtzug in ſechs bis ſieben Tagen zurück. Sie iſt daher eine der 
großen Linien für den Weltverkehr zwiſchen Europa und Oſtaſien und eines der wich- 
tigſten Glieder in der Kette geworden, die die über beide Erdhälften zerſtreuten Teile 
des britiſchen Weltreiches verbindet, und ſie hat die Entfernung von Liverpool nach 
Yokohama auf 28 Tage verkürzt. 

Das alles reicht nun allerdings noch bei weitem nicht hinan an die Entwickelung 
der Vereinigten Staaten. Nach der gewaltſamen Niederwerfung der „Rebellion“ 
(ſ. S. 221 f.) ſtand der Süden zwanzig Jahre lang, bis 1885, unter der harten 
Herrſchaft des Nordens, alſo der ſiegreichen republikaniſchen Partei, die ihr Über- 
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gewicht rückſichtslos und ſchamlos ausbeutete. Proviſoriſche Regierungen von Aben- 
teurern aus dem Norden, den berüchtigten Carpet-baggers, regierten die ſüdlichen 
Staaten als rechtloſe Territorien mit Hilfe roher Negermehrheiten. Als Ulyſſes Grant, 
der ſiegreiche populäre Feldherr des Sezeſſionskrieges, mit Hilfe der Neger zum Präſi⸗ 
dentenſtuhle gelangt war (1869 —73), erreichten die Korruption und der Nepotismus 
ihren höchſten Grad in allen Zweigen der Verwaltung, auch in der einzelner Groß- 
ſtädte, wie vor allem in New Pork, wo der berüchtigte „Tammany Ring“ fie aus⸗ 
beutete. Denn Grant war politiſch von einer kindlichen Urteilsloſigkeit und Schwäche 
und ließ ſich in feiner Gutmütigkeit zu allem mißbrauchen. Trotzdem oder auch des⸗ 
halb wurde er wiedergewählt (1873 —77), und der Unfug fteigerte ſich noch. Dem trat 
nun allerdings eine ſtarke Bewegung für „Reform des Zivildienſtes“ entgegen, die der 
Deutſche Karl Schurz an der Spitze der „liberalen Republikaner“ leitete, und mit der 
Wahl von Rutherford Hayes (1877 —81) war fie ſiegreich; Karl Schurz übernahm 
ſogar das beſonders wich— 
tige Departement des In⸗ 
nern, und die „Ver 
ſöhnung“ im Innern 
machte raſche Fortſchritte. 
Schwierigkeiten erwuchſen 
aber aus der demofra- 
tiſchen Mehrheit des 
Kongreſſes, ein Zeichen 
von der wieder ſteigenden 
Teilnahme des Südens 
an der Union, und dem 
wirtſchaftlichen Rückgang 
ſeit 1873, der zu um— 
faſſenden Arbeitseinſtellun⸗ 
gen führte. Mit ſchwacher 
Mehrheit ſetzten die Re⸗ 
publikaner noch die Wahl 
von James Garfield 
(1881— 85) durch, und 
James Blaine, ein eifri- 
ger Anhänger des „Pan— 
amerikanismus“, wurde 
Staatsſekretär. Leider en- 212. Grover Cleveland, Präfdent der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
deten die Prozeſſe gegen Nach einer Photographie. 
ſchamloſe Betrügereien im 
Eiſenbahn- und Poſtdienſt mit einer großen Poſſe, aber einer der enttäuſchten Stellen- 
jäger brachte dem Präſidenten am 2. Juli 1881 durch einen Revolverſchuß eine ſchwere 
Wunde bei, die von ungeſchickten amerikaniſchen Arzten falſch behandelt wurde und am 
19. September nach ſchweren Leiden ſeinen Tod herbeiführte. Sein Nachfolger wurde 
verfaſſungsmäßig der bisherige Vizepräſident Arthur, der im Dezember Blaine ent- 
ließ. Inzwiſchen ſchwoll nun die Bewegung für die unaufſchiebbare „Reform des 
Zivildienſtes“ zu einer ſolchen Stärke an, daß Blaine bei der Neuwahl unterlag. Mit 
Hilfe der „liberalen Republikaner“ unter Karl Schurz ſiegte im Dezember 1884 der 
Kandidat der demokratiſchen Partei, der bisherige Gouverneur des Staates New Pork, 
Grover Cleveland (1885 —89, geb. 1837). Damit war nach zwanzig Jahren 
ſchnöden Mißbrauches die Herrſchaft der republikaniſchen Partei geſtürzt und eine 
ehrliche Verwaltung wenigſtens angebahnt. 1 

Soweit ſich das mit dem verkehrten Syſteme der Amterbeſetzung überhaupt ver⸗ 
trug, kämpfte Cleveland wacker gegen die Korruption im Bundesdienſt. Für die 
Stetigkeit an der oberſten Stelle ſorgte er durch das Geſetz, daß, im Falle der 
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Präſident und der Vizepräſident der Union ſterben oder aus irgend welchem Grunde 
dienſtunfähig werden ſollten, die Präſidentſchaft an die Bundes miniſter nach einer 
beſtimmten Reihenfolge übergehen ſollte (1886). Die Indianerreſervationen ſchützte 
er energiſch gegen die Landgier der Squatter. Aber ſchwerere Sorgen bereiteten ihm 
die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe. Mit der durch das natürliche Wachs- 
tum und die Einwanderung zunehmenden Dichtigkeit der Bevölkerung wurde auch in 
dieſem freien Lande der atemloſen Dollarjagd der Kampf ums Daſein härter und 
ſchroffer. Die völlig ungebundene Freiheit des Erwerbes und die koloſſalen Land- 
ſchenkungen an die großen Eiſenbahngeſellſchaften hatten die Bildung von Niejen- 
vermögen derart begünſtigt, daß einzelne „Eiſenbahnkönige“ und noch mehr Erwerbs— 
genoſſenſchaften ein Monopol auf 
ganze große Nutzungsgebiete hat- 
ten, das der ohnmächtigen Staats- 
gewalt ſpottete und die Arbeiter 
bedingungslos einem brutalen 
Unternehmertume auslieferte. Da 
die Staatsgewalt um der ſo— 
genannten Freiheit willen ſich in 
dieſe Dinge gar nicht einmiſchte, 
ſo griffen die Arbeiter zur 
Selbſthilfe und organiſierten ſich 
über die ganze Union hin zu 
der „Zentralarbeiterunion“ 
(knights of labour), um Kranken⸗ 
und Unterſtützungskaſſen zu be⸗ 
gründen und vor allem, um beſſere 
Arbeitsbedingungen zu erzwingen. 
So kam es ſeit 1885 zu aus— 
gedehnten Arbeitseinſtellungen, die 
oft unter ſchweren Gewaltthaten 
verliefen und meiſt Erfolg hatten, 
da die öffentliche Meinung im 
ganzen auf ihrer Seite ſtand. 
Freilich zählte man im Winter 
1885/86 in der ganzen Union 
auch ½ Mill. Arbeitsloſe, in 
New Pork allein 75000, und auf 
dieſem Nährboden ſchoſſen auch 
218. William Mac Kinley. hier die den praktiſchen Amerika⸗ 

Nach einer Photographte. nern ſonſt fremden ſozialdemokra— 

tiſchen und anarchiſtiſchen Lehren 

ins Kraut und führten in Chicago am 4. und 5. Mai 1886 zu blutigen Bombenattentaten. 
Der geſunde Menſchenverſtand der nordamerikaniſchen Geſchworenen ſah allerdings in 
den Urhebern nicht etwa politiſche Verbrecher, ſondern gemeine Mörder, und verhing 
über ſie kurzweg das Todesurteil, das an vieren vollſtreckt wurde. Zugleich aber 
ſprach Cleveland in feiner Botſchaft an den Kongreß am 22. April 1886 zum erſten— 
mal in dieſem Lande die Überzeugung aus, daß die Staatsgewalt dieſen brutalen 
Klaſſenkämpfen nicht länger unthätig zuſehen dürfe, und ſchlug die Errichtung einer 
„Arbeitskommiſſion“ als oberſtes Schiedsgericht für derartige Streitigkeiten vor. Ander- 
ſeits ſuchte man der Überfüllung des Arbeitsmarktes durch die Geſetzgebung vorzu⸗ 
beugen, und zwar nach zwei Richtungen hin. Einmal wurde von den europäiſchen 
Einwanderern der Nachweis eines gewiſſen Beſitzes gefordert, um die gänzlich Mittelloſen 
(paupers) fernzuhalten, ſodann ergriff man eine Reihe von Maßregeln gegen die Ein— 
wanderung der Chineſen in den Pacifieſtaaten. Dieſe wuchſen nämlich in Kalifornien 
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1860—80 von 35000 auf 105000 Köpfe (von denen kaum 5000 meiſt proſtituierte 
Weiber waren), ſchloſſen durch ſpottbillige Löhne in gewiſſen Geſchäftszweigen jede 
Konkurrenz weißer Arbeiter völlig aus, hielten ſo eng zuſammen, daß ſie ſogar eine 
Art geheimer Gerichtsbarkeit unter einander ausübten, und lebten in eignen Vierteln 
dicht zuſammengedrängt in höchſt ungeſunden, engen Wohnungen, in unglaublichem 
Schmutz und in ärgſter Unſittlichkeit. Auf Grund eines Vertrages mit China vom 
17. November 1880 verbot ein Bundesgeſetz vom 6. Juli 1884 die Chineſeneinwande⸗ 
rung auf zehn Jahre; ein zweites vom 1. Oktober 1888 nach blutigen Tumulten in 
den Territorien Montana und Waſhington (1885) unterſagte ſie überhaupt, freilich 
ohne durchgreifende Wirkung, da die Zopfträger nun von Kanada oder Mexiko her 
über die offene Grenze hereinkamen. Dagegen führte die Union das Geſetz gegen die 
Vielweiberei vom Februar 1887 ſo wirkſam durch, daß dieſer anſtößige Brauch der 
Mormonen bald ganz verſchwand. 

Die wichtigſte Frage, die Clevelands Verwaltungszeit bewegte, die Zollreform, 
kam unter ihm nicht zum Abſchluß. Da nämlich der Staatsſchatz durch die Erträge 
der hohen Schutzzölle geradezu überfüllt wurde, ſo trat Cleveland, den demokratiſchen 
Traditionen folgend und von ſeiner Partei unterſtützt, für eine Ermäßigung der Zölle 
ein, doch brachten die Republikaner im Senat einen Gegenantrag ein und ſiegten beim 
Präſidentenwechſel durch die Wahl ihres Parteigenoſſen Benjamin Harriſon (1889 
bis 1893), der Blaine wieder zum Staatsſekretär machte. Die ſtolzeſten Pläne er- 
füllten dieſen. Er berief einen panamerikaniſchen Kongreß nach Waſhington (Oktober 1889), 
um ganz Amerika durch einen Zollverein zu verbinden, der das wirtſchaftliche und 
damit auch das politiſche Übergewicht der Union in dem ganzen Erdteil begründet 
haben würde, und fein Parteigenoſſe Mac Kinley brachte einen neuen ganz ſchutz⸗ 
zöllneriſchen Tarif in Vorſchlag, der die Einfuhr europäiſcher Induſtrieerzeugniſſe faſt 
unmöglich gemacht und in Verbindung mit jenem Zollverein der nordamerikaniſchen 
Induſtrie den ganzen amerikaniſchen Markt ausgeliefert hätte. Allein der Zolleinigung 
widerſtrebte das Selbſtändigkeitsbewußtſein und das Intereſſe der andern Staaten, 
und der Tarif Mac Kinleys fand nur in etwas abgeſchwächter Form (mit durchſchnitt- 
licher Erhöhung der Eingangszölle um 18 Prozent) am 1. Oktober 1890 Annahme. 

Nach außen hat die Union bis 1897 ſtreng an dem Grundſatze feſtgehalten, jede 
Erwerbung außerhalb Amerikas abzulehnen und ſich in auswärtige Angelegenheiten 
ſchlechterdings nur ſo weit einzumiſchen, als es den Schutz ihrer Intereſſen galt. 
Deshalb wurde die von Grant begünſtigte Annexion der Republik San Domingo ebenſo 
abgelehnt wie die der Samoainſeln (ſ. S. 521). In der That wäre ein Landheer für 
auswärtige Zwecke gar nicht vorhanden, und ſelbſt die Flotte ließ man jahrzehntelang 
verfallen. Erſt in den letzten Jahren begann der Bau mächtiger Schlachtſchiffe und ſchneller 
Kreuzer. Das ungeheure Land fand eben in ſich ſelbſt unerſchöpfliche Hilfsquellen. 

Für dieſe Entwickelung iſt dreierlei beſonders charakteriſtiſch: einmal das raſche 
Anwachſen einer ſelbſtändigen Induſtrie, die ſich nunmehr auch über die Südſtaaten 
ausbreitete, ſodann die Bildung von monopoliſtiſch wirkenden Rieſenvermögen, endlich 
die ſchnelle Beſiedelung aller Gebiete in Verbindung mit einer großartigen Ausbildung 
des Eiſenbahnnetzes, das mit der erſten Pacifiebahn 1869 beide Ozeane, New Pork 
und San Francisco, verknüpfte und 1893 insgeſamt eine Länge von 286000 km 
hatte. Die Bevölkerung wuchs nach dem Bürgerkriege mit ſolcher Schnelligkeit, daß 
fie 1870 über 38 Mill., 1880 ſchon 50 Mill., 1890 über 62 Mill. betrug, unter 
denen nur 7¼ Mill. Neger und nicht mehr als 58000 Indianer waren. Infolge— 
deſſen wurde auch ein Territorium nach dem andern in einen Staat verwandelt: 
1867 Nebraska, 1875 Colorado, 1889 das Waizenland Nord- und Süddakota, das 
erzreiche Montana und Waſhington, 1890 Idaho und Wyoming, 1895 Utah. Die Zahl 
der Staaten wuchs dadurch auf 44. Freilich verband ſich mit der Beſiedelung eine 
geradezu unverzeihliche Verwüſtung nicht nur der einſt nach Millionen zählenden Büffel- 
herden im „wilden Weſten“, ſondern auch der ungeheuren Wälder, die ja von jeher 
Privateigentum waren, bis endlich ſeit 1887 teils die Union, teils die Einzelſtaaten 


Die Zoll⸗ 
reformfrage. 


Wirtſchaft⸗ 
liche Entwicke⸗ 
lung der 
Union, 


Landſchaft⸗ 

liche Gegen⸗ 

ſätze in der 
Unton. 


Mexiko. 


Mittelamert- 
kaniſche 
Kanalpläne. 


526 Amerika. 


eingriffen und große Waldbeſtände „reſervierten“, alſo der gierigen Spekulation ent- 
zogen. Einen etwas andern Charakter tragen die reſervierten „Nationalparks“, durch 
beſondere Naturſchönheiten ausgezeichnete Gegenden, die als Erholungsſtätten vorbehalten 
blieben, wie vor allem der berühmte Yellowſtonepark in Wyoming (ſeit 1872), und 
alſo auch jeder Beſiedelung verſchloſſen wurden, abgeſehen von einigen Gaſthöfen. 

Je mehr die Kultur das ganze Land ergriff, deſto mehr verſtärkten ſich natürlich 
auch die im Weſen der Dinge liegenden Gegenſätze zwiſchen den Hauptgebieten der 
Union; nur lief die wichtigſte Teilungslinie nicht mehr, wie zur Zeit des Sezeſſions⸗ 
krieges, von Oſt nach Weſt, ſondern es ſchieden ſich immer deutlicher drei Gruppen: 
die immer mehr induſtriellen Oſtſtaaten, die weſentlich landwirtſchaftliche Mitte im 
Miſſiſſippigebiet, endlich die erzreichen und weinbauenden Gebirgsländer am Großen 
Ozean jenſeit der großen Wüſte. Ob dieſe Gegenſätze ſich immer nur auf dem Boden 
der Bundesverfaſſung werden ausfechten laſſen, iſt zweifelhaft, aber keine Frage der 
nächſten Zukunft. Vielmehr erſchien die Entwickelung der Union bei der Weltaus- 
ſtellung in Chicago 1893 zur vierhundertjährigen Feier der Entdeckung Amerikas, zu 
der Norwegen ſogar ein Wikingerſchiff, Spanien die getreue Nachbildung der Santa 
Maria (ſ. Bd. V, S. 52) übers Meer ſandte, in imponierendem Glanze, und jeden— 
falls ſtehen jetzt die Vereinigten Staaten als die drittgrößte Weltmacht neben England 
und Rußland; ja ſie haben vor beiden den Vorzug, daß ſie einen ganz geſchloſſenen 
Raum einnehmen und mitten innen liegen zwiſchen den beiden wichtigſten Ozeanen, 
alſo zwiſchen den beiden Hälften der Alten Welt. 


Das romaniſche Amerika. 


Am ſtärkſten drückte das Übergewicht der Union naturgemäß auf ihren Nachbarn 
im Süden, Mexiko. Dies erlebte nach der Entſcheidung von 1867 eine verhältnis⸗ 
mäßig ruhige Zeit. Auf Juarez folgte als Präſident Lerdo de Tejada (1872 — 76). 
Da ſeine Wiederwahl von einer ſtarken Partei unter Porfirio Diaz und Igleſias 
beſtritten wurde, der Kongreß ſie aber am 29. Oktober 1876 für gültig erklärte, ſo 
erhoben beide nach ſchlechtem Kreolenbrauch den bewaffneten Aufſtand. Nach einem 
Siege am 15. November beſetzte Diaz am 1. Dezember die Hauptſtadt und wurde im 
Februar 1877 förmlich zum Präſidenten gewählt, während Lerdo de Tejada nach den 
Vereinigten Staaten flüchtete. Nach der Verwaltung des Manuel Gonzalez (1880 
bis 1884) erlangte Porfirio Diaz den Präſidentenſtuhl in regelmäßiger Wiederwahl 
noch viermal (1884, 1888, 1892, 1896), eine in der Geſchichte der Republik Mexiko 
unerhörte Erſcheinung und vielleicht ein Beweis, daß ſie inſtinktiv einer monarchiſchen 
Ordnung zuſtrebt, jedenfalls aber ein Glück für das vielgeplagte Land. Denn in dieſer 
Zeit vollzog ſich, zumeiſt mit nordamerikaniſchem und engliſchem Kapital, wenngleich 
mit Unterſtützung des Staats, der Ausbau eines großartigen Eiſenbahnnetzes, von dem 
1860 erſt 32 km und nach 1870 nicht mehr als 350 km vorhanden waren, das 
aber zu Anfang 1893 über 10000 km umfaßte und das ganze Land von Weſt nach 
Oſt und von Nord nach Süd umſpannte, alſo ſeine natürlichen Vorzüge erſt zur 
Geltung brachte. Neben dem alten Hauptgewerbe des Landes, dem Bergbau, entwickelte 
ſich allmählich eine nicht unbedeutende Induſtrie, auch ſie überwiegend durch fremde 
Kräfte, und ſolche, namentlich Deutſche und Nordamerikaner, bemächtigten ſich auch 
des Großhandels. In den Verhältniſſen der Bevölkerung aber ſcheint ſich das Über- 
gewicht immer mehr auf die Seite der heimiſchen Raſſen zu neigen, denn von den 
12 Mill. Einwohnern Mexikos im Jahre 1893 gehörten nur 2 Mill. den Kreolen an, 
4 Mill. waren reine Indios, 5 ½ Mill. Miſchlinge aus verſchiedenen Raſſen, und 
allen ſicherte die Verfaſſung die gleichen politiſchen Rechte. 

Die wirtſchaftliche Umklammerung Mittelamerikas durch die Union würde vollſtändig werden, 
wenn der Kanal durch Nicaragua vollendet werden ſollte. Die früher durch den Panama— 
kanal drohende Konkurrenz hatte jenen ſchon bald nach 1870 auftauchenden Plan zurückgedrängt, 
denn eine Zeitlang ſchien dies zweite franzöſiſche Rieſenunternehmen dem Erbauer des Suez⸗ 


kanals, Ferdinand von Leſſeps, zu gelingen. Er hatte eine franzöſiſche Aktiengeſellſchaft ge⸗ 
bildet und das große Werk, einen Niveaukanal (ohne Schleuſen) von Ozean zu Ozean auf eine 
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Entfernung von 73 km durch ungeſundes, ziemlich gebirgiges Tropenland zu führen, 1881 be⸗ 
gonnen; 1884 waren etwa 12000 Arbeiter eingeſtellt. Allein die große Sterblichkeit in dem 
mörderiſchen Klima, die Schwierigkeiten, die weniger das Terrain, als die zahlreichen Flüſſe des 
Iſthmus bereiteten, die bald erkannte Notwendigkeit, doch Schleuſen einzubauen, ſteigerten die 
Koſten ſo, daß im Jahre 1887 ſchon 1400 Mill. Frank verbaut und doch erſt ein Drittel des 
Kanals ausgegraben war. Da es Leſſeps nicht gelang, die nötigen Rieſenſummen aufzutreiben, ſo 
brach die Panamageſellſchaft zuſammen und mußte die ſchon gemachten Arbeiten traurigem Verfall 
preisgeben. Bald danach bildete ſich in der Union die Geſellſchaft für die Erbauung des Nica- 
raguakanals, die im Februar 1889 einen Vertrag mit der Regierung des Landes ſchloß und die 
Arbeiten begann. Da die auszugrabende Strecke nur 43 km bei einer Geſamtlänge von 272 km 
berechnet wurde, ſo hoffte man auf eine verhältnismäßig raſche Vollendung. 

In Südamerika treten in den beiden letzten Jahrzehnten zwei Thatſachen be- 
ſtimmend hervor: das Aufſteigen Chiles zur herrſchenden Macht am Stillen Ozean 
und die Verwandlung des Kaiſer⸗ 
tums Braſilien, der einzigen 
amerikaniſchen Monarchie, in eine 
Bundesrepublik. 

Die Entſcheidung für Chile, 
das 1875 über 2 Mill. Einwoh- 
ner zählte, brachte der ſchwere 
Krieg mit Peru und Bolivia 
(1879 84). Den Anlaß dazu 
gaben die wertvollen Guano- und 
Salpeterlager in der nördlichen 
Atacamawüſte, deren Beſitz zwiſchen 
Chile und Bolivia von jeher jtrei- | 
tig, deren Nutzung aber durch 
Vertrag geregelt und größtenteils 
den unternehmenden Chilenen zu- 
gefallen war. Als nun Bolivia 
vertragswidrig einen hohen Aus- 
fuhrzoll auf Salpeter legte, be- 
ſetzten die Chilenen am 14. Ja- 
nuar 1879 Antofagaſta und trafen 
umfaſſende Rüſtungen. Dasſelbe 
geſchah nicht nur in Bolivia, jon- 
dern auch in Peru, obwohl die 
dortigen Heeresverhältniſſe kläglich 
waren (1870 zählte die perua- 
niſche Armee 2668 Offiziere und 
4171 Mann!), und auch die chile 214. Porſirio Diaz, Präfident von Meriko. 
niſche Kriegsflotte die Überlegen⸗ 
heit behauptete. Daher erklärte Chile am 4. April auch an Peru den Krieg. Die chileniſche 
Flotte unter Robelledo blockierte ſofort die feindliche Küſte, beſonders Iquique, ſchlug 
am 13. April ein peruaniſches Geſchwader an der Mündung der Loa und erſchien im Mai 
vor Callao. Inzwiſchen aber erzwang das gefürchtete peruaniſche Turmſchiff „Huascar“ 
unter ſeinem kühnen Führer Gran die Aufhebung der Blockade von Iquique, die Stadt 
wurde friſch verproviantiert und das peruaniſche Heer ſammelte ſich dort, indem es mit 
den naheſtehenden Bolivianern in Verbindung trat. Da gelang es den Chilenen am 
8. Oktober, den „Huascar“ zu nehmen und dadurch die unbedingte Herrſchaft zur See, 
auf der eigentlichen Operationsbaſis in dieſem Küſtenkriege angeſichts der gelben Steilwand 
der Kordilleren, zu gewinnen. Nun landete General Encalada mit 9000 Mann nördlich 
von Iquique und brachte dem verbündeten Heere am 19. November bei Santa Fran⸗ 
eisca eine vernichtende Niederlage bei, die das peruaniſche Heer faſt auflöſte und das 
Schickſal von Iquique entſchied. Am 21. November fiel dieſer Platz, am 27. November 
auch Tarapaca. Damit waren die Chilenen Herren des ſtreitigen Gebietes. 
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Darüber brach in Peru wie in Bolivia die Revolution los, und neue Präſidenten 
wurden erhoben, hier Campero, dort Pierola. Das Schickſal des Krieges vermochten 
ſie aber nicht mehr zu wenden. Während die chileniſche Flotte ſeit dem 10. April 1880 
wieder Callao blockierte, landete die Armee nördlich von dem ſtark befeſtigten Arica 
bei lo am 24. Februar, fo daß die Verbündeten nordwärts nach Tacna zurückgingen. 
In deſſen Nähe wurden ſie in ihrer ſtarken Stellung auf dem Alto de Taena am 
26. Mai von den Chilenen angegriffen und abermals völlig geſchlagen. Der Preis 
des Sieges war die Einnahme von Tacna und Arica (7. Juni) und der Rücktritt 
Bolivias von jeder thätlichen Beteiligung am Kriege. 

Nunmehr richteten die Chilenen den Stoß gegen das Herz von Peru. Am 20. No⸗ 
vember landeten ſie 10000 Mann bei Pisco ſüdlich von Callao, dann 20000 Mann 
im Norden der Stadt. Nach der Erſtürmung von Luria ſiegten ſie am 12. Januar 1881 
glänzend bei Chorillos ſüdlich von Lima, dann weiter nach Norden vordringend, am 
15. Januar bei Miraflores, beidemal mit herben Verluſten. Unter den Gefallenen war 
auch ein tapferer deutſcher Offizier, der den großen Namen Moltke trug. Zwei Tage 
ſpäter beſetzten die Sieger Callao, am 18. Januar auch die Hafenſtadt Lima. Damit 
war der Krieg zu Ende. Aber es gab in Peru weder eine Armee mehr, noch auch 
nur eine Regierung, mit der die Sieger hätten verhandeln können; ſie mußten deshalb 
das Land jahrelang beſetzen und kamen erſt am 20. Oktober 1883 zum Frieden mit 
Peru, der am 31. März 1884 ratifiziert wurde und dem am 4. April auch Bolivia 
beitrat. Bolivia trat die Provinz Antofagaſta ab, Peru Tarapaca. Die Provinz 
Tacna ſollte zehn Jahre lang in chileniſcher Verwaltung bleiben, dann aber durch 
Volksabſtimmung über ihre Staatsangehörigkeit entſcheiden. 

So gewann Chile den ganzen ſtreitigen Küſtenſtrich und ſchnitt damit Bolivia 
völlig vom Meere ab. Noch während des Krieges hatte es ſich durch den Grenz— 
vertrag mit Argentinien vom 23. Juli 1881 die ganze Weſthälfte des noch herren— 
loſen Patagonien bis zur Magellanſtraße geſichert. Es war der inneren Stärke nach 
die größte Macht Südamerikas. 

Von inneren Wirren blieb es allerdings nicht ganz verſchont. Der im September 1886 
antretende Präſident Joſs Manuel Balmaceda (geb. 1840) ſorgte umſichtig für große 
Eiſenbahnbauten auch über die Kordilleren und für Verbeſſerung des Schulweſens durch 
Berufung deutſcher Lehrer, aber er geriet mit dem Kongreß in heftigen Streit über 
das Budget, der im März 1891 zum offenen Bruche führte. Die Mehrheit des Kon— 
greſſes zog ſich nach dem Norden zurück und bildete hier, auf den größten Teil der 
Flotte geſtützt, eine proviſoriſche Regierung (Junta) unter dem Admiral Jorje Montt. 
Mit wechſelndem Glücke wurde anfangs im Norden um Piſagua und Jaquique geſtritten, 
aber zur See behaupteten die Kongreßtruppen in den Gefechten bei Caldera und Canaral 
(Ende April) das Übergewicht, ſo daß Balmaceda, der einen neuen Kongreß zu bilden 
verſucht hatte, Unterhandlungen begann. Nachdem dieſe fehlgeſchlagen waren, ſuchte 
er durch eine geſetzloſe Schreckens herrſchaft alles einzuſchüchtern, erregte aber dadurch 
die größte Erbitterung. Endlich führte eine kühne Operation der Kongreßtruppen nach 
dem Plane eines deutſchen Offiziers, des eigentlichen Generalſtabschefs Emil Körner, 
die Entſcheidung herbei. Mit Hilfe der überlegenen Flotte wurde das ganze Heer 
überraſchend an der Mündung des Aconcagua ans Land geſetzt und ging nach dem 
Siege vom 21. Auguſt gegen die Hauptſtadt Santiago und Valparaiſo vor. Am 
22. Auguſt erlagen die Truppen des Präſidenten bei Concon, am 27. Auguſt wurde 
Santiago übergeben, und die Reſte ſeiner Armee wichen nach blutigen Kämpfen bei 
Vinadalmar in völliger Auflöſung nach Valparaiſo zurück, wo die zügelloſen Haufen 
alles mit Mord und Plünderung bedrohten. Um das Argſte abzuwenden, übergaben 
die Ortsbehörden die Stadt dem deutſchen Admiral, der mit einem Kreuzergeſchwader 
ſoeben aus Oſtaſien angelangt war und nun mit feſter Hand die Ordnung ſicherte. 
Umſonſt legte Balmaceda ſein Amt zu gunſten des Generals Baquedano nieder, die 
Sieger erkannten dieſen nicht an, und Balmaceda erſchoß ſich am 19. September im 
Gebäude der argentiniſchen Geſandtſchaft, wohin er ſich geflüchtet hatte. Zu ſeinem 
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Nachfolger erwählte der Kongreß am 11. November 1891 den bisherigen Führer der 
Junta, Jorje Montt. 

Während Chile ſich mächtig erhob, ging Braſilien ſchweren Erſchütterungen und 
einer ungewiſſen Zukunft entgegen. Zwei Fragen waren es vor allem, die nach dem 
ſiegreichen Abſchluſſe des Krieges mit Paraguay (ſ. S. 241 ff.) das weite Reich bewegten, 
die Abſchaffung der Sklaverei und der Kampf mit den Klerikalen. Nachdem der Kaiſer 
Pedro II. ſchon am 6. November 1866 allen Sklaven, die ins Heer eintreten wollten, 
die Freiheit gegeben und dieſer Schritt vielfach Nachahmung gefunden hatte, ließ das 
Geſetz vom 28. September 1871 alle Staatsſklaven frei und beſtimmte, daß alle von 
jetzt an geborenen Sklavenkinder frei ſein ſollten und alle Sklaven von Privatbeſitzern 
ſich loskaufen könnten, wozu ein Staatsfonds zu ihrer Unterſtützung gebildet wurde. 
Da nun die Zahl der Sklaven ſeitdem raſch zurückging und 1885 nur noch 1350000 
betrug, ſo ſchlug die Regierung am 28. September desſelben Jahres die allmähliche 
Freilaſſung binnen ſpäteſtens 17 Jahren vor gegen Entſchädigung für ihre Beſitzer. 
Nicht zufrieden damit, ſetzten indes die Heißſporne am 13. Mai 1888 ein Geſetz durch, 
das die ſofortige Freilaſſung verfügte, und erbitterten dadurch die ſchwer betroffenen 
Pflanzer aufs äußerſte. Dazu kamen nun Konflikte mit dem katholiſchen Klerus. Der 
Biſchof d'Olindo von Pernambuco wurde 1874 zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt, 
weil er mit Verletzung der Staatsgeſetze den großen Bann über die Freimaurer aus- 
geſprochen hatte und ſich weigerte, ihn zurückzunehmen. Als der päpſtliche Nuntius 
und der Biſchof von Para dagegen proteſtierten, wurde dieſer verhaftet und klerikale 
Tumulte in einigen Provinzen niedergeſchlagen. Das Geſetz vom 28. Dezember 1880 
zerſtörte dann die bisherige Alleinherrſchaft der römiſchen Kirche, indem es den 
naturaliſierten Nichtkatholiken die Wählbarkeit zum Reichstage und zu den Provinzial- 
verſammlungen verlieh. 

Während nun die Regierung durch dies alles den mächtigen Klerus verletzte, ver- 
darb ſie es durch die raſche Aufhebung der Sklaverei auch mit der Pflanzerariſtokratie, 
und verlor um ſo mehr allen Halt in dieſer treuloſen kreoliſchen Geſellſchaft, als der 
Kaiſer, durchaus ein hochgebildeter Friedensfürſt, perſönlich gar keine Fühlung mit 
der Armee hatte. Als er nun die Thronfolge ſeiner Tochter, der Gräfin Iſabella 
d'Eu, die für ganz klerikal galt, ſichern wollte, brach am 15. November 1889 ein 
Militäraufſtand in Rio aus, an deſſen Spitze ſich der Marſchall Deodoro da Fon— 
ſeca ſetzte. Die Miniſter wurden verhaftet, der Kaiſer mit ſeiner Familie an Bord 
eines Dampfers gebracht und zur Abreiſe nach Europa gezwungen, wo er ſchon am 
4. Dezember 1891 in Paris verſchied. Die neue Regierung unter Fonſeca gab allen, 
die leſen und ſchreiben konnten, das Wahlrecht, und der auf dieſer Grundlage gewählte 
konſtituierende Reichstag genehmigte am 24. Januar 1891 die neue Verfaſſung, die Bra- 
ſilien nach nordamerikaniſchem Vorbilde in einen Bundesſtaat von 20 Republiken ver- 
wandelte. Vielleicht iſt dadurch der Zerfall des ungeheuren Gebietes eingeleitet worden. 


Die Mächte des mitteleuropäiſchen Dreibundes. 


Begründung des Dreibundes. 


Wie die Länder außerhalb Europas fortwährend von dieſem verhältnismäßig 
kleinſten Teile der Alten Welt die ſtärkſten Einflüſſe erfuhren, ſo ſtanden auch 
die europäiſchen Völker beſtändig unter den Rückwirkungen, die dieſe Beziehungen 
ausübten; ja ihr Verhältnis zu einander wurde durch ſie ſtärker beſtimmt, als je- 
mals zuvor. 

Zunächſt lockerten die Nachwirkungen des Ruſſiſch-türkiſchen Krieges 1877 —78 
das alte Verhältnis der drei Kaiſermächte. Die Überſpannung der ruſſiſchen Anſprüche 
im Vertrage zu San Stefano hatte Oſterreich an die Seite Englands getrieben, und 
der ganze Groll der Ruſſen über die Verkürzung ihrer Siegesbeute durch den Berliner 
Kongreß richtete ſich, wiewohl Fürſt Bismarck damals Rußland ſtets unterſtützt hatte, 
in erſter Linie gegen Deutſchland, weil ſie noch immer Preußen als ihren dienſtwilligen 
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Vaſallen betrachteten und in der ſelbſtändigen Haltung Deutſchlands einen Akt der 
Undankbarkeit gegen die Unterſtützung der preußiſchen Politik 1866 und 1870 — 71 
erkennen zu dürfen glaubten. Da Fürſt Gortſchakow ganz dieſe Geſinnung teilte, ſo 
lag die Möglichkeit vor, daß die Panſlawiſten den Zaren zu einem Kriege gegen 
Deutſchland fortriſſen. Daher ſandte Kaiſer Wilhelm, als Alexander II. im Auguſt 1879 
nach Warſchau kam, den bei ihm perſönlich hochangeſehenen Feldmarſchall Edwin von 
Manteuffel (wie 1866) zu ihm und entſchloß ſich auf deſſen Meldungen hin zu einer 
perſönlichen Zuſammenkunft mit ſeinem Neffen, die am 3. und 4. September in Schloß 
Alexandrowo (bei Thorn) auf ruſſiſchem Boden ſtattfand, aber zu keiner innerlichen 
Annäherung führte. Inzwiſchen hatten Fürſt Bismarck, damals zur Kur in Gaſtein, 
mit Graf Andraſſy den Gedanken eines näheren deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes 
beſprochen, das dieſen ruſſiſchen Drohungen ein ſtarkes Gegengewicht bieten ſollte, und 
kam zu weiteren Verhandlungen am 21. September nach Wien, wo er am Hofe wie 
bei der Bevölkerung den herzlichſten Empfang fand. Nach mehrfachen Beſprechungen 
mit dem Kaiſer, Andraſſy und Tisza, wurde der Entwurf zu dem Vertrage am 
24. September feſtgeſtellt, und nachdem der Reichskanzler am nächſten Tage nach 
Berlin zurückgekehrt war, auch von Kaiſer Wilhelm genehmigt, ſo ſchwer dem alten 
Herrn die darin liegende Wendung gegen Rußland wurde. Am 7. Oktober 1879 unter⸗ 
zeichneten der deutſche Botſchafter in Wien, Prinz Reuß, und Graf Andraſſy das 
deutſch-öſterreichiſche Verteidigungsbündnis. Es verpflichtete jede der beiden 
Mächte, der andern mit allem Nachdruck beizuſtehen, wenn die eine oder andre von 
Rußland angegriffen werden ſollte oder wenn dies einer andern Macht bei einem Angriff 
auf Deutſchland oder Öfterreich Hilfe leiſte; bei jedem Kampfe aber, in den einer der ver⸗ 
bündeten Staaten mit irgend jemand geraten ſollte, ſicherten ſich beide freundliche Neutra⸗ 
lität zu. So ſtanden die beiden ſtammverwandten Kaiſermächte, niemand bedrohend, 
aber auch niemand fürchtend fortan in enger völkerrechtlicher Verbindung nebeneinander, 
ohne doch die Selbſtändigkeit ihrer Politik aufzugeben. Das Bündnis blieb vorläufig 
in ſeinen Einzelheiten geheim, doch wurde ſein friedlicher Zweck gegenüber Rußland 
und Frankreich nachdrücklich betont und in St. Petersburg ſogar der ganze Vertrag 
noch vor dem förmlichen Abſchluſſe mitgeteilt. In Rußland freilich ſteigerte ſich die 
feindſelige Geſinnung zunächſt derart, daß man ſich in Deutſchland bereits auf das 
ſchlimmſte gefaßt machte und noch Ende Oktober Graf Moltke in Dresden erſchien, 
um mit dem König Albert von Sachſen über die Annahme des Oberbefehls gegen 
Rußland zu verhandeln. Dieſe entſchloſſene Haltung verfehlte ſchließlich ihre Wirkung 
nicht, der Friede blieb erhalten. 

Nicht lange, und dem neuen Zweikaiſerbündnis ſchloß ſich als dritte Macht Italien 
an. Zwar neigte das neue radikale Miniſterium Cairoli, das erſte König Humberts, 
anfangs zu Frankreich und wagte aus Rückſicht auf die „Freiheit“ weder gegen die 
Republikaner noch gegen die Irredentiſten einzuſchreiten, die den Krieg gegen Sſterreich 
predigten (ſ. unten), obwohl Cairoli ſeit ſeiner Zuſammenkunft in Gaſtein mit Fürſt 
Bismarck im Auguſt 1879 wußte, daß Italien als Bundesgenoſſe willkommen ſei. 
Doch die entſcheidende Wendung kam erſt mit der franzöſiſchen Beſitzergreifung von 
Tunis im Mai 1881, die Italiens Intereſſen aufs ſchwerſte ſchädigte und bedrohte 
(. S. 494 f.). Cairoli ſchied aus dem Amte mit den bezeichnenden Worten an den 
franzöſiſchen Geſandten: „Ich war der letzte italieniſche Miniſter, der Frankreich ge- 
liebt hat“, und das Miniſterium Depretis-Maneini (ſeit dem 17. Mai) beſchloß, 
ſich dem Zweikaiſerbündnis zu nähern, um Italien vor einer verhängnisvollen Iſolierung 
zu bewahren. Auf den Rat Bismarks ging das italieniſche Königspaar im Oktober 1881 


Deutſchland ſeit 1878. 


mit Maneini nach Wien. Doch wurde der formelle Beitritt Italiens zu dem mittel- 


europäiſchen Bündnis erſt mit deſſen Erneuerung am 2. Januar 1883 vollzogen, und 
zwar in der Weiſe, daß Italien, falls es von Frankreich angegriffen würde, die Hilfe 
Deutſchlands zugeſichert erhielt, und umgekehrt. Da es aber dadurch noch nicht gegen 
einen Flottenangriff auf ſeine langgeſtreckte Küſte geſichert war, ſo trat es auch in ein 
näheres Verhältnis zu England, deſſen Spannung mit Frankreich ſeit der Okkupation 
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Agyptens 1882 (ſ. oben S. 493 f.) offenkundig hervortrat, und ſicherte ſich dadurch 
die Möglichkeit zu einer Kolonialerwerbung am Roten Meere. So entſtand ein mittel- 
europäiſches Friedensbündnis, das durch Italien eine gewiſſe Fühlung auch mit England 
hatte und in modernen, völkerrechtlichen Formen gewiſſermaßen die Länderverbindung 
des mittelalterlichen deutſch-römiſchen Reichs erneuerte. 

Da aber zu fürchten ſtand, daß die beiden Mächte, gegen deren Angriffe ſich der 
Dreibund richtete, Rußland und Frankreich, gerade dadurch zu einem engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſe getrieben werden möchten, namentlich dann, wenn Deutſchland bei Rußland 
den Verdacht erweckte, daß es mit ſeinem größten Gegner England in beſonders nahen 
Beziehungen ſtehe, und die aufſteigenden überſeeiſchen Intereſſen Deutſchlands überall 
auf engliſche Gegnerſchaft ſtoßen mußten, jo ſuchte Fürſt Bismarck ein leidliches Ver⸗ 
hältnis auch zu Rußland zu behaupten, falls das Dreikaiſerbündnis 1884 abliefe. 
Fürſt Gortſchakow ging darauf nicht ein, verſchwieg ſogar ſeinem kaiſerlichen Herrn 
ein Schreiben, das Fürſt Bismarck in dieſer Sache an ihn gerichtet hatte. Als dies 
aber nach feinem Tode am 11. März 1883 feinem Nachfolger Nikolai von Giers 
in die Hände kam, begab ſich dieſer im November nach Berlin und Friedrichs ruh, 
und im Jahre 1884 verpflichteten ſich alle drei Kaiſermächte auf drei Jahre, den 
Frieden unter ſich zu wahren und in Fragen, die zu Zwiſtigkeiten führen könnten 
(nämlich zwiſchen Oſterreich und Rußland im Orient), ſich freundnachbarlich auseinander- 
zuſetzen, wobei der deutſchen Politik die vermittelnde, alſo die ausſchlaggebende Rolle 
zufiel. Denn Frankreich von der Befriedigung ſeiner Revanchegelüſte abzuhalten, ſei 
es durch Iſolierung, ſei es durch die Förderung ſolcher Intereſſen, die den Deutſchen 
nicht zuwider waren, das war und blieb ein Hauptzweck der Politik Fürſt Bismarcks, 
und er hat ihn 19 Jahre durch völlig erreicht. 


Die nationale Wirtſchafts- und Sozialpolitik in Deutſchland. 


Hinter dieſer mächtigen, kunſtvoll geſchaffenen Deckung begann nun im Deutſchen 
Reiche eine großartige Neugeſtaltung wirtſchaftlicher und ſozialer Art, die der Nation 
in allen ihren Teilen ein geſichertes Daſein ſchaffen ſollte. Auch dieſe bahnbrechenden 
Gedanken entſtanden in dem mächtigen Haupte des großen Staatsmannes, der das 
Reich geſchmiedet hatte. Stets ein Verächter aller hergebrachten Schulmeinungen, alſo 
auch des damals in allen Kreiſen, auch in der Regierung herrſchenden Mancheſtertums, 
hatte er ſchon 1864 Staatshilfe für die hungernden Leinweber des ſchleſiſchen Gebirges 
vorgeſchlagen, deren einſt blühendes Hausgewerbe durch die fabrikmäßige Herſtellung 
billiger Baumwollenſtoffe vernichtet wurde, und hatte dann im Oktober 1871 dem da- 
maligen Handelsminiſter Grafen Itzenplitz gegenüber geäußert, der Staat müſſe zwar 
den ſtaatsgefährlichen Agitationen der Sozialdemokratie entgegentreten, könne aber ge⸗ 
wiſſe Wünſche der Arbeiter erfüllen. Um ſolche Maßregeln vorzubereiten, ſchlug er 
eine beratende Kommiſſion vor. Doch Itzenplitz, ganz in mancheſterlichen Theorien 
befangen, lehnte ab und beachtete auch eine neue Anregung Bismarcks nicht, die dieſer 
im November gab, weil er damals es nicht ohne Grund für möglich hielt, die Anhänger 
Laſſalles zur Regierung herüberzuziehen. Zu Hilfe kam ihm dabei eine neue Schule 
der deutſchen Nationalökonomie, die Kathederſozialiſten. In Eiſenach im Oktober 1872 
auf die Einladung des Profeſſors Guſtav Schmoller (in Straßburg) verſammelt, er- 
klärten ſich dieſe für die ſoziale Monarchie, als die ſich das preußiſche Königtum ſchon 
unter Friedrich Wilhelm I. und III. namentlich im Intereſſe der Bauern bewährt hatte 
(ſ. Bd. VII, S. 280 und Bd. IX, S. 72 f.), gegenüber dem Naturrecht der Mancheiter- 
leute. Praktiſch forderten ſie Fabrikinſpektoren, Unterſuchung der Wohnungs- und Arbeits⸗ 
verhältniſſe, Überwachung des Bank- und Verſicherungsweſens. Sie wurden zunächſt 
als gefährliche idealiſtiſche Schwärmer heftig bekämpft, und auch H. von Treitſchke be⸗ 
tonte 1874 in feinem berühmten Aufſatz „Der Sozialismus und feine Gönner“ nach- 
drücklich wenigſtens die natürlichen Schranken jeder Sozialreform, ſowie die ſittlichen 
Grundlagen des Wirtſchaftslebens. Jedenfalls that die Regierung in den nächſten 
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Jahren gar nichts in der gewieſenen Richtung, und fo verfielen die deutſchen Fabrik— 
arbeiter in immer wachſendem Maße der Sozialdemokratie. 

In einer ganz ähnlichen Lage wie hier befand ſich der Reichskanzler jahrelang 
mit feinen Steuer- und Zollplänen; er fand in der Regierung nirgends verſtändnis⸗ 
volle Mitarbeiter und konnte nicht einmal verhindern, daß die Eingangszölle auf Eiſen 
mit dem 1. Januar 1877 aufhörten (ſ. oben S. 415 f.). Die Folge war eine ſchwere 
Kriſis der deutſchen Eiſeninduſtrie, da das billige engliſche Roheiſen nunmehr in Maſſen 
auf den offenen deutſchen Markt gebracht wurde und den Preis des deutſchen Eiſens 
bis unter den Selbſtkoſtenpreis herabdrückte. Aber dieſe Kriſis brachte auch die ent- 
ſcheidende Wendung. Amtsmüde und körperlich leidend forderte Fürſt Bismarck im 
April 1877 ſeinen Abſchied; 
doch der Kaiſer ſchrieb darauf 
ſein berühmtes „niemals“ und 
bewilligte dem Kanzler einen 
zehnmonatigen Urlaub, den die- 
fer in Friedrichsruh, Kiffingen, 
Varzin und Gaſtein zubrachte, 
eifrig mit dem Studium wirt⸗ 
ſchaftlicher Fragen beſchäftigt. 
Zugleich drängte er den Finanz» 
miniſter Camphauſen unab- 
läſſig zur Ausarbeitung von 
Vorlagen für die Finanz- und 
Steuerreform und verhandelte 
im Dezember zu Varzin mit 
Bennigſen über deſſen Eintritt 
ins Miniſterium, kam aber mit 
ihm nicht zum Ziele, weil dieſer 
einen Miniſterpoſten auch für 
feinen Parteigenoſſen, den Frei- 
herrn von Stauffenberg, for- 
derte, der für Bismarck zu 
weit links ſtand. Endlich ge- 
langten im Februar 1878 
Vorlagen über Reichsſtempel- 
abgaben und Erhöhung der 
Tabaksſteuer an den Reichs- 
tag; da dieſer indes, noch 
ganz vom Mancheſtertum be⸗ 

216. Profeſſor Gufav Schmoller. herrſcht, ſie ablehnte, nahmen 

Nach einer Photographie. Camphauſen und Achenbach 

(der Handelsminiſter) ihre Ent- 

laſſung, und an ihre Stelle traten Hobrecht für die Finanzen, Maybach für den 

Handel. Zugleich wurde zur Erleichterung des amtlichen Verkehrs für den Reichs- 
kanzler die Reichskanzlei errichtet. 

Da beleuchtete eine ruchloſe Frevelthat blitzartig den Abgrund, an den die bürger— 
liche Geſellſchaft dank dem mancheſterlichen Gewährenlaſſen geraten war. Als der 
Kaiſer am Nachmittage des 11. Mai 1878 in Begleitung feiner Tochter, der Groß— 
herzogin Luiſe von Baden, die menſchenwimmelnde Straße Unter den Linden entlang 
von einem Ausfluge nach ſeinem Palais zurückfuhr, feuerte ein gemein ausſehender 
Menſch vom Fußſteige aus in der Nähe der ruſſiſchen Botſchaft mehrere Revolverſchüſſe 
auf den greiſen Monarchen ab. Dieſer blieb unverletzt und wollte anfangs gar nicht 
glauben, daß der Mordanfall ihm gegolten habe. Der ſofort verhaftete Verbrecher 
aber, der 21jährige Klempnergeſelle Max Hödel aus Leipzig, bekannte ſich trotzig zu 
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der That, indem er ſich als Anarchiſten und Nihiliſten bezeichnete, und der unbejchreib- 
lich freche Ton der ſozialdemokratiſchen Preſſe, wie des Leipziger „Vorwärts“ bewies, 
daß die ganze Partei in ihm ihren Genoſſen ſah. Um ſo verdienter war es, daß ſie 
getroffen werden ſollte. Aber das ſofort eingebrachte Geſetz „zur Abwehr jozialdemo- 
kratiſcher Ausſchreitungen“ lehnte der Reichstag ſchon am 24. Mai mit großer Mehrheit 
ab, teils weil es mangelhaft vorbereitet war, teils aus prinzipiellen Gründen, obwohl 
Feldmarſchall Moltke warnend auf die Notwendigkeit ſolcher Beſtimmungen hinwies. 
Mitten in der Erregung, die dieſen Vorgängen folgte, traf die erſchütternde Nachricht 
ein, daß die neue Panzerfregatte „Großer Kurfürſt“ am 31. Mai bei Folkeſtone im 
Kanal durch einen Rammſtoß des „Königs Wilhelm“, den ein falſch verſtandenes 
Ruderkommando veranlaßt, geſunken ſei und 270 von ihrer Bemannung mit ſich in 
die Tiefe gezogen habe. Und noch zitterte der Schmerz über ſo herbe Verluſte durch 
die Nation, da flog am Abend des 2. Juni die Kunde von einem neuen Attentat 
auf den geliebten Kaiſer durch das Land. 

Als der Monarch an dieſem Nachmittage, an einem Sonntage, ſeine gewöhnliche Ausfahrt 
machte, gegen ſeine Gewohnheit den Helm auf dem Haupte, da trafen ihn, während ihm alles 
zujubelte, und er wie immer freundlich grüßte, aus einem Fenſter des Hauſes Nr. 18 Unter 
den Linden zwei Schrotſchüſſe, die ihn am Kopf und Arm verletzten. Erſchrockeu reißt der 
Kutſcher die bäumenden Pferde zurück, der Feldjäger ſpringt vom Bock, deckt den Kaiſer mit 
feinem Leibe und ſtützt den aus dreißig kleinen Wunden blutenden Greis, der mit ſchmerz⸗ 
erfüllten Zügen zurückgeſunken iſt. Der Wagen kehrt um und fährt durch die entſetzt und teil- 
nahmvoll ihn umdrängende Menge nach dem Palais zurück. Die Zeugen des Verbrechens 
ſtehen einen Moment ſtumm und ſtarr vor Entſetzen, dann aber bricht die elementare Wut los 
wie ein Gewitterſturm, ein Haufe von Männern dringt in das Haus, aus dem die Schüſſe ge⸗ 
fallen ſind, ſtürmt die Treppe hinauf, zertrümmert im Nu eine verſchloſſene Thür und ſtürzt 
ſich ins Zimmer auf einen kleinen blaſſen Menſchen, der mit dem Revolver in der Hand in 
einer Ecke ſteht. Zwei Schüſſe fallen, der zweite trifft ihn ſelbſt in den Kopf, ein Ulanen⸗ 
offizier verſetzt ihm einen ſchweren Säbelhieb, andre winden ihm den Revolver aus der Hand 
und feſſeln den Raſenden, der blutend und bald beſinnungslos im „grünen Wagen“ durch die 
tobende Menge nach dem Polizeigebäude gebracht wird. 

Es war diesmal ein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, Dr. Nobiling aus Poſen 
(geb. 1848), längere Zeit nach dem Ende feiner Studien am königlichen ſtatiſtiſchen 
Büreau zu Dresden thätig, wo er ſich als verbiſſenen Sozialdemokraten erwieſen 
hatte. Umſonſt ſuchte ihn die ſozialdemokratiſche Preſſe von der Partei abzuſchütteln, 
die Thatſachen ſprachen doch allzudeutlich, und eine furchtbare Erregung wogte durch 
das Land. Am 4. Juni übernahm der Kronprinz die Stellvertretung für den Kaiſer, 
deſſen Wunden zwar nicht ſchwer, aber bei dem hohen Alter und der tiefen Gemüts— 
bewegung des Monarchen nicht unbedenklich waren (bis 5. Dezember); am 11. Juni 
wurde der Reichstag aufgelöſt und die Neuwahlen für den 30. Juli angeordnet. Als 
Regent ließ der Kronprinz der Gerechtigkeit freien Lauf und beſtätigte das Todesurteil 
gegen Hödel, das am 16. Auguſt vollſtreckt wurde, Nobiling dagegen erlag am 16. Sep- 
tember ſeiner ſchweren Kopfwunde, ohne daß ein wirkliches Verfahren gegen ihn ein— 
geleitet werden konnte. In der ungeheuren Aufregung, die dieſe Frevelthaten und die 
Wahlen zum Reichstage hervorriefen, ging das Intereſſe für den Berliner Kongreß 
und der Stolz, daß er in der deutſchen Hauptſtadt und unter deutſchem Vorſitz tagte 
(13. Juni bis 13. Juli), faſt völlig unter. 

Die Neuwahlen des 30. Juli brachten zwar keine Neubildung der Parteien, wohl 
aber über dieſe hinaus eine Mehrheit für die wirtſchaftliche und ſoziale Reform, alſo 
auch für die Einſchränkung der ſozialdemokratiſchen Agitation. So wurde nach heißen 
Debatten, in denen freiheitliche Theorien mit der harten Wirklichkeit noch einmal ſcharf 
zuſammenſtießen, das „Geſetz gegen die gemeingefährlichen Beſtrebungen der Sozial- 
demokratie“ am 19. Oktober 1878 mit einer Gültigkeitsdauer bis zum 31. Mai 1881 
in dritter Leſung mit 221 gegen 149 Stimmen angenommen und am 21. Oktober 
vom Kronprinzen vollzogen. Es unterdrückte mit einem Schlage die geſamte Preſſe 
und Organiſation einer Partei, die ſich ſelbſt außerhalb des Geſetzes geſtellt hatte, 
indem fie erklärte, die Grundlagen der beſtehenden Staats- und Geſellſchaftsordnung, 
unter deren Schutze ſie doch beſtand, zerſtören zu wollen. Binnen wenigen Monaten 
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wurden 135 Vereine, 35 Zeitungen und über 100 Druckſchriften verboten und die 
wichtigſten Agitatoren aus ihrem bisherigen Wirkungskreiſe ausgewieſen. Freilich, die 
Organiſation verſchwand nur von der Oberfläche, im Verborgenen ſchlich ſie weiter. 
Daher wurde das ſogenannte Sozialiſtengeſetz im Jahre 1880 bis zum 30. September 1884 
verlängert, und dann noch mehrmals bis zum 1. Oktober 1890. 

Doch um die deutſchen Arbeiter aus den Banden revolutionärer Theorien zu 
befreien, bedurfte es mehr als bloßer Unterdrückungsmaßregeln, bedurfte es einſchnei⸗ 
dender wirtſchaftlicher und ſozialer Reformen, die ihre Lage verbeſſerten und 
der geſamten deutſchen Volkswirtſchaft erweiterte und befeſtigte Grundlagen gaben. 
Das bisher geltende Freihandelsprinzip, das die deutſchen Volkswirte bisher gläubig 
den Engländern, den Inhabern aller politiſchen und wirtſchaftlichen Erbweisheit nach 
der Meinung der Liberalen, nachgeſprochen hatten, bedrohte Deutſchland mit einer lang- 
ſamen „Verblutung“. Die deutſche Eiſeninduſtrie vermochte die frei einſtrömende Zufuhr 
engliſchen Eiſens ſowenig zu ertragen, daß eine Reihe von Hochöfen ausgeblaſen und 
Tauſende von Arbeitern entlaſſen werden mußten. Die ungeheuren Maſſen von Ge⸗ 
treide und Nutzholz, die aus Rußland, Galizien und Ungarn über die offene deutſche 
Grenze hereinſtrömten, drückten aufs empfindlichſte den Preis der deutſchen landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugniſſe und wurden um ſo mehr zu einer Gefahr für die geſamte deutſche 
Landwirtſchaft, als die deutſchen Eiſenbahnen dieſe Zufuhren durch Differenzialtarife noch 
begünſtigten. Die Folgen zeigten ſich vor allem darin, daß zahlreiche, namentlich nord— 
deutſche Landwirte ſich nicht behaupten konnten und ihre verſchuldeten Güter ſchließlich 
der Zwangsverſteigerung verfielen (in den alten preußiſchen Provinzen rechts vom 
Rheine 1868 — 77 durchſchnittlich in jedem Jahre über 10000). Da bildete ſich nun 
im Oktober 1878 aus 204 Abgeordneten, vornehmlich der Konſervativen, der National- 
liberalen und des Zentrums, die „volkswirtſchaftliche Vereinigung“ des Reichstages 
für eine Zollreform auf Grund mäßiger Schutzzölle; Fürſt Bismarck aber beantragte 
am 12. November beim Bundesrate die Bildung eines Ausſchuſſes für die Tarifreform 
und legte dieſem am 15. Dezember die Grundzüge feines gewaltigen Planes vor: 
Vermehrung der indirekten Steuern zur Herabſetzung der weit drückenderen direkten, Zölle 
auf alle eingehenden Waren mit Ausnahme der für die deutſche Induſtrie unentbehr- 
lichen fremden Rohſtoffe, Abſchaffung der Differenzialtarife für fremde Waren. So 
hoffte er zunächſt den deutſchen Markt für die deutſche Arbeit zurückzuerobern, dem 
„Verblutungsprozeß“, der nur durch den Milliardenzufluß einigermaßen gehemmt worden 
ſei, ein Ende zu machen, zugleich dem Reiche erhöhte Einnahmen (70 Mill. Mark) 
zu ſichern. Demgemäß ſchlug die Tarifvorlage vom 4. April 1879 Zölle auf Weizen 
(1 Mark), Roggen (50 Pfennige) und Eiſen (1 Mark auf je 100 kg) vor. Darüber 
erhob ſich nun ſeit dem 2. Mai eine erregte Debatte, und die Parteien ſchieden 
ſich. Gegen die Zölle eiferten die meiſten freihändleriſchen Liberalen (Delbrück, Bis- 
marcks alter Genoſſe, Ochelhäuſer, Bamberger, Lasker, Braun, Rickert, E. Richter); dafür 
traten die konſervativen Fraktionen, das Zentrum und ein Teil der Nationalliberalen 
ein. Endlich wurden am 9. Mai die meiſten Sätze des Tarifs an eine Kommiſſion 
verwieſen, die Getreide- und Eiſenzölle dagegen im Plenum beraten. Da wurden 
nun zunächſt am 23. Mai die Getreidezölle (226 gegen 109 St.), endlich am 28. Mai 
auch die Holzzölle (172 gegen 88) angenommen. Das neue Parteiverhältnis drückte 
ſich ſofort in der Zuſammenſetzung des Präſidiums aus, denn die Präſidenten Max von 
Forckenbeck und Stauffenberg gaben ihre Entlaſſung; für jenen trat der Konſervative 
von Seydewitz, für dieſen der Freiherr von Franckenſtein, eines der führenden 
Zentrums mitglieder, ein. Aber noch mehr. Zu Anfang Juli gaben drei liberale 
Miniſter, Falk, Hobrecht und Friedenthal, ihre Entlaſſung, und am 9. Juli ſtellte 
Franckenſtein im Einvernehmen mit dem Reichskanzler den Antrag, was über 130 Mill. 
Mark aus den Zöllen und aus der Tabakſteuer eingehe, den Einzelſtaaten nach Maß- 
gabe ihrer Matrikularbeiträge (die dann als Abzüge an den Überweiſungen aus der 
Reichskaſſe erſchienen) auszuzahlen. Dieſer Antrag führte die Verſchiebung des Ver- 
hältniſſes der Parteien zur Regierung weiter. Denn während mit Fürſt Bismarck das 
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Zentrum und die Konſervativen ſowie eine Anzahl Nationalliberaler, darunter Völck und 
Treitſchke, für ihn eintraten, bekämpften ihn Bennigſen, Beſeler u. a. als ein gefähr- 
liches Zugeſtändnis an den Partikularismus, doch er wurde ſchließlich noch am 9. Juli 
in erſter Leſung gegen die Mehrzahl der Nationalliberalen mit 211 gegen 122 Stimmen 
genehmigt. Ebenſo fanden in dritter Leſung die Eiſenzölle und die Verdoppelung der 
Getreidezölle, endlich das ganze Tarifgeſetz am 12. Juli mit 217 gegen 107 Stimmen 
Annahme. Daß dieſe Abſtimmung der Meinung der Mehrheit wenigſtens in Preußen 
entſprach, zeigten die Wahlen zum Abgeordnetenhauſe am 7. Oktober, denn ſie bedeu— 
teten eine völlige Niederlage der liberalen Parteien. Die Nationalliberalen ſchmolzen 
von 168 auf 105, die Fortſchrittler von 48 auf 19 zuſammen, die Zahl der Konſerva— 
tiven ſtieg von 42 auf 115, die der Freikonſervativen von 35 auf 50, die des Zentrums 
von 89 auf 96. Inzwiſchen hatte ſich ſchon im Juli ein Teil der Nationalliberalen, 
v. Treitſchke mit 15 andern, von der Maſſe der Partei losgeſagt, und die neuernannten 
Miniſter, von Puttkamer für Kultus und Unterricht, Bitter für die Finanzen, Lucius 
für die Landwirtſchaft, waren keine Liberalen. So vollzog ſich die Trennung Fürft 
Bismarcks von der Partei, mit deren Unterſtützung er weſentlich das Reich gegründet 
und ſeinen politiſchen Ausbau durchgeführt hatte, und er ſah ſich, da ihre Maſſe ihre 
Prinzipien der Teilnahme an der Herrſchaft vorzog, für den wirtſchaftlich-ſozialen 
Ausbau ſeiner Schöpfung auf die neue konſervativ-klerikale Mehrheit angewieſen. Dies 
mußte nach allen Richtungen hin von den weiteſtgehenden Folgen ſein. 

Dieſem neuen Verhältnis entſprechend fand nun Bismarck bei den Liberalen in 
Parlament und Preſſe den heftigſten Widerſpruch, als er daran ging, die unnatürliche 
und unleidliche Trennung der beiden Hanſeſtädte Hamburg und Bremen, der einzigen 
deutſchen Welthandelsplätze, und damit der unteren Elbe und Weſer von dem natio— 
nalen Wirtſchaftsgebiete zu beſeitigen, wie das bereits § 34 der Reichsverfaſſung in 
Ausſicht genommen hatte, allerdings nur für den Fall, daß die Städte ſelbſt den Antrag 
ſtellten. Da ſie dies nicht thaten, Hamburg ſogar im Mai 1879 den Beitritt rundweg 
ablehnte, ſo beantragte Preußen am 19. April 1880 beim Bundesrate, Altona und 
einen Teil der Hamburgiſchen Vorſtadt St. Pauli an den Zollverein anzuſchließen. 
Darüber entſtand in Hamburg leidenſchaftliche Aufregung, und nicht minder heftig 
wurde der Antrag im Reichstage von den Liberalen als eine Vergewaltigung Ham— 
burgs bekämpft. Trotzdem wurde zugleich (14. Juni) durch eine Verordnung des 
Bundesrats die Verlegung der Zollgrenze an der Elbe, die bisher bei Bergedorf ober— 
halb Hamburgs gelegen hatte, an die Elbmündung bei Kuxhaven in Ausſicht genommen 
(für 1. Oktober 1881), nachdem die revidierte Elbſchiffahrtsakte, die am 7. März 1880 
in Wien unterzeichnet worden war, nur zwei deutſche Zollämter an der Elbe, 
Schandau und Bergedorf, feſtgeſtellt hatte. Damit wäre denn Hamburg eine rings— 
umſchloſſene Enklave des deutſchen Zollgebiets geworden. Dieſe unmögliche Lage und 
die Erkenntnis, daß der Kanzler die Intereſſen der wirtſchaftlichen Nationaleinheit, die 
Gegner lediglich partikulariſtiſche Vorurteile vertraten, ſpaltete abermals die national— 
liberale Partei; der freihändleriſche Teil (Lasker, Forckenbeck, Bamberger, Stauffenberg, 
Rickert u. ſ. f., im ganzen 28), erklärten am 28. Auguſt 1880 als „Seceſſioniſten“ 
ihren Austritt, der rechte Flügel aber näherte ſich dem Reichskanzler. Dieſer ſelbſt 
aber übernahm am 16. September das Handelsminiſterium (für Hofmann) und 
K. H. von Bötticher, der bisherige Oberpräſident von Schleswig-Holſtein, das Reichs- 
amt des Innern. 

Nun begann die wirtſchaftlich-ſoziale Politik des Reichs in hohen Wogen zu gehen. 
Ihr erſter der großen Menge fühlbarer und verſtändlicher Erfolg war der Erlaß von 
14 Mill. Mark an der drückenden preußiſchen Klaſſenſteuer, der nach heißem Streite 
in beiden Häuſern des Landtags angenommen und am 21. März 1881 bekannt ge— 
macht wurde. In Hamburg aber ſiegte endlich die längſt beſtehende Partei des Zoll— 
anſchluſſes. Am 25. Mai 1881 wurde der Vertrag unterzeichnet, an demſelben Tage, 
als Eugen Richter im Reichstage gegen die „Vergewaltigung“ der freien Hanſeſtadt 
donnerte. Auf den Antrag des Bremers Mosle, der in einem begeiſterten Preiſe der 
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Wirtſchaftspolitik Bismarcks gipfelte, ging der Reichstag zur Tagesordnung über. 
Hamburg behielt ſein unentbehrliches Freihafengebiet, zu deren gewaltigen Anlagen das 
Reich bis 40 Mill. Mark beiſteuern ſollte, und trat im übrigen mit Stadt und Gebiet 
dem Zollverein nach dem 1. Oktober 1888 an einem vom Bundesrate zu beſtimmenden 
Tage bei. Der am 27. Oktober neugewählte Reichstag genehmigte den Vertrag am 
21. Januar 1882 mit 171 gegen 102 Stimmen. Ahnliche Bedingungen und 12 Mill. 
Mark Zuſchuß gewährte das Geſetz vom 31. März 1885 der Hanſeſtadt Bremen. 
Die wirtſchaftliche Einheit des Deutſchen Reichs war geſichert, der Zollverein vollendet. 
Derſelbe Reichstag, der ſich gegen dieſen Fortſchritt ſträubte, hatte doch den erſten 
Schritt zur Sozialreform widerſtrebend gethan. Nachdem ſchon die Thronrede vom 
15. Februar 1881 deren Notwendigkeit betont hatte, kam am 8. März die Vorlage 
über die Unfallverſicherung der Arbeiter mit Staatsbeihilfe an ihn, eine Um- 
geſtaltung des ganz ungenügen- f 
den Haftpflichtgeſetzes vom 
7. Juni 1871 (. oben S. 405). 
Umſonſt ereiferten ſich Richter 
und Bamberger für die öden 
Gemeinplätze des abgewirt— 
ſchafteten Mancheſtertums; der 
Reichstag nahm wenigſtens den 
Grundſatz des Verſicherungs— 
zwanges an. Den neugewähl- 
ten Reichstag aber eröffnete 
am 17. November 1881 die 
berühmte kaiſerliche Botſchaft 
(an Stelle der Thronrede des 
damals erkrankten Monarchen): 
die ſoziale Gefahr ſei nur 
durch die ſoziale Reform zu 
beſchwören, und dieſe ſei eine 
Pflicht des chriſtlichen Staates. 
Daher ſeien in Ausſicht zu 
nehmen Unfalls-, Kranken- und 
Invaliditätsverſicherung und 
eine Steuerreform durch wei— 
tere Ausbildung der indirekten 
Steuern und der Monopole 217. Marl Heinrich von Jöttich er. 
zur Entlaſtung der Gemeinden. mach elner Photographie. 
Das ſoziale Königtum war 
damit amtlich verkündet, jenes Königtum, das ſchon Schiller in ahnungsvollen Verſen 
die Jungfrau von Orleans ſchildern läßt, das „den Schwachen beiſteht und den Böſen 
ſchreckt“, „das Obdach der Verlaſſenen“, das lebendige, perſönliche Königtum, das 
ein Erlaß an das preußiſche Staatsminiſterium vom 4. Januar 1882 über die 
Pflicht der Exekutivbeamten, die Politik der königlichen Regierung zu vertreten, nach— 
drücklich proklamierte und Fürſt Bismarck am 24. Januar in glänzender Rede vor 
dem Reichstage mit dem Nachweiſe, was aus Preußen und Deutſchland unter einem 
unperſönlichen, parlamentariſchen Königtume ſeit 1862 geworden fein würde, recht— 
fertigte. Die Ablehnung des Regierungsantrags, den am 14. Januar 1881 ins Leben 
gerufenen preußiſchen Volkswirtsſchaftsrat auf das Reich auszudehnen, am 1. Dezem- 
ber 1881 und die Ablehnung des Tabaksmonopols am 27. April 1882 ſchienen nichts 
Gutes zu verſprechen, indeſſen für einige der wichtigſten ſozialpolitiſchen Geſetze 
fanden ſich doch anſehnliche Mehrheiten zuſammen. Das Krankenverſicherungs— 
geſetz für die Arbeiter in einer ganzen Reihe von Gewerben mit Ortskrankenkaſſen, 
zu denen die Unternehmer ¼, die Arbeiter / des Beitrags leiſten ſollten, wurde 
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angenommen und am 15. Juni 1883 vollzogen; den erſten Entwurf zum Unfall- 
verſicherungsgeſetz vom 8. Mai 1883 lehnte zwar ſchon der Ausſchuß am 12. Juni 
ab, aber der neue Entwurf mit dem Verſicherungszwang zunächſt für die dem Haft- 
pflichtgeſetz von 1871 unterworfenen Arbeiter und der Entſchädigung für Körper- 
verletzungen und Tötungen durch Kurkoſten und Rente, wofür die Beteiligten unter 
Zuziehung von Arbeitervertretern in große Berufsgenoſſenſchaften zu vereinigen waren, 
fand ſchließlich nach heftigen Kämpfen, namentlich um den Ausſchluß der beſtehenden 
Verſicherungsgeſellſchaften, mit 170 gegen 80 Stimmen die Genehmigung des Reichs- 
tages und erhielt am 6. Juli 1884 die Unterſchrift des Kaiſers. 

Um dieſelbe Zeit ſah ſich der Reichstag vor Fragen geſtellt, von deren Erledigung 
die unentbehrliche Erweiterung des deutſchen Wirtſchaftsgebiets und alſo auch die be- 
friedigende Löſung der ſozialen Frage zu einem guten Teile abhängt. Denn mit der 
raſchen Zunahme der deutſchen Bevölkerung ſtand der verfügbare Boden und alſo 
auch der Nahrungsſpielraum in keinem geſunden Verhältnis mehr, Deutſchland mußte 
demnach notgedrungen in höherem Grade Induſtrieland werden als bisher und wurde es. 
Von 16 Mill. erwerbsthätigen Deutſchen im Jahre 1882 war noch die gute Hälfte 
in den Urproduktionen beſchäftigt, in Induſtrie, Bergbau und Handel kaum 8 Mill.; 
von den 23 Mill. erwerbsthätigen Perſonen des Deutſchen Reiches im Jahre 1895 
trieben nur noch wenig über 8 Mill., alſo 36 Prozent, die Landwirtſchaft als Haupt⸗ 
gewerbe (im Nebenberuf noch über 3 ¼ Mill.), über 46 Prozent waren in Handel, 
Induſtrie und Handwerk thätig, und die Zahl der Lohnarbeiter betrug etwa 13 Mill., 
alſo den vierten Teil der Geſamtbevölkerung. Demgemäß drängte ſich dieſe immer 
mehr in den größeren Städten zuſammen, die daher auch mit ihren Vororten that 
ſächlich und rechtlich verwuchſen. Berlin, weitaus die größte Induſtrieſtadt Mittel- 
europas, verdreifachte in noch nicht dreißig Jahren (1860 —88) feine Einwohnerzahl 
(500 000 zu 1½ Mill.), Leipzig wurde aus einer Handelsſtadt zugleich eine große 
Fabrikſtadt von 400 000 Menſchen (1895, gegen 106000 im Jahre 1871), München 
übertraf es noch um ein weniges (1871: 169000), Hamburg ſtieg auf 625000 Ein- 
wohner, als die künſtlichen Schranken, die es von ſeinem natürlichen Hinterlande 
trennten, gefallen waren, und im ganzen wuchs die Zahl der deutſchen Städte von 
mehr als 100000 Einwohnern auf 28, von denen 23 auf Norddeutſchland kamen. 
Die Ausfuhr des deutſchen Zollgebietes aber ſtieg 1872 —85 von etwa 2500 Mill. 
auf 2900 Mill. Mark, während die Einfuhr, da die deutſche Induſtrie den einheimiſchen 
Markt mehr beherrſchte als bisher, in dem gleichen Zeitraume von 3464 Mill. auf 
faſt 3000 Mill. Mark zurückging und ſich erſt ſeitdem wieder hob. Dem entſprechend 
vergrößerte ſich die deutſche Handelsflotte der Tonnenzahl nach (1885: 1294288), 
während die Zahl der Schiffe, da ihr Gehalt zunahm, zurückging. Den Binnenverkehr 
aber belebte mächtig der weitere Ausbau des Eiſenbahnnetzes (auch durch Sekundär 
bahnen) und der Kanäle. 

Um ſo mehr bedurfte Deutſchland erweiterte Abſatzgebiete, verſtärkte Zufuhren 
fremder Rohſtoffe, und ſelbſt unter dieſen Vorausſetzungen vermochte es ohne den Druck 
der Übervölkerung nur zu beſtehen, wenn der Überſchuß anderwärts unterkam. Und 
doch beſaß es nicht einen Fuß breit Landes außerhalb ſeiner Grenzen, wo es jene 
Rohſtoffe hätte gewinnen, oder gar ſeinen Auswanderern eine neue Heimat mit deutſcher 
Kultur und Sprache hätte bieten können. Betrug ſeine ortsanweſende Bevölkerung 
am 1. Dezember 1871 etwas über 41 Mill., ſo wuchs ſie bis zum 1. Dezember 1875 
auf 42 757 000, alſo um 4,0 Prozent, trotz der ſchweren Menſchenverluſte des fran- 
zöſiſchen Krieges, 1880 auf 45 Mill., 1885 auf beinahe 47 Mill., 1895 auf mehr 
als 52 Millionen. Dem entſprechend ſtieg auch die überſeeiſche Auswanderung; ſie 
erreichte 1880 ihren höchſten Stand mit 220000 Köpfen und ging dem Vaterlande 
in nationaler wie in wirtſchaftlicher Beziehung ganz oder größtenteils verloren. 

Der zunehmenden Erkenntnis dieſer unnatürlichen Verhältniſſe entſprang die Begrün- 
dung des deutſchen Kolonialvereins 1882 und der deutſchen Koloniſationsgeſellſchaft 1883 
(ſ. oben S. 502). Noch aber verſtand die Mehrheit des Reichstages die Zeichen der Zeit ſo 
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wenig, daß fie im April 1880 die Samoavorlage des Reichskanzlers ablehnte (ſ. S. 520 f.), 
und auch ſein Antrag, einige große Dampferlinien nach Oſtaſien, Auſtralien und Afrika, 
wie Frankreich und andre Staaten es längſt mit beſtem Erfolge thaten, von reichs⸗ 
wegen zu unterſtützen, wurde im Juni 1884 noch im Schoße der Kommiſſion be⸗ 
graben. Die Neuwahlen ergaben eine ſtarke Verminderung der unbedingt auf dem 
Boden des Reiches ſtehenden Parteien (76 Konſervative, 28 Freikonſervative, 50 Natio- 
nalliberale, zuſammen 154) gegenüber dem Anwachſen des Zentrums (108), der Frei- 
ſinnigen (64), der Welfen (19), Polen (16), Elſaß⸗Lothringer (15), Sozialdemokraten (24), 
und dieſe Mehrheit verweigerte am 15. Dezember angeſichts einer auswärtigen Politik 
von unvergleichlichen Erfolgen dem Reichskanzler trotz der augenfälligen Notwendigkeit 
und der dringenden Befürwortung die lächerliche Summe von 20000 Mark für die 
Anſtellung eines zweiten Direktors im auswärtigen Amte, in der erſten jener ſchimpf⸗ 
lichen Debatten, bei denen Thorheit, Bosheit und Undankbarkeit um die Palme ſtritten 
und die in keinem großen Parlamente der Erde ihresgleichen gefunden haben. Doch 
ein Sturm der Entrüſtung brauſte durch Deutſchland; er entlud ſich in Tauſenden 
von Briefen, Adreſſen und Anerbietungen an den Fürſten Bismarck, ermutigte den 
großen Staatsmann, auszuharren, und ſchüchterte die Mehrheit vom 15. Dezember ſo 
weit ein, daß ſie in den nun aufſteigenden Kolonialfragen zur Minderheit wurde. 
Die Forderung von 150000 Mark für die Erſchließung von Zentralafrika wurde nach 
anfänglicher Ablehnung ſchließlich doch bewilligt, desgleichen am 10. Januar 1885 
unter dem Eindrucke der Kämpfe um Kamerun (ſ. oben S. 505) 180000 Mark für 
die Einſetzung eines kaiſerlichen Statthalters (des Freiherrn von Soden) und den Bau 
eines Regierungsdampfers daſelbſt, endlich am 23. März 1885 die Vorlage für die 
Unterſtützung zweier Poſtdampferlinien nach Oſtaſien und Auſtralien auf 15 Jahre 
mit einem Reichszuſchuß von jährlich 4 Mill. Mark. 

Niemals war Bismarck in feiner Beredſamkeit größer geweſen als in den Streit- 
reden dieſer Monate, und wahrhaft erſchütternd wirkte es, als der gewaltige Mann 
am 13. März von dem „Völkerfrühling“ ſprach, der nur wenige Jahre nach 1870 
gedauert habe, und von „dem alten deutſchen Erbfeinde, dem Parteihader“, der als 
der böſe Loki der deutſchen Götterſage den blinden Hödur, den Urwähler, verleite, daß 
er das eigne Land erſchlage, und als er den Reichstag anklagte, daß nicht er der 
erhoffte Hort der Einheit geworden ſei, ſondern nur die Regierungen treu zujammen- 
hielten. Er machte wieder die Erfahrung, daß in der neueren deutſchen Geſchichte 
alle großen Fortſchritte der Maſſe des Volkes haben aufgezwungen werden müſſen, 
und er hoffte für die Zukunft das beſte von der ſtudierenden Jugend. Was aber 
das deutſche Gemüt an Liebe und Begeiſterung aufzubieten wußte, das erfuhr er 
ſelbſt erhebend, als ſein 70. Geburtstag, der 1. April 1885, zum Nationalfeſt wurde, 


ſo weit Deutſche wohnen, und ihm die Nation, den greiſen Kaiſer und ihre Fürſten 


an der Spitze, als dem Baumeiſter ihrer Einheit huldigte. Inzwiſchen trug ſeine 
Wirtſchaftspolitik ihre Früchte, obwohl noch am 27. Januar 1886 das Branntwein- 
monopol dasſelbe Schickſal hatte, wie früher das Tabaksmonopol, und die letzte Thron- 
rede Kaiſer Wilhelms am 24. November 1887 konnte einen Überſchuß von 50 Mill. Mark 
als Ergebnis der Steuerreform ankündigen. 

Die Wohlfahrt und der innere Friede der Nation war das oberſte Ziel aller 
dieſer Beſtrebungen, und der Kirchenfriede ſollte ihren Kreis ſchließen. Selbſt die 
Maigeſetze waren nur Kampfgeſetze geweſen, um den Frieden zu erzwingen. Er war 
nicht erreicht worden, vielmehr waren Verwirrung und Erbitterung nur gewachſen, 
und wenn die römiſche Welthierarchie dieſe Unordnung in einigen ihrer zahlloſen 
Sprengel gelaſſen ertragen konnte um ihrer ungebrochenen Herrſchaft willen, ein 
deutſcher Landesvater, der ſeine perſönliche Verantwortung fühlte, konnte ſie nicht 
ertragen. Daher verhandelte Fürſt Bismarck nach dem Tode Pins’ IX. ſchon im Juli 
und Auguſt 1878 in Kiſſingen unter der Hand mit dem päpſtlichen Nuntius Maſella 
(in München) auf Grund des Anerbietens, das der päpſtliche Kardinalſtaatsſekretär 
Franchi gemacht hatte, die Anzeigepflicht anzuerkennen und den diplomatiſchen 
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Verkehr mit der Kurie wiederherzuſtellen. Aber nach Franchis plötzlichem Tode am 
1. Auguſt wandte ſich das Blatt, und mit dem Nuntius Jacobini (in Wien) konnte 
1879 weder in Gaſtein noch in Wien eine Verſtändigung erzielt werden. Inzwiſchen 
war eine ſolche angeſichts der Haltung der Liberalen in der Steuer- und Wirtſchafts⸗ 
reform immer unvermeidlicher geworden, weil man nur ſo die Hilfe des Zentrums 
dafür zu gewinnen hoffen durfte, und im Juli wurde Falk als Kultusminiſter durch 
Puttkamer erſetzt (ſ. S. 407). Dieſen begrüßte das Zentrum ſympathiſch, doch betonte 
der neue Miniſter am 5. Februar 1880 im Abgeordnetenhauſe ſehr entſchieden, daß der 
Friede nur auf der Grundlage der preußiſchen Landesgeſetzgebung möglich ſei. Nun 
erklärte ein päpftliches Breve vom 24. Februar an den Erzbiſchof von Köln die Anzeige 
pflicht für „erträglich“ (tolerari posse); da ſich aber herausſtellte, daß die Kurie dem 
Staate kein Einſpruchsrecht zugeſtehen wollte, ſo wurden im April die Verhandlungen 
abgebrochen, und die Regierung ging ſelbſtändig mit ihrer Geſetzgebung vor. Ein vom 
Landtage ſehr verſtümmeltes, aber trotzdem von der Regierung angenommenes Geſetz 
vom 14. Juli 1880 hob die Strafbeſtimmungen der Maigeſetze für geiſtliche Amtshand- 
lungen durch geſetzlich angeſtellte Stellvertreter auf und ermöglichte dadurch bis Anfang 
des Jahres 1881 die Wiederherſtellung einer geordneten Seelſorge in 593 Pfarreien 
mit faſt 2 Mill. Seelen; auch die Krankenpflegerorden wurden wieder zugelaſſen. Als 
Puttkamer am 17. Juni 1881 das Miniſterium des Innern übernahm (bis 1890) 
und Guſtav von Goßler als ſein Nachfolger eintrat, wurden allmählich acht Bistümer 
durch Vikare beſetzt, in fünf Diözeſen die Staatsleiſtungen wieder aufgenommen, 
und nur noch 133 Pfarren waren verwaiſt. Das von ihm am 7. Februar 1882 vor- 
gelegte und durch einen konſervativ-klerikalen Kompromiß gegen die Liberalen durch— 
gebrachte Geſetz vom 31. Mai erlaubte begnadigten Biſchöfen die Rückkehr in ihre 
Diözeſen und beſeitigte das ſogenannte „Kulturexamen“ und die „Staatspfarrer“. 
Als dann der Papſt die Anzeigepflicht grundſätzlich genehmigt hatte, regelte das Geſetz 
vom 11. Juli 1883 dieſe für die Pfarrer und Pfarrverweſer, befreite aber die Hilfs- 
ſeelſorge davon und ſtellte damit den Zuſtand wieder her, der im alten Preußen bis 
1849, in den neuen Provinzen bis zur Einführung der preußiſchen Verfaſſung be- 
ſtanden hatte und auch ſonſt in den meiſten deutſchen Staaten ſowie in Oſterreich noch 
beſtand. Nunmehr wurden die Biſchöfe von Limburg (Roos) und Münſter begnadigt 
und das Sperrgeſetz für die Diözeſen Ermland, Kulm, Hildesheim, Münſter und Köln 
außer Kraft geſetzt; doch kehrte der entſetzte Erzbiſchof Paulus Melchers nicht nach 
Köln zurück, ſondern blieb als Kardinal in Rom. Das Beſtreben, das Zentrum, das 
zu einer zuverläſſigen Stütze der Regierung doch niemals wurde, zu entwurzeln, führte 
noch weiter. Ihm ſollte ſchon die Übertragung des Schiedsſpruchs an den Papſt 
im Streite um die Karolineninſeln 1885 (ſ. oben S. 521) dienen. Sodann gab das 
Geſetz vom 31. Mai 1886 die Errichtung von geiſtlichen Seminarien und Konvikten 
frei, verzichtete auf die Staatsprüfung der Geiſtlichen, hob den Gerichtshof für geiſt— 
liche Angelegenheiten und die Strafen für Verweigerung der Abſolution auf, geſtattete 
unbedingt die ſtille Meſſe und die Sterbeſakramente und übertrug den Vorſitz im 
Kirchenvorſtande dem Pfarrer. Schon vor dem Abſchluſſe des Geſetzes war am 
25. April die Anzeige der „gegenwärtig erledigten“ Pfarren erfolgt, und die Beſetzung 
der erledigten Bistümer (Gneſen, Poſen, Ermland, Limburg, Kulm) durch päpſtliches 
Breve mit landesherrlicher Zuſtimmung vollzog ſich noch im Laufe des Jahres 1886. 
Endlich ließ das Geſetz vom 29. April 1887 die Orden zur Aushilfe in der Seelſorge, 
zur Pflege der Barmherzigkeit und des weiblichen Unterrichts ſowie die einfach beſchau— 
lichen Genoſſenſchaften zu, doch blieb für jede einzelne Niederlaſſung die miniſterielle 
Genehmigung nötig. Behauptet hatte der Staat die Anzeigepflicht, die Zivilehe, die 
Aufhebung der katholiſchen Abteilung im Kultusminiſterium, die Ausweiſung des 
Jeſuitenordens, die Teilnahme der Gemeinden an der kirchlichen Vermögensverwaltung, 
und nur unter feiner Hoheit waren alle Geſetze über die kirchlichen Verhältniſſe er- 
gangen, aber die Macht der Hierarchie ſtand ungebrochen aufrecht, und der Staat 
hatte mit ihr verhandeln müſſen wie Macht zu Macht. 
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Durch den „Kulturkampf“ war ein ohnehin ſchwieriges Verhältnis noch ſchwieriger 
geworden, die Beziehungen zu der polniſchen Bevölkerung, die in dem katholiſchen 
Bekenntnis ſtets ein zuſammenhaltendes Band beſeſſen und dadurch in ihrem Gegenſatze 
zu dem hier ganz überwiegend evangeliſchen Deutſchtum der Oſtmarken beſtärkt worden 
war. Dazu kam einerſeits eine ſchwankende Regierungspolitik und ſeit 1871 der Bei⸗ 
ſtand des Zentrums, das in den katholiſchen Polen ſchlechthin nur feine Glaubens- 
brüder ſehen wollte, anderſeits das Beiſpiel Galiziens, das als ein faſt ganz pol- 
niſches Staatsweſen erſchien. Nun war allerdings binnen 30 Jahren (1848 — 78) in 
der Provinz Poſen das Übergewicht im Grundbeſitz von den Polen auf die Deutſchen 
übergegangen; denn wenn von den 6214772 Morgen des dortigen Großbeſitzes im 
Jahre 1848 nur beinahe 2½ Mill. Morgen in deutſchen Händen waren, ſo hatte 
ſich 1878 das Verhältnis umgekehrt (deutſch 3461000 Morgen, polniſch etwas über 
2700000); aber davon waren 820000 Morgen Staatsdomänen, über 500000 Morgen 
im Beſitze deutſcher Fürſten; deutſche Privatbeſitzer hatten in dieſen drei Jahrzehnten 
verhältnismäßig wenig erworben. Auch in Weſtpreußen betrug der Großbeſitz 35 bis 
64 Proz. der Geſamtbodenfläche. Das Verhältnis der deutſchen zur polniſchen Be— 
völkerung hatte ſich daher nicht weſentlich günſtiger geſtaltet, ſondern eher verſchlechtert. 
Bis 1861 war in allen ehemals polniſchen Landesteilen Preußens das Polentum im Rück⸗ 
gange; damals ſtanden in der Provinz Poſen 680000 Deutſchen wenig über 800 000 Polen 
gegenüber. Seitdem begann jedoch die immer ſtärkere Zuwanderung polniſch⸗ruſſiſcher 
Wanderarbeiter, die wenigſtens zum Teil im Lande blieben; ſie brachte allmählich 
ſeit 1873 nicht nur die bis dahin überwiegende Zuwanderung deutſcher Arbeiter ins 
Stocken, ſondern trieb auch die einheimiſchen Arbeiter in immer größerer Zahl zur 
„Sachſengängerei“, zur Wanderung nach dem Weſten. Der Grund war für beide Teile 
derſelbe, nämlich die Zunahme des Arbeitslohnes und der Lebenshaltung von Oſten 
nach Weiten, und die Großgrundbeſitzer beider Nationalitäten begünſtigten dieſen Vor- 
gang, weil die polniſch-ruſſiſchen Arbeiter billiger zu haben waren als ihre deutſchen 
Genoſſen und ſie bei dem durchſchnittlich zu großen Umfange ihrer Güter intenſiv, 
alſo teuer nicht wirtſchaften konnten. Daher nahm z. B. in Weſtpreußen das Deutſch- 
tum 1861 —86 um ſo ſtärker ab, je mehr der Großgrundbeſitz überwog (0,8 — 7 Proz.). 
In Oberſchleſien förderte beſonders die hochentwickelte Kohlen- und Eiſeninduſtrie die 
Anhäufung polniſcher Arbeiter. Dieſer drohenden Repoloniſierung der Oſtmarken be— 
gann die preußiſche Regierung erſt ſeit 1885 planmäßig entgegenzuarbeiten. Von 
ihrem Hausrechte Gebrauch machend, wies fie im Jahre 1885 kurzweg 30— 40000 
polniſch-ruſſiſche Einwanderer aus, worüber Puttkamer am 6. Mai 1886 dem Ab— 
geordnetenhauſe Erklärungen abgab, die dem Reichstage verfaſſungsmäßig im Dezem— 
ber desſelben Jahres verweigert wurden. Nachdem die preußiſche Thronrede am 
14. Januar 1886 Maßregeln zum Schutze des bedrohten Deutſchtums im Oſten ans 
gekündigt hatte, entwickelte Bismarck in einer großen Rede am 28. Januar das Pro- 
gramm der Regierung: Auskauf des polniſchen Adels als des eigentlichen Kernes der 
polniſchen Beſtrebungen, Anſiedelung deutſcher Bauern, Förderung des deutſchen Schul- 
weſens. Dazu verlangte er einen Kredit von 100 Mill. Mark zur Beförderung 
deutſcher Anſiedelungen in Weſtpreußen und Poſen, das ſtaatliche Ernennungsrecht für 
die Lehrer an den öffentlichen Volksſchulen in dieſen beiden Provinzen ſowie in Ober- 
ſchleſien, endlich 200000 Mark jährlich zur Gründung deutſcher Fortbildungsſchulen 
in 115 Orten. Trotz ſcharfer Oppoſition des Zentrums wurden alle Geſetze an- 
genommen und im April und Mai vollzogen, zur Ausführung des Beſiedelungswerkes 
aber am 21. Juni 1886 die „Anſiedelungskommiſſion“ eingeſetzt. Sie begann ihr 
Werk raſch und energiſch. Schon bis zum Ende des Jahres 1886 hatten ſie beinahe 
12000 ha (zu 4 Morgen) in Poſen und Weſtpreußen angekauft, die in größeren und 
kleineren Bauernſtellen an deutſche Käufer oder Pächter um den Selbſtkoſtenpreis und 
mit drei Freijahren übergehen ſollten, um in weſentlich polniſcher Umgebung deutſche 
Bauerndörfer zu gründen. In den nächſten drei Jahren bis 1889 waren über 
42000 ha, bis Ende 1896 über 92 000 ha, meiſt Rittergutsland, erworben und im 
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ganzen gegen 2000 deutſcher Anſiedler (mit ihren Familien etwa 10000 Köpfe), 
auch aus Süddeutſchland, angeſetzt, freilich immer noch viel zu wenig, um eine weſent— 
liche Verſchiebung in den Bevölkerungsverhältniſſen herbeizuführen, wenngleich genug, 
um die Polen zu reizen. Auch hier zeigte es ſich, daß die in der Neuzeit herrſchenden 
liberalen Ideen von der Gleichberechtigung aller Volksteile den nationalen Minder- 
heiten nachteilig iſt. 

Das geſchärfte deutſch-nationale Bewußtſein, das ſich in der Wiederaufnahme der 
alten Koloniſationspolitik Friedrichs des Großen äußerte (ſ. Bd. VII, S. 518, 587f.), 
trieb in Verbindung mit wirtſchaftlichen Gründen den Antiſemitismus hervor. 

Es war eine Bewegung gegen ein halbfremdes, weitverbreitetes Volkstum, die Juden, die 
mit religiöſer Unduldſamkeit gar nichts zu thun hatte. Seit der Emanzipation und der deutſchen 
Reichsgeſetzgebung, die ſie überall vollendete, war die Zahl der Juden in Deutſchland ſehr raſch 
Me Sie betrug 1871 ſchon 512000, im Jahre 1875 über 520000, 1880 in Preußen 
allein fait 364000, viel mehr im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung, als in jedem andern weſt— 
europäiſchen Kulturlande, und ſie drängten 99 überwiegend einerſeits in den Oſtprovinzen zuſammen, 
weil fie zunächſt aus den alten polniſchen Landſchaften jenſeit der Grenze einwanderten (in Oſt⸗ 
preußen allein ſchon 1824—71 durchſchnittlich im Jahre 4400), anderſeits in den großen Städten, 
ſo daß 1880 von jenen preußiſchen Juden 208000 in Oſt- und Weſtpreußen, Poſen, Schleſien 
und Berlin (hier allein 54000) lebten. Da ſie durch ihre oft ſehr unbedenkliche Findigkeit in 
Handel und Börſenſpiel und ihr enges Zuſammenhalten untereinander oft raſch reich wurden, 
ſo waren ſehr viele von ihnen im ſtande, ihren Kindern eine höhere Bildung geben zu laſſen, 
jo daß ſchon 1875 von den preußiſchen Gymnaſiaſten etwa der zehnte Teil Juden waren. 
Seitdem gewannen ſie ſteigenden Einfluß auf die Preſſe, die Wiſſenſchaft, die parlamentariſchen 
Verſammlungen und als Richter oder Rechtsanwälte auch auf die Rechtspflege. Das Ver⸗ 
hängnisvolle war nun, daß ſich neben vielen, die ſich ehrlich auf den Boden des deutſchen Volks⸗ 
tums und der deutſchen Kultur ſtellten, doch die Maſſe, beſtändig durch neueinſtrömende, ganz 
rohe Elemente verſtärkt, ſich gegen beides teils gleichgültig, teils herausfordernd, teils hoffärtig 
und mit verletzendem Hohne als eine höhere Raſſe, als das „auserwählte Volk“ der Nation, 
unter der und von der ſie lebte, gegenüberſtellte, aller Lehren der Geſchichte und aller Billigkeit 
vergeſſend. Dies trieb zu Ende der ſiebziger Jahre die antiſemitiſche Bewegung hervor, die 
neben ſo edlen und maßvollen Verfechtern wie H. von Treitſchke freilich auch, wie natürlich, 
manche brutale Geſellen erzeugte und ſich allmählich eine eigne Preſſe ſchuf, hier und da auch 
beſondere Vertreter in die Parlamente brachte, um ſo mehr, als ſich mit dem Kampfe gegen 
die Übermacht und den Übermut des Judentums auch der gegen die Ausartungen des Kapita⸗ 
lismus verband. Ein greifbares Ergebnis hatte ſie zunächſt nur inſofern, als ſie in weiten 
Kreiſen der Gebildeten eine gewiſſe ſtillſchweigende, namentlich geſellſchaftliche Ausſchließung 
jüdiſcher Elemente herbeiführte. 

Trotz ſo mannigfacher alter und neuer Gegenſätze innerhalb des deutſchen Volks- 
lebens wuchs doch das deutſche Volk immer mehr zur Nation zuſammen. Noch gab 
es manche Parteien im Reiche, die ihm ſelbſt oder wenigſtens ſeiner verfaſſungsmäßigen 
Geſtaltung ablehnend gegenüberſtanden, außer den Sozialdemokraten und Polen die 
Mehrzahl der Elſaß-Lothringer, die heſſiſche ſogenannte Rechtspartei und die hannö- 
verſchen Welfen (ein Teil des Adels vor allem), die nach dem Tode König Georgs V. 
1878 in ſeinem Sohne, dem Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland, der ſich mit der 
däniſchen Prinzeſſin Thyra vermählt hatte und im reizenden Gmunden am Traunſee 
lebte, ihren wahren Landesherrn erblickten. Da dieſer nun mit dem Tode des greiſen 
kinderloſen Herzogs Wilhelm von Braunſchweig Anrechte auf dies Herzogtum hatte, 
ſich aber rechtlich immer noch im Kriegszuſtande mit der Krone Preußen befand, alſo 
an der Ausübung der Regierung „behindert“ war, ſo hatte ein Regentſchaftsgeſetz 
vom 16. Februar 1879 die Einſetzung einer Regentſchaft vorgeſehen, ſolange dieſe 
Behinderung fortdauere, d. h. ſolange der Herzog von Cumberland den dermaligen 
Rechtszuſtand im Deutſchen Reiche nicht anerkannte. Zwar nahm dieſer nun nach 
dem Tode Herzog Wilhelms am 18. Oktober 1884 die Herrſchaft über Braunſchweig 
in Anſpruch, allein der dort kommandierende General erließ ſofort eine Prokla— 
mation, die das Herzogtum unter den Schutz des Reiches ſtellte, der Regentſchafts— 
rat trat unter dem Miniſterpräſidenten, dem Grafen Görtz-Wrisberg, zuſammen, 
der Bundesrat erklärte am 2. Juli 1885 den Regierungsantritt des Herzogs von 
Cumberland unter den obwaltenden Umſtänden für unvereinbar mit der Reichs- 
verfaſſung, und der Landtag wählte am 21. Oktober den Prinzen Albrecht von 
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Preußen einſtimmig zum Regenten. Dieſer zog am 2. November in Braunſchweig 
ein; die Lokomotive, die ſeinen Zug dahin führte, trug bezeichnenderweiſe den Namen 
Fürſt Bismarck. a 
Den Bundesſtaaten, die von der Reichsgeſetzgebung in den wichtigſten Stücken 
abhängig waren und in einzelnen Zweigen auch unmittelbar der Reichsverwaltung 
unterſtanden, war doch ein weites Feld zu ſelbſtändiger, fruchtbarer Thätigkeit geblieben: 
die Ausführung der Reichsgeſetze, die ſie ihren beſonderen Verhältniſſen anzupaſſen 
hatten, durch ihre eigne Verwaltung und die ſelbſtändige Förderung aller Kultur- 
aufgaben. Um ſo raſcher gewann der Reichsgedanke überall Boden und verflocht ſich 
aufs engſte mit der Treue zu den alten Herrſchergeſchlechtern, die als Deutſchlands 
hoher Adel mit dem Kaiſer das Reich leiteten. So erſchienen Landesfeſte, wie das 
der 700jährigen Herrſchaft des Hauſes Wittelsbach in Bayern (1881) und ſpäter das 
800jährige Jubiläum der Wet- er 
tiner in Sachſen (1889), groß- 
artige Schauftellungen, die in 
zufammengedrängten Bildern 
ebenſo den derzeitigen Zuſtand 
des Landes wie ſeine Geſchichte 
vorüberführten, ſo gut als 
deutſche wie als Stammesfeſte, 
denn jeder ſagte ſich, daß ein 
gedeihlicher Beſtand des Ein- 
zelſtaates, wie er hier erſchien, 
nur unter dem feſten Schutze 
des Reiches möglich ſei, und 
freute ſich der lebensvollen 
Vielheit in der Einheit. 
Überall war damit zu- 
gleich der monarchiſche Sinn 
erſtarkt; ſelbſt fo ſchwere Kata- 
ſtrophen wie das tragiſche 
Ende König Ludwigs II. von 
Bayern am 13. Juni 1886 ver- 
mochten ihn nicht zu erſchüttern. 
Den Näherſtehenden war 
es ſchon ſeit längerer Zeit klar, 
daß die zunehmende Menſchen⸗ 
ſcheu und die leidenſchaftliche 218. Luitpold, Prinzregent von Bayern. 
Bauluſt des Königs auf einer Nach einer Photographie. 
ſchweren geiſtigen Erkrankung 
beruhten. Häufig von quälenden Wahnvorſtellungen gepeinigt, konnte der unglückliche Monarch nur 
noch wenige Menſchen um ſich leiden, und ein Verkehr ſeiner Miniſter mit ihm war faſt unmöglich 
geworden. Zugleich hatte ſich ſein königliches Selbſtbewußtſein ſo krankhaft geſteigert, daß er 
ſich mit dem wunderlichen Gedanken trug, irgendwo eine abſolute ſouveräne Herrſchaft für ſich 
zu erwerben, und daher den bekannten Münchener Gelehrten Franz von Löher mehrfach auf 
weite Reiſen ſchickte, um eine ſolche ausfindig zu machen. Zur Entſcheidung führten endlich die 
ſchweren Geldverlegenheiten der Kabinettskaſſe, denen durch weiſe Sparſamkeit abzuhelfen jenſeit 
aller Vorſtellungen des Königs lag. So beſchloß der Miniſterrat im Beiſein des Prinzen 
Luitpold, ſeines Oheims, am 7. Juni auf Grund eines ärztlichen Zeugniſſes, den König als 
irrſinnig zu entmündigen und die Regentſchaft dem Prinzen Luitpold zu übertragen, was am 
nächſten Tage amtlich bekannt gemacht wurde. Als nun die „Staatskommiſſion“ unter der 
Leitung des Miniſters von Crailsheim am frühen Morgen des 10. Juni auf Schloß Neuſchwan⸗ 
ſtein bei Hohenſchwangau, dem Wohnſitze des Königs, erſchien, fanden die Herren das Schloß 
von Gendarmerie und den Feuerwehren der Umgegend beſetzt und wurden verhaftet. Doch bes 
freite ſie auf Befehle aus München der Bezirkshauptmann von Füſſen alsbald wieder, ſtarke 
Gendarmerieabteilungen beſetzten die Umgebung, und das in Kempten ſtehende Jägerbataillon 
erhielt Befehl, ſich bereit zu halten, weil unter den wackeren Gebirglern die größte Aufregung 
über die angebliche Vergewaltigung ihres trotz alledem geliebten „Küni“ (Königs) herrſchte. 
An demſelben 10. Juni übernahm Prinz Luitpold die Regentſchaft, am 12. Juni wurde der 
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König vom Obermedizinalrat von Gudden zu Wagen nach Schloß Berg am Starnberger See 
gebracht, wo ein Heilungsverſuch unternommen werden ſollte. Doch mit der merkwürdigen Schlau⸗ 
heit Irrſinniger wußte der König ſeine Wächter ſicher zu machen, ſo daß Gudden am Abend des 
13. Juni, des Pfingſtſonntags, bei ungewöhnlich ſtürmiſchem und regneriſchem Wetter ganz allein 
mit ihm einen Spaziergang machte. Dabei ſtürzte ſich Ludwig II., der ſich ſchon früher gelegentlich 
mit Selbſtmordgedanken getragen hatte, in den See, und bei dem Verſuche Guddens, ihn zu⸗ 
rückzuhalten, fanden beide ihren Tod. Niemand im Schloſſe hatte von dem ſchrecklichen Er- 
eigniſſe, das ſich ohne Zeugen im Abenddunkel abgeſpielt hatte, eine Ahnung; erſt als das 
lange Ausbleiben auffiel, wurden ängſtliche Nachforſchungen angeſtellt und noch in der Nacht 
beide Leichen unweit des Ufers im flachen Waſſer gefunden. Der berechtigte Thronerbe war 
der jüngere Bruder Otto; da aber auch dieſer ſchon ſeit 1871 unheilbar geiſteskrank war, ſo 
trug ſich das Wunderliche zu, daß, nachdem ein König thatſächlich entſetzt worden war, weil er 
irrſinnig war, ein zweiter erhoben wurde, obwohl er irrſinnig war. Die Regentſchaft dauerte 
alſo fort. König Ludwigs II. Leiche wurde am 16. Juni in der Tracht der Ritter des 
Hubertusordens im Schloſſe von München aufgebahrt und am 19. Juni vor einer glänzenden 
Trauerverſammlung, unter der ſich auch die 5 — von Deutſchland und Oſterreich be⸗ 
fanden, in der marmorprangenden Hofkirche beigeſetzt. 

Die Hoffnungen, die beſonders die Ultramontanen auf den Prinzregenten Luit⸗ 
pold ſetzten, erfüllten ſich in keinem Stücke. Des „Königreichs Bayern Verweſer“ 
verſäumte vom erſten Augenblicke an keine Gelegenheit, ſeine Treue zum Reiche zu 
betonen, und lehnte das Entlaſſungsgeſuch des Miniſteriums Lutz, der den Klerikalen 
tief verhaßt war, am 6. Juli ab. Bei den Landtagswahlen von 1887 verloren dieſe 
ſogar ihre abſolute Mehrheit. 

Das deutſche Nationalbewußtſein, das ſich unter ſolchen Umſtänden herausbildete, 
trat auch äußerlich in der mannigfachſten Weiſe hervor und ſtärkte ſich daran. Aller- 
dings, die glänzende Blüte der Dichtung, die manche von dem großen nationalen 
Aufſchwunge erwartet hatten, trat nicht ein, dazu waren die beſten Kräfte des deutſchen 
Volkes allzu lange und allzu ſtark mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Aufgaben 
beſchäftigt, die naturgemäß auch im Vordergrunde des Intereſſes ſtanden. Schon 
die patriotiſche Dichtung von 1870/71 war, ſo Schönes ſie auch hervorbrachte, der 
in der Zeit der Befreiungskriege an Gehalt nicht ebenbürtig, allen früheren Dichtungen 
dieſer Art gewachſen dagegen die religiöje Lyrik eines Karl Gerok und Julius Sturm. 
Auch in Roman und Novelle gelang Bedeutendes. Guſtav Freytag errang noch 
einen letzten großen Erfolg mit dem hiſtoriſchen Romancyklus „Die Ahnen“, zu dem 
ihm während des Feldzuges in Frankreich der Gedanke gekommen war, einem poetiſchen 
Gegenſtück ſeiner Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Der Brandenburger 
Theodor Fontane gab in feinen hiſtoriſchen Romanen mit ſorgfältigſter Kleinmalerei 
Bilder aus großer Zeit („Vor dem Sturme“); Fr. Spielhagen kam jetzt erſt zu 
ſeinen bedeutendſten Leiſtungen („Sturmflut“); Scheffel fand in R. Baumbach und 
J. Wolff beliebte Nachahmer, und den Geſchmack der Zeit an dichteriſcher Vergegen— 
wärtigung auch einer fernen Vergangenheit befriedigte Georg Ebers mit ſeinen 
Romanen aus der ägyptiſchen Vorzeit, Felix Dahn mit den Erzählungen aus der ger- 
maniſchen Wanderzeit, beide mit vollſter Beherrſchung des wiſſenſchaftlichen Stoffs. 
In pſychologiſcher Vertiefung leiſteten zuweilen Frauen das beſte, wie die hoch- 
begabte öſterreichiſche Novelliſtin Marie von Ebner-Eſchenbach. Kraftvolles dra— 
matiſches Talent zeigten Ernſt von Wildenbruch, dieſer vornehmlich in natio— 
nalen Stoffen, Heinrich Bulthaupt und Martin Greif, der ſich zugleich als Lyriker 
einen Namen machte, in Oſterreich der charakter- und kraftvolle Volksdichter Ludwig 
Anzengruber. Die eigentlichen Beherrſcher der Bühne waren freilich Luſtſpiel⸗ 
dichter, wie Moſer, Schönthan, L'Arronge, P. Lindau, neben deren leichtgeſchürzten 
Werken leider auch Überſetzungen oft frivoler franzöſiſcher Stücke einen breiten Raum 
einnahmen. 

Es war teils eine Folge der Ermattung des nationalen Aufſchwungs, teils des 
Übergewichts, das gerade deshalb die ſozialiſtiſche und peſſimiſtiſche Weltanſchauung 
in weiten Kreiſen gewann, wenn in den 80 er Jahren der brutale franzöſiſch-norwegiſch— 
ruſſiſche Naturalismus in breitem Strome auch in die deutſche Litteratur eindrang 
und, mit jener düſteren Weltanſchauung verbunden, alle bisher geltenden äſthetiſchen und 


Deutſche Dichtung und Kunſt. 545 


ſittlichen Geſetze beiſeite ſchob, um die nackte Wirklichkeit, als die faſt nur das Häß⸗ 
liche und Krankhafte erſchien, und Menſchen ohne ſittliche Ideale und ohne ſittlichen 
Wert zu ſchildern, die ſich unter dem Zwange einer dumpfen Notwendigkeit fühlen und 
ſchließlich an ſich und aller Welt verzweifelnd zu Grunde gehen. Doch laſſen begabte 
Dramatiker, wie der Oſtpreuße Hermann Sudermann und der Schleſier Gerhard 
Hauptmann, auf reifere und abgeklärtere Werke hoffen. 

Die gleiche Auflöſung der bisherigen Kunſtformen hatte ſchon längſt die Muſik 
ergriffen, wenngleich die „Zukunftsmuſik“ keineswegs überall zur Herrſchaft gelangte 
(ſ. S. 260) und ein gewiſſes Gegengewicht in der verſtändnisvollen Pflege älterer 
Muſik, namentlich J. S. Bachs und Fr. Händels fand. R. Wagner erreichte in 
raſtloſem Schaffen jetzt erſt die Höhe ſeines Ruhmes, und ſeine Muſikdramen begannen 
von Bayreuth aus die großen Bühnen zu erobern (ſ. S. 261); neben ihm ſtanden 
Meiſter wie Johannes Brahms, Max Bruch u. a., und äußerſt fruchtbar erwies ſich 
fortwährend die Opernkompoſition. Dabei entwickelte ſich die Technik des Klaviers, 
der verſchiedenſten Inſtrumente und der menſchlichen Stimme bis zu einem vorher 
kaum jemals erreichten Grade. 

Ganz unmittelbar von dem nationalen Aufſchwunge wurde die bildende Kunſt 
ergriffen, denn zahlreiche neue großartige, wahrhaft volkstümliche Stoffe waren ihr jetzt 
geboten oder wurden wieder lebendig und gewaltige Aufgaben wurden ihr geſtellt. 
Hiſtorienmaler wie Anton von Werner, Adolf Menzel (ſ. S. 262), Emil Hünten, 
Wilhelm Camphauſen, Georg Bleibtreu im Norden, Franz Defregger u. a. im 
Süden ſchilderten mit realiſtiſcher Treue die großen Ereigniſſe großer Zeiten, Porträtmaler 
wie Franz von Lenbach, Heinrich von Angeli, Vilma Parlaghy hielten die Züge 
der bedeutenden Zeitgenoſſen in einer Fülle von ſprechenden Darſtellungen feſt, die an 
das 16. Jahrhundert erinnert, und die vervielfältigenden Künſte, ſich techniſch immer 
mehr vervollkommnend, und durch neue Verfahrungsweiſen (Phototypie, Heliogravure, 
Zinkographie, Farbendruck) immer leiſtungsfähiger, wurden nicht müde, beide zu ver⸗ 
breiten. Neben dem auch ſonſt beſonders gepflegten Porträt überwogen die Land- 
ſchaft und das Genre. Selbſt die religiöje Malerei nahm die Richtung auf das 
Realiſtiſch⸗Genrehafte und ſah ihre Muſter in den germaniſchen Malern des 16. Jahr- 
hunderts, ſo daß ſie mit bewußter Vorliebe die Geſtalten der heiligen Geſchichte in das 
Koſtüm dieſer Zeit kleidete, das jene naiv angewendet hatten, oder Chriſtus mitten in 
eine moderne Umgebung ſetzte (Eduard von Gebhardt, Fritz von Uhde). Die Aufgabe, 
große Räume maleriſch zu verſchönern, gab der Hiſtorienmalerei einen großen monumen- 
talen Zug, der dem allzuweit gehenden Realismus wirkſam ſteuerte (Hermann Wislicenus 
im Kaiſerhauſe zu Goslar, Friedrich Geſelſchap in der Berliner Ruhmeshalle, Leon⸗ 
hard Gey in der Meißner Albrechtsburg), während die ungeheuren Rundgemälde 
hiſtoriſcher Szenen und großer Landſchaften den Realismus jo weit trieben, daß fie 
den Vordergrund plaſtiſch geſtalteten. Eine neue, ſehr anſpruchsvoll und zukunfts- 
ſicher auftretende Richtung, die in Anlehnung an die franzöſiſche Kunſt zuerſt in der 
Münchener „Sezeſſion“ bedeutſam wurde, erſtrebte die ganz naturaliſtiſche Wiedergabe 
des Wirklichen in der natürlichen Beleuchtung (Impreſſionismus, Freilicht— 
malerei) mit völligem Verzicht auf die Schönheit. Eine ganz eigenartige Stellung 
gewann Arnold Böcklin beſonders mit ſeinen idealen Landſchaften und mythologiſchen 
Bildern, die den Geſchöpfen einer reichen Phantaſie warmes Leben einzuhauchen ſcheinen. 

Verwandte Erſcheinungen zeigt die Plaſtik, der eine faſt überwältigende Fülle 
großer Aufgaben geſtellt wurde. In ihr behaupteten Berlin (Friedrich Schaper, Rudolf 
Siemering, Reinhold Begas) und Dresden (Joh. Schilling) ihre beherrſchende Stellung, 
und auch fie leiſtete Großes in lebensvollen Porträts. Der wachſende Wohlſtand vor— 
nehmlich des Bürgertums verſchaffte Bildnern wie Malern reicheren Abſatz wie früher, 
in Privathäuſern wie in Muſeen, die auch außerhalb der Reſidenzen in größeren Städten 
(Leipzig, Köln, Frankfurt a. M., Danzig, Königsberg u. ſ. f.) entſtanden waren, und 
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Die Baukunſt fand reichlichſte Arbeit in der Verſchönerung der raſch anwach— 
ſenden größeren Städte, denn öffentliche Bauten wie Privathäuſer begann man wieder 
reicher und künſtleriſcher aufzuführen, ältere, lange vernachläſſigte, verunſtaltete oder 
unvollendete verſtändnisvoll und ſchonend wieder herzuſtellen (Münſter in Ulm, Marien⸗ 
kirche in Zwickau, Thomaskirche in Leipzig, Schloßkirche in Wittenberg, Albrechtsburg 
in Meißen, Kaiſerhaus in Goslar, Pfalz Dankwarderode in Braunſchweig, Marienburg 
in Weſtpreußen u. a. m.). Dabei vollzog ſich in den weltlichen Bauten raſch der 
Übergang von der Renaiſſance zu den pomphaften und weiträumigen Formen des 
Barockſtils. In den Kirchenbauten, die ſich mit der raſchen Neugründung von Pfarr- 
ſprengeln in den Großſtädten außerordentlich vermehrten, bevorzugte man die Gotik 
oder die Formen des Übergangsſtils. Selbſt reinen Nutzbauten, wie den Stein- und 
Eiſenbrücken, den mächtigen großſtädtiſchen Bahnhöfen, den Poſtgebäuden, Schulen, 
Kaſernen u. ſ. f. begann man mehr und mehr künſtleriſche Ausgeſtaltung zu geben. Neben 
älteren Architekten, wie Konſtantin Lipſius, löſten überwiegend jüngere Männer dieſe 
Aufgaben, wie Paul Wallot, Ludwig Hoffmann, Arwed Roßbach, Hugo Licht u. a. m. 

Eine beſondere Befruchtung von der Kunſt erfuhr das lange ganz vernachläſſigte 
Kunſtgewerbe, teils durch planmäßigen Unterricht in Fachſchulen, teils durch Errichtung 
von Muſeen, wie in Berlin, Leipzig, Nürnberg und andern Städten. 

Die deutſche Wiſſenſchaft behauptete auch im neuen Reiche den erſten Rang in 
der Welt. In einer wahrhaft befriedigenden und herrſchenden Philoſophie das reiche 
Leben der Zeit zuſammenzufaſſen, gelang allerdings nicht, ſo bedeutend im einzelnen 
z. B. die Leiſtungen von W. Wundt in der Pſychologie und Logik, von Friedrich 
Theodor Viſcher in der Aſthetik waren. Mehr zerſetzend als auferbauend wirkte der 
Peſſimismus E. von Hartmanns („Philoſophie des Unbewußten“) und die Um- 
wertung aller moraliſchen Werte (d. h. die Aufhebung aller ſittlichen Werte), wie ſie 
Friedrich Nietzſche im grimmigen Haſſe gegen die „Herdenmoral“ des Chriſtentums 
unternahm, um in dem „Übermenſchen“, der „jenſeit von Gut und Böſe“ als „blonde 
Beſtie“ rückſichtslos ſeine Individualität der großen ſtumpfen Maſſe gegenüber zur 
Geltung bringt, der Menſchheit ihr neues Ideal zu zeigen, eine unbewußte Reaktion 
gegen die ſozialiſtiſch-kollektiviſtiſche Richtung, die den Einzelmenſchen am liebſten in ein 
Produkt ſeiner Umgebung auflöſen und die ſelbſtändige Perſönlichkeit aus der geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung ausſcheiden möchte. Die Naturwiſſenſchaften, die theoretiſchen, 
wie die angewandten, verfolgten ihre Siegesbahnen weiter (ſ. S. 250 ff.); die Medizin 
leiſtete das Größte in der Vervollkommnung der Chirurgie (von Nußbaum, Thierſch, 
Langenbeck) und in der Bakteriologie (Robert Koch), die zu neuen Heilverfahren führten. 

In der Erd- und Völkerkunde faßten Gelehrte, wie Oskar Peſchel und 
Friedrich Ratzel einen täglich immer maſſenhafter zuſtrömenden Stoff in großen, kriti⸗ 
ſchen Darſtellungen zuſammen, indem ſie dabei immer mehr alte ſchablonenhafte Auf⸗ 
faſſungen aufgaben. Am unmittelbarſten wurde natürlich die Geſchichtsforſchung 
und Geſchichtſchreibung von der Neugeſtaltung Deutſchlands beeinflußt. Die Ein- 
heitskriege fanden neben zahlreichen populären Darſtellungen eine wiſſenſchaftlich exakte 
von militäriſchem Standpunkte aus in den Werken des Großen Generalſtabes, die 
Moltke an oberſter Stelle leitete; eine ebenſo quellenmäßige von allgemein hiſtoriſchem 
Standpunkte aus erfuhr die ganze große Periode in dem letzten Werke H. von Sybels, 
„Die Gründung des Deutſchen Reichs“. Gleichzeitig erſchien eine Fülle von Denk⸗ 
würdigkeiten und Briefen bedeutender Männer dieſer Zeit wie des ganzen halben Jahr 
hunderts, das ihr voranging, und auch hier ſtehen Bismarck, Moltke und Roon an 
der Spitze; ſogar Fürſten, wie Herzog Ernſt von Sachſen-Koburg-Gotha, griffen zur 
Feder. Da aber die ganze Vergangenheit, vornehmlich Deutſchlands, mit der Grün⸗ 
dung des Deutſchen Reichs in neue Beleuchtung trat, ſo wurde auch die Darſtellung 
dieſer Vergangenheit in vertiefter Weiſe in Angriff genommen. An erſter Stelle ſteht 
hier H. von Treitſchkes „Deutſche Geſchichte ſeit 1815“, deren Vollendung ſein all⸗ 
zufrüher Tod (1896) hinderte. L. von Ranke beſchloß eine unvergleichliche Laufbahn 
mit einer Weltgeſchichte, und auch andre große Unternehmungen dieſer Art bewieſen 
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das lebendige Intereſſe weiter Leſerkreiſe, während die deutſche Litteraturgeſchichte in 
Karl Gödeke, Wilhelm Scherer und Erich Schmidt, die Kunſtgeſchichte in Joh. Over⸗ 
beck, Wilhelm Lübke, Karl von Lützow, die Rechtsgeſchichte in Rudolf Sohm, die 
Schulgeſchichte in Friedrich Paulſen, die Agrargeſchichte in Auguſt Meitzen und Karl 
Lamprecht, die geſamte neuzeitliche Wirtſchafts- und Verwaltungsgeſchichte, vornehmlich 
Preußens, in Guſtav Schmoller ihre Meiſter fand; auch die Landes- und Stadt⸗ 
geſchichte gewann bald erneutes und vertieftes Intereſſe. Freilich verſuchte auch der 
Ultramontanismus in Werken, wie Joh. Janſſens „Deutſche Geſchichte“ (ſeit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts), ſeine ablehnende Haltung gegenüber der Neugründung 
des Reichs hiſtoriſch zu motivieren. Die klaſſiſche Philologie gewann neuen Stoff 
vornehmlich aus den Schätzen der ägyptiſchen Papyrusfunde, den Inſchriften und 
Ausgrabungen und erhob ſich aus der minutiöſen Einzelforſchung, in die ſie mehr 
und mehr verſank, zuweilen zu umfaſſenden Darſtellungen, wie in Otto Ribbecks 
„Geſchichte der römiſchen Poeſie“. 

Das alles konnte auf das Schulweſen, namentlich das höhere, nicht ohne Ein— 
fluß bleiben. In der inneren Entwickelung iſt dieſer Zeit charakteriſtiſch die weitere 
Ausgeſtaltung des Realſchulweſens, in der Sachſen voranging, und des höheren Mädchen 
ſchulweſens, in den humaniſtiſchen Gymnaſien der Sieg der „Sachphilologie“ über die 
„Wortphilologie“, der die Lektüre und Erklärung der Schriftſteller in den Vorder⸗ 
grund rückte, dagegen den lateiniſchen Aufſatz als Zielleiſtung fallen ließ, endlich die 
ſtärkere Betonung des deutſchen Aufſatzes und der neueren Geſchichte, für die Schul- 
verwaltung die Zunahme der gymnaſialen Staatsanſtalten, die Errichtung zahlreicher 
neuer, zweckmäßig eingerichteter Schulgebäude und die materielle Verbeſſerung in der 
Lage des Lehrerſtandes, deſſen hohe Bedeutung für die Pflege des nationalen Ge— 
dankens Fürſt Bismarck in der Schönhauſer Stiftung (1885) rühmend anerkannte. 
Die Hochſchulen empfingen namentlich durch die Begründung fachwiſſenſchaftlicher 
Seminarien, ſowie großer naturwiſſenſchaftlicher und mediziniſcher Inſtitute und die 
Vermehrung ihrer Sammlungen eine immer reichere Ausgeſtaltung. 

Daß die Kirche beider Konfeſſionen trotz alles Peſſimismus, Materialismus und 
Sozialismus weder die Macht über die Gemüter verlor, noch ihre praktiſchen Auf— 
gaben vergaß, bewies die fortgeſetzte, wenngleich immer noch unzureichende Gründung 
neuer Parochien, die Zunahme des katholiſchen Ordensweſens und der evangeliſchen 
Diakoniſſenhäuſer, die wachſende Bedeutung der inneren Miſſion auch durch Grün— 
dung von kirchlich geleiteten Arbeiter- und Jünglingsvereinen und die Ausbreitung 
der Heidenmiſſion, auch in den deutſchen Kolonien. Die um die Mitte des Jahr- 
hunderts weitverbreitete Meinung, die Rolle der Kirche ſei ausgeſpielt, hat ſie Lügen 
geſtraft. Leider läßt ſich anderſeits nicht leugnen, daß ſeit dem Kulturkampfe die kon⸗ 
feſſionellen Gegenſätze ſchärfer geworden find, vor allem durch die Zunahme des Ultra- 
montanismus, der den „Evangeliſchen Bund“ hervorgetrieben hat. 

Neben dem, was in allen dieſen Dingen die freie Thätigkeit einzelner oder die 
Arbeit größerer Gemeinſchaften leiſtete, nahm das Reich oder auch ein größerer 
Einzelſtaat eine Reihe bedeutender wiſſenſchaftlicher Aufgaben unmittelbar in die Hand. 
Neben der erweiterten Fortführung der „Monumenta Germaniae“ (ſ. S. 253) über⸗ 
nahm das Reich das bisherige „Inſtitut für archäologiſche Korreſpondenz“ in Rom 
als kaiſerliches archäologiſches Inſtitut, das 1875 in dem ſchönen Bau auf dem 
Kapitol eine neue Heimat fand; es gründete 1874 die deutſche archäologische Schule in 
Athen und unternahm auf die Anregung von Ernſt Curtius ſeit 1875 die Aufdeckung 
von Olympia (f. Bd. II, S. 491 ff.), während Karl Humann und A. Conze 1878 —86 
in Pergamon eine der bedeutendſten Kulturſtätten der helleniſtiſchen Zeit erſchloſſen 
(ſ. Bd. II, ©. 266 ff.); es ermöglichte 1874 die Errichtung der wichtigen Zoologiſchen 
Station in Neapel durch A. Dohrn aus Stettin. Für die angewandten Naturwifjen- 
ſchaften wurde die phyſikaliſch-techniſche Reichsanſtalt ſeit 1886 eine großartige Zen⸗ 
tralſtelle, und an der Erforſchung Afrikas wie der Polargegenden nahmen Deutſche 
einen hervorragenden Anteil. Große Publikationen aus ihren Staatsarchiven ver— 
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anſtalteten Preußen, Bayern und Sachſen. Auch in der Pflege der Kunſt ging das 
Reich voran, indem es nicht nur allerorten vom Bodenſee bis ans Meer eine Reihe 
ſtattlicher, ſtilgemäßer Poſtgebäude errichtete, ſondern auch dem deutſchen Reichstage in 
dem prunkvollen Palaſte Paul Wallots (ſeit 1884) und dem Reichsgerichte in Leipzig 
den ſchlichtgroßartigen Bau Ludwig Hoffmanns (ſeit 1888) ſchenkte. 

Mit ihm und mit den Einzelſtaaten oder Gemeinſchaften wetteiferten große und 
kleine Städte und nicht ſelten auch Dörfer in der Errichtung von Siegesdenkmälern, 
bald figurenreichen großartigen Werken, wie die Berliner Siegesſäule, die die Einheits⸗ 
kriege 1864 — 71 als eine zuſammenhängende Reihe vergegenwärtigt, oder die Denk— 
mäler in Dresden, Leipzig, Hamburg, München, Augsburg u. a. m., bald einfachen 
Denkſteinen mit dem Eiſernen Kreuze und den Namen der gefallenen Ortsangehörigen 
darauf. Zu einem der großartigſten dieſer Denkmäler, der Germania auf dem Nieder- 
walde, dem genialen Werke Johannes Schillings in Dresden, legte der Kaiſer am 
16. September 1877 den Grundſtein und vollzog dann auch inmitten eines glän⸗ 
zenden Kreiſes deutſcher Fürſten die Weihe am 28. September 1883. Auch das mühe⸗ 
volle Werk Ernſt von Bandels, das Hermann Armin)denkmal auf der Grotenburg im 
Teutoburger Walde, wurde erſt mit Reichs hilfe vollendet und am 16. Auguſt 1875 im 
Beiſein Kaiſer Wilhelms enthüllt. Den Gedanken aber, daß das neue Reich auf der 
Entwickelung Preußens beruhe, brachte die Ruhmeshalle in Berlin (das alte Zeughaus, 
ſ. Bd. VII, ©. 380) zum imponierenden künſtleriſchen Ausdrucke. Zugleich wurde die 
Erinnerungsfeier an die Kapitulation von Sedan am 2. September raſch für ganz 
Deutſchland ein regelmäßig wiederkehrendes volkstümliches Nationalfeſt, ebenſo wie der 
Geburtstag des Kaiſers und der des Fürſten Bismarck beſonders ſeit 1885. Auch den 
vierhundertjährigen Geburtstag Martin Luthers beging am 10. November 1883 zwar 
nur das proteſtantiſche Deutſchland, aber doch mit dem klaren Bewußtſein, daß man 
nicht den konfeſſionellen Helden, ſondern den größten deutſchen Mann ſchlechtweg feierte. 

Dies Nationalgefühl überwand ſiegreich den Parteihaß da, wo das Gefühl einer 
auswärtigen Bedrohung und der Notwendigkeit engſten Zuſammenſchluſſes ſich regte. 
Dies kam vor allem der Ausgeſtaltung der deutſchen Wehrkraft zu gute, allerdings 
weniger der Flotte als dem Landheer, denn das unglückliche Schlagwort von der 
Küſtenverteidigungsflotte wirkte noch nach, und die binnenländiſch-militäriſche Kurz⸗ 
ſichtigkeit verkannte noch die Bedeutung der Seeherrſchaft. Daher leiſtete der General 
von Stoſch als Chef der Admiralität (1872 —83) zwar Vortreffliches für die Organi- 
ſation der Verwaltung und die Durchführung des Flottenbauplans von 1873 (ſ. S. 411 f.), 
aber er überſchätzte auch die Wichtigkeit des Torpedoweſens, das nur für die Küften- 
verteidigung Bedeutung hat, und verwandte anſehnliche Mittel zum Ausbau einer ſtarken 
Torpedobootflotte. Sein Nachfolger, Leo von Caprivi (1883—88), betonte in feiner 
Denkſchrift von 1883 die Notwendigkeit einer ſtarken Hochſeeflotte für die Weltſtellung des 
Reichs, wies ihr jedoch noch keine entſcheidende Bedeutung im großen Kriege zu, fuhr daher 
im Ausbau der Torpedoflotte fort und vernachläſſigte die Herſtellung von Panzerſchlacht⸗ 
ſchiffen und geſchützten Kreuzern, fo daß während ſeiner Verwaltung kein einziges Fahr- 
zeug jener Art und von dieſer nur zwei vom Stapel liefen, während die vorhandenen 
ungepanzerten Kreuzer raſch ihren Wert verloren. Und das geſchah zu einer Zeit, 
wo Deutſchland in die Reihe der Kolonialmächte eintrat und die Zahl feiner über- 
ſeeiſchen Aufgaben von Jahr zu Jahr zunahm. Auch der Bau des Nordoſtſeekanals, 
zu deſſen rieſigen Schleufen bei Holtenau Kaiſer Wilhelm am 3. Juni 1887 ſelbſt den Grund⸗ 
ſtein legte, ſollte weſentlich Verteidigungszwecken dienen, indem er die Flotte ſozuſagen 
verdoppelte, und beſonders zu feinem Schutze wurde ein ganzes Geſchwader kleiner Panzer- 
ſchiffe gebaut. Und doch gab der Kanal der Flottenentwickelung eine neue Richtung, 
denn ſeinen vollen Wert bekam er erſt für eine ſelbſtändig vorgehende Angriffsflotte. 

Während ſomit die Marine hinter dem zurückblieb, was ſie ſein mußte und ſein 
konnte, entwickelte ſich das Land heer, deſſen Bedeutung allen in die Augen ſprang, 
zu einer ungeheuren Stärke, dank der lärmenden franzöſiſchen Revanchepolitik des 
Generals Boulanger und der fortgeſetzten Rüſtungen Rußlands (vgl. unten). Daher 
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legte der Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorf am 25. November 1886 dem 
Reichstage ein Geſetz vor, das den Friedensſtand des Reichsheeres für ſieben Jahre 
(1. April 1887 bis 31. Dezember 1894) auf 468 409 Mann feſtſtellte, die Ofſiziere 
und Einjährig-Freiwilligen ungerechnet. Der Ausſchuß indes, für das Budgetrecht 
des Reichstags grundlos bangend, ſchlug nur eine Bewilligung von 450 000 Mann 
auf drei Jahre vor. Erſt als eine tiefe Erregung im Volke bewies, daß dieſer Stand— 
punkt nicht durchweg geteilt werde, verſtand ſich die Mehrheit (v. Stauffenberg) dazu, die 
Regierungsforderung zu bewilligen, aber nur auf drei Jahre. Umſonſt vertrat Moltke am 
11. Januar 1887, Bismarck in fünf Reden am 11., 12. und 13. Januar die unver- 
kürzte Bewilligung; der Reichstag nahm den Antrag Stauffenbergs am 14. Januar 
mit 186 gegen 154 Stimmen an und entſchied damit auch ſein eignes Schickſal, 
denn noch an demſelben Tage ſprach die Regierung die Auflöſung aus und ordnete 
die Neuwahlen für den 21. Februar an. Inzwiſchen ſteigerten ſich die Kriegsvor— 
bereitungen Boulangers derart, daß die freikonſervative „Poſt“, unzweifelhaft auf 
Veranlaſſung des Auswärtigen Amts, am 1. Februar einen überall das größte Auf— 
ſehen erregenden Artikel „Auf des Meſſers Schneide“ brachte, der den Krieg als un— 
vermeidlich bezeichnete, wenn Boulanger am Ruder bleibe. Unter dieſen Eindrücken 
ſchloſſen ſich die Konſervativen der verſchiedenen Fraktionen mit den Nationalliberalen 
durch ein „Kartell“ feſt zuſammen und erfochten am 21. Februar bei den Wahlen 
einen glänzenden Sieg. Die Nationalliberalen wuchſen von 52 auf 98, die Konſer— 
vativen von 75 auf 79, die Freikonſervativen von 27 auf 41; das Zentrum behauptete 
nur eben ſeine Stärke (97). Die Freiſinnigen erhielten im erſten Wahlgange nicht 
einen einzigen Sitz und erſt in den Stichwahlen mit Hilfe des Zentrums 32 (ſtatt 66), 
die Sozialdemokraten verloren ihre alte Hochburg Sachſen vollſtändig und brachten 
überhaupt nur 11 Abgeordnete (ſtatt 25) durch, die demokratiſche ſüddeutſche Volks⸗ 
partei verſchwand ganz aus dem Reichstage. Wieder einmal hatte der Reichsgedanke 
über die Parteiwut geſiegt. Weiter kam der Regierung zu Hilfe, daß der Papſt das 
Zentrum geradezu anwies, für das Septennat zu ſtimmen, weil dies dem kirchlichen 
Ausgleich förderlich ſei. So wurde der Reichstag am 3. März 1887 eröffnet und 
auf den Vorſchlag des Kriegsminiſters, den Bennigſen zu dem ſeinigen machte, am 
9. März der Antrag Stauffenbergs im Plenum mit 222 gegen 23 Stimmen verworfen, 
und $ 1 der Regierungsvorlage, der über das ganze Geſetz entſchied, an demſelben 
Tage mit 203 gegen 48 Stimmen ohne Kommiſſionsberatung angenommen; das Zen- 
trum enthielt ſich beidemal der Abſtimmung. Auf Grund dieſes Geſetzes wurden eine 
Reihe neuer Truppenteile und zwei neue Armeekorps, das XVI. (Lothringen) und 
das XVII. (Weſtpreußen) gebildet. Der Eindruck dieſer einmütigen Entſchloſſenheit 
war überall mächtig, am mächtigſten in Frankreich. Noch im März erſchien der greiſe 
Leſſeps im vertraulichen Auftrage feiner Regierung in Berlin, um die friedlichſten Ver- 
ſicherungen zu geben; anderſeits ordnete Fürſt Bismarck die Freilaſſung des am 
20. April wegen Spionage verhafteten franzöſiſchen Grenzkommiſſars Schnäbele an, 
und am 17. Mai trat Boulanger zurück (ſ. unten). 

Als nun aber gleichzeitig das Dreikaiſerverhältnis vom Jahre 1884 ablief (j. oben 
S. 531) und weder Öfterreih noch Rußland Neigung bezeigten, es zu erneuern, um 
im Oſten freie Hand zu behalten (beſonders mit Hinblick auf Bulgarien, ſ. unten), 
Rußland aber ſich bereit erklärte, mit Deutſchland allein einen Vertrag zu ſchließen, 
der dieſem die wohlwollende ruſſiſche Neutralität bei einem franzöſiſchen, den Ruſſen 
die Neutralität Deutſchlands bei einem engliſchen Angriffe zuſicherte, ſo ging Fürſt 
Bismarck auf dieſen Vorſchlag ein und ſchloß den Neutralitätsvertrag auf drei Jahre 
(bis 1890). In Öfterreich und Italien, denen dies Abkommen ehrlich mitgeteilt wurde, 
erregte es große Befriedigung, denn dadurch wurde Sſterreich ſeiner Verpflichtung von 
1879 enthoben, bei einem Angriffe Frankreichs auf Deutſchland dieſem unter Umſtänden 
mit ganzer Macht beizuſtehen. Die Nation ſchuldete dem greifen Kaiſer alſo that- 
ſächlich noch weit mehr, als ſie glaubte, da ihm in einmütiger Begeiſterung Fürſten 
und Volk am 22. März 1887 zu ſeinem 90. Geburtstage huldigten. 
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Trotzdem dauerte die kriegeriſche Stimmung in Frankreich fort, und die in Rußland 
wieder erwachende feindſelige Geſinnung kam nicht nur in gehäſſigen Maßregeln gegen 
deutſche Unterthanen, ſondern auch in den fortdauernden Truppenverſchiebungen nach 
dem Weſten zum Ausdruck. Darauf antwortete Deutſchland zunächſt damit, daß die 
Reichsbank und die preußiſche Seehandlung im November 1887 erklärten, ſie würden 
in Zukunft ruſſiſche Staatspapiere nicht mehr beleihen, was eine ſchwere Erſchütterung 
des ganzen ruſſiſchen Kredits zur Folge hatte. Nun gelang es allerdings dem Fürſten 
Bismarck, als der Zar mit ſeiner Familie auf der Rückreiſe von Kopenhagen nach 
St. Petersburg Berlin berührte und dem Kaiſer den längſt erwarteten Beſuch machte, 
in einer perſönlichen Unterredung am 18. November dem Monarchen zu beweiſen, 
ſein Verdacht, Deutſchland habe in den bulgariſchen Wirren von 1885 (ſ. unten) ein 
doppeltes Spiel geſpielt, ſei völlig ungegründet und beruhe auf einigen gefälſchten 
Briefen des Prinzen Ferdinand von Koburg und des deutſchen Botſchafters Prinzen 
Reuß in Wien. Aber es galt aller Welt durch die That zu zeigen, daß Deutſchland 
den feſten Willen habe, jeden Angriff zurückzuſchlagen. Daher lautete ſchon die Thron⸗ 
rede am 24. November ſehr ernſt, und am 9. Dezember ging dem Reichstage eine 
neue Militärvorlage zu, nach der wieder eine Landwehr zweiten Aufgebots (bis zum 
39. Lebensjahre) und ein Landſturm (bis zum 45. Jahre) aufgeſtellt, die Kriegsſtärke des 
Heeres dadurch um 500 000 Mann vermehrt werden ſollte. Schon bei der erſten Leſung 
am 16. Dezember trat die volle Einmütigkeit aller Parteien (außer bei den Sozial- 
demokraten) hervor, nicht minder, als am 31. Januar 1888 die Forderung einer 
Anleihe von 278 Mill. Mark für das verſtärkte Heer geſtellt wurde, und ſie trat, 
noch unter dem mächtigen Eindrude der Veröffentlichung des deutſch-öſterreichiſchen 
Bündniſſes in Berlin, Wien und Peſt am 3. Februar, in der großartigen Reichstags⸗ 
ſitzung des 6. Februar 1888 erhebend zu Tage. In einer nahezu zweiſtündigen Rede, 
fortwährend von lautem Beifall unterbrochen, gab Fürſt Bismarck einen Überblick über 
die auswärtige Politik ſeit 1848, um die Notwendigkeit, ſo ſtark wie nur möglich zu 
fein, zu erweiſen, und ſchloß mit den berühmten Worten: „Wir Deutſche fürchten 
Gott, ſonſt aber nichts in der Welt!“ Nachdem der ſtürmiſche Beifall im ganzen 
Saale verrauſcht war, gaben fünf Redner im Namen ihrer Parteien die Erklärung 
ab, ſie würden das Anleihegeſetz, das an die Budgetkommiſſion ging, nach deren Be— 
ratung als Ganzes ohne Debatte annehmen, und dasſelbe geſchah auf der Stelle in 
derſelben Sitzung einſtimmig mit der Wehrvorlage. Als der Reichskanzler aus dem 
Haufe trat, um heimzukehren, empfingen ihn draußen auf der Leipziger Straße dicht- 
gedrängt Tauſende von Menſchen mit begeiſterten Zurufen; mit Mühe konnte er ſich 
eine enge Gaſſe bahnen, durch die feine. hohe Geſtalt, um Haupteslänge alle über- 
ragend, vom Volksjubel umbrauſt, langſam dahinſchritt, bis ſie im Reichskanzlerpalais 
verſchwand. Es war der letzte große Tag des deutſchen Reichstags geweſen, der letzte 
Sieg Kaiſer Wilhelms des Siegreichen. 

Freilich, die Freude des greiſen Herrn wurde durch eine furchtbare Sorge um das 
Leben des Kronprinzen getrübt, die bald von keinem Hoffnungsſtrahle mehr erhellt wurde. 

Noch im Auguſt 1886 hatte der Thronfolger bei der 500 jährigen Jubelfeier der Univerſität 
Heidelberg durch ſein ganzes Auftreten die lebhafteſte Bewunderung erregt und am 1. Januar 1887 
den kaiſerlichen Vater an der Spitze der deutſchen Generale zu ſeinem 80 jährigen Militär⸗ 
jubiläum in kraftvoller Rede begrüßt. Bald nachher ſtellte ſich eine hartnäckige Heiſerkeit ein, 
die er ſelbſt auf eine Erkältung zurückführte. Aber eine eingehende ärztliche Unterſuchung am 
6. März ergab als Urſache eine kleine harte Geſchwulſt am linken Stimmbande. Da ſie weder 
einer ſofort eingeleiteten Behandlung, noch einer mehrwöchigen Kur in Ems im April und Mai 
wich, vielmehr wuchs, ſo ſtellten am 18. Mai ſechs der bedeutendſten Arzte Berlins, darunter 
Gerhardt, v. Bergmann und Tobold, feſt, daß es ſich um Kehlkopfkrebs handle, was 
Dr. Gerhardt von anfang an befürchtet hatte, und rieten zur baldigſten Operation, die aller- 
dings die Stimme dauernd ſchädigen, aber nicht zerſtören und das Leben retten werde. Mit 
Zuſtimmung des Kronprinzen wurden alle Vorbereitungen dazu für den 21. Mai getroffen, aber 
noch das Gutachten des von den deutſchen Arzten mit empfohlenen berühmten engliſchen Kehl⸗ 
kopfſpezialiſten Morell Mackenzie abgewartet. Dieſer, ein Mann, der eine nach deutſchen Be⸗ 


griffen nur einſeitige oder oberflächliche mediziniſche Bildung und den Mangel an Sorgfalt durch 
ſelbſtbewußtes Auftreten und engliſchen Hochmut für Nichtkundige zu verdecken wußte, erklärte, das 
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Gewächs ſei kein Krebs und es werde einer zweckmäßigen Behandlung ohne Operation weichen. 
Dieſe unterblieb daher, ein ungeſchickter Eingriff Mackenzies aber beſchädigte das rechte geſunde 
Stimmband des Leidenden derart, daß dieſer bis zum 8. Juli ſtimmlos blieb. Um nun die 
Behandlung dauernd und allein leiten zu können, beſtimmte Mackenzie den Kronprinzen, mit 
ſeiner Familie und einem deutſchen Arzte am 15. Juni nach England abzureiſen, deſſen milde 
Luft vom beſten Einfluß auf die Heilung ſein werde, obwohl die deutſchen Arzte einſtimmig 
behaupteten, daß die Luftbeſchaffenheit dafür völlig gleichgültig ſei. In London wohnte der 
Kronprinz der Feier des 50 jährigen Regierungsjubiläums der Königin Victoria bei, und niemand 
hätte geglaubt, daß dieſe herrliche, kraftvolle Männergeſtalt, als die er auch damals noch erſchien, 
dem ſicheren Tode verfallen ſei. Inzwiſchen wußten triumphierende engliſche Zeitungsberichte 
von den Fortſchritten der Heilung und den glänzenden Erfolgen des engliſchen Arztes veflame- 
haft zu melden, und Königin Victoria erhob ihn zum Baronet. In der That fühlte ſich der 
Kranke ſowohl auf Wight als im ſchottiſchen Hochlande ganz kräftig, begab ſich aber zu Anfang 
September durch Deutſchland, merkwürdigerweiſe ohne Berlin zu berühren oder ſeinen Vater 
wieder zu ſehen, nach Toblach in Südtirol, der milden Herbſtluft wegen, dann, als es hier 
rauher wurde, am 28. September nach Venedig, von hier am 7. Oktober nach Baveno am 
Lago maggiore, endlich am 3. November nach San Remo an der Riviera. Sein Befinden hatte 
ſich zuletzt faſt plötzlich verſchlechtert, und ſelbſt Mackenzie, eilig herbeigerufen, ſowie Dr. Schrötter 
aus Wien und Dr. Schmidt aus Frankfurt erklärten jetzt übereinſtimmend, das Leiden ſei Krebs, 
und nur die mindeſtens teilweiſe Ausſchneidung des Kehlkopfes, alſo die Zerſtörung der Stimme 
könne das Leben noch retten. Dieſe furchtbare Gewißheit konnte jetzt auch dem deutſchen Volke 
nicht mehr verſchwiegen werden, das längſt geahnt hatte, das Leben des herrlichen Mannes ſei 
in ſchlechten Händen. Am gefaßteſten blieb der Kronprinz ſelbſt; die Operation lehnte er ab, 
und noch verging ihm ſein letztes Weihnachtsfeſt in guter Stimmung, da ſtellte ſich im Laufe 
des Januar 1888 ſteigende Atemnot ein und nötigte am 9. Februar den ſchon im November 
mit zugezogenen Dr. Bramann, einen Aſſiſtenten Bergmanns, den Luftröhrenſchnitt zu machen, 
der freilich nur eben die Erſtickungsgefahr abwandte, aber den Fortſchritten des unheimlichen 
Leidens nicht Einhalt that und den Kranken der Stimme völlig beraubte. 


Dieſe ſchrecklichen Nachrichten und der jähe Tod ſeines geliebten Enkels, des 


Prinzen Ludwig von Baden, am 28. Februar trafen den alten Kaiſer aufs ſchwerſte. 


„Mein armer, armer Sohn!“ rief er ſchmerzbewegt aus, er wollte ſelbſt nach San Remo 
reiſen, nur die Arzte verhinderten ihn daran. Denn er hatte ſich ſchon von einer 
Erkältung, die er ſich am 3. Juni 1887 bei der Flottenſchau in Kiel zugezogen hatte, 
nicht mehr ganz erholt, und am 26. Februar war er zum letztenmal an ſeinem Eck— 
fenſter ſichtbar geweſen, mit drei Urenkeln und der Prinzeſſin Wilhelm, die den vierten 
glückſtrahlend auf den Armen trug. Seit dem 3. März begann ſein altes Nierenleiden 
wieder aufzutreten. Am 7. März abends fühlte er ſich ſchon ſehr unwohl und ver— 
brachte eine faſt ſchlafloſe Nacht; am nächſten Tage begann er zeitweilig zu phanta- 
ſieren, und ſein Zuſtand wurde ſo beunruhigend, daß man telegraphiſch den Großherzog 
und die Großherzogin von Baden herbeirief und die kaiſerliche Familie ſich am Lager 
verſammelte. Sobald der Kaiſer klar war, ſprach er eingehend mit dem Prinzen 
Wilhelm über die politiſche Lage und gab am Mittag dem Fürſten Bismarck mit 
zitternder Hand ſeine letzte Unterſchrift für die Botſchaft wegen des Reichstagsſchluſſes. 
„Ich habe jetzt keine Zeit, müde zu ſein“, bemerkte er auf die beſorgte Mahnung der 
Seinigen, ſich zu ſchonen, der letzte zuſammenhängende Satz, den er ſprach. Gegen 
Abend erſchien der Oberhofprediger Kögel, und der Kaiſer lauſchte noch aufmerkſam 
ſeinen Bibelſprüchen und Gebeten. Doch die Nacht verging unter zunehmender Unruhe, 
Entkräftung und Bewußtlosigkeit. Gegen Morgen traf fein letzter klarer Blick die 
Kaiſerin, die am Bett ſaß und die Hand des Sterbenden in der ihrigen hielt, dann 
ſchloß ſich dies ſchöne blaue Auge für immer, das Bewußtſein verging, die Atemzüge 
wurden allmählich ſchwächer, und während draußen vor dem Palais Zehntauſende in 
ſtummem Schmerze harrend ſtanden, hauchte der Kaiſer am 9. März früh gegen 
1/59 Uhr mit einem tiefen Seufzer feine Seele aus. Ohne jeden Todeskampf ging 
der greiſe Schlachtenſieger aus der Welt. Weinend kniete die Familie um das Bett, 
indem der Oberhofprediger den Segen ſprach, dann erſchien auch Fürſt Bismarck und 
kniete betend am Sterbelager nieder, und die Purpurflagge auf Halbmaſt verkündete 
der Stadt, daß der erſte Hohenzollernkaiſer verſchieden ſei. Um die Mittagsſtunde 
erſchien Fürſt Bismarck im Reichstage und machte mit ſchwankender Stimme, die ihm 
zuweilen zu verſagen drohte, dem Hauſe Mitteilung von dem Tode ſeines „alten Herrn“. 


Erkrankung 
und Tod Stats 
fer Wilhelms. 


552 Kaiſer Friedrich III. 


N Und nun ging eine Trauer durch Deutſchland und die Welt, wie ſie die Welt 

Heimkehr. noch nicht geſehen hatte, denn ein Daſein war zu Ende, wie es die Welt noch nicht 
geſehen hatte. Allerorten im ganzen Reiche läuteten eine Woche hindurch die Trauer— 
glocken, und die Trauerreden verſammelten immer wieder dichtgedrängte Zuhörerſcharen. 
Derweilen fuhr von San Remo der Nachfolger, Kaiſer Friedrich III., über München 
nach ſeiner Hauptſtadt zurück, ein dem Tode verfallener Mann, ſchon der Sprache 
beraubt, aber mit dem Pflichtgefühl des Hohenzollern. Als am 11. März abends ſein 
hellerleuchteter Zug, an allen Bahnübergängen von ſchweigenden Tauſenden ehrfurchts— 
voll erwartet, durch das niederſinkende Dunkel in Leipzig einfuhr, begrüßte auf dem 
Berliner Bahnhofe das geſamte preußiſche Staatsminiſterium, den Fürſten Bismarck 
an der Spitze, den Monarchen, und wer da den totkranken Kaiſer ſah, vermochte nicht 
zu glauben, daß dieſe noch ungebrochene hohe Geſtalt mit den raſchen, elaſtiſchen Be— 
wegungen rettungslos verloren ſein ſollte. Gegen 11 Uhr, bei heftigem Schneeſturme, traf 
der Monarch in Charlottenburg ein. Am 16. März geleitete ein ungeheurer Trauerzug, 
in dem alle deutſchen und europäiſchen Fürſtenhäuſer vertreten waren, vom Dome her 
durch die düſtere Trauerpracht der Linden und des Brandenburger Thores die ſterb— 
lichen Reſte des verewigten Kaiſers zu ſeiner letzten Ruheſtätte im Mauſoleum von 
Charlottenburg an der Seite ſeiner Eltern. 

Die 99 Tage. Und nun folgte ein Kaiſertum von 99 Tagen, das nur ein einziges großes, mit 
heldenmütiger Faſſung und chriſtlicher Ergebung getragenes Martyrium war, eine 
Regierung, deren Leiter ſich jede Stunde ſagen mußte, daß er von allem, was er lange 
geplant und geſonnen hatte, nichts vollenden könne. Wohl flackerte zuweilen das er— 
löſchende Leben wieder empor, aber das furchtbare Leiden fraß unaufhaltſam weiter 
um ſich und verzehrte die letzten Kräfte des Kaiſers. „Lerne leiden, ohne zu klagen“, 
das war die letzte Mahnung, die er dem nunmehrigen Kronprinzen Wilhelm hinterließ. 
Am 15. Juni vormittags nach 11 Uhr verſchied Kaiſer Friedrich im Neuen Palais 
bei Potsdam friedlich, ohne Todeskampf. In großer Uniform, in der Hand den Säbel, 
den er bei Wörth getragen hatte, und einen Lorbeerkranz auf der Bruſt, wurde er in 
den Sarg gelegt. Seine Gruft wurde ihm in einem Anbau an der Friedenskirche 
bereitet, der getreuen Nachbildung eines kleinen romaniſchen Rundbaues zu Innichen 
in Südtirol, für den er ſich bei ſeinem letzten Aufenthalte daſelbſt beſonders intereſſiert 
hatte. Die Frage, ob ſich erfüllen würde, was die einen von ſeiner Regierung 
gefürchtet, die andern gehofft hatten, blieb ungelöſt, aber unvergeßlich ſtand in der 
Erinnerung der Nachwelt auch in der neuen Zeit, die mit Kaiſer Wilhelm II. für 
Deutſchland begann, das herrliche Bild des heldenhaften und doch ſo menſchenfreund— 
lichen Siegers von Wörth. 


Der Rückgang des Deutſchtums in Hſterreich. 


Auch für den Kampf der Nationalitäten in Ofterreich wurde der Ausgang des 
Ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges von entſcheidender Bedeutung. 

Fall der Dadurch, daß die liberale Verfaſſungspartei ſelbſt der unvermeidlichen Beſetzung 

rale, Graf Bosniens im Sommer 1878, die nach ſchweren Einbußen an Gebietsſtand und 

Taaſſe. Kriegsruhm dem Kaiſerſtaate eine wertvolle Entſchädigung verſchaffte und dem tapferen 

Heere in blutigen ſiegreichen Kämpfen das Selbſtvertrauen wiedergab, kurzſichtig aufs 

hartnäckigſte wiederſtrebte, weil fie davon eine neue Verſtärkung des ſlawiſchen Elements 

befürchtete, untergrub ſie ſelbſt die Stellung ihres eignen Miniſteriums und zer— 

ſtörte das Vertrauen der leitenden Kreiſe zu den Deutſchliberalen auf lange Zeit 

hinaus vollſtändig. So trat nach monatelanger Kriſis im Februar 1879 das Mini- 

ſterium Auersperg zurück. Die Erbſchaft übernahm nach mehrfachem Perſonalwechſel 

am 12. Auguſt ein Koalitionsminiſterium, in dem die Verfaſſungspartei noch durch den 

Juſtizminiſter Stremayr vertreten war, aber die Leitung hatte Graf Eduard Taaffe, 

der Nachkomme eines jener katholiſch-iriſchen Adelsgeſchlechter, die zur Zeit des Dreißig— 

jährigen Krieges nach Oſterreich gekommen waren, ein Jugendfreund des Kaiſers, 

deſſen Vertrauen er völlig beſaß, gewandt, praktiſch, nur von dem einen Beſtreben 
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beſeelt, die „Verſöhnung“ der öſterreichiſchen Völker herbeizuführen. Sein erſter Erfolg 
war, daß, nachdem bei den Neuwahlen zum Reichsrat die deutſche Verfaſſungspartei 
in die Minderheit gedrängt worden war, die Tſchechen zur lebhafteſten perſönlichen 
Genugthuung des Kaiſers in den Reichsrat eintraten. Die auswärtige Politik wurde 
trotz alledem im Sinne der Deutſchen geführt, denn eben damals ſchloß Oſterreich das 
enge Bündnis mit Deutſchland (ſ. S. 530), und die Nachfolger Andraſſys, der unmittel- 
bar nach der Unterzeichnung dieſes Vertrages ſein Amt niederlegte, erſt der Freiherr 
von Haymerle, nach deſſen plötzlichem Tode am 10. Oktober 1881 Graf Kalnoky, 
bisher Botſchafter in Petersburg, blieben durchaus in den eingeſchlagenen Gleiſen. Da 
die Verfaſſungspartei trotzdem auch das Heergeſetz (Friedensſtärke 255000 Mann, Kriegs- 
ſtärke 800000 Mann) nicht auf zehn Jahre, ſondern nur auf ein Jahr bewilligen wollte, 
ſo drängte ſie die Regierung immer mehr den Slawen und Klerikalen in die Arme. 
Dieſe erreichten dadurch den 
Erlaß der „Sprachenver— 
ordnung“ vom 27. April 
1880 für Böhmen und Mäh⸗ 
ren, die zum erſtenmal grund⸗ 
ſätzlich die Gleichberechtigung 
der beiden Landesſprachen 
inſofern anerkannte, als ſie 
zwar das Deutſche als die 
„innere Dienſtſprache“ der 
Behörden feſthielt, aber als 
die Sprache derſelben und 
der Gerichtshöfe im Verkehr 
mit den Gemeinden und den 
Parteien die Sprache der 
Eingaben beſtimmte, alſo den 
Tſchechen in ganz Böhmen 
und Mähren überall den amt⸗ 
lichen Gebrauch ihrer Mutter⸗ 
ſprache zugeſtand. Aber was 
dieſen als ein ſelbſtverſtänd⸗ 
liches Recht erſchien, darin 
ſahen die Deutſchen eine un- 
erträgliche Verkürzung des na⸗ 
türlichen Vorrechts ihrer weit⸗ 118. Gref Gbbekd Gare, 

verbreiteten Kulturſprache, und Nach einer Photographie. 

ein leidenſchaftlicher Sturm 

erhob ſich gegen die Verordnung in der Preſſe, in Vereinen, Adreſſen und Petitionen. 
Doch ein Antrag im Reichs rate, das Deutſche ausdrücklich als die Staatsſprache in 
Oſterreich zu erklären, fiel, und im Juli traten die liberalen Miniſter des Kabinetts 
zurück. Dafür übernahmen zwei Slawen wichtige Fächer, der Tſcheche Prazaf 
(ſpr. Praſhak) die Juſtiz und der Pole Dunajewski die Finanzen. Gleichzeitig 
eröffneten die Slowenen eine lebhafte Agitation für die Sloweniſierung der Mittel- 
ſchulen in ihrem Sprachgebiet, obwohl die unbefangenen Leute unter ihnen die Un- 
entbehrlichkeit des Deutſchen für ihre Söhne durchaus anerkannten. 

Dieſe zunehmende Bedrohung ihrer alten Kulturherrſchaft rüttelte die Deutſchen 
endlich aus ihrer vertrauensſeligen Unthätigkeit zu energiſcher Selbſthilfe auf. Auf 
zahlreichen Parteitagen, zuletzt auf dem allgemeinen deutſch⸗öſterreichiſchen in Wien 
(November 1880), kamen ſie zu dem Bewußtſein ihrer gemeinſamen Intereſſen, und 
dann handelten ſie danach. Die beiden Klubs der Verfaſſungspartei, die Liberalen 
und die Fortſchrittler, ſchloſſen ſich im November 1881 zur „Vereinigten Linken“ zu- 
ſammen, und ſelbſt die klerikalen Deutſchen ſonderten ſich unter dem Fürſten Alfred 
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Liechtenſtein als Zentrumsklub von den Slawen ihrer Richtung ab. Aber auch 
außerhalb der Parlamente rührten ſich die Deutſchen. Schon im Juni 1880 entſtand, 
zunächſt auf eine Anregung von Südtirol her, der „Deutſche Schulverein“, der ſich, 
fern von jeder politiſchen Parteinahme, das Ziel ſetzte, nicht etwa die anderen Natio- 
nalitäten zu germaniſieren, ſondern mit geſetzlichen und friedlichen Mitteln an der 
Sprachgrenze und in den Sprachinſeln deutſche Schulen zu gründen oder zu unter— 
ſtützen. Schon 1882 umfaßte er 385 Ortsgruppen mit faſt 44000 Mitgliedern, 
1883 aber 636 Gruppen mit 62000 Mitgliedern, von denen die meiſten auf Böhmen 
kamen, und zahlreiche Vereinsſchulen entſtanden an den bedrohten Punkten. In Böhmen 
ſuchte der „Deutſche Böhmerwaldbund“ nicht nur das Intereſſe für das ſchöne Ge- 
birge zu erregen, ſondern auch feine arme deutſche Bevölkerung zu unterſtützen. So⸗ 
dann fanden die liberalen Deutſchen eine Art Mittelpunkt in dem Kultus Kaiſer 
Joſephs II., dem ſie ſeit 1883 allerorten Denkmäler errichteten, ihr Sinnbild aber 
wurden die alten „Freiheitsfarben“, die ſchwarzrotgoldene Fahne der deutſchen Bewegung 
von 1848 — 49. 8 

Natürlich blieben auch die Slawen nicht unthätig, und ſie wurden von der 
Regierung mehr unterſtützt als die Deutſchen. Tſchechiſche Vereine ſetzten ſich dem 
deutſchen Schulverein und dem deutſchen Böhmerwaldbund entgegen; von den immer 
noch gemäßigten „Alttſchechen“ unter Ladislaw Rieger ſonderten ſich die ſtür— 
miſcher vorgehenden „Jungtſchechen“, in denen etwas von der Leidenſchaft und der 
Unduldſamkeit des alten Huſſitengeiſtes lebte. Sie erreichten 1882 die Zweiteilung der 
älteſten deutſchen Hochſchule Prag in eine deutſche und eine tſchechiſche Univerſität, 
und die Slawiſierung vieler Mittelſchulen, verſtärkten durch rückſichtsloſe, oft brutale 
Agitation das ſlawiſche Element im „goldnen Prag“ fo, daß die Zahl der deutſchen 
Bewohner allmählich (ſchon 1883) auf 30000 herabſank, gewannen dadurch die Herr- 
ſchaft in der Stadtverwaltung und erlangten eine neue Sprachenverordnung (vom 
23. September 1886), die die Gleichberechtigung der beiden Landesſprachen auch auf 
die innere Landesſprache am böhmiſchen Oberlandesgericht in Prag, am mähriſchen 
in Brünn aus dehnte. Infolgedeſſen wurde die Stimmung in Böhmen immer feind— 
ſeliger, auch unter den Deutſchen kam eine „ſchärfere Tonart“ zur Geltung, die nicht 
mehr die Erhaltung der Verfaſſung, ſondern die Intereſſen der deutſchen Nationalität 
als ihr Ziel betrachtete, und zu Ende 1886 trat die deutſche Minderheit aus dem 
böhmiſchen Landtage aus, worauf ihre Mandate im Jahre 1887 für ungültig erklärt 
wurden. Auch die Slowenen ſetzten die Slawiſierung des Schulweſens in Krain 
durch und verrannten ſich immer tiefer in den Haß gegen das Deutſche, das doch 
allein dieſem kleinen Volke den Zugang zu einer höheren Kultur öffnen kann. So 
wich das Deutſchtum aus vielen Poſitionen zurück, gegenüber den Tſchechen gingen ganze 
Ortſchaften und Gebiete verloren, und doch hatten beide Teile nicht die allermindeſte 
Ausſicht, den andern wirklich bewältigen zu können, ein billiger Ausgleich mußte alſo das 
Ziel bleiben. Davon war man freilich um ſo weiter entfernt, als auch die Neuwahlen 
zum Abgeordnetenhauſe 1885 zu ungunſten der Deutſchliberalen ausfielen und die 
„Vereinigte Linke“ zugleich in drei Fraktionen zerfiel. Nur im Herrenhauſe blieb, 
trotz mehrerer Pairsſchübe, die Mehrheit liberal und zentraliſtiſch. In Böhmen aber 
gewannen allmählich die Jungtſchechen das Übergewicht und veranlaßten noch zu An— 
fang 1890 den Abbruch der mit den Alttſchechen begonnenen Ausgleichsverhandlungen. 

So zeigte ſich in Oſterreich ſchneidend, daß die Durchführung des Nationalitäts- 
prinzips da, wo große geſchloſſene Nationalgebiete mit alter, eigenartig entwickelter 
Kultur nicht vorhanden ſind, geradezu kulturfeindlich wirkt, denn überall wich hier 
eine höhere Kultur vor einer mit beſonderer Energie vertretenen niedrigeren zurück 
und zwar lediglich zu gunſten einer äußerlichen ſprachlichen Gleichförmigkeit innerhalb 
räumlich doch ſehr beſchränkter Grenzen. Denn die Güter der deutſchen Kultur ver- 
mochte trotz aller Überhebung keiner dieſer Volksſtämme zu entbehren. Das Über- 
gewicht der deutſchen Wiſſenſchaft ſteht heute nicht nur im Gebiete der habsburgiſchen 
Monarchie, ſondern durch ihre Vermittelung auch weit darüber hinaus bis nach Bukareſt, 
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. Belgrad und Sofia feſter als je, der geiftige Zuſammenhang der Deutſch-Oſterreicher mit 
Deutſchland iſt enger als er jemals ſeit dem Dreißigjährigen Kriege geweſen iſt, und 
die Feſtigkeit des Bündniſſes mit dem Deutſchen Reiche ſteht außer aller Frage. 

Erneuerung Obwohl nun in den beiden Reichshälften die Nationalitätenfrage von geradezu 
gleichs⸗; Um- entgegengeſetzten Geſichtspunkten aus behandelt wurde, jo blieb doch das dualiſtiſche 
— ens. Syſtem trotz aller Reibungen unerſchüttert. Die Bedingungen des Ausgleichs wurden 
in den beſtimmten zehnjährigen Friſten 1877 und 1887 ſtets aufs neue geregelt, 
die öſterreichiſche Bank 1878 in die gemeinſame öſterreichiſch-ungariſche Bank mit 
dem ausſchließlichen Recht zur Notenausgabe verwandelt, das Heer auf Grund des 
Geſetzes über die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht vom 5. Dezember 1868 
(zehn Jahre in der Linie, zwei oder zwölf für die unmittelbar in dieſe eintretenden 
in der Landwehr, in Ungarn Honveéd) ſorgfältig ausgebildet, 1883 gegen das alte 
öſterreichiſche Prinzip im weſentlichen in ſeine Ergänzungsbezirke verlegt, um die 
Mobiliſierung zu beſchleunigen, 1886 durch einen Landſturm ergänzt, die Kriegs- 

marine den modernen Anforderungen entſprechend völlig umgeſtaltet. 
Wirt⸗ Soviel Kräfte auch der Nationalitätenſtreit fortwährend, im Grunde unfruchtbar, 

— verbrauchte, ſo machte doch die materielle Kultur der Monarchie große Fortſchritte. Wien 
erhielt die Prachtbauten ſeiner Ringſtraße, vor allem Hanſens Parlamentshaus, Sempers 
Hofmuſeen und Burgtheater, die Univerſität und die Oper, Budapeſt wurde namentlich 
durch Ybl und Steindl eine der glänzendſten Hauptſtädte Europas. Die Gründerjahre 
brachten neben vielen ſchwindelhaften Unternehmungen, namentlich in Eifenbahnunter- 
nehmungen, 1873 auch die großartige Weltausſtellung in Wien mit ihrer berühmten 
Rotunde. Der darauffolgende Krach richtete noch ſchwereres Unheil an, als in Deutſchland, 
beſonders auch deshalb, weil ſich der Adel beider Reichshälften vielfach in dieſe Speku⸗ 
lationen eingelaſſen hatte, und die Staatsfinanzen, immer der ſchwache Punkt Dfter- 
reichs, kamen erſt allmählich ins Gleichgewicht, nicht ohne ſtarke Erhöhung der Steuer- 
laſt, die namentlich in Ungarn und in den an ſich armen Alpenländern außerordentlich 
drückend wirkte. Das alles förderte die Börſenmacht des Judentums, beſonders des 
Welthauſes Rothſchild, das in Ungarn faſt allmächtig wurde. Große Aufmerkſamkeit 
wandte man der Verbeſſerung der Verkehrswege zu. Mit dem dichteſten Eiſenbahnnetze 
bedeckte ſich das nordöſtliche Böhmen, aber auch im ungariſchen Tieflande wurden 
ſeine Maſchen immer enger, und auch die Karpathen wie die Alpen erhielten zahlreiche 
koſtſpielige Schienenwege. Jene dienten namentlich zur Verbindung mit Galizien, dem 
ſtrategiſch wichtigen Vorlande Ungarns, dieſe führten vor allem in nordſüdlicher Richtung 
(die Brennerbahn, die Pontebbabahn) und in den wichtigſten Längsthälern (die Arlberg- 
bahn). Im Jahre 1890 betrug die Länge der Eiſenbahnen in Ofterreich über 15000, 
in den Ländern der ungariſchen Krone faſt 11000 km (gegen 4145 bezw. 2285 im 
Jahre 1867). Hatte der Staat lange Zeit Bau und Betrieb ſeiner Eiſenſtraßen der 
Privatinduſtrie ſo vollſtändig überlaſſen, daß er 1860 nur noch 14 km beſaß, und 
ſich mit Unterſtützungszuſchüſſen begnügt, ſo ging er, als dieſe ſchließlich eine uner— 
trägliche Höhe erreichten, ſeit 1874 zum Eigenbau, ſeit 1877 zur Verſtaatlichung 
über, und beſaß 1885 ſchon mehr als 5000 km. Für den Ausbau der Binnen- 
waſſerſtraßen geſchah wenig, mit Ausnahme des großen Donaudurchſtichs bei Wien 
ſeit 1870; die Durchbrechung des Eiſernen Thores wurde erſt 1878 beſchloſſen. Im 
Seeverkehr dehnte der öſterreichiſche Lloyd von Trieſt aus ſeine Fahrten allmählich bis 
nach Indien und Oſtaſien aus, und die Ungarn förderten eifrig ihre einzige Hafenſtadt 
Fiume. Das hauptſächlichſte Induſtrieland blieb Böhmen, in Ungarn bildete ſich erſt 
ſeit 1868 eine einheimiſche Induſtrie. Hier begann auch die Landwirtſchaft, das 
Hauptgewerbe des Staats, trotz der dafür ſehr ungünſtigen Beförderungs- und Beſitz—⸗ 
verhältniſſe des Flachlandes, wo die rieſigen Dörfer und Landſtädte inmitten einer 
ungeheuren Feldflur liegen und der Grundbeſitz, mit Ausnahme der deutſchen Gegen- 
den, ganz überwiegend in den Händen des Adels oder ſtädtiſcher Kapitaliſten iſt, ihre 
Bebauungsflächen immer mehr auszudehnen, ſeitdem die Eiſenbahnen die Beförderung, 
alſo die beſſere Verwertung von Getreide und Wein erlaubten. 
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Im ganzen kam der wirtſchaftliche Aufſchwung überall weſentlich der groß- 
ſtädtiſchen Bevölkerung zu gute. Wien wuchs bis 1890 auf 1 ¼ Mill., Budapeſt 
1891 auf ½ Mill., Prag um dieſelbe Zeit auf 310000 Einwohner; die kleineren 
Orte blieben ſtehen oder gingen zurück. Am ſchwerſten litt der Bauer in Ungarn 
und in den Alpenländern. Dort vermochte er bei ſeinem kleinen, noch dazu durch 
die alte Flurteilung zerſplitterten Beſitz, nicht zu rationeller Bewirtſchaftung über- 
zugehen, arbeitete unter einer drückenden Steuerlaſt und unter einer ihm oft ganz 
fremden, noch dazu korrumpierten Verwaltung, vermochte die Konkurrenz nicht mehr zu 
beſtehen und wanderte in Scharen nach Bulgarien, Bosnien und Nordamerika aus. 
In den Alpenländern waren die Verhältniſſe zuweilen nicht viel beſſer, die Erwerbs— 
verhältniſſe bei dem rauhen Boden aber noch kärglicher, und große Grundherren, auch 
ſtädtiſche Kapitaliſten, begannen, ähnlich wie in Schottland, die verarmenden Bauern 
auszukaufen, um Wildgehege aus den Dorffluren zu machen, wie es der Steiermärker 
P. Roſegger 1889 in ſeinem Roman „Jakob, der letzte“, mit erſchütternder Wahr⸗ 
heit geſchildert hat. Ob der Staat durch den Übergang zum Schutzzollſyſtem 1882 und 
die Arbeiterſchutzgeſetzgebung nach deutſchem Muſter ſeit 1886 wirklich nachhaltig zu 
helfen vermocht hat, iſt hier noch ſo wenig zu ſagen wie anderwärts. 

In all dieſen Nöten und Kämpfen wurde indes die Monarchie auch jetzt durch die 
wirtſchaftliche Einheit, die alten Traditionen und die Dynaſtie zuſammengehalten. Der 
Gedanke, ſich von ihr zu trennen, kam im Ernſte keinem Stamme, außer vielleicht Teilen der 
Rumänen. Um ſo tiefer empfanden alle ihre Völker den von einem düſteren Geheimnis 
umhüllten Tod des Thronfolgers, des Kronprinzen Rudolf, am 30. Januar 1889. 
Geboren am 21. Auguſt 1858, unzweifelhaft ein junger Fürſt von trefflicher Be- 
gabung, ein feiner Beobachter der Natur und des Volkslebens, ein gewandter Schrift- 
ſteller und ein freierer Geiſt, als die herkömmliche Erziehung in dieſem Haufe gewöhn— 
lich zuließ, wenngleich nicht ohne manche Fehler ſeines Alters und ſeiner Lebensſtellung, 
ſeit 1882 vermählt mit der Prinzeſſin Stephanie von Belgien, endete er auf dem 
Jagdſchloſſe Meyerling bei Baden, wie man annahm, von eigner Hand durch einen 
Schuß in die rechte Schläfe. Das ſchwergeprüfte Elternpaar fand keinen Troſt in 
einem Enkelſohne, und die Thronfolge ging auf den jüngeren Bruder des Kaiſers, den 
Erzherzog Ludwig über, deſſen älteſter Sohn Franz Ferdinand d'eEſte ſchon da— 
mals körperlich leidend war. 
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Die Erbſchaft, die König Humbert vorfand, war nicht leicht. Denn noch immer 
war die republikaniſche Partei unter der ſtillen Führung des alten Nationalhelden 
Garibaldi eine Macht im Lande; ſie zählte 227 Vereine und fand beſtändige Nahrung 
in dem Streben nach der „Erlöſung“ der Italia irredenta, Trieſts und Südtirols, 
die doch die Regierung niemals unternehmen oder auch nur zulaſſen konnte. Und 
doch ſtand ſie mit der Regierung auf demſelben Boden, denn durchaus national waren 
ja beide. Das hat ſie ſchließlich doch zuſammengeführt. Wie Garibaldi den Eid auf 
die Verfaſſung geleiſtet hatte, ſo übernahm nach Depretis' Rücktritt im März 1878 
einer der vergötterten „Tauſend von Marſala“, der alte Mazziniſt Benedetto Cairoli 
(geb. 1826 in Pavia), als Haupt der äußerſten Linken die Leitung des Miniſteriums. 
Seinen Grundſätzen gemäß ließ er zunächſt alles geben, ließ die Irredenta ins Kraut 
ſchießen, unternahm ſelbſt nichts gegen die anarchiſtiſchen Barſantivereine, deren Held 
ein Unteroffizier dieſes Namens war, der ſeinen Leutnant ermordet hatte. Da kam der 
Umſchwung durch ein ruchloſes Attentat. Als das Königspaar am 17. November 1878 
zum erſtenmal nach Neapel kam, führte ein Maurer Namens Paſſanante, wie er nach- 
her bekannte, von Hödel begeiſtert, zwei Dolchſtöße gegen den König. Den erſten 
parierte der Monarch, indem er dem Verbrecher die Säbelſcheide entgegenſtieß, den 
zweiten fing Cairoli, der dem König im offenen Wagen gegenüber ſaß, mit ſeinem 
Leibe auf, fo daß ihm das Meſſer in den Oberſchenkel fuhr; endlich ſtreckte ein Küraffier- 
offizier von der Eskorte den Mörder mit einem Säbelhieb über den Kopf zu Boden. 
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Dieſe Kunde erweckte in ganz Italien aufs ſtärkſte das monarchiſche Gefühl, überall 
kam es zu ſtürmiſchen Kundgebungen, und Cairoli wurde als Retter des Königs gefeiert. 
Da er trotzdem gegen die republikaniſchen Vereine nichts that, ſo fiel ſchließlich alles 
von ihm ab, und er mußte im Dezember 1878 das Ruder an Depretis abgeben. 
Noch einmal trat er im Juli 1879 an die Spitze, allein das Miniſterium des Innern 
übernahm am 24. November Depretis, und die franzöſiſche Okkupation von Tunis 
brachte im Mai 1881 Cairoli zu Falle (ſ. S. 494). Indem nun für das Auswärtige 
Maneini eintrat, und die Gefahren im Innern durch Irredentiſten, Republikaner 
und Anarchiſten immer mehr wuchſen, während zugleich die Spannung mit Frankreich 
immer größer wurde, ſah ſich Italien immer mehr zum erſten Anſchluß an die mittel- 
europäiſchen Kaiſermächte und 
zum Einvernehmen mit England 
gedrängt, deſſen Frucht die Be— 
ſetzung von Maſſaua 1883 war 
(ſ. S. 498 f.). 

Somit nach außen beſſer 
geſichert ſchritt es im Innern 
zu einer Reihe von Reformen. 
Die verhaßte Mahlſteuer und 
der Zwangskurs wurden auf- 
gehoben, die Fortführung des 
Ankaufs der Eiſenbahnen für 
den Staat beſchloſſen, das Wahl- 
recht für die Abgeordnetenkam— 
mer durch Herabſetzung des Zen— 
ſus ſo erweitert, daß ſich die 
Zahl der Wähler vervierfachte. 
Daher wandelten die Neuwahlen 
vom 29. Oktober 1882 die Kam- 
mer völlig um, gaben den Mo— 
narchiſten eine unerſchütterliche 
Mehrheit und beſchränkten die 
republikaniſche Linke auf etwa 
30 Abgeordnete. Nunmehr ging 
die Regierung gegen Anarchiſten 
und Irredentiſten unnachſichtlich 
vor, ließ Wilhelm Oberdank 
wegen eines irredentiſtiſchen Bom— 
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eint ſcharfe Erklärungen gegen 
die ganze Richtung ab. Die nationale Trauer um Garibaldi, der, unverbrüchlich feit- 
haltend an ſeinen Idealen, am 2. Juli 1882 auf ſeiner einſamen Felſeninſel Caprera 
ſtarb, ließ ſie ungeſtört gewähren, und ſie hatte die Genugthuung, daß zur 25jährigen 
Erinnerungsfeier an die berühmte Thronrede Victor Emanuels, die im Januar 1859 
den Krieg gegen Oſterreich einleitete (ſ. S. 137), am Todestage des Königs 1884 
Zehntauſende von Italienern aus allen Teilen des Landes an ſeinem Grabe im 
Pantheon ihm huldigten. Ganz perſönliche Sympathien erwarb ſich der König durch 
den unerſchrockenen Mut, mit dem er 1883 nach dem furchtbaren Erdbeben auf Ischia, 
1884 bei einer verheerenden Choleraepidemie in Neapel erſchien. 
Die Oppoſition gegen die koſtſpielige und verluſtvolle afrikaniſche Politik ſtürzte 
am 17. Juni 1885 das Kabinett Depretis, doch wurde dieſer ſelbſt zur Neubildung 
berufen, und die Ernennung des Generals Robilant, des Botſchafters in Wien, zum 
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Miniſter des Auswärtigen an Stelle Maneinis bewies, daß Italien ſeiner bisherigen 
Politik treu bleiben wolle. Auch Robilants Rücktritt, eine Folge der Kataſtrophe 
von Dogali, im April 1887, änderte daran nichts, denn zum achtenmal übernahm 
Depretis, obwohl ſchon krank, die Leitung und vertraute das Miniſterium des Innern 
dem Sizilianer Francesco Crispi an (ſ. S. 424). Dieſer vertrat ſofort tapfer die 
afrikaniſche Politik der Regierung und ſetzte einen Kredit von 20 Millionen Lire durch. 
Depretis' Tod am 29. Juni 1887 (in feiner Vaterſtadt Stradella) brachte ihn fchließ- 
lich am 8. Auguſt an die Spitze des Miniſteriums. Ein zielbewußtes und energiſches 
Regiment begann. Während 
Crispi nach außen ſtreng 
am Dreibunde feſthielt und 
durch einen Beſuch in 
Friedrichsruh zu Anfang 
Oktober 1887 perſönliche 
Beziehungen zum Fürſten 
Bismarck anknüpfte, geſchah 
mit großen Opfern das 
Mögliche, um Heer und 
Flotte auf einen achtung- 
gebietenden Stand zu bringen 
und die Gebirgsgrenze gegen 
Frankreich, wie die lang- 
geſtreckte Küſte zu befeſtigen, 
denn die ſtrategiſche Front 
Italiens kehrte ſich jetzt 
mehr als jemals gegen 
Frankreich. Die Gemeinde- 
verfaſſung wurde 1888 im 
Sinne erweiterter Selbſt⸗ 
verwaltung derart umgeſtal— 
tet, daß die Orte über 10000 
Einwohner fortan ihren 
Bürgermeiſter (sindaco) frei 
wählten, und das Gemeinde— 
wahlrecht auf alle des 
Leſens und Schreibens kun⸗ 
dige Parlamentswähler mit 
5 Lire direkten Staatsſteuern 
ausgedehnt. Ein neues 
Strafgeſetzbuch von 1888 
hob ſogar die Todesſtrafe * 
auf. Der Kirche zeigte 222. Francesco Crispi. 

Crispi unnachſichtige Feitig- Nach einer Photographie, 
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daß Giordano Bruno auf demſelben Campo di Fiori in Rom, „wo fein Scheiter- 
haufen brannte“, wie die Inſchrift ſagt (ſ. Bd. V, S. 441), am 9. Juni 1889 ein 
Denkmal erhielt, ſondern er ſetzte auch die Übertragung der Verwaltung des un— 
geheuren Vermögens der frommen Stiftungen (über 3 Milliarden Lire) an die poli- 
tiſchen Gemeinden durch (Dezember 1889). Anderſeits genoß der Papſt in der 
Ausübung des geiſtlichen Amtes volle Freiheit und konnte daher 1888 ſein fünfzig— 
jähriges Prieſterjubiläum mit Tauſenden von Pilgern aller Länder ruhig begehen. 
Schwere Verlegenheiten brachten gelegentlich Arbeiterunruhen in der Romagna und 
einzelnen größeren Städten, doch wurde ihrer die Staatsgewalt immer Herr. Der 
Umbau Roms, der auf den lange verödeten geſunden Höhen im Norden und Oſten 
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ganze neue Stadtviertel mit breiten Straßen ſchuf, die koloſſale Tiberregulierung, der 
Ausbau der herrlichen Marmorfaſſade des Domes in Florenz nach den Plänen des 
Architekten de' Fabris (1875 —87), die Neugeſtaltung des Mercato nuovo dort zur 
ſtolzen Piazza Vittorio Emmanuele, die prächtigen Uferſtraßen in Neapel, die Errichtung 
glänzender Verkaufsgalerien, z. B. in Mailand und Neapel, und andre Bauten verſchlangen 
zwar ungeheure Summen und brachten Florenz und Rom in ſo ſchwere finanzielle 
Bedrängnis, daß der Staat helfend eingreifen mußte, lieferten aber ebenſo wie die 
zahlreichen, zum Teil großartigen Denkmäler, die ſich allerorten zur Erinnerung an 
die „Auferſtehung (Risorgimento)“ für König Victor Emanuel, Garibaldi, Cavour 
erhoben, den Beweis, daß alles, was vor 1859 lag, abgethan ſei für immer, und daß 
die Italiener zuverſichtlich an ihre Zukunft unter dem Hauſe Savoyen glaubten. 


Die kleineren Nachbarſtaaten Deutſchlands. 


Den Einfluß einer ſo ſtarken und ſo überraſchend auftretenden Machtbildung, wie 
das Deutſche Reich es war, erfuhren nicht zum wenigſten die kleineren Nachbarſtaaten 
überwiegend germaniſcher Art, am meiſten diejenigen, die einſt Teile des alten 
Reiches geweſen waren und ſich in den Zeiten der Schwäche von ihm gelöft hatten. 
Jahrhundertelang gewöhnt, auf das zerſplitterte, ohnmächtige, von kleinen und großen 
Herren mehr oder weniger willkürlich regierte alte Heimatland hochmütig herabzuſehen, 
begannen ſie jetzt zu fürchten, das erneuerte Reich möge Rückerwerbungsanſprüche 
geltend machen, woran doch dieſes ſelbſt niemals dachte. Aber ſo ängſtlich ſie bemüht 
waren, ihre Selbſtändigkeit zu behaupten, das, was im alten Herzlande Europas geſchah, 
der Sieg des Staatsgedankens über allerlei Sonderintereſſen, die ſoziale Geſetzgebung, 
die Entwickelung eines zugleich volkstümlichen und kriegsgewaltigen Heerweſens, der 
Kampf gegen die Herrſchaftsanſprüche der römiſchen Kirche, das alles wirkte anregend 
und umgeſtaltend mit zwingender Gewalt auch auf dieſe Nachbarſtaaten hinüber. 


Die Schweiz. 


Am ſtärkſten erfuhr dies die Schweiz. Dieſe merkwürdige Verbindung von 
ſouverän gewordenen mittelalterlichen Stadtſtaaten und Bauernſchaften aus drei oder 
vier verſchiedenen Nationalitäten verdankte ihre Unabhängigkeit ebenſowohl dem Hoch- 
gebirge und der alten Tapferkeit ihrer Stämme wie der Eiferſucht der umliegenden 
Großmächte auf den Beſitz dieſer rieſigen Hochburg des Erdteils und wahrte eben- 
deshalb vertragsmäßig ihre Neutralität, wenn ſie auch damit auf eine der wichtigſten 
Funktionen des Staats, das Recht, ſeine Intereſſen unter Umſtänden mit Gewalt zur 
Geltung zu bringen, verzichtete. Die Verfaſſung vom 12. September 1848 hatte 
rechtzeitig den lockeren Staatenbund in einen Bundesſtaat auf moderner Grundlage 
verwandelt, ohne die überlieferte Selbſtändigkeit der Kantone mehr als nötig zu 
beſchränken (ſ. Bd. IX, S. 554), und auch in dieſen trat mit der zunehmenden 
Demokratiſierung der Verfaſſungen eine größere Gleichmäßigkeit der Einrichtungen 
hervor. Die Neutralität der Eidgenoſſenſchaft ſicherte in den Sturmjahren 1848/49 
zahlreichen Flüchtlingen ein Aſyl, obwohl es darüber zu einem peinlichen Konflikte 
mit Öfterreich kam, das wegen Aufnahme italieniſcher Emigranten 1853/54 ſeine 
Grenzen gegen Teſſin ſperrte, und gewährte dann wieder 1863 den beſiegten Polen . 
eine Zuflucht, die auf ſchweizeriſchem Boden in Rapperswyl bei Zürich ſogar ein 
Nationalmuſeum gründen durften. Der Neuenburger Streit mit Preußen endete 1857 
thatſächlich mit dem Siege der eidgenöſſiſchen Intereſſen (ſ. S. 125). Anderſeits nötigte 
das Orſiniſche Attentat auf Napoleon III. die Schweiz zur Ausweiſung von 17 ver- 
dächtigen Italienern aus Genf, und die Erbitterung der Italiener über die Greuel 
von Perugia erzwang das endliche Verbot der längſt veralteten Söldnerei (ſ. S. 150). 
Sehr empfindlich berührte die Eidgenoſſenſchaft 1860 die Annexion Savoyens ein- 
ſchließlich der von altersher neutralen Bezirke von Chablais und Faueigny an Frankreich, 
doch fanden ihre Proteſte bei den Großmächten kein Gehör, und ein weiterer Streit- 
punkt mit Frankreich über das Dappenthal bei Genf wurde friedlich beigelegt 
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(8. Dezember 1862). Zugleich ſorgten Handelsverträge mit Belgien, Frankreich, Öfter- 
reich, Italien, dem deutſchen Zollverein und Japan für eine freiere Bewegung der 
eidgenöſſiſchen Volkswirtſchaft, die ebenſo einer ſtarken Einfuhr wie Ausfuhr be— 
durfte, und Eiſenbahnlinien, von Geſellſchaften erbaut, begannen ſchon ſeit 1847, 
wo die Linie Zürich-Baden eröffnet worden war, das Land mit einem immer dichteren 
Netze zu überziehen. 

k Das innere Staatsleben wurde von ähnlichen Parteigegenſätzen beſtimmt wie Parteien. 
überall. Am Bunde, im Ständerat der Kantone (der etwa dem deutſchen Bundesrate 
entſpricht) wie im Nationalrat, herrſchten im ganzen die Liberalen und Liberal— 
Konſervativen, d. h. das beſonders rührige und wirtſchaftlich hoch entwickelte Bürger— 
tum der deutſchen Nord- und Nordoſtſchweiz; die Klerikalen hatten ihre Hochburg in 
den katholiſchen Vierwaldſtätten und in Freiburg, den Kantonen des alten Sonder— 
bundes von 1847 (ſ. Bd. IX, S. 552), ſowie im italieniſchen Teſſin, die Radikalen 
in Genf. Doch zweigten ſich ſpäter von dieſen älteren Parteien eine antiklerikale katho⸗ 
liſche Partei und eine jungdemokratiſche mit wirtſchaftlich-⸗ſozialen Reformtendenzen ab; 
auch die Sozialdemokratie gewann in den ſogenannten Grütlivereinen allmählich Boden. 

Am lebhafteſten waren die Parteikämpfe im leidenſchaftlichen Genf. Hier kam Kämpfe in 
es über das Ergebnis der Wahlen am 22. Auguſt 1864 ſogar zu einem blutigen ge 
Zuſammenſtoß zwiſchen den Radikalen und den konſervativen Independenten; doch griff 
die Bundesgewalt ſofort energiſch ein, ließ ſchon am nächſten Tage die Stadt von 
einem waadtländiſchen Bataillon beſetzen, das bis zum Ende des Jahres auf Koſten 
des Kantons dort blieb, und entſchied den Streit nach dem wirklichen Ergebnis der 
Abſtimmung zu gunſten der Konſervativen. Auch im Dezember 1865 wurde in den 
Staatsrat kein einziger Radikaler gewählt. Indeſſen verſtärkten ſich die radikalen 
und ultramontanen Elemente durch Zuzug vom Lande her und fanden in dem Advokaten 
James Fazy einen rührigen und gewiſſenloſen Führer. Jahrelang beherrſchte dieſer 
Demagog Genf wie ein Diktator, ſo daß viele Familien der alten konſervativen 
Bürgerſchaft auswanderten, und die Ultramontanen, an ihrer Spitze der katholiſche 
Stadtpfarrer Mermillod, trugen ſich bereits mit der Hoffnung, Genf, die Hochburg 
des Kalvinismus, ganz für die römiſche Kirche wiedergewinnen zu können. 

Da wirkte denn nun der Deutſch-franzöſiſche Krieg und die Erneuerung des der arieg von 
Deutſchen Reichs auch auf dieſe Verhältniſſe entſcheidend ein. Im allgemeinen ſtanden Vegan 
die Sympathien der Schweizer, auch der deutſchen, ſobald das Übergewicht Deutjch- reviiten. 
lands entſchieden und in Frankreich die Republik ausgerufen worden war, durchaus 
auf der Seite der Franzoſen. Um ihre Neutralität zu decken, wurde ein Aufgebot 
von 80000 Mann unter dem General Hans Herzog an der Weſtgrenze zufammen- 
gezogen, das im Februar 1871 die übertretende Armee Bourbakis entwaffnete (ſ. S. 392), 
und dieſe ſelbſt fand in der Schweiz die freundlichſte Aufnahme. Dieſe Sympathien 
ſteigerten ſich zu offener Feindſchaft gegen Deutſchland, als die Reichsdeutſchen in der 
(alten) Tonhalle in Zürich ihre Siegesfeier begingen, und äußerte ſich hier in pöbel- 
haften Auftritten, die der Schweiz nicht zur Ehre gereichten. Anderſeits ſtand ſie 
doch durchaus unter der Wirkung der deutſchen Siege. Die ſchon ſeit 1866 lebhaft 
erörterte und im Dezember 1869 grundſätzlich beſchloſſene Reviſion der Bundes- 
verfaſſung in einem mehr zentraliſtiſchen Sinne geriet trotz des Widerſtrebens 
einerſeits der Urkantone, anderſeits der franzöſiſchen Landſchaften mehr in Fluß, und 
obwohl der erſte Entwurf am 14. Mai 1872 in direkter Volksabſtimmung noch 
abgelehnt wurde, ſo fand doch ein etwas veränderter am 19. April 1874 ſowohl im 
Ständerat als bei der Volksabſtimmung eine überwältigende Mehrheit (14 gegen 
7½ Stimmen der Kantone, 340000 gegen 198000 Stimmen des Volkes), wurde alfo 
zum Geſetz erhoben und am 29. Mai verkündigt. Das neue Grundgeſetz führte die un— 
mittelbare Volksabſtimmung (das Referendum) für alle nicht dringlichen Bundesgeſetze 
ein, wenn 8 Kantone oder 30000 Bürger ſie verlangten, wies den Ertrag der Zölle 
der Bundeskaſſe zu und gab der Bundesgewalt das Recht, geſetzliche Beſtimmungen 
über die Fabrikarbeit zu erlaſſen. 
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Faſt gleichzeitig wehrten Bund und Kantone ultramontane Übergriffe energiſch ab. 
Die Verkündigung des Unfehlbarkeitsdogmas wurde 1873 kurzweg verboten, die 
päpſtliche Nuntiatur in Bern aufgehoben, Mermillod, der ſich in Genf biſchöfliche 
Rechte angemaßt hatte, ſchon im Februar 1873 ausgewieſen, das Bistum Baſel auf- 
gelöſt, der Biſchof Lachat entſetzt und eine ganze Anzahl katholiſcher Pfarrer im 
Berner Jura, die dagegen proteſtierten, ebenfalls vom Amte entfernt, an der Univerſität 
Bern aber eine altkatholiſche Fakultät errichtet. Erſt unter Leo XIII. fand auch hier 
ein Ausgleich ſtatt. Mermillod erhielt 1883 das Bistum Lauſanne, das Bistum 
Baſel erſtand 1885 wieder, Lachat erhielt eine Stellung in Teſſin. 

Sehr entſchieden machte ſich die Verſtärkung der Bundesgewalt auf dem Gebiete 
der ſozial⸗wirtſchaftlichen Geſetzgebung geltend. Bundesgeſetze ordneten 1876 die 
Forſtpolizei, 1877 die Waſſerpolizei im Hochgebirge. In demſelben Jahre nahm das 
Schweizervolk das Fabrikgeſetz über den Normalarbeitstag (10—11 Stunden) mit 
großer Mehrheit an, 1877 ein Geſetz über die Haftpflicht der Unternehmer und die 
Einführung des Branntweinmonopols zu gunſten der Bundeskaſſe, der ſchon der neue 
Zolltarif von 1879 ſteigende Überſchüſſe geſichert hatte. Die Wehrorganiſation der 
Eidgenoſſenſchaft wurde 1886—89 durch die Einführung der Landſturmpflicht und 
Vermehrung des Kriegsmaterials vervollſtändigt und erhielt durch die Befeſtigungen 
am Gotthardpaß hoch über der alten Gotthardſtraße und an dem großen Tunnel der 
Gotthardbahn zwiſchen Göſchenen und Airolo im Herzen der Schweiz eine Art ver- 
ſchanztes Lager. Andre zentraliſierende Maßregeln, wie die Ausdehnung der Bundes— 
gewalt auf das Schulweſen, die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen u. dgl. ſchlugen noch fehl. 

Unzweifelhaft geſtaltete ſich die Lage der Schweiz unter dieſer Verfaſſung im 
ganzen zu einer gedeihlichen. Neben der altertümlichen Viehwirtſchaft des Hochgebirges, 
die namentlich die Urkantone und Appenzell (Inner-Rhoden) völlig beherrſcht und zu 
reinen, faſt ackerbauloſen Weideländern macht, und dem blühenden Getreide-, Obſt⸗ und 
Weinbau der flacheren Landſchaften hatte ſich längſt eine rege Induſtrie ausgebildet, die 
teilweife an das alte Haus- und Handgewerbe anknüpfte, wie die Stickerei in Appen- 
zell, die oft kunſtmäßig entwickelte Holzſchnitzerei namentlich im Berner Oberlande, 
die Uhrmacherei im franzöſiſchen Jura. In großen Fabrikorten wie St. Gallen, 
Winterthur, Zürich, Genf erhielt fie anſehnliche, weithin wirkſame Mittelpunkte. Das 
Eiſenbahnnetz, 1882 durch die internationale Weltverkehrslinie der Gotthardbahn ver- 
vollſtändigt, umfaßte Ende 1893 über 3400 km und verknüpfte ſogar hohe Berggipfel 
wie den Rigi und den Pilatus mit den großen Strecken; prächtige Kunſtſtraßen über- 
ſchritten längſt die ſchwierigſten Päſſe, und die trefflichen eidgenöſſiſchen Poſten, die 
ſchellenläutend mit ihren Vier- und Fünfgeſpannen auch die ſchärfſten Biegungen im 
raſchen Trabe nehmen, vermittelten bald einen ungeheuren Fremdenverkehr, während 
zugleich das Telegraphen- und Telephonweſen früher als in Deutſchland allgemeine 
Verwendung fand. In der Bewirtſchaftung von Gaſtſtätten aber, die großſtädtiſchen 
Komfort ſelbſt auf hohe Berggipfel und in wilde Einöden zwiſchen Schnee und Eis 
hineinzauberten, übertrafen die Schweizer jedes andre Volk. 

Das Unterrichtsweſen blieb im ganzen Sache der Kantone und der Gemeinden, 
ſelbſt die Univerſitäten ſind kantonale Anſtalten; nur das Polytechnikum in Zürich (1855) 
in ſeinem Prachtbau auf ſtolzer beherrſchender Höhe wurde von der Eidgenoſſenſchaft 
begründet, wie 1895 das ſchöne ſchweizeriſche Landesmuſeum in derſelben Stadt. 
Wie dieſe Hochſchulen zum Teil mit reichsdeutſchen und franzöſiſchen Lehrkräften 
beſetzt wurden, alſo den Zuſammenhang mit der Wiſſenſchaft der großen Nachbarvölker 
auch dadurch wahrten, ſo bildete die Wiſſenſchaft der Schweiz immer nur einen Teil 
der deutſchen und franzöſiſchen; Hiſtoriker wie Jakob Burckhardt in Baſel, Meyer 
von Knonau in Zürich, Henne am Rhyn in St. Gallen, Geographen wie Dufour 
und Egli, Naturforſcher wie F. von Tſchudi u. a. m. genoſſen jenſeits der Grenze 
desſelben Rufes wie daheim. Dasſelbe gilt im verſtärkten Maße von der Dichtung: die 
großen Novelliſten Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer ſind deutſche 
Dichter ſchlechtweg. 
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Polytechnikum in Zürich (rechts oben). Nach einer Photographie. 
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Nichts tritt in dem Ausſehen des Landes deutlicher hervor als der allgemein 
verbreitete ziemlich gleichmäßige Wohlſtand, der niemals durch einen Dreißigjährigen 
Krieg erſchüttert worden iſt. Die ſauberen Dörfer der deutſchen Schweiz mit ihren 
breiten, behäbigen, fenſterreichen Häuſern inmitten wogender Felder oder grüner Matten 
verraten ihn nicht minder, wie die alten Städte, die um ihren alten hiſtoriſchen 
Kern ganz moderne Teile mit großartigen Hotelpaläſten geſchaffen haben. Freilich 
iſt kaum eine von ihnen, abgeſehen von der Schönheit der Lage, mit größeren deutſchen 
Reichsſtädten zu vergleichen, denn ihr architektoniſcher Charakter hat meiſt etwas 
Nüchternes, und es fehlen ihnen allen die hiſtoriſchen Denkmäler an große Männer 
und an nationale Großthaten faſt ganz; hat doch die Schweiz ſeit faſt vier Jahr— 
hunderten weder die einen noch die andern geſehen, ſo ſehr ſchweizeriſches Blut auf 
fremden Schlachtfeldern in Strömen gefloſſen iſt, und das ſchönſte Kriegerdenkmal, 
Thorwaldſens ſterbender Löwe in Luzern, gilt der Treue ſchweizeriſcher Söldner für 
ein fremdes Herrſchergeſchlecht (f. Bd. VIII, S. 206). Gleichwohl hält unzweifelhaft 
ein lebhaftes Gemeingefühl dieſe Verbindung von Teilen dreier großer Kulturvölker 
und der verſchiedenartigſten Kulturſtufen, die jo ſtarke Gegenſätze wie die patriarcha- 
liſchen Weideländer Appenzell und Uri, Fabrikſtädte wie St. Gallen und Winterthur, 
und große geiſtige Zentren wie Zürich und Genf unter einer Verfaſſung vereinigt, 
auch heute zuſammen trotz des geſteigerten nationalen Selbſtgefühls und des un— 
geheueren Fremdenverkehrs, der das Land allſommerlich überflutet. Es hat ſeine 
Wurzeln in den hiſtoriſchen Erinnerungen und dem ſtarken republikaniſchen Stolze, 
und es wird dadurch gefördert, daß keine Nationalität die Herrſchaft über die 
andern beanſprucht, ſondern jede ſich dank der Föderativverfaſſung frei regen kann und 
die Gleichberechtigung der andern, wie ihrer Sprachen, die freilich alle gleichwertige 
alte Kulturſprachen find, bereitwillig anerkennt. Die 600 jährige Erinnerungsfeier an 
die Stiftung des Ewigen Bundes von Brunnen wurde deshalb 1891 in der ganzen 
Schweiz mit gleicher Wärme begangen. 


Belgien und Holland. 


In einer ähnlichen Lage wie die Schweiz war Belgien. Volkerrechtlich neutral 
wie dieſe, iſt es aus zwei beinahe gleichſtarken Volksſtämmen zuſammengeſetzt, den 
niederdeutſchen Vlämen und den franzöſiſchen Wallonen, wobei jene mehr das ländliche, 
dieſe das ſtädtiſch-induſtrielle Element vertreten (vgl. Bd. VI, S. 540). Zunächſt 
überwog durchaus der franzöſiſche Volksteil und die franzöſiſche Kultur, die auch die 
gebildeten Vlaminge beherrſchte und die niederdeutſche Bevölkerung zu Staatsbürgern 
zweiter Klaſſe machte, denn auch die Amtsſprache war durchweg franzöſiſch. Mit 
dieſen nationalen Gegenſätzen verband ſich nun der Parteigegenſatz der Klerikalen zu 
den Liberalen, und zwar derart, daß er mit dem nationalen faſt zuſammenfiel, denn 
die Wallonen (Fransquillons) huldigten dem franzöſiſchen Liberalismus, die konſer⸗ 
vativen Vlaminge wurden von der meiſt aus ihrer Mitte hervorgehenden Geiſtlichkeit 
beherrſcht. Eine Zeitlang ſchien die viel gerühmte liberale Muſterverfaſſung, die der 
Krone des landfremden Hauſes Koburg nur den Schatten monarchiſcher Befugniſſe 
ließ, dieſe Gegenſätze auszugleichen; allmählich jedoch verſagte ſie, und es entbrannte 
der heftigſte Kampf, der den Staat bis in ſeine Grundfeſten erſchütterte und ſeinen 
Beſtand in Frage ſtellte, da die Krone zu ſchwach war, um ſich über den Parteien 
halten zu können. Die Gegenſtände dieſes Kampfes waren die Herrſchaft über die 
Schule (da die Verfaſſung dem Staate die Schulhoheit verſagte), die Gleichberechtigung 
der vlämiſchen Sprache, die Ausdehnung des Wahlrechts und die Heeresreform; die 
ſoziale Frage trat erſt viel ſpäter hervor. 

Der erſte Kampf über die Schule entbrannte 1856/57, als die Klerikalen den 
Antrag auf Beſeitigung der Staats aufſicht über die öffentlichen Wohlthätigkeitsanſtalten, 
Stiftungen u. dgl. einbrachten, um dieſe dadurch ſelbſt in die Hand zu bekommen. 
Aber die liberalen Kundgebungen dagegen, die ſogar bis zur Demolierung von Klöſtern 
gediehen und im Mai 1857 zur Einberufung der Bürgergarde nötigten, führten zum 
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Schluß des Landtags am 15. Juni, und da die Neuwahlen ſowohl zu den Gemeinde— 
vertretungen als zur zweiten Kammer im liberalen Sinne ausfielen, ſo kam das liberale 
Miniſterium Frͤre-Orban ans Ruder. Dies verſuchte die Staatsaufſicht auch auf 
die Studienſtiftungen der 1835 aufgehobenen katholiſchen Univerſität Löwen aus- 
zudehnen, ſtieß dabei auf den heftigſten Widerſtand der Klerikalen und erbat am 
16. Januar 1864 ſeine Entlaſſung. Der König genehmigte dieſe indes nicht, die 
Kammer wurde am 13. Juli aufgelöſt, und die Neuwahlen ergaben den Sieg der 
Liberalen, ſo daß das Geſetz im Dezember angenommen wurde. Unter liberaler 
Leitung nahm das ganze Schulweſen einen erfreulichen Aufſchwung. Namentlich die 
für ein fo induſtrielles Land beſonders wichtigen Fortbildungsſchulen vermehrten ſich 
raſch, ſo daß es im Jahre 1864 ihrer im ganzen 1045 mit 180000 Schülern gab, 
und 1865 entſtand die „Lehrgenoſſenſchaft“ (ligue de l’enseignement) zur Förderung 
eines geiſtig freien Schulweſens in 
beiden Landesſprachen, Hebung der 
ſozialen Stellung des Lehrerſtandes, 
Gründung von Volksbibliotheken, 
Veranſtaltung freier Vorträge u. ſ. f., 
die natürlich von klerikaler Seite bald 
heftige Anfeindungen erfuhr. 

Einen ſchweren Kampf ver⸗ 
anlaßte auch der Plan der Regierung, 
Antwerpen in ein großes verſchanztes 
Lager und in den Mittelpunkt eines 
Verteidigungsſyſtems zu verwandeln, 
das ſeine Spitze gegen Frankreich 
kehrte, doch wurde die Vorlage noch 
1864 angenommen. Der freien Han⸗ 
delsbewegung kam die Aufhebung 
der ſtädtiſchen Eingangszölle 1860, 
die Ablöſung des läſtigen Schelde- 
zolls 1863 und der Handelsvertrag 
mit England 1862 zu gute. 

Der aufrichtig betrauerte Tod 
König Leopolds I. am 10. Dezember 
1865 und die Thronbeſteigung ſeines 
Sohnes Leopold II., zu deſſen Nach- 
folger, da ſein gleichnamiger Sohn e — 
ſchon am 22. Januar 1869 ſtarb, der 224. SKubert Joſeph Walther Frôxe-Orban. 

Bruder Graf Philipp von Flandern Rach el ae wech 

beſtimmt wurde, änderte in der Regie- 

rungsweiſe des Landes nichts Weſentliches. Größeren Einfluß übte die deutſche Be— 
wegung ſeit 1866. Sie bewirkte die erſten Schritte zur Heeresreform, die Verlängerung 
der Dienſtzeit auf 27 Monate und die Verſtärkung der Aushebung von 10000 auf 
12000 Mann (1868). Den Verſuch Frankreichs, durch Ankauf der wichtigſten bel— 
giſchen Eiſenbahnlinien wenigſtens indirekt Belgien unter ſeinen Einfluß zu bringen, 
vereitelte das Miniſterium Fröre-Orban 1869, auf Deutſchland geſtützt. Beim Aus- 
bruche des Deutſch-franzöſiſchen Krieges 1870 ſperrte Belgien die Grenze durch 
die Aufſtellung einer Armee von 80000 Mann, behauptete alſo energiſch ſeine 
Neutralität. Gleichwohl ſtanden die Sympathien der Fransquillons entſchieden auf 
franzöſiſcher Seite, wie ſogar die deutſchen Verwundeten erfuhren, die von Sedan 
durch Belgien transportiert wurden, und erſt ſehr langſam brach ſich die Erkenntnis 
allgemeiner Bahn, daß von Deutſchland nichts zu fürchten, ſondern vielmehr der 
Schutz der belgiſchen Unabhängigkeit zu hoffen ſei, falls das Land nur ſeine Neu— 
tralität ſtreng bewahre. 
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ren Inzwiſchen aber ſchwoll die Oppoſition der Klerikalen, mit denen fich die Radi⸗ 

Schule. kalen und ſogar ein Teil der Liberalen bei den Wahlen vom Juni 1870 verbündeten. 
Infolgedeſſen trat Frore-Orban zurück, und das klerikale Miniſterium d' Anethan 
übernahm die Leitung. Geſtärkt durch eine beträchtliche antiliberale Mehrheit in beiden 
Kammern begann es die längſt von dieſer Seite betriebene Reform des Wahlrechts \ 

mit der Herabſetzung des Zenſus für die Gemeinde- und Provinzialwahlen 1871. 

| Bald mußte es aus perſönlichen Gründen dem Miniſterium Mal ou weichen (Dez. 1871), 

. das nun doch ſcharf gegen die klerikale Wahlbeeinfluſſung (ſogar durch den Beichtſtuhl) 

einſchritt, aber auch manche Forderung der Vlämen, vor allem die Zulaſſung des 

Vlämiſchen bei Gericht erfüllte. Anderſeits behielten die Liberalen ihr Ziel, die Volks⸗ 

ſchule völlig von der geiſtlichen Aufſicht zu befreien, beſtändig im Auge. Als nun 

Frere-Orban im Juni 1878 zum zweitenmal ans Ruder kam, eröffnete er den Kampf 

9 ai, um die Schule mit der Er⸗ 
eee richtung eines beſonderen 

Unterrichtsminiſteriums, und 

die königliche Thronrede kün⸗ 

digte am 12. November als 

das Programm der Regie- 

rung an, daß der Staat 

die Oberleitung des geſamten 

Unterrichts, ſowie einen Teil 

der Koſten zu übernehmen 

habe. Entſcheidend war dann 

das Volksſchulgeſetz vom 

1. Juli 1879, das überall 

konfeſſionsloſe Gemeindeſchule 

mit rein weltlichen Lehrern 

vorſchrieb, aber noch nicht 

die Schulpflicht. Da die | 

belgiſchen Biſchöſe und Rom 

dagegen leidenſchaftlich pro— 

teſtierten, jo brach die Regie— 

rung im Juni 1880 die 

diplomatiſchen Beziehungen 

mit dem Vatikan ab. Ferner 

wurde die Zahl der Gymna⸗ 

ſien (Athöndes) weſentlich, 

vermehrt, 50 konfeſſionsloſe 

höhere Töchterſchulen begrün- 

det, und um den Vlämen 

entgegenzukommen, das Vlämiſche als Unterrichtsſprache in den Vorbereitungsklaſſen 

der Mittelſchulen zugelaſſen (1883). Da jedoch der Schulzwang fehlte, ſo über— 

wucherten bald die ſogenannten freien (klerikalen) Schulen, und in vielen Gemeinden 

wurde von ihnen ein erbitterter und entſittlichender Krieg gegen die öffentlichen kon— 

feſſionsloſen Anſtalten geführt, während zugleich die Verſtimmung über die ſchweren 

Koſten, die dieſe veranlaßten (über 22 Millionen Frank jährlich) bedenklich wuchs. 

Sie führte bei den Neuwahlen vom Juni 1884 zu einer völligen Niederlage der 

Liberalen und zur Berufung des klerikalen Miniſteriums Malou-Bernaert. Eine 

rückſichtsloſe Reaktion folgte. Das Schulgeſetz vom 20. September 1884 geſtattete 

die unbeſchränkte Errichtung von Privatſchulen und lieferte dieſe den geiſtlichen 

Orden aus; die öffentlichen Schulen wurden in Maſſe aufgelöſt (bis Ende 1885 

von 1993 faſt die Hälfte, 877) und durch geiſtliche Schulen erſetzt, die weltlichen 

Lehrer entlaſſen oder auf ein kärgliches Wartegeld geſetzt, die Beziehungen zum Vatikan 

wiederhergeſtellt. 
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225. Leopold II., König von Belgien. 
Nach einer Photographie. 
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In dieſen erbitterten Kämpfen hatten die um die Herrſchaft ringenden bürger— 
lichen Parteien gar nicht beachtet, daß unter ihren Füßen ſich eine furchtbare ſoziale 
Bewegung vorbereitete. Rieſig war die altbegründete belgiſche Induſtrie beſonders in 
Textilwaren, Spitzen, Leder- und Metallarbeiten gewachſen. Gent allein hatte 1864 
ſchon über 30 000 Webſtühle, 40 000 Weber und 70 große Spinnereien, und die 
Ausfuhr vornehmlich in Induſtriegegenſtänden verzehnfachte ſich in dem halben Jahr- 
hundert 1840—90, ſtieg von 139 auf 1437 Millionen Frank. Das Eiſenbahnnetz, 
überwiegend in den Händen des Staats, war 1889 mit 4670 km das dichteſte der 
Erde, die Bevölkerung wuchs in den 25 Jahren 1864 —1889 von 4 auf mehr als 
6 Millionen, alſo um 50%, und fie mußte doch meiſt in der Induſtrie Beſchäftigung 
ſuchen. Um fo weitere Volkskreife wurden davon berührt, daß die geizige Selbſtſucht 
der Unternehmer die Arbeitskräfte rückſichtslos ausbeutete und für das Wohl oder 
auch nur den Schutz der Ar- 
beiter ſo gut wie nichts that, 
während die Regierung, ſie 
mochte liberal oder klerikal 
ſein, ruhig zuſah, da ſie ja 
im Intereſſe der bürgerlichen 
Parteien geführt wurde. So 
fanden die Lehren der inter- 
nationalen Sozialdemokratie 
den günſtigſten Boden, und 
eine allgemeine Lohnherab- 
ſetzung brachte die Bewegung 
urplötzlich zum Ausbruch. 
Bei der Feier der Erinne- 
rung an die Pariſer Com- 
mune am 18. März 1886 
begann ſie in Lüttich. Auf⸗ 
rühreriſche Haufen plünderten 
Läden und Kaffeehäuſer, und! 
der Straßenkampf mit der 
Polizei dauerte bis Mitter⸗ 
nacht. Am 25. März pro⸗ 
klamierte eine große Arbeiter⸗ 
verſammlung in Brüſſel den 
Satz: „Der Boden ſoll allen 
gehören“, und konnte erſt 
nach blutigem Handgemenge 
zerſtreut werden, eine andre 
rief am 26. März in Brüſſel offen zur allgemeinen Plünderung auf. Am nächſten 
Tage rotteten ſich in Charleroi 6—8000 Arbeiter zuſammen, zerſtörten in der 
Stadt und in der Umgegend Fabriken, Glashütten und Villen, in Roux wurde das 
Kloſter Soleilmont geplündert und verbrannt, in allen Kohlendiſtrikten die Arbeit ein- 
geſtellt. Erſt ein Aufgebot von 8000 Mann unter General van der Smiſſen konnte 
weitere Greuel abwenden und die Ruhe in den aufgewühlten Provinzen Lüttich und 
Hennegau wiederherſtellen, aber große Arbeitseinſtellungen ſchürten fortwährend die 
Aufregung, und der internationale Arbeiterkongreß in Brüſſel, im Juni 1886, war 
nicht geeignet, beruhigend zu wirken. Das Muſterland bürgerlicher Freiheit drohte 
ſich in einen revolutionären Herd ſchlimmſter Art zu verwandeln. 
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226. Jules Malon. 
Nach einer Photographie. 


Arbeiter» 
unruhen. 


Das drängte endlich die Regierung zu den Anfängen einer Arbeiterſchutzgeſetz- Fortschritte der 
gebung nach deutſchen Muſter. Im Jahre 1887 wurden Schiedsgerichte zwiſchen Slaninge: Fr 
Unternehmern und Arbeitern im Falle von Arbeitseinſtellungen, und Beſtimmungen Wahlrechts. 


über die Lohnzahlung in Geld (ſtatt in häufig ſchlechten Waren) beſchloſſen, im 
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Mai 1888 auch eine verſchärfte Aufſicht über die Werkſtätten, im Juli 1890 beim 
25jährigen Jubiläum des Königs ein freilich ganz unzureichender Verſicherungsfonds 
für Unglücksfälle von Arbeitern gegründet. Aber wie ſich die bürgerlichen Parteien 
immer noch gegen eine weitergehende ſoziale Geſetzgebung ſträubten, ſo verwarfen ſie 
1887 auch noch die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht, obwohl die Zuverläſſigkeit 
der lediglich aus den unterſten Volksſchichten entnommenen Armee bei inneren Kämpfen 
höchſt zweifelhaft war und die Fälle grober Zuchtloſigkeit ſich raſch vermehrten. Nur die Be- 
feſtigung der Maaslinie wurde genehmigt. Erhebliche Zugeſtändniſſe erreichten die Vla— 
minge, im Juni 1886 die Errichtung einer königlichen Akademie für vlämiſche Litteratur 
und Sprache, im Mai 1888 die Vorſchrift obligatoriſcher Kenntnis des Vlämiſchen für 
Offiziersaſpiranten, im De- 
zember desſelben Jahres die 
Erweiterung für den Ge— 
brauch des Vlämiſchen vor 
Gericht. Infolgedeſſen fand 
das Miniſterium in den Vla⸗ 
mingen ſeine beſte Stütze, und 
ging um fo eher an die Aus- 
dehnung des Wahlrechts, die 
von Sozialdemokraten und 
Radikalen gleichmäßig gefor- 
dert wurde und die Liberalen 
vermutlich aus dem Sattel 
hob. Nach langen Beratungen 
und Debatten wurde das 
Wahlgeſetz im Juni 1894 
genehmigt. Es gab das 
Wahlrecht allen 25 jährigen 
Bürgern, doch ſo, daß die 
durch Beſitz oder Bildung Be- 
vorzugten ſtatt einer Stimme 
mehrere erhielten (Plural⸗ 
wahlſyſtem). Trotzdem ſiegten 
bei den Neuwahlen die Kleri⸗ 
kalen und Sozialdemokraten 
fo vollſtändig, daß die Libe- 
ralen beinahe aus der Lan- 
desvertretung verſchwanden. 
Seitdem ſtehen ſich die beiden 
ſiegreichen Parteien im er- 
bitterten Kampfe gegenüber. 

Daß einem Monarchen 


227. Wilhelm III. 
Nach einer Photographie. 


Kongofinat. von der geiſtigen Bedeutung Leopolds II. die machtloſe Stellung eines parlamenta- 


riſchen Königs nicht genügte, war ſelbſtverſtändlich. Er fand Befriedigung für ſeine 
Thatkraft in der Errichtung des Kongoſtaates 1885 (ſ. S. 506), dem er einen großen 
Teil ſeines Privatvermögens opferte, und erreichte es 1890, daß Belgien dieſem jungen 
Gemeinweſen eine zinsfreie Anleihe von 25 Mill. Frank vorſtreckte, gegen das Recht, 
den Kongoſtaat nach zehnjähriger Friſt zu erwerben. Ob dies geſchehen wird, und 
wie dies ſich mit der Neutralität Belgiens vertragen wird, läßt ſich jetzt nicht ſagen; 
daß aber die nächſte europäiſche Kriſis das von Partei- und Nationalitätenhader zerriſſene 
und ſozial unterwühlte Belgien vor die Exiſtenzfrage ſtellen wird, das iſt unzweifelhaft. 

Eine Erhaltung der belgiſchen Selbſtändigkeit wird vielleicht nur möglich ſein 
durch engen Anſchluß an die Niederlande, durch die Errichtung eines „Großnieder— 
land“, die offenbar das letzte Ziel der vlämiſchen Bewegung in Belgien iſt und von 
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Deutſchland her Unterftügung erwartet. Denn Holland kennt nationale Gegenſätze, 
wie Belgien, nicht, und die Klerikalen können hier niemals zu einer maßgebenden Be- 
deutung gelangen, weil ſich der Katholizismus auf den ſüdlichſten Teil des Landes, 
die früheren Generalitätslande (ſ. Bd. VI, S. 323), beſchränkt. Dafür ſonderten ſich 
früh von den Liberalen die ſogenannten Antirevolutionäre, die ſtrengen Reformierten. 
Als alte Kolonialmacht verfügte Holland über einen großen ererbten Reichtum, Schiff— 
fahrt und Fiſcherei blühten ſeit Jahrhunderten, und ſeine Finanzlage war lange Zeit 
fo günſtig, daß es 1849 —59 etwa 122 Mill. fl. Staatsſchulden tilgen konnte. 
Dazu ſicherte die Verfaſſung vom 3. November 1848 dem Volke eine ſehr freie Be— 
wegung, den General- und Provinzialſtaaten einen weitgehenden Anteil am Staats- 
leben. Das erſte Miniſterium König Wilhelms III. (1849 — 90) war dementſprechend 
das liberale Kabinett Rudolf Thorbecke (zunächſt bis 1853), der auch nachher mehr- 
mals ans Ruder kam und 
erſt 1872 ſtarb. Dieſe vor- 
wiegend liberale Verwaltung 
förderte beſonders ſeit 1858 
den bisher vernachläſſigten 
Eiſenbahnbau, führte 1857 
die konfeſſionsloſe Volksſchule 
ein, hob vom 1. Juli 1863 
an die Sklaverei in Surinam 
und Weſtindien auf, gewährte 
1865 der Kolonie Surinam 
eine freie parlamentariſche 
Verfaſſung und legte ſeit 
1864 das Kolonialbudget den 
Generalſtaaten vor, räumte 
ihnen alſo ein Aufſichtsrecht 
ein. Wie wohl ſich der Hol- 
länder in ſeiner Haut fühlte, 
zeigte jo recht die 50 jährige 
Erinnerungsfeier an die Be- 
freiung von der franzöſiſchen 
Herrſchaft am 17. November 
1863, wobei man nur ver- 
gaß, daß man fie den preußt- 
ſchen Waffen verdankte. Denn 
aus ihrem reichen behäbigen 
Daſein in allen den ſauberen, 228. Rudolf Thorbeche. 

altmodiſchen Städten, in den 

fenſterreichen blanken Häuſern zwiſchen Kanälen, Baumreihen und Schiffen, inmitten weiter 
grüner Weideflächen und langen Reihen von Windmühlen, umgeben von den Denkmälern 
einer ruhmvollen Vergangenheit und gehoben durch die Erinnerung an alte Groß— 
thaten blickten die Holländer mit hoffärtiger Geringſchätzung auf die „Dietſchen“ jenſeit 
der Grenze herab. Die Zugehörigkeit der Provinz Limburg und des Großherzogtums 
Luxemburg zum Deutſchen Bunde flößte ihnen keinerlei Anhänglichkeit an Deutſchland 
ein. Die Limburger ſelbſt wünſchten die Auflöſung dieſes Verhältniſſes, und Luxem- 
burg ſtand nur in Perſonalunion mit Holland; auch pflegten die Bundestagsſtimmen 
für dieſe beiden Lande ſelten inſtruiert zu ſein. 

Aus dieſer ſelbſtzufriedenen Behaglichkeit wurden die Holländer durch die deutſche 
Umwälzung unangenehm aufgeſchreckt. Argwöhniſch blickten ſie nach der neu aufſteigenden 
Macht, und der Handel, den König Wilhelm 1867 ganz perſönlich über die Abtretung 
des Großherzogtums Luxemburg an Frankreich anknüpfte (ſ. S. 335), war von keinen 
freundſchaftlichen Gefühlen für Deutſchland eingegeben. Indes mit der Erneuerung 
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des Deutſchen Reichs fand man ſich bald ab, da alle Befürchtungen ſich als gänzlich 
unbegründet erwieſen, und bald traten innere Fragen wieder in den Vordergrund, 
zum Teil dieſelben, wie in Belgien. Der höhere Unterricht wurde 1876 reorganiſiert, 
aber die konfeſſionsloſe Schule fand unter den ſtrengen Reformierten und den Katho— 
liken ſo ſcharfe Gegner, daß ſich beide näherten und ſomit eine Verſchiebung der 
Parteien eintrat. Die Verfaſſung wurde auch hier im Sinne einer mäßigen Erweite- 
rung des Wahlrechts revidiert, die Übelſtände in den Fabriken durch eine ſtarke Be⸗ 
ſchränkung der Frauen- und Kinderarbeit vermindert. Jene Parteiverſchiebung aber 
führte bei den erſten Wahlen nach dem neuen Wahlgeſetz im März 1888 die Nieder- 
lage der bisher herrſchenden Liberalen herbei und brachte den erſten Sozialdemokraten 
(Domela Nieuwenhuis) in die Kammer. Infolgedeſſen ging die Leitung der Regierung 
an das Kabinett Mackay über. 

Inzwiſchen war (1887) die Thronfolgeordnung, da der Prinz von Oranien 
Alexander ſchon 1879, des Königs Bruder Heinrich, Statthalter von Luxemburg, 
1879 ohne Erben geſtorben war, derart neu geordnet worden, daß die Krone nach 
dem Tode des Königs an die Tochter ſeiner zweiten Gemahlin Emma von Waldeck 
(ſeit 1879), Wilhelmine (geb. 31. Auguſt 1880) übergehen ſollte. Dieſer Fall trat 
mit dem Tode Wilhelms III. am 23. November 1890 ein. Die Regierung für die 
jugendliche Fürſtin übernahm die Königin⸗Witwe Emma, das Großherzogtum Luxem— 
burg aber, wo nur die männliche Erbfolge galt, ging an Herzog Adolf von Naſſau 
über, der am 9. Dezember die Verfaſſung beſchwor und am 23. Juli 1891 ſeinen 
Einzug in ſeiner neuen Hauptſtadt hielt. 


Dänemark. 


Anders als die früheren Reichslande im Weſten und Süden ſtanden von Anfang 
an die ſkandinaviſchen Staaten zum Deutſchen Reiche. Wenn ſich bei ihnen aber 
auch nicht Beſorgniſſe wegen etwaiger Rückforderungen geltend machen konnten, ſo 
wurde doch auch ihre Bedeutung, namentlich ihre alte Seegeltung, durch die neue 
Großmacht herabgedrückt, und ihr wichtigſtes Intereſſe war fortan, ſich mit ihr zu 
ſtellen. So herrſchte auch im Norden anfangs durchaus keine freundſchaftliche Stim— 
mung gegen Deutſchland, und in Dänemark war ſie ſogar feindlich. Denn Dänemark 
hatte unter der Erhebung Deutſchlands am ſchwerſten gelitten und war durch den 
Verluſt von Schleswig-Holſtein das ſchwächſte der nordiſchen Reiche geworden. Die 
Hoffnung, nach § 5 des Wiener Friedens Nordſchleswig zurückzuerhalten, erfüllte ſich 
nicht, obwohl 1867/68 darüber verhandelt wurde, weil Dänemark ſich weigerte, für 
die Erhaltung des nordſchleswigiſchen Deutſchtums bindende Bürgſchaften zu geben, und 
am 11. Oktober 1878 wurde der Artikel durch ein Abkommen zwiſchen Preußen und 
Öfterreich ganz aufgehoben. Unermüdlich freilich arbeitete die däniſche Agitation in 
Nordſchleswig, das regelmäßig einen Dänen in den deutſchen Reichstag ſandte, gegen 
das Vordringen des Deutſchtums, und der Hof von Kopenhagen blieb der Mittelpunkt 
aller deutſchfeindlichen Beſtrebungen in Europa. War er doch durch die Vermählung 
der ſchönen Königstöchter (Dagmar und Alexandra) mit den Thronfolgern von Ruß⸗ 
land und England zu dieſen Höfen in die engſten Beziehungen getreten, ein däniſcher 
Prinz, der Gemahl einer ruſſiſchen Großfürſtin, regierte in Griechenland, und noch 
1878 vermählte ſich die Prinzeſſin Thyra mit dem Herzog von Cumberland, der ſeine 
Anſprüche auf Hannover und Braunſchweig keineswegs aufgegeben hatte. In dieſer 
Geſinnung war Dänemark 1870 bereit, ſich Frankreich anzuſchließen, und unterſtützte, als 
dies unmöglich war, wenigſtens die franzöſiſche Oſtſeeflotte. 

Seitdem wandte ſich die Hauptarbeit der inneren Wiederherſtellung zu. Schon unter 
dem konſervativen Miniſterium Bluhme (1864 — 68) war die Verfaſſung durch das Revi— 
ſionsgeſetz vom 28. Juli 1866 entſprechend vereinfacht und 1867 der Anfang zur Reorga— 
niſation des Heeres gemacht worden. Aber ſeit 1872 nahm ein ſchwerer parlamentariſcher 
Konflikt die beſte Kraft in Anſpruch. Die Mehrheit des Folkething (2. Kammer) wollte 
den reinen Parlamentarismus nach engliſchem Muſter durchſetzen, alſo den König zwingen, 
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die Miniſter aus dieſer Mehrheit zu nehmen, wie zehn Jahre früher das preußiſche 
Abgeordnetenhaus; das Miniſterium Eſtrup hielt an dem verfaſſungsmäßigen Rechte 
der Krone feſt. Infolgedeſſen kam, wie damals in Preußen, viele Jahre hindurch 
faſt niemals ein Budget zuſtande; die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht (1880) 
und die Neugeſtaltung der Flotte wurden allerdings bewilligt, aber der große Landes- 
verteidigungsplan, der in der Neubefeſtigung Kopenhagens gipfelte, nicht angenommen. 
Infolgedeſſen begann ſeit 1885 mit Hilfe einer großartigen Selbſtbeſteuerung „zur 
Verteidigung des Vaterlandes“ die Ausführung über die Köpfe der Volksvertreter 
hinweg durch den Kriegsminiſter Bahnſon, und Kopenhagen wurde, während ſeine 
alten Wälle fielen, durch Fortführung der ſchon früher begonnenen Verſtärkung der 
Seebefeſtigungen und Errichtung eines weit vorgeſchobenen Ringwalles (von 25 km 
Länge) auf der Landſeite mit mehreren Forts in ein gewaltiges verſchanztes Lager 
für die ganze däniſche Armee verwandelt. Daß der Verfaſſungskonflikt die Anhänglich- 
keit an das Königshaus nicht ſtörte, bewies die allgemeine Teilnahme des Volkes an 
den Familienfeſten, dem 25jährigen Regierungsjubiläum des Königs 1888 und der 
goldenen Hochzeit des Königspaares 1892. In demſelben Jahre brachten die Neu- 
wahlen zum Folkething die Radikalen endlich in die Minderheit und beendigten den 
Verfaſſungskonflikt. 

Während aller dieſer Jahre befand ſich Dänemark in einer ſtetig aufſteigenden 
materiellen Entwickelung. Nicht weniger als 80 Prozent des Bodens waren produktives 
Land geworden; wo der Ackerbau nicht lohnt, blüht die Rinder- und Pferdezucht, 
und behaglicher Wohlſtand blickt aus den ſauberen Höfen und Dörfern wie aus den 
zahlreichen kleinen Städten, die das wellige fruchtbare Flachland der buchenumkränzten 
Inſeln und die Geſtade der tiefeingeſchnittenen Förden Oſtjütlands bedecken. Die Länge 
der vortrefflich ausgeführten und betriebenen Eiſenbahnen (ſeit 1847) vermehrte ſich 
1879-91 von 1500 auf 1986 km, gewaltige Trajektſchiffe nehmen ganze Züge an Bord 
und führen ſie über den Großen und Kleinen Belt, den Masnedſund und hinüber nach 
dem ſchwediſchen Helſingborg. Der Seehandel beherrſcht noch immer einen großen Teil 
des Nord- und Oſtſeeverkehrs und hat ſich gegen die drohende Konkurrenz des deutſchen 
Nordoſtſeekanals durch die Anlage eines Freihafens in Kopenhagen zu ſichern geſucht. 
Eine bedeutende Induſtrie hat ſich namentlich in Kopenhagen entwickelt, mit ihr freilich 
auch die Sozialdemokratie; fie beſchäftigte 1890 etwa 200 000 Arbeiter und trat bei der 
nordiſchen Ausſtellung in Kopenhagen 1888 glänzend hervor. Das Herz des Landes aber 
iſt Kopenhagen noch mehr geworden als früher und faſt noch mehr als es Paris für 
Frankreich iſt. Enthielt es 1880 ſchon 275000 Einwohner von 1969 000 des ganzen 
Staats, ſo ſtieg dieſe Zahl 1890 auf 312000 gegenüber einer Geſamtbevölkerung von 
2172000, alſo von 12 auf nahezu 15 Prozent. Es iſt jetzt die größte Stadt des 
germaniſchen Nordens, der politiſche, militäriſche, wirtſchaftliche und geiſtige Mittelpunkt 
Dänemarks, eine ebenſo ſchöne als behagliche und anheimelnde Stadt in anmutigſter 
Umgebung. Der alte Kern iſt trotz engliſcher Brandkugeln und Feuersnot, die noch 
1884 Schloß Chriſtiansborg wieder zur Ruine machte, noch immer weſentlich eine 
Stadt des 17. und 18. Jahrhunderts geblieben, die neueren Teile haben dagegen ein 
ganz modern großſtädtiſches Gepräge erhalten, und dazwiſchen dehnen ſich die ſchönen 
Parkanlagen, die an die Stelle der alten Wälle getreten ſind, und die alte Strand— 
promenade an der Citadelle, die „lange Linie“, mit dem weiten Blick über den ſchiff— 
wimmelnden Hafen und den blauen Sund. 


Schweden und Norwegen. 


Viel weniger als Dänemark waren Schweden und Norwegen, ſeit 1814 durch 
Perſonalunion unter dem Hauſe Bernadotte verbunden, in die große Politik verwickelt 
worden. Unter Oskar I. (1844 — 59) hatten fie während des Krimkrieges aus Furcht 
vor der drohenden Übermacht Rußlands ein Bündnis mit den Weſtmächten geſchloſſen 
(21. November 1855), ohne jedoch in den Kampf thätig einzugreifen. Sein Nachfolger 
Karl XV. (1859 —72), der perſönlich zu Frankreich neigte, deshalb auch im Sommer 
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1861 den franzöſiſchen und engliſchen Hof beſuchte, verwandte ſich im April 1863 im 
Gefolge der Weſtmächte für die Polen mit demſelben Erfolge wie jene. Lebhafter 
war das Intereſſe für das bedrängte däniſche „Brudervolk“ im Jahre 1864; es äußerte 
ſich nicht nur in ſtürmiſchen Kundgebungen, ſondern auch ſchwediſche Freiwillige zogen 
hinüber nach Dänemark, und der ſchwediſche Reichstag bewilligte 3 Millionen Kronen 
zu Rüſtungen. Aber der norwegiſche Storthing lehnte eine ähnliche Forderung der 
Regierung ab, dieſe ſelbſt mißbilligte bei aller Sympathie die herausfordernde eider— 
däniſche Politik und trat ſchließlich nicht aus einer wohlwollenden Neutralität heraus. 
Später feſſelten innere Angelegenheiten die Aufmerkſamkeit. Widerwillig hatten 
ſich beide Nationen unter demſelben Herrſcherhauſe verbunden, und ſehr verſchieden 
war die Verfaſſung, unter der ſie beide lebten. Im ariſtokratiſchen Schweden galt 
noch die alte ſtändiſche Verfaſſung, ſo daß der ſtolze, begüterte Adel im Reichstage 
ein bedeutendes Gewicht ausübte, und die Stellung des Königs war die eines konſtitutio— 
nellen Monarchen. Im demokratiſchen Norwegen, das früh ſeinen Adel ausgeſtoßen und 
noch 1820 auch die Adelstitel aufgehoben hatte, hatte die Verfaſſung von Eidsvold 
(17. Mai 1814) dem König gegenüber dem Storthing nur bei Verfaſſungsänderungen 
das abſolute Veto gegeben, in allen andern Fragen nur das ſuſpenſive, deſſen Kraft 
erloſch, wenn der Storthing in dreimaliger Abſtimmung bei ſeinem Beſchluſſe ſtehen 
blieb. Auch die Heeresverfaſſung war weſentlich verſchieden, da in Schweden die alte 
Indelta fortbeſtand (ſ. Bd. VI, S. 682). Eine innere Annäherung ſchien ſich zu 
vollziehen, als die im Dezember 1865 mühſam durchgeſetzte Reviſion der ſchwediſchen 
Verfaſſung den Adel als Korporation des Reichstags aufhob und ſtatt der vier ſtändiſchen 
Kurien zwei Kammern ſchuf, die erſte als Vertretung der Großgrundbeſitzer, die zweite 
als Abgeordnetenhaus. Aber beide Länder gingen dann doch wieder ganz verſchiedene 
Wege. In Norwegen wurde 1866 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, jedoch mit 
Stellvertretung, die erſt 1876 abgeſchafft wurde; aber auch dann blieb das norwegiſche 
Heer eine Art von Milizheer mit kurzer Dienſtzeit in Linie, Landwehr und Landſturm, 
konnte alſo lediglich für die Verteidigung des Landes verwendet werden, und die Lieb- 
lingseinrichtung waren die freiwilligen Schützenvereine. In Schweden wies der Reichs- 
tag 1867 die von der Regierung vorgeſchlagene Heeresreform zurück. Wirtſchaftlich 
näherten ſich beide Reiche einander und Dänemark durch Verträge über Münzweſen, 
Poft- und Schiffahrtsverkehr (1873 u. 1874), aber die ſchon 1865 — 67 ausgearbeitete 
Vorlage einer Reviſion des Unionsverhältniſſes lehnten beide Reichstage 1871 ab. 
König Oskar II., der 1872 ſeinem Bruder Karl XV. folgte, ein feingebildeter 
Fürſt von ruhiger Beſonnenheit und nach außen hin überzeugt von der Notwendigkeit 
eines guten Verhältniſſes zu Deutſchland, erlebte ſeit 1882 in Norwegen einen 
ſchweren parlamentariſchen Konflikt zwiſchen der Krone und dem Storthing, der 
auch die Union bedrohte. Der Storthing, von den radikalen Demokraten beherrſcht, 
forderte viermal hintereinander die (verfaſſungswidrige) Teilnahme der Miniſter an 
feinen Sitzungen und ſtellte fie, als der König die Genehmigung kraft feines ab— 
ſoluten Vetos bei Verfaſſungsänderungen verſagte, 1883 unter Anklage. Ein zweiter 
Streitpunkt ergab ſich aus der Abſicht der Miniſter, die Friedensſtärke des Heeres 
zu erhöhen. Endlich wurden nach einem langen Prozeß (7. April 1883 bis 
1. April 1884) elf Miniſter und Staatsräte zu Amtsentſetzung oder Geldſtrafen ver- 
urteilt. Sie gaben daher ihre Entlaſſung, die der König auch notgedrungen annahm. 
Ans Ruder kamen jetzt natürlich am 26. Mai 1884 die ſiegreichen Radikalen mit ihrem 
Führer Johann Svendrup, dem bisherigen Präſidenten des Storthings. Nunmehr 
genehmigte der König die Teilnahme der Miniſter an deſſen Verhandlungen, und einige 
liberale Lieblingswünſche (Erweiterung des Wahlrechts zum Parlament und zu den 
Gemeindevertretungen, Geſchwornengerichte bei Strafſachen) wurden erfüllt. Allein 
perſönliche Zänkereien der Radikalen untergruben bald ihr Anſehen, und im Juli 1889 
trat ein konſervatives Miniſterium (E. Stang) ans Ruder. Dies brachte 1890 ein 
neues Zollabkommen mit Schweden zuſtande, da dieſes im Intereſſe feiner Landwirt- 
ſchaft und Induſtrie zu Schutzzöllen übergehen, Norwegen am Freihandel feſthalten 
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wollte. In Schweden kam dann im November 1892 eine neue Heeresverfaſſung zum 
Abſchluß, im März 1894 wurde die Zahl der Abgeordneten zu beiden Kammern 
weſentlich vermehrt, ohne daß man allerdings zum allgemeinen Wahlrecht übergegangen 
wäre, wie es der „Volksreichstag“ in Stockholm im März 1893 ſtürmiſch verlangt 
hatte. Ein neuer Kampf mit Norwegen entſpann ſich, als Stang im Februar 1891 
zurückgetreten war und die Norweger eine ſelbſtändige Konſularvertretung nach außen 
verlangten; auch die im November 1895 gebildete ſchwediſch-norwegiſche Unions 
kommiſſion hat ihn noch nicht ſchlichten können. Jedenfalls iſt der Gedanke an eine 
moderne Erneuerung der ſkandinaviſchen Union, der nach dem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Kriege viel erörtert wurde, 
jetzt in weite Ferne gerückt, 
ſchon weil in dieſem Falle 
die Führung an Schweden 
fallen müßte. 

Der wirtſchaftliche Fort- 
ſchritt beider Reiche iſt durch 
ſolchen Streit nicht aufge- 
halten worden. Das dünn— 
bevölkerte Norwegen (1896 
noch nicht 2 Mill. Einw.), 
ein großartiges Alpenland 
am Meere, ſeiner Natur nach 
auf Seehandel und See— 
fiſcherei angewieſen, beſitzt 
die verhältnismäßig größte 
Handelsflotte der Welt (mit 
7312 Schiffen und 1½ Mill. 
Tonnen im Jahre 1895), 
und ſeine Flagge iſt die herr- 
ſchende in allen nordiſchen 
Häfen, während der Anbau 
auf einige günſtig gelegene 
Küſtenſtriche beſchränkt iſt (im 
ganzen auf nur 515500 ha 
von faſt 52 Mill. ha Ge- 
ſamtfläche) und die Induſtrie 
noch ganz in den Anfängen 
ſteht. In Schweden nahm 
die Volkszahl bei der ſehr ftar- 
ken Auswanderung ziemlich 229. Oskar II., König von Schweden. 
langſam zu (1865 —90 von Nach einer Photographie, 

4114000 auf 4784000), 

und doch umfaßt im ganzen die angebaute Bodenfläche nur wenig über 12 Prozent, 
im fruchtbaren, den däniſchen Inſeln ähnlichen Schonen allerdings bis 78 Prozent 
(nämlich von 44481400 ha Geſamtfläche nur 9210447 ha Kulturfläche im Jahre 
1870). Auch hier zeigt ſich die Erſcheinung, daß die Bevölkerung ſich immer mehr 
in den Städten zuſammendrängt; doch treibt noch über die Hälfte der Bevölkerung 
Landwirtſchaft, wobei ein kräftiger Bauernſtand überwiegt, denn von 66273 Mantal 
(d. h. Mannteilen, alten Hufen) find über 38000 in den Händen von ſelbſtändigen 
Bauern oder Käthnern, nur 21600 Adelsland, der Reſt Krongut. Eine wirkliche 
Induſtrie hat ſich neben dem uralten Bergbau auf Kupfer (in Fahlun) und Eiſen 
erſt ſeit 1830 entwickelt (beſonders in Stockholm, Göteborg und Malmö). Zu 
dem reichen Netz der natürlichen und künſtlichen Waſſerſtraßen beider Länder ſind 
die Eiſenbahnen erſt verhältnismäßig ſpät hinzugetreten (in Norwegen erſt ſeit 1853) 
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und beſchränken ſich überhaupt, ſelbſt in Schweden außer im dichter bevölkerten Süden, 
im weſentlichen auf einige große Linien (1894 über 8700 km). Ein langer Friede 
hat in beiden Reichen einen gediegenen Wohlſtand entwickelt, der im ganzen Daſein 
hervortritt, und Stockholm iſt mit 271000 Einwohnern (1895) zwar nicht die größte, 
aber die glänzendſte und ſchönſte Stadt des ganzen Nordens geworden, in einer 
wunderbar abwechſelungsreichen halb wild urſprünglichen, halb lieblichen Umgebung 
von Landſee und Meer, Felſen und Wald, das nordiſche Venedig. 

Sehr rege iſt immer ſeit der Reformationszeit das geiſtige Leben der nord— 
germaniſchen Völker geweſen. Sie haben in der neueſten Zeit alle drei ihr Unter 
richtsweſen auf allen Stufen reich ausgeſtaltet, in den entlegneren Gegenden durch 
Wanderlehrer, neuerdings auch durch „Volkshochſchulen“ allen Bildungsbedürftigen 
bis zu einem gewiſſen Grade den Zugang zu einer höheren Stufe des Wiſſens er— 
öffnet, in der Mittelſchule aber, namentlich in Schweden und Norwegen, zu gunſten 
der ſogenannten „Einheitsſchule“ die humaniſtiſche Grundlage durch Beſchränkung 
des Lateiniſchen und noch mehr des Griechiſchen ſo geſchwächt, daß es ſich kaum mehr 
lohnt, ſie noch länger feſtzuhalten, weil der Erfolg nirgends mehr ein erheblicher 
ſein kann. In der Wiſſenſchaft, die ihre Mittelpunkte in vier Univerſitäten (Kopen⸗ 
hagen, Lund, Upſala, Chriſtiania) findet, hat Dänemark lange die Führung behauptet, 
und Kopenhagen iſt vielleicht noch heute die geiſtige Hauptſtadt des geſamten germa- 
niſchen Nordens. Von den einzelnen Zweigen fand die germaniſche Altertumskunde und 
Sprachwiſſenſchaft begreiflicherweiſe hier die eifrigſte Pflege und in dem Kopenhagener 
Muſeum für nordiſche Altertümer eine großartige Sammelſtätte, die das geſamte 
Kulturleben Dänemarks von der Steinzeit bis ins 18. Jahrhundert in ununterbrochener 
Reihe vergegenwärtigt. Aber auch Philologen wie Karl Madvig, Kritiker und Litterar— 
hiſtoriker wie Georg Brandes, Mathematiker wie der Norweger Sophus Lie errangen 
weit über die engen Grenzen ihrer Heimat hinaus Geltung. Die geographiſche For— 
ſchungsarbeit wandte ſich mit Vorliebe den Polarländern zu. Der Schwede Erik Nor— 
denſkjöld vollbrachte 1878/79 die erſte Umſegelung Aſiens mit der „Vega“, der 
Norweger Frithjof Nanſen überſchritt 1888/89 zum erſtenmal das vergletſcherte 
Grönland von der Oſt- nach der Weſtküſte und drang in kühner Fahrt 1893 —96 erſt 
auf dem „Fram“, dann mit Booten und Schlitten bis 86144“ nördl. Br. vor, weiter 
als jemals ein Polarfahrer. In der Litteratur hatten während der erſten Hälfte des 
Jahrhunderts Schweden und Dänemark miteinander gewetteifert. Dort brachte im 
Widerſpruch zu dem lange herrſchenden franzöſiſchen Vorbilde ein Dichter erſten Ranges 
Eſaias Tegnér (1782—1846), die nationalen Stoffe wieder zur nachdrücklichſten 
Geltung, vor allem in dem Epos Frithjof, das raſch für den ganzen Norden volks— 
tümlich wurde, während im Roman beſonders Friederike Bremer und Sophie Schwarz 
Tüchtiges leiſteten. Die däniſche Litteratur erlebte eine glänzende Zeit mit dem frucht- 
baren Dramatiker Adam Oehlenſchläger (1779 —1850), der unter deutſchem Einfluß 
der Romantik zum Siege verhalf und der größte däniſche Nationaldichter wurde, und mit 
dem liebenswürdigen Märchendichter Hans Chriſtian Anderſen (1805 — 75), deſſen 
Werke auch in Deutſchland faſt ebenſo populär wurden, wie die Hausmärchen der Gebrüder 
Grimm. In der neueſten Zeit hat dagegen unzweifelhaft Norwegen mit Dichtern wie 
Hendrik Ibſen, Björnſtjerne Björnſon, Alexander Kielland u. a. die Führung 
übernommen und auch auf Deutſchland ſtark eingewirkt, weil dieſer peſſimiſtiſche 
Naturalismus einer weitverbreiteten ſtarken Zeitſtrömung entſpricht. Unter den nor- 
diſchen Tonſetzern beanſprucht wohl der Däne Nils Gade die größte Bedeutung. 
Für die bildende Kunſt hat Thorwaldſens fortwirkender, ungeheurer Einfluß Kopen— 
hagen zur vornehmſten Pflegſtätte gemacht und auch dem Kunſtgewerbe (namentlich in 
Terrafotta- und Porzellanbildnerei) einen mächtigen Anſtoß gegeben. Moderne Pracht— 
bauten, wie das nach dem Brande von 1859 aufs reichſte wiederhergeſtellte Schloß 
Frederiksborg, das Theater und die „Marmorkirche“ in Kopenhagen, deren Kuppel 
jetzt das Stadtbild beherrſcht, brachten überwiegend die Renaiſſance in nordiſcher oder 
italieniſcher Form zur Geltung, und einer der genialſten Baumeiſter des neuen Wien, 
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230. Stockholm von Södermalm aus. 


Im Vordergrunde links der Stadtteil Staden (das alte Stockholm) mit dem Standbilde Karls XIV. Johann, in der Mitte Skepp¾hron (d. 1. die Schiffbrücke der Landungsplatz), im Hintergrunde Norrmaim, rechts Skeppsholm 
(vergl. die Abbildungen Bd. Y, S. 313 und Bd. VI S. 688). 
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Theophil Hanſen, iſt ein geborner Däne. In der Malerei leiſteten Norweger (Hans 
Dahl), beſonders mit Darſtellungen aus der großartigen Natur und dem eigentüm— 
lichen Volksleben ihres Landes Bedeutendes. 

So haben dieſe kleinen germaniſchen Völker im Norden und Weſten Deutſchlands 
einen rühmlichen Anteil an der Kulturarbeit des Jahrhunderts behauptet, auf Teil- 
nahme an der großen Politik aber faſt ganz verzichtet, denn der ariſtokratiſche Charakter 
der europäiſchen Staatengeſellſchaft, der nur den großen Mächten entſcheidende Gel— 
tung verſtattet, hat ſich in den jüngſten Jahrzehnten eher verſchärft. 


Der Rampf um die Einheit des britiſchen Reiche. 
Wenn in dem jüngſten großen Einheitsſtaate Europas, Italien, die lange getrennten 


Tendenzen. Teile eines großen Volkes langſam zu einer Nation zuſammenwuchſen, ſo regten ſich 


in dem älteſten Ein- 
heitsſtaate des Erd— 
teils, in England, 
Beſtrebungen, die auf 
eine Lockerung dieſer 
Einheit abzielten und 
ſelbſt den Zuſammen- 
hang des britiſchen 
Weltreichs gefährdeten. 
Es hing dies zuſammen 
mit der fortſchreitenden 
Demokratiſierung des 
Landes und des Par— 
laments, denn die da- 
durch immer ſtärker 
hervortretenden libera— 
len Elemente, d. h. der 
kleine Mittelſtand, war 
demokratiſchen Schlag- 
worten leicht zugäng- 
lich und hatte für die 
ſchweren Machtfragen, 
die das britiſche Welt- 
reich barg, anfangs 
wenig Verſtändnis. So 
konnte der Plan, Ir- 
land eine halbjelbit- 
261. William Ewart Gladſtone. ſtändige Stellung (Ho- 
Nach einem Kupferſtiche (etwa 1805). merule) zu gewähren, 
lebhaften und weit⸗ 
reichenden Beifall erringen und mehrmals der Verwirklichung nahe kommen, und auf 
der andern Seite ſprachen ſich die Mancheſterleute geradezu für die friedliche Trennung 
der Kolonien vom Mutterlande aus, während zugleich bei den Liberalen, vor allem bei 
ihrem Führer Gladſtone ſelbſt, dieſe Weltintereſſen hinter den inneren weit zurücktraten. 
Starke ſoziale Bewegungen kamen dazu, um dieſe Fragen noch mehr in den Vordergrund 
zu ſchieben. Die Folge war ein heftiger, langwieriger Kampf zwiſchen den Hauptparteien 
und ihren Führern, hier Gladſtone, dort Dis raeli (Lord Beaconsfield) und Salis- 
bury, doch blieb den Homerulern ſchließlich der Sieg verſagt, und der Gedanke an 
eine Trennung der Kolonien verſchwand allmählich vor den praktiſchen Erwägungen 
und Intereſſen der engliſchen Volkswirtſchaft. 
Die ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe Irlands waren allerdings unhalt- 
bar. Ein Drittel des Landes gehörte nur 292 großen Beſitzern, zwei Drittel 1942; 
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die große Maſſe der Bevölkerung beſtand aus Tagelöhnern und Pächtern (500 000 
mit einer Familienkopfzahl von 3 Millionen), die in beſtändiger Unſicherheit lebten, 
ob nicht ihre Pacht erhöht oder ſie ſelbſt an die Luft geſetzt würden, und zu den 
Grundherren gar kein Verhältnis hatten, da dieſe meiſt in England lebten und 
höchſtens einmal zu einer Fuchsjagd oder ähnlichem Sport nach der grünen Inſel 
herüberkamen (ſ. oben S. 39). Ein grimmiger Haß wuchs aus ſolchen Verhältniſſen 
auf; er zeigte ſich z. B. darin, daß der Verwalter der Güter des Lords Ewe in 
Mayo, Kapitän Boykott, ſchließlich für keine Verrichtung Arbeiter bekam, ſo daß die 
Ernte auf dem Felde zu verfaulen drohte und endlich nur unter ſtarkem Polizeiſchutz 
eingebracht werden konnte (1880). Zuerſt hatte nun Gladſtone eine Reform der 
iriſchen Verhältniſſe ins Auge gefaßt (ſ. oben), aber ſeine iriſche Univerſitätsbill, die 
das Unterrichtsweſen zu gunſten 
der Katholiken neu ordnen ſollte, 
wurde im März 1873 zurück⸗ 
gewieſen, und die Mißerfolge 
ſeiner ſchlaffen und kurzſichtigen 
auswärtigen Politik iſolierten 
England derart, daß die Neu— 
wahlen zum Unterhauſe im 
Januar 1874 gegen ihn aus— 
ſchlugen und er am 17. Februar 
zurücktrat. 

Sein Nachfolger wurde 
Disraeli, der entſchiedenſte 
Vertreter einer weitausgreifenden 
Reichspolitik (Imperial policy 
1874-80). Seine glänzenden 
Erfolge: der Ankauf der Suez— 
kanalaktien, die Erhebung In- 
diens zum Kaiſerreich, die Er— 
werbung Cyperns, die kampfloſe 
Zurückdrängung Rußlands 1878, 
vermochten indes die iriſche Frage 
nicht zu erſticken, und die Neu- 
wahlen im Frühjahr 1880, die 
349 Liberale, 235 Konſervative 
und 63 iriſche Homeruler ergab, 
brachte Gladſtone (mit Bright 
und Forſter) zum zweitenmal ans 
Ruder (20. April 1880). Damit 
trat die iriſche Reformfrage wie— 232. Charles Stewart Parnell. 
der in den Vordergrund. Seit Nach einer Photographle. 
der Gründung der iriſchen Land— 
liga durch den proteſtantiſchen Grundherrn Charles Stewart Parnell, die trotz einer 
Garniſon von 30000 Mann durch unerbittlichen Terrorismus alle Grundherren der 
Inſel in Schrecken ſetzte (in dem einen Jahre 1881 kamen 4439 agrariſche Verbrechen 
vor), war ſie brennend geworden. Da brachte nun Gladſtone am 7. April 1881 
feine iriſche Landbill im Unterhauſe ein, nach der ein Landgerichtshof den dann 
auf 15 Jahre geltenden Pachtzins feſtſtellen (fixity of tenure), die Pächter das freie 
Verkaufsrecht ihrer Pachtungen (free sale) erhalten und ihnen Vorſchüſſe aus der 
Staatskaſſe zur Übernahme von Pachtungen und Ankauf von Land gewährt werden 
ſollten. Mit Mühe wurden ſie durchgeſetzt, zugleich durch ein beſonderes Geſetz das 
Waffentragen verboten. Aber dadurch keineswegs zufriedengeſtellt forderte Parnell auf 
einem iriſchen Nationalkonvent am 17. September rundweg Homerule für Irland, und 
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als er daraufhin am 13. Oktober mit ſeinem Genoſſen Dillon verhaftet wurde, gab 
die Landliga am 18. das Loſungswort aus, fortan keinen Pacht mehr zu zahlen. 
Wohl wurde ſie darauf als eine ungeſetzliche Verbindung ſofort unterdrückt, aber in 
Strömen floß den Irländern Geld von ihren Stammesgenoſſen in Nordamerika zu. Selbſt 
Tories wie Salisbury begriffen jetzt die Notwendigkeit, die iriſche Landfrage gründlich 
zu löſen und ſchlugen den Auskauf der iriſchen Großgrundbeſitzer durch den Staat 
vor, um einen iriſchen Bauernſtand zu gründen, Gladſtone aber verſtändigte ſich ins- 
geheim mit Parnell, der im Gefängnis von Kilmainham ſaß, über die Freilaſſung 
der verhafteten Agitatoren und den Erlaß der rückſtändigen Pachtzinſen, wogegen 
Parnell dem Miniſter ſeine Unterſtützung bei feinen Vorlagen im Parlament zuſagte. 
Darauf erhielt er mit den anderen ſeine Freiheit wieder, und alles ſchien auf gutem 
Wege zu ſein. Da wurden am 6. Mai 1882 der neue Staatsſekretär von Irland, 
Lord Frederick Cavendiſh, und der Unterſtaatsſekretär Bourke im Phönixpark bei 
Dublin am hellen lichten Tage ermordet. Dieſe wahnwitzige Blutthat eines überhitzten 
nationalen Fanatismus zerriß den kaum geſchloſſenen Bund. Die Regierung forderte 
am 11. Mai ein neues Zwangsgeſetz für Irland mit dem Rechte zu Hausſuchungen, 
Unterdrückung von Zeitungen und dergleichen, Parnell aber mußte dies bekämpfen, 
wenn er das durch den Pakt von Kilmainham ſchon ſtark erſchütterte Vertrauen ſeiner 
Landsleute nicht vollends verlieren wollte, und bemühte ſich nun, ſie durch Gründung 
einer neuen nationalen Liga auf geſetzlichen Boden zurückzuführen. In der That be- 
gann die Landbill Gladſtones beruhigend zu wirken, die Pachtzinſen waren im ganzen 
um ein Fünftel herabgeſetzt, und Parnell, dem man dies doch in erſter Linie zu ver- 
danken hatte, befeſtigte ſeinen Einfluß in Irland ſo, daß fortan nur noch ſeine 
Anhänger ins Parlament gewählt wurden, die dort den Ausſchlag geben konnten, und 
er ſelbſt der ungekrönte König von Irland hieß. 

Inzwiſchen hatte Gladſtone einen feiner Lieblingspläne, eine neue Parlaments- 
reform, in Angriff genommen und nach heftigen Kämpfen, namentlich im Oberhauſe, 
endlich im Dezember 1883 glücklich durchgeſetzt. Danach wurde das Stimmrecht der 
Haushalter (ſ. oben S. 44) von den Städten auf die Grafſchaften (das platte Land) 
übertragen und die Zahl der Wähler um etwa 2 Millionen vermehrt. Dem folgte 
eine neue Einteilung der Wahlbezirke, die die altengliſche Gliederung der Wähler nach 
Grafſchaften, Städten und Burgflecken zerſtörte und gleichmäßige Wahlkreiſe von durch- 
ſchnittlich 50 000 Einwohnern (für je einen Abgeordneten) ſchuf (23. Juni 1885). 
Eine weitere Demokratiſierung des Unterhauſes, ein verſtärktes Eintreten des Mittel- 
ſtandes in das politiſche Leben mußte die Folge ſein. 

Als dieſe zweite Bill Geſetz wurde, war Gladſtone ſchon nicht mehr im Amte. 
Schon am 23. März 1885 war ein Tadelsvotum Lord Salisburys wegen der wahr— 
haft kläglichen Politik im Sudan, die Gordons Untergang verſchuldete (ſ. S. 496), 
angenommen worden, dreiſte Dynamitattentate der Iren in London, am 24. Januar 
im Tower, am 9. April in der Admiralität, bewieſen, daß Gladſtones Zugeſtändniſſe 
ſie keineswegs verſöhnt hatten, und in Irland ſelbſt erhoben dagegen die proteſtantiſchen 
Orangiſten heftigen Einſpruch. Da ſtürzte ihn am 9. Juni die Abſtimmung des 
Unterhauſes über die an ſich ziemlich gleichgültige Vorlage wegen Erhöhung der Ab- 
gaben auf Bier und geiſtige Getränke, und am 23. Juni ergriff Lord Salisbury 
das Ruder. Zunächſt auf kurze Zeit. Denn die Wahlen gegen Ende des Jahres, die 
erſten nach dem neuen Wahlgeſetz, brachten 333 Liberale, 251 Konſervative und 
86 Parnelliten, alſo eine ſehr ſtarke antiminiſterielle Mehrheit ins Haus, und ſchon am 
29. Januar 1886 mußte Salisbury wieder zurücktreten. Sein Erbe wurde am 
4. Februar natürlich Gladſtone. Die Lage war höchſt unbehaglich. In London, 
Leiceſter, Birmingham gab es Maſſendemonſtrationen beſchäftigungsloſer Arbeiter, die 
Anarchiſten kündigten in zahlreichen Verſammlungen der bürgerlichen Geſellſchaft den 
Krieg bis aufs Meſſer an, und die iriſchen Biſchöfe fordeten gemeinſam die Löſung 
der iriſchen Bodenfrage durch Auskauf der Grundherren. So brachte Gladſtone am 
8. April ſeine Vorlage über Homerule, d. h. Errichtung eines ſelbſtändigen iriſchen 
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Parlaments ein, am 16. April eine Bodenankaufsbill. Darüber geriet aber nun wieder 
das proteſtantiſche Ulſter in ſo leidenſchaftliche Bewegung, daß es ſich ſogar zu be— 
waffnetem Widerſtande gegen das Homerule rüſtete, und das Unterhaus lehnte am 
7. Juni mit 341 gegen 311 Stimmen die zweite Leſung der Homerulebill, alſo that- 
ſächlich das Geſetz ſelber, ab. Die Auflöſung des Parlaments am 28. Juni führte 
zu einer Sprengung der liberalen Partei, denn die „liberale Union“ unter Bright 
und Forſter trennte ſich von ihr und ſuchte Fühlung mit den Konſervativen, in Belfaſt 
kam es zu blutigen Straßenkämpfen zwiſchen den katholiſchen Irländern und den 
Orangiſten, und die Neuwahlen ſeit dem 30. Juni entſchieden gegen Gladſtone. Am 
20. Juli gab er daher ſeine Entlaſſung, am 30. Juli trat Salisbury wieder ins Amt 
(1886— 92), und am 5. Auguſt eröffnete er das neue Parlament. 


Auch dieſe konſervative Regierung konnte ſich der Notwendigkeit durchgreifender 3 
Reformen in Irland nicht verſchließen. In manchen Teilen der Inſel herrſchten mahregen in 


völlig geſetzloſe Zuſtände. 
Noch im Jahre 1886 kamen 
1056 agrariſche Verbrechen 
vor, und 1770 Perſonen 
ſtanden unter beſonderem 
polizeilichen Schutz, wozu 
550 beſondere Schutzleute 
nötig waren. Nun wurde 
einerſeits im Juli 1887 die 
iriſche Landbill über Milde⸗ 
rung des Verfahrens gegen 
ſäumige Pächter angenommen, 
anderſeits aber auch eine 
Strafrechtsnovelle genehmigt, 
die den Polizeirichtern die 
Zuſtändigkeit für ſummariſche 
Beſtrafungen des Boykottens 
und der Einſchüchterung zu- 
wies. Über 18 iriſche Graf- 
ſchaften wurde der Belage- 
rungszuſtand ganz, über 12 
teilweiſe verhängt, die Natio- 
nalliga aber als ſtaatsgefähr⸗ 
lich auf Grund der Straf— 
geſetznovelle am 20. Septem- 233. Marquis von Salisbury. 
ber in mehreren Grafſchaften Nach einer Photographie. 
unterdrückt. Darüber kam es 
mehrfach zu blutigen Demonſtrationen und Zuſammenſtößen, und im Oktober ließ die 
Regierung den Agitator O'Brien verhaften. Unter ſolchen Umſtänden vereinigte doch das 
fünfzigjährige Regierungsjubiläum der Königin Victoria im Juni 1887 ganz Groß- 
britannien in den Kundgebungen aufrichtiger Anhänglichkeit und in dem Gefühle freudigen 
Stolzes auf das in dieſem halben Jahrhundert Erreichte, und die glänzende Flotten- 
ſchau auf der Reede von Spithead am 23. Juli zeigte ihm, daß das Rule Britannia 
over the wares immer noch eine Wahrheit ſei. Auch auf Irland wirkte die Ver⸗ 
bindung wertvoller wirtſchaftlicher Zugeſtändniſſe mit ſtrengen Ordnungsmaßregeln 
beruhigend, beſonders, als ein päpſtliches Schreiben (vom 20. April) an die iriſchen 
Biſchöfe die agrariſchen Gewaltthaten, namentlich das Boykotten, nachdrücklich miß- 
billigte, und die liberalen Lords Ripon und Morley, die im Februar 1888 im Namen 
ihrer Partei nach der Inſel kamen, fanden überall freundlichen Empfang. Die gegen 
Ende desſelben Jahres angenommene Bill über Ankauf von Pachtgütern durch den 
Staat beſſerte die Lage weiter, obwohl die Landliga fortbeſtand und die Zahl der 
73 * 


580 Das britiſche Reich. 


agrariſchen Verbrechen ſowie der Boykotterklärungen immer noch beträchtlich blieb 
(555 am 31. Januar 1889). Parnells perſönliches Anſehen erlitt ſchließlich einen 
ſchweren Stoß, obwohl er die Beſchuldigung der „Times“, er habe um den Mord im 
Phönixpark gewußt, in einem langwierigen Prozeß widerlegt hatte (1887 —90), als 
er im November 1890 wegen Ehebruchs verurteilt wurde, und er ſtarb ſchon am 
6. Oktober 1891 in Brighton, ohne einen Nachfolger von ſeiner Bedeutung zu finden. 
Saen Wie dieſe konſervative Regierung die liberalen Gedanken in Irland teilweiſe 
verwaltung. aufnahm, jo arbeitete fie auch an der Demokratiſierung des Landes weiter. Ein im 
Auguſt 1888 für England und Wales zum Abſchluß gekommenes, im Mai 1889 auch 
auf Schottland ausgedehntes Geſetz über die „Lokalverwaltung“ ſetzte an die 
Stelle der königlichen „Friedensrichter“ (ſ. Bd. VII, S. 135) Grafſchaftsräte (County 
couneils), die von den Steuerzahlern erwählt wurden, jo daß die ländlichen Bezirke 
fortan auch in dieſer Beziehung den Städten mit ihrem municipal council gleichgeſtellt 
waren. Dagegen ließ die Regierung die 1892 beantragte Anwendung dieſes Geſetzes 
auf Irland ſchließlich fallen, obwohl Salisburys Neffe, Balfour, der erſte Lord des 
Schatzes und Führer der Miniſteriellen im Unterhauſe, die Vorlage im Februar ein- 
gebracht und vertreten hatte. 
— 49 Anderſeits mahnten ſozial-wirtſchaftliche Vorgänge fortwährend, daß England 
wegungen. allen Grund habe, für die Behauptung feiner hergebrachten Stellung Anſtrengungen 
zu machen. Noch mehr als auf dem kolonialen Gebiete wuchs die deutſche Konkurrenz 
im Welthandel, die bisher als ſelbſtverſtändlich betrachtete engliſche Vorherrſchaft auf 
manchen Gebieten bedrohend oder auch zerſtörend. Mit Argwohn und Neid blickte 
der handfeſte engliſche Egoismus auf dieſe Erfolge des lange geringgeſchätzten feitlän- 
diſchen „Vetters“ und ſuchte ihnen entgegen zu wirken, wo er konnte. Immer feſter 
ſchloſſen ſich auch die engliſchen Arbeiter unter ſich zuſammen. In großen Arbeitzein- 
ſtellungen von teilweiſe ungeheurem Umfange (1890 ſtreikten zugleich 180 000 Dockarbeiter 
in London und 200 000 Bergleute in Yorkſhire) maßen fie ihre Kräfte immer wieder 
mit den Unternehmern, um beſſere Arbeitsbedingungen zu erzwingen, was ihnen teil- 
weiſe auch gelang, und die Gewerkſchaften (Trades Unions, ſ. S. 40) vereinigten 
ſich am 31. Auguſt 1890 in London zu einem Kongreß, bei dem 460 Abgeordnete 
311 Gewerkſchaften mit 1427000 Genoſſen vertraten. Er ſprach ſich zwar für eine 
internationale Organiſation der Arbeiter aus, aber auch für die Boykottierung aller 
von nicht zu den Gewerkſchaften gehörigen Handwerkern gefertigten Waren, brachte alſo 
den rückſichtsloſeſten Egoismus zur Geltung. 
Engerer Zu Die Regierung ſelbſt ſuchte vor allem die Verteidigungsfähigkeit des Reichs zu 
ber bellen erhöhen, beſonders die Überlegenheit der Flotte zu erhalten, für die im Mai 1889 
Weltreiches. der Bau von 70 neuen Kriegsſchiffen mit einem Koſtenaufwande von 21 Mill. Pfd. Sterl. 
beſchloſſen wurde, und bemühte ſich zugleich, die Bande zwiſchen dem Mutterlande und 
den Kolonien feſter zu knüpfen. Denn der Rückgang der engliſchen Landwirtſchaft voll- 
zog ſich unter dem Drucke der fremden, namentlich der amerikaniſchen Konkurrenz, dem 
Zuſtrömen der Bevölkerung in die Städte und deren raſchem Wachstum, der Zunahme 
der großen Parkanlagen u. dgl. ſo raſch, daß ihr Jahresertrag 1887 nur noch 20 Proz. 
des Nationaleinkommens darſtellte und kaum noch ein Sechſtel des mit der Bevölkerung 
(1891 faſt 36 Mill., 120 auf 1 qkm) ſtets ſteigenden einheimiſchen Bedarfs deckte. Die 
Exiſtenz des engliſchen Volks beruht demnach durchaus und mehr als jemals auf ſeiner 
Induſtrie, alſo auf der ſicheren Beherrſchung weiter Abſatzgebiete, und auf der Sicherung 
der Zufuhren durch eine übermächtige Flotte im Kriegsfalle (j. oben S. 45). Daher waren 
auch die Beſtrebungen, die Einheit des britiſchen Weltreichs feſter zu ſchließen, vielfach 
erfolgreich. Zwar der Plan einer Imperial federation gedieh noch nicht zur Reife, aber 
ſchon Disraeli ließ 1878 indiſche Truppen nach Malta bringen, 1882 fochten ſolche 
in Agypten mit, 1885 ſchickte Neuſüdwales freiwillige Truppen nach dem Sudan (f. 
S. 520), und im April 1887 trat in London ein Kolonialkongreß zuſammen, um über 
gemeinſame Verteidigungsmaßregeln für das Reich zu beraten; auch begannen die 
Kolonien Agenten in der Hauptſtadt zur beſſeren Vertretung ihrer Intereſſen zu halten. 
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Die großartige Kolonialausſtellung beim Jubiläum der Königin Victoria 1887 gab 
ein impoſantes Bild von der Leiſtungsfähigkeit des britiſchen Weltreichs, und die Er— 
öffnung des damals beſchloſſenen Imperial Institute mit Univerſität in London am 
10. Mai 1896 war dazu beſtimmt, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit dem 
Mutterlande zu pflegen. Eine Beeinträchtigung der Selbſtverwaltung der Kolonien, 
zu denen Indien in engem Sinne nicht gehört, lag der Reichsregierung völlig fern: 
ſie hatte ihnen ſogar eine ſelbſtändige Zollgeſetzgebung ſowenig verwehrt, daß manche 
von ihnen ſich durch hohe Schutzzölle vom Mutterlande abſchloſſen, und begnügte ſich 
mit dem ſtolzen Bewußtſein, daß nicht weniger als 56 abhängige Staatsweſen das 
British Empire bilden, die, obwohl fie über den ganzen Erdball und alle Erdteile ver- 
ſtreut waren, doch durch zahlloſe wirtſchaftliche und geiſtige Bande mit England zuſammen— 
hängen. Die Zeiten, wo man die Trennung der Kolonien erwartete oder gar wünſchte, 
waren längſt vorüber; der Gedanke der Zuſammengehörigkeit hat ſich hüben wie drüben 
ſo gekräftigt, daß in abſehbarer Zeit an einen Abfall gar nicht zu denken iſt, weil 
auch die Kolonien den Wert der Zugehörigkeit zu einem ſo mächtigen Reiche wohl zu 
ſchätzen wiſſen. Als Königin Victoria im Juni des Jahres 1897 ihr 60 jähriges 
Regierungsjubiläum beging, waren die Premierminiſter von 13 engliſchen Pflanz— 
ſtaaten und ſtattliche Scharen von Kolonialtruppen in London verſammelt, und auf 
die Anregung Kanadas hin kam der großartige Gedanke eines geſamtbritiſchen Zoll— 
vereins zur Beſprechung. Mit ſtolzer Zuverſicht durfte der Hiſtoriker Hartpole Lecky 
am 26. November 1893 ſagen: „Welches Schickſal dieſen Inſeln auch aufgeſpart ſein 
mag, ſoviel dürfen wir zuverſichtlich prophezeien, daß keine Umwälzung der menſch— 
lichen Dinge mehr die künftige Machtſtellung der engliſchen Sprache und der britiſchen 
Raſſe vernichten kann“. 

Daran änderte auch die Fortdauer der inneren Kämpfe nichts. Die Neuwahlen 
vom Juli 1892 brachten im Auguſt den 82 jährigen Gladſtone zum viertenmal ins 
Amt, aber für Irland erlangte er auch jetzt nicht das begehrte Homerule, und in der 
Reichspolitik machte der Wechſel der Parteien keinen großen Unterſchied mehr. Das alles 
beherrſchende Verhältnis iſt hier der Gegenſatz zu Rußland geblieben; aber auch zu 
Deutſchland und Frankreich trat allmählich ein ſolcher hervor; er drängte dieſe beiden in 
Europa einander feindlich gegenüberſtehenden Mächte zum Zuſammengehen in Kolonial- 
fragen und führte dadurch eine Annäherung beider an Rußland herbei, die langſam 
auf ihre europäiſche Stellung zurückwirkt und damit wahrſcheinlich eine Verbindung 
der wichtigſten Großmächte des Feſtlandes mit der Spitze gegen England vorbereitet. 


Die Befestigung der dritten Republik in Frankreich. 


Der Lebensodem der franzöſiſchen Republik war die Revanche für 1870, denn aus 
der „Regierung der nationalen Verteidigung“ war ſie hervorgegangen, und ihr Rechts— 
titel beruhte darauf, daß ſie die Sünden des Kaiſerreichs wieder gut zu machen verhieß. 
Gewiß wollte die große arbeitende Mehrheit der Franzoſen keinen Krieg, aber den 
Ausſchlag gab eben nicht ſie, ſondern das Parlament und die Pariſer Preſſe. Dieſer 
„Chauvinismus“ ſchuf ſich ein beſonderes Organ in der „Patriotenliga“ des wort— 
reichen Fanatikers Paul Döroulöde (ſeit 1880) und in Blättern wie dem „Anti- 
pruſſien“ (ſeit 1883). Nun wußten aber auch die Chauviniſten nur allzugut, daß 
für Frankreich ein Rachekrieg gegen Deutſchland ohne das Bündnis mit einer Groß— 
macht unmöglich ſei, und daß ein ſolches von der Bündnisfähigkeit Frankreichs, alſo 
von ſeiner inneren Ordnung und Stärke abhänge. Auch wer die „Revanche“ als 
letztes Ziel der franzöſiſchen Politik betrachtete, der mußte demnach an der Kräftigung 
Frankreichs mitarbeiten, und da ſeit 1879 eine monarchiſche Reſtauration auf abſeh— 
bare Zeit außer Frage ſtand, ſo konnte das nur auf dem Boden der republikaniſchen 
Verfaſſung geſchehen. 

Faktiſch war freilich dieſe Republik nicht die Herrſchaft des ſouveränen Volkes, 
ſondern die der Abgeordnetenkammer, alſo eine Oligarchie, deren Mitglieder teilweiſe 
von ganz perſönlichen Intereſſen geleitet wurden. Thatſächlich gab daher eine aus dem 
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neuen Geldadel und Teilen des alten Geburtsadels gebildete Ariſtokratie überall den 
Ausſchlag. Der Gang der Politik war alſo ganz abhängig von dem wechſelnden Spiele 
der Parteien, das den beſtändigen Miniſterwechſel zu einer feſten Einrichtung machte 
und einen ungeheuren Verbrauch ſtaatsmänniſcher Talente herbeiführte. Daher herrſchte 
auf die Dauer nur die Mittelmäßigkeit, denn wirklich bedeutende Männer erweckten 
ſich ſtets eine Unzahl Gegner und wurden meiſt nach kurzer Zeit verdrängt. 

Die Perſönlichkeit, die in den nächſten Jahren nach 1879 den Ton angab, war 
Léon Gambetta als Präſident der Abgeordnetenkammer (ſeit 6. Februar 1879) und 
als Haupt der „liberalen Union“. Sein Ziel war die Befeſtigung der Republik durch 
große Reformen und durch die Vereinigung aller Republikaner, damit aber ſeine eigne 
Herrſchaft. Um die künftige Generation in republikaniſchem Sinne zu erziehen, ließ 
er durch Jules Ferry ſchon im März 1020 zwei Unterrichtsgeſetze einbringen, Das 
erſte übertrug die Oberleitung 
des Unterrichtsweſens einem 
nur aus (50) Laien beſtehen⸗ 
den Unterrichtsrat, und in 
der Zwiſchenzeit zwiſchen fei- 
nen Beratungen einem Aus- 
ſchuß von 20 Männern. Das 
zweite hob die ſogenannte 
Freiheit des Unterrichts (f. 
oben S. 431) für die nicht 
ermächtigten Orden, vor allem 
die Jeſuiten (27 mit 1937 
Mitgliedern und 71000 Zög- 
lingen, dazu Frauenordens- 
anſtalten mit 200000 Schü⸗ 
lerinnen) auf, das dritte 
forderte den Befähigungs- 
nachweis für den Volksſchul— 
unterricht. Ergänzend fügte 
Paul Bert, ein anerkannter 
Atheiſt, Anträge auf Errich— 
tung von Lehrerinnenſemina⸗ 
ren und endlich auf die Ein- 
führung des Schulzwanges 
und des unentgeltlichen reli⸗ 

284. Zules Ferry. gionsloſen Elementarunter- 

Nach einer Photographie. richts hinzu. Es galt alſo 

das Schulweſen der Geiftlich- 

keit, die es mehr als je beherrſchte (man zählte 1878/79 23625 geiſtliche Schulen mit 
2302 000 Schülern), zu entreißen, es zu „laiſieren“ und es zu einem ausſchließlichen 
Machtmittel des republikaniſchen Staates umzugeſtalten, wie früher des monarchiſchen 
(ſ. S. 14 f.). Eben darum entbrannte ein heftiger Kampf. Da der Senat, im ganzen 
immer noch der Hort der konſervativen Intereſſen, das zweite Geſetz, das wichtigſte, im 
März 1868 thatſächlich verwarf, ſo verfügte der Präſident am 29. März mit Zuſtim⸗ 
mung der Kammer die Auflöſung zunächſt aller Jeſuitenanſtalten binnen drei Monaten, 
und bedrohte auch alle andern Orden mit derſelben Maßregel, wenn ſie nicht binnen 
derſelben Friſt um die ſtaatliche Anerkennung für ihre Anſtalten nachſuchten und ihre 
Statuten vorlegten. Da dies nicht geſchah, weil die Biſchöfe dagegen Verwahrung 
einlegten, ſo wurden die Jeſuitenſchulen am 1. September, die übrigen Ordensanſtalten 
ſeit dem 6. Oktober geſchloſſen. Um nun weiter alle republikaniſchen Parteien für die 
beſtehende Regierung zu gewinnen, brachte der neue Miniſterpräſident Freyeinet, 
Gambettas alter Genoſſe (ſeit 23. Dezember 1879), am 19. Juni 1880 einen Geſetz⸗ 
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entwurf über die Begnadigung aller noch nicht amneſtierten Communards ein, der von 
Gambetta am 21. Juni aufs wärmſte vertreten und am 9. Juli angenommen wurde. 

So glaubte nun Gambetta den Boden genügend geebnet zu haben, um mit der 
Einführung der ſogenannten Liſtenwahl ſich ſelbſt eine möglichſt große Stimmen- 
zahl und damit das moraliſche Übergewicht über alle anderen Abgeordneten zu ver⸗ 
ſchaffen. Noch ſcheiterte dieſer Antrag am Widerſpruche des Senats (8. Juni 1881), 
der das Diktatoriſche dieſes Gedankens durchſchaute, aber die Neuwahlen im Auguſt 
und September 1881 brachten doch den Republikanern einen glänzenden Sieg, denn 
fie errangen 359 Sitze, von denen der liberalen Union, Gambettas Partei, 206 zu- 
fielen, die Bonapartiſten nur 57, die Monarchiſten 41. Da nun Ferry (ſeit 23. Sep⸗ 
tember 1880 Miniſterpräſident), Gambettas bedeutendſter Nebenbuhler und der hervor- 
ragendſte Staatsmann der franzöſiſchen Republik neben ihm, ſeine Stellung durch das 
im Grunde unpopuläre Unternehmen gegen Tunis und die dadurch herbeigeführte Ver- 
feindung mit Italien (ſ. oben S. 494 u. S. 530) erſchüttert hatte, fo trat Gambetta am 
14. November 1881 ſeine Erbſchaft an und bildete das ſogenannte „große Mini— 
ſterium“, freilich ohne Freyeinet und Leon Say, daher meiſt aus jungen, unerfahrenen, 
ihm ganz ergebenen Leuten, ſeinen „Kommis“, wie ſeine Gegner ſpöttiſch ſagten. Es 
kam zu ſpät oder zu früh und erweckte bald die entſchiedenſte Oppoſition. Schon als 
ſich das neue Miniſterium am 15. November mit der Erklärung, eine weiſe begrenzte 
Reviſion der Verfaſſung (d. h. vor allem die Einführung der Liſtenwahl) ſei nötig, 
der Kammer vorſtellte, fand es einen eiſig kalten Empfang, und Barodet beantragte 
den Zuſammentritt des Kongreſſes zum 25. Januar 1882 zur allgemeinen Reviſion 
der Verfaſſung. Die von Gambetta im Intereſſe einiger Freunde neu errichteten Mini- 
ſterien für den Ackerbau und die ſchönen Künſte (beaux arts) wurden ihm zwar bewilligt, 
aber unter ſcharfem Tadel ſeines eigenmächtigen Vorgehens, und eine Reihe von andern 
Ernennungen forderte herbe Kritik heraus. Schon hieß Gambetta bei den Radikalen 
Cäſar und Vitellius. Unter ſolchen Umſtänden brachte er ſeine Reviſionsvorſchläge 
am 14. Januar 1882 ein. Der Senat follte erhalten bleiben, aber in feinen finan- 
ziellen Befugniſſen beſchränkt, für die Abgeordnetenkammer die Liſtenwahl eingeführt 
werden. Da er damit ebenſo die konſervativen Republikaner wie die Radikalen vor 
den Kopf ſtieß, ſo unterlag er am 26. Januar trotz einer glänzenden Rede mit 282 
gegen 227 Stimmen und gab nach einer Herrſchaft von nur 76 Tagen ſeine Entlaſſung. 

Sein Nachfolger Freycinet (mit Léon Say für die Finanzen) vertagte die Ver- 
faſſungsreviſion, ſetzte dagegen die Annahme des Unterrichtsgeſetzes auch im Senate 
durch (23. März) und ging vor allem daran, die ſchwierige Finanzfrage zu löſen. 
Denn die ſchwebende Schuld war in fünf Jahren von 700 Millionen auf 3 Milliarden 
geſtiegen und die Steuern wuchſen trotzdem rapid (1870 —86 von 397 auf 826 Mill.), 
vor allem wegen der ungeheuren Heeresausgaben, die das Revanchebedürfnis forderte. 
Zu helfen war nur, wenn die ſechs großen Eiſenbahngeſellſchaften die 700 Millionen 
Staatsvorſchüſſe binnen fünf Jahren zurückzahlten. Dazu waren dieſe auch bereit, 
aber nur dann, wenn der Staat für 30 Jahre auf ſein Rückkaufsrecht verzichtete, alſo 
in demſelben Augenblicke, wo in Deutſchland die Eiſenbahnen verſtaatlicht wurden, 
dieſe Möglichkeit preisgab und den Verkehr Frankreichs der Willkür des Unternehmer 
tums, vor allem des Welthauſes Rothſchild, auslieferte. Dafür wollten die Geſell— 
ſchaften nach Freyeinets Plane neue Linien von einer Geſamtlänge von 17000 km 
bauen, die der Staat nach 15 Jahren zu übernehmen hatte. Da die Geſellſchaften 
die Abgeordneten durch Gewährung freier Fahrt in ganz Frankreich gegen die jähr- 
liche Zahlung von nur 150 Frank beſtachen, die maßgebenden Zeitungen durch andere 
Mittel gewannen, ſo ſchwieg die Preſſe, auch Gambetta ſchwieg, den Vorſitz des Budget⸗ 
ausſchuſſes übernahm Grévys Schwiegerſohn, Wilſon, ein notoriſcher Börſenſpieler, 
und das Geſetz wurde im Auguſt 1883 genehmigt, obwohl die Geſellſchaften jede Herab⸗ 
ſetzung der hohen Tarife und ſogar den Eintritt von Regierungsvertretern in die 
Verwaltungsräte rundweg abgelehnt hatten. Fortan war das Haus Rothſchild that— 
ſächlich der Herr der franzöſiſchen Eiſenbahnen und damit der franzöſiſchen Finanzen. 
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Gambetta erlebte dieſe ebenſo ſchmachvolle als nachteilige Entſcheidung nicht mehr, 
an der er mitſchuldig war; von feiner enttäuſchten Geliebten Frau Léon am 27. No- 
vember durch einen Revolverſchuß an der Hand verwundet, ſtarb der ehemalige Diktator 
am 31. Dezember 1882, erſt 44 Jahre alt, ohne große und berechtigte Hoffnungen 
zu erfüllen. Es war ein echt franzöſiſches Ende. Noch früher, im Auguſt, hatte 
Freyeinet zurücktreten müſſen, weil das Parlament, beherrſcht von der öden Revanche⸗ 
idee, ſeine Kreditforderung zur Sicherung der franzöſiſchen Rechte in Agypten in 
turzſichtiger Verblendung abgelehnt hatte. Das nächſte Kabinett Duclere bildete nur 
den Übergang zu einem zweiten Miniſterium Ferry (19. Februar 1883). 

Ferry verfolgte ein doppeltes Ziel: die weitere Befeſtigung der Republik und 
die Befriedigung des franzöſiſchen Ehrgeizes durch eine ausgreifende Kolonialpolitik, 
um die Franzoſen davon zu entwöhnen, „wie hypnotiſiert nach der Vogeſengrenze zu 
ſtarren“ und nur an die Revanche zu denken, die jede fruchtbare Politik unmöglich 
machte. In erſterer Hinſicht verfügte er die Entlaſſung der orleaniſtiſchen Prinzen 
aus dem Heere (24. Februar), ermöglichte durch das Geſetz über die Abſetzbarkeit der 
Richter eine nicht unbedenkliche „Purifikation“ des Richterſtandes im republikaniſchen 
Sinne (Juli 1884), ſchloß endlich durch ein Geſetz vom März 1884 die Ordensleute 
von dem Unterricht an öffentlichen Schulen aus. Das wichtigſte aber war die 
„Reviſion“ der Verfaſſung. Nachdem der Kongreß am 4. Auguſt 1884 die 
Republik ausdrücklich als die geſetzliche Staatsform Frankreichs erklärt und zugleich 
beſtimmt hatte, daß kein Mitglied eines ehemaligen Herrſcherhauſes Präſident werden 
könne, hob das Geſetz vom 9. Dezember 1884 die Lebenslänglichkeit der 75 Senatoren 
(ſ. S. 431) auf und führte auch für fie die neunjährige Mandatsdauer ein, nur daß fie 
von beiden Kammern gewählt werden ſollten. Ebenſo wurde die Liſtenwahl in Aus- 
ſicht genommen und am 24. März von der Kammer genehmigt. Aber Ferry ſcheiterte 
mit ſeiner auswärtigen Politik. Seine verſöhnliche Haltung Deutſchland gegenüber, 
die zu einem ehrlichen Zuſammengehen in Kolonialfragen führte (ſ. S. 506), erregte 
das höchſte Mißvergnügen der Revancheapoſtel, und die ebenſo koſtſpielige als mörde— 
riſche Kriegführung in Tongking (ſ. S. 479 f.), die ihm den Beinamen des „Tong— 
kineſen“ eintrug, brachte endlich den Sturm zum Ausbruch. Als die Nachricht von der 
blutigen Schlappe bei Langſon eintraf, verweigerte ihm die Kammer am 30. März 1885 
die verlangten Kredite für Tongking mit 308 gegen 161 Stimmen, und Ferry trat 
zurück, mit einem Haſſe beladen, der ihm jede bedeutende politiſche Rolle für die Zu- 
kunft abſchnitt. 

Sein Nachfolger Briſſon führte zunächſt die Verfaſſungsreviſion durch, indem 
auch der Senat am 24. Mai die Liſtenwahl annahm, mit dem Zuſatze, daß die Mit- 
glieder der früheren Herrſcherfamilien nicht wählbar ſein ſollten. Aber wenn man 
davon eine feſte republikaniſche Mehrheit erhofft hatte, ſo erfuhr man eine ſchwere 
Enttäuſchung. Denn die Wahlen vom 4. Oktober 1883 brachten bei einer Geſamt⸗ 
zahl von 596 Abgeordneten 203 Monarchiſten und 115 Radikale in die Kammer. 
Demgemäß hatten die gemäßigten Republikaner nicht mehr allein die Mehrheit, ſondern 
mußten ſich entweder mit den Monarchiſten oder mit den Radikalen verſtändigen, bald 
nach der einen, bald nach der andern Richtung Zugeſtändniſſe machen, alſo beſtändig 
lavieren. Ein unſicherer und ſchwankender Gang der Regierung war die notwendige 
Folge. Die aſiatiſchen Kredite wurden am 24. Dezember nur mit ſchwacher Mehrheit 
(274 gegen 270 Stimmen) genehmigt, und Grövy erhielt bei ſeiner Wiederwahl zum 
Präſidenten am 28. Dezember 1885 nur 15 Stimmen über die abſolute Mehrheit. 
Daher nahm Briſſon ſchon am nächſten Tage ſeine Entlaſſung, und Freyeinet bildete 
das neue Miniſterium am 7. Januar 1886 aus Opportuniſten und Radikalen, darunter 
als Kriegsminiſter General Boulanger. Bald zeigte ſich nun ein immer ſtärker hervor- 
tretender radikal⸗chauviniſtiſcher Einfluß. Ein Geſetz vom 18. April 1886 bedrohte 
alle Spionage mit den härteſten Strafen, ein zweites vom 22. Juni verfügte die Aus- 
weiſung der Häupter aller bisherigen Herrſcherfamilien und ihrer unmittelbaren Erben 
in der Reihenfolge der Erſtgeburt, die nun alle unter Proteſt Frankreich verließen; 
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endlich verfügte das Geſetz vom 30. Oktober die Übertragung der Gemeindevolksſchulen 
ausſchließlich an Laienlehrer (im Jahre 1886 unterrichteten an öffentlichen Schulen 
etwa 10000 Mönche und 40000 Nonnen), wobei indes für die noch beſtehenden geift- 
lichen Volksſchulen eine Friſt von fünf Jahren gewährt wurde. Wirklich wurden bis 
1890 im ganzen 5063 öffentliche geiſtliche Schulen aufgelöſt oder in weltliche verwandelt. 
Eine geſchäftige Thätigkeit entwickelte vor allem der Kriegsminiſter Boulanger, 
ein geborener Bretone und ein Mann von unruhigem Ehrgeiz, der ſich als Feldherr 
des Revanchekrieges an die Spitze des Staates zu ſchwingen hoffte. Obwohl der 
Aufwand für das Heer ſchon auf 833 Mill. Frank geſtiegen war, ſo forderte er doch 
weitere 360 Mill. für Sprenggeſchoſſe, Repetiergewehre und Barackenlager an der 
Grenze, beſeitigte ihm unbequeme Perſönlichkeiten, ſtellte ſich in feinen Reden ziem- 
lich offen als den künftigen Verwirklicher 
der Revanchehoffnungen vor und gewann 
dadurch wie durch ſein geſucht glänzendes 
Auftreten bei Paraden eine gewiſſe Popu— 
larität, die ſich ſogar in Volksliedern äußerte 
(„En revenant de la revue le brave gönö- 
ral!“ u. ſ. w.). Das ſchwache Verlegenheits— 
miniſterium Goblet, das im Dezember 1886 
Freyeinet ablöſte, behielt doch Boulanger bei 
und ließ ihm völlig freie Hand. Infolge— 
deſſen ſteigerten ſich Kriegshetze und Kriegs— 
rüſtungen gegen Deutſchland. Ungeheure 
Ankäufe von Pferden, Waffen, Munition und 
Proviant wurden gemacht, ausgedehnte Ba— 
rackenlager, meiſt dicht an der Oſtgrenze, 
mit einem Aufwande von 20 Mill. Frank 
hergeſtellt und Truppenmaſſen an der Oſt— 
grenze angehäuft, als ob der Krieg un— 
mittelbar vor der Thür ſtände. Erſt die ent- 
ſchloſſene Haltung Deutſchlands (ſ. S. 549) 
ernüchterte allmählich die Franzoſen, und 
Grévy trat durch die vertrauliche Sendung 
des Grafen Leſſeps nach Berlin für den 
Frieden ein, den die raſche Erledigung der 
Schnäbeleaffaire noch weiter ſicherte. Miß— 
mutig gab Döroulöde die Leitung der Pa— An 
triotenliga auf, und als am 17. Mai 1887 Präſident een 
das Miniſterium Goblet fiel, weil feine Nach einer Photographie. 
Erſparnisvorſchläge als ungenügend be— 
funden wurden, da hatte auch Boulanger ſeine Rolle als Kriegsminiſter ausgeſpielt. 
Das neue Kabinett Rouvier (feit 29. Mai) ſtützte ſich auf die gemäßigten Re- 
publikaner und wollte für 1888 eine Erſparnis von 130 Mill. Frank herbeiführen, 
verwickelte ſich aber bald in erbitterte Kämpfe mit den Radikalen, die jetzt in Boulanger 
einen nicht zu unterſchätzenden Bundesgenoſſen fanden. Deren Zwecke wurden durch 
Spaltungen zwiſchen den Opportuniſten weſentlich gefördert, die natürlich auch die 
Monarchiſten zu neuen Hoffnungen ermutigten. Sehr nachteilig war dabei die immer 
beſtimmter auftretende Beſchuldigung, daß Grévys Schwiegerſohn Wilſon an Durch— 
ſtechereien bei Verleihung von Orden, Amtern und Konzeſſionen, die damals aufgedeckt 
wurden, in hervorragendem Maße beteiligt ſei. Infolgedeſſen gab die Kammer am 
17. November dem Miniſterium die erbetene Ermächtigung zu Wilſons Anklage. Da— 
durch war aber auch die Stellung des Präſidenten Grövy jo erſchüttert, daß er, da 
er kein Miniſterium mehr fand, am 1. Dezember ſeinen Rücktritt erklärte. Schon am 
3. Dezember wählte die Nationalverſammlung den Abgeordneten Sadi Carnot 
Ill. Weltgeſchichte X. 74 
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(1887 — 94), einen Enkel Lazare Carnots (ſ. Bd. VIII, S. 253), der bis dahin wenig 
hervorgetreten war, denn der bedeutendſte Staatsmann, den Frankreich noch beſaß, 
Jules Ferry, hatte zwar im erſten Wahlgange 212 Stimmen erhalten, war aber bei 
der Stimmung der Radikalen als Präſident unmöglich. 

Carnots erſtes Miniſterium Tirard nahm ein raſches Ende, weil es den General 
Boulanger, damals Kommandeur des XIII. Armeekorps in Clermont-Ferrand, wegen 
grober Unbotmäßigfeit am 15. März 1888 zur Dispoſition geſtellt, am 27. März in den 
Ruheſtand verſetzt hatte. Denn ſofort hatte ſich dieſer ganz auf die politiſche Agitation 
geworfen und verlangte, von den Radikalen unterſtützt, abermals eine Verfaſſungs⸗ 
reviſion. Da ſich für eine ſolche auch die Kammer am 30. März mit 268 gegen 
237 Stimmen ausſprach, ſo trat das Kabinett Tirard noch an demſelben Tage zurück, 
und am 3. April übernahm Floquet, der den Radikalen zuneigte, die Leitung. 
Nunmehr agitierte Boulanger, in der Dordogne und im Norddepartement zum Ab- 
geordneten gewählt, eifrig für eine ultrademokratiſche Verfaſſungsreviſion mit Aufhebung 
der Präſidentſchaft. Am 20. Auguſt wurde er gleichzeitig in drei Bezirken gewählt; 
die Bonapartiſten, die Radikalen und die Patriotenliga, kurz alle Elemente, die auf 
den Umſturz der beſtehenden Ordnung hinarbeiteten, ſahen in ihm ihren Helden und 
feierten ihn in lärmenden Kundgebungen. Schließlich brachte Floquet am 15. Oktober 
wirklich einen ausführlichen Entwurf zu einer Verfaſſungsreviſion in ſehr demokra- 
tiſchem Sinne ein, der allerdings lebhaften Widerſpruch fand, und Boulanger benutzte 
die tiefe Erbitterung zahlreicher ſchwergeſchädigter kleiner Kapitaliſten über den Zu⸗ 
ſammenbruch der Panamakanalgeſellſchaft, die am 26. Januar 1889 ihre Zahlungs— 
unfähigkeit erklärte, um als deren Vertrauensmann gegen die Regierung aufzutreten, 
die nichts für ſie gethan habe. So wurde er am 28. Januar auch im Seinedeparte— 
ment, alſo in Paris, zum Abgeordneten gewählt. Sein ſteigender Einfluß beſchleunigte 
die Vorlage eines Geſetzentwurfes über die Wiedereinführung der Bezirkswahlen an 
Stelle der Liſtenwahlen am 31. Januar, den die Kammer ſchon am 11. Februar (mit 
268 gegen 222 Stimmen), der Senat am 12. Februar gut hieß; da aber die Kammer 
wenige Tage ſpäter, am 14. Februar, die von Floquet beantragte Verfaſſungsreviſion 
zu vertagen beſchloß, ſo gab das Miniſterium ſeine Entlaſſung. 

Das opportuniſtiſche Miniſterium Tirard, das am 21. Februar die Geſchäfte 
übernahm, griff endlich mit Nachdruck durch. Während es ſchon am 7. März das 
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chiſten einen unſchädlichen Dienſt erwies, löſte es die Patriotenliga auf, ſtellte Derouldde 
unter anderm wegen Stiftung einer geheimen, unerlaubten Geſellſchaft unter Anklage, 
die allerdings nur zur Verurteilung in eine Geldſtrafe führte, und erhielt am 4. April 
von der Abgeordnetenkammer die Genehmigung der gerichtlichen Verfolgung Boulangers 
wegen einer gegen die Sicherheit der Republik gerichteten Verſchwörung. Der „tapfere 
General“ war bereits am 2. April nach Brüſſel geflüchtet, wurde aber vom Senat 
als Staatsgerichtshof mit ſeinen Genoſſen Dillon und Rochefort am 14. Auguſt 
in contumaciam zur Deportation verurteilt. Die Jahrhundertfeier zur Erinnerung 
an die große Revolution am 5. Mai 1889, dem Tage der Eröffnung der Reichsſtände 
in Verſailles, und die Eröffnung der aus dieſem Anlaß veranſtalteten Pariſer Welt- 
ausſtellung am 6. Mai trugen weiter zur Beruhigung der Gemüter bei. 

Kurz danach ſtellte das nach langen Beratungen (ſeit 1886) endlich angenommene 


Wehrgeſetz vom 15. Juli 1889 das franzöſiſche Heerweſen auf eine erweiterte 


Grundlage und gab dadurch ein Gefühl verſtärkter Sicherheit nach außen. Denn es 
verlängerte die Geſamtdienſtpflicht von 20 auf 25 Jahre (drei Jahre bei der Fahne, 
ſechs in der Reſerve, ſechs in der Territorialarmee, zehn in deren Reſerve), beſchränkte 
das Recht zum einjährigen Dienſt auf die Studierenden der freien Wiſſenſchaften und 
die Zöglinge einiger höherer Schulen, belegte alle Untauglichen und alle, die weniger 
als drei Jahre dienten, mit einer Wehrſteuer, deren Ertrag man auf 15 Mill. Frank 
ſchätzte, und verſprach eine Verſtärkung der geſamten Wehrmacht von 2 auf 3 Mill. Streiter 
im Kriegsfalle. An demſelben 15. Juni wurde eine Forderung von 58 Mill. Frank 
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für den Bau neuer Kriegsſchiffe von der Kammer ohne Kommiſſionsberatung mit 461 
gegen 12 Stimmen genehmigt. Die Neuwahlen im September und Oktober 1889 
brachten den gemäßigten Republikanern von 576 Sitzen 236, den Radikalen 126, den 
Royaliſten 100, den Bonapartiſten 58 und den Boulangiſten 47, gab alſo den grund- 
ſätzlichen Republikanern eine entſchiedene Mehrheit, und der Selbſtmord Boulangers 
am Grabe einer Geliebten in Brüſſel am 30. September 1891 löſte ſeine raſch zu— 
ſammengeſchwundene Partei völlig auf. 

Daß die gemäßigt⸗liberale Republik ſich mehr und mehr in der allgemeinen 
Meinung befeſtige, bewies auch eine wichtige Kundgebung des Papſtes. Nachdem im 
November 1890 der Kardinal Lavigerie, Erzbiſchof von Algier, in einem Rund— 
ſchreiben an ſeine Geiſtlichkeit ſich ganz offen für die beſtehende Republik ausgeſprochen 
hatte, gab Papſt Leo XIII. auf eine Anfrage der franzöſiſchen Biſchöfe im Dezember 
durch den Staatsſekretär Rampolla dieſelbe Erklärung ab. Der alte Bund zwiſchen 
dem Papſttume und der franzöſiſchen Regierung begann ſich aufs neue zu ſchließen. 

Aber noch ein andres Verhältnis bereitete ſich vor. Nachdem Fürſt Bismarcks 
Nachfolger, General Leo von Caprivi, 1890 die Erneuerung des deutjch-ruffiichen 
Neutralitätsvertrags abgelehnt hatte, war Rußland iſoliert und ſuchte nach einer An— 
lehnung. Da eine ſolche ſchon längſt der faſt ſchwärmeriſche Wunſch der maßgebenden 
Kreiſe Frankreichs geweſen, auch keineswegs ein ganz neuer Gedanke war (ſ. S. 47), ſo 
ſtattete ein ſtarkes franzöſiſches Geſchwader unter Admiral Gervais im Juli 1891 
einen Beſuch in Kronſtadt und Petersburg ab, und eine ruſſiſche Flotte unter Admiral 
Avellan erwiderte ihn im Oktober 1893 in Toulon. Was ſich wirklich unter der 
Hülle dieſer überſchwenglichen Freundſchaftsbezeigungen verbarg, läßt ſich noch immer 
nicht genau feſtſtellen; aber ein thatſächliches Ergebnis hatten fie trotz aller Zurück— 
haltung der ruſſiſchen Regierung. Der Glaube an ein Bündnis mit Rußland und 
an den unter Umſtänden zu erwartenden Beiſtand Rußlands für die endliche Ver— 
wirklichung der „Revanche“ ſtärkte das Selbſtgefühl der Franzoſen und den Beſtand 
der Republik. Nur die Klügeren merkten bald, daß Frankreich, ſtatt ſich dieſem Ziele 
zu nähern, zu einem gefügigen Werkzeuge der ruſſiſchen Politik geworden ſei. 

In der That war damit die franzöſiſche Entwickelung zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangt. Mit einem entſchloſſenen Patriotismus, der für alle Zeiten ruhmwürdig 
bleibt, hatte ſich die Nation aus einer furchtbaren Kataſtrophe trotz tiefgehender Spal- 
tungen wiederaufgerichtet. Sie hatte, begünſtigt von dem unerſchöpflich ſcheinenden 
Reichtume des Landes, ihre Volkswirtſchaft und ihre Finanzen in erſtaunlich kurzer 
Zeit wiederhergeſtellt, nach deutſchem Vorbilde eine Armee geſchaffen, wie ſie Frank— 
reich zu keiner Zeit beſeſſen hatte, den Rang ihrer Flotte als den zweiten der Welt 
behauptet, das ganze Land namentlich nach Oſten hin in ein rieſiges verſchanztes Lager 
verwandelt, deſſen Mittelpunkt, Paris, ſeine Außenwerke jetzt da hat, wo ſich 1870/71 
die deutſchen Stellungen befanden. Sie hatte ein wenigſtens zum guten Teil ſtaatliches 
und weltliches Schulweſen auf dem Grunde der allgemeinen Schulpflicht mit reichen 
Mitteln (ſeit 1871 etwa 2 Milliarden Frank) ins Leben gerufen, von den Anfängen 
des zweiten Kaiſerreichs aus ein neues gewaltiges Kolonialreich aufgerichtet, endlich 
ihre Stellung in der europäiſchen Staatenwelt, wenn auch nicht ihre frühere angemaßte 
Vorherrſchaft, wiedergewonnen. Selbſt die Sozialdemokratie hatte dies alles wenig 
aufgehalten, denn fie iſt in Frankreich von weit geringerer Bedeutung als in Deutſch— 
land, weil die Zahl der kleinen Landbeſitzer dort ſehr groß iſt und der franzöſiſche 
Patriotismus ſich internationalen Träumereien gegenüber mehr ablehnend verhält. 

Das geiſtige Leben Frankreichs war nicht zurückgeblieben. Erſt ſeit 1870 begann 
ſich die franzöſiſche Wiſſenſchaft in der ſprachlich-hiſtoriſchen Wiſſenſchaft mit jenem 
Geiſte ſtrenger Kritik zu durchdringen, die der deutſchen von jeher eigentümlich war. 
In der Philologie, in den orientaliſchen Studien, in Archäologie und Kunſtgeſchichte 
wurden die Franzoſen erſt jetzt den Deutſchen ebenbürtig, und zum erſtenmal ſeit 
Mabillon erſtand ein theologiſcher Kritiker erſten Ranges in L. Duchesne. Den alten 
Ruhm in den Naturwiſſenſchaften erneuerte L. Paſteur in der Bakteriologie. Die 
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franzöſiſche Dichtung verlor in dieſer Zeit raſch ihre älteren Hauptvertreter, aber 
E. Zola wurde der anerkannte Meiſter eines rückſichtsloſen, oft genug höchſt ſinnlich 
gefärbten Naturalismus, Alphons Daudet der liebenswürdigſte, gemütvollſte Erzähler. 
Auch die Malerei, durch Neuville, Philippoteaux, Dötaille u. a. vertreten, blieb den 
alten Bahnen treu und fand unerſchöpflichen Stoff in den Ereigniſſen von 1870/71; 
in der Plaſtik leiſteten vor allem Chapu und Dubois Ausgezeichnetes. Kurz, die 
geiſtige Kraft der Nation hatte die furchtbare Kriſis von 1870/71 ſiegreich über- 
wunden, ja aus ihr neue Anregung geſchöpft. 

Anderſeits kann manches den patriotiſchen Franzoſen mit Sorge erfüllen. Die Republik 
und vollends ihre dermalen beſtehende Form wird von ſtarken Bevölkerungsgruppen noch 
immer nur mit Vorbehalt anerkannt und hat ſchließlich nur an die Stelle der monarchiſchen 
Korruption die parlamentariſche geſetzt, eine ſittliche Wiedergeburt aber keineswegs herbei— 
geführt. Das Wachstum der Volkszahl iſt ſo langſam, daß es thatſächlich faſt ſtillſteht 
und die Bevölkerungsziffer bereits weit hinter der des Deutſchen Reiches zurückgeblieben iſt 
(38 Mill. im Jahre 1891); nur Paris iſt raſtlos gewachſen (1871—91 von 1851000 
auf 2447000 Einwohner); das Kolonialreich entſpricht daher viel mehr dem politiſchen 
Ehrgeize der Franzoſen als ihrem wirtſchaftlichen Bedürfnis und wird zum Teil von 
Engländern, Deutſchen und andern Fremden ausgenützt. Ob dann in der Organiſation 
und in dem Gehorſam der ungeheuren Heeresmaſſen, die der Staat für den Kriegsfall 
aufbietet, die erforderliche Straffheit vorhanden ſein wird, ja ob alle dieſe Formationen 
ſich auch wirklich werden aufſtellen laſſen, das iſt bei dem Mangel einer monarchiſchen 
Spitze des Heeres und dem Freiheits- und Gleichheitsſchwindel mindeſtens zweifelhaft. 
Auch die Verweltlichung des Unterrichtsweſens iſt nur halb gelungen und geht 
vielleicht einem gänzlichen Mißerfolge entgegen, denn die Schülerzahl der geiſtlichen 
Mittelſchulen (80000) kommt der der ſtaatlichen (86000) ſchon jetzt beinahe gleich, 
und an geiſtlichen Gemeindeſchulen gibt es immer noch faſt 6500, deren Unterrichts- 
perſonal in abſehbarer Zukunft ſchwerlich ausſterben wird, ungerechnet die geiſtlichen 
Privatſchulen, die 1887 faſt 1000000 Zöglinge, ein Fünftel aller Volksſchüler, hatten. 
Denn immer mehr ſtellt ſich heraus, daß nicht nur das unentgeltliche Volksſchulweſen 
den Gemeinden ungeheure Laſten aufbürdet (1876 — 91 allein für Schulbauten 312 Mill. 
Frank), ſondern daß der religionsloſe Unterricht der weltlichen Schulen des feſten 
Grundes aller Erziehung entbehrt und auch durch die planmäßige Pflege eines chauvi⸗ 
niſtiſchen Patriotismus und einer platten „Bürgermoral“ nicht erſetzt wird. Um ſo 
breiter und tiefer klafft der alte Spalt zwiſchen dem herrſchenden religionsfeindlichen 
Liberalismus und Radikalismus auf der einen, dem kirchlichen Bedürfnis weiter Kreiſe 
und der Kirche auf der andern Seite, denn unverſöhnliche Prinzipien ſtehen ſich hier 
gegenüber. Ob ſich aus dieſen Gegenſätzen eine klerikale und im Bunde mit ihr eine 
monarchiſche Reaktion entwickeln wird, das kann erſt eine fernere Zukunft lehren. 


Rußland und die Balkanflaaten unter Alexander III. 
Die Regierung Alexanders III. 


Das gewaltige Reich, auf deſſen Beiſtand zur Verwirklichung der „Revanche“ 
an Deutſchland die Franzoſen hofften, gewann nach dem Tode Alexanders II. allmählich 
eine Stellung in der großen Politik, wie es ſie nur in der mächtigſten Zeit Nikolaus' J. 
behauptet hatte. Zu einem nicht geringen Teile war dies das perſönliche Werk 
Alexanders III. (1881-94). 

Alexander III. (geb. 10. März 1845) war nicht zur Herrſchaft erzogen worden. Erſt der 
frühe Tod ſeines älteren Bruders Nikolaus (in Nizza 1865) hatte ihn zur Thronfolge berufen. 
Er hatte von der Welt wenig außerhalb Rußlands geſehen, war mächtig von den Lehren der 
beiden Hauptvertreter des ausſchließlichen Ruſſentums in Staat und Kirche, Katkow und Pob— 
jedonoszew (des Prokurors des allerheiligſten dirigierenden Synods) ergriffen worden und galt 
frühzeitig als Feind des deutſchen Weſens. In dieſer Richtung wurde er durch die Vermählung 
mit der däniſchen Prinzeſſin Dagmar (Maria Fedorowna, 1866) vermutlich noch beſtärkt. 
Jedenfalls trat 1870 ſeine deutſchfeindliche Geſinnung, im Gegenſatze zum Vater, der ſich über 
die Siege ſeines greiſen Oheims herzlich freute, ganz offen hervor, und an ſeiner Tafel durfte 
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bei Strafe kein deutſches Wort geſprochen werden. Alles in allem war er viel mehr Ruſſe als 
jemals ein Kaiſer aus dem Hauſe Gottorp und ähnelte in mancher Beziehung mehr den alten 
Zaren vor Peter dem Großen. Ein Hüne an Wuchs und von rieſiger Körperkraft, war er doch 
im Grunde weichen Gemütes und ein ausgezeichneter Gatte und Vater, in ſeinen Entſchlüſſen 
langſam, aber von zähem Willen, ein feſter Freund und Feind, aber argwöhniſch und miß— 
trauiſch in der ſchrecklichen Erinnerung an die entſetzlichen Eindrücke bei ſeiner Thronbeſteigung 
Erſt am 28. Mai 1883 empfing er die Krone in Moskau, umgeben von allem Pomp dieſer 
halborientaliſchen Monarchie; ſelten zeigte er ſich in der Offentlichkeit. Durchfuhr er ſein Reich, 
ſo waren ganze Armeekorps zur Überwachung der Bahnlinien aufgeboten. Das Winterpalais, 
wo ſein Vater geendet hatte, mied er durchaus und benutzte es nur bei großen Feſten; er blieb 
im Anitſchkowpalais an der Fontanka, deſſen Umgebung möglichſt abgeſperrt wurde; im Sommer 
bewohnte er das Schloß Gatſching in einem weitläufigen Parke, oder den Alexandriapalaſt in 
Peterhof, deſſen Park eine hohe Mauer umſchließt, und auch dort patrouillierten durch die 
ganze vornehme Villenſtadt beſtändig ſtattliche Gardekoſaken hoch zu Roß wie in einem Kriegs— 
lager. Freier fühlte er ſich nur, wenn er auf einer ſeiner prächtigen Jachten, der mäch— 
tigen „Derſhawa“ oder dem ſchnellen „Polarſtern“, durch die finniſchen Schären oder nach 
Kopenhagen fuhr, wo er faſt jeden Sommer wochenlang im Kreiſe ſeiner Verwandten ver— 
weilte; dort ſah man ihn oft ohne alle Begleitung, ein paar ſeiner Kinder neben ſich, die 
er zärtlich liebte, in einer einfachen Droſchke durch die Straßen der däniſchen Hauptſtadt fahren, 
und jeufzend kehrte er dann wieder zurück in ſein „ruſſiſches Gefängnis“. 

Er wollte ohne Zweifel aufrichtig ſeines Volkes Glück und Größe. Von einem 
Eroberer war keine Ader in ihm, und niemals hat er Krieg geführt. Aber Rußland zur 
ausſchlaggebenden Macht in Europa zu erheben, in Aſien ſeine Grenzen mit ruhigem Nach— 
druck weiter vorzuſchieben, alle Glieder der „großen ruſſiſchen Familie“ unter der 
unbeſchränkten Selbſtherrſchaft des Zaren und womöglich unter der Herrſchaft der 
nationalen Kirche, immer enger aneinanderzuſchließen, ohne Rückſicht auf hiſtoriſche 
und nationale Sonderrechte, im Innern jede irgendwie gefährliche Regung niederzu- 
halten und den Wohlſtand vor allem durch Entwickelung einer nationalen Induſtrie 
immer mehr zu fördern, dieſe Ziele hat er mit zäher Willenskraft verfolgt. Die 
liberalen Gedanken Alexanders II. waren aufgegeben; Akſakows und Katkows Ideen 
lenkten jetzt das Steuer des weiten Reiches. Ganz perſönlich war Alexanders III. 
Regiment; ſeine Miniſter, auch die des Auswärtigen, erſt Fürſt Gortſchakow, dann 
nach deſſen Rücktritt (1883) Nikolaj von Giers, waren niemals mehr als Diener des 
kaiſerlichen Willens. 

Das Heer, das mächtigſte Werkzeug dieſes Willens, war von Anfang an der 
Gegenſtand ſeiner eingehendſten Fürſorge. Sehr bald trat an die Stelle der bis— 
herigen, der preußiſchen ſehr ähnlichen Uniformierung bei der Infanterie der nationale 
dunkelgrüne Halbkaftan mit der ſchwarzen ſchirmloſen Lammfellmütze, die bei der 
Generalität die weiße Farbe erhielt. Die Reiterei (abgeſehen von den Koſaken) wurde 
durchweg in Dragonerregimenter umgeſtaltet und erhielt die Lanze, verwandelte ſich 
alſo in eine „Einheitskavallerie“. Nur wenige Garderegimenter bewahrten ihre glän— 
zende hiſtoriſche Tracht. Die allgemeine Wehrpflicht aber wurde ſeit 1887 auch im 
Kaukaſus durchgeführt, ſo feſt ſtand dort die ruſſiſche Herrſchaft. Daneben lief auf 
der „Baltiſchen Werft“ in Petersburg ein ſchweres Schlachtſchiff, ein ſchneller Kreuzer 
nach dem andern vom Stapel, in Libau begannen koſtſpielige Bauten, um einen eis— 
freien Kriegshafen außerhalb des engen, leicht zufrierenden Finniſchen Meerbuſens zu 
ſchaffen, und Kronſtadt wurde durch ganze Reihen moderner Forts verſtärkt. Ganz 
neu beinahe ſchuf dieſe Regierung die Kriegsflotte des Schwarzen Meeres. Als ihr 
Haupthafen erſtand Sebaſtopol aus feinen Trümmern und wurde im Januar 1893 
ausſchließlich Kriegshafen; auch das neu erworbene Batum geſtaltete ſich ſchon 1886 
trotz des Friedens von 1878 zu einem ſolchen. Mehrmals kam der Kaiſer ſelbſt nach 
dem Süden, um die Erfolge dieſer Anſtrengungen zu beſichtigen. 

Der ſchwache Punkt dieſer Regierung blieben bis faſt an ihr Ende die Finanzen. 
Erforderte ſchon vor dem Ruſſiſch-türkiſchen Kriege (1875) die Verzinſung der 
Staatsſchuld ein volles Drittel ſämtlicher Ausgaben, ſo wollte nachher das Defizit 
nicht mehr verſchwinden. Und doch machte die Volkswirtſchaft in manchen Zweigen 
unleugbar bedeutende Fortſchritte. Die ruſſiſche Baumwollinduſtrie gewann den zweiten 
Rang in Europa, dicht hinter der engliſchen, und bezog bald nach der Unterwerfung 
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Turkeſtans ein Drittel ihres Rohſtoffes dorther, beſonders aus Ferghana. Lodz und 
Tomaszow in Polen wetteiferten mit den größten deutſchen Fabrikſtädten, allerdings 
durch deutſches Kapital, und auch ſonſt errichteten fremde Unternehmer fortwährend 
Fabriken in Rußland. Der Bergbau im Ural, in Sibirien und den mittelaſiatiſchen 
Gebirgen machte die ruſſiſche Fabrikation immer unabhängiger von europäiſcher Einfuhr; 
der Naphthahandel von Baku, deſſen Bevölkerung trotz ſeiner troſtloſen Lage auf der 
öden, baumloſen, ſandigen Halbinſel Apſcheron in zwanzig Jahren mit amerikaniſcher 
Schnelligkeit auf 125000 Einwohner ſtieg, nahm den großartigſten Aufſchwung, lieferte 
den ruſſiſchen Eiſenbahnen und Dampfſchiffen einen großen Teil ihres Brennmaterials 
und begann dem nordamerikaniſchen Petroleum erfolgreich Konkurrenz zu machen. 
Die Weine und die Südfrüchte 
der Krim und des Kaukaſus, 
die prächtigen orientaliſchen 
Teppiche, Shawls, Stickereien, 
Geräte und Waffen drangen 
jetzt bis Petersburg vor, ſo 
daß dieſe nordiſche Großſtadt 
in mancher Beziehung als die 
Schwelle des Orients erſchien. 
Denn unaufhaltſam verſchob 
ſich das wirtſchaftliche Schwer- 
gewicht Rußlands nach dem 
Süden, wohin die größten 
ruſſiſchen Ströme weiſen und 
wo der Ruſſe als Träger einer 
überlegenen Kultur gegenüber 
dem Orientalen erſcheint. Da- 
her liegen heute ſämtliche ruſ— 
ſiſche Großſtädte (über 75000 
Einwohner) mit Ausnahme von 
Petersburg und Riga ſüdlich 
von Moskau, und die Oſtſee 
beginnt für Rußland ihren 
Vorrang an das Schwarze 
und das Kaſpiſche Meer ab— 
zutreten. Immer dichter flocht 
ſich das Eiſenbahnnetz (1896 
faſt 38000 km im ganzen 
Reiche), und 1891 geſchah 
durch den Thronfolger, den 
Großfürſten Nikolaus (II.), 
als er von ſeiner Weltreiſe 
nach Wladiwoſtok kam, der erſte Spatenſtich zu dem längſten Schienenwege der Welt, 
der ſibiriſchen Eiſenbahn, auf der man nach der Vollendung die ungeheure Strecke 
(10000 km) von Petersburg oder Moskau aus in 12—13 Tagen wird zurück 
legen und binnen vier Wochen eine Armee von 100000 Mann an der Oſtküſte 
Aſiens wird verſammeln können. Schon im Mai 1885 wurde der „Seekanal“ durch 
das flache Gewäſſer des Finniſchen Meerbuſens zwiſchen Kronſtadt und Petersburg 
eröffnet, der auch großen Schiffen geſtattet, in die tiefe, breite Newamündung ein- 
zulaufen. Auf dem Schwarzen Meere und der unteren Donau erlangte die ruſſiſche 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft des Fürſten Gagarin immer größere Bedeutung, und 
die mächtigen Dampfer der ſogenannten „freiwilligen Flotte“, einer vom Staate 
unterſtützten Privatunternehmung, ſtanden im Frieden als Truppentransportſchiffe, im 
Kriege als Hilfskreuzer der Regierung zur Verfügung. Zum Schutze der einheimiſchen 
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Induſtrie und zur Steigerung der Einkünfte begann der neue Finanzminiſter Wyſchne— 
gradskij (1887 —92) die Zölle an der Weſtgrenze 1887 und 1890 anſehnlich zu 
erhöhen. Aber er konnte nicht verhindern, daß infolge des tiefen Mißtrauens, das 
man allerorten der ruſſiſchen Politik entgegenbrachte und das zum Ausſchluß der 
ruſſiſchen Werte von den deutſchen Börſen führte (ſ. oben S. 500), der Rubelkurs, 
der ſchon 1886 auf etwa 200 geſtanden, im Februar 1888 auf 167 (ſtatt 400 — 
4 Mark) zurückging. 

Auch ſonſt hemmte manches das Gedeihen der ruſſiſchen Volkswirtſchaft und die 
Geſundung der Finanzen. Der Bauernſtand vor allem, nach Katkow und Akſakow der 
eigentliche Träger der ſpezifiſch ruſſiſchen Kultur, zeigte ſich der ihm gewährten Selbſt— 
verwaltung und Freiheit ſo wenig gewachſen, daß 1889 wieder kaiſerliche „Bezirkshaupt— 
leute“ aus dem Adel ihre wichtigſten Funktionen übernahmen und die Wucherer, die 
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237. Schloß Gatſchina. 
Nach einer Photographie. 


„Kulaki“, die eigentlichen Herren der Bauern wurden. So ſtieg die Not aus den 
längſt wirkſamen Gründen (ſ. S. 183 f.) von Jahr zu Jahr und führte zu einer raſch 
anſchwellenden Auswanderung nach dem furchtbaren ſüdlichen Sibirien, dem Lande der 
Hoffnung für Hunderttauſende, wie einſt Nordamerika für die europamüden Deutſchen. 
Von 1885—90 wuchs die Zahl der Auswanderer von 9678 auf beinahe 34000, bis 
1894 auf 67000, bis 1896 auf 200000. Freilich gingen auf der endloſen Reife oder 
in Sibirien ſelbſt 20—30 Prozent zu Grunde, aber ein beträchtlicher Bruchteil gelangte 
doch zur Erfüllung ſeines Wunſches. Weitaus die Mehrzahl aller (im ganzen etwa 
200000) fand Unterkunft im Gouvernement Tomsk. Schwere Landesnöte wirkten zur 
Steigerung dieſes Auswandererfiebers mit, vermehrten aber auch das Elend in der 
Heimat. Eine Mißernte in den trockenen öſtlichen Gouvernements (1890) ver— 
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die Hilfsſendungen, Getreideausfuhrverboten u. dergl. zu helfen, aber das alles erwies 
ſich als unzureichend, die Beamten zeigten ſich wie gewöhnlich unzuverläſſig und hab— 
gierig, die Bauern griffen zu Raub und Plünderung, und 1892 raffte der Hunger- 
typhus in 17 Gouvernements Zehntauſende dahin. Daß ſich die Erbitterung des Volkes 
mit und ohne Grund gegen die Juden richtete und die Regierung mit Maſſen— 
ausweiſungen gegen ſie vorging, verſchlimmerte eher die Lage, weil die Juden als 
Vermittler des Verkehrs für dieſe unreife Volkswirtſchaft im Grunde unentbehrlich 
waren, und für die Juden ſelbſt brachte auch die von dem Pariſer Bankier Baron 
Hirſch 1892 organiſierte Maſſenauswanderung nach Amerika keine wirkliche Hilfe. 
Als eine neue ſchreckliche Volksgeißel trat in demſelben Jahre die Cholera auf, die 
von Turkeſtan her ſich zunächſt nach dem Kaſpiſchen Meere, dann die Wolga auf— 
wärts faſt über das ganze europäiſche Rußland und weiter nach dem Weſten hin ver- 
breitete. Die Vorkehrungen der Regierung ſtießen dabei vielfach, namentlich in Tajch- 
kend, Aſtrachan und Saratow auf den gewaltſamen Widerſtand des verblendeten 
abergläubiſchen Volkes. Um ſo lieber vertiefte es ſich in religiöſe Grübeleien der 
verſchiedenſten Art. Eine beſtändige Zunahme der Sekten war die Folge; Kenner 
ſchätzen heute die Zahl der Raskolniki auf etwa 14 Millionen. Die Nihiliſten blieben 
unter der Hand nicht unthätig und die Furcht vor ihnen verſchwand niemals, doch 
ſchien die unheimliche Bewegung rückläufig zu ſein. Auch das ſchwere Unglück, das 
am 29. Oktober 1888 den kaiſerlichen Hofzug auf der Rückfahrt von Sebaſtopol bei 
Borki in der Nähe von Charkow durch Entgleiſung traf, aber die kaiſerliche Familie 
unverletzt ließ, war nicht auf ein nihiliſtiſches Verbrechen zurückzuführen. Trotzdem 
beſchränkte die Regierung 1887 wieder die Freiheiten der Univerſitäten, weil dieſe 
als Herd des Nihilismus verdächtig waren, wogegen ſich nun wieder die üblichen 
Studententumulte erhoben. 

Aber nicht nur Polizeiwillkür und elementare Ereigniſſe wirkten ſtörend, ſondern 
auch die im Geiſte des Panſlawismus geleitete innere Politik. Die früher ſo ſehr 
begünſtigte deutſche bäuerliche Einwanderung geriet gänzlich ins Stocken, und ſogar 
die planmäßige Verdrängung der Deutſchen aus dem ländlichen Grundbeſitz begann. 
Der Grund lag in der Befürchtung, die weſtlichen Provinzen, das alte Koloniſations⸗ 
gebiet der Deutſchen, möchten ſich allmählich auf friedlichem Wege germaniſieren. In 
der That war, ganz abgeſehen noch von den baltiſchen Provinzen, die Zahl der 
deutſchen Anſiedler dort nicht unbedeutend. Schon 1870 bildeten in Kronpolen und 
Maſovien die Deutſchen und die deutſchſprechenden Juden etwa ein Fünftel der Be— 
völkerung, und 1873 wurde von polniſcher Seite behauptet, die Städte Lodz, Zgierz, 
Jurek u. a. ſeien ganz deutſch, Kaliſch halbdeutſch, der ganze Bezirk von Czenſtochau 
und das Uferland der Weichſel bis Plock ſei voll deutſcher Koloniſten, die beſonders 
ſeit der Niederwerfung des polniſchen Aufſtandes von 1863/64 eingewandert ſeien. 
Um 1886 beſaßen allein im Gouvernement Warſchau deutſche bäuerliche Koloniſten 
(etwa 4000), die faſt alle deutſche Unterthanen waren, insgeſamt 72746 Morgen, deutſche 
Großgrundbeſitzer (141) 132911 Morgen, deutſche Großpächter (39) 20257 Morgen, 
deutſche Fabrikbeſitzer 20257 Morgen, alſo zuſammen 4258 Deutſche ein Areal von 
206964 Morgen (51741 ha) oder faſt 10 Quadratmeilen (von 3500). Dies waren 
für altruſſiſche Anſchauungen unerträgliche Zuſtände. Eine Reihe von einſchneidenden 
Beſtimmungen wurde deshalb getroffen. Selbſt Fürſt Hohenlohe mußte ſeine Güter in 
Litauen größtenteils verkaufen, und ein Ukas vom Mai 1887 verbot Ausländern 
ſchlechtweg in den weſtlichen Gouvernements außerhalb der Städte Grundbeſitz zu er— 
werben, die deutſchen Koloniſten in Südrußland aber wurden durch allerlei Schikanen 
ſo geplagt, daß ſie ſcharenweiſe nach Nordamerika zogen. In Lodz und Tomaszow 
wurden alle deutſchen Vereine geſchloſſen, aus Polen 1887 alle fremden Verwalter, 
Inſpektoren und dergleichen ausgewieſen, und noch 1893 mußten in Lodz 150 deutſche 
Werkmeiſter entlaſſen werden, nur weil ſie nicht ruſſiſch verſtanden (das dort gar nicht 
geſprochen wird). Auch das deutſche Theater in Petersburg verlor vom 1. Januar 1887 
an die kaiſerliche Unterſtützung. 
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Das alles hing eng mit einem herrſchenden Grundzuge der inneren Politik zu⸗ 
ſammen, mit dem Beſtreben, die weſtlichen Provinzen, Polen und die baltiſch-deutſchen 
Küſtenlande, möglichſt raſch zu ruſſifizieren und jo eine Vormauer gegen das Abend— 
land zu ſchaffen. Da wurde den Polen 1885 verboten, Grundbeſitz zu erwerben und 
angeordnet, daß Krongüter in Polen nur an Ruſſen verkauft werden dürften. Auch 
in den polniſchen Volksſchulen ſollte die Unterrichtsſprache das Ruſſiſche ſein (außer 
im Religionsunterricht), und ſogar im öffentlichen Verkehr wurde für die Gouverne— 
ments Wilna, Kowno und Grodno das Verbot, polniſch zu ſprechen, 1893 eingeſchärft. 
Ebenſo ſchwer legte ſich die Fauſt des ausſchließlichen Ruſſentums auf die deutſch— 
proteſtantiſche Kultur der alten vielgeprüften Ordenslande Liv-, Eſth- und Kurland, wo 
fie ja nur von Adel und Bürgertum, im ganzen einer Gruppe von nur 200000 
Menſchen, getragen wurden; ſie ſollten gebrochen und durch ihre Zerſtörung der 
Ruſſifizierung der iſolierten jeder ſelbſtändigen Kultur entbehrenden lettiſchen und 
eſthniſchen Landbevölkerung die Bahn bereitet werden. 

Man begann mit der Amtsſprache. Als ſolche wurde für Liv- und Eſthland 1885 das 
Ruſſiſche für alle Behörden außer gewiſſen Ortsbehörden, die deutſch, lettiſch oder eſthniſch ver- 
handeln durften, vorgeſchrieben, im beſondern auch für die Stadtbehörden von Riga und Reval, 
der größten Städte; 1891 erging eine ähnliche Beſtimmung für Kurland. Scharenweiſe kamen 
zugleich ruſſiſche Beamte ins Land, die von den ganz verſchiedenartigen Verhältniſſen nichts 
wußten, ſich nicht darin zurecht fanden und nur Verwirrung anrichteten, ſo daß zeitweiſe die 
ganze Verwaltung lahm gelegt wurde. Dann kamen die Schulen an die Reihe. Die alte 
Kreisſchule in Riga wurde 1886 ruſſiſch, in demſelben Jahre dort ein ruſſiſches Realgymnaſium 
begründet. Von Anfang des Schuljahres 1887/8 an ſollten alle baltiſch-deutſchen Gymnaſien 
und Realſchulen das Ruſſiſche als Unterrichtsſprache annehmen; die Lehrer, die deſſen nicht 
mächtig waren, wurden im Auguſt 1889 entlaſſen. Manche ritterſchaftliche Anſtalten hielten 
noch ein paar Jahre aus, aber 1892 ſchloß die livländiſche Ritterſchaft ihre blühenden Gymnaſien 
Fellin und Birkenruh, um ſie nicht ruſſiſch werden zu laſſen, und die altberühmte Domſchule in 
Riga wurde ruſſifiziert. Im nächſten Jahre wurde auch das kurländiſche Gymnaſium in 
Goldingen aufgehoben. Die Volksſchulen waren ſchon 1886 unter das ruſſiſche Unterrichts- 
miniſterium („Miniſterium für Volksaufklärung“) geſtellt worden; 1887 wurde allen zweiklaſſigen 
Schulen das Ruſſiſche als Unterrichtsſprache vorgeſchrieben und dieſe Maßregel 1893 in den 
lettiſchen Dorfſchulen auch auf den Religionsunterricht ausgedehnt. Mit dem allen grub man 
der deutſchen Univerſität Dorpat die Wurzeln ab. Nachdem der Kurator des Dorpater Lehr- 
bezirks, Kapuſtin, ſchon 1887 die ſinnloſe Aufforderung an die deutſchen Profeſſoren gerichtet, 
vom nächſten Semeſter ab ruſſiſch zu leſen, und dieſe alle darauf mit dem Entlaſſungsgeſuch 
geantwortet hatten, ſchrieb im März 1889 ein Ukas die ruſſiſche Vortragsſprache zunächſt für 
die juriſtiſche Fakultät vor; dann wurden bei Vakanzen Ruſſen als Profeſſoren eingeſchoben, 
1892 zum Rektor ein Ruſſe ernannt, der ſich allerdings bald unmöglich machte, die Studenten 
uniformiert wie in Rußland. So ging die deutſche Univerſität und das blühende deutſche Schul⸗ 
weſen der Oſtſeelande zu Grunde, und ſelbſt an die Stelle des Namens Dorpat trat 1893 die 
amtliche Bezeichnung Jurjew. 

Damit verband ſich eine quälende Verfolgung der lutheriſchen Kirche. Scharen— 
weiſe wurden evangeliſche Paſtoren des Amts entſetzt und ins Innere Rußlands „ver- 
ſchickt“, wenn ſie etwa geiſtliche Amtshandlungen an ſolchen Perſonen verrichtet hatten, 
die ſich früher durch äußere Gründe für die griechiſch-ruſſiſche Kirche hatten gewinnen 
laſſen und es jetzt bereuten; die Kinder aus Miſchehen mußten griechiſch⸗katholiſch 
getauft werden, wo irgend möglich wurden griechiſche Kirchen errichtet, dagegen pro— 
teſtantiſche Miſſionsfeſte und Sammlungen für proteſtantiſche Zwecke verboten. Selbſt 
die alte Landesverfaſſung mußte der „Staatsnotwendigkeit“ weichen: im März 1890 
wurden die baltiſchen Landtage durch Adelsverſammlungen nach ruſſiſcher Art erſetzt. 
Alle Vorſtellungen des baltiſchen Adels blieben unbeachtet. Und mochte man in Deutſch⸗ 
land noch ſoviel Sympathien mit den mißhandelten Volksgenoſſen empfinden, für fie amt- 
lich einzuſchreiten war doch unmöglich und jedenfalls zwecklos. Rußland aber entfremdete 
ſich treue Unterthanen, die dem Reiche die wertvollſten Dienſte geleiſtet hatten, und 
machte ſie doch nicht zu Ruſſen, ſowenig wie die Polen. Nur die polniſchen Bauern 
zeigten ſich dankbar für die Befreiung; der Adel und der ſich trotz allen Druckes all— 
mählich bildende polniſche Mittelſtand blieben ruſſenfeindlich wie zuvor, und die ruſſiſche 
Beſiedelung dieſer Länder wollte nicht vom Flecke rücken. Daneben gewannen die 
Polen, die in ruſſiſche Dienſte traten oder ſich der Preſſe widmeten, durch ihre 
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rührigere Art und ihre höhere Bildung raſch einen wenig ſichtbaren, aber ſehr wirf- 
ſamen Einfluß. 

Beſſer widerſtand Finnland den Ruſſifizierungsbeſtrebungen, weil hier in einem 
Lande von gewaltiger Ausdehnung eine ſtarke, in ſich wenigſtens kirchlich und politiſch 
geſchloſſene Bevölkerung von mehr als 2½ Millionen mit einer durchaus proteftantijch- 
germaniſchen Kultur den Ruſſen gegenüber ſteht, wenngleich ſie keine nationale Einheit 
bildet (ſ. S. 170). Zwar ſtand in Wiborg ein ruſſiſches Erzbistum, hier und da 
wurde eine ruſſiſche Schule gegründet, der ruſſiſche Iswoſchtſchick (Droſchkenkutſchek) 
eroberte die Küſtenſtädte, und die finniſche Poſt wurde mit der ruſſiſchen vereinigt, 
aber ſonſt blieb alles beim alten, und das Land in Sitten und Gebräuchen, Bauart, 
Münzweſen und Kalender ſchwediſch-abendländiſch, trotz der Scharen von Petersburger 
Sommerfriſchlern, die alljährlich die anmutigen Seen und Küſtenlandſchaften überfluten. 
Der Finniſche Landtag trat ziemlich regelmäßig zuſammen und betonte bei jeder 
Gelegenheit die verbrieften Rechte des Großfürſtentums Finnland, namentlich in dem 
Kampfe um die Reviſion des längſt veralteten Strafgeſetzbuchs. 

Es entſprach dieſer Politik, wenn in der ruſſiſchen Preſſe und Geſellſchaft all- 
mählich eine durchaus deutſchfeindliche Stimmung zur Geltung kam, namentlich als 
man in Rußland den ungegründeten Verdacht hegte, daß Fürſt Bismarck in Bulgarien 
heimlich gegen die ruſſiſche Politik Ränke ſpinne (ſ. unten). Eindringlich wurde über 
das unerträgliche Übergewicht gepredigt, das Deutſchland ſeit 1870 gewonnen, und über 
den Undank, den es 1878 Rußland bewieſen habe. Gegen dieſe Tyrannei müßten Slawen 
und Romanen, ins Praktiſche überſetzt alſo Rußland und Frankreich, zuſammenſtehen. 
Zwar Katkow, der leitende Geiſt dieſer ganzen Bewegung, wollte von dem Volke der 
großen Revolution nichts wiſſen, aber augenblicklich hielt er doch ein Zuſammengehen 
beider Reiche gegen das beide bedrohende Germanentum für notwendig; jedenfalls dürfe 
Rußland eine abermalige Niederwerfung Frankreichs nicht dulden, habe aber deshalb 
nicht nötig, geradezu ein Bündnis mit Frankreich zu ſchließen, ſondern müſſe nur freie 
Hand behalten. Solchen Mahnungen kam die Vorliebe der ruſſiſchen Geſellſchaft für 
franzöſiſche Bildung und Sprache, die ebenſo für liberal wie für elegant galten, ent⸗ 
gegen. Hervorragende Franzoſen, die nach Rußland kamen, wurden daher von Körper- 
ſchaften und Behörden mit demonſtrativer Freundſchaft begrüßt, und die „Hoffnungen“ 
der beiden befreundeten Nationen kamen beim ſchäumenden Champagner immer und 
immer wieder zum erhebenden Ausdruck. Beſonders gefeiert wurde Deroulöde, das 
Haupt der Patriotenliga, als er im Herbſt 1886 auf ſeiner lange vorher mit Trom- 
petenſtößen angekündigten „Reiſe rund um Deutſchland“ zum erſtenmal nach Rußland 
kam und dann wieder 1887 erſchien, um mit rührenden Worten einen Kranz auf dem 
Grabe des großen Patrioten Katkow (5 1. Auguſt 1887) niederzulegen. 

Von ſolchen Überſchwenglichkeiten hielt ſich natürlich die Regierung fern. Ja die 
Zuſammenkunft des Zaren mit den Kaiſern von Oſterreich und Deutſchland in Skier⸗ 
niewice (15. bis 17. September 1884) ſchien das alte Verhältnis nochmals zu befeſtigen 
(j. oben S. 531), und die offiziöſen Preßorgane ſandten zuweilen einen kalten Waſſerſtrahl 
auf die erhitzten Köpfe panſlawiſtiſcher Journaliſten. Später, als die bulgariſche Frage 
auftauchte, befolgte man die Politik der freien Hand und ſuchte ſich dafür ſtark genug zu 
machen. Daher wurde trotz alles feindſeligen Geredes der Zeitungen, das auch Fürſt 
Bismarck geringſchätzig als „Druckerſchwärze“ bezeichnete, im Jahre 1887 der Nüd- 
verſicherungsvertrag mit Deutſchland abgeſchloſſen (ſ. S. 549), und der Zar erſchien im 
November nach langem Zögern auch in Berlin. Gleichzeitig aber wurden auch ſo 
gewaltige Truppen in den Weichſelländern angehäuft, daß dort allmählich 315000 Mann 
mit 698 Geſchützen verſammelt waren gegenüber 98000 Deutſchen und kaum 40000 
Oſterreichern. So drohend dies auch ausſah, eine unmittelbar kriegeriſche Abſicht ver- 
band der Zar damit nicht, vielmehr wollte er zunächſt nur das ſtarke Mißverhältnis aus⸗ 
gleichen, das bei einer Mobiliſierung zwiſchen Rußland und ſeinen weſtlichen Nachbarn 
hervortreten mußte. Anderſeits ließ die entſchloſſene Haltung Deutſchlands (ſ. S. 550) 
in Petersburg nicht den mindeſten Zweifel darüber, daß es einem etwaigen Angriff zu 
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begegnen wiſſen werde, und das amtliche Verhältnis zwiſchen beiden Regierungen ver— 
ſchlechterte ſich auch nach dem Tode Kaiſer Wilhelms I. nicht. Im Oktober 1889 
verweilte der Zar zum zweitenmal in Berlin, um den Beſuch zu erwidern, den ihm 
Kaiſer Wilhelm II. in Petersburg abgeſtattet hatte, und er verſicherte dabei den Fürſten 
Bismarck ausdrücklich ſeines perſönlichen Vertrauens. Erſt als nach dem unfreiwilligen 
Rücktritt des Reichskanzlers am 18. März 1890 ſein Nachfolger Leo von Caprivi die 
Erneuerung jenes Rückverſicherungsvertrages als zu „kompliziert“ ablehnte, obwohl 
Graf Schuwalow, der ruſſiſche Botſchafter, fie ihm anbot, begann Rußland, da es 
einen Anſchluß Deutſchlands an England argwöhnte, die Anlehnung, die ihm Deutſch— 
land verſagte, bei Frankreich zu ſuchen. Die Flottenbeſuche in Kronſtadt 1891 und 
Toulon 1893 (ſ. S. 587) brachten das neue Verhältnis zum Ausdruck, und es war 
in der That ein unerhörtes Entgegenkommen, daß der Selbſtherrſcher aller Reußen 
das hohe Lied der Revolution, die zur franzöſiſchen Nationalhymne erhobene Mar- 
ſeillaiſe, ſtehend mit entblößtem Haupte anhörte. An Krieg gegen Deutſchland dachte 
er auch jetzt nicht; der wohl ſchon 1891 feſtgeſtellte Vertrag verſprach den Franzoſen 
gerade zur Wiedereroberung Elſaß-Lothringens keine Hilfe, ſondern kehrte ſeine Spitze 
gegen England. Auch der völlige Mißerfolg der Finanzwirtſchaft Wyſchnegradskijs 
mag zu dieſer friedlichen Haltung mit beigetragen haben. Rußland war in der euro- 
päiſchen Finanzwelt ohne Kredit, die Bevölkerung mit Steuern überbürdet, der Verkehr 
durch hohe Zölle unterbunden, die Einnahmen geſunken und die Ausgaben überſtiegen 
weit den Voranſchlag. So wurde Wyſchnegradskij im September 1892 durch den 
bisherigen Verkehrsminiſter Witte erſetzt. 

Die ruſſiſche Politik verfuhr nur folgerichtig, wenn ſie die Bande mit den 
„ſlawiſchen Brüdern“ immer enger zu knüpfen verſuchte. Die Feier des großen 
Slawenapoſtels Methodios (ſ. Bd. III. 312, 372) wurde im April 1885 ebenſo feſtlich 
begangen wie im Juli 1888 die der Einführung des Chriſtentums in Rußland 
(a. a. O. S. 550 f.), beide unter zahlreicher Beteiligung von Abgeordneten anderer 
ſlawiſcher Völker. Aber immer war dabei die Vorausſetzung, daß das heilige Rußland 
als das Haupt dieſer Völker und die ruſſiſche Kirche als die allein herrſchende nationale 
anerkannt werde. Daß nicht nur die Polen, ſondern auch die Kleinruſſen, die das 
ſlawiſche Weſen viel reiner vertreten, als der herrſchende Stamm, die ſtark mit mon- 
goliſchen Elementen verſetzten Großruſſen, ſich dagegen ablehnend verhielten, kümmerte 
die Panſlawiſten wenig; die reiche kleinruſſiſche Sprache und Litteratur wird noch heute 
niedergehalten. Ein offenes Feld ſchien die ſlawophile Politik auf der Balkanhalbinſel 
finden zu müſſen, doch gerade hier erlebte ſie ſchwere Enttäuſchungen. 


Das Osmaniſche Reich unter Abdul Hamid II. 


Mit empfindlichen Gebietsverluſten und mit völlig zerrütteten Finanzen war die 
Türkei aus dem Kriege von 1877/78 hervorgegangen, und ringsum lauerten begehr- 
liche Nachbarn auf eine neue Kataſtrophe, um den ſinkenden Staat wenigſtens in 
Europa zu vernichten. In dieſer faſt hoffnungsloſen Lage erwuchs dem Reiche in 
Sultan Abdul Hamid II. (geb. 21. September 1842) ein Staatsmann von eigentüm- 
licher Art und Begabung. Gar kein Soldat, aber auch kein Lüſtling, wie ſoviele der 
Sultane nach Soliman II. und noch Abdul Aziz geweſen waren, im Grunde des Her— 
zens gütig, freigebig, dankbar und ein zärtlicher Vater, aber höchſt mißtrauiſch und 
zurückhaltend, wurde er, eine neue Erſcheinung in der langen Reihe der Söhne des 
Hauſes Osman, der fleißigſte Beamte feines Reiches. Niemals hat er Konſtantinopel 
verlaſſen, er zog ſich völlig in feinen ſtreng bewachten prächtigen Palaſt Yildiz Kiosk 
(d. i. Sternenſchloß) am Bosporus zurück und iſt ſeit ſeiner Thronbeſteigung in 
der Öffentlichkeit nur ſichtbar geworden, wenn er am Freitag, dem Feiertag der Moham- 
medaner, oder an einem andern hohen Feſte im prunkvollen Aufzuge zur Moſchee ritt. 
An ſeiner unbeſchränkten Macht hielt er ſo zähe feſt und unterdrückte jeden auch nur 
ſcheinbaren Verſuch, ſie irgendwie zu beſchränken oder ſeinem Willen zuwiderzuhandeln, 
mit harter Hand ſo unbedenklich, wie nur jemals ein Sultan, beſeitigte daher auch 
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das alte Großweſirat; doch das, was dem Reiche zunächſt not that, erfaßte er mit 

ſicherem Blick. Er empfand eine dankbare Vorliebe für Deutſchland, das 1878 uneigen- 

nützig vermittelt hatte, bewunderte den Fürſten Bismarck und hegte den lebhaften Wunſch, 

dem Kaiſer Wilhelm I. ein türkiſches Regiment zu verleihen, einen Gedanken, den der 

alte Herr gelegentlich lächelnd mit der Bemerkung zurückwies, er könne doch unmöglich, 

wenn der Sultan ihn etwa beſuche, in türkiſcher Uniform mit dem Fez erſcheinen! 

Deutſche Re⸗ So berief der Sultan zur Reorganiſation der Finanzen und des Heerweſens ſeit 

formen. 1880 deutſche Beamte und Offiziere (v. Grumbkow, v. Kamphövener, von der Goltz, 

von Hobe u. a.). Dieſen gelang es, wenigſtens einige Ordnung in die Finanzen zu bringen, 

wenngleich der uralte Krebsſchade, die unkontrollierbare höfiſche Verſchwendung, viel zu 

feſt mit der Natur dieſes Staatsweſens verwachſen iſt, um ſich beſeitigen zu laſſen. 

Mit größerem Erfolge wurde die Armee auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht aller 

Mohammedaner in Linie (Nizam), Landwehr (Redif) und Landſturm (Muſtahfiz) nach 

deutſchem Vorbild umgeſtaltet und in ſieben ſtehende Armeekorps (Ordu) geteilt, ſeit 

1886 auch das Rekrutenkontingent verſtärkt und jedem Linienregiment dafür ein be- 

ſtimmter Bezirk zugewieſen, was die Mobiliſierung weſentlich erleichtern mußte. Neue 

Militärbildungsanſtalten und die häufige Kommandierung türkiſcher Offiziere nach 

Deutſchland ſorgten für beſſere Ausbildung der Führer, und da die Türken durch 

Körperkraft, Genügſamkeit, Gewöhnung an ſtrengen Gehorſam und religiöſen Fana⸗ 

tismus geborene Soldaten ſind, ſo wurde das türkiſche Heer in dieſer deutſchen Schule 

zu einer vorzüglichen Truppe, die beſte Bürgſchaft für den weiteren Beſtand des 

Reiches. Dagegen blieb die Flotte ganz vernachläſſigt, und ihre Schiffe verkamen im 
Goldenen Horn in Roſt und Schmutz. 

Eiſen⸗ Einen überraſchenden Aufſchwung nahm das Eiſenbahnweſen. Mit dem fran- 

babnbau. zöſiſch⸗jüdiſchen Unternehmer Baron Hirſch, der noch vor dem Kriege (bis 1875) die 

unzuſammenhängenden europäiſchen Linien baute und dafür die Türkei mit einem 

Schuldenbetrage von 792 Mill. Frank (den berüchtigten Türkenloſen) belaſtete, hatte 

man ſchlechte Erfahrungen gemacht. Einen neuen Anſtoß gab der Berliner Vertrag 

von 1878, da er die Balkanſtaaten zum Ausbau von Eiſenbahnen im Anſchluß an 

das mitteleuropäiſche Netz verpflichtete. Dieſen führten die beteiligten Staaten oder 

die „Geſellſchaft für die orientaliſchen Eiſenbahnen“ bis 1887 durch; und auch die 

älteren türkiſchen Bahnen gingen 1883 in die Verwaltung jener Geſellſchaft über 

(auf 50 Jahre). Im Auguſt 1888 wurde der internationale Durchgangsverkehr auf 

der ganzen Linie Paris — Wien — Budapeſt — Belgrad —Niſch — Sofia — Konſtantinopel 

eröffnet. Auch in Griechenland entſtanden endlich neben den ſchmalſpurigen theſſa— 

liſchen Sackbahnen große Linien von Athen nach dem Peloponnes, aber der Anſchluß 

an die mitteleuropäiſchen Eiſenbahnen wurde noch verſäumt. In Kleinaſien beſtanden 

ein paar kürzere Eiſenbahnen von dem wichtigſten Hafenplatze des Landes, Smyrna, 

aus ſchon ſeit den ſechziger Jahren, daneben die Linie von Skutari bis Ismid 

(Nikomedia), die ſpäter eine engliſche Geſellſchaft übernahm; aber den Bau eines 

umfaſſenden anatoliſchen Eiſenbahnnetzes begannen erſt deutſche Unternehmer, die 

Deutſche Bank in Berlin 1888 mit deutſchen Kräften. Sie eröffnete ſchon Ende 1892 

den Verkehr bis Angora, 1895 bis zur alten Sultansſtadt Konia (Ikonion), von wo der 

Schienenweg über Kaiſarijeh (das alte Cäſarea) nach dem oberen Euphrat bei Biredſchik 

und bis Bagdad fortgeſetzt werden ſoll. Seit 1892 brauſt die Lokomotive auch längs 

der alten Karawanenſtraße von Jaffa nach Jeruſalem, ſeit 1895 überſteigt ſie von Beirut 

aus den Libanon und erreicht Damaskus. So beleben ſich wieder die jahrhundertelang 

verödeten Handelswege des Altertums und des Mittelalters, die Straßen der Griechen, 

Byzantiner, Araber und Kreuzfahrer, und unwiderſtehlich dringt mit dem abendländiſchen 

Kapital die abendländiſche Kultur in die Länder ein, von denen fie einſt ausgegangen iſt. 

Chriſtliche Keinen unbedeutenden Anteil haben daran die kirchlichen Inſtitute der ver- 

ale. ſchiedenen Konfeſſionen (vgl. S. 53 f). Vor allem in Paläſtina und Jeruſalem, deſſen 

ortsanſäſſige Bevölkerung (50 —60 000) allmählich größtenteils jüdiſch wurde, drängten 

fie ſich immer dichter zuſammen. Am glänzendſten entwickelten ſich die römiſch⸗katho⸗ 
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238, Yildi Kiosk und Koſchee Hamidije zu Bonſlantinopel am Freitag. Nach einer Photographie. 
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liſchen Anſtalten überwiegend franzöſiſchen Charakters. Die deutſchen Proteſtanten, 
bei der Anweſenheit des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 1869 vom Sultan mit dem 
Grund und Boden des alten Johanniterordens beſchenkt und ſeit der Aufhebung des 
preußiſch-engliſchen Bistums Jeruſalem 1889 kirchlich ſelbſtändig geworden, gründeten 
zu den älteren Anſtalten eine Reihe neuer, deren Mittelpunkt die ſchöne Erlöſerkirche 
an der Stätte der alten Kirche Maria Latina auf dem Muriſtan werden ſoll. Ja die 
württembergiſche Tempelgemeinde, die Stiftung Chriſtoph Hoffmanns, hatte ſchon ſeit 
1868 blühende deutſche Ackerbaukolonien bei Haifa, Jaffa, Sarona und Jeruſalem 
begründet, die 1884 zuſammen etwa 1300 Anſiedler zählten, und rief als geiſtigen 
Mittelpunkt 1876 das „Tempelſtift“ in Jeruſalem ins Leben. Die Amerikaner arbeiteten 
beſonders unter den Armeniern weiter, doch breitete ſich bei dieſen der ruſſiſche Einfluß 
von Edſchmiazin her, dem Sitze ihres kirchlichen Oberhauptes, des Katholikos, immer 
weiter aus. Engliſch⸗proteſtantiſchen Miſſionaren gelang es nicht nur, das Gebiet der 
Neſtorianer mit einem Netze von Kirchen und Schulen zu überfpannen, fondern fie 
1887 auch zum Anſchluß an die anglikaniſche Hochkirche zu bewegen. 

Freilich blieb der Charakter der türkiſchen Verwaltung im ganzen doch der alte. 
Wenn auch einzelne energiſche und wohlmeinende Statthalter in ihrer Provinz Tüchtiges 
leiſteten, ſo hing das doch ſtets von den Perſönlichkeiten ab und fand in dem Geiſte 
dieſes immer noch ſchlechtbezahlten, indolenten Beamtentums eher Hemmung als 
Unterſtützung. Daher fehlte viel, daß auch nur der Friedenszuſtand im Innern 
gewahrt geblieben wäre. In Makedonien kam es 1881, in einem Teile Alba- 
niens 1883 zu blutigen Aufſtänden. Kreta ſollte nach der Konvention von Chalepa, 
die Muktar Paſcha am 15. Oktober 1878 ſchloß, einen chriſtlichen Gouverneur 
erhalten, den die Großmächte beſtätigten, die türkiſchen Beſatzungen ſollten auf die 
feſten Plätze beſchränkt, die Hälfte der reinen Einnahmen für öffentliche Arbeiten 
auf der Inſel beſtimmt, Friedensrichter ernannt, die Kenntnis des Griechiſchen von 
allen Beamten gefordert und im Zollweſen Chriſten angeſtellt werden. Noch 1884 
und 1887 ergänzten großherrliche Fermane dieſe Beſtimmungen. Da aber die Durch- 
führung doch unvollſtändig und die Gegenſätze auf Kreta die alten blieben, ſo kam 
es im Frühjahre 1889 zu neuen Unruhen, die mit Waffengewalt niedergeſchlagen 
werden mußten und zu einer Verkürzung der Zugeſtändniſſe von Chalepa führten, 
alſo Samen zu neuer Zwietracht zurückließen. In Armenien rief 1890 ein revo— 
lutionärer Ausſchuß zwar zum Aufſtande gegen die türkiſche Mißwirtſchaft auf, 
aber zu einer wirklichen Erhebung kam es nicht; nur wurden die Armenier von den 
unbändigen Kurden oft durch Raubzüge gereizt und vergalten dann Gleiches mit 
Gleichem, was nun wieder zum Eingreifen türkiſcher Truppen führte. Auch unter den 
Druſen im Libanon und unter den Arabern in Jemen gab es gelegentlich Un— 
ruhen örtlicher Natur. In Europa ſpielte dabei der alte Gegenſatz zwiſchen den 
Griechen und den Slawen, namentlich den Bulgaren, eine große Rolle. Die Ein- 
ſetzung bulgariſcher Biſchöfe in Makedonien durch den Sultan im Auguſt 1890 
erſchien dem Patriarchen von Konſtantinopel als eine Beeinträchtigung ſeiner Rechte, 
die er mit ſeinem Rücktritt und der Schließung aller griechiſchen Kirchen im ganzen 
türkiſchen Reiche beantwortete, und die Patriarchen von Antiochia und Jeruſalem, 
ſowie der armeniſche Patriarch in Konſtantinopel folgten ſeinem Beiſpiele. Erſt als 
der Sultan im Dezember 1890 den Patriarchen alle ihre Rechte (Ernennung der 
Biſchöfe und der Lehrer an den kirchlichen Schulen, Errichtung neuer Gemeinden 
ihrer Konfeſſion, kirchliche Gerichtsbarkeit in Ehe- und Erbſchaftsſachen) in erweiterter 
Form beſtätigte, wurde der Streit geſchlichtet. Über kirchliche Bedrückungen hatten 
ſich die Chriſten der Türkei als ſolche unter dieſem Sultan nicht zu beklagen; niemals 
waren die Osmanen duldſamer geweſen. 

Nach außen verhielt ſich die Türkei ſehr zurückhaltend, in Agypten wie in Maſſaua 
und Tunis, ohne allerdings ihre Rechte irgendwo grundſätzlich preiszugeben (ſ. S. 498). 
Selbſt in die Wirren im nördlichen Teile der Balkanhalbinſel griff ſie nicht gewaltſam 
ein, ſoviel Veranlaſſung dazu auch vorgelegen hätte. 


— —— —— rcñßj] . ——— ——————ͤ—2'— 


239. Vorgehen der Bulgaren nach der Abwehr des ſerbiſchen Angriffs auf die Verſchanzungen bei Sliwniza. 
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Die widernatürliche Zweiteilung Bulgariens, die Englands Eiferſucht im Berliner 
Vertrage erzwungen hatte, und die Verfaſſung des Fürſtentums Bulgarien von 1879, 
die unter dem Einfluſſe ganz demokratiſcher Ideen zuſtande gekommen war, endlich 
die thatſächliche Herrſchaft der Ruſſen im Lande und der Kampf der Parteien, ließen 
die Bulgaren nicht zur Ruhe kommen. Endlich wagte Fürſt Alexander notgedrungen 
einen Staatsſtreich; er erklärte am 9. Mai 1881 die Verfaſſung für aufgehoben und 
ſtellte die Grundzüge einer neuen auf. Die große Volksvertretung (das Veliko narodno 
Sobranje) in Tirnowa nahm am 13. Juli die Suſpenſion der Verfaſſung für ſieben 
Jahre an und übertrug dem Fürſten außerordentliche Vollmachten. Dieſer bildete ein 
Miniſterium aus Ruſſen und konſervativen Bulgaren, ſuchte ſich auch durch einen 
Beſuch in Petersburg im April 1882 mit Alexander III., der ihm vermutlich von 
Anfang an perſönlich nicht wohlwollte, zu verſtändigen und nahm ſogar zwei ruſſiſche 
Generale in die Regierung auf. Allmählich regte ſich aber im Lande, ohne daß der 
Fürſt dagegen hätte einſchreiten können, eine ſo ſtarke Oppoſition gegen die Ruſſen, 
daß dieſe den Plan faßten, den Fürſten mit Hilfe der Liberalen unter Zankow zu 
entſetzen und eine zehnjährige ruſſiſche Schutzherrſchaft einzurichten. Im entſcheidenden 
Augenblicke aber, unmittelbar nach der Eröffnung des Landtages am 15. September 1883, 
verriet Zankow dem Fürſten den tückiſchen Plan und ſtellte ſich ihm zur Verfügung, 
wenn die Verfaſſung von 1879 wiederhergeſtellt werde. Da die Konſervativen unter 
der Bedingung einiger Veränderungen zuſtimmten und der Landtag in einer Adreſſe 
dieſelbe Bitte ausſprach, ſo willigte der Fürſt ein und bildete ein Koalitionsminiſterium 
unter Zankow. Die ruſſiſchen Miniſter nahmen ſofort ihre Entlaſſung, nur das Kriegs- 
miniſterium blieb einem Ruſſen, dem Fürſten Kantakuzeno; im übrigen war die Herr⸗ 
ſchaft der Ruſſen zu Ende und die Verſtimmung in Petersburg groß. 

Bald ſollte ſie noch viel größer werden. Anfangs von den Ruſſen unterſtützt, 
ſeit 1883 von ihnen bekämpft, arbeiteten die großbulgariſchen Geſellſchaften nördlich 
und ſüdlich des Balkan an der Vereinigung beider Bulgarien unter dem Fürſten 
Alexander und führten endlich die Entſcheidung durch einen Gewaltſtreich herbei. 
Am Morgen des 18. September 1885 überfielen Offiziere der bulgariſchen Miliz in 
Philippopel den Generalgouverneur von Oſtrumelien, Gawril Paſcha, und verhafteten 
ihn, ebenſo wie den Oberbefehlshaber der Miliz, Drigalski Paſcha. Eine proviſoriſche 
Regierung unter Stransky trat zuſammen, ließ die bulgariſche Fahne aufziehen und 
proklamierte die Vereinigung Oſtrumeliens mit dem Fürſtentum Bulgarien. Umſonſt 
hatte der Fürſt Alexander, der genau wußte, daß die Großmächte und vor allem 
Rußland den Zuſtand von 1878 erhalten wollten, vorher gewarnt; jetzt wurde er von 
dem Strome mit fortgeriſſen. Vor die Wahl geſtellt zwiſchen der Ungnade des Zaren 
und ruhmloſer Abdankung, der die allgemeine Verwirrung diesſeit und jenſeit des 
Balkan folgen mußte, erklärte er am 20. September, dem Rufe folgen zu wollen, ließ 
die bulgariſchen Truppen in Oſtrumelien einrücken und ging ſelbſt über den Schipka⸗- 
paß nach Philippopel, wo er am 21. September unter ſtürmiſchem Jubel einzog. 
In einem Rundſchreiben erklärte er, daß er der treue Vaſall des Sultans bleibe und 
um die Genehmigung der vollzogenen Vereinigung bitte, ließ aber auch die türkiſche 
Grenze beſetzen. Der Handſtreich ſchien gelungen zu ſein, in ganz Bulgarien jubelte 
alles dem kühnen Führer zu, die Mohammedaner, denen er vertrauensvoll die Waffen 
ließ, nicht ausgenommen, und er ſelbſt hat wohl auf die Unterſtützung Englands 
gerechnet, das vermutlich bei der ganzen Sache die Hand im Spiele hatte. 

Doch die Ruſſen waren außer ſich. Schon am 23. September ſchieden ſämtliche 
ruſſiſche Offiziere aus der bulgariſchen Armee und machten ſie dadurch, wie ſie meinten, 
führerlos. Der Kaiſer aber ließ den Namen des Fürſten aus der Liſte ſeines Heeres 
(als Chef des 13. Schützenbataillons) ſtreichen und in der Konferenz der Botſchafter, 
die am 6. November in Konſtantinopel zuſammentrat, die Entſetzung des Fürſten be- 
antragen. Aber England ſprach ſich für die Vereinigung beider Bulgarien aus, der 
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Sultan that nichts dagegen, und in der bulgariſchen Armee hatten ſich die Ruſſen 
ihren Nachwuchs ſelbſt erzogen. Junge Männer traten ſofort an ihre Stelle, der 
Hauptmann Nikiforow wurde Kriegsminiſter, fein 26 jähriger Kamerad Petrow Chef 
des Generalſtabs, aufs engſte ſchloſſen ſich Fürſten und Volk zuſammen, und das kaum 
geſchaffene Heer bewährte ſich glänzend. 

Denn eiferſüchtig ſah Serbien auf dieſe unverhoffte Machtentwickelung Bulgariens. 
Höchſt unzufrieden über die Beſetzung Bosniens durch Oſterreich, die alte Lieblings- 
hoffnungen zerſtört hatte, von fortgeſetzten Parteikämpfen zwiſchen den Liberalen, der 
Fortſchrittspartei und den Radikalen zerriſſen, nicht beruhigt durch die Erhebung zum 
Königreiche am 6. März 1882, ſo ſuchten die Serben Ableitung in einem auswärtigen 
Kriege. Schon am 13. November erklärte daher König Milan für das „Gleichgewicht 
der Balkanvölker“, wie es 1878 feſtgeſtellt worden ſei, eintreten zu müſſen, und in der 
Nacht des 14. überſchritten ſeine Truppen die Grenze. Ein Korps von 17000 Mann 
unter Leſchjanin marſchierte auf Widdin, die Hauptmaſſe, 34000 Mann, von Pirot, 
Niſch und Wranja aus konzentriſch gegen Sofia. In atemloſen Märſchen eilten ihnen 
die Bulgaren, die teilweiſe weit entfernt an der Südgrenze Oſtrumeliens ſtanden, 
entgegen, 47000 Mann mit 2600 Reitern und 96 Geſchützen aus dem Fürſtentume, 
25000 Mann Infanterie, 1600 Reiter und 4 Geſchütze aus Oſtrumelien, dazu 6000 
türkiſche Freiwillige. Der Landtag bewilligte einen Kredit von 10 Millionen zu dem 
vorhandenen Kriegsſchatze von 43½ Mill. Frank, die Beamten und Offiziere ver- 
zichteten auf einen Teil ihres Gehalts, die Truppen auf den Sold, und die bulgariſchen 
Bauern lieferten bereitwillig das Menſchenmögliche. Schon am 17. November ſtießen 
an den Höhen von Sliwniza, wenige Meilen weſtlich von Sofia, ſtärkere Truppenmaſſen 
aufeinander, am Nachmittage warfen zwei bulgariſche Bataillone, mit entrollten Fahnen 
und unter den rauſchenden Klängen des Nationalliedes „Dſchumi Mariza“ (Brauſe, 
Mariza!) mit dem Bajonett vorgehend, die Serben zurück und nahmen zwei feindliche 
Stellungen im erſten Anlaufe. Überall war der Fürſt voran, bald zu Roß, bald zu 
Fuß; ſeine hohe, männlich ſchöne Geſtalt, ſein Zuruf, der Blick ſeines Auges elektriſierte 
die jungen Truppen. Am 18. November prallte der Angriff der Serben an der 
Überlegenheit der bulgariſchen Kruppgeſchütze ab, am 19. gaben ſie ſich entmutigt ge⸗ 
ſchlagen. Als der Fürſt Alexander am Abend nach Sliwniza zurückritt, ſprengte ein 
junger Offizier ſalutierend mit der Meldung heran: „Tirnowſches Regiment, Küſten⸗ 
regiment, vier oſtrumeliſche Druſchinen, 13000 Mann, zur Stelle“, und hinter ihm 
ſtarrte ein Wald von Bajonetten. Durch Regen und Schnee raſtlos marſchierend 
hatten die Braven den Balkan überſchritten (60 km den Tag); das Küſtenregiment 
hatte in den letzten 32 Stunden 95 km zurückgelegt. Und doch waren die Leute 
friſch und begrüßten den Fürſten mit brauſendem Jubel und dem „Dſchumi Mariza“. 
Dann begannen die Bulgaren am 22. November auf der ganzen Linie den Vormarſch, 
forcierten den Dragomanpaß, beſetzten am 24. Zaribrod, und indem ſie den Serben 
über die Grenze folgten, ſiegten ſie am 26. und 27. November entſcheidend bei Pirot. 
Die Straße nach Niſch und Belgrad lag offen vor ihnen. 

Da erſchien am 28. November der öſterreichiſche Geſandte in Belgrad, Graf 
Khevenhüller, im Hauptquartiere des Fürſten und erklärte ihm, wenn er weiter vorrücke, 
werde er öſterreichiſchen Truppen begegnen. Denn Öfterreich wollte eine Erſ ſchütterung 
der Zuſtände von 1878 auf der Balkanhalbinſel, die unabſehbare Folgen haben konnte, 
unter keinen Umſtänden zulaſſen. Der Fürſt ſtellte darauf natürlich ſeinen Vormarſch 
ein und gewährte am 22. Dezember nach längeren Verhandlungen den Stillſtand. 
Am 25. Dezember hielt er mit 12000 Mann ſeinen feierlichen Einzug in Sofia. 
Er hatte den feindlichen Überfall glänzend zurückgewieſen und war durch einen Feldzug 
von kaum vierzehn Tagen zum Helden ſeiner Nation geworden. 

Doch allzu ſtark waren die Gegenſätze der Großmächte in Europa, als daß 
dieſen Verhältniſſen eine ruhige Weiterentwickelung beſchieden geweſen wäre. Ihrem 
Friedensgebot unterwarfen ſich Bulgarien und Serbien willig, und der Friedens- 
kongreß, der am 4. Februar 1886 in Bukareſt zuſammentrat, ſtellte durch den Vertrag 
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vom 3. März den früheren Zuſtand zwiſchen beiden Staaten einfach wieder her. 
Aber nicht darin lag die größte Schwierigkeit, ſondern in der Frage, was aus der 
Vereinigung beider Bulgarien werden ſollte, die unzweifelhaft gegen die Verträge von 
1878 verſtieß und von Rußland wenigſtens unter der Regierung des bitter gehaßten 
Fürſten Alexander durchaus verworfen wurde. Der kluge Staatsmann im Yildis Kiosk 
freilich hatte bald begriffen, daß dies jugendkräftige, ſelbſtbewußte Großbulgarien unter 
dem ruhmbekränzten Sieger von Sliwniza eine feſte Vormauer gegen den alten Erb— 
feind im Norden, den „Moskal“, werden könne, und hatte daher unter formeller 
Wahrung des Berliner Vertrages ſchon am 2. Februar 1886 den Fürſten Alexander 
auch zum Gouverneur von Oſtrumelien ernannt, worauf dieſer als ſolcher am 17. Februar 
in Philippopel einzog. Doch geſchah dies ohne Zuſtimmung der Großmächte, die 
höchſtens eine fünfjährige Ernennung wollten, und die gewährte Perſonalunion ver- 
wandelte ſich bald thatſächlich in eine Realunion: am 14. Juni wurde die erſte ge- 
ſamtbulgariſche Nationalverſammlung in Tirnowa eröffnet. 

Wenn die Großmächte, außer England, dies alles nur widerwillig geſchehen 
ließen, ſo hatten ſie freilich ihre guten Gründe für dieſe Haltung, denn die Vorgänge 
in Bulgarien hatten ſofort die alten Wünſche der Griechen wiederbelebt, die mit der 
Abgrenzung von 1881 (f. S. 463) keineswegs zufrieden waren und jetzt für die Rechte 
ihrer Volksgenoſſen in dem griechiſch-bulgariſchen Makedonien fürchteten. Schon im 
September 1885 waren deshalb Vorbereitungen zur Mobiliſierung der griechiſchen 
Armee getroffen und Truppen bis an die Nordgrenze vorgeſchoben worden; die Thron— 
rede vom 23. Oktober klang ſehr kriegeriſch, und die gleichzeitig auch an Serbien und 
Bulgarien gerichtete Aufforderung der Großmächte, zu entwaffnen (11. Januar 1886), 
lehnte Griechenland ab. Auch die Anſammlung europäiſcher Geſchwader in der Sudabai 
an der Nordküſte von Kreta während des Februar und die Drohung, die griechiſchen 
Häfen zu blockieren, fruchtete nichts; ſelbſt als Ende April die mächtigen Panzerſchiffe 
der Großmächte, darunter die deutſche Panzerfregatte „Prinz Friedrich Karl“, im 
Phaleron und im Piräus vor Anker gingen und am 26. April ihr Ultimatum die 
Abrüſtung binnen ſieben Tagen forderte, gab die griechiſche Regierung (Delyannis) 
nicht nach. Daher verließen die Geſandten am 7. Mai Athen, am 8. wurde die an— 
gedrohte Blockade amtlich angekündigt, am 11. begann ſie. Da endlich wich Delyannis 
dem ſcharfen Drucke (9. Mai), und das mühſam am 20. Mai zuſtande gebrachte 
Miniſterium Trikupis entſchloß ſich zur Abrüſtung, worauf die Blockade vom 7. Juni 
aufgehoben wurde. 

Kurz danach ſtürzte ein brutaler Handſtreich Bulgarien wieder in die ſchwerſten 
Wirren. Die Liberalen und Radikalen unter Zankow und Karawelow, nicht ein— 
verſtanden mit der Form der Vereinigung beider Bulgarien, verbanden ſich mit un— 
zufriedenen Offizieren und dem ehrgeizigen Metropoliten Klement von Sofia zum 
Sturze des Fürſten Alexander, um mit ruſſiſcher Hilfe ihre eigne Herrſchaft aufzu- 
richten. In der Nacht des 20. Auguſt 1886 überraſchten Grujew und Benderew den 
ahnungsloſen Fürſten in ſeinem Palaſte, zwangen ihn unter rohen Drohungen, eine 
Art von Abdankungsurkunde zu unterzeichnen, brachten ihn unter ſtrenger Bewachung 
nach Rahowa an der Donau und von hier auf ſeiner eignen Jacht „Alexander“ nach 
Reni, wo ſie ihn den Ruſſen übergaben. Dieſe ließen ihn durch Beſſarabien nach 
Galizien weiterreiſen, nicht ohne daß ihre Offiziere unterwegs ſich mit unverhüllter 
Schadenfreude an dem Anblicke ihres entthronten „Feindes“ geweidet hätten. Am 
27. Auguſt langte er, ſeinen Quälern aufatmend entronnen, in Lemberg an. Bereits 
war da die Gegenbewegung durch ganz Bulgarien im vollen Gange. Allerorten er— 
klärten ſich die Truppen für Alexander, ſchon am 25. Auguſt bildete Stambulow, 
der Kammerpräſident in Tirnowa, mit Mutkurow eine proviſoriſche Regierung, Grujew, 
Klement und Zankow wurden verhaftet, und in Lemberg erhielt Alexander durch eine 
Deputation die Aufforderung zur Rückkehr. Schon am 29. Auguſt betrat er in 
Ruſtſchuk unter ſtürmiſchem Jubel wieder bulgariſchen Boden. Aber er wußte ſehr 
gut, daß die Ruſſen ihn dort nicht länger dulden wollten, daß alſo an ſeinem Ent— 
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ſchluſſe wahrſcheinlich der Frieden Europas hing. Von dem bulgariſchen National- 
helden hätte man vielleicht erwarten dürfen, daß er den Kampf aufnehmen würde, 
aber er glaubte die furchtbare Verantwortung für einen ſolchen Entſchluß nicht tragen 
zu können, hatte auch kaum von irgend welcher Seite, auch nicht von England, that⸗ 
kräftige Hilfe zu erwarten. So richtete er noch von Ruſtſchuk aus ein unterwürfiges 
Telegramm an den Zaren, das dieſem ſeine Rückkehr anzeigte, aber mit den Worten 
ſchloß: „Rußland hat mir meine Krone gegeben, und ich bin bereit, dieſe Krone 
wieder in die Hände Ew. Majeſtät zu legen.“ Über die Antwort konnte er kaum 
zweifelhaft ſein, als er wie im Triumphzuge über den Balkan nach Philippopel und 
von dort am 3. September nach Sofia ging. Bereits war da ein kurzes befehlendes 
Telegramm des Kaiſers an ihn 
gelangt: der Zar könne die 
Rückkehr des Fürſten nicht bil⸗ 
ligen, werde ſich aber jeder 
Einmiſchung in die bulgariſchen 
Verhältniſſe enthalten, ſolange 
Alexander ſich dort befinde. Da- 
mit war deſſen Schickſal entſchie— 
den. Noch am 3. September 
erklärte er den Miniſtern, er 
werde abdanken, um dem Lande 
eine ſonſt unvermeidliche ruſſiſche 
Okkupation zu erſparen, und alle 
Bitten zurückweiſend, reiſte er 
am 7. September nach Darmſtadt 
ab. Die Genugthuung, daß er, 
den man wie einen Verbrecher 
aus dem Lande geſchleppt hatte, 
jetzt in allen Ehren und unter 
allgemeiner Trauer ſchied, war 
ihm zu teil geworden, aber Bul- 
garien, das ihn niemals ver— 
geſſen hat, überließ er einer un⸗ 
gewiſſen Zukunft. 


Die Regentſchaft, die er wn 
noch gebildet hatte (Stambulow, 8 


Mutkurow, Karawelow), geriet 
ſofort in Konflikt mit dem xuffi- 
ſchen Kommiſſar Kaulbars. Von 
der in Rußland herrſchenden Auf- 
faſſung ausgehend, die wahre 240. Stephan Stambnlow. 

Stimmung des bulgariſchen Nach einer Photographie. 

Volkes, das von Dankbarkeit 

gegen Rußland natürlich überfließen und ſich ihm blindlings unterwerfen ſollte, ſei 
bisher nicht zum Ausdruck gekommen, unternahm dieſer eine beiſpielloſe Agitations- 
reiſe durch das Land. Da trotz ſeines Widerſpruchs die große Nationalverſammlung 
am 31. Oktober zuſammentrat und, ohne Rußland zu fragen, am 10. November 
den Prinzen Waldemar von Dänemark zum Fürſten wählte, ſo reiſte Kaulbars am 
20. November mit sämtlichen ruſſiſchen Konſuln unverrichteter Sache ab. Zahlreiche 
unzufriedene Bulgaren folgten ihm, und die Lage wurde ſehr ſchwierig, als Prinz 
Waldemar ablehnte, und die Regentſchaft einige Militäraufſtände mit eiſerner Fauſt 
niederſchlug, ſogar neun daran beteiligte Offiziere am 6. März 1887 in Ruſtſchuk kurzer⸗ 
hand ſtandrechtlich erſchießen ließ. Um ſo heftiger grollte man in Rußland. Endlich 
fanden die Bulgaren einen Fürſten in dem Prinzen Ferdinand von Koburg-Kohary 
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(geb. 26. Februar 1861, dem Sohne des [fatholifchen] Prinzen Auguſt und der Prin- 
zeſſin Clementine von Orléans, der Tochter König Louis Philipps). Am 7. Juli 1887 
gewählt, leiſtete er am 14. Auguſt in Tirnowa den Eid auf die Verfaſſung und be— 
hauptete ſich, obwohl keine Großmacht ihn anerkannte. Viel zu ſehr Orléans, um ein ) 
Held zu ſein, regierte er zunächſt durch den energiſchen Miniſterpräſidenten Stambulow 
und pflegte klug das Andenken an den unvergeſſenen Fürſten Alexander. Als dieſer, 
nachdem er unter dem Namen eines Grafen von Hartenau 1890 in öſterreichiſche 
Dienſte getreten war, unvermutet ſchon am 17. November 1893 in Graz verſchied, 
fand er zu Sofia in der Georgskirche wenigſtens ſeine letzte Ruheſtätte. 
a! Von andern Nöten wurde Serbien heimgeſucht. Der ruhmloſe Krieg gegen 
Bulgarien, die ſteigende Schuldenlaſt, die widerwärtigen Ehehändel des Königs Milan 
mit ſeiner ebenſo ſchönen als herrſchſüchtigen ruſſiſchen Gemahlin Natalie Keſchko, die 
ſchließlich im Oktober 1887 zur kirchlichen Scheidung und zur Abreiſe der Königin 
\ führten, brachten den König allmählich um alle Achtung. Umſonſt verſuchte er durch 
eine demokratiſche Umgeſtaltung der Verfaſſung, die am 3. Januar 1889 verkündigt 
wurde, wieder Boden zu gewinnen; ſchließlich verlor er Mut und Luſt, und mehr an 


ſeine Bequemlichkeit als an die Zukunft ſeines Landes denkend, entſagte er am 
6. März 1889 der Krone zu gunſten ſeines Sohnes Alexander (geb. 14. Auguſt 1876). 
Für dieſen übernahm zunächſt eine Regentſchaft unter Riſtitſch die Regierung, während 
Milan das Land verließ, um in Paris dem Vergnügen zu leben. Die nun zur Herr- 
ſchaft gelangenden Radikalen neigten zu Rußland, vermochten aber die Finanznot nicht 
zu heben und wichen 1892 wieder den Liberalen. Da wagte der junge, frühgereifte 
König einen kecken Staatsſtreich, erklärte ſich am 13. April 1893 für großjährig, ließ 
die Regenten und Miniſter gefangen ſetzen und bildete ein radikal-⸗fortſchrittliches 
Miniſterium unter ſeinem früheren Erzieher Dokitſch. Aber zu ruhiger Entwickelung 
iſt Serbien bis jetzt auch nicht gelangt. 
Rumänien. Viel mehr Stetigkeit zeigten die Verhältniſſe in Rumänien, vor allem, weil 
dort die hohenzollernſche Dynaſtie feſte Wurzeln geſchlagen hatte. Da aus der Ehe 
des Königs Karl nur eine frühverſtorbene Tochter hervorgegangen war, ſo wurde 
1886 ſein Neffe Ferdinand, Sohn ſeines Bruders Leopold, zum Thronfolger erhoben 
und im April 1889 als „Prinz von Rumänien“ in den Senat aufgenommen. Unter 
der weiſen und feſten Leitung des Königs und ſeines langjährigen Miniſterpräſidenten 
Joan Bratiano (bis 1888) erlangte Rumänien 1885 feine volle kirchliche Selbſtändig⸗ 
keit zur politiſchen. Handel und Wandel blühten mächtig auf, vor allem in der Ver- 
wertung des natürlichen Getreide- und Holzreichtums, und nicht zum wenigſten durch 
die Mitwirkung der Deutſchen, die ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert eine blühende 
evangeliſche (urſprünglich ſiebenbürgiſch-ſächſiſche) Gemeinde in Bukareſt beſaßen, im 
Jahre 1882 dort mindeſtens 20000 Angehörige zählten und in jeder größeren Stadt 
kleine Kolonien mit trefflichen Schulen gründeten. Bukareſt und Jaſſy verwandelten 
ſich allmählich in glänzende Hauptſtädte abendländiſcher Prägung, Bukareſt wurde mit 
225000 Einwohnern die volkreichſte Stadt der Balkanhalbinſel nächſt Konſtantinopel. 
Gleichzeitig wurden die Eifenbahnen und das Tabaksmonopol verſtaatlicht, das Gleich— 
gewicht im Staatshaushalt trotz eines großen Steuererlaſſes hergeſtellt, die Donauhäfen 
ausgebaut, das Heer weſentlich verſtärkt und immer beſſer ausgerüſtet, Bukareſt durch 
einen Ring von Forts nach den Plänen des belgiſchen Generals Brialmont in ein ver— 
ſchanztes Lager verwandelt und eine zweite ſtarke Befeſtigungslinie zwiſchen Galatſch und 
Fotſchani an der Grenze der Walachei und Moldau geſchaffen. Wie dieſe Werke 
offenbar gegen einen Angriff von Norden her berechnet waren, ſo lehnte ſich Rumä— 
nien immer enger an den Dreibund an. Als Bratiano 1888 den Angriffen der Bojaren- 
partei endlich weichen mußte, wechſelten die Miniſterien raſch, aber der allgemeine 
Charakter der rumäniſchen Politik veränderte ſich doch nicht, und die Feier des 
25jährigen Regierungsjubiläums König Karls am 22. Mai 1891 bewies, wie eng 
das rumäniſche Volk mit den Hohenzollern bereits verwachſen ſei. Als ein Sinnbild 
der Verbindung rumäniſcher und abendländiſcher Art erhob ſich im Waldgebirge der 
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Karpathen beim Kloſter Sinaja (an der Linie Bukareſt —Kronſtadt) in deutſcher 
Renaiſſance das prächtige Sommerſchloß des Königspaares, Kaſtell Peleſch (vollendet 
1884), umgeben von einer glänzenden Villenſtadt des rumäniſchen Adels. 

So entglitten die Erfolge des ſchweren Krieges von 1877/8 den Händen der 
Ruſſen. Bulgarien hatte ſich ihnen entwunden und begann ſeine Sicherheit in der 
Anlehnung an die Türkei zu ſuchen, Serbien neigte zwar zu Rußland, war aber durch 
fortwährende Parteikämpfe zerriſſen, militäriſch unbedeutend und durch ſeine geographiſche 
Lage ganz in der Hand Sſterreichs; Rumänien war ſo ſtark geworden, daß es fortan 
ganz unmöglich war, es wie 1877 wider ſeinen Willen einfach als Durchgangsland 
zu behandeln. Die Türkei mochte, jo lange die Kriegsſchuld nicht abgetragen war, finan- 
ziell von Rußland abhängig bleiben und von innerer Feſtigung überhaupt weit entfernt 
ſein, militäriſch bedeutete ſie bald weit mehr als 1877/8, wo ſie doch auch den Ruſſen 
ihren Sieg recht ſchwer gemacht hatte. So war die „orientaliſche Frage“ keineswegs 
gelöſt, aber ihre gewaltſame Löſung iſt für die nächſte Zukunft unwahrſcheinlich geworden, 
denn jeder Verſuch dazu müßte einen Weltkrieg heraufbeſchwören, und vor dem rieſen⸗ 
großen Einſatz eines ſo furchtbaren Spiels ſchreckt jede Großmacht zurück. Ganz natürlich 
begann daher in Rußland ſelbſt die Begeiſterung für die ſlawiſchen Brüder der Balkan- 
halbinſel zu erkalten, und die ruſſiſche Politik wandte ſich ganz andern Zielen zu. Sie 
kehrte ihre Front mehr und mehr gegen Aſien, alſo gegen England, und ſtatt den alten 
Glaubensfeind, den Sultan und Kalifen zu bekämpfen, ſchloß ſie ein ſtillſchweigendes 
Bündnis mit der mohammedaniſchen Welt, der Millionen von Unterthanen des 
Zaren angehören und von der zwei der wichtigſten, noch weithin wirkſamen Mittel- 
punkte, Samarkand, die alte glänzende Hauptſtadt des unvergeſſenen Timur, und 
Bochara, die größte Hochſchule des Islam, unter der Herrſchaft des Ak Padiſcha, des 
weißen ruſſiſchen Zaren, ſtehen. 

Kein Zweifel, daß Alexander III. die Ereigniſſe auf der Balkanhalbinſel als 
Fehlſchläge und Beweiſe ſchnöden Undanks ganz perſönlich ſchwer empfunden und daß 
er nur im Drange der Not das Bündnis mit der ihm gründlich unſympathiſchen 
franzöſiſchen Republik geſchloſſen hat. Vielleicht haben dieſe Erfahrungen in Ver- 
bindung mit der doch niemals unterdrückten Sorge um ſeine Sicherheit auch auf ſeine 
Rieſennatur eingewirkt. Mehrfache Anfälle von Influenza ſchwächten ſeine Kräfte, und 
der letzte im Januar 1894 ließ eine Nierenentzündung zurück, die ſich, da er ſich gar 
nicht ſchonte, raſch verſchlimmerte. Auf den dringenden Rat feiner Arzte begab er ſich 
endlich zu Anfang Oktober nach ſeinem herrlichen Landſitz Livadia bei Jalta an der 
maleriſchen Felſenküſte der Krim, der ruſſiſchen Riviera, von wo er ſpäter nach Korfu 
überſiedeln ſollte. Doch das Leiden nahm ſo raſch eine bedenkliche Wendung, daß faſt 
alle Mitglieder der kaiſerlichen Familie herbeieilten, auch die Braut ſeines Sohnes, 
des Thronfolgers Nikolaus, Prinzeſſin Alix von Heſſen. Sein letzter Wunſch, die 
Vermählung des jungen Paares noch zu erleben, ging nicht in Erfüllung; bereits am 
1. November 1894 verſchied er, noch nicht 50 Jahre alt. Noch auf dem Sterbebett 
hat er als den größten Stolz ſeiner Regierung hervorgehoben, daß der Friede des Reichs 
unter ihm niemals gebrochen worden ſei. Schwer hatte ſeine Hand auf den nichtruſſiſchen 
Völkern ſeines europäiſchen Reiches gelegen, ja ihre Eigenart mit Vernichtung bedroht, 
und die alten Schäden am Körper auch des ruſſiſchen Volkes waren nicht geheilt 
worden, aber die Leitung der europäiſchen Politik war ſeit 1890 mehr und mehr an 
Rußland übergegangen, und in Aſien ſtieg ſeine Macht von Jahr zu Jahr. Daher 
war die Trauer, die des Kaiſers Leiche auf dem langen Wege von Livadia über Moskau 
zur Gruft in der Dreifaltigkeitskirche der Feſtung Petersburg begleitete, ebenſo all- 
gemein und aufrichtig wie vom ruſſiſchen Standpunkte aus wohl begründet. 
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Die hier zu Ende gehende Erzählung hat die Grenzen des Zeitraums, dem ſie 
zunächſt gewidmet war, im einzelnen ſchon vielfach überſchritten. Denn ſeit Jahren 
ſind wir in eine neue Periode eingetreten, neue Geſtaltungen haben ſich angebahnt. 
An den Sieg des Nationalitätsgedankens und die Ausbildung der Weltwirtſchaft ſchließt 
ſich der gewaltige Kampf um eine neue Verteilung des Anteils an dieſer Weltwirtſchaft, 
d. h. an der Weltherrſchaft. Schon haben ſich drei ungeheure wirtſchaftliche Körper 
gebildet oder find in der Bildung begriffen: das ruſſiſche Reich, eine zuſammenhängende 
Ländermaſſe von der Oſtſee bis zum Großen Ozean, das über alle Erdteile zerſtreute 
britiſche Weltreich und die nordamerikaniſche Union zwiſchen den beiden wichtigſten 
Ozeanen der Erde. Sollen die übrigen Nationen dem Drucke dieſer drei rieſigen 
Machtbildungen nicht erliegen, ihre bis jetzt noch ebenbürtige Stellung nicht verlieren 
und aufhören, Großmächte im wahren Sinne des Wortes zu ſein, ſo müſſen ſie mit 
aller Kraft ihren Anteil an der Welt zu vergrößern ſuchen und den unverſöhnlichen 
Gegenſatz, in dem die beiden ſtärkſten Machtbildungen ſtehen, benutzen, um ſich ſelbſt 
Raum zu ſchaffen. Daß die nationalſtaatliche Geſtaltung, das eine Ergebnis des 
nunmehr beendeten Zeitraums, dadurch erſchüttert werde, iſt nicht zu erwarten, denn 
alle Großmächte beruhen auf der Grundlage einer geſchloſſenen Nation. Auch die 
ſogenannte internationale Sozialdemokratie wird darin nichts ändern, denn ſie muß ſich, 
wenn fie die Intereſſen des Arbeiterſtandes wirklich vertreten will, auf den national⸗ 
ſtaatlichen Boden ſtellen, weil eine wirtſchaftliche Vereinigung der Völker heute unendlich 
fern liegt, und ihr Zukunftsſtaat iſt ſchon deshalb ein Hirngeſpinſt, weil es eine all- 
gemein und für alle Zeiten gültige Geſellſchaftsordnung, wie dieſer doch ſein ſoll, gar 
nicht geben kann. Ihre Wirkung wird ſich darauf beſchränken, die Demokratiſierung der 
europäiſchen Geſellſchaft durch die „Emanzipation des vierten Standes“ und den ſozialen 
Gedanken, alſo die Erkenntnis, daß alle Stände eines Volkes eine große Einheit bilden 
und der Staat gegen die wirtſchaftlich Schwachen ſchwere ſoziale Pflichten hat, gefördert 
zu haben. Es iſt aber weder denkbar, daß im wirtſchaftlichen Leben der Individua⸗ 
lismus jemals dem Kollektivismus völlig weicht, weil dies wider die menſchliche 
Natur wäre, denn aller Fortſchritt iſt individuell, noch wird ſich die Macht der Parla- 
mente erheblich ſteigern, denn die Schäden dieſes Syſtems liegen klar vor Augen, und 
die großen Kämpfe der Zukunft werden eine ſehr ſtetige Leitung, wie ſie nur die 
wirkliche Monarchie oder eine Ariſtokratie ermöglicht, nötiger machen als jemals. 

Die techniſchen Fortſchritte, die Ergebniſſe der angewandten Naturwiſſenſchaften, 
werden zu einer immer vollkommneren und allgemeineren Ausnutzung der bekannten 
Naturkräfte führen und die Völker räumlich immer näher aneinanderrücken, aber es iſt wohl 
nicht vorauszuſetzen, daß die großen Erfindungen in derſelben Weiſe wie im letzten Jahr- 
hundert fortgehen, ſondern vielmehr, daß ein gewiſſer Stillſtand eintreten wird, wie 
ja auch die Periode der großen geographiſchen Entdeckungen unwiderruflich zu Ende iſt. 
Auch der allzuſtarke Einfluß der Naturwiſſenſchaften auf die Geiſteswiſſenſchaften und auf 
die Kunſt im weiteſten Sinne, der in Verbindung mit der verſchärften Empfindung ſozialer 
Nöte die materialiſtiſche und peſſimiſtiſche Weltauffaſſung gefördert und dadurch die Nacht- 
ſeiten des menſchlichen Daſeins zu bevorzugten Gegenſtänden künſtleriſcher Darſtellung 
hat werden laſſen, wird ſich ſchwerlich behaupten, ſo viel auch die Geiſteswiſſenſchaften 
durch das Vorbild der Naturwiſſenſchaften an Exaktheit der Forſchung gelernt haben 
und fo begreiflich das Beſtreben in Kunſt und Dichtung fein mag, das ganze reiche 
Leben der Zeit auch in ſeinen häßlichſten Seiten der Wirklichkeit getreu wiederzugeben, 
alſo nicht mehr die Darſtellung des Schönen, ſondern des Charakteriſtiſchen als Auf- 
gabe zu betrachten. Denn immer klarer wird es, daß auf der Grundlage des Peſſi— 
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mismus und Materialismus eine befriedigende und befreiende Weltanſicht niemals ent⸗ 
ſtehen kann und daß der Gedanke, eine vollkommene Weltordnung auf Erden zu ſchaffen, 
an der Sündhaftigkeit der Menſchen notwendig ſcheitern muß. So wird ſich der 
religiöſe Gedanke, der ſchon heute, und zwar vielfach wieder in ganz konfeſſioneller 
Ausprägung, ungleich ſtärker geworden iſt, als er um die Mitte dieſes Jahrhunderts 
war, immer ſiegreicher Bahn brechen. Die beſte Kraft dieſes alten Europa aber beruht 
nicht in ſeinen rieſigen Heeren und Flotten, nicht in ſeiner Induſtrie und ſeinem Handel, 
alſo nicht in ſeinen materiellen Machtmitteln, in denen es von den weit größeren 
fremden Erdteilen leicht übertroffen werden kann, ſondern darin, daß es die idealiſtiſchen 
Grundlagen und Ziele ſeiner Bildung bewahrt. Denn in dieſen kann es von der 
Kultur der fremden Erdteile niemals erreicht werden, weil dieſe entweder kolonial, 
alſo abgeleitet oder, wo fie ſich ſelbſtändig entwickelt hat, im Vergleich mit der chriſtlich— 
europäiſchen Kultur minderwertig iſt. 

Ungeheure Aufgaben hat das kommende zwanzigſte Jahrhundert zu löſen. Und 
ſind ſie gelöſt, ſo werden ſich wieder neue ergeben, denn nicht der Beſitz, ſondern das 
Streben nach Beſſerem und Höherem iſt das Los der Menſchheit, und dies Streben bildet 
den Inhalt der Weltgeſchichte. 


Verlag von Otto Spamer in Leipzig. 
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Seossee Naud- Atlas, 


150 Karkenſeiken nebſt alpfiabekiſchem Namenverzeicknis. 
Hierzu 
150 Folio⸗Seiten Text 


enthaltend eine geographiſche, ethnographiſche und ſtatiſtiſche Zeſchreibung aller Teile der Erde 


bearbeitet von 


Dr. Alfred Hettner, a. o. Prof. an der Univerſität Tübingen. 
Mit 
ca. 600 fopographifchen, phyfikalifchen, ekſinograpftiſcken, ſtiſtoriſcken und ſtakiſtiſchen Karten und Diagrammen. 


In 32 Cieferungen 16 M. 
Elegant gebunden 20 M. 


Spamers Großer Hand -Atlas 


enthält nicht nur 150 mit allen Mitteln der modernen Technik hergeſtellte Kartenſeiten großen 
und doch gut handlichen. Formats, fondern bietet zugleich auf ebenſoviel Kolio-Tertfeiten ein voll⸗ 
ſtändiges geographiſches Handbuch dar, das mit nicht weniger als 600 Detailkarten und Diagrammen 
ausgeſtattet iſt, die eine ganz weſentliche Ergänzung und Bereicherung des auf den Hauptſeiten 
gebotenen Materials darſtellen. 

Sämtliche Karten find trefflich redigiert und aufs beſte ausgeführt. Der Stich iſt ſauber, 
die Schrift möglichſt deutlich und leſerlich, in der Farbengebung jene Harmonie gehalten, die fo 
viel dazu beiträgt, das Kartenbild angenehm und überſichtlich erſcheinen zu laſſen. 

Der 150 Folioſeiten umfaſſende, von Herrn Prof. Dr. Alfred Hettner in Tübingen ver- 
faßte Tert bietet eine fortlaufende Länderkunde, eine Fülle von geographiſchen, ethnographiſchen 
und ſtatiſtiſchen Mitteilungen, die den Leſer das auf den Kartenblättern in Konturen Dargeſtellte 
nun auch innerlich verſtehen lehren. Eine reiche Fülle von Karten und Diagrammen iſt in dieſen 
Text eingeſtreut, die, zum Teil ſogar in mehreren Farben hergeſtellt, entweder beſonders wichtige 
Gegenden in größerem Maßſtabe vorführen, oder den Gebirgsbau, das Klima, die Verbreitung 
der Völker, der Sprachen und Religionen, die geſchichtliche Entwickelung der Staaten, die wirt: 
ſchaftlichen Derhältniffe, die Dichte der Bevölkerung und ähnliche intereſſante Thatſachen in über— 
raſchender Klarheit dem Leſer kartographiſch vor Augen führen. 

Durch dieſe ganz neue Vereinigung des Kartenmaterials mit dem Text, welche die An— 
ſchaffung eines beſonderen geographiſchen Handbuches überflüſſig macht, ſowie auch durch ſeine 
Billigkeit entſpricht Spamers Großer Band-ARtlas wie kein anderes ähnliches Werk den 
praktiſchen Bedürfniſſen. 
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